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Tag und Nacht in der Natur. 


von 


U le. 


Am erſten Tage des Jahres. 


Was regelmäßig wiederkehrt, läßt uns allmälig kalt. 
Es iſt uns das Alltägliche, das Gemeine; wir beachten es 
nicht und verſuchen nicht, es zu ergründen. Wir verlangen 
nach Wechſel, und doch ſtumpft ſelbſt der regelmäßig wieder— 
kehrende Wechſel unſere Empfindungen ab. Es gibt Men— 
ſchen, die ſelbſt nichts mehr empfinden bei dem wunderbar 
reichen Wechſel der Zeiten im Kreislauf des Jahres, denen 
der Frühling kommt, ohne daß ſie den Jubel des erwachen— 
den Lebens vernehmen, denen der Herbſt geht, ohne daß ſie 
das ſanfte Hinüberſchlummern der Natur aus heiterer Far— 
benpracht in dunkle Winternacht berührt. Iſt denn wirklich 
die Macht der Gewohnheit ſo groß, daß ſie unſer Gefühl 
auch für das wahrhaft Schöne und Erhabene abſtumpfen 
muß? Oder hat nur die Jugend das Vorrecht, die Natur 
zu genießen, weil ſie noch zu träumen vermag? War alſo 
nur Täuſchung und Einbildung, was wir einſt ſo tief zu 
empfinden glaubten im Wechſel der Jahreszeiten? Denn 
eine Zeit gab es doch für Jeden, wo ihm der Frühling 


duftete, wo ihm des Vogels Lieder ertönten und das Ge⸗ 


müth erfüllten! 

Das Leben bietet nur Reize für das friſche Empfinden, 
und wer ſich dieſe Friſche der Empfindung bewahrt, dem 
wird die Natur alle Tage neu; wem ſie aber verloren ging 
durch die Macht der Gewohnheit, wem ſie entſchwand mit 
den Träumen der Kindheit, dem altert die Welt, wie er 
ſelbſt altert. Was die Gewohnheit raubt, hat man nie 
wahrhaft beſeſſen; wem der Sinn für das Wechſelleben der 
Natur ſchwindet, der hat nie wahrhaft die Natur empfun— 
den. Die meiſten Menſchen geben ſich wohl der Natur 
im Genuſſe hin, aber ſie ſuchen ſie niemals ſich zu eigen 
zu machen, fie zu erkennen und zu ergründen. Sie tra 
gen ſich ſelbſt in die Natur hinein mit ihren wechſelnden 
Stimmungen, ihren hinfälligen Gefühlen; ſie ſchöpfen nie 
in ihren Tiefen. Können ſie ſich wundern, wenn ihnen die 
Natur zu einem Spiegel wird, in dem ſie ſich nur noch 
ſelbſt ſchauen, mit allen Reizen des Lebens geſchmückt, fo 


lange das Herz noch voll iſt, arm, troſtlos, verzerrt, wenn 
das Herz leer geworden, von den Stürmen des Lebens zer— 
zauſt iſt? Nur dem Fröhlichen erſcheint die Natur dann 
noch heiter, dem Traurigen nimmt ſie düſtere Farben an. 
Alljährlich ſehen dieſe Menſchen daſſelbe Feſtgewand der Na— 
tur, vernehmen fie denſelben Frühlingsjubel des erwachenden 
Lebens; aber der Genuß, den der Frühling für ſie hat, ſcheint 
nicht derſelbe geblieben, weil ſie ſelbſt Geburtsfeſte auf Ge— 
burtsfeſte feierten, weil das Antlitz, das ſie der Natur zu— 
wenden, in ſtetem Wandel begriffen war. Sie kommen 
endlich dahin, mit Börne verzweiflungsvoll zu rufen: „Der 
Frühling, die Nachtigall, das Morgenroth, des Mädchens 
heller Blick — es iſt Nichts! Die Welt iſt ein Spiegel, 
und was hineinſchaut, ſchaut heraus. Sie gibt uns nur 
zurück, was wir ihr geliehen; ſie dankt uns nicht mit eines 
Lichtſtrahls ärmlichem Zins!“ 

Die Natur ſich ewig jung zu erhalten und im Natur— 
genuß ſich eine Quelle der Luſt in heiteren, eine Quelle des 
Troſtes und der Erquickung in trüben Tagen zu bewahren, 
dazu gibt es ein vortreffliches Mittel: die Natur zu beobach— 
ten und kennen zu lernen. Die Einflüſſe, welche der Wech— 
ſel der Zeiten auf das Leben der Natur und auf die Em: 
pfindungen des Menſchen ausübt, ſind nicht eingebildete, ſie 
beruhen auf wirklichen Veränderungen, tief eingreifenden 
Vorgängen, und den Schleier von dieſen Vorgängen ziehen, 
heißt nicht allein den Genuß der Natur veredeln, ſondern 
auch ſich ſelbſt über den Wechſel der Dinge erheben. 

Unter allen Einflüſſen, welche das äußere Naturleben 
über des Menſchen Sinn und Gemüth ergießt, iſt der mäch— 
tigſte und freilich auch der gemeinſte derjenige, welchen der 
Wechſel des Lichtlebens, der Wechſel von Tag und Nacht 
mit ſich bringt. Die ganze Natur iſt dieſem Einfluß unter— 
worfen; jede Morgendämmerung iſt gleichſam ein neuer 
Schöpfungsact, ein neuer Frühling. Tauſende von Vögeln 
begrüßen den dämmernden Tag mit Flügelſchlag oder hellem 
Geſang. Selbſt das ſtumme Pflanzenleben wendet ſich dem 
Sonnenlicht entgegen, und von ſeinem Glanz umfloſſen öff— 
net ſich die Blüthe und breitet ſich duftend in dem heiteren 
Elemente aus. Die ganze Natur gleicht jener Memnons— 
fäule an den Ufern des Nils, welche in Tönen laut wird, 
wenn der Morgenſtrahl das Steinbild trifft. 

Niemand wird die große Bedeutung leugnen, welche 
der Wechſel von Tag und Nacht dadurch erhält, daß er für 
die ganze Lebenswelt eine Scheidung vollzieht zwiſchen Thä— 
tigkeit und Ruhe, zwiſchen Wachen und Schlaf. Den Mei— 
ſten ſcheint ſogar damit Alles geſagt, denen wenigſtens, die 
in den Tag hineinleben, und denen das Leben nichts iſt, als 
ein Wechſel von Arbeit und Ruhe und Genuß. Wie wenig 
aber damit geſagt iſt, beweiſen die Pflanzen und Thiere, 
welche gleichſam die ganze Ordnung der Natur umzukehren 
ſcheinen, welche nicht der Tag zur Thätigkeit weckt, die Nacht 
zur Ruhe einladet, die Pflanzen, welche zur Nachtzeit ihre 
Blüthenkelche öffnen, die Thiere, welche zur Nachtzeit zu 


raſtloſer Beutejagd erwachen. Zu dieſen Pflanzen und Thie— 
ren geſellen ſich ſogar noch andere, welche nur die Dämme— 
rung zum regſten Leben wach ruft, oder welche ſchon das 
Licht des Mittags zum Schlummer einladet oder erſt das 
Licht des Mittags aus der Ruhe weckt. Es muß alſo noch 
etwas Beſonderes um die Bedingungen von Ruhe und Thä— 
tigkeit ſein, es müſſen eigenthümliche Vorgänge unter dem 
Einfluß dieſes Wechſels von Tag und Nacht in dem Orga— 
nismus ſtattfinden, die ſich natürlich verſchieden geſtalten 
können je nach der verſchiedenen Organiſation. Und welches 
ſind dieſe Vorgänge, welches die wirkenden Kräfte? 

Daß nicht Alles geſagt ſei mit dem Worte, daß Tag 
und Nacht die Zeiten der Thätigkeit und der Ruhe bedeuten, 
das erfahren wir auch an uns ſelbſt, an den Einflüſſen, 
welche der Wechſel von Tag und Nacht auf unſer Gemüth 
ausübt. Für gewöhnlich werden wir uns derſelben nicht be— 
wußt; ſie ſind oft zu zart, um im Geräuſch des Lebens be— 
achtet zu werden. Aber Jeder empfand doch wohl einmal 
die erregende Macht des Morgens, die beſänftigende des 
Abends, Jedem ſenkte ſich wohl einmal der Nachtthau auf 
ſein Herz, um vor dem' kräftigen Morgenhauch der Wirk— 
lichkeit zu zerfließen. Wäre es nur um den Wechſel von 
Schlaf und Wachen zu thun, wir könnten ihn uns wohl 
denken ohne den Wechſel von Tag und Nacht. Und doch 
vermag unſer Geiſt nicht die Vorſtellung einer Welt ohne 
Tag und Nacht zu faſſen, nicht anders wenigſtens, als in 
dem Bilde einer in Fiebergluth ſich verzehrenden oder in To— 
desgrauen erſtarrenden Welt. Eher vermag man auf den 
Wechſel der Jahreszeiten zu verzichten, als auf den Wechſel von 
Tag und Nacht, eher auf den Frühlingsgruß, als auf den 
erwachenden Morgen. Fließen doch unter den Tropen die 
Jahreszeiten in einander, gehen ſie doch an den Polen in 
Tag und Nacht über! 

Wer die Einflüſſe von Tag und Nacht auf Leib und 
Seele des Menſchen noch leugnen wollte, der blicke auf die 
gewaltige Macht, zu der ſie anſchwellen können, wenn Tag 
und Nacht nicht, wie bei uns, Stunden, ſondern Wochen und 
Monate umfaſſen, wie in den Polargegenden. Was im 
raſchen Wechſel bei uns kaum Beachtung ſich zu ſchaffen 
vermag, das häuft ſich dort an zu erdrückender Wucht. 
„Anfangs“, erzählt der Nordpolfahrer Kane in ſeinem 
Tagebuch, „machte die Neuheit den langen, unveränderten 
Tag angenehm. Ich fühlte ſogar ein ausſchweifendes Gefühl 
unbeſtimmter Erleichterung, als ob irgend ein Zwang ent— 
fernt wäre. Es war mir, als hätte ich das Joch der Stun— 
den abgeworfen. Allmälig aber ſtellten ſich andere Empfin— 
dungen ein. Das beſtändige, grelle, unwandelbare Licht 
ſtörte mich. Ich fühlte die Wirkung eines unbekannten Reiz— 
mittels, das immer gegenwärtig war. Der Schlaf wurde 
kurz und unregelmäßig. Zuletzt entſtand eine brennende 
Sehnſucht nach der Alles mildernden, für Geiſt und Körper 
Ruhe bringenden Nacht.“ Wie ganz anders aber regte ſich 
die Sehnſucht nach Licht in der langen Polarnacht! „Die 


Winternacht“, ſagt Kane, „hatte ihre Wirkungen auf uns 
begonnen, ehe wir ſelbſt es merkten. Die Geſichter nahmen 
eine eigenthümliche wächſerne Bläſſe an. Die Augen wur— 
den hohler und merkwürdig klar. Allgemein klagte man 
über kurzen Athem. Der Appetit veränderte ſich auf eine 
faſt komiſche Weiſe. Die ſtärkſten Männer litten an 
Schwäche und fielen in Ohnmacht. Noch ſchlimmer waren 
die Einwirkungen auf die Gemüthsſtimmung und die Phan— 
taſie. Die Leute wurden mürriſch und reizbar. Alles, was 
die Phantaſie anreizen oder bedrücken konnte, war Stoff zu 
unglückweiſſagenden Geſprächen am Tage und zu bedrückenden 
Träumen des Nachts.“ „Ich ſelbſt“, ſetzt Kane hinzu, 
„war ſchwach, und meine Gedanken machten mir das Herz 
weich.“ Mit welchem Jubel begrüßte man das erſte Wie— 
dererſcheinen des Tagesgeſtirns! „Gleich einem lichtanbeten— 
den Parſen“, ſagt Kane, „ſchwelgte ich in dem roſigen 
Schimmer.“ Es war nicht ein erhabenes Naturſchauſpiel 
mehr, das man feierte, es war ein Ereigniß von phnfiolos 
giſcher Wichtigkeit, welches Wohlſein, Muth und Thateraft 
zurückführen, das äußere Leben wieder erſchließen ſollte. 
Aus ſolchen Schilderungen begreift man wohl die Macht 
der Einflüſſe, welche Tag und Nacht auf Leib und Seele 
des Menſchen ausüben. Jeder Abend und jeder Morgen 
bringt auch uns ein ſchwaches Abbild jener Empfindungen, 
nur iſt es meiſt vorüber, ehe es uns zum Bewußtſein kam. 
Unſere Gedanken, unſere Handlungen tragen aber um ſo 
deutlicher oft das Gepräge der Stunde ihrer Geburt. Denn 
jede Stunde des Tages und der Nacht hat ihre eigene Phi— 
loſophie. Das wiſſen am beſten die Dichter, denen es ge— 


geben iſt, auch die zarteren Stimmungen der Seele zu er- 


faſſen. 


Was der Wechſel von Tag und Nacht in uns ſchafft, 
das iſt alſo nichts Eingebildetes, das find wirkliche körper— 
liche Vorgänge, ſtoffliche Veränderungen, die nur auf das 
Gemüth zurückwirken, gerade wie es ſtoffliche Veränderungen 
ſein müſſen, welche Pflanze und Thier am Morgen wecken 
und am Abend zur Ruhe laden. 


Was aber iſt es denn, was Tag und Nacht, Morgen, 
Mittag und Abend ſcheidet? Etwas mehr oder etwas weni— 
ger Licht! Das Licht iſt der mächtige Zauberer in dieſem 
Wechſel, das Licht, deſſen Bedeutung für das Leben zwar 
die Alten ſchon ahnten, das aber die Neuzeit erſt als eine 
Kraft kennen lehrte, die ſtoffliche Veränderungen und Bewe— 
gungen hervorzurufen vermag. 


Dieſem ſchaffenden Wirken des Lichtes nachzuforſchen 
in dem Erwachen von Pflanze und Thier, in unſeren eig— 
nen Empfindungen und Stimmungen, das ſei die Auf— 
gabe, die der erſte Tag des Jahres an uns ſtelle. Einſt 
war ja dieſer Tag zugleich der Feier des wiederkehrenden 
Lichtes geweiht, einſt, als die Gedanken der Völker ſich noch 
vorzugsweiſe um das Licht drehten. Laſſen wir nur für 
einen Tag wieder unſer Denken dem Lichte gehören, das die 
Welt erfüllt und täglich neu ſchafft. Aus Morgen und 
Abend ward der erſte Schöpfungstag. Aus Morgen und 
Abend werd noch heute jeder Tag für den, dem jeder Tag 
ein Schöpfungstag iſt, — und er kann es Jedem werden 
durch die Erkenntniß. 


Der Neſthau des auſtraliſchen Fußhuhns. 


Don 


Die durch ihre eigenthümliche Fußbildung charakteriſirte, 
in vielfacher Beziehung anomale Vogelgruppe der Megapo— 
diden, deren geographiſche Verbreitung auf das Feſtland von 
Auſtralien und verſchiedene Inſeln des Archipels bis zu 
den Philippinen hin beſchränkt iſt, hat mit Recht in viel⸗ 
facher Beziehung die Aufmerkſamkeit und das lebhafte In⸗ 
tereſſe ſowohl des wiſſenſchaftlichen Reiſenden, wie des Sy— 
ſtematikers erregt. Namentlich hat die eigenthümliche Fort⸗ 
pflanzungsweiſe dieſer ſonſt den Hühnervögeln wohl am 
nächſten ſtehenden Familie überraſcht, da es bekannt gewor— 
den iſt, daß alle zu derſelben gehörigen Gattungen und Ar— 
ten darin übereinſtimmen, daß ſie ihre Eier nicht ſelbſt be— 
brüten, ſondern auf die eine oder andere Weiſe in einen 
eigenthümlich eingerichteten Erdbau verſcharren und deren 
Auskriechen, analog den Amphibien, äußeren mechaniſchen 
Einwirkungen überlaſſen. Aehnlichem begegnen wir auch bei 
dem afrikaniſchen Strauße, aber ohne den großen Aufwand 
von Vorſorge und Kunſtſinn, welchen die verſchiedenen Arten 
der Megapodiden in erſtaunenswerther Weiſe entwickeln. Die 


Richard Schomburg. 


Jungen kriechen erſt nach vollſtandiger Ausbildung, ſelbſt 
des Gefieders, aus und beſitzen ſo viel Stärke, um ſich ſelbſt 
aus dem Erdhaufen herauszuarbeiten und ihre Nahrung, ohne 
Beiſtand der Mutter, zu ſuchen. . 

Drei der hierher gehörigen Arten leben auf dem Feſt— 
lande von Auſtralien und zwar Leipoa ocellata in den weſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Theilen, Megapodius tumulus in den 
nördlichen, Talagalla Lathrami in den ſüdöſtlichen Theilen dies 
ſes Continents. Alle 3 Gattungen weichen in der Conſtruk— 
tion ihrer Bruthügel weſentlich von einander ab; doch zeigt 
in der Formation derſelben wohl Leipoa den größten 
Kunſtſinn. 

Die erſten, aber unvollkommenen Nachrichten über dieſe 
eigenthümliche Gruppe der Vögel verdanken wir Pigafetta 
und Gemelli Carreri. Erſterer gab ſchon im J. 1521, 
letzterer im J. 1719 eine Beſchreibung von einem auf den 
Philippinen lebenden Fußhuhn, der aber wenig Glauben ge⸗ 
ſchenkt wurde, bis Freyeinet im J. 1818 vollſtändigere 
Nachrichten und Exemplare nach Europa ſandte. 


Was über die Kortpflanzungsmeife der drei in Auſtra— 
lien vorkommenden Arten bisher bekannt wurde, verdanken 
wir den Mittheilungen Gould's in deſſen prachtvollem 
Werke über „Die Vögel Auſtraliens“. Da ich in den von 
mir beſuchten Gegenden wiederholt Gelegenheit fand, die eine 
oder andere, beſonders aber die Leipoa ocellata, zu beob⸗ 
achten und mich mit deren Eigenthümlichkeiten näher bekannt 
zu machen, ſo will ich mir erlauben, meine Erfahrungen 
hier mitzutheilen. 

Die Gattung Leipoa zeichnet fi) durch einen ſtarken, 
dicken, oben zuſammengedrückten und gegen die Spitze ge— 
krümmten Schnabel aus. Am Kopfe zeigt ſie keine nackten 
Hautſtellen, und Stirn und Oberkopf ſind mit verlängerten, 
eine Haube bildenden Federn bedeckt. Die Füße ſind ſehr 


Vogels mißt 1 Fuß 9 ½ Zoll. Die Farbe der Eier iſt röth— 
lich, und ihre Länge mißt 3% Zoll, ihre Breite 2 ½ Zoll. 


Der Lieblingsaufenthalt dieſer eigenthümlichen Vögel 
find die Scrubgegenden. Der Anblick des Scrubs, von einer 
Höhe geſehen, iſt wahrhaft dämoniſch. So weit das Auge 
reicht, ſieht man nichts als eine dunkelbraune Maſſe von 
Büſchen von gleicher Höhe, je nach Beſchaffenheit des Bo— 
dens, oft mannshoch, oft niedriger oder höher. Man glaubt 
ein wogendes Meer mit dunklen Wellen vor ſich zu haben, 
aus denen hier und da ein Baum (gewöhnlich die ſchöne 
Callitris Preisii, die für ſich niemals Wälder bildet) das 
Buſchwerk überragt. Der Boden dieſer melancholiſchen Oede 
beſteht gewöhnlich aus gelbem Sande oder Kalk und iſt der 


Fig. 1. Das fertige Neſt von Leipoa ocellata. 


ſtark, die Zehen geſpalten und mit ſchmalem Hautſaum ein— 
gefaßt. 

Leipoa ocellata Gould, um die es ſich hier han— 
delt, iſt an Kopf und Haube dunkelbraun, an Hals und 
Schultern dunkelaſchgrau gefärbt. Der Vorderhals iſt vom 
Kinn bis zur Bruſt mit einer Reihe lanzettlicher, ſchwarzer, 
am Schaft weißſtrichiger Federn bedeckt. Rücken und Flügel ſind 
mit dunkelbraunen, augenartigen, ſchwarz geſäumten Mond— 
flecken und drei graulichweißen Querbändern geſchmückt. Die 
Vorderſchwingen find braun, an der Außenfahne mit dun⸗ 
kelbraunen Zickzacklinien verſehen. Rumpf und Oberſchwanz⸗ 
decke find braungrau, letztere nächſt der Spitze wieder durch 
zwei bis drei Zickzacklinien ausgezeichnet. Die ganze Unterſeite 
iſt ledergelb, die Seitenfedern ſind mit ſchwarzem Bande geſäumt. 
Der Schwanz iſt ſchwärzlichbraun, breit, ledergelb geſpitzt. 
Die Iris iſt nußfarben, der Schnabel ſchwarz, die Beine 
ſchwärzlichbraun. Das Weibchen iſt dem Männchen völlig 
gleich; nur die Federn der Haube ſind kürzer. Die Länge des 


unfruchtbarſte und unbrauchbarſte Boden Auſtraliens, den 
nur nothgedrungen der Menſch betritt. 

In dieſer unwirthlichen Einöde beginnen während der 
Regenzeit, im Juli oder Auguſt, die Vögel beider Geſchlechter 
vereint, hauptſächlich auf ſandigen Erhebungen, die Anlage 
ihres Neſtes, welches ſie mehrere Jahre hindurch benutzen. 
Zu dieſem Behufe ſcharren fie eine beinahe runde, 18 bis 24 
Zoll tiefe, 3 Fuß im Durchmeſſer haltende Grube, fül— 
len dieſe mit abgeſtorbenen Blättern und anderen auf der 
Erde liegenden Pflanzentheilen aus und formen von demſel— 
ben Material über der Erdoberfläche einen Hügel von unge— 
fähr 2 Fuß Höhe (Fig. 2 a.). Dann beginnen ſie, den Sand 
viele Fuß im Umkrelſe aufzuſcharren und nach dem Haufen 
zu werfen, und formen ſo um denſelben herum einen ringför⸗ 
migen Wall von 3 bis 4 Fuß Höhe (Fig. 2 b.). Die Weiſe, 
in der ſie das Material zu ihren Neſtern zuſammenſchar— 
ren, beſteht darin, daß ſie abwechſelnd mit einem der Füße 
die Erde ergreifen und dieſe weit hinter ſich werfen, ohne 


mit dem andern Fuße ihre Stellung zu andern. Die Kraft 
und Schnelligkeit, mit der diefes geſchieht, iſt bewunderungs— 
würdig, beſonders aber die Kraft, wenn man bedenkt, daß 
ſie oft ihre Neſter auf ſteinigem Boden anlegen und Steine 
von großem Umfange herauskratzen. Alte, ſchon benutzte 
Neſter werden alljährlich um dieſelbe Zeit geöffnet und neue 
vegetabiliſche Stoffe zu den ſchon vorhandenen hinzugefügt. 
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Die Legezeit beginnt Ende September oder Anfang 
October. Die Eier werden in die keſſelartige Vertiefung 
ungefähr 2 — 3 Zoll über die Pflanzenlage gelegt (Fig. 3, b.), 
nicht neben einander, ſondern in Kreisform in einer Ent— 
fernung von 3 — 4 Zoll von einander, aufrecht mit dem 
breiten Ende nach oben. Das Legen der Eier geſchieht vor 
oder kurz nach Sonnenaufgang in Zwiſchenräumen von 3 
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Fig. 3 


Die Neſter bleiben ſo lange offen, bis die Pflanzenlage von 
dem Regen gehörig durchnäßt worden iſt und der Zer— 
ſetzungsproceß der Pflanzenſtoffe ſich eingeſtellt und die nöthige 
Brutwärme ſich entwickelt hat. Nachdem noch eine keſſel— 


Fig. 4 


förmige Vertiefung in den vegetabiliſchen Haufen geſcharrt iſt 
(Fig. 3 a.), wird das Neſt mit der herumliegenden Erde ge— 
ſchloſſen und mit dem größten Kunſtſinn domartig geformt. 
Dieſe Hügel erreichen oft eine Höhe von 4 bis 5 Fuß bei 
einem Umkreiſe ihrer Baſis von 44—50 Fuß (Fig. 1). 


| 
Kreisförmige Lage der Eier im Nefte. 


Durchſchnitt des 


offnen Neſtes 


Durchſchnitt des Neſtes mit den darin befindlichen Eiern. 


bis J Tagen. Ich unterſuchte 5 Wochen hinter einander 
jeden Sonnabend ein ſolches Neſt und fand nur immer 
2 Eier darin, die ich bei jedesmaligem Beſuche raubte. Bei 
jedesmaligem Legen eines Ei's öffnen ſie das Neſt, wobei 
das Männchen Beiſtand leiſtet. Es muß Bewunderung er— 
regen, daß ſie die leeren Stellen, wo noch keine Eier liegen, 
ſo genau auffinden, da dieſe in ganz ſymmetriſcher Entfernung 
von einander, kreisförmig, ja man kann behaupten, „zirkel— 
rund“ ſtehen (Fig. 4), ohne die gelegten aus ihrer Lage zu 
bringen. Nach dem Legen eines Eies wird das Neſt ſogleich 
mit der bewunderungswürdigſten Genauigkeit wieder geſchloſſen. 
Die Legezeit dauert, wird das Neſt nicht geſtört und der 
Eier beraubt, bis December. Die Eier können in einer 
Fortpflanzungsperiode 2 — 3 mal geraubt werden, der Vogel 
legt immer wieder; dann erſtreckt ſich die Legezeit ſogar bis 
Februar. Die Zahl der Eier, wenn nicht geſtört, beträgt 
8 — 10. Nicht ſelten werden aber 16 — 18 Eier, in zwei 
Reihen über einander, in einem Neſte gefunden, dann ha— 
ben wahrſcheinlich zwei Weibchen in ein und daſſelbe Neſt 
gelegt. 


Leider iſt es mir bis jetzt noch nicht gelungen, zu erfahren, 
wie lange Zeit die Eier dieſer elementaren Brütung aus— 
geſetzt bleiben müſſen, bevor die jungen Vögel auskriechen. 
Die Eingeborenen behaupten, daß vom Beginn des Neſt— 
baues bis zum Auskriechen des letzten Vogels, wenn das 
Neſt nicht geſtört wird, vier Monate verſtreichen. 

Daß die Sonnenwärme zur Ausbrütung der Eier bei— 
trage, bezweifle ich, da ſich oft Neſter in den geſchloſſenſten 
Dickichten befinden, wohin ſelten ein Sonnenſtrahl durch— 
dringt. Vielmehr werden die Eier nur durch die Wärme 
(28 — 30 B.), welche der Zerſetzungsproceß der Pflanzen: 
ſtoffe hervorbringt, entwickelt. 

Einige erwähnenswerthe Eigenthümlichkeiten der Eier 
beſtehen noch darin, daß beide Enden derſelben ziemlich von 
einer und derſelben Stärke ſind. Die dünne, zerbrechliche 
Schale derſelben iſt Urſache, daß es bis jetzt noch nicht ge— 
lungen iſt, die Eier durch zahmes Federvieh ausbrüten zu 
laſſen, da ſie von demſelben immer zertreten werden. Die 
Farbe der friſchgelegten Eier iſt, wie oben erwähnt, „köth— 
lich“, geht aber in ein ſchmutziges Weiß über, ſo wie ſich 


der Vogel im Ei zu entwickeln anfängt, fo daß man, wenn 


man ein Neſt öffnet, die zuletzt gelegten Eier von den ſchon 
angebrüteten leicht unterſcheiden kann. 

Ein Neſt enthält wie ſchon erwähnt, 8 — 10 Eier, 
und öffnet man dieſe, ſo findet man die jungen Vögel in 
verſchiedenen Entwickelungsſtadien. Sie kriechen daher nicht 
zu gleicher Zeit, ſondern vereinzelt aus, ſind auch nicht, wie 
andere junge Vögel, mit Daunen, ſondern mit völlig 
ausgebildeten Federn bedeckt, und beſitzen ſchon ſo 
viel Stärke, daß ſie ſich ohne alle Hülfe aus dem Erdhaufen 
herausarbeiten und ihre Nahrung ohne Beiſtand der Mutter 
allein ſuchen. Da die Natur dieſes Mittel der Reproduction 
gewählt hat,"fo hat fie auch den Jungen die Kraft verliehen, 
ſich ſelbſt in der früheſten Periode zu erhalten. 

Während der Legezeit findet man die Vögel paarweiſe, 
ſonſt aber vereinzelt. Sie ſind ungemein ſcheu und laſſen 


ſich ſelten beſchleichen. Mit der größten Leichtigkeit und 
Schnelligkeit laufen ſie durch das dichteſte Buſchwerk, und 
nur durch den Beiſtand eines guten Hundes, welcher die 
Vögel aufſucht, gelingt es, ihnen beizukommen. Denn von 
dem Hunde bedrängt, fliegen ſie auf die nächſten Zweige 
eines Baumes oder Strauches. Der Hund zeigt dann durch 
Bellen die Gegenwart des Vogels an, und während letzterer 
keinen Blick von dem Hunde abwendet, gelingt es dem Jä— 
ger mit Leichtigkeit, ſich in die unmittelbare Nähe des Vo— 
gels zu ſchleichen, welcher dann ein ſicheres Ziel ſeiner 
Flinte wird. 


Ihre Nahrung beſteht in Samen, Beeren und Inſec— 
ten; ihre Stimme, die ſie ſelten hören laſſen, klingt traurig, 
ähnlich der der Tauben. Die Nacht bringen fie auf baums 
artigen Sträuchern oder Bäumen zu. 


Obgleich Leipoa in Bewegung und Sitten den Haus— 
hühnern ſehr ähnlich iſt, hält ſie ſich doch, wenn ſie in ge— 
zähmtem Zuftande auf dem Hühnerhofe gehalten wird, ſtreng 
abgeſondert von den anderen Hofbewohnern. Ihr Trieb zum 
Neſtbau verläßt ſie auch in der Gefangenſchaft nicht, trotz— 
dem ſie keine Eier legt. Hier kann man beobachten, auf 
welche Weiſe ſie das Material zu ihren Neſtern zuſammen— 
ſcharren; denn ungeachtet meiner vielen Nachfragen habe ich 
bis jetzt doch noch Niemanden gefunden, der die Vögel im 
wilden Zuſtande bei dem Bauen ihres Neſtes überraſcht hätte. 
Wahrſcheinlich geſchieht dies auch nur vor oder kurz nach 
Sonnenaufgang. 


Nicht allein von den Eingeborenen, ſondern auch von 
den Coloniſten wird dem Vogel feines ſchmackhaften Flei— 
ſches, noch mehr aber ſeiner noch ſchmackhafteren Eier we— 
gen nachgeſtellt. Hierdurch wird ſeine Anzahl derartig ver— 
mindert, daß der Zeitpunkt nicht fern zu liegen ſcheint, wo 
dieſer höchſt intereſſante Vogel gleich der Dronte, der Moa 
und dem Neſtorpapagei zu den ausgeſtorbenen Arten gehö— 
ren dürfte. 


Liebig's Kin derſuppe. 


Prief an eine ſlillende Mutter. 


Von 


Sie fragen mich, was denn an jener Kinderſuppe ſei, 
die man neuerdings unter der Firma unſeres berühmten Che— 
mikers Liebig in München allerwärts als einen Erſatz der 
Muttermilch in ihren Beſtandtheilen anpreiſt und verkauft? 
Sie haben damit eine Frage berührt, die ich nur zu gern 
beantworte, weil Sie damit Etwas berühren, das man nach— 
gerade anfangen ſollte unſern Müttern von den Dächern 
herab zu predigen. 

Damit Sie jedoch ſogleich erfahren, was jene Kinder— 
ſuppe ſei, will ich Ihnen zunächſt die Vorſchrift zu einer 
ſolchen mittheilen. Nimm 1 Loth Weizenmehl, 1 Loth 
Malzmehl und 7% Gran doppeltkohlenſaures Kali, miſche 


Kar! 


Müller. 


fie gut, cühre die Maſſe mit 2 Loth Waſſer zu einem Brei 
an, ſetze dieſem 10 Loth Milch zu, und erhitze das Ganze 
unter beſtändigem Umrühren, damit es nicht anbrenne, Über 
einem gelinden Feuer ſo lange, bis die Suppe ſich zu verdicken 
beginnt. Alsdann nimm es vom Feuer, rühre es 5 Minuten 
lang um, erhitze es nochmals und entferne es auch wieder, 
ſobald eine neue Verdickung eintritt. Hierauf koche es, und 
die Suppe iſt fertig, wenn du ſie durch ein feines Sieb 
haſt ablaufen laſſen 

So etwa lautet die Vorſchrift, welche Liebig ſelbſt 
gab. Daß ein ſo ausgezeichneter Naturforſcher damit keine 
Charlatanerie, noch weniger eine gewöhnliche Speculation ver: 


binden wollte, können Sie mir auf das Wort glauben. 
Man ſagt, daß es ihm in der eigenen Familie nahe gelegt 
geweſen ſei, dieſe Suppe zu erfinden. Daß er ſie aber er— 
funden, wollen wir dem Geſchicke danken, welches ihn dazu 
aufforderte. Denn der Fall ſeiner eignen Familie iſt der 
Fall Tauſender und aber Tauſender von Familien. Vielen 
Müttern geht es, wie Ihnen; ſie möchten ihren Säugling 
gern ſelbſt ſtillen, ſind aber zu ſchwächlich und würden ſich 
unfehlbar in Kurzem aufreiben, wenn fie ihrem Säuglinge 
die ganze Nahrung, deren er bedarf, aus der eigenen Bruſt 
darreichen wollten. Wieder andern iſt das von der Natur 
ſchon von vornherein verſagt, und dennoch widerſteht ihnen 
die mit Recht ſo ſehr berüchtigte Ammenwirthſchaft, obwohl 
fie immer noch das einfachſte und bequemſte Auskunftsmittel 
bietet. Beiderlei Mütter ſind ſchlimm genug daran; ſie 
möchten ihrem Kinde Alles ſein und dürfen es nicht oder 
können es nicht einmal. Da bleibt denn freilich nichts An— 
deres übrig, als den Säugling halb oder gänzlich aufzupäp— 
peln. Aber ach, wie leicht iſt das geſagt und wie ſchwer 
gethan! Ich will nicht von der unendlichen Sorgfalt und 
Umſicht reden, welche hierbei erfordert werden; denn jede 
wahre Mutter wird augenblicklich bereit ſein, dieſe unend— 
lichen Mühen zu übernehmen. Ich will nur von den Kennt— 
niſſen, von der Einſicht in die Ernährung ſprechen, und das 
iſt ein Kapitel, welches vielleicht mehr Elend verbirgt, als 
Alles, was dem menſchlichen Leben feindlich gegenüberſteht. 
Wie verhängnißvoll hat z. B. allein der unglücklich gewählte 
Name „Kraftmehl“ gewirkt! Den größten Theil der Skro— 
pheln und Knochenverkrüppelungen hat er ſicher hervorgerufen, 
und nur aus dem Grunde, daß Kraft- oder Stärkemehl nichts 
als Fett, alſo weder Muskel- noch Knochenſubſtanz zu bil— 
den vermag. Andere Mütter, welche den Vorzug genießen, 
hiervon unterrichtet zu ſein, hängen aber wieder von der 
Kuhmilch ab, die ſie aus dieſer oder jener Quelle zubeziehen 
haben, und wie dieſe Milch namentlich in größeren Städten 
iſt, weiß auch ein Solcher, der kein Kind aufzuziehen hat. 
In dieſe Noth, welche mit der fortſchreitenden Gewerbsrich— 
tung unſrer Zeit immer größere Dimenſionen annimmt, in 
dieſe Noth fiel Liebig's Kinderſuppe. Was ſie alſo will, 
dürfte aus den vorſtehenden Bemerkungen ziemlich klar ſein, 
nicht aber, warum ſie es ſo will? 

Daß Liebig's Kinderſuppe auf die natürlichſten Prin— 
cipien der Ernährung gebaut ſein werde, dürften Sie wohl 
ſchon von vornherein einem Manne glauben, der ſelbſt 
nicht wenig dazu beitrug, jene Principien zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen. Nichtsdeſtoweniger ſteht ihrer allgemei—⸗ 
nen Einführung Mancherlei entgegen. Die Einen glau— 
ben, daß Kuhmilch dieſelben Dienſte leiſte, und bedenken 
nicht, daß die Frauenmilch eine vielfach andere Zuſammen— 
ſetzung hat. Die Andern, und ihre Zahl wird ſicher die 
größere fein, laſſen ſich durch die Mühe abſchrecken, welche die 
Bereitung der Suppe erfordert. In beiden Fällen bleibt 
man lieber bei dem alten Schlendrian ſtehen. Liebig hat 
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das wohl ſelbſt gefühlt, indem er den Vorſchlag machte, die 
Hebammen in der Bereitung der Suppe zu unterrichten; ein 
Vorſchlag, den man auf das Wärmſte unterſtützen muß. 
Dieſe bedeutungsvollen Frauen würden ſicher diejenigen ſein, 
welche das Vorurtheil der Wärterinnen und Köchinnen am 
leichteſten zu beſeitigen vermöchten, wo man überhaupt ge— 
nöthigt iſt, ſeinen Säugling in ſolche Hände zu geben. 
Selbſtverſtändlich aber iſt derſelbe am beſten nur in der Hand 
der eigenen Mutter aufgehoben; und will eine ſolche ihre 
Mutterpflicht ganz erfüllen, ſo wird es ihr auch nach einigen 
Verſuchen ſehr leicht werden, ſich in der Zubereitung der 
Suppe zurecht zu finden. „Ich laſſe in meiner Küche — 
ſchrieb eine ſolche Mutter an Liebig — einen gewöhnlichen 
Milchbrei aus 1 Loth Weizenmehl und 10 Loth Milch ko— 
chen. Ich ſetze ſodann dem fertigen Brei, den mir die Kö— 
chin ſiedendheiß in mein Zimmer bringt, 1 Loth Malzmehl 
zu, das mit 2 Loth Waſſer und 30 Tropfen Kalilöſung ge: 
miſcht iſt, und ſtelle das Gefäß nach dem Umrühren auf ein 
angezündetes Nürnberger Nachtlicht zur Erhaltung der für 
die Zuckerbildung nöthigen Temperatur. Nach einer halben 
Stunde iſt die Suppe dünn und ſüß. In dieſer Weiſe 
macht mir die Bereitung keine Mühe und nimmt mir keine 
Zeit.“ Ein ſolches Beiſpiel dürfte hinreichend ſein, jeder 
andern Mutter Muth zu machen, und es käme nur darauf 
an, ihr die Prinzipien zum Bewußtſein zu bringen, welche 
bei der Liebig ' ſchen Kinderſuppe maßgebend find. 

Liebig ſelbſt, durch maſſenhafte Anfragen beſtürmt, 
hat ſie neuerlichſt nachträglich gegeben, und ſo dürfen Sie 
überzeugt ſein, daß das, was ich Ihnen darüber ſchreibe, 
deſſen eigenen Anſchauungen genau entſpricht. 

Da iſt zunächt die ſonderbare Miſchung von Weizen⸗ 
und Malzmehl zu beſprechen. Unter dem Letzteren wird daſ— 
felbe grob geſchrotene Malz aus Gerſte verſtanden, deſſen 
ſich der Bierbrauer zur Bereitung des Bieres bedient. Was 
dieſe Miſchung zu bedeuten habe, iſt wohl klar. Der eigen— 
thümliche Stoff, welchen das Malz enthält, und welcher 
deſſen mehlige Beſtandtheile in eine Zuckerbildung überführt, 
derſelbe Stoff, den man das Diaſtas genannt hat, ſoll auch 
das Mehl in Zucker umbilden, um die reichliche Menge von 
Milchzucker zu erſetzen, welche in der Muttermilch enthalten 
zu ſein pflegt. In der That hat eine richtig zubereitete 
Malzſuppe den ſüßen Geſchmack der Milch, und ein weiterer 
Zuckerzuſatz iſt völlig unnsthig. Ob man fie nach dem zu= 
erſt gegebenen oder nach dem zweiten Recepte, deſſen ſich 
die oben erwähnte Mutter bedient, anfertigt, bleibt ſich voll— 
kommen gleich. In beiden Fällen beſitzt die Suppe die dop⸗ 
pelte Concentration der Frauenmilch, iſt nach dem Durch— 
ſeihen flüſſig wie dieſe, kann darum leicht in einem Saug⸗ 
glafe dargereicht werden, und gerinnt ſchließlich auch wie 
Milch, wenn ſie ſauer wird. Um dies zu verhüten, muß 
ſie eben zuvor bis zum Sieden erhitzt werden; denn nur in 
dieſem Zuſtande erhält fie ſich 24 Stunden lang, ohne zu 
gerinnen. Gleichzeitig ſollen auch durch dieſes Kochen alle 


Pilzſamen zerſtört werden, die mehr oder weniger in jedem 
Mehle enthalten ſind. Widrigenfalls würden dieſelben ziem— 
lich feindlich auf die Verdauungswerkzeuge des Kindes ein⸗ 
wirken können. Um jedoch die Suppe in einen milchähn— 
lichen Flüſſigkeitszuſtand zu verwandeln, iſt durchaus erfor— 
derlich, daß das Malz eben als grob geſchrotenes angewen— 
det werde, wie man es etwa in einer Kaffeemühle erhält. 
Durch fein gemahlenes Malz ſtellt man aber, keine klare 
Suppe, ſondern nur eine trübe, ſchleimige Flüſſigkeit dar, 
und dieſes rührt von einem eigenthümlichen Stoffe her, der 
(in ſeinen Eigenſchaften zwiſchen Celluloſe und Stärkmehl 
ſtehend) in der Gerſte enthalten iſt. Dieſer quillt als feines 
Pulver in heißem Waſſer zu einem Schleime auf, während 
im groben Zuſtande ſeine Körnchen zuſammenhängend blei— 
ben. Liebig macht hierbei auf die von Savory und 
Moore in London in den Handel gebrachten Suppenbe⸗ 
ſtandtheile aufmerkſam, welche das Malzmehl in fein ges 
pulvertem Zuſtande enthalten. Hieraus folgt, daß dieſes 
Milchſurrogat ſtets eine trübe Suppe geben muß, noch mehr 
aber, daß die Kleie des Malzmehls auf die zarten Einge— 
weide des Kindes gleich feinen Nadeln wirken und demge— 
mäß auch allerlei Störungen in der Verdauung hervorrufen 
müſſe; um fo mehr, als jene Herren, aus Mißverſtändniß des 
von Liebig vorgeſchriebenen Receptes, das Durchſeihen der 
Suppe gänzlich vermieden wiſſen wollen. Aus dieſem Grunde 
ſchreibt Liebig ausdrücklich und mit Recht vor, daß das 
Durchſeihen durch ein feines Sieb oder durch ein Stück gut 
gereinigtes Florzeug geſchehe. Es ſoll eben hierdurch alles 
Unverdauliche beſeitigt werden, was der Brei enthalten kann; 
das Verdauliche allein iſt ja auch das Ernährende. Aus die— 
ſem Grunde iſt es nicht einerlei, ob man Weizen- oder 
Roggenmehl verwendet. An und für ſich würde Letzteres, 
da es mehr Alkali als Erſteres beſitzt, ernahrungsfühiger 
ſein. Allein, das Weizenmehl enthält einen Stoff, welcher 
unſerm Körper niemals fehlen darf, und dieſer Stoff iſt ein 
ſaures phosphorſaures Salz, welches ebenſo zur Bildung der 
Knochen, wie zu der Ernährung des Gehirns weſentlich noth— 
wendig iſt. Dieſer, ſowie alle übrigen löslichen Beſtand— 
theile des Weizenmehles, ſollen allein in die Suppe kommen, 
und ſo wird es erklärlich, daß man von dem Liebig'ſchen 
Recepte in keiner Weiſe abweichen darf. 

Noch wunderbarer macht ſich in demſelben der Zuſatz 
von Kali. Was ſoll Pottaſche, wenn fie auch doppeltkoh— 
lenſaure iſt, in der Suppe thun? werden Sie fragen. Lie⸗ 
big gibt darauf die Antwort: um das Blut alkaliſch zu 
machen, weil ein ſolches die nothwendige Bedingung für den 
normalen Athmungsproceß und für die Abſonderungsproceſſe 
iſt. Im entgegengeſetzten Falle würde die Suppe ebenſo 
ſchwer verdaulich ſein, wie gewöhnlicher Milchbrei, mit dem 
man die Säuglinge ſo häufig ernährt; und wie man ſie 
damit ernährt, erhellt wohl am beſten daraus, wenn man 
weiß, daß der gewöhnliche Milchbiei, wie Liebig fügt, „die 
nächſte Urſache der meiſten Krankheiten und der Hälfte aller 
Sterbefälle bei Säuglingen auf dem Lande und in großen 
Städten iſt.“ Darum würde auch bei einem ſolchen Breie 
aus Milch und Weizenmehl, Zwieback oder Milchbrod ein 
Zuſatz von Alkali durchaus erforderlich ſein. Daß dieſes Al— 
kali eben durchaus Kali ſein müſſe, folgt einfach daraus, 
daß Kaliſalze ſowohl in der Milch, als auch in der Fleiſch— 
flüſſigkeit und den Blutkörperchen enthalten ſind. Damit 
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ſind einfach Diejenigen widerlegt, welche an Stelle des Kali 
das verwandte Natron (Soda) vorſchlagen. 

Nun aber die Milch! „Das Verhältniß der Milch 
in meiner Kinderſuppe — ſchreibt Liebig — hat mic) viele 
fach beſchäftigt, und ich habe viele Verſuche angeſtellt, um 
die Milch durch Anwendung einer entſprechenden Menge Erb— 
ſenmehl ganz auszuſchließen. Ein ſolches ohne Milch bereite⸗ 
tes Nahrungsmittel hat aber ſtets einen ſtrengen Geſchmack, 
den zu beſeitigen mir nicht gelungen iſt. Ich habe mich 
ſpäter überzeugt, daß eine gewiſſe Menge Fett (Butter) in 
der Nahrung des Kindes überaus nützlich, vielleicht ganz 
unentbehrlich iſt. Das Fett ließ ſich aber auf keine andere 
Weiſe gleich zweckgemaͤß, wie durch Milch, erſetzen. Nach 
meiner Vorſchrift enthält die Kinderſuppe etwa 40 Proc. des 
in der Frauenmilch enthaltenen Fettes, und auf weniger 
glaubte ich nicht herabgehen zu ſollen. Die Erfahrung hat 
bewieſen, daß das Kind mit dieſer Fettmenge ausreicht.“ 

Alſo doch noch Milch? werden Sie nun ſagen. In 
der That haben das auch Andere geſagt und gemeint, daß 
ſich die Suppe durch gute Kuhmilch mit einem Zuſatze von 
Milchzucker und Kali erſetzen laſſe. Das wird ſchwerlich ge— 
leugnet werden können, wenn nur eben gute Kuhmilch 
überall und zu jeder Stunde zn haben wäre. Aber auch 
dann würde es, da jede Milch eine andere, ſeine großen 
Schwierigkeiten haben, immer die rechte Miſchung in den 
Zuſätzen zu treffen. „Eine unrichtige oder ungeeignete Mi⸗ 
ſchung“, ſchreibt Liebig weiter, gibt ſich nach einiger Zeit 
durch leichte Krankheitserſcheinungen zu erkennen: das Kind 
ſchreit oder ſchläft nicht, Verſtopfung und Durchfall wechſeln 
bei ihm ab. Thatſache iſt, daß die Kinder die Suppe lieber 
nehmen und leichter vertragen, als die reine Kuhmilch mit 
dem Zuckerzuſatz, und daß viele der erwähnten kleinen Leis 
den von ſelbſt beim längeren Gebrauch der Suppe verſchwin⸗ 
den. Auch ganz geſunde Frauen, die ihr Kind ſelbſt ſtillen, 
finden ſich häufig genöthigt, die Nahrung, die ſie dem Kinde 
reichen, durch künſtliche Zubereitungen zu verſtärken, und 
die beſte iſt offenbar die, von der man mit einiger Sicher: 
heit im Voraus weiß, daß ſie das geſunde Kind geſund erhält.“ 

Das etwa iſt es, was ich Ihnen als Antwort auf 
Ihre Frage kurz und bündig zu ſagen hätte. Sie werden 
hieraus ſofort ermeſſen, daß, wenn Sie die Suppe in Ihrem 
eigenen Falle anzuwenden gedenken, Sie ſich niemals ſolcher 
Präparate bedienen dürfen, wie man ſie öffentlich zum Kaufe 
anbietet, bevor Sie nicht von deren Vortrefflichkeit unum: 
ſtößlich überzeugt ſind. Malz erhält man ja ſo leicht in 
Brennereien, und doppeltkohlenſaures Kali liefert jede Apo— 
theke. Zwei Theile hiervon in 11 Theilen Waſſer aufgelöſt, 
geben eine Flüſſigkeit, die ſich immer hält, und von welcher 
30 Tropfen das nöthige Kali vertreten. Im Uebrigen wüßte 
ich nichts, das Ihnen beſondere Schwierigkeiten bereiten 
könnte, und ſo empfehle ich Ihnen weiter nichts, als den 
Muth haben zu wollen, recht ernſtlich mit der Kinderſuppe 
zu beginnen. Das Schwerſte liegt eben nur vor dem Anz 
fang, und Sie werden bald finden, daß die Zubereitung der 
Suppe nicht ſchwerer und nicht leichter ſei, als die eines wirklich 
guten Milchbrei's. Daß ſich aber hierzu alle Mütter ent⸗ 
ſchließen möchten, welche genöthigt find, ihre Säuglinge 
künſtlich zu ernähren, das ſollte allgemach eine Sache der 
Menſchheit werden. Dieſe Mühen würden ein Kapital ſein, 
welches der Menſchheit tauſendfältige Zinſen tragen müßte. 
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Die eßbaren Früchte unſerer Holzgewächſe. 


Von Karl 


Müller. 


Erſter Artikel 


Es iſt jedenfalls eine recht kindiſche Vorſtellung, wenn 
man, rückblickend auf die Urzeit unſeres Vaterlandes, meint, 
daß ſeine Ureinwohner an den eingeborenen Früchten Nah— 
rung genug gefunden hätten, um ihre Exiſtenz auf ſie zu 
gründen. Auf keinen Fall war unſer Vaterland hierzu 
geeignet, und will man das recht gründlich kennen lernen, 
ſo braucht man nur einmal einen Blick in die Welt der 
eßbaren Früchte unſrer Holzpflanzen zu werfen. Man wird 
dann ſofort erkennen, daß die erſten Bewohner, abgeſehen 
davon, daß ſie ihre Hauptnahrung im Thierreiche ſuchten 
und hinlänglich fanden, ihre vegetabiliſche Nahrung jeden— 
falls von außen entlehnten, daß folglich Deutſchland von der 
Nord- und Oſtſee bis zur Adria nicht im Stande war, Au— 
tochthonen zu erzeugen. Aus dieſem Grunde dürfte nach— 
ſtehende Betrachtung ein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen, 
als der erſte Blick auf das Thema vielleicht verheißt. 

Bei einer wiſſenſchaftlichen Arbeit über die Pflanzen— 
decke Mitteleuropa's zählte ich unter 3702 einheimiſchen und 


eingebürgerten Pflanzenarten nur 415 Holzgewächſe, von 
denen 310 Sträucher und 105 Bäume ſind. Sie gehören 
57 verſchiedenen Familien an. So groß oder ſo klein aber 
auch dieſe Summe erſcheinen mag, ſo gibt es doch nur 23 
Familien, welche eßbare Früchte liefern, und dieſe gehören 
99 verſchiedenen Arten an, wenn wir 44 Brombeerarten 
einſchließen, deren artliche Selbſtändigkeit noch manchem 
Zweifel unterliegt. Rechnen wir jedoch von den Brom— 
beeren nur die Himbeere und Brombeere im Allgemei— 
nen, ſo zählen wir nicht mehr als 55 beſondere Frucht— 
arten. Aber auch dieſe Zahl iſt noch viel zu hoch, wenn 
wir bedenken, daß eine Menge unſrer heutigen Früchte un— 
ter den Holzpflanzen eingeführte find und nicht alle davon 
dem Norden, alſo dem eigentlichen Deutſchland angehören. 
Ich zähle etwa 20 Arten dieſer meiſt oder durchgängig aus 
dem Orient eingeführten Pflanzen, welche von den 55 auf— 
geführten Arten abgezogen werden müſſen. Dann bleiben für 
Deutſchland in ſeinem ganzen Umfange nur 35 einheimiſche 


Holzgewächſe mit eßbaren Früchten übrig. Da ich jedoch in 
dieſer Zahl auch alle Früchte mitgerechnet habe, welche ſich 
ſpeiſen laſſen, ohne Rückſicht darauf, daß manche darin eine 
ſehr untergeordnete Bedeutung beſitzen, indem ſie kaum dem 
Appetite, geſchweige dem Hunger genügen können, ſo redu— 
cirt ſich die Zahl nochmals um ein Bedeutendes. Dann 
bleiben kaum 13 Arten, welche dem Magen mit der Würze 
zugleich auch einen ſubſtantiellen Ballaſt zuzuführen vermöch— 
ten. Ja, bedenken wir, daß diefe 13 Arten überdies nicht 
überall, ſondern oft in weiten Entfernungen von einander 
wachſen, ſo wird die Zahl der eingeborenen eßbaren Früchte 
unter den Holzgewächſen für den an die Scholle gefeſſelten 
Menſchen verſchwindend klein. 

Eine Ueberſicht der Fruchtformen, in denen jene 99 
Früchte Mitteleuropa's auftreten, dürfte ſchon hinreichend 
ſein, das eben Geſagte vollkommen zu beſtätigen. Zehn Fa— 
milien mit 20 Arten liefern Beeren; eine Familie, die der 
Roſenblüthler, bringt in der Hagebutte eine falſche Beere 
hervor, während fie in den 44 Arten der Gattung Rubus 


ebenfo viele falſche Beeren erzeugt, die man, wiſſenſchaftlich 


betrachtet, Sammelfrüchte nennt. Denn hier iſt der Frucht— 
boden allein fleiſchig geworden, und die eigentlichen Früchte 
liegen als kleine Steinfrüchte in dieſem Fleiſche. Aehnliches 
ereignet ſich auch bei den Maulbeeren. Eine Familie, die 
der Celaſtergewächſe, bringt in der Pimpernuß (Staphylea) 
eine Kapſel hervor. Steinfrüchte kennen wir in 6 Familien 
mit 16 Arten; doch entwickeln hiervon nur 13 Arten ein 
eßbares Fruchtfleiſch. Eßbare Hülſen liefert nur der Johan— 
nisbrodbaum. Apfelfrüchte kommen nur bei den Pomaceen 
vor, und zwar mit 5 Arten. Aechte Nüſſe finden ſich allein 
bei den Cupuliferen mit 4 Arten; und wollen wir die Zapfen— 
früchte der Coniferen mit hinzunehmen, dann vermehrt ſich 
die Zahl auf 6 Arten. — Drücken wir dieſe Summe nun 
im Sinne des gemeinen bürgerlichen Lebens aus, ſo zählen 
wir 70 Beerenfrüchte, 16 Steinfrüchte, 1 Hülſenfrucht, 5 
Obſtfrüchte und 7 Nußfrüchte. Verfolgen wir dieſe Frucht— 
formen nach den einzelnen Familien, wie ſie gewöhnlich im 
Pflanzenſyſteme auf einander folgen. 

Da ſtoßen wir zunächſt auf die Berberideen. Ihre 
ſchönen rothen Beeren ſind viel zu ſauer, als daß ſie ohne 
Weiteres genoſſen werden könnten. Man macht ſie deshalb 
mit Zucker ein und fertigt aus ihrem Safte am Rhein die 
beliebten Sauerachküchelchen. Aus dieſem Grunde heißt auch 
der Strauch wohl Sauerdorn. 

Dieſen Dornen nach ſchließt ſich im Süden von Deutſch— 
land das Geſchlecht der Cappernſträucher (Capparis) aus der 
gleichnamigen Familie an. Sie bringen in 2 Arten die als 
Gewürz an Speiſen beliebten Kappern hervor. Doch ſind 
dieſelben nicht eigentlich Früchte, ſondern die Blüthenknoſpen 
ſammt dem noch unentwickelten Fruchtknoten. Man trocknet 
ſie im Schatten, digerirt ſie mit Eſſig wiederholt und bringt 
ſie nun getrocknet in Fäſſern oder in Eſſig eingemacht als 
ein feines Gewürz in den Handel. 
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Die Ampelideen geben uns die Weinrebe mit ihrer 
Beerentraube, die ſpäter eine ſo außerordentliche Bedeutung 
erhalten ſollte, daß unter allen eßbaren Früchten unſeres Va— 
terlandes keine einzige ſich mit ihr vergleichen kann. Doch 
gehört ſie ihrem Urſprunge nach in das pontiſche Aſien. Sie 
ſpricht für ſich ſelbſt. 

Die Celaſtrineen, arm überhaupt an eßbaren Früchten, 
liefern die bekannte Pimpernuß, eine Capſelfrucht der Sta- 
phylea pinnata, die ſchon in Süddeutſchland am Boden— 
ſee wild, bei uns nur in Gärten erſcheint. Es iſt eine 
Frucht ohne jede Bedeutung, die ihre Rolle beſſer in den 
katholiſchen Roſenkränzen ſpielt, als auf dem Tiſche des 
Menſchen. Daß ſie hier und da als wilde Piſtazie oder als 
wilde Zirbelnuß gekannt iſt, beweiſt nur, daß ſie, wenn 
auch nur von Kindern, wirklich genoſſen wird. Weil die 
Kerne getrocknet in der Kapſel klappern, heißt ſie wohl auch 
Klappernuß; Todtenkopfbaum aber heißt der Strauch wohl, 
wohl die glänzenden und kahlen nußähnlichen Früchte einige 
Aehnlichkeit mit einem Schädel für phantaſtiſche Menſchen 
haben mögen. 

Ebenſo wenig tief, aber doch bedeutender greifen die 
Rhamneen in die Menſchenwelt ein, und zwar durch die 
Jujuben oder Bruſtbeeren, die ſchleimig-ſüßen Steinfrüchte 
der Gattung Judendorn (igyphus). Auch fie entſtammt 
dem Orient und dringt nur bis an den Südabhang der Al— 
pen vor. Man rühmt von ihren rothen Früchten, daß ſie 
angenehm wie Honig ſchmecken und gelinde abführen, wes— 
halb man ſie roh und eingemacht verſpeiſt. Der Strauch 
ſoll übrigens zuerſt unter dem Kaiſer Auguſtus von Ser: 
tus Pampinius aus Syrien nach Italien gebracht wor— 
den ſein. Im nördlichen Afrika liefert der deshalb von den 
Alten hochgeſchätzte Lotusſtrauch (Z. Lotus) ſäuerlich-ſüße 
Früchte. 


Die Terpenthingewächſe find ebenfalls arm an eßbaren 
Früchten. Nur auf wärmere Zonen beſchränkt, haben ſie 
uns nur Zierſträucher in den Sumacharten (Ehus) geliefert. 
Schmackhafte Früchte kommen nur von der ächten Piſtazie 
(Pistacia vera). Doch wachſen an dem Südabhange der 
Alpen noch zwei Arten, welche dieſe Eigenſchaften in ge— 
ringerem Grade beſitzen: der Maſtix- und Terpenthinſtrauch 
(Pistacia Lentiscus und Terebinthus). Die Steinfrüchte 
des Letzteren ſollen den Perſern vor Erfindung des Brodes 
zur Speiſe gedient haben, während die des Maſtixſtrauches 
ein feines Oel liefern, das man ſelbſt dem feinſten Olivenöl 
vorziehen ſoll. 

Ebenfalls dem Süden allein angehörig, bringt der Jo— 
hannisbrodbaum (Ceratonia Siliqua) aus der unſern Hül— 
ſengewächſen ſehr nahe ſtehenden Familie der Cäſalpiniaceen 
die einzige eßbare Hülſe unſrer Holzgewächſe hervor, wie uns 
ſeit unſern Kinderzeiten genugſam bekannt iſt. Neuerdings 
dient dieſe Hülſe zur Bereitung des künſtlichen Ananasäthers, 
in ihrem Vaterlande aber, namentlich bei den Aegyptern, 


zur Darſtellung eines Syrups, den man zu Wein gäh— 
ren läßt. 

Nächſt den Ampelideen erreichen die Roſaceen (im wei— 
teren Sinne des wiſſenſchaftlichen Begriffs) die größte Be— 
deutung. Denn ſie ſind es eigentlich, bei denen man von 
wirklichem Obſt im Sinne des bürgerlichen Lebens ſprechen 
kann. Die große Familie, deren Centraltypus die Gattung 
der Roſen iſt, ſpaltet ſich für unſere Zwecke in 3 große Ab: 
theilungen, die Amygdaleen oder Mandelgewächſe, die Ro— 
ſaceen oder eigentlichen Roſengewächſe und die Pomaceen oder 
die eigentlichen Obſtgewächſe. Betrachten wir zuerſt die Amyg— 
daleen, ſo ſteht als Centraltypus der Mandelſtrauch (Amyg— 
dalus) mit feinen Steinfrüchten obenan und zeigt, daß feine 
Familienverwandten ebenfalls mit Steinfrüchten aufwarten 
werden. Es iſt das eine Eigenthümlichkeit der Familie, 
welche ihr auch den Namen der Steinfrüchtler (Drupaceen) 
verſchafft hat. Wir kennen in unſerem Gebiete zwar einen 
Mandelſtrauch, die Amygdalus nana; allein derſelbe liefert 
keine eßbaren Früchte, obgleich er einen großen Verbreitungs— 
bezirk durchläuft und ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
in allen europäifchen Gärten als werthvoller Zierſtrauch exi— 
ſtirt. Der wirkliche Mandelſtrauch, deſſen Kultur ſchon in 
dem ſüdlichen Tirol, namentlich im Etſchthale bei dem Dorfe 
Terlan im Großen beginnt, iſt Amygdalus communis. 
Wo er eigentlich herſtamme, bleibt noch dahingeſtellt. Seine 
Kultur erſtreckt ſich von China durch Mittelaſien nach Klein— 
aſien, von da bis an den Südabhang der Alpen und ſelbſt 
bis zu den weſtlichen Küſten des Mittelmeergebietes. Dem— 
nach erſcheint es, als ob der wichtige Strauch ein geborener 
Aſiate ſei, der aber in manchen ſüdlichen Gegenden, z. B. 
im Canton Wallis, Dalmatien und Griechenland verwilderte. 
Für Deutſchland ſoll er zuerſt nach Speier gekommen ſein. 
Doch iſt es ſelbſtverſtändlich, daß eine fo prononcirt auf den 
Süden angewieſene Pflanze in dieſen nördlicheren Gegenden 
nur in ſehr warmen Sommern ihre Früchte reift. Man 
zieht bekanntlich von dem Bäumchen zweierlei Hauptformen: 
ſüße und bittere Mandeln. Beide kommen von derſelben 
Art, was ſchon daraus hervorgeht, daß man beide Früchte 
oft auf demſelben Baume findet und mindeſtens von demſel— 
ben Samen ziehen kann. — Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
der Pfirſich (Persica vulgaris). Sie iſt eine ächte Mandel— 
pflanze, nur daß ihre Hülle in ein ſaftiges Fruchtfleiſch über— 
geht, weshalb fie auch von Vielen zu der Gattung Amyg- 
dalus ſelbſt gezählt wird. Ohne Frage ſtammt fie aus Aſien, 
dringt aber weit nach Norden vor, wo ſie ebenfalls in hei— 
ßen Sommern vortreffliches Obſt in vielen Varietäten reift. 
Trotzdem kann daſſelbe keinen Vergleich aushalten mit dem 
wunderbar aromatiſchen und ſüßen Fruchtfleiſche, das man 
am Südabhange der Alpen für ziemlich niedrige Preiſe zu 
kaufen bekommt. — Eine dritte Art, die Aprikoſe (Prunus 
Armeniaca), gehört, wie ſchon ihr lateiniſcher Trivialname 
beſagt, ebenfalls Aſien an. Ob jedoch Armenien, wie man 
das ſeit den Reiſen Tournefort's auf der armeniſchen 
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Hochebene annimmt, ſteht dahin. Vielleicht gehört ſie ſammt 
der Pfirſich, die Andere nach Perſien verſetzen, woher auch 
ihr Name Amygdalus bersiea oder Persica vulgaris 
ſtammt, dem Hochlande von Nepal im Himalaya an. Si— 
cher iſt, daß ſie in den Emodiſchen Gebirgen noch auf ſehr 
bedeutenden Höhen in größter Menge kultivirt wird und hier 
zu den allergewöhnlichſten Früchten gehört, die man ſelbſt 
von den Schweinen unter den Bäumen auffreffen läßt. 
Dieſe harte Natur macht den Baum geſchickt, ſich bis zu den 
Geſtaden des deutſchen und baltiſchen Meeres auszudehnen, 
wenn er hier auch gegen den Winterfroſt ſehr aufmerkſam 
geſchützt werden muß. Dennoch hat er ſeinen Hauptheerd 
erſt in den ſüdlicheren Theilen unſeres Vaterlandes, wo er 
mit einer freieren Krone zugleich auch eine größere Süßig— 
keit und Gewürzigkeit erlangt. Hier kennt man ihn unter 
dem Namen des Morillen- oder Morellenbaumes, während 
ſeine Früchte in der Nordſchweiz Amarillali oder Mareiali 
heißen, woraus jedenfalls Morellen durch Corruption des 
Wortes entſtanden. 

Wirklich einheimiſch iſt erſt die dornige Haferſchlehe (Prunus 
insititia), die man auch wohl Spilling oder Schlupfern nennt. 
Wenn indeß die Ureinwohner Deutſchlands von ihren kugel— 
runden, herben Früchten hätten genießen ſollen, ſo würden 
ſie kaum um dieſen Genuß zu beneiden geweſen ſein. Ich 
habe ſie oft als Knabe verſpeiſt und würde heute dafür dan— 
ken. Dennoch ſcheint die Frucht in der Kindheit unſeres 
Volkes Anklang gefunden zu haben, wenn ich von den vie— 
len Volksnamen darauf ſchließen darf. Im Mecklenburgi— 
ſchen heißen die Früchte Kreken, im Harze Kraiken, ander— 
wärts und hochdeutſcher: Kriechen, zahme Schlehen, Auguſt— 
pflaumen, Zipparten u. ſ. w. Trotzdem hat ſich der Baum 
ſpäter ſehr veredelt. Als ſolcher iſt er der Stammbaum der 
beliebten Reine Claude und Mirabelle geworden. — Noch 
viel ſchlechter als die Haferſchlehe, welche gleichſam die Baum— 
form von ihr genannt werden könnte, iſt die eigentliche Schlehe 
oder Schliene (Prunus spinosa). Ihre Früchte werden erſt, nach— 
dem ſie gefroren ſind, eßbar; ſo adſtringirend wirken ſie auf 
die Geſchmacksorgane. Dennoch iſt zu glauben, daß ſie frü— 
her in der Volksſpeiſe eine größere Rolle ſpielten, da man 
die Blätter des Dornſtrauches längſt als Thee, ihre Blüthen 
als ſchweißtreibend benutzte. Im Hochdeutſchen heißt der 
Strauch Schwarzdorn; in der Schweiz werden ſeine Früchte 
Schleha-Beeri genannt. Die Pflaume oder Zwetſche 
(Prunus domestica) beginnt ihr Gebiet als wilder Baum 
erſt im ſüdlicheren Europa, von wo ſie es nach dem Orient 
forest. Darum erlangt ihre Frucht auch hier erſt, wie 
die franzöſiſchen Pflaumen oder Prunellen zeigen, ihre ganze 
Süßigkeit. In den öſtlichen Slavenländern, in Kroatien 
und Slavonien, dient ſie zugleich zur Bereitung eines blau— 
ſäurehaltigen Branntweins, der unter dem Namen Sliwo- 
witz dort ebenſo national bekannt iſt, wie der Kirſchgeiſt 
in unſern Alpen. — Neueren Urſprungs iſt die Kirſchpflaume 
(Prunus cerasifera), welche die beliebten Eierpflaumen, Mn: 


runkeln oder Myrobalanen gibt. Sie ſtammt aus Nord— 
amerika und erhielt ihren zuerſt genannten Namen wegen 
ihrer rothen, kugelrunden Früchte, die ſie mit der Kirſche 
theilt. — 

Die Kirſche ſelbſt, wenigſtens die Süßkirſche (Prunus 
avium), darf dagegen als Eingeborene betrachtet werden. 
In dieſer Geſtalt tritt ſie an ihrem Centralheerd, im Ge— 
birge nämlich, als die kleinfrüchtige Vogelkirſche auf, aus 
deren Hauſäurehaltigen Früchten man in den Alpen den 
unvermeidlichen und wohlthätigen Kirſchgeiſt brennt. In 
dieſer kleinfrüchtigen Form hat der Baum vielerlei Namen. 
In der nördlichen Schweiz heißt er Chriaſibom, während 
feine unreifen Früchte Schoraniggali, Grülla und Niggali 
genannt werden. In Deutſchland heißt feine Frucht vor: 
zugsweiſe Twieſel- oder Zwiſſelbeere; ein Wort, das wahr— 
ſcheinlich von Weſſelbeere ſtammt, womit jedenfalls eine 
Weichſelbeere gemeint ſein ſoll. Corrumpirt aus dem latei— 
niſchen Cerasus, nennen ſie die Plattdeutſchen wohl auch 
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Karſebeere oder ſchlechtweg Kasper. Sie ift die Stammmut⸗ 
ter aller Süßkirſchen geworden, die wir nun in vielen Va— 
rictäten von den Nordgeſtaden bis zum Süden kultiviren. — 
Eingeführt, und zwar wiederum aus dem Orient (Kleinaſien), 
iſt die Sauerkirſche (Prunus Cerasus), welche die Ammern, 
Glaskirſchen, Amarellen oder Weichſeln liefert, die in der 
Nordſchweiz Ehmli heißen. Sie ſoll erſt im 17. Jahrhun— 
dert eingeführt ſein, beſitzt jedoch auch eine inländiſche Ver— 
wandte, die Zwergkirſche (Pr. Chamaecerasus). Dieſe iſt 
die Stammmutter der beliebten Oſtheimer Kirſche, die ur— 
ſprünglich aus Spanien nach Oſtheim gebracht wurde, aber 
auch hier zu Lande als kleiner, zierlicher Strauch an ſonnigen 
Berggeländen vorkommt. Ihr Centralheerd iſt jedoch mehr 
das ſüdlichere Europa, und fhon Cluſius gab fie als wild— 
wachſend in Unteröſterreich, Mähren, Pannonien an. Wie 
dieſe verſchiedenen Arten durch Kreuzung und Pfropfung ver— 
ändernd auf einander gewirkt haben mögen, gehört nicht 
mehr an dieſen Ort. 


Drei deutſche Pioniere der experimentellen Naturwiſſenſchaft. 
Von 9. 


Erſter Artikel. 


Es war im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, 
als mit der Zerſetzung des Waſſers durch Prieſtley, 
Scheele, Cavendiſh, Lavoiſier und der Darſtellung 
des Sauerſtoffgaſes die Stahl'ſche Phlogiſtontheorie der 
neuen, von Lavoiſier aufgeſtellten antiphlogiſtiſchen Ver— 
brennungstheorie Platz machte. Das phlogiftifche Syſtem 
nahm an, daß in jedem brennbaren Körper ein eigenthüm— 
licher Stoff, Phlogiſton genannt, vorhanden ſei, und dieſer 
beim Verbrennen entweiche. Je heftiger ein Körper die Ver— 
brennungserſcheinung zeigt, wie Kohle, Holz u. ſ. w., deſto 
reicher iſt er an Phlogiſton. Auch die Veränderung der Me— 
talle durch Säuren oder höhere Temperatur, Verkalkung, 
wie man ſie nannte, wurde dem Entweichen jenes Stoffes 
zugeſchrieben und angenommen, jeder Körper werde bei der 
Verbrennung leichter. — Lavoiſier hatte durch ſeine Un— 
terſuchungen auf das Entſchiedenſte dargethan, daß jenes an— 
genommene Phlogiſton gar nicht exiſtire; er hatte gezeigt, 
daß der Körper beim Verbrennen nicht leichter, ſondern ſchwe— 
rer werde, derſelbe demnach nicht einen Stoff verliere, ſon— 
dern nothwendiger Weiſe einen Körper aus der um ihn be— 
findlichen Luft aufnehmen müſſe. Dieſer Körper iſt nichts 
anderes, als der vorher ſchon aus dem Waſſer wie der Luft 
dargeſtellte Sauerſtoff. Derſelbe verbindet ſich bei jeder Ver— 
brennung mit den Körpern, und es wird die Quantität der neuen 
Produkte gerade um die hinzu gekommene Menge Sauerſtoff 
vermehrt. Es war dieſe Verbrennungstheorie eine außer allem 
Zweifel feſtſtehende Thatſache. Wie ſich aber manche errun— 
gene Wahrheit oft nach den größten Kämpfen und den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen erſt Bahn bricht und Anerkennung er— 


Zwick. 


wirbt, ſo erging es auch theilweiſe der neuen Verbrennungs— 
theorie. 

In Frankreich beachtete man ſie ſchon kurze Zeit nach 
ihrer Entſtehung; die Autorität ihres großen Urhebers trug 
wohl viel dazu bei. Nicht ſo glücklich war ſie in Deutſch— 
land. Die experimentellen Unterſuchungen hatten gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland weniger Fortſchritte 
gemacht; dem deutſchen Gelehrten ſtanden nicht die Hülfs— 
mittel zu Gebote, wie man ſie in Frankreich, wo ſich be— 
ſonders nach der Revolutionszeit eine mehr reale Richtung 
zeigte, den Forſchern gewährte. Deswegen, und weil in 
Deutſchland die philoſophiſche Richtung vorherrſchend war, 
huldigten die Naturforſcher hier der Spekulation und glaub— 
ten dadurch auf kürzerem Wege zu Reſultaten zu kommen, 
als durch das oft mühſame Experiment. Dazu kam noch 
eine gewiſſe Antipathie gegen die neue Lavoiſier' ſche Theo— 
rie, die als eine von Frankreich ausgegangene die ſeither 
geltende Phlogiſtontheorie ihres Landsmanns Stahl ver— 
drängen wollte. Und ſo ſehen wir denn in jener Zeit die 
experimentellen Leiſtungen der deutſchen Naturforſcher gegen 
diejenigen der Franzoſen und Engländer zurücktreten. 

Drei deutſche Männer ſind es, welche ſchon zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts dieſen Fehltritt einer weniger erfolgrei— 
chen Naturforſchung begriffen, den verlaſſenen empiriſchen 
Weg wieder aufnahmen und mit epochemachenden Entdeckun— 
gen große Beförderer nicht nur jener neuen Theorie, ſondern 
aller einzelnen Theile der experimentellen Naturforſchung im 
Gebiete der Chemie wurden. Dieſe drei Männer ſind: 
Mitſcherlich, Liebig und Wöhler, von denen der erſte 


im Herbſte des J. 1865 das Zeitliche geſegnet hat, während 
die beiden andern bis auf den heutigen Tag im Dienſte der 
Wiſſenſchaft ſtehen. Ein kurzer Abriß ihres Lebens und 
Wirkens und der weitgreifenden, von ihnen gelieferten Ar— 
beiten wird uns bald von ihren Verdienſten für die Ent— 
wickelung der einzelnen Theile der Chemie überzeugen. 
Ernſt Mitſcherlich war im Jahre 1794 zu Neuende 


bei Jever im Oldenburgiſchen, an welchem Orte ſein Vater 
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Prediger war, geboren. Auf dem Gymnaſium zu Jever or: 
hielt er unter dem berühmten Hiſtoriker Schloſſer, der 
ihn in die Philologie und die orientaliſchen Sprachen ein— 
führte, ſeine wiſſenſchaftliche Vorbildung. Wie ſein Oheim, 
der bekannte Philolog in Göttingen, entſchloß ſich der junge 
Mitſcherlich nach Abſolvirung des Gymnaſiums, Philo— 
logie und orientaliſche Sprachen zu ſtudiren, und bezog zu 
dieſem Zwecke im Jahre 1811 die Univerſität zu Heidelberg, 
von wo er ſich 1813 zur Fortſetzung des Studiums nach 
Paris begab. A 

Hier eröffnete ſich ihm die Ausſicht, fih der franzöſi— 
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ſchen Geſandtſchaft auf einer Reiſe nach dem Oriente an— 


ſchließen zu dürfen. Jene Ausſicht ward jedoch mit dem 
Sturze Napoleons vereitelt und Mitſcherlich kehrte 


1814 nach Deutſchland zu der Univerſität Göttingen zurück. 
Die Reiſe nach dem Orient hatte er immer noch nicht auf— 
gegeben, er wollte ſie vielmehr aus eignen Mitteln beſtreiten, 
und da er glaubte, am beſten als Arzt reiſen zu können, ſo 
ſtudirte er zunächſt die Vorbereftungswiſſenſchaften für Me: 
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dicin, Zoologie, Mineralogie, Phyſik und Chemie. Mit 
großem Intereſſe verfolgte er ſein neues Studium, nament— 
lich das der Chemie, das ihn ſo feſſelte, daß ſowohl ſeine 
philologiſchen Studien, wie ſeine Reiſepläne vollkommen in den 
Hintergrund traten, ja aufgegeben wurden. In damaliger 
Zeit lernte der berühmte Chemiker Berzelius Mitſcher— 
lich kennen, und da dieſer in dem jungen, 25jährigen Manne 
einen bedeutenden Forſchergeiſt entdeckte, ſo lenkte er die Auf— 
merkſamkeit des damaligen preußiſchen Miniſters Alten— 
ſtein auf Mitſcherlich und empfahl ihm dieſen für die 
durch den Tode Klapproth's erledigte Profeſſur für Chemie 


an der Berliner Univerfität, welche Mitſcherlich, nach— 
dem er noch 2 Jahre bei Berzelius in Stockholm gear— 
beitet hatte, im Jahre 1821 antrat. Gleichzeitig erfolgte 
auch ſeine Ernennung zum Mitgliede der Akademie der Wiſ— 
ſchaften in Berlin. 

Schon in den Jahren 1819—20 hatte Mitſcherlich 
ſeine bedeutendſte Entdeckung gemacht, indem er das Geſetz 
des Iſomorphismus ausſprach: Körper von der verſchieden— 
ſten chemiſchen Zuſammenſetzung können unter Umſtänden 
dieſelbe Kryſtallform haben. Zu dieſer von ihm aufgefunde— 
nen Lehre lieferte er ſelbſt die umfaſſendſten Beweiſe. Die 
Kryſtallkunde gewann durch die Kryſtallographie für die Che: 
mie eine Bedeutung, wie umgekehrt die Mineralogie durch 
Claſſificirung der Mineralien von chemiſchen Geſichtspunkten 
Nutzen zog. 

Dieſer Entdeckung fügte Mitſcherlich ſchon im Jahre 
1821 eine zweite zu, daß nämlich Körper, welche aus den— 
ſelben Beſtandtheilen und in denſelben Verhältniſſen zuſam— 
mengeſetzt ſind, unter Umſtänden in zwei, ja in drei und 
mehr verſchiedenen Kınftallgeftalten auftreten können. Zwei— 
geſtaltige nannte er dimorphe, dreigeſtaltige trimorphe, end— 
lich vielgeſtaltige polymorphe Körper. Außerdem verbeſſerte er 
die Methoden und Inſtrumente zur Meſſung der Kryſtalle. 
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Im Jahre 1823 vollendete er ſeine Arbeit über die Dar— 
ſtellung künſtlicher Mineralien und derjenigen, welche bei 
Hohofenproceſſen ſich bilden. Aus dieſen Studien über 
künſtliche Bildung der in der Natur vorkommenden Mine— 
ralien zog er den Schluß, daß dieſe ſich unter ähnlichen Be— 
dingungen gebildet haben müßten. Im Jahre 1827 fand 
Mitſcherlich die der Schwefelſäure analoge Selenſäure, 
unterſuchte die Jodnatriumverbindungen und ſtellte 1830 bis 
1832 die Mangan- und Uebermanganſäure dar. In dieſe 
und die folgenden Jahre fällt die Ausarbeitung ſeines Lehr— 
buches, welches eine praktiſche Bedeutung durch die Holzſchnitte, 
welche in demſelben zum erſten Male in Deutſchland in den 
Text geſetzt waren, bekam. Im Jahre 1835 begann er 
feine organiſchen Unterſuchungen über Benzin, welchen er 
12 Jahre widmete, und ſeit 1845 unterſuchte er die verſchie— 
denſten vulkaniſchen Gegenden, beſonders das Gebiet der 
Eifel, mit dem Gedanken, eine Theorie der Vulkane daran 
zu knüpfen. Die meiſten Arbeiten dieſer letzten Periode bis 
zu ſeinem Dahinſcheiden blieben bis jetzt noch unveröffent— 
licht oder finden ſich wenigſtens nur in Bruchſtücken in 
wiſſenſchaftlichen Journalen. So ſehen wir Mitſcherlich 
in den verſchiedenſten Gebieten der Naturwiſſenſchaft als 
eifrigen Forſcher und Förderer auftreten. 


Geognoſtiſche Briefe. 


von K. 


v. 


Dittmar. 


Erſter Brief. 


Ein würdiges Zeichen unſrer unermüdlich vorwärtsſtreben— 
den Zeit iſt das allgemeine lebhafte Intereſſe, welches die Laien— 
welt an den Errungenſchaften des Gelehrten nimmt. Nicht 
minder auf geiſtigem, wie auf materiellem Gebiete ſind die 
monopoliſirenden Schranken gefallen, und ſowie man jetzt an 
manchen Orten ſeine Cigarren bei jedem Schneider, Schu— 
ſter, Metzger oder Seifenſieder kaufen kann, ſo kann man 
auch das Neueſte auf dem Gebiete der Künſte und Wiſſen— 
ſchaften aus dem plappernden Munde des Barbiers verneh— 
men ſtatt des hiſtoriſch gewordenen Stadtklatſches. Warum 
aber auch nicht? Hat doch der Barbier als Menſch dieſelbe 
Berechtigung zum Wiſſen wie jeder Andere! — Ich brauche 
auch meine verehrten Leſer wohl kaum erſt zu fragen, ob 
Sie ſich ſchon mit Naturwiſſenſchaften befaßt haben. 
Natürlich, Sie haben ſich in allen Branchen derſelben um— 
geſehen, Zoologie, Botanik, Chemie, Phyſik, Mineralogie 
und Geologie ſind Ihnen vollkommen geläufig. Wie aber 
ſteht es mit der Geognoſie, mit dieſer Wiſſenſchaft, die 
Ihnen von dem Bau und den Materialien der Erdrinde er— 
zählt? Ich fürchte, hier ſieht's noch ein Wenig dunkel aus. 
Sie haben allerdings aus den anziehenden geologiſchen Schil— 
derungen von Burmeiſter, Zimmermann, Oswald 
Heer und anderen tüchtigen Gelehrten manches Stück 
Geognoſie mit in den Kauf bekommen, aber dieſe Stücke 


fahren, denke ich, vor Ihrem Geiſte ziemlich unverbunden 
in der Luft umher; denn es hat Ihnen Niemand die ein— 
fachſten Anfangsgründe unſrer Wiſſenſchaft klar zu machen 
verſucht, — nicht, weil man annimmt, der Gegenſtand war 
Ihnen bereits bekannt, nein, ſondern weil man fürchtete, 
Sie zu langweilen! Und dieſe Befürchtung iſt in der That 
nicht ganz grundlos; denn einestheils ſind die geognoſtiſchen 
Daten ſo einfach und naheliegend, daß ſie den geſchäftigen 
Geiſt nicht genügend beſchäftigen zu können ſcheinen, anderer— 
ſeits wieder ſind die Schlüſſe, die man aus dieſen Daten 
zu ziehen genöthigt iſt, oft ſo complicirt, daß die gewöhn— 
liche Wißbegier ihnen nicht gerne folgen mag. Dennoch 
will ich es nicht unverſucht laffen, Ihre Aufmerkſamkeit auf 
ein ſo mißliches Thema zu lenken; ich habe es mir einmal 
vorgenommen, Sie zum Gähnen zu bringen, — ein lobens— 
werther Vorſatz! 

Es iſt ein Unglück für die Geognoſie, daß ihr Gegen— 
ſtand, Mutter Erde, ein ſcheinbar todter Körper iſt, daß 
ihre Entwickelung, ihr Wachsthum beendigt zu ſein ſcheint. 
Was intereſſirt uns das Todte? Laſſen Sie mich alſo vor 
Allem dieſen Glauben als Irrlehre, als Ketzerei verdammen,. 
Die Erde lebt, d. h. ſie entwickelt, ſie verändert ſich noch immer 
unter unſern Augen, wenngleich mit einer Langſamkeit, die 
wenig geeignet iſt, die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich zu 


lenken. Regen und Luft nagen unabläſſig an den härteſten 
Felſen, Gletſcher ſcharren und brechen das widerſtrebende Ge— 
ſtein mit ſich zu Thal, Bäche rollen und ſchwemmen das 
lockere Erdreich den Strömen zu, und immer feiner und fei— 
ner zerrieben, ſetzt ſich der Fels der Alpenkämme als träger 
Schlamm Hunderte von Meilen von ſeiner Heimatsſtätte 
vor den Mündungen der Flüſſe im Meere ab. Und im 
Ocean da bauen die ſtillen, geſelligen Pflanzenthiere, die 
Korallen, Inſel um Inſel, Riff um Riff aus der Tiefe em— 
por; Erdbeben und Vulkane, ihre unruhigen Helfershelfer 
unterſtützen ihre langſam ſchreitende Thätigkeit und thürmen 
Länder auf aus dem Schooße des Meeres, treiben das Meer 
über die ſinkenden Länder. Es iſt wahrlich Leben genug in 
der Erde, ein ſtilles, aber gewaltiges Regen. 

Die Geognofie iſt die Geſchichte der Erde, und die Erde 
ſelbſt das aufgeſchlagene gewaltige Geſchichtsbuch. Es iſt zu 
groß, als daß wir es in unſere Studirſtube nehmen könnten, 
wir müſſen hinaus in's Freie, wenn wir darin leſen 
wollen. 

Aber, ſeufzt der bequeme Bewohner der Städte, foll 
ich mich etwa aus meinem Schneckenhaus herausbequemen 
und da draußen in Feld und Berg mühſelig umherſtreifen, 
um ein Paar armſeliger Steine willen? Das wäre zu viel 
verlangt, die Geognoſie iſt eine zu umſtändliche Wiſſenſchaft, 
hol' fie meinetwegen der T. . ... — Da haben wir's. Aber 
darum den Muth nicht verloren! Sprechen wir zu einer 
günſtigeren Zeit wieder von der Sache, ich meine, wenn 
Hitze, Staub und Mode in den Städten aufräumen und 
Alles geſchäftig in's „Grüne“ drängt. Hier, wo oft der 
Reiz des Wechſels bald der mitgebrachten Gewohnheit der 
Langeweile erliegt, hier können wir eher ein geneigtes Gehör 
finden, wenn wir eine angemeſſene körperliche und geiſtige 
Beſchäftigung auf's Tapet bringen 

Es fällt uns hier nicht ſo ſchwer, wie in der Stadt, 
für einen längeren Spaziergang Propaganda zu machen, 
denn auf dem Lande gehört ja der Spaziergang zur Tages— 
ordnung. Aber der heutige kann etwas lang werden; wir 
machen uns daher ſchon früh auf den Weg, gleichviel wo: 
hin, meinetwegen zu irgend einem recht hübſchen Punkt, 
hängen dem murrenden Freunde ein kleines Reiſetäſchchen 
um und drücken ihm den zierlichen „Stufenhammer“ in die 
Hand, und nun vorwärts und hübſch auf den Boden Acht 
gegeben, über den wir hinſchreiten! Da ſtoßen wir aber 
gleich auf große Schwierigkeiten; der Boden iſt durch Kul— 
tur und freie Vegetation leider faſt überall unſerm Blicke 
entzogen. Wieſen, Getreidefelder, Gebüſch und Wald wett— 
eifern, ihn zu verdecken, und ſelbſt der nackte Weg, den wir 
beſchreiten, hat durch ſeine Beſchüttung das urſprüngliche 
Gepräge des Bodens eingebüßt. Unter ſo bewandten Um— 
ſtänden müſſen wir denn ſorgfältig auf jede Entblößung des 
Bodens, welcher Art ſie auch ſei, aufmerkſam ſein. Ein 
nackter Fleck im Felde, die noch friſchen Seiten der Grä— 
ben, das Bett des murmelnden Baches, eine Sand-, Lehm— 
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oder Kiesgrube, ein Steinbruch zur Gewinnung von Bau— 
ſteinen oder von Kalk für den anliegenden Kalkofen, das 
ſind unſere Bundesgenoſſen, wo wir nicht die Mittel oder 
die Erlaubniß haben, den fruchtbaren Acker oder Wieſenbo— 
den aufzuwühlen. Mit Hülfe dieſer „Aufſchlüſſe“ gelangen 
wir denn auf unſerem Spaziergange zunächſt dazu, zu con— 
ſtatiren, was wir ja ſchon längſt gewußt haben, daß an 
verſchiedenen Stellen der Erdoberflache verſchiedene Erdarten 
liegen. Unzufrieden werfen Sie mir nun vor, daß ein ſolch 
einfaches Reſultat doch wahrlich der angewandten Strapazen 
nicht werth war. Aber nur Geduld, wir bewegen uns noch 
ganz in den Anfangsgründen. So unnütz es Ihnen auch 
ſcheinen mag, ſo muß ich dennoch darauf beſtehen, daß Sie 
die Reihenfolge der verſchiedenen Erdarten, über die wir im 
Laufe unſeres Spazierganges hingeſchritten find, in Ihr No: 
tizbuch aufzeichnen; denn Sie möchten dieſes erſte wichtige 
Reſultat unſrer Forſchung leicht aus dem Gedächtniß verlie— 
ren, da Ihnen daſſelbe ſo unbedeutend ſcheint. So, da 
ſteht die Reihenfolge: 1. Sand, 2. Lehm, 3. Sand, 4. 
Lehm, 5. Sandſtein, 6. Mergel, 7. Kalk, 8. Mergel, 
9. Kies. Gut! Ich verlaſſe mich darauf, daß Sie nichts 
ausgelaſſen haben, und lade Sie ein, auch den körperlichen 
Bedürfniſſen mit einem tüchtigen Mittagsmahl Rechnung zu 
tragen. Nach einer wohlthuenden Mittagsruhe begeben wir 
uns wieder auf die Heimreiſe, wählen dazu aber, der Abwech— 
ſelung halber, einen andern Weg, — viele Wege führen 
nach Rom. Aber auch jetzt wieder müſſen Sie brav auf 
den Boden Acht haben; denn, zu Hauſe angelangt, werde 
ich Ihnen wieder die Liſte der verſchiedenen Erdarten abfor— 
dern, die wir jetzt paſſirt haben. Und ich wette darum, — 
wenn Ihr voriges Regiſter richtig war, ſo heißt das jetzige 
folgendermaßen: 9. Kies, 8. Mergel, 7. Kalk, 6. Mergel, 
5. Sandſtein, J. Lehm, 3. Sand, 2. Lehm, 1. Sand. 
Wegen des umgekehrten Weges habe ich umgekehrt numerirt 
und mache Sie nun darauf aufmerkſam, wie bei der gleichen 
Nummer in beiden Regiſtern die nämliche Bodenart verzeich— 
net iſt, trotzdem, daß unſere beiden zurückgelegten Wege 
ſtellenweiſe wohl eine gute Stunde von einander entfernt 
lagen. Das kann doch kein Zufall ſein! Gewiß nicht! Und 
Sie vermuthen ganz richtig, daß alle dieſe verſchiedenen Erd— 
und Geſteinsarten in langen, mehr oder weniger breiten 
Bändern oder Streifen zwiſchen unſerem Hin- und Rück— 
wege parallel neben einander liegen. Gleich morgen über— 
zeugen wir uns davon durch den Verſuch, wir begeben uns 
an einen unſrer Streifen, z. B. an Nr. 5, den Sandſtein, 
und wandern nun querfeldein auf die Stelle zu, wo wir an 
dem anderen Wege den Sandſtein fanden; und ſiehe da, es 
tritt jetzt kein Wechſel der Geſteinsart ein; wir gehen im— 
mer auf dem Sandſtein und haben rechts immer Mergel 
(Nr. 6), links ſtets Lehm (Nr. 4) neben uns. Da hätten 
wir alſo gleich ein gewiß nicht unintereffantes Reſultat ge— 
wonnen, aber nicht zufrieden damit, zu wiſſen, daß die Ge— 
ſteins- und Erdarten auf der Erdoberfläche fo ſtreifenweiſe 


auftreten, fragen wir uns weiter, woher kommt das? Stün— 
den wir in einer romantiſchen Gebirgslandſchaft mit ragen— 
den Gipfeln, ſchroffen Wänden und tiefen Schluchten, ſo 
wäre es mir leicht, Ihnen zu zeigen, daß das, was wir 
auf ebener Erde als lange Streifen erſcheinen ſahen, nichts 
weiter iſt, als das „Ausgehende“, als die Ränder von un— 
geheuren, flachen Schichten, die nach unten in unbekannte 
Tiefen hinab ſich erſtrecken. Da unten liegen ſie genau in 
derſelben Reihenfolge über- oder nebeneinander, wie ſie uns 
oben entgegengetreten ſind. Wenngleich ſchwieriger, ſo iſt 
es doch nicht unmöglich, auch im flachen Lande ſich von die— 
ſer Wahrheit zu überzeugen. Ein günſtig gelegener Stein— 
bruch, z. B. im Sandſtein Nr. 5, auf der Grenze gegen den 
Lehm Nr. 4 betrieben, zeigt es uns deutlich, wie ſowohl die 
Schichten des Sandſteins, als auch die im Lehm, nach der— 
ſelben Richtung mehr oder weniger ſteil ſich gegen das Erd— 
innere zu abſenken; und zwar bleibt dieſe Richtung ſtetig 
dieſelbe, an welcher Stelle des Streifens immer wir ſie 
beobachten. 

Gedankenvoll ſtehen wir da in dem ſchmutzigen Stein— 
bruche, und mit ſchauernder Ahnung verfolgen wir im Geiſte 
die Schichten der Erde auf ihrem dunkeln Wege zu räthſel— 
haften Tiefen hinab. Warum liegen ſie ſo eben und gleich— 
mäßig, wie die Blätter eines Buches übereinander geordnet? 
Woher dieſe Ordnung? Wer legte ſie ſo aufeinander? Ver— 
meſſene Frage! Unnütze Grübelei! zuckt das Mittelalter die 
Achſel. Es iſt einmal ſo. Gott hat es ſo geordnet. So 
etwa mag man einſt die wißbegierig grübelnden Geiſter ab— 
geſpeiſt und zufriedengeſtellt haben. Unſer Zeitalter gibt ſich 
mit ſolcher Antwort nicht zufrieden. Der Geiſt der For— 
ſchung flüſtert uns in's Ohr: Suchet, ſo werdet Ihr finden; 
klopfet an, ſo wird Euch aufgethan! Alſo friſch an's Werk! 


Kleinere M 


des Bambus. 


Auf Sumatra pflanzen die Einwohner den Bambus um ihre 
Kampongs oder Dörfer und bilden damit eine undurchdringliche 
Umzäunung. Das Holz wird zu Kähnen, Maſten, Brücken, Tiſchen, 
Stühlen und bundert andern Möbeln und Geräthſchaften benutzt. 
Die Spitzen der jungen Zweige werden zu Scheiben geſchnitten ge— 
kocht und in Eſſig gelegt, um als Speiſe gebraucht zu werden. Die 
langen Blätter, die der Pflanze ein zierliches Anſehen geben, werden 
zum Packen benutzt. 

Der Bambus wächſt mit außergewöhnlicher Schnelligkeit. Rox— 
burgh ſagt in ſeiner Flora Indiens, daß derſelbe in 30 Tagen 
eine ganze Höhe erreicht. Dr. Wallich beobachtete im botaniſchen 
Garten zu Kalkutta eine Bambuspflanze und fand, daß ſolche wäh— 
rend 30 Tagen 8%, Ellen gewachſen war. Vom Morgen bis zum 
Abend betrug das Wachsthum 4,04 Ellen und vom Abend bis zum 
Morgen 4,56 Ellen. Man ſieht aus dieſen Beobachtungen, daß der 
Bambus des Nachts ſtärker wächſt als am Tage; daſſelbe iſt auch 


Uutzen und Wachsthum 
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Scheuen wir uns nicht unter den ſchmutzigen Steinen zu 
wühlen und ſie in die Hand zu nehmen. Was die Ober— 
fläche verbirgt, das zeigt uns vielleicht das Innere. Wir 
greifen alſo zum Hammer, und mit wuchtigen Schlägen zer— 
trümmern wir einen Block. Nichts will ſich zeigen. Wir 
nehmen einen andern Brocken. Wieder nichts! Faſt entmu— 
thigt, greifen wir zu einem dritten — und ſiehe da! — kaum 
haben wir ein Paar kräftige Hiebe darauf geführt, ſo be— 
merken wir in des Steines Kern — nun? oh! nichts Er— 
ſtaunliches, ein Paar ſchlechte, verſteinerte Muſcheln. Und 
das wäre nichts, ſagen Sie? Nun für gewöhnlich pflegen 
ſich doch Muſcheln nicht in Steinen aufzuhalten, ſondern im 
Waſſer! Ja, aber das ſind ja blos Schalen, vielleicht gar 
bloße Naturſpiele. Gut! Alſo ſuchen wir weiter, jedoch be— 
wahren wir unſern erſten Fund wohl auf. Nach einigen 
Stunden, einigen Tagen angeſtrengter Arbeit werden wir 
eine ganze Menge dieſer angeblichen Naturſpiele bei einander 
haben, die aber merkwürdiger Weiſe alle wie Muſcheln aus— 
ſehen. Wir werden leicht bemerken, daß nicht alle ſich glei— 
chen, wohl aber ganze Reihen dieſer Dinge einander ſo ähn— 
lich ſehen, wie ein Ei dem andern. Wenn das noch Na— 
turſpiele ſein ſollten, ſo müßte die Natur merkwürdig regel— 
mäßig ſpielen. Aber nein, wir find nun ſchon überzeugt, 
das können blos die Schalen wirklicher Muſcheln ſein, die 
einmal gelebt haben. Aber wie kommen dieſe dann in den 
Stein? Ich bitte, urtheilen Sie ganz logiſch, ſcheuen Sie 
ſich nicht vor einer konſequenten Folgerung: wir ſtehen hier 
auf dem Boden eines einſtmaligen Meeres, das hoch über 
uns ſeine Wogen ſchlug, und die Schalen, die wir da in 
Händen halten, ſind die wegen ihrer Dauerhaftigkeit allein 
übriggebliebenen, im Meeresboden begrabenen Reſte ſeiner 
damaligen Bewohner. 


ittheilungen. 


bel einigen andern Pflanzen beobachtet, beſonders bei ſolchen, die 
lange Stengel baben, in welchen die während der Wärme des Tages 
aufgeführten Säfte erſt ſpäter an der Spitze neue Theile bilden. 

H. M. 
eines 


Inhalt Straußenmagens. 


In dem Magen eines Straußes, der aus Unvorſichtigkeit vor 
einigen Jahren zu Lyon getödtet wurde, fanden Chauveau und 
Preſeux: zwei Pfund Kieſelſteine, drei irdene Tabakspfeifen, die 
grün geworden, aber doch vollkommen ihre Form bewahrt hatten, 
ein Meſſer mit kupfernem Hefte, 25 Stück kupferne Uniformknö— 
pfe, ein Halbfraneſtück, 32 kupferne Centimes, alle ſehr ange— 
freſſen, verſchiedene andere kleine metallene Gegenſtände, 6 große 
Nüſſe, noch ungeöffnet, ein Stück Eiſendraht von etwa anderthalb 
Zoll Länge, welches ſchon faſt ganz vom Magenſaft aufgelöſt war. 
Die Geſundheit dieſes Thieres, welches alle dieſe Gegenſtände nach 
einander und gewiß nach großen Pauſen hinunter geſchluckt hatte, 
hatte dadurch durchaus nicht gelitten. H. M. 
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Vo m 


Wetter. 


Von Theodor Hoh. 


Erſter Artikel. 


Der Menſch iſt nicht nur ein Kind feiner Zeit, ſon⸗ 
dern auch ein Sklave des Ortes und ein Spielzeug für's 
Wetter. Wie die geiſtige Strömung auch den Einzelnen 
erfaßt und ihm eine oft ſeinen innerſten Neigungen wider— 
ſprechende Richtung aufdrängt, welche er nicht verlaffen darf 
bei Gefahr, an den Klippen, welche auf den unbekannten 
Wegen ſeitwärts vom allgemeinen Fahrwaſſer unter den Flu— 
then lauern, zerſchmettert zu werden, oder auf einer Sand⸗ 
bank vergeſſen ſtill zu liegen, fo prägt das Klima des Va— 
terlandes dem Bewohner Energie, Freiheitsſinn, Beſchaulich— 
keit, Ruhe, Trägheit und ſklaviſche Demuth fo unerbittlich 
auf, daß die Geſchichte der Völker am ſicherſten geht, wenn 
fie ihre Motive unter den natürlichen Eigenſchaften und Ber 
dingungen der Länder ſucht. Geſchichte und Geographie ſind 
nicht nur äußerlich verwandt, ſondern die letztere bereitet den 
Boden, auf welchem der Stoff der erſteren emporwächſt. — 
So iſt im Kleinen auch das Wetter als eine der Grund— 
bedingungen der Stimmung, wenn auch in Erinnerung 


an die menſchliche Freiheit nur widerwillig, in Rechnung zu 
ſetzen. In der That, wenn es ſicher iſt, daß viele Erkran⸗ 
kungen, namentlich epidemiſchen und endemiſchen Charak— 
ters, von beſtimmten Eigenſchaften des Erdreiches, des 
Waſſers und der Luft, welche zunächſt mit den betroffenen 
Menſchen in Beziehung treten, veranlaßt und unterhalten 
werden, wie wollte man leugnen, daß auch die Stimmungen 
und Launen, welche gleichſam vorübergehende krankhafte Er— 
regungen des pſychiſchen Princips darſtellen, häufig mit dem 
Witterungscharakter zuſammenhängen? — Höchſtens kann 
man vor Uebertreibung warnen! Es iſt freilich bequem, ſeine 
Launen auf's Wetter zu ſchieben und jede Arbeitsunluſt oder 
jeglichen Mangel an Thatkraft damit zu entſchuldigen, daß 
die trübe, feuchte Luft ſich wie Blei an die Nerven hänge 
und ihre Spannkraft lähme. Es gibt nervöfe Subjekte, 
welche in der That mehr Meteoroſkope, als freie Menſchen 
zu ſein ſcheinen, — ſie ſollen uns aber nicht verleiten, der 
von uns in ihrer Unentfliehbarkeit aufrecht erhaltenen Herr⸗ 


[haft der Natureinflüſſe eine ſolche Uebermacht zuzuſchrei— 
ben, daß dagegen die menſchliche Selbſtbeſtimmungskraft, 
gleichſam die Rückwirkung des beſonderen Organismus, des 
Mikrokosmus, gegen das allgemeine Walten des Makrokos— 
mus, verſchwinde. — 

Mit der Abhängigkeit gewiſſer Zuſtände oder Stim— 
mungen vom Wetter ſteht deffen Vorempfindung in Ver: 
bindung, welche freilich öfter noch an auswärtige Beobach- 
tungen der Thiere, Pflanzen und unbelebten Körper an— 
knüpft. So lange die Sternkunde im Dienſte der Aſtrolo— 
gie ſtand, bewegte ſie ſich größtentheils in Phantaſtereien 
und ſammelte höchſtens die Thatſachen, welche die reifere 
Aſtronomie verwerthete; ſo lange die Alchymie den Stein 
der Weiſen und die Goldmacherkunſt als höchſte Aufgaben 
menſchlicher Anſtrengung verfolgte, bereitete ſie nur ihrer 
beſſeren Tochter, der Chemie, den Boden, der überdies ſtel— 
lenweiſe ſchlüpfrig und unſicher genug ausfiel; und ſo lange 
man nach Wetterpropheten mehr fragt als nach Witterungs— 
kundigen, begreift man nicht den jetzigen Stand der Meteo— 
rologie. Man kann freilich den Menſchen ihre Gelüſte nicht 
verübeln, denn angenehmer und nützlicher wäre es, eine 
Woche voraus das kommende Wetter zu beſtimmen, als auf 
Monate zurück das Durchgemachte zu erklären. Wenn man 
ſich aber zunächſt fleißig mit letzterem beſchäftigt und ſonſt 
alle Fingerzeige der Natur benutzt, ſo mag es wohl dahin 
kommen, daß die in erſterer Hinſicht gehegten Erwartungen, 
ſofern ſie nicht als überſpannt mit allen wiſſenſchaftlichen 
Mitteln außer Verhältniß ſtehen, mannigfach befriedigt wer: 
den. Denn in der Naturkunde iſt es wie in der Erfor— 
ſchung des menſchlichen Lebens und Wirkens Die Zu: 
kunft liegt beide Male im Allgemeinen im Nebel der 
Ahnung; was wir aber durch denſelben klar ſehen, das dan— 
ken wir dem geſchärften Blicke, den uns das Studium der 
Vergangenheit verlieh. Wie die Geſchichte eine rück— 
wärts gewendete Prophetin genannt wurde, ſo iſt die Na— 
turwiſſenſchaft eine Zauberin, welche ihre das Kommende 
und Verborgene enträthſelnde Macht aus dem Verfloſſenen 
und Offenen ſchöpft. — 

Kleinliche Fragen nach unbedeutenden vorübergehenden 
Witterungsereigniſſen örtlichen Charakters werden wohl im— 
mer mit Lächeln bei Seite geſchoben werden müſſen; aber 
wer wird die Enttäuſchung des Einzelnen bedauern, wenn 
das Größere gelang? Schon hat die genaue Verzeichnung des 
Luftdrucks und die Verfolgung der Windrichtungen, unterftügt 
von der raſchen Beförderung telegraphiſcher Mittheilungen, 
eine Vorausſagung der Stürme ermöglicht, welche, 
den Hafenorten zugeſandt, mehr Unheil verhütet hat, 
als alle Schutzmittel gegen das bereits ausgebrochene Uebel. 
Das iſt freilich eine vereinzelte Frucht. Man muß aber be— 
denken, daß die Witterungskunde, die jüngſte unter ihren 
naturwiſſenſchaftlichen Schweſtern, ſich noch immer auf jener 
Entwickelungsſtufe niederer Art befindet, für welche das 
Sammeln der Erfahrungen die Hauptſache bildet, während 


die daraus zu ziehenden Schlüſſe und die darauf zu bauen— 
den Theorien einer ſpäteren Periode vorbehalten bleiben. — 

Die Grundpfeiler der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der 
Witterungsverhältniſſe ſind Thermometer, Barometer 
und Hygrometer; denn mit ihnen verfolgt der Beobach— 
ter den Gang der Wärme, des Luftdrucks und der at— 
moſphäriſchen Feuchtigkeit, welche alle Vorgänge be— 
gründen, deren Geſammtheit wir als Klima und Wetter 
bezeichnen. — 

Beim Studium der Wärmeverbreitung auf der 
Erdoberfläche erfährt man zwar allerlei unverkennbare An— 
deutungen einer eigenthümlichen Temperatur, deren Höhe tief 
unter der bewohnten dünnen Kruſte unſeres Planeten viel— 
leicht alle Hitzegrade überſteigt, welche wir künſtlich hervor— 
zurufen vermögen; aber einen nachhaltigen Einfluß auf die 
Erwärmung unſeres Wohnſitzes können wir daraus, im gün— 
ſtigſten Sinne wenigſtens, nicht ableiten. Denn das Ge— 
ſchenk der heißen Quellen wird in Schatten geſtellt durch 
die verheerenden Wirkungen eines vulkaniſchen Ausbruches 
oder gar einer Erderſchütterung, welche drei Erſcheinungen 
auf die nämliche Grundurſache, die innere Erdglut, zurück— 
zubeziehen wir alle Veranlaſſung haben. Da ſolche extreme 
Vorfälle in dem ruhigen Bilde des regelmäßigen Witte— 
rungsverlaufes keinen Platz erhalten können, ſo dürfen wir 
die Beziehung der Eigentemperatur des Erdkernes bei Seite 
laffen, und haben anzuerkennen, daß für unfer Zeitalter 
mindeſtens die Erde in ihren Wärmeverhältniſſen ausſchließlich 
von der Sonne abhängig ſei. Hier iſt es nun die Dauer der 
täglichen Beſtrahlung und der Winkel, unter welchem die Strah— 
len die Erdoberfläche treffen, was die Höhe der mitgetheilten 
Temperatur ſo entſchieden bedingt, daß man vermuthen könnte, 
die geographiſche Lage ſei das alleinige Motiv, wenn es ſich 
um Beurtheilung der einſchlägigen Verhältniſſe handle. Im 
Großen und Ganzen wird allerdings dieſe Erfahrung be— 
ſtätigt, indem die, wie es ſcheint, für die ganze geſchichtliche 
Zeit ſtichhaltige Eintheilung der Erdoberfläche in heiße, ge— 
mäßigte und kalte Zone auf die Thatſache ſich gründet, daß 
am Aequator und in feiner Nähe die Sonnenſtrahlen ganz 
oder faſt ſenkrecht das leicht erhitzbare Erdreich den halben 
Tag hindurch treffen, zwiſchen Wende- und Polarkreiſen nur 
in der einen Hälfte des Jahres ſteil genug hereinfallen und 
hinreichend lange uns zugute kommen, um aus dem Boden 
pflanzliches Leben in freundlicher Entfaltung hervorſprießen 
zu laſſen, rings um die Pole herum aber allzuſchief am 
Horizonte hinſtreichen, als daß ſelbſt die lange Dauer einer 
halbjährigen Beſonnung die geringe Erregung zu einer kräf— 
tiges und reiches Leben begünſtigenden Temperatur zu ſtei— 
gern vermöchte. Im Einzelnen jedoch und für feinere Un— 
terſuchung ergab ſich das Vertrauen auf die geographiſche 
Beſtimmung als unzuverläſſig; denn gleiche Breitegrade durch— 
ſchneiden unzählige Orte von äußerſt verſchiedener Temperatur, 
und umgekehrt liegen Plätze, denen ein völlig übereinſtim— 
mendes Verhalten in der Wärme zukommt, unter ſehr ab— 


weichenden geographiſchen Bedingungen. Zweierlei mußte 
aus dieſer Erfahrung abgeleitet werden: einmal, daß, weil 
ein Erſchließen der Temperatur aus den oben angeführten, 
allerdings die weſentliche Grundlage bildenden Hauptmomen— 
ten der Erwärmung ſich als unjtatthaft erwies, nur eine 
forgfältige und lange fortgeſetzte Beobachtung der Tempera— 
turſchwankungen allmälig zu jenen Mittelwerthen führen 
könne, welche einen wahren Ausdruck der Naturverhältniſſe 
dilden; — dann, daß nur eine ſehr umſichtige Beurtheilung 
aller Nebenumſtände zur Kenntniß der Gründe führen werde, 
von denen die Abweichung der wirklichen Temperatur von 
den einfachen mathematiſch-phyſikaliſchen Vorausſetzungen ab— 
hängt. In erſterer Hinſicht ſind regelmäßige Aufzeichnungen 
des Thermometerſtandes für beſtimmte Stunden des Tages 
die erſten Grundlagen aller weiteren Forſchung. Es iſt nicht 
nöthig, auch wohl kaum möglich, jede Stunde dazu zu be— 
nutzen, ſondern es genügt, charakteriſtiſche Tageszeiten zu 
wählen, wie etwa 7, 10, 12 Uhr Morgens, 3 Uhr Nach— 
mittags, 11 Uhr Nachts; die Diviſion der Summe der 
beobachteten Zahlen mit 5 ergibt das thermometriſche Tages— 
mittel. Nach demſelben arithmetiſchen Geſetz findet man das 
Mittel des Monates und Jahres, welch' letzteres zwar ge— 
wöhnlich der wahren mittleren Ortstemperatur ziem— 
lich nahekommt, aber doch manchmal hinreichend davon ab— 
weicht, um es rathſam zu machen, dieſe erſt aus einer grö— 
ßeren Anzahl von Jahresmitteln nach oben angedeutetem Ver— 
fahren zu berechnen. Hat ſolch eine Reihe thermometriſcher 
Aufzeichnungen und Rechnungen zunächſt eine hohe, wenn 
auch beſchränkte Bedeutung für den Beobachtungsort, ſo 
wird die Sache erſt dadurch recht wichtig, daß Vergleiche 
möglichſt zahlreicher Temperaturverhältniſſe für verſchiedene 
Orte zu einer überſichtlichen Kenntniß der Wärmevertheilung 
der Erde überhaupt zu führen und vor Allem den Satz zu 
begründen vermögen, daß der Geſammtwärmevorrath für 
die Erde eine konſtante Größe ſei, und nur deren Verthei— 
lung wechſele. Sind die Mitteltemperaturen vieler Punkte 
der Erdoberfläche beſtimmt, welche der Natur der Sache nach 
faſt immer auch bevorzugte Wohnſitze der Menſchen ſein wer— 
den, ſo mögen dieſe durch Linien ſo verbunden werden, daß 
das Auge auf der phyſikaliſchen Karte ſofort die Ueberein— 
ſtimmung in den Temperaturverhältniſſen für die entlegenſten 
Orte erkennt. Das Syſtem der vielfach gekrümmten Iſo— 
thermen reicht indeß noch nicht hin, wenn, wie es höchſt 
wünſchenswerth erſcheint, die damit gewonnene Ueberſicht der 
irdiſchen Wärmevertheilung nicht bloß eine theoretiſche Be— 
friedigung, ſondern zugleich den praktiſchen Vortheil gewäh— 
ren ſoll, uns davon zu unterichten, ob und in wie weit ge— 
wiſſe Kulturgewächſe, wie Getreide, Wein, Bäume, da und 
dort die günſtigen Bedingungen ihrer Entwickelung finden. 
Die Zahl nämlich, welche die mittlere Ortstemperatur an— 
gibt, und die wir aus den oben mitgetheilten Gründen ohne 
bedeutenden Fehler auch als Repräſentanten für die mittlere 
Wärme eines beliebigen Jahres gelten laſſen können, iſt aus 


ſehr verſchiedenen Werthen gewonnen worden, von denen 
ebenſo gut möglich iſt, daß ſie in nur geringen Ausweichun— 
gen um jenen Gleichgewichtspunkt herumlagen, als daß fie 
ſehr beträchtlich darüber geſtiegen und darunter gefallen waren. 
Richten wir, um den Fall zu vereinfachen und die Begriffe 
zu feſtigen, unſere Aufmerkſamkeit nur auf zwei Zahlen, 
von denen die eine das Mittel aus allen Beobachtungen im 
Sommerhalbjahr, die andere ebenſo die mittlere Wintertem— 
peratur für einen Ort der gemäßigten Zone bedeutet, ſo wird 
deren mit 2 getheilte Summe mit einer für unfere Betrach— 
tung hinlänglichen Genauigkeit das Jahresmittel geben. Wäre 
letzteres beiſpielsweiſe 7“ R., fo kann bekanntlich dieſe Zahl 
durch unendlich viele nach obigem Schema angelegte Rech— 
nungen erhalten werden, von denen wir bloß 2 herausheben. 
War die mittlere Temperatur des Sommers + 10 R. 
und diejenige des Winters + 4 R., was zu obigem Wer— 


the führt ( 5 8 N.) ſo müßten wir auf einen Platz 
ſchließen, welcher ſich zwar ſehr gelinder Winter erfreut, an 
dem aber auch der Sommer ſich nur zu einer äußerſt ge— 
ringen Wärme erhebt. Die nämliche Zahl 7 könnte aber 
auch fo entſtanden fein, daß eine Sommerwärme von 
+ 22 R. mit einer Wintertemperatur von — 8“ R. ſich 


22 —8 5 > 
verbindet ( — 0), was ein ſogenanntes exceſſives 
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Klima verräth. Für das Gedeihen mancher Pflanzen kommt 
es nun nicht ſowohl darauf an, daß die Wärme auf einer 
beſtimmten mäßigen Höhe ſich regelmäßig hält, ſondern viel— 
mehr darauf, daß dieſelbe zur entſcheidenden Zeit einen be— 
trächtlichen Grad erreicht, während es gar nicht ſchadet, wenn 
im Winter tiefe Kälte hereinbricht. In ſolchem Falle findet 
ſich die Weinrebe, wie denn bei Aſtrachan, deſſen Winter 
mit denjenigen des Nordcaps wetteifern, für welches aber 
auch die Juliſonnengluth 20 — 30° erreicht, die köſtlichſten 
Trauben reifen, während das milde Irland mit warmen 
Wintern und kühlen Sommern dies edle Gewächs nicht 
zu tragen vermag. — Aus dieſen Gründen fand man es 
paffend, noch die beiden Syſteme der Iſotheren und Iſo— 
chimenen zu konſtruiren, welche dieſelbe Beziehung für 
Sommer und Winter haben, wie die Iſotherme für das 
Jahr. — 


Hiermit iſt zugleich die Einleitung getroffen, um die 
zweite Frage zu löſen, nach den Gründen nämlich, welche 
ſo unerwartete Abweichungen von der einfachen Regel ver— 
ſchulden. Meiſt findet ſich, daß zuvörderſt das Lagenver— 
hältniß von Feſtland und Waſſer namentlich dafür entſchei— 
dend iſt, ob der Wechſel der Wärme im Winter und Som— 
mer ein ſehr greller (Binnenklima) oder ein wenig hervor— 
ſtechender (Seeklima, Küſtenklima) ſei. Aber auch die Härte 
und Milde der Temperatur an ſich wird oft vom Meere in 
der Art bedingt, daß die warmen Strömungen, welche vom 
Aequator heraufkommen, die von ihnen beſtrichenen Küſten 
— hier die weſtlichen Europa's — in weit günſtigere klimati— 


che Verhältniſſe verfegen, als jene Geſtade kennen, welche 
ſich ſolcher Bedingungen nicht nur nicht erfreuen, ſondern 
vielleicht unter dem Einfluß entgegengeſetzter leiden. So 
ſchwimmen an den Oſtküſten Amerika's die eisbeladenen Ge— 
wäſſer herab, welche die Kälte des Poles mit ſich führen. 
Verbunden mit den überwiegenden Nordoſtwinden, welche 
kalt und trocken über das Land fegen, bewirken ſie jene 
merkwürdigen Erſcheinungen einer an Skandinavien erin— 
nernden Kälte in Gegenden, welche ihrer geographiſchen 


Breite nach zu einem italieniſchen Himmel berechtigt wären, 
und jener ungeheuren Lufttrockene, welche wegen der beträcht— 
lichen Schrumpfung des Materials eine ganz beſondere Be— 
rückſichtigung in der Holztechnik erheiſcht und wohl nicht mit 
Unrecht als ein mitwirkender Factor genannt wird, wenn 
das eigenthümlich choleriſche, trockene und doch leicht ent— 
zündlich feurige, emſige, thatkräftige, egoiſtiſche Weſen der 
nordamerikaniſchen Nation aus natürlichen Gründen erklärt 
werden ſoll. 


Drei deutſche Pioniere der experimentellen Naturwiſſenſchaft. 


Von 


9. 


Zwick. 


Zweiter Artikel. 


Faſt gleichzeitig mit Mitſcherlich traten in Deutſch— 
land zwei gleich ausgezeichnete Chemiker, Liebig und Wöh— 
ler, auf. Sie wandten ſich beſonders der Unterſuchung or— 
ganiſcher Körper zu, und ihre einzeln und in Gemeinſchaft 
angefertigten Arbeiten ſind für die Theorie der organiſchen 
Chemie wahrhaft epochemachend geweſen, da durch ſie gerade 
gezeigt wurde, wie die organifchen Verbindungen bei ihrer 
Bildung und Zerſetzung denſelben Geſetzen wie die unorgani— 
ſchen gehorchen. 

Juſtus Liebig iſt im Jahre 1803 in Darmſtadt, 
wo ſein Vater ein Material- und Farbewaarengeſchäft be— 
ſaß, geboren. Das Geſchäft deſſelben gab ſpäter dem Groß— 
herzoge von Heſſen Gelegenheit zu einem intereſſanten Wort— 
ſpiel. Der Biſchof von Mainz ſuchte nämlich den Großher— 
zog zur Unterdrückung der materialiſtiſchen Literatur zu be— 
wegen. Dieſer äußerte, daß, da ſich Juſtus v. Liebig 
gegen dieſe Richtung ausgeſprochen, dies wohl nicht erſt nö— 
thig ſei. Der Biſchof erwiderte: Liebig gehöre ja ſelbſt 
dieſer Richtung an, er ſei ſelbſt Materialiſt, worauf der 
Biſchof antwortete: Sie irren ſich, nicht Liebig, ſondern 
deſſen Vater. Da Liebig's Vater ſelbſt viele Verſuche 
mit Farben und chemiſchen Subſtanzen machte, ſo hatte 
Juſtus Liebig darin eine bedeutſame Anregung zu ähn— 
lichen Experimenten, denen er, zum Nachtheil ſeiner Gymna— 
ſialſtudien, ſeine ganze Zeit widmete. Eifrig ſtudirte er alle 
chemiſchen Journale und Werke, welche ihm die darmſtädter 
Hofbibliothek bot, wiederholte die meiſten darin beſchriebenen 
Verſuche, ſo weit es ſeine Mittel geſtatteten, und erwarb 
ſich dadurch nicht nur eine Menge chemiſcher Kenntniſſe, ſon— 
dern eignete ſich auch Umſicht und Geſchick im praktiſchen 
Arbeiten an. Er wollte Chemiker werden, und ſo brachte ihn 
ſein Vater, endlich ſeinem Bitten nachgebend, zu einem Apo— 
theker in Heppenheim an der Bergſtraße in die Lehre. Hier 
jedoch fand ſein Geiſt nicht die gehoffte Nahrung, ſo daß er 
ſchon nach 10 Monaten nach Darmſtadt zurückkehrte und dort 
noch eine Zeitlang für ſeine allgemein-wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung thätig war, um die Univerſität Bonn und dann 
Erlangen zu beziehen. Er ſtudirte zunächſt eifrig die allge— 


meinen Naturwiſſenſchaften und ſuchte auch ſeine Sprach— 
kenntniſſe zu erweitern. An beiden Univerſitäten ſtiftete er 
unter den Studirenden Vereine für Phyſik und Chemie, und 
ſchon vom Jahre 1822 datiren ſeine erſten Arbeiten über 
das Verhalten des Knallſilbers zu Alkalien und die Dar— 
ſtellung einiger Farben. Durch die Unterſtützung des Groß— 
herzogs Ludwig wurde es ihm noch in demſelben Jahre 
möglich, nach Paris zu gehen, um unter Gay-Luſſac's, 
Thénard's und Dulong's Leitung feinen Wiſſenskreis 
zu erweitern. Liebig lernte hier die nachmals berühmten 
Forſcher Runge, Mitſcherlich, G. Roſe, kennen, und 
die Arbeit, welche er über die Verbindungen der Knallſäure 
ſchrieb, und die in der franzöſiſchen Akademie zur Vorleſung 
kam, lenkte die Aufmerkſamkeit Al. v. Humboldt's auf 
den jungen Chemiker. Durch das Wohlwollen jenes Alt— 
meiſters der Wiſſenſchaft wurden ihm die Laboratorien der 
ausgezeichnetſten Chemiker, wie das Gay-Luſſac's, geöffnet, 
in welches er auch bald eintrat, um mit Gay-Luſſac ges 
meinſchaftlich die Arbeit über Knallſäure zu beenden. Al. 
v. Humboldt's Einfluß machte es ferner möglich, daß 
Liebig, ohne den vorſchriftsmäßigen Bildungsgang durchge— 
macht zu haben (er hatte in Erlangen promovirt), im Jahre 
1824 zum außerordentlichen und ſchon nach zwei Jahren, 
als 23 jähriger Jüngling, zum ordentlichen Profeſſor der 
Chemie an die Univerſität Gießen berufen wurde. Als Leh— 
rer gleich tüchtig, verwandte er ſeinen ganzen Fleiß auf das 
tiefere Studium der organifchen Körper, über welche er durch 
feine umfaſſenden Unterſuchungen nicht nur Licht verbreitete, 
ſondern neue Theorien ſchuf, welche noch jetzt in der orga— 
niſchen Chemie als Grundlage dienen. Bisher waren quan— 
titative Analyſen organifiher Körper, wegen der Koſtſpielig— 
keit der dabei gebrauchten Apparat und der Schwierigkeit 
der Methoden, ſeltene Arbeiten einzelner bevorzugter Chemi— 
ker. Liebig vereinfachte die Apparate und Methoden, gab 
neue an und faßte die gefundenen Erſcheinungen aus allge— 
meinen Geſichtspunkten auf. Im Jahre 1827 unterſuchte 
er die Kohlenſtickſtoffſäure, entdeckte 1829 die Hippurſäure, 
und nun folgen bis zum Jahre 1836 eine Menge Unter? 


ſuchungen und Entdeckungen, denen er 1838 feine ausge— 
zeichnete Arbeit über die Conſtitution der organiſchen Säu— 
ren anſchloß. Mit Dumas ſprach er 1837 die Lehre von 
den mehrbaſiſchen Säuren aus, wie er auch die Radikal— 
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über die chemiſchen Aktionen im thierifchen Körper, indem 
er den Stoffwechſel in demſelben als chemiſchen Geſetzen 
folgend nachwies, — und wurde dadurch der Schöpfer einer 
rationellen Agrikultur- und phyſiologiſchen Chemie. Wenn 


Liebig in ſeinem 


theorie beſtätigen zu müſſen glaubte. Im Jahre 1839 ent 
wickelte Liebig feine Gährungstheorie. Gleichzeitig richtete 
er fein Augenmerk auf die chemiſchen Vorgänge in dem Le⸗ 
ben und Tode des thieriſchen und pflanzlichen Organismus. 
Er ſuchte die Stoffe und Bedingungen, welche zum Gedeihen 
einer Pflanze und eines Thieres nöthig ſeien, gab Aufſchluß 


| 


Laboratorium - 


auch in dieſen Arbeiten Manches ausgeſprochen iſt, womit 
ſich der Fachmann nicht befreunden kann, Manches, was in 
neuerer Zeit als nicht richtig widerlegt wurde, ſo muß man 
dennoch die Divinationsgabe des Forſchers bewundern, welche 
ihn ſo heterogene Facta unter allgemeinen Geſichtspunkten 
auffaſſen ließ. 


Als Schriftſteller, Lehrer und Kritiker gleich groß, hat er 
den Grundſtein für die ganze ſpätere Entwickelung der orga— 
niſchen Chemie gelegt. Unter feinen größeren literarifchen 
Arbeiten ſind außer vielen Originalabhandlungen von großer 
Bedeutung geworden: „Die organifche Chemie in ihrer An— 
wendung auf Agrikultur“ und „die Thierchemie oder organiſche 
Chemie in ihrer Anwendung auf Phyſiologie und Pathologie“, 
welche beiden Werke in verſchiedene Sprachen übertragen wur— 
den; ferner das Handwörterbuch der Chemie, von ihm und 
Wöhler bearbeitet; endlich ſeine chemiſchen Briefe, von 
denen in der jüngſten Zeit eine neue Volksausgabe veran— 
ſtaltet wurde. 

Sein Ruf wurde ein europäifcher, fein Laborato— 
rium die Pflanzſtätte faſt aller bedeutenden Chemiker der 
Jetztzeit. Mit einer gewiſſen Pietät hört man noch jetzt 
von dem Gießener Laboratorium ſprechen, aus welchem ſo 
epochemachende Arbeiten hervorgingen. Der Großherzog 
Ludwig (I. erhob Liebig im Jahre 1845 in Anerkennung 
feiner Verdienſte in den erblichen Freiherrnſtand. Obwohl 
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ihm glänzende Anerbietungen von andern Staaten gemacht 
wurden, ſo ſchlug er dieſelben doch aus, um ſeinem Vater— 
lande ſich dienſtbar zu zeigen, hoffend, daß die Regierung 
ihm für die Einrichtung des phyſikaliſchen und chemiſchen 
Lehrapparates mehr Mittel zur Verfügung ſtellen werde. Da 
dieſe Hoffnung jedoch erfolglos blieb, ungeachtet mehrfacher 
Vorſtellungen, nahm Liebig 1852 die Berufung des Königs 
Max von Baiern an die Univerſität München an, an wel— 
cher er noch jetzt wirkſam iſt. Auch von wiſſenſchaftlichen 
Inſtituten blieb die Anerkennung ſeiner Leiſtungen nicht aus. 
Als im J. 1859 durch Thierſch' Rücktritt die Münchener 
Akademie ihren Vorſitzenden verlor, wurde Liebig für jene 
ehrenvolle Stelle auserſehen. Nicht allein hat Liebig durch 
die große Zahl ſeiner Arbeiten die Wiſſenſchaft bereichert, ſon— 
dern er hat fie auch populariſiren helfen. Auf feine Anregung 
vereinigten ſich mit ihm eine Anzahl Münchener Gelehrten 
zur Einrichtung von Abendvorträgen aus allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft, welche im Winter jedes Jahres einen großen 
Theil der Münchener im chemiſchen Lehrſaale verſammeln. 


Die eßbaren Früchte unſerer Holzgewächſe. 


Von Karl 


Müller. 


Zweiter Artikel. 


Die Roſaceen treten zwar gegen die Amygdaleen an 


Artenzahl außerordentlich hervor, dagegen an Bedeutung un— 
endlich zurück. Es iſt wahr, daß die Rubus= Arten manche 
ſchöne Sammelfrucht erzeugen, unter denen ich nur die für 
den Norden höchſt bedeutſamen und gewürzigen Früchte des 
Rubus arctieus und Chamaemorus nennen will; allein bei 
uns in Deutſchland hat eigentlich nur die Himbeere eine 
ähnliche Bedeutung erlangt, die ſie ihrem allerdings werth— 
vollen Arom ebenſo, als auch der ſaftigen Friſche ihrer Beere 
verdankt. Jedenfalls war ſie mit dieſen Eigenſchaften be— 
reits unſeren früheſten Vorfahren eine angenehme Frucht, da 
ſie ja häufig von der Ebene bis in das höhere Gebirge hinauf 
wächſt. Das bezeugen die vielen Volksnamen, die ich von 
ihr angegeben finde. In der nördlichen Schweiz heißt ſie: 
Imbbeeri, Imtbeeri, Hünterbeeri, Nidelbeeri, Muottarbeeri, 
Höndlibeeri. Der letzte Name ſtimmt mit dem engliſchen 
hind-berry, dem däniſchen hind-baer, das ſich dort in 
himbaer, wie im Schwediſchen in hinnbaer verwandelt. 
Doch ſteht dahin, ob, wie Einige wollen, hind-beiry eine 
Beere der Hindinn bezeichnet, da das engliſche hind nicht 
allein Hindinn, ſondern auch die Hirſchkuh und, männlich 
gebraucht, den Bauer, Knecht und Tagelöhner bezeichnet. 
Selbſt im Hochdeutſchen kommt der Ausdruck Hindbeer vor. 
Im Plattdeutſchen, wenigſtens in Mecklenburg, wo ſie Hin— 
beer genannt wird, ſoll ſie auch an einigen Orten Hinſel— 
beer heißen. Sonſt finde ich noch folgende Namen: Him— 
bekbeer, Hombeer, Himpelbeer, Himmelbremen, Himbre— 


men, Holbeer und Harbeer. Sehr bezeichnend iſt das eng— 
liſche rasp-berry, weil die Frucht durch ihre warzige Ober: 
fläche einer Raſpel ähnelt. Ganz iſolirt ſteht der Name 


Malineken in der Mark Brandenburg. Sprachforſcher 
mögen ihren Scharfſinn an der Deutung dieſer verſchiedenen 
Namen üben. — Sehr ähnlich in Strauch- und Blattform 


iſt die Kratzbeere (Rubus caesius) mit blaubereiften Früch— 
ten. Darum hat auch auf fie das Volk von jeher feine 
Aufmerkſamkeit gelenkt, da ſie ſich ſo auffallend unter den ein— 
heimiſchen Arten auszeichnet. Sonderbarerweiſe gilt ſie aber 
häufig für giftig, was ich, der ſie oft gegeſſen, nicht beſtä— 
tigen kann. Vielleicht, daß ſie unter beſonderen lokalen Ver— 
hältniſſen dieſe Eigenſchaft annimmt. Daher kommt wohl 
auch ihr hochdeutſcher Name Kratzbeere. Doch iſt er nicht der 
einzige. Angegeben finde ich noch: Bocksbeere, Akerbrome, 
Akerbeere, Fuchsbeere, die ſich im Plattdeutſchen in Foßbeere 
verwandelt, Traubenbeere, blaue Brombeere. In der nörd— 
lichen Schweiz kennt man fie als Sittara-Beer, Chucha⸗ 
Beeri, Ottara-Beeri und Chrota-Beeri, welche letztere beide 
Namen, indem ſie auf Ottern und Kröten deuten, von ſelbſt 
andeuten, was das Volk von ihr hält. — Die Steinbeere 
oder Felſenbeere (R. saxatilis) muß hier ausgeſchloſſen wer— 
den, da ſie keine Holz-, ſondern eine Krautpflanze iſt. — 
Ich wende mich deshalb der Brombeere zu. Unter dieſem 
Namen bezeichnet der Sprachgebrauch alle Arten mit ſchwar— 
zen oder röthlich-blauen Früchten, ſo daß wir uns hier nicht 
dem engen Artbegriffe der Botaniker anſchließen können. 


Schlechtweg heißen fie wohl auch Brommer und Bremen, 
welches letztere Wort vielleicht mit dem engliſchen hreme 
(ſcharf, ſtreng) zuſammenhängt. In der nördlichen Schweiz 
geht das Wort Brombeere in Frombeeri, Brubeer, Bram— 
und Brumbeeri über, woraus an andern Orten geradezu 
Rahmbeere entſtand. Auch hieraus geht hervor, daß die 
Frucht allerwärts ſchon ſeit den früheſten Zeiten gekannt und 
genoſſen wurde. Selbſt in der Volksarznei ſpielte ſie von 
jeher eine Rolle, namentlich als harntreibendes Mittel bei 
Waſſerſuchten. Doch erlangt ſie ihre größte Vollkommen— 
heit und Schmackhaftigkeit mehr im Süden, als im Norden. 
Ich habe im Etſchthale zwiſchen Botzen und Meran Brom— 
beeren genoſſen, die ſowohl an Größe, als auch an Arom 
den Früchten der ſchwarzen Maulbeere gleichkamen, weshalb 
man ſie auch dort Mori (Maulbeeren) nennt. Viele Theile 
der Erde kennen übrigens dieſen ſchönen Pflanzentypus, und 
an vielen dieſer Orte hat die Frucht eine ähnliche Anwen— 
dung gefunden, wie ſie auch von himbeer- und brombeer— 
ähnlichen Arten vielfach vertreten wird. — Aehnliches wäre 
über die Gattung der Roſen zu berichten, in ſofern nämlich 
eine Menge Arten ihre Früchte zu beliebten Hagebutten rei— 
fen. Doch iſt die Frucht der gemeinen Hundsroſe vor allen 
andern diejenige, welche ſich der häufigſten Verwendung er— 
freut, obſchon die Hagebutten ſämmtlich ſchwerlich jemals 
eine Bedeutung in der Volksnahrung gehabt haben. In der 
nördlichen Schweiz, wo die Scheinfrucht Täghüffali oder Ha— 
gobotza, der Strauch Häglidorn, Rägarösli oder Dornrösli 
heißt, wird die Hagebutte von dem Volke als harntreibendes 
Mittel benutzt. 

Noch bedeutſamer als die Roſaceen, ſchließen ſich die 
Pomaceen an die Amygdaleen an. Da ift zunächft die Aza— 
role (Crataegus Azarolus), eine Art Mispel mit einem 
Kerne und von angenehmem fäuerlihem Geſchmack. Sonſt 
gehört ſie zu der Gattung unſrer gewöhnlichen Weißdorne, 
iſt aber um ihrer Größe und Schmackhaftigkeit willen im 
Süden unſeres Vaterlandes, namentlich in Südtirol, eine 
vielbeliebte Frucht, die man in Zucker eingemacht oft als 
Zuſpeiſe daſelbſt erhält. Ich habe ſie in Botzen ſehr wohl— 
ſchmeckend gefunden und finde es darum begreiflich, daß ſie 
noch den Transport im Handel verträgt. Dann kennt 
man ſie gewöhnlich unter dem italieniſchen Namen Lazzerolo 
oder Azzarolo. Der ſtrauchartige Baum iſt übrigens in je— 
der Beziehung ein ächter Weißdorn und von den eingeborenen 
ſicher der werthvollſte. — Im Norden wird ſeine Stelle von 
der nahe verwandten Mispel (Mespilus Germanica) vertre— 
ten, die von Mitteldeutſchland an bis zum Süden von Eu— 
ropa wild in den Wäldern auftritt. Ihre beſonders nach 
längerem Liegen teigig und weinſäuerlich werdenden Früchte 
dürften unter dem niederen Volke beliebter, als unter den 
höheren Schichten ſein. Darum ſind auch hier wieder mancherlei 
abweichende Volksnamen. So heißt der Baum wohl auch 
Meſpelein⸗ oder Hespeleinbaum, wie die Frucht Mispel, 
Mespel, Hespel, Haspel, Nispel, Nespel, Aspel, ſelbſt 
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Dreckſack heißt. In der nördlichen Schweiz geht Naspel in 
Näspla über. Der ſonderbarſte und ſehr bezeichnende Aus— 
druck für dieſe Frucht dürfte jedoch das im Mecklenburgiſchen, 
wie in England vorkommende Wort Apen-ärſeken (anus 
simiae) ſein, woraus anderwärts Apenirſchen wurde. 

Erſt die Quitte (Cydonia vulgaris) lauch Quette, Quitke, 
Kitt oder Kittke, Kutte und Kütte, ſelbſt Gun] erinnert an 
das eigentliche Obſt, wenn man hierunter die Apfelfrucht 
verſteht. Doch hat die Frucht kaum eine höhere Bedeutung 
erlangen können, da ihre Früchte mehr Arom, als Schmack— 
haftigkeit entwideln. Aus dieſem Grunde werden fie auch 
nur eingemacht zur Zuſpeiſe verwendet. Nur bei der Er— 
zeugung neuer Obſtarten durch Kreuzung mit dem Apfel 
ſcheint ſie eine höhere Rolle geſpielt zu haben. Der Baum 
ſoll ſchon an den Ufern der untern Donau wachſen, und in 
der That finde ich ihn von ungariſchen Botanikern, wie von 
Kanitz, auch im Banat und in Syrmien angegeben. Sonſt 
wird er gewöhnlich zu einem Orientalen gemacht. In der 
Nordſchweiz heißt der Baum Chöttanabaum, ſeine Frucht 
Schmeckbira. 

Dafür iſt der Apfel entſchieden deutſch, ſo wenig auch 
unſere Vorfahren um dieſen Stammbaum zu beneiden wa— 
ren. Denn dieſer iſt kein anderer, als der gewöhnliche Holz— 
apfel (Pyrus Malus) mit dornigem Zweigwerk, wie er häufig 
bei uns in allen Laubwäldern, hier mehr dort weniger, auf— 
tritt. Von ihm ſtammen faſt alle unſere heutigen Aepfel, 
obſchon fie eine fo überaus große Menge von Abarten dar— 
ſtellen; einige ausländiſche Arten ſcheinen nur geringen Ein— 
fluß auf dieſen Reichthum geübt zu haben. Trotz dieſer wei— 
ten Verbreitung und der außerordentlichen Wichtigkeit, die 
der Baum allmälig erlangte, finde ich doch nur wenige 
Volksnamen für ihn aufgezeichnet. Im Mecklenburgiſchen 
heißt er Höltik-Appel (Holzapfel), woraus anderwärts Höl— 
ten-, Holtgen- und Hermelting-Baum wurde, in der Nord— 
ſchweiz Oepfalbom. Seine Verbreitung reicht weit bis nach 
Nordaſien, und ſelbſt in Chili hat er ſich im wilden Zuſtande 
weit ausgebreitet. Nur in den Spielarten herrſcht ein gro— 
ßer Reichthum der Volksnamen, der jedoch nicht an dieſen 
Ort gehört. Wie die älteren Botaniker vermutheten, gibt 
es zwei Stammſpielarten, die ſie von inländiſchen Pflanzen 
ableiteten. Die eine iſt der wilde Holzapfelbaum, der zweite 
der Apfelſtrauch oder der Johannisapfelbaum. Jener ſollte 
der Stammvater für die ſauren, dieſer für die ſüßen Aepfel⸗ 
früchte ſein, weil die Kerne des erſteren immer wieder ſaure, 
die Kerne des zweiten nur ſüße Aepfel hervorbrächten, endlich 
der Holzapfel immer als derber Baum, der Johannisapfel 
immer als zarter Strauch mit weicher Rinde erſcheine. Si— 
cher iſt, daß oft ſchon eine lokale Bedingung im Stande 
iſt, eine neue Spielart hervorzubringen, wie man das zahl— 
reich durch Ausſäen der Kerne in verſchiedenen Bodenarten 
erfahren hat. 

Auch von der Birne wäre Aehnliches zu ſagen. Sie 
iſt ebenfalls deutſchen Urſprungs und hat ihren Stammbaum 


in der gemeinen Holzbirne oder Holzknutte, wie fie in Thü⸗ 
ringen heißt. Dieſes Wort ſtammt offenbar von Knödel, 
unter welcher Benennung die Holzbirne ebenfalls vorkommt, 
und dieſes Wort geht ſeinerſeits wieder in Kötel, Kodden 
und Krutſchen über. Auch die Holzbirne kommt bald als 
dorniger Strauch, bald als hoher Baum mit edler, ſtolz 
gewölbter Laubkrone vor. In letzter Form habe ich ſie am 
häufigſten und vollendetſten in der Niederlauſitz als Dorf: 
und Feldbaum gefunden, obwohl fie früher auch an andern 
Orten, namentlich in der Nähe der Laubwälder oder als 
Merkzeichen in den Fluren häufig war, bevor die Separation 
und die Kultur überhaupt ſchonungslos gegen Alles vorging, 
was nicht unmittelbar Ackerkrume war. Offenbar ſtammt 
das Wort Birne von Bera, wie die Frucht noch heute in 
der nördlichen Schweiz heißt, und dieſes Wort bedeutet ſicher 
nichts Anderes, als Beere. Im Plattdeutſchen heißt ſie noch 
heute Höltik-Beere, zum Unterſchiede vom Höltik-Appel. Im 
Uebrigen gibt es auch für die Birne kaum andere Volksna⸗ 
men, als die eben angedeuteten. Sicher war die Holzbirne 
bei unſern Vorfahren nicht unbeliebt. Sonſt fände man 
eben nicht noch ſo viele ſtattliche Baume wohlgehegt und 
wohlgepflegt in allen Theilen von Deutſchland. Ich ſelbſt 
erinnere mich aus meiner Jugendzeit, die Holzbirne gern 
genoſſen zu haben, was auch mit meinen damaligen Volks— 
und Jugendgenoſſen der Fall war. Nur bedarf es zu dieſer 
Paſſion, daß die Früchte längere Zeit liegen, um eis 
zu werden, wie das Volk ſagt. — Eine ſonderbare zweite 
Art, die wenigſtens als ſolche bei den Botanikern gilt, iſt 
die Schneebirne mit unterhalb filzigem Blatte (Cyrus niva- 
lis Jacd.). Sie kommt an Waldrändern der Gebirge und 
in Weingärten Oeſterreichs vor und hat dort ihren Namen 
davon erhalten, daß ihre Frucht erſt gegen den Winter hin 
weich wird, wo ſchon die Fluren mit Schnee bedeckt ſind. — 
Eine dritte Art, die Mandelbirne (Pyrus amygdaliformis), 
gehört nur dem warmen Iſtrien an. — Doch gibt es noch 
eine ſeltſame Art, welche den Botanikern ſchon viel zu ſchaf⸗ 
fen gemacht hat, nämlich die Bollweiler'ſche Birne (P. Poll- 
veria). Man kennt fie unter dem Namen der Lazarolen-, 
Mispel-, Mehl- oder Hagebutten-Birne, die freilich nur 
in ſehr wenigen Gärten vorkommt. Der Baum ſoll ur⸗ 
ſprünglich in einer Hecke bei Bollweiler im Elſaß vorgekom- 
men fein, wo er auch bei Maaßmünſter und Wattwyller 
gefunden ſei. Es liegt die Vermuthung nahe, daß die wirk⸗ 
lich merkwürdige kleine Birne, die man wohl auch Roth: 
birle nannte, das Produkt einer Baſtardirung ſei, ob mit 
der Azarole oder einem andern Pomaceen-Baume, ſteht da— 
hin. Doch muß ſie ein ſehr hohes Alter an ſich tragen, da 
ſie bereits von Bauhin vor faſt 300 Jahren gekannt 
wurde. Eine beſondere Delikateſſe wird ſie wohl aber nie 
geweſen ſein, ſo reizend auch ihr Anſehen iſt; dazu ſchmeckt 
ſie viel zu mehlig, wie etwa die folgenden Pomaceen, auf die 
ich eben zu ſprechen komme. 


Es ſind die Sorbus-Arten, deren Früchte nicht mehr 
Obſtfrüchte im wiſſenſchaftlichen Sinne, ſondern Beeren ſind. 
Aus dieſem Grunde dürften fie auch beſſer eine eigene Gat— 
tung bilden, als, wie meiſt geſchieht, die vorige Gattung 


vermehren. Obenan ſteht der Mehlbeerbaum (S. Aria). Er 
iſt ein ächter Deutſcher und hat unſer Volk in feiner Kind— 
heit wahrſcheinlich nicht unbedeutend intereſſirt. Den Volks— 
namen nach heißt er auch Mehlbaum oder in Tirol rother 
Meelbaum, was anderwärts in Meerkirſchenbaum übergeht. 
Daneben heißt er noch Adels- oder Adlersbeere, welches 
Wort ſich in Arolsbeere verwandelt, Arbutenbeere, Eßlein, 
Sporapfel, Thelsbirle und Frauenbierle, Oxelbaum und nach 
ſeinem unterhalb weißfilzigen Laube Weißlaub. Heutzutage 
genießen wohl nur die Kinder feine ſüßlich-mehligen Beeren, 
die jedoch in Skandinavien beſſer zu werden ſcheinen, indem ſie 
dort auch von dem Volke genoſſen werden. Durch Gährung 
liefern ſie, wie alle Sorbus-Arten, eine Art Branntwein, 
den man in Tirol namentlich von der Quitſchbeere oder 
Ebereſche (S. aucuparia) gewinnt. Zu dieſem Behufe wird 
dort der Baum ſehr ſorgfältig gepflegt; um ſo mehr, als 
er einer der wenigen Laubbäume iſt, welche noch in bedeu— 
tenden Höhen ausdauern. Quitſchbeere heißt der Baum, weil 
man früher das Vieh damit zu quitzen (ſtreichen) pflegte. 
Aus dieſem Worte ſind hervorgegangen: Quitſchern, Quicken, 
Quäkbuskbom im Oſtfrieſiſchen. Ich habe dieſen Baum 
ebenſo, wie den Spierlings- oder Spierapfel-Baum mit ge— 
fiederten Blättern (S. domestica) gar nicht mitgezählt, da 
jener keine eßbaren Früchte hat und dieſer ſchwerlich einhei— 
miſch war. Erſt im Süden unſeres Gebietes, in Krain, am 
Littorale u. ſ. w. tritt er wild in Wäldern auf, liefert je- 
doch eine Beere, die nur durch langes Liegen ihren herben 
und ſauren Geſchmack verliert. Sonſt übertreffen fie in 
ihrer apfelartigen Geſtalt alle übrigen Sorbus-Früchte an 
Größe und gehören einem ſtattlichen Baume an. Wirklich 
einheimiſch iſt die Elsbeere oder Ruhrbirne (S. torminalis). 
Sie ähnelt am meiſten der Mehlbeere und bringt auch eine 
ähnliche Frucht hervor, die aber ebenfalls erſt durch Liegen 
genießbar wird. Der Baum muß früher bei uns ſehr häufig 
geweſen ſein, da er ſo viele abweichende Volksnamen hat. 
Angegeben finde ich unter anderen: Darmbeere, Elze, Elge, 
Ehle, Egeln, Elritze, Ehelein, Eierling, Eſchroſſel, Areſſel, 
Eiſchble, Arkirſche, Arlsbeere, Arbern, Atlasbaum, Drachen— 
baum, Hörlköbaum, Hörnike, Serſch, Serſebaum und wil— 
der Sperberbaum. — Der verwandte ſchwediſche Mehlbeer— 
baum (S. scandica) iſt jedenfalls aus Schweden an die bal— 
tiſchen Küſten gekommen. — Auch die Zwergmispel (8. 
Chamaemespilus) iſt hier noch als einheimiſch zu nennen. 
Sie gehört mit ihren rothen, ſchönen Blumen dem höheren 
Gebirge an und liefert mit ihrer ſammetweichen Frucht eine 
Beere, welche die Mispel an Wohlgeſchmack weit übertref⸗ 
fen ſoll. — 


Auch die Felſenmispel (Amelanchier vulgaris) muß 
hier noch genannt werden, ein kleiner Baum, der ebenfalls 
mehr dem höheren Gebirge angehört und nur ſelten bei uns 
in tieferen Gegenden erſcheint. Sie kommt auch unter dem 
Namen der Quantelbeer oder Flühbirlein in der Schweiz 
vor und trägt kleine, ſchwarzblaue Beeren von ſüßem Ge— 
ſchmack, die gegen den Herbſt reifen. Die Knoſpen ſollen 
dagegen wie bittere Mandeln ſchmecken, wie überhaupt der 
ganze Baum ſehr blauſäurehaltig zu ſein ſcheint. 
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Zweiter Brief. 


So ſchwer es juns anfangs auch werden mag, wir 
müſſen uns an den Gedanken gewöhnen, daß wir hier auf 
dem Boden eines ehemaligen Meeres ſtehen, ihn als eines 
der wichtigſten Reſultate unſerer Forſchung feſthalten. Ja, 
noch mehr; wir wollen ihn durch weitere Unterſuchung noch 
ſicherer begründen, indem wir alle Einwürfe und Bedenken, 
die ſich naturgemäß dagegen erheben laſſen, gründlich prüfen. 
Nur durch Zweifel iſt es dem ewig thätigen Menſchengeiſt 
möglich, Vorurtheile abzuſtreifen und der Wahrheit Schritt 
um Schrift näher zu kommen. Gegen unſere Behauptung 
laſſen ſich zunächſt drei wichtige Einwürfe machen. Einmal: 
Wie iſt es möglich, daß die Muſcheln, die wir da geſammelt 
haben, in den harten Stein hinein gerathen konnten? Zwei— 
tens: Was veranlaßte die Gewäſſer, den alten Meeresboden 
zu verlaſſen? Und drittens: Wie iſt es möglich, daß die 
Erdſchichten, wenn ſie aus dem Waſſer abgeſetzt wurden, 
nicht wagerecht, ſondern geneigt liegen, da doch der einfachſte 
Verſuch uns zeigt, wie aus einem Behälter mit ſchlammigem 


Waſſer der Schlamm ſich allmaälig in horizontalen, nach 
ihrer Schwere geordneten Lagen niederſchlägt? 

Was den erſten Einwurf betrifft, ſo beweiſen uns 
ja eben die Muſcheln, daß der Stein nicht immer Stein 
war, ſondern einſt eine weiche Maſſe gebildet haben muß, 
die erſt ſpäter zum Stein verhärtet iſt. Wir werden wei— 
terhin noch Gelegenheit finden, ſpecieller auf das Thema der 
Steinbildung einzugehen. 

Unſer zweiter Zweifel aber beantwortet ſich bei einigem 
Nachdenken leicht von ſelbſt durch die Beobachtung, die un— 
fern dritten Einwurf hervorrief. Denn leben der Umſtand, 
daß die Schichten nicht mehr horizontal liegen, beweiſt uns, 
daß ſie aus ihrer urſprünglichen Lage verrückt, daß ſie durch 
irgend eine unterirdiſche Macht gehoben wurden und ſo, die 
auf ihnen laſtenden Gewäſſer abſchüttelnd, „feſtes Land“ 
bildeten. 

Wer an die unterirdiſch waltenden Mächte nicht glaubt, 
die wir zur Erklärung dieſes Phänomens herbei gezogen, 


den erinnere ich nicht nur an die tobenden Verkünder derſel— 
ben, an die Vulkane, nein, ich will Sie ſogar den Stören— 
fried ſelbſt von Angeſicht zu Angeſicht ſehen laſſen, wenn 
Sie eine kleine Reiſe zu ſeiner Höhle nicht ſcheuen, die 
wir ſogar per Eiſenbahn bewerkſtelligen können. Wo wir 
ihn zu ſuchen haben, das kann Jeder leicht errathen, — 
wir finden ihn, wenn wir die Richtung einſchlagen, in wel— 
cher die Schichten der Erde gehoben erſcheinen. 


Wie einſt, da der noch nicht gehörnte Siegfried aus— 
zog, den Drachen in ſeiner Heimat aufzuſuchen, die Gegend, 
den ſehr glaubwürdigen Berichterſtattern zufolge, mit jedem 
weiteren Schritt ſchauerlicher, felſiger, düſterer wurde, — 
ſo auch jetzt bei unſerm Streifzuge gegen den ſteinernen Dra— 
chen. Je näher wir ihm kommen, deſto bergiger wird die 
Landſchaft, immer ſchwärzer und düſterer erſcheint die Farbe 
der wilder und immer wilder aufgethürmten Felsmaſſen, und 
unſerem prüfenden Blick entgeht es nicht, daß die Geſteins— 
ſchichten immer ſteiler und ſteiler aufgerichtet erſcheinen. Da 
endlich, wo fie ſchon das Maximum von Erhebung erreichen, 
wo ſie ganz gerade auf den Köpfen ſtehen oder gar überge— 
kippt ſind, hört plötzlich jede Schichtung auf, und es erſcheint 
eine fleiſchrothe, weißgeſprenkelte Felsart, deren abgewitterte 
Trümmer in großen Quadern auf der Oberfläche wild zer— 
ſtreut umherliegen, den düſtern Tannen, die zwiſchen ihnen 


wurzeln, nur widerſtrebend den ſpärlichen Raum über— 
laſſend. 
Hier ſteigen wir aus, wir ſind am Ziele. An den 


harten, aus mehr oder weniger großen Kryſtallen von fleiſch— 
rothem Feldſpath, glasartigem Quarz und ſchwarzem, fein: 
blättrigem Glimmer beſtehenden Geſteinen (es iſt Granit), 
ſchlagen wir vergebens unſere Hämmer zu Schanden. Nur 
Funken in blitzenden Garben ſprühen uns bei jedem Streiche 
entgegen, keine Spur eines Organismus will ſich zeigen. 
Und dies, zuſammengehalten mit dem Mangel jeglicher Schich— 
tung, drängt uns zu der Ueberzeugung, daß hier nicht Waſ— 
ſer den Stein erzeugte, ſondern irgend eine andere Macht. 
Ein rieſenhafter compacter Block, gleichmäßig wie aus einem 
Guß, ſteht der Granit da mitten unter dem geſchichteten 
Gebirge, das von allen Seiten ihn umlagert, ſich an ihn 
lehnt. Nie ſah man noch das letztere unter ihm liegen. 
Und fo iſt denn das Eine gewiß: der Granit kam aus dem 
Erdinnern an's Licht des Tages geſtiegen, Alles, was über 
ihm lag, zerreißend, hebend und bei Seite drangend, und 
zwar ebenſowobl die geſchichtete Erdkruſte, als das wildbran— 
dende Meer über derſelben. In ohnmächtiger Wuth, alles 
auf ihrer Bahn verwüſtend, mußte die toſende Fluth in die 
tiefen Thäler des Oceans ſich zurückziehen. Häufig genug 
mag der Geognoſt ſich der furchtbaren Wucht dieſer abſtrö— 
menden Gewäſſer erinnern, wo er ganze Schichtenſyſteme 
auf weite Strecken hin von der Oberfläche der Erde ver— 
ſchwunden ſieht. 
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In den vorliegenden Zeilen habe ich meine geneigten 
Leſer und Leſerinnen mit den Charakteren und Beziehungen 
der zwei großen Gruppen von Geſteinen bekannt gemacht, 
die an der Bildung der Rinde unſeres Erdballs Theil nah— 
men, und die wir als plutoniſch und neptuniſch oder als 
Urgebirge und Flötzgebirge einander gegenüberſtellen. Wer an 
der Sache Geſchmack gefunden hat, der möge mir nun noch 
einen Schritt weiter folgen, um auch die großen Glieder 
dieſer Gruppen, wenngleich nur Umriß, kennen zu 
lernen. 


im 


Zum beſſeren Verſtändniß des Folgenden müſſen wir 
aber erſt einige allgemeine Betrachtungen vorausſchicken. 


Wenn es wahr iſt, daß das Flötzgebirge aus dem zu 
Boden ſinkenden Schlamm des Meeres gebildet iſt, ſo iſt 
natürlich die oberſte Schicht deſſelben die neueſte und jüngſte, 
— die unterſte Lage die älteſte. Wären die Schichten alſo 
in ihrer urſprünglich horizontalen Stellung geblieben, ſo 
würden wir ohne Hülfe von Bergwerken nur die jüngfte 
derſelben beobachten können; die älteren blieben uns gänzlich 
unbekannt. Wir haben es daher einzig den unruhigen plu— 
toniſchen Maſſen des Erdkerns zu verdanken, daß das Buch 
der Geſchichte unſerer Erde nicht für ewig verſchloſſen vor 
uns daliegt, daß wir, wenngleich nur nothdürftig an den 
Rändern ſeiner Blätter, dennoch darin leſen und ſtudiren 
können. Wir wollen es ihnen darum nicht übel nehmen, wenn 
ſie uns in übertriebenem Eifer die Blätter unſeres Buches 
ein wenig zerriſſen und durcheinander geworfen haben. Aber 
in der That iſt die Verwirrung, die ſie angerichtet haben, 
nicht gering, und wir müſſen wohl Acht geben, wenn wir 
da Ordnung hineinbringen wollen. Die Ordnung, die wir 
ſuchen, nämlich die Reihenfolge aller aus dem Waſſer ab— 
geſetzten Schichten, von der älteſten bis zur jüngſten, wäre 
nur in dem einen Falle ungeſtört durch die Hebung pluto 
niſcher Maſſen geblieben, wenn letztere nur ein mal und 
zwar möglich kurz vor der gegenwärtigen geologiſchen Epoche 
hervorgedrungen wären. Da ſolche Hebungen aber ſchon oft 
und zu verſchiedenen Zeiten ſtattgefunden haben, fo entzogen 
ſie auch ſchon zu verſchiedenen Malen Theile der feſten Erd— 
rinde dem Schooße des Meeres, und auf den trocken gelegten 
Ländern konnten ſich nun keine weiteren neuen Schichten 
mehr abſetzen. Die nach der Hebung gebildeten Sedimente 
lagerten ſich vielmehr erſt am Fuße der neuentſtandenen Con— 


tinente ab und zwar wieder in horizontaler Richtung, wäh— 


rend ihre Vorgänger, nun gegen den Horizont geneigt, ihnen 
die Seite boten. Spätere Revolutionen der Erdrinde an 
derſelben oder an benachbarten Stellen konnten ferner durch 
abermalige Dislocirung des Oceans mannigfache weitere Un— 
regelmäßigkeiten in der Schichtenfolge verurſachen, auf die 
ich aber hier nicht näher einzugehen brauche, da ein Jeder 
ſich leicht ſelbſt ein Bild davon machen wird. Beiſpiele 
von allen möglichen Fällen bewahrt uns die Erdrinde in 
Hülle und Fülle auf. 


Doch kehren wir zu unferem Thema zurück. Der 
Materialien, die an der Bildung der Erdrinde theilnah— 
men, ſind nur wenige; es ſind die bekannten Mineralien: 
Thon, Kalk, Talk und Quarz und ihre Verbindungen. 
Wollten wir ſie zur Claſſifikation der Schichten benutzen, ſo 
kämen wir nicht gar weit; wir müſſen uns alſo nach an— 
dern Merkmalen umſehen. Und wenn ich Sie nun an die 
zahlreichen Durchbrüche plutoniſcher Maſſen erinnere, ſo 
glaube ich, werden Sie mir beiſtimmen, wenn ich behaupte, 
daß wir gerade dieſe Urheber einer vermeintlichen Unordnung 
ſehr gut benutzen können, um Ordnung in das Chaos der 
einander ſo ſehr ähnlichen Flötzgebilde zu bringen. Wir 
brauchen zu dem Zwecke blos je einen möglicherweiſe an 
mehreren Stellen gleichzeitig erfolgten Durchbruch des Urge— 
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birges als Markſtein einer geologiſchen Epoche anzunehmen, 
und unſere Verlegenheit hat ein Ende. Und noch dazu hat 
dieſe Art der Eintheilung etwas ſehr Naturgemäßes; denn 
der Eintritt einer ganz neuen Vertheilung von Land und 
Meer auf unſerm Planeten bewirkt ſelbſtverſtändlich die groß⸗ 
artigſten Veränderungen in ſeinen phyſikaliſchen und klima— 
tiſchen Verhältniſſen, und der Wechſel des Klima's bedingt 
ſeinerſeits wieder eine neue Art der Entwickelung von Pflan— 
zen und Thieren und ſo fort. 

Leopold v. Buch und Elie de Beaumont, zwei 
der ſcharfſinnigſten Forſcher auf dem Gebiete der Geologie, wa— 
ren es, die den eben angeführten Gedanken durchführten und 
begründeten. Ihren Werken entlehne ich zum Theil die 
nachfolgenden Zuſammenſtellungen. 


Tag und Nacht in der Natur. 


Von 


Otto 


Ule. 


Der Morgen. 
Erſter Artikel. 


Mg ſich zur Ruhe legte! 


Wer em:, 
pfände das nicht wenn er an einem Frühlingsmorgen hin— 
austritt in die erwachende Landſchaft, wenn vom Morgen: 
roth purpurn angeglühte Wolkenſchichten über Wäldern und 
Höhen hangen, wenn der erſte Sonnenſtrahl Bergſpitzen und 
Thürme vergoldet, wenn der Thau im Graſe funkelt, die 
Blumen ihre Kelche erſchließen, die Vögel in luſtigen Tönen 
erwachen, die ganze Lebenswelt in friſcher Regſamkeit das 
Tagewerk beginnt! Wer könnte einen ſolchen Morgen er: 
leben, wer den Himmelskuß der Natur auf ſeinen Lippen 


Jede Tageszeit hat ihre eigene Philoſophie. 


wohl im Innern des Menſchen ſelbſt. 


fühlen, ohne daß in ſeiner Seele ſelbſt ein friſcher Morgen 
aufdämmerte! Wer könnte in dieſe heitere Tageswelt die 
Gemüthsſtimmungen, die Sorgen und Kümmerniſſe mit hin— 
übernehmen, die ihn im nächtlichen Dunkel umfingen! Nicht 
ohne Grund redet die Sprache von Nachtgedanken und ſchwar— 
zen Thaten, nicht ohne Grund läßt fie das Verbrechen das 
Licht des Tages ſcheuen. Als Macbeth in ſeinem inner— 
ſten Mark durch die bloße Gedankenthat des Mordes ſo 
furchtbar erſchüttert wird, da läßt ihn der Dichter in die 


Worte ausbrechen: 


Verbirg dich, 
Schau meine ſchwarzen, tiefen 


Sonnenlicht! 
Wünſche nicht! 

Wer wollte es leugnen, daß der Menſch anders denkt 
und fühlt am lichten Morgen, als in dunkler Nacht, daß er 
als ein andrer vom Lager ſich erhebt, als er am Abend 
Dieſe Umwandlung aber, die ſich an 
jedem Morgen neu vollzieht, wenn auch in den meiſten Fäl— 
len unmerklich und unbewußt, hat ihren nächſten Grund 
Jeder anbrechende 
Morgen iſt gleichſam ein neuer Schöpfungstag, wenigſtens 
für die Sinne des Menſchen. Wie eine unerſchloſſene Blume 
ruhte die lichtleere Welt vor ihm, und die Strahlen der 
Morgenſonne öffnen ihren farbenreichen Kelch. Aus der Al— 
les gleichmäßig verhüllenden Finſterniß treten die Geſtalten 
nun hervor, als ob ſie für ihn erſt ihr Daſein begönnen. 
In Wirklichkeit war zwar die Welt auch im Dunkel vor— 
handen, aber der Verkehr der Sinnesthätigkeit mit ihr war 
unterbrochen. Nicht die Welt ſelbſt alſo erſchließt ſich eigent— 
lich am Morgen den Sinnen des Menſchen, ſondern dieſe 
Sinne erſchließen ſich ihr wieder. Der durch die Nacht mehr 
auf ſich ſelbſt zurückgewieſene Menſch beginnt wieder in und 
für die Außenwelt zu leben. Die Rückkehr der Welt am 


Morgen ift alfo zunächſt weſentlich das Werk der erneuten Sin— 
nesthätigkeit. Das Licht fpielt dabei nur eine vermittelnde 
Rolle, und das feierliche Gepränge ſeiner Farben, mit dem 
es einzieht, iſt nur das Erzeugniß unſrer eignen Sinnesem— 
pfindung. Mit der neu erwachten Sinnesthätigkeit erhöht 
ſich aber auch das Lebensgefühl. Die Aufmerkſamkeit wird 
wieder dem äußeren, regſamen Leben zugewandt, die Gei— 
ſtesthätigkeit findet neue Nahrung, und der Verſtand, der 
die empfangenen Eindrücke der Seele zu vermitteln hat, ge— 
winnt die Herrſchaft. Mit der erhöhten Lebensthätigkeit er— 
ſtarkt zugleich der Muth und die Thatkraft, wird das Ge— 
müth ruhiger, hoffnungsreicher. So iſt es der Menſch zu— 
nächſt ſelbſt, der mit der Wiederkehr des Tageslichts neu 
wird. Aber den ganzen Reichthum dieſes eigenen, inneren 
Lebens trägt er ſofort auch in die Natur hinein. Seine 
eigene Erregtheit läßt ihm auch die Natur erregter erſcheinen, 
die eigene Friſche der Empfindung zeigt ihm auch die Natur 
friſcher, die eigene Heiterkeit des Gemüths läßt ihn auch 
draußen nur Heiterkeit und Luſt erblicken. 

Gewiß iſt dieſes ſich Erſchließen der Sinne für den Ver— 
kehr mit der Außenwelt von der höchſten Bedeutung für die 
Philoſophie der Morgenſtunde. Wer hätte es nicht empfun— 
den, daß mit der durchſichtigen Luft eines ſonnigen Morgens 
ſich unwillkürlich ringsum Fröhlichkeit verbreitet, während 
der trübe Himmel eines nebeligen Morgens Neigung zu 
Trübſinn und Schwermuth erweckt! Daß es aber doch mit 
dem Erwachen der Natur am Morgen noch eine ganz an— 
dere Bewandtniß haben muß, daß wirkliche Veränderungen 
und Verwandlungen draußen in der Natur wie drinnen im 
Menſchen mit dem Wechſel von Tag und Nacht verbunden 
ſein müſſen, das vermag jeder Frühlingsmorgen zu lehren. 
Die Welt iſt wirklich nicht mehr dieſelbe, die ſie am Abend 
zuvor war. Wie käme es denn, daß dieſe Pflanze, die ge— 
ſtern noch traurig ihr welkes Laub ſenkte, heute von ſo fri— 
ſchem Leben ſtrotzt, daß dieſe Knoſpe, geſtern ſchon ſo ſchwel— 
lend, als ob fie jeden Augenblick aufbrechen müſſe, jetzt erſt 
durch den Zauber des Morgenſtrahls ihren Kelch entfaltet? 
Und ſetzt denn nicht ſelbſt die Ruhe der Sinne während der 
Nacht und ihre Erregung am Morgen Veränderungen in 
dem ganzen Organismus voraus? Klingt denn nicht das 
Lied des Vogels am Morgen anders, als am Abend? Iſt 
denn das Licht nicht mehr als der Vermittler zwiſchen 
Innen- und Außenwelt, iſt es nicht eine Kraft für ſich, 
eine mächtige, Veränderungen, Wandlungen ſchaffende Kraft? 

Von der Bedeutung des Lichts für das Tag- und Nacht: 
leben der Pflanzen und Thiere hatte man in früheren Jahr— 
hunderten nur ziemlich myſtiſche Vorſtellungen. Von der 
ſchaffenden und zerſtörenden Kraft hatte man höchſtens eine 
Ahnung. Man wußte wohl, daß Thier und Pflanze nicht 
ohne das Licht gedeihen können, man wußte, daß das Licht 
die Haut des Menſchen bräunt und der Mangel des Lichts 
die Röthe aus ſeinen Wangen treibt. Man wußte, daß das 
Licht auch bisweilen zerſtört, und man hütete ſeine mit koſt— 
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baren Farbſtoffen getränkten Gewänder vor dem gefährlichen 
Feinde. Man benutzte auch ſeine zerſtörende Gewalt zum 
Bleichen der Pflanzenfaſer. Aber über dieſe ſpärlichen und 
unklaren Thatſachen hinaus ging die Kenntniß älterer Zeiten 
nicht. Im weiteren Umfange hat erſt die heutige Chemie 
die Veränderungen kennen gelehrt, welche das Licht im Reiche 
der Stoffe hervorzurufen vermag. 


Selbſt in der unorganiſchen, alſo der ſogenannten leb— 
loſen Welt gibt es eine große Menge von Stoffen, die ſich 
durch eine beſondere Empfindlichkeit gegen das Licht hervor— 
thun, die ſich durch das Licht in auffallender Weiſe in ihrer 
Zu⸗ oder Abneigung gegen andere Stoffe, mit andern Wor— 
ten, in ihrer chemiſchen Verwandtſchaft beſtimmen laſſen. 
Chlorgas, im Dunkeln mit Waſſerſtoffgas gemiſcht, verbin— 
det ſich, wenigſtens bei gewöhnlicher Temperatur, nicht mit 
demſelben. Geſtattet man aber dem Lichte Zutritt, ſo geht 
die Verbindung ſofort vor ſich, allmälig und langſam, wenn 
es nur das zerſtreute Tageslicht iſt, plötzlich und unter hef— 
tiger Exploſion, wenn das volle Sonnenlicht auf das Ge— 
miſch fällt. Mit Chlorgas geſättigtes Waſſer bleibt eben— 
falls im Dunkeln unverändert; am Lichte entzieht das Chlor 
dem Waſſer ſeinen Waſſerſtoff und verbindet ſich mit dem— 
ſelben zu Salzſäure, während der Sauerſtoff frei wird. 
Chlorſilber, von Natur weiß, färbt ſich am Lichte, beſon— 
ders am Sonnenlicht, erſt violett, dann ſchwarz; es iſt wie— 
der die Folge einer chemiſchen Zerſetzung, indem das Chlor 
entweicht, und das Silber metalliſch in fein zertheiltem Zu— 
ſtande zurückbleibt. Ueberhaupt zeigen die meiſten Silber— 
ſalze eine große Empfindlichkeit gegen das Licht. Auch Blei— 
verbindungen verändern ſich vielfach unter den Einwirkungen 
des Lichts. Braunes Bleiſuperoxyd wird, indem ein Theil 
ſeines Sauerſtoffs ausſcheidet, zu rother Mennige. Brau— 
nes Schwefelblei verwandelt ſich im Sonnenlichte in weißes 
ſchwefelſaures Bleioxyd. Goldoxyd wird durch das Licht in 
Sauerſtoff und metalliſches Gold zerlegt. Phosphor, in 
Waſſer aufbewahrt, verwandelt ſich im Sonnenlicht in rothes 
Phosphoroxyd. Rauchende Salpeterſäure verliert ſchon in ge— 
wöhnlicher Temperatur am Lichte einen Theil ihres Sauerſtoffs 
und verwandelt ſich dadurch theilweiſe in Unterſalpeterſäure, 
was ſie ſchon durch ihre dunkelbraune Färbung andeutet. Es lie— 
ßen ſich noch eine Menge ſolcher gegen die Einwirkungen des Lichts 
empfindlicher Stoffe anführen, und es iſt ja Jedem bekannt, 
daß eine der glänzendſten Erfindungen unſrer erfindungsrei— 
chen Zeit, die Photographie, nichts Anderes, als die Nutz— 
barmachung dieſer Lichtempfindlichkeit gewiſſer Gold- oder 
Silberſalze iſt. Alle dieſe Stoffe kommen weſentlich darin 
überein, daß die chemiſche Anziehung zwiſchen ihren Beſtand— 
theilen eine ziemlich ſchwache iſt, ſo daß ſchon die Erſchütte— 
rungen des Lichts im Stande ſind, ihre Verbindungen auf— 
zuheben. Sehr begreiflich wird es daher Jedem erfcheinen, 
daß auf dem Gebiete der ſo überaus veränderlichen und oft 
auf fo lockeren Verbindungen beruhenden organifchen Körper 


die zerfegende und verwandelnde Thätigkeit des Lichts noch 
viel verbreiteter ſein muß. 

Bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
hatte der Morgen in den Augen der Menſchen noch keine 
andere Bedeutung, als daß er die Lampe anzündete, um die 
Außenwelt zu beleuchten und dem Sinnenverkehr zu erſchlie— 
ßen. Wir werden jetzt mit dem Lichte des Morgens eine 
Zaubermacht aufſteigen ſehen, welche wunderbare Verwand— 
lungen in der Lebenswelt hervorruft. 

Wenn man eine Flaſche von weißem Glaſe, mit Brun— 
nenwaſſer gefüllt, an's Licht ſtellt, ſo dauert es nicht lange, 
und der Boden des Glaſes färbt ſich grün. In dieſem grü— 
nen Schlamme aber, der in dem Waſſer fortwuchert, leben 
Pflänzchen und Thierchen von mikroſkopiſcher Kleinheit und 
den niederſten Formen angehörend, Conferven und Infuſo— 
rien. Aber dieſes Leben entwickelt ſich nur unter dem Ein— 
fluß des Lichts. Wenn man unter ſonſt gleichen Bedingun— 
gen die Flaſche mit Waſſer an einem dunklen Orte ſtehen 
läßt, ruhen die Keime, ohne jenes kleinſte Leben zu ent— 
falten. 

Prieſtley war es, welcher zuerſt dieſen grünen Schlamm, 
der in der Wiſſenſchaft noch heute ſeinen Namen führt einer 
genaueren Betrachtung würdigte. Er war es, der zuerſt in 
einem unſcheinbaren Gläschen aus Brunnenwaſſer eine Welt 
im Kleinen hervor zu zaubern lehrte. Denn eine Welt im 
Kleinen iſt es in der That, die hier athmet und keimt, und 
ſo klein dieſe Weſen auch ſein mögen, auf ſo tiefer Stufe 
ſie auch ſtehen, und ſo wenig ſie auch ſonſt dem gleichen 
mögen, was die Welt im Großen uns als Pflanze und 
Thier zeigt, derſelbe Wechſelverkehr zwiſchen Thier und 
Pflanze, derſelbe Stoffaustauſch zwiſchen Lebenswelt und 
Luftkreis beſteht auch hier und kann gerade hier unfern Sin: 
nen wahrnehmbar gemacht werden. 

Im Sommer des Jahres 1771 ſtellte Prieſtley einen 
Verſuch an, der den Keim zu einer der wichtigſten Ent— 
deckungen in ſich trug. Er ließ eine Wachskerze in einem 
abgeſchloſſenen Raume brennen, bis das Licht von ſelbſt er— 
loſch, nnd als er darauf eine lebhaft grünende Pflanze in 
den Behälter brachte, zeigte ſich die Luft nach zehn Tagen 
wieder ſo weit verbeſſert, daß ſich die Kerze von Neuem darin 
entzünden ließ. Drei Jahre ſpäter entdeckte Prieſtley den 
Sauerſtoff, dieſelbe Luft, welche von den Pflanzen ausge— 
haucht wird, und die ſich ebenſo geeignet zeigt, die Verbren— 
nung zu unterhalten, als ſie die Lebensbedingung für die 
athmende Thierwelt iſt. Dieſe Ausſcheidung von Sauerſtoff 
iſt das ſicherſte Wahrzeichen, daß die Pflanze thätig iſt, die 
flüchtige, ungreifbare Luft zu beleben und zu organiſchen 
Gebilden zu geſtalten. Sie findet überall ſtatt, wo pflanz— 
liches Leben ſich entwickelt, auch in jener Welt im Kleinen, 
die der Prieftlen’fhe Schleim darſtellt. Füllt man ein 
offenes Glas mit Waſſer, in welchem Prieſtley'ſcher 
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Schleim ſich vermehrt, und ſetzt ſie dann umgeſtülpt über 
einer Waſſerfläche dem Lichte aus, fo ſammelt ſich Luftblaſe 
um Luftblaſe im oberen Raume des Glaſes an, und unter 
günſtigen Umſtänden kann ſich im Laufe einer einzigen Woche 
eine ſo große Menge Sauerſtoff entwickelt haben, daß ein 
glimmender Holzſpan darin zu heller Flamme auflodert. 


Daß dieſe wichtige Lebensäußerung der Pflanze mit dem 
Sonnenlichte in irgend einem Zuſammenhange ſtehe, ahnte 
der Entdecker freilich noch nicht. Erſt Ingenhouß erwies 
im J. 1786 dieſe Thatſache, und ſogar erſt Senebier gab 
ein volles Jahrzehnt fpäter ein wirkliches Verſtändniß dieſes 
Vorganges. Seitdem ſteht es feſt, daß das Sonnenlicht 
allein den Blättern der Pflanze die Fähigkeit verleiht, die 
Kohlenſäure zu binden und daraus den Sauerſtoff, die Le— 
bensluft der athmenden Thierwelt, frei zu machen. 


Der Leib der Pflanze beſteht, ſo weit er aus feſten 
Stoffen zuſammengeſetzt iſt, zum größten Theile aus Zellſtoff, 
einer Verbindung, welche, wie das ebenſo wichtige Stärke— 
mehl, der Holzſtoff, der Zucker, das Wachs, weſentlich Koh— 
lenſtoff und Waſſerſtoff enthält. Dieſe Beſtandtheile konn— 
ten nur aus der Kohlenſäure und dem Waſſer hervorgehen, 
welche nährend in der Luft über den Pflanzen ſchweben oder 
aus dem Boden durch die feinen Saugfäden der Wurzel 
aufgeſogen werden. Aber aus Kohlenſäure und Waſſer könn— 
ten Kohlenſtoff und Waſſerſtoff wieder nur hervorgehen, wenn 
jene Stoffe eine Sauerſtoffverarmung erlitten. Dieſe Sauer— 
ftoffverarmung aber, die Grundlage der pflanzlichen Orga— 
niſation, iſt an das Sonnenlicht gebunden. Dieſe Sauer— 
ſtoffverarmung der von der Pflanze aufgenommenen Nahrung 
wird zugleich wieder zu einer Sauerſtoffbereicherung der At— 
moſphäre, in welcher Pflanze und Thier athmen. Der durch 
Zerſetzung der Kohlenſäure befreite Sauerſtoff wird von der 
Pflanze am Lichte ausgeathmet. Thier und Menſch athmen 
ihn wieder ein, um durch eine Art von Verbrennung der 
kohlenſtoffreichen Nahrungsſäfte den eigenen Leib aufzubauen. 
Kohlenſäure wird von den Thieren wieder ausgeathmet. So 
geſtaltet ſich unter dem Einfluſſe des Sonnenlichts ein wun— 
derbarer Kreislauf. Der Kohlenſtoff, durch die Thierwelt 
verbrannt, wird durch die Pflanzenwelt in den Kreis des Le— 
bens zurückgeführt, und gleichzeitig die Atmoſphäre mit neuem 
Sauerſtoff erfüllt, deſſen das athmende Thier bedarf, um 
pflanzliche Gebilde in thieriſche zu verwandeln. 

Welche wunderbaren Vorgänge ſehen wir den dämmern— 
den Morgen einleiten! Wie können wir uns wundern, daß 
die Natur an jedem Morgen neu wird! Die Arbeit der 
Pflanze beginnt, die Arbeit, welche Wald und Wieſe ſchafft, 
Blüthe und Frucht bildet. Und wir ſelbſt? Quillt nicht 
uns ſelbſt aus dem neuen Leben der Pflanze neue Lebens 
luſt? Können wir ſelbſt dieſelben bleiben unter dem mäch⸗ 
tigen Zauber dieſes Sonnenlichtes? 
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Zweiter Artikel. 


Neben den Strömungen des Meeres ſind es, wie im 
letzten Beiſpiel bereits angedeutet, diejenigen der Luft, welche, 
im Großen von den durch Beſtrahlung der Erdoberfläche her— 
vorgerufenen Wärmeunterſchieden, ſowie von den mechani— 
ſchen Folgen der Achſendrehung der Erde veranlaßt, im 
Einzelnen aber auch von der Geſtaltung der Erdrinde, von 
Gebirgszügen und Waldungen beeinflußt, Hitze und Kälte, 
Trockene und Näſſe über die Länder vertheilen. — 

Eine mehrere Meilen dicke Kugelſchaale von Luft um— 
ſchließt den Erdball und iſt eine unentbehrliche Nahrung für 
Alle, die darin wie auf dem Boden eines allverbreiteten 
Meeres wandeln oder gleich den Vögeln, jenen Fiſchen der 
Luft, frei und luſtig herumſchwimmen. So dünn auch die luftige 
Maſſe ſein mag, ſo iſt doch bei der beträchtlichen Ausbrei— 
tung und Höhe ihr Gewicht bedeutend genug, um jeden 
Quadratzoll dargebotener Fläche mit 10 — 12 Pfund zu be: 
laſten. Finden wir für gewöhnlich wegen allerſeits herrſchen— 
den Gleichgewichts kein Maß, ja, kaum eine verſtändliche 
Andeutung dieſes gewaltigen Druckes, fo verräth er ſich um 
ſo deutlicher, wenn wir ihm Gelegenheit geben, nur von 
einer Seite her auf eine Flüſſigkeit zu wirken, deren anderer 
Spiegel von ſeinem Einfluß abgeſchloſſen iſt. Jeder weiß, 
daß hierauf die Einrichtung des Barometers beruht. Eine 
am einen Ende geſchloſſene, am andern offene Glasröhre, 3 oder 
4 Linien weit und etwa 3 Fuß lang, wird mit Queckſilber 
gefüllt und dann unter genauem Verſchluß der Mündung 
mit dem Finger umgekehrt, hierbei mit dem letzteren Ende 
unter den Spiegel einer in einem etliche Zoll weiten Gefäße 
bereitgehaltenen Queckſilbermaſſe gebracht, und, nachdem der 
verſchließende Finger von der untergetauchten Oeffnung weg— 
gezogen iſt, in ſenkrechter Stellung gehalten oder befeſtigt. 
Das Queckſilber in der Röhre beginnt jetzt zu ſinken, bis es 
mit feinem oberen Spiegel 27 — 28 Zoll über der äußeren 
freien Queckſilberfläche ſteht. Der innere Flüſſigkeitsſpiegel, 
in Form einer ſchwach nach oben gewölbten Kuppel ſich dar— 
ſtellend, hat einen leeren Raum über ſich, indem beim Her— 
abſinken des Queckſilbers in den unten vom ſtetig herabflie— 
Benden Metall, ſeitlich und oben von Glas hermetiſch begrenz— 
ten oberen Abſchnitt der Röhre keine Luft einzudringen ver— 
mag. Dagegen ſteht der äußere Queckſilberſpiegel im Gefäß 
unter dem Druck einer Luftſäule von der ganzen Höhe der 
Atmoſphäre, und dieſer iſt es, welcher dem Queckſilber ſeine 
gehobene Stellung erlaubt. So viel als die gegen 28 Zoll 
hohe und zwiſchen 3 oder 4 Linien dicke Säule dieſes Me— 
talles wiegt, ebenſo viel beträgt das Gewicht einer gleich 
dicken Luftſäule, welche jedoch vom freien Queckſilberſpiegel, 
oder, wie man unter gewöhnlichen Verhältniſſen ohne Fehler 
ſagen kann, von der Erdoberfläche bis zur oberſten Grenze 


der Atmoſphäre reicht. Dieſe dürfte freilich ſchwer zu er— 
mitteln ſein, weil die Luft, nach oben immer dünner wer— 
dend, nur ganz allmälig in den leeren Raum überzugehen 
ſcheint. Jedenfalls aber iſt klar, daß jene Luftſäule, ſelbſt 
wenn man von ihrer hier nur noch in begünſtigender Weiſe 
in die Rechnung fallenden, gegen oben vorſchreitenden Ver— 
dünnung ganz abſehen will, um ſo leichter werden muß, je 
kürzer ſie wird, was offenbar dadurch erreicht wird, daß ſich 
der Beobachter an einem Bergabhang oder in einem Luft— 
ballon von der Erdoberfläche erhebt. Mit der Verminderung 
des Gewichts oder des gleichbedeutenden Druckes der darüber 
laſtenden Luft muß auch das Gegengewicht verkleinert wer— 
den, und dies äußert ſich in einem Sinken der Queckſilber— 
ſäule, das mit der Erhebung über den Meeresſpiegel in ſo 
regelmäßigem Verhältniß ſteht, daß man die Standunter— 
ſchiede des Barometers als ein recht zuverläſſiges Mittel für 
Höhenmeſſungen benutzt. Es kann aber auch ſein, daß 
ſich der Luftdruck ohne Aenderung der preſſenden Säulenhöhe 
ändert, nämlich dann, wenn beträchtliche Erwärmung das 
Gas ausdehnt und hiermit erleichtert, oder wenn ſtürmiſche 
Winde plötzlich große Luftmaſſen aus ihrer in Ruhe einge— 
nommenen Stelle herausreißen, ohne daß ſchnell genug die 
Lücke durch den allerdings bald zum Hereinſtürzen bereiten 
Erſatz ausgefüllt wird, oder wenn das Waſſergas, welches, 
die Spannkraft der Luft erhöhend, in ihr verbreitet iſt, 
auf dem Wege nebeliger oder flüſſiger Verdichtung ihr reich— 
lich entzogen wird. Man begreift, wie ſolche Vorkommniſſe 
oder ihre Gegenſätze zum Fallen und Steigen des Queckſil— 
bers im Barometer häufige Veranlaſſung geben können. In 
der That zeigt ſich deſſen Stand faſt nie für längere Zeit 
ganz unveränderlich. Kleinere Schwankungen kehren im 
Laufe des Tages ſo regelmäßig wieder, daß mit vieler Si— 
cherheit um 4 Uhr Morgens und Abends ein tiefſter, gegen 
10 Uhr beider Tageszeiten ein höchſter Stand zu erwarten 
iſt. Die irregulären Abweichungen ſind weit auffälliger und 
laſſen ſich, wenn auch nicht immer auf genau nachweisbarem 
Wege, mit den obenerwähnten Haupturſachen des Luftdrucks 
in hinlänglich befriedigenden Zuſammenhang bringen, um 
dem Barometer noch immer eine gewiſſe Berechtigung zur 
Bezeichnung als Wetterglas zu bewahren. Bekanntlich 
verdankt es ſeinem freilich oft ſehr zweideutig erſcheinendem 
Rufe als Wetterprophet die Verbreitung und Anerkennung 
in weiteren Kreiſen. Wer ſo glücklich iſt, ein ſolches In— 
ſtrument zu beſitzen oder bei einem Freund betrachten zu kön— 
nen, verſäumt wohl kaum vor einem ſehnſüchtig erwarteten 
Spaziergang oder im Intereſſe jener häuslichen Unterneh— 
mungen, welche in Geſtalt der „großen Wäſche“ Schrecken 
und Qual in den Frieden der Familie ſchleudern, einen be- 


ſorgten Blick darauf zu werfen, wenig bekümmert um Zoll 
und Linie, um ſo mehr aber begierig auf den Orakel— 
ſpruch: „Beſtändig, ſchön Wetter, veränderlich, Regen und 
Wind!“ Selbſt der gelehrte Kenner ſeines vertrau— 
ten Rathgebers iſt nicht ganz unempfindlich gegen ſeine 
Winke. Er weiß zwar, daß die Bedingungen des Wet— 
ters zu vielfache und oft anſcheinend zufällige ſind, als 
daß man deſſen Eintritt unter irgend welcher Geſtalt an die 
Angaben des eigentlich mit einer ganz anderen, einfacheren 
Aufgabe betrauten Barometers binden dürfte, er erinnert 
ſich aber auch, daß eben der Luftdruck, um welchen ſich die 
ſchwankende Queckſilberſäule allein kümmert, in feinen Ver: 
änderungen auf obengemeldete Weiſe mit anderweitigen Vor— 
gängen im Zuſammenhang ſteht, welche zuletzt in ihrer Ge— 
ſammtheit eben doch nichts anderes, als die Witterung kon— 
ſtituiren. 

In der That — Wind und Regen die beiden 
Hauptingredienzien des viel geſchmähten „ſchlechten Wetters“, 
gehen ſo ſehr aus geändertem Luftdruck hervor oder mit ihm 
einher, daß es nur einer ſorgſamen, von der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß der Grundbedingungen geläuterten Beobachtung 
aller einſchlägigen Verhältniſſe, einer vorurtheilsfreien Samm— 
lung und Deutung ſicherer Erfahrungen bedarf, um an die 
Angaben des Barometers Vorherſagungen knüpfen zu dürfen, 
welche ihn für die Praxis des öffentlichen Lebens als höchſt 
ſchätzbares Glied menſchlicher Naturbeherrſchung erſcheinen 
laſſen. — Ich hob dies ſchon oben hervor, als von Ver— 
kündigung der Stürme die Rede war. — 

Das weſentliche Element des Sturmes iſt Bewegung 
der Luft. Von den unter den ſenkrechten Sonnenſtrahlen 
erglühenden Erdſchichten der Aequatorialgegenden ſteigt die 
durch Erwärmung ausgedehnte und erleichterte Luft in die 
Höhe, um gegen die Pole abzufließen. Für unfere Halb— 
kugel würde dies in den höheren Luftſchichten einen Südwind 
ergeben, der jedoch dadurch zum Südweſt umgeſtaltet wird, 
daß die gegen Norden ziehenden Luftmaſſen jene Drehungs— 
ſchwindigkeit um die Erdachſe beſitzen und kräftig genug be— 
wahren, welche ihrer Heimat, dem Aequator, zukommt. 
Dieſer iſt, wie die Betrachtung jeder Kugel lehrt, der größte 
Kreis, der ſich um ſie legen läßt, während alle ihm paral— 
lelen Breitenkreiſe um ſo kleiner werden, je näher ſie den 
Polen liegen. In der nämlichen Zeit von 24 Stunden, 
in welcher ein Punkt des Aequators, alſo auch die urſprüng— 
lich darüber ſchwebende Luftſchicht, 5400 deutſche Meilen — 
dies iſt ſeine lineare Ausdehnung durchmißt, hat im 
nördlicheren Breitengrade, z. B. im 60., ein Punkt nur 
einen kleineren Weg, hier von 2700 Meilen, zu durchlau— 
fen. Die Luft daher, welcher noch die bedeutendere Aequa— 
torialgeſchwindigkeit zum großen Theile anhängt, eilt, der 
Rotationsrichtung gemäß, von Weſt gegen Oſt den feſten und 
flüſſigen Theilen der Erdoberfläche voraus und erſcheint ſo 
als Weſtwind, der die obige Kombination eingeht. Im um— 
gekehrten Falle befindet ſich der Nordwind, welcher von den 
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Polen her die kalte Luft in den rings um den Aequator 
aufgelockerten Raum führt. An die langſamere Drehgeſchwin— 
digkeit höherer Breiten gewöhnt, bleibt fie hinter den raſcher 
von Weſt nach Oft dahin rollenden Beftandtheilen der Erd: 
feſte zurück und wird demnach geradeſo als ein Stoß von 
Oſten her gefühlt, wie der in ruhender Luft ſehr ſchnell Da— 
hinfahrende vom Ziele her eine Strömung zu empfinden 
meint. Die öſtliche Richtung, mit der nördlichen vereinigt, 
gibt einen Nordoſt, welcher mit dem vorhin geſchilderten 
Südweſt das Syſtem der Paſſate bildet. Ich habe dies 
nur als allgemeine Entſtehungsart eines regelmäßigen Win— 
des und ähnlich bilden ſich in engerer, örtlicherer Be— 
ſchränkung die Mouſſons Indiens, die Land- und See— 
winde jeder Küſte — kurz ſchildern wollen, um daran die 
Bemerkung zu knüpfen, wie an den Grenzen dieſer Luft— 
züge Kämpfe entbrennen, welche zu den mit vermindertem 
Luftdruck vorſchreitenden Wirbelſtürmen heranwachſen, 
deren verheerenden Weg das empfindliche Queckſilber warnend 
verkündet. — 


Den letzten der oben angeregten Punkte, die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft, können wir zum Schluß dieſes allge— 
meinen Witterungsbildes gleichfalls nur ganz kurz berühren. 
Das von allen freien Wafferflähen in Dunſtform aufſtei— 
gende Waſſer verbreitet ſich in der Luft um ſo reichlicher, 
je wärmer ſie iſt, wird dagegen bei deren Erkaltung, oder 
wenn zwei mit verſchiedenen Feuchtigkeitsmengen beladene 
Luftſchichten von abweichender Temperatur ſich miſchen, leicht 
in nebeliger oder wolkiger Geſtalt ausgeſchieden, um, wenn 
die dieſen Vorgang begünſtigenden Verhältniſſe andauern, je 
nach den Einflüſſen der Jahreszeiten, als Regen oder Schnee 
zur Erde zurückzukehren. Es iſt klar, daß Luftſtröme, welche 
in warmen Gegenden viel Waſſergas aufnahmen, dies bei 
der Erkaltung in höheren Breiten leicht abgeben. So ver— 
halten ſich uns gegenüber vornehmlich die Südweſtwinde, 
welche über die weiten Flächen des atlantiſchen Meeres ge— 
ſtrichen ſind. Das bei dieſer Windrichtung faſt immer fal— 
lende Queckſilber verkündet uns oft die zur Regenbildung 
hindrängende Abnahme der Spannkraft des Waſſerdampfes, 
während umgekehrt die kältere, dichte und meiſt trockene Luft 
des Nordoſt den Himmel aufklärt und gleichzeitig das Ba— 
rometer ſteigen macht. 


Die mehr oder weniger regelmäßige Abwechſelung des 
heiteren und regneriſchen Wetters, die Haufigkeit wie die 
Menge der wäſſerigen Niederſchläge, endlich die Form der— 
ſelben, als Regen, Schnee, Hagel, ſind höchſt bedeutſame 
Elemente zur Beurtheilung des klimatiſchen Charakters einer 
Gegend und müſſen daher durch ſorgſame Beobachtungen 
und Aufzeichnungen für die Hauptorte der Erde feſtgeſtellt 
werden. Die Grundlage dieſer Beſtimmungen gewinnt man 
aber durch Erforſchung des Feuchtigkeitsgehalts der 
Luft. Weil derſelbe in ſehr genauer Beziehung zu ihrer 
Temperatur ſteht, ſo ſind die feineren Vorrichtungen, die zu 


fraglichen Zwecken verwendet werden, auf thermometriſche 
Principien gegründet. Die Hauptſache iſt, daß der Stand 
eines die Luftwärme angebenden Thermometers mit der Anzeige 
eines andern verglichen wird, das durch Verdunſtungskälte 
bis auf den Thaupunkt, d. h. diejenige Temperatur ernie— 
drigt iſt, bei welcher der Waſſergasgehalt der Luft ſich tropf— 
barflüſſig abzuſcheiden beginnt. Oder man befeuchtet die mit 
feinem Tuch umwundene Kugel des einen Wärmemeſſers mit 
Waſſer, von welchem um ſo mehr in einer beſtimmten Zeit 
verdunſtet, je trockner die vorbeiſtreichende Luft iſt. In— 
dem nun zur Intenſität des erwähnten Verdunſtungsvor— 
ganges, bei welchem Wärme zum Verſchwinden gebracht 
wird, die örtliche Temperaturerniedrigung in der Nähe der 
verdunſtenden Fläche in geradem Verhältniß ſteht, iſt auch 
der Unterſchied im Stande des trocknen und des feuchten 
Thermometers die Grundlage zu einer Feuchtigkeitsbeſtimmung, 
auf welche in dieſer flüchtigen Skizze nicht näher eingegan— 
gen werden kann. Am einfachſten, aber freilich etwas un— 
ſicher iſt es, ſich an die Angaben eines längs einer kreis— 
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förmigen Eintheilung gleitenden Zeigers zu halten, der 
mittelſt der in feuchter oder trockener Luft durch Waſ— 
ſeraufnahme oder Waſſerabgabe hervorgerufenen Verlänge— 
rung oder Verkürzung eines Haares, Fiſchbeinſtreifens, über— 
haupt eines Körpers bewegt wird, welcher wegen ſeiner Fähig— 
keit, das Waſſer anzuziehen und zu verdichten, hygroſko— 
piſch genannt wird. — 

Obſchon in dieſer Ueberſicht die Elemente, die zur Bil— 


dung des Wetters mitwirken, nur kurz angedeutet wur- 


den, ſo mag doch zweierlei daraus entnommen werden, ein— 
mal die Ueberzeugung, daß ſie alle im innigſten Zuſammen— 
hange ſtehen, ſich gegenſeitig bedingen oder beeinfluſſen und 
daher nie ausſchließlich beachtet oder beſchuldigt werden dür— 
fen, wenn ein gegebener Witterungsverlauf erklärt werden 
ſoll, andrerſeits die Einſicht, daß eben dieſe Geſammtver— 
faffung des Naturlebens und feiner Einzelbedingungen zu 
ſchwierig iſt, als daß nicht der jüngſten Tochter der Natur— 
lehre ſtatt des Vorwurfs der Unreife die Anerkennung mu— 
thigen Strebens nach einem hohen Ziele geſichert ſein ſollte. 


Kleinere Mittheilungen. 


Hluskelkraft der Infekten. 


Daß die Inſekten im Verhältniß zur Größe und zum Gewicht 
ihres eignen Körpers eine ganz außerordentliche Muskelkraft beſitzen, 
iſt mehrfach beobachtet. Die folgenden Beobachtungen, welche Pla= 
teau der Belgiſchen Akademie mittheilte, ſind nicht ohne In— 
tereſſe. 

Man kann die Bewegungen der Inſekten in Beziehung zur Fort— 
ſchaffung einer Laſt in ziehende, fortſchiebende (beim Gra— 
ben) und fliegende unterſcheiden. 

Die ziehende Bewegung maß er, indem er das Inſekt einen 
Faden in horizontaler Lage fortziehen ließ, welcher über einer Rolle 
lief und am andern Ende ein Schälchen trug, auf welches Ge— 
wichte gelegt wurden. Auf dieſe Weiſe fand Plateau, daß ein 
Maikäfer (Melolontha vulgaris), der 0,940 Gramme wog, 13,436 
Gr., alſo mehr als 14 mal fein eignes Körpergewicht im Stande war 
zu heben und zu ziehen. Ein viel kleinerer Julikäfer (Anomala 
Frisch), der nur 0,133 Gr. wog, zog 3,721 Gr., alſo etwa 24 
mal das Gewicht ſeines Körpers. 


Zur Meſſung der Kraft bei der fortſchiebenden Bewegung wurde 
ein kleiner Hebebaum gebraucht, der ſich horizontal um eine lothrechte 
Achſe bewegte, und an deſſen anderer Seite ein Faden befeſtigt war, 
der ebenfalls über eine Rolle lief und, wie oben angedeutet, kleine 
Gewichte aufhob. Bei dieſer Probe ergab ſich, daß ein Nashorn— 
käfer von 2,117 Gr. Gewicht 6,702 Gr., alſo 3,2 mal ſein eignes 
Gewicht fortſchob. Der kleinere Geotrapes stercorarius ſchob beinahe 
17, der noch kleinere Onthophagus nuchicornis beinahe 80 mal fein 
eignes Körpergewicht vorwärts. 


Hieraus ſowohl, als aus der vorigen Probe erhellt, daß die 
kleinſten Inſekten die beziehentlich größte Körperkraft haben; mit an⸗ 


dern Worten, daß ihre Muskelkraft im umgekehrten Verhältniß zu 
ihrer Körpergröße zunimmt. 

Die Beſtimmung des Gewichts, welches ein Inſekt fliegend auf— 
zuheben vermag, geſchah, indem man kleine Wachsklümpchen an den 
Hinterfüßen befeſtigte. Dadurch fand Plateau, daß eine Hummel 
(Bombus terrestris), die 0,214 Gr. wog, 0,134 Gr., alſo 0,63 
ihres Körpergewichts tragen konnte; eine Honigbiene (Apis mellifica) 
von 0,083 Gr., 0,065 Gr., alſo 0,78 ihrer eignen Schwere. Auch 
hier war das kleinſte Inſekt verhältnißmäßig am kräftigſten, obgleich 
das Vermögen, fliegend eine Laſt zu transportiren, bei dieſen Ins 
ſekten viel geringer war, als bei den vorhin genannten Käfern. 
Wahrſcheinlich werden Inſekten mit größeren Flügeln, Schmetter— 
linge, beſonders Sphinxe, Waſſerjungfern, verhältnißmäßig größere 
Laſten tragen können. H. M. 


Oſtindiſche Liſche. 


Vor wenigen Jahren kehrte Dr. P. Bleeker aus Oſtindien 
nach Holland mit einem reichen Schatz oſtindiſcher Fiſche zurück. 
Funfzehn Jahre ſeines Lebens widmete er dieſer Sammlung, die in 
Anbetracht des begrenzten Gebietes von keiner andern übertroffen 
wird. Dieſelbe enthält nicht weniger als 2170 Arten oſtindiſcher 
Fiſche, alſo ungefähr den vierten Theil aller bisher bekannten Fiſch— 
arten. Darunter befinden ſich 1100 neue Arten, alſo mehr als die 
Hälfte der ganzen Sammlung. 

Dr. Bleeker hat bereits in einer Reihe von Schriften über 
ſeine merkwürdigen Entdeckungen berichtet und auch in einem großen 
und koſtbaren Werke: „Atlas ichthyologique des Indes orientales 
Neerlandaises“' alle oſtindiſchen Fiſche abgebildet und beſchrieben. 
Die in Farbendruck hergeſtellten Abbildungen können mit allen bisher 
erſchienenen wetteifern. H. M. 
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Ule. 


Morgen. 


Zweiters Artikel. 


Das Erwachen der Pflanzenwelt am Morgen iſt keine 
leere Redensart. Mit dem anbrechenden Lichte des Tages 
beginnt in der That eine völlig neue geſchäftige Thätigkeit 
der Pflanze, die ſich äußerlich durch eine reiche Ausſcheidung 
von Sauerſtoff zu erkennen gibt, in Wahrheit aber in der 
Ernährung der Pflanze ſelbſt, in der kräftigen Umwandlung 
ihrer Säfte in die Subſtanz ihres Leibes beſteht. Die Ver— 
mittler dieſes wichtigen, unter dem Einfluſſe des Lichtes ſtatt— 
findenden Lebensproceſſes ſind vorzugsweiſe die grünen Pflan— 
zentheile. Durch ihre Porenſpalten ſtellen die Blätter einen 
beſtändigen Verkehr zwiſchen dem Innern des Pflanzenkör— 
pers und der umgebenden Luft her. Aber die auf dieſem 
Wege bewirkte raſche Conſumtion der Nahrungsmittel führt 
bald Mangel herbei. Die durch das aufgenommene Waſſer 
eingeführte Kohlenſäure reicht nicht aus, um den Bedarf an 
Kohlenſtoff zu decken, und die ihrer Kohlenſäure völlig bes 
raubten Pflanzentheile ſuchen ſie auf anderem Wege zu er⸗ 


ſetzen. Dazu bietet ihnen die Kohlenſäure der umgebenden 
Luft Gelegenheit. Wie jedes der Luft ausgeſetzte Waſſer ſich 
mit Kohlenſäure ſchwängert, fo nehmen auch die Säfte der 
Pflanze fie von außen auf, oft fo reichlich, daß das Volu⸗ 
men der aufgenommenen Kohlenſäure der ganzen Flüſſigkeits⸗ 
menge gleichkommt. So wird in doppelter Weiſe durch das 
Tagleben der Pflanze die Luft gereinigt, einmal durch Be⸗ 
reicherung an Sauerſtoff, dann durch Beraubung an Koh: 
lenſäure. Nicht bloß durch ſeine Kühle wirkt darum der 
ſchattige Baum einladend auf uns, ſondern, ohne daß wir 
es merken, auch noch durch das Wohlbehagen, das mit der 
Einathmung einer ſauerſtoffreicheren Luft nothwendig verbun⸗ 
den iſt. 

Ganz entgegengeſetzt iſt die Lebenserſcheinung im Dun⸗ 
kel der Nacht. Die Thätigkeit der aufnehmenden Or⸗ 
gane ſcheint zwar bei hinreichender Nahrung zu allen Zei⸗ 
ten ziemlich diefelbe zu bleiben; aber der Verbrauch durch die 


Aſſimilation verändert ſtch mit dem Lichte. In der Nacht 
iſt der Verbrauch der aufgenommenen Nahrung vermindert, 
und die Kohlenſäure häuft ſich daher im Pflanzenſafte in 
ſolchem Maße an, daß ſie ſich nicht mehr aufgelöſt erhalten 
kann und daher unverdaut wieder freigegeben wird. Die mit 
der Luft in Berührung ſtehenden grünen Pflanzentheile, die— 
ſelben Organe alſo, welche am Tage ber atmoſphäriſchen 
Luft ihren geringen Gehalt an Kohlenſäure zu rauben ſuch— 
ten, ſind es nun auch, welche bei Nacht die weit reichlichere 
Ausgabe von Kohlenſäure vermitteln. Natürlich muß ſich 
auch damit wieder, wegen des fühlbar werdenden Mangels an 
freiem Sauerſtoff in den Pflanzenſäften ein Uebertritt des 
Sauerſtoffs aus der Luft in das Innere der Pflanze ver— 
binden, freilich nur in geringerem Maße, ſo daß der zur 
Nachtzeit aufgenommene Sauerſtoff höchſtens 4% — 6 ½ 
Procent des Volumens der ganzen in der Pflanze enthalte— 
nen Flüſſigkeit beträgt. Daß die nächtliche Ausſcheidung der 
Koblenſäure keineswegs der Aufnahme derſelben im Lichte 
das Gleichgewicht halten kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Denn 
wenn die Pflanze des Kohlenſtoffs zum Aufbau ihres Leibes 
bedarf, ſo muß ſie mehr Kohlenſäure verbrauchen, als an 
die Atmoſphäre zurückgeben. Daher kann es kommen, daß 
die Luft in den mit reicher Vegetation bedeckten Thälern 
zeitweilig etwas ärmer an Kohlenſäure iſt, als die höherer 
Regionen; aber die Bewegung der Luft ſorgt ſehr bald da— 
für, das geſtörte Gleichgewicht in den Beſtandtheilen der Luft 
wieder herzuſtellen. 

Die Bedeutung dieſes doppelten chemiſchen Proceſſes 
im täglichen Leben der Pflanze iſt damit klar Die Aus— 
ſcheidung des Sauerſtoffs am Lichte iſt nur die Folge einer 
Umwandlung des Kohlenſtoffs der Kohlenſäure in feſte Pflan— 
zenſubſtanz. Das Lichtleben der Pflanze iſt alfo dem Auf— 
bau ihres Körpers, der Formbildung gewidmet. Das Nacht— 
leben der Pflanze iſt gleichſam die Vorbereitung für ihr 
Tagleben. Die Sauerſtoffaufnahme in der Nacht dient zur 


Zerſetzung der im Innern aufgeſpeicherten kohlenſtoffreichen 


Subſtanzen und zur Neubildung von Kohlenſäure, um dar— 
aus Kohlenſtoff für die Zellſubſtanz zu gewinnen. Das 
Blattgrün, eine ſauerſtoffarme Subſtanz, bildet ſich freilich 
nur am Tageslichte durch Zerſetzung ſauerſtoffreicher Körper; 
aber der Sauerſtoff mußte erſt in der Nacht aufgenommen 
werden, um dieſe ſauerſtoffreichen Körper zu bilden. 

Am unverkennbarſten tritt uns dieſer das Leben der 
Pflanze bedingende Stoffwechſel in dem Hungertode der 
Pflanze entgegen, wenn ſie in beſchränktem Luftraume dem 
unveränderten Einfluß des Lichts ausgeſetzt iſt und zur Le— 
bensthätigkeit angeregt wird, ohne die erforderliche Nahrung 
für dieſe Thätigkeit zu finden. Sie nimmt dann am Tage 
die Kohlenſäure auf, welche fie während der Nacht ſelbſt 
aushauchte, und tauſcht in der Nacht Sauerſtoff gegen die 
Kohlenſäure ein, die am andern Tage durch ſie ſelbſt unter 
dem Einfluß des Lichts wieder zerſetzt wird. Die hungernde 
Pflanze verzehrt ſich ſo ſelbſt, gerade wie das hungernde 


34 


Thier. Sie verwendet auf einem Umwege ihren eignen Leib 
zur Nahrung. So vermag ſie freilich eine Zeitlang noch 
ein kümmerliches Daſein zu friſten, indem ſie ihren eig— 
nen Auswurf in ihre grünen Theile wieder aufnimmt. Aber 
ihr Bau ſchreitet nicht fort, ihr Wachsthum hört auf, und 
mit den Zwecken des Lebens erliſcht das Leben ſelbſt. 

Die Menge des Sauerſtoffs, der ſich an heiteren Som— 
mertagen auf Wieſen und in Wäldern entwickelt, iſt kei— 


neswegs unbedeutend und ebenſowenig die Arbeit im Innern 


der Pflanzen, auf welche jener äußerliche Vorgang hindeu— 
tet. Man kann die Arbeit, welche ein einziger Morgen 
Wald während der Sommerzeit durch Umwandlung der un— 
organiſchen Nahrung in organifche Subſtanz verrichtet, eine 
Arbeit, welche allein unter dem Einfluſſe des Lichtes vor ſich 
geht, der unausgeſetzten Arbeit von 11 Pferden während der— 
ſelben Zeit gleichſetzen Ja, die Geſammtarbeit eines einzigen 
kräftigen Baumes, die außer der chemiſchen Umwandlung 
der Stoffe noch die weit reichlichere der Waſſerverdunſtung 
umfaßt, kommt nahezu der von 7 Pferden gleich. Wie un— 
recht hat der weiſe Salomo, wenn er ſagt, die Lilien auf 
dem Felde arbeiteten nicht! Wir ſehen, es iſt ein recht ar— 
tiges Tagewerk, zu welchem die Pflanze am Morgen er— 
wacht. 

Gleich vertheilt iſt die Arbeit freilich auch in der Pflan— 
zenwelt nicht. Die Aufnahme und Ausgabe von Kohlen— 
ſäure und Sauerſtoff iſt eine ſehr verſchiedene bei den ver— 
ſchiedenen Gewächſen, noch mehr bei den verſchiedenen Pflan— 
zentheilen. Je fleiſchiger und ſaftreicher die grünen Pflan— 
zentheile ſind, um ſo geringer iſt die Menge der von ihnen 
allnächtlich ausgeſchiedenen Kohlenſäure. Die Blätter und 
grünen Theile von Pflanzen, welche flüchtige Beſtandtheile 
enthalten, die ſich durch Aufnahme von Sauerſtoff in Harz 
umwandeln, faugen nach Liebig's Unterſuchungen mehr 
Sauerſtoff ein, als die andrer Pflanzen. Pflanzentheile, 
deren Säfte reich an ſtickſtofffreien Beſtandtheilen find, neh— 
men ebenfalls mehr Sauerſtoff auf, als ſolche, denen dieſe 
Beſtandtheile fehlen. 

Aber auch dieſelbe Pflanze kann nicht zu allen Tages— 
zeiten die gleiche Thätigkeit entfalten, da die Lebhaftigkeit 
ihrer Sauerſtoffentwickelung durch den Grad und ſogar durch 
die Art des Lichtes bedingt iſt. Dem Phyſiker iſt es längſt 
bekannt, daß die Strahlen, in welche das Sonnenlicht durch 
ein Prisma zerlegt wird, nicht bloß ungleiche Brechbarkeit 
beſitzen, ſondern auch ungleiche Wirkungen auf die Natur— 
körper äußern. Ein Theil dieſer Strahlen wird ſogar von 
der Netzhaut unſeres Auges gar nicht mehr empfunden, iſt 
alſo unſichtbar für uns, und doch zeigt er in andrer Hin— 
ſicht die kräftigſten Wirkungen. Jenſcits der Grenzen der 
brechbarſten Strahlen des ſichtbaren Farbenbildes, der violet— 
ten Strahlen, gibt es noch brechbarere, aber unſichtbare 
Strahlen, die ſich nur durch ihre chemiſchen Wirkungen ver— 
rathen. Jenſeits der am wenigſten brechbaren rothen Strah— 
len verbreiten ſich andere, unſichtbare, noch weniger brech— 
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bare Strahlen, die nur noch durch das Thermometer wahr: 
genommen werden. Der amerikaniſche Phyſiker Draper 
hat nun nachgewieſen, daß die Zerſetzung der Kohlenſäure 
durch die Pflanzen nur unter dem Einfluß der leuchtenden 
Strahlen ſtattfindet, daß weder die chemiſchen noch die er— 
wärmenden Strahlen des Sonnenſpectrums im Stande ſind, 
die Ernährung der Pflanzen zu fördern. 


Alles was die Helligkeit des Sonnenlichts beeinträch— 
tigt, muß darum auch die Lebensthätigkeit der Pflanze ſtören. 
Schon eine Wolke, welche die Sonne verdeckt, verlanglamt 
die Entwickelung von Sauerſtoff, und eine ſtärkere Verdun— 
kelung vermag ſogar den ganzen Vorgang umzukehren. 
Schon in der Daͤmmerung ſtockt die Ernährung der Pflanze, 
und im Schatten oder während einer Sonnenfinſterniß ſieht 
man, ſobald die Wärme nur nicht allzuſehr geſunken iſt, 
die Pflanzen Sauerſtoff aufnehmen und dafür Koblenfüure 
aushauchen, um ſo lebhafter, je reicher die grünen Pflan— 
zentheile an eiweißartigen Stoffen ſind. 


Wie außerordentlich verſchieden die Ernährungsthätigkeit 
der Pflanze im Verlaufe des Tages unter dem Wechſel des 
Lichts je nach dem Stande der Sonne, je nach der Reinheit 
des Himmels und dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft fein muß, 
das ſpiegelt uns gleichſam im Großen die Pflanzenwelt der ver— 
ſchiedenen Zonen der Erde. Wir ſind zwar gewohnt, im— 
mer nur die Ueppigkeit der tropiſchen Vegetation zu bewun— 
dern, und doch iſt es bekanntlich außerordentlich ſchwer, die 
Gemüſe unſrer gemäßigten Zone in den Tropen zu ziehen. 
Manche von ihnen, wie Linſen, Zwiebeln, Artiſchocken und 
Saubohnen, kommen dort überhaupt nicht fort, andere, wie 
Kohl, Bohnen, gedeihen zwar, aber nur unter der ſorgfäl— 
tigſten Pflege. Sie erfordern einen weit beſſer gedüngten 
und gegrabenen Boden als bei uns, müſſen in der trocknen 
Zeit täglich reichlich begoſſen, in der naſſen durch Abzugs— 
gräben augenblicklich von dem überflüſſigen Waſſer befreit 
werden. Sie können dabei weder die geringſte Beeinträch— 
tigung des Lichts, etwa durch den Schatten eines Baumes, 
noch die Nachbarſchaft tropiſcher Gewächſe vertragen, deren 
gewaltige Ueppigkeit ſie erſtickt. Ihre Lebensdauer wird zu— 
gleich verkürzt, oft um den vierten, oft ſogar um den drit— 
ten Theil. Ihre Blätter bleiben bleich, klein und ſchlaff, 
ihre Wurzeln ſchwach und wenig entwickelt. Manche blühen 
gar nicht, wie der Sauerampfer, der Kohl, die Peterſilie; 
andere tragen zwar Blüthen, aber keine Samen, wie die 
Erbſen und Saubohnen. Wie ſoll man dieſe merkwürdige 
Erſcheinung erklären? Daß Wärme und Feuchtigkeit dabei 
eine weſentliche Rolle ſpielen, iſt unleugbar; aber die ent— 
ſcheidendſte Wirkung gebührt doch dem Lichte. 

Unſer gemäßigtes Klima iſt beſonders charakteriſirt durch 
die beträchtlichen, ſelbſt alltäglich ſtattfindenden Temperatur— 
veränderungen, die in Verbindung mit dem häufigen Wech— 
ſel der Winde und der geringen Regenmenge die Luft ziemilch 
trocken oder doch weit vom Sättigungspunkte entfernt erhal— 
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ten. In Folge des reinen Himmels und des langen Tages 
wird das Licht in reichlicher Fülle über die Erde ausgegoſſen, 
und ſein Zauber begünſtigt ebenſo die Verdampfung des 
Waſſers durch die Blätter, wie die chemiſchen Proceſſe der 
Ernährung. Da das verdampfende Waſſer beſtändig durch 
neu aus dem Boden aufgeſogenes erſetzt wird, ſo erleidet 
der aufſteigende Saft vor ſeiner Verarbeitung eine beträcht— 
liche Concentration. Die Pflanze bildet ein weniger wäſſe— 
riges und feſteres Gewebe, das zugleich reicher an Eiweiß— 
ſtoffen iſt, obgleich das aufgenommene Waſſer mehr kohlen— 
ſtoffhaltige, als ſtickſtoffhaltige Nahrungsſtoffe enthält, da 
wohl die Kohlenſäure durch die Blätter entweicht, nicht aber 
die ſalpeterſauren und ammoniakaliſchen Salze. 

In den Tropen dagegen, wenigſtens in ihren niedrig 
gelegenen Gegenden, iſt die Temperatur eine ſehr gleichmä— 
ßige. Die Atmoſphäre iſt deshalb und wegen der häufigen 
Niederſchläge mit einer großen Menge von Waſſerdampf be— 
laden. Dieſe mit Waſſerdampf geſättigte Atmoſphäre ab: 
ſorbirt aber das Licht, das ohnehin in Folge der Wolken— 
bildung und zum Theil auch der Kürze der Tage, minder 
reichlich ausgegoſſen wird. Die Pflanzen ſchießen deshalb 
zwar ſchnell und üppig empor, aber ihre Säfte ſind weniger 
concentrirt, da die Verdampfung des Waſſers durch die Blät— 
ter geringer iſt, und die aus dem Boden aufgenommenen Nah— 
rungsſtoffe ſich in einer ſehr verdünnten Löſung befinden. 
Die kohlenſtoffhaltigen Stoffe gewinnen daher in der Pflanze 
das Uebergewicht über die ſtickſtoffhaltigen; fie bildet mehr 
Faſerſtoff, weniger Eiweißſtoffe. 

Man kann recht wohl mit dem franzöfifchen Natur— 
forſcher Sagot das allgemeine Geſetz aufſtellen: Viel Licht 
in Verbindung mit mäßiger Feuchtigkeit bringt eine niedrige, 
aber an Eiweißſtoffen reiche Vegetation hervor; mäßiges Licht 
in Verbindung mit viel Wärme und Feuchtigkeit erzeugt eine 
üppige, aber an Eiweißſtoffen verhältnißmäßig arme Vege— 
tation. 

Darum herrſcht in den Tropen die Baumvegetation 
vor. Das Wachsthum der Bäume iſt hier weit beträchtlicher 
als im Norden, ein fünfjähriger Baum hat hier die Stärke 
eines zwanzigjährigen bei uns. Aber die Blüthen erſcheinen 
ſeltner als in den gemäßigten Zonen oder in den heißen, 
aber trocknen Ländern, und die Früchte find armer an näh— 
renden Stoffen. Der Reis gibt auf der gleichen Fläche eine 
weit geringere Ernte als unter einem Klima, das reicher an 
Licht iſt. Die Hülſenfrüchte, die hier unſere Bohnen und 
Erbſen erſetzen, die Dolichos-, Phaseolus-, Cajanus-Ar— 
ten, geben einen weit geringeren Ertrag als unſere Hülſen— 
früchte. Selbſt die mehligen Wurzeln und Früchte, an denen 
die Tropen fo reich find, die Maniokwurzel, die Batate, die 
Banane, haben nur einen ziemlich geringen Nahrungswerth. 
Auch die Gräſer der Tropen ſind wenig nährend, und das 
Gewicht ihrer Körner iſt im Verhältniß zu dem von Hal— 
men und Blättern äußerſt gering. In Cayenne muß man 
den Pferden einen Theil ihres Futters in europäiſchem Heu 


geben. Auf mittelmäßigem Boden vollends find die oft 
mannshohen Kräuter, die ihn bedecken, ſo arm an Stickſtoff, 
daß ſie nicht nur das Vieh nicht frißt, ſondern daß ſie auch 
nicht einmal untergegraben als Dünger dienen können. 

Daß Wärme und Feuchtigkeit an dieſen Ver! altniſſen 
einen weſentlichen Antheil haben, wird Niemand in Abrede 
ſtellen. Für jede Pflanze ſind ja beſtimmte Grenzen der 
Temperatur geſetzt, innerhalb deren allein ſie gedeiht. Ein 
Uebermaß von Feuchtigkeit ſchadet der Pflanze ebenſo, wie 
ein Uebermaß von Trockenheit, wenn auch Trockenheit, weil 
ſie nothwendig mit einer Fülle von Licht verbunden iſt, bei 
mäßiger Dauer die Feſtigkeit des Pflanzenbaues zu erhöhen 
vermag. Aber den mächtigſten Einfluß übt doch das Licht 
aus. Seine Zauberkraft iſt es, welche die Pflanze in den 
Stand fest, die Kohlenſäure zu zerſetzen und die Gewebe zu 
bilden. Bei mehr Wärme mag die Pflanze ſchneller treiben; 
bei mehr Licht wird ſie grüner und liefert mehr Körner. 
Beim Keimen iſt das Licht überflüſſig, weil hier nur längſt 
aufgeſpeicherte Stoffe zur Entwickelung neuer Organe benutzt 
werden. Unerläßlich aber iſt es, wo es der Aſſimilations— 
thätigkeit der Pflanze bedarf, alſo vornehmlich zur Zeit, wo 
ſie ihre Wurzeln und Blätter treibt, und hier ſteht der 
Grad und die Menge des Lichts in entſchiedenem Zuſam— 
menhange mit der Entwickelung und dem Ertrag der Pflanze. 
Wir dürfen uns darum nicht wundern, wenn eine ſchon am 
Abend zum Entfalten fertige Blüthenknoſpe erſt mit dem 
neuen Lichte des Morgens ſich öffnet. 2 

Es mag ſchwer ſcheinen, die Wirkung des Lichts vo 
derjenigen der Wärme zu trennen, weil doch bei uns die 
leuchtendſten Sonnenſtrahlen auch zugleich die wärmenden 
find. Aber man denke an unſere Gewächshäuſer, die zwar 
eine hohe Wärme, aber nur ein mäßiges Licht beſitzen, und 
dieſen gleicht das Klima der Tropen. 

Nicht ganz ohne Beute kehren wir heim von unſerem 
Streifzuge in die Tropen. Wir bringen einen Gedanken 
mit, der dem Tagesleben der Natur eine neue Bedeutung 
verleiht. Das Licht iſt es, das vorzugsweiſe die Pflanzen 


veranlaßt, jene Stoffe zu erzeugen, die uns und der Thier— 
welt zur Nahrung dienen. Die Pflanze arbeitet alſo nicht 
bloß am Tage, ſondern ſie arbeitet auch vorzugsweiſe für uns. 

Aber die Pflanze arbeitet nicht bloß, ſie ſchmückt ſich 
auch; und ihr Schmuck iſt ebenſo ein Erzeugniß des Lichts, 
wie ihre Frucht. Im dunkeln Keller werden die Pflanzen 
gelbſüchtig, weil ſich nur im Lichte der grüne Farbſtoff bil— 
den kann. Niemals vollends entfaltet ſich die Farbenpracht 
der Blüthe bei mangelndem Licht. Von welcher Zartheit 
dieſer Schmuck iſt, zeigt uns der Farbenwechſel, den wir bei 
manchen Pflanzen im Laufe des Tages beobachten können. 
Die Blüthen des Hibiscus mutabilis. die am Morgen rein 
weiß erſcheinen, färben ſich Mittags fleiſchroth, am Abend 
dunkelroſenroth. Umgekehrt geht die Blüthe der Franeiscea 
vom Blau im Laufe des Tages in Weiß über. 

Wie der Farbenſchmuck, iſt auch der Duft der Blüthe 
ein Kind des Lichts. Aber während die Pflanzen Sauerſtoff 
aushauchen, indem ſie ſich färben, entwickeln ihre flüchtigen 
Oele den Geruch, indem ſie ſich mit Sauerſtoff verbinden. 
Da nun im Lichte ihre Anziehungskraft zum Sauerſtoff 
wächſt, ſo hängt es gewiſſermaßen von den verſchiedenen 
Beleuchtungszuſtänden ab, in welchem Grade ein blühender 
Garten unſern Geruchsſinn zu berühren vermag. Es iſt 
bekannt, daß jede Blume ihre eigene Zeit des Duftens hat, 
daß manche am Morgen, andere am Mittag, andere am 
Abend, noch andere, wie die Nachtviole, in der Nacht ihren 
Geruch verbreiten. Manche Pflanze, die im Lichte die Luft 
mit Wohlgeruch erfüllt, hört auf zu duften, ſobald ſie an 
einen dunkeln Ort verſetzt wird. Bei andern ſpielt die 
Wärme eine weſentliche Rolle. An einem kalten Frühlings— 
tage duftet das Veilchen im Freien nicht; erſt im warmen 
Zimmer verbreitet es ſeinen Wohlgeruch. 

So war es wohl nicht zu viel geſagt, wenn wir das 
anbrechende Licht des Morgens als einen Zauber bezeichneten, 
der die Pflanzenwelt zu einem reichen Tagewerk aufruft, zu 
einem Tagewerk, das uns Labung und Nahrung ſchafft und 
die Welt mit Blüthenpracht und Blüthenduft erfüllt. 
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Liebig's großer Zeitgenoſſe, welcher mit ihm in Ge— 
meinſchaft viele und bedeutende chemiſche Arbeiten anfertigte, 
iſt Wöhler. 

Friedrich Wöhler iſt im J. 1800 in Eſchersheim, 
einem Dorfe Kurheſſens bei Frankfurt a/ M. geboren, wo 
ſein Vater Oeconom war. Von ſeinem Vater, ſo wie in 
der Schule des nahen Rödelheims, erhielt er den erſten 
Schulunterricht, und ſchon damals zeigte er beſondere Vor— 
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liebe für allerlei Verſuche, welche aber noch entſchiedener her: 
vortrat, als er im J. 1812 mit ſeiner Familie nach Frank— 
furt überſiedelte und dort das Gymnaſium beſuchte. Sam— 
meln von Pflanzen und Mineralien, Anſtellen phyſika— 
liſcher und chemiſcher Experimente beſchäftigten ihn haupt⸗ 
ſächlich, und als er im J. 1820 die Univerſität Marburg 
bezog, um Medicin zu ſtudiren, hatte er ſich ſchon durch 
eine Arbeit über den Selengehalt eines Eiſenkieſes, welche er 


*) Der Leſer wird gebeten in Nr. 3, Spalte 1, S. 20 3. 19 v. u. zu leſen: Großherzog ſtatt Biſchof. 


mit dem Privatgelehrten Dr. Buch ausgeführt, in den Anna— 
len der Wiſſenſchaft bekannt gemacht. Seit 1821 ſetzte er 
ſeine Studien und eine begonnene Arbeit: „Ueber Cyan— 
verbindungen“, in Heidelberg fort und erwarb ſich hier im 
Jahre 1823 den 
mediciniſchen Doc: 
torgrad. Der freund— 
lichen Aufmunte— 
rung Gmelins, 
ſowie ſeiner Neigung 
für Chemie folgend, 
gab er feinen frü— 
heren Vorſatz, als 
Arzt zu practiciren, 
auf, ſtudirte noch 
bis zum Jahre 1824 
bei Berzelius 
Chemie und beglei— 
tete dieſen mit Bro⸗ 
gniart auf einer 
wiſſenſchaftlichen 
Reiſe nach Schwe— 
den und Norwegen. 
Im Jahre 1824 
wollte er ſich als 
Docent in Heidel- 
berg habilitiren, 
wurde jedoch ſchon 
im folgenden Jahre 
als Lehrer für Che: 
mie an die Gewerbe— 
ſchule Berlin 
berufen. Hier blieb 
er eine Reihe von 
Jahren, ging dann 
nach Kaſſel 
lehrte an der 
tigen Gewerbeſchule, 
welche Stellung er 
im Jahre 1836 mit der Profeſſur für Chemie an der Göt— 
tinger Univerſität vertauſchte, in welcher Stellung er noch 
jetzt gleichzeitig als General-Inſpector der Apotheken Hanno— 
vers thätig iſt. 

Seit dem Jahre 1825 war er ein inniger Freund Lie- 
big's, welches Freundſchaftsverhältniß in der Folge durch 
ihre gemeinfchaftlichen Arbeiten manche Reſultate für die 
Wiſſenſchaft lieferte. Dahin gehören ihre Unterſuchungen 
über Cyanverbindungen (1824 — 30), Bittermandelöl und 
Benzosſäure, ſowie die Bearbeitung des Handwörterbuchs der 
Chemie. 

Von den mannigfachen und vielen Unterſuchungen, 
die Wöhler allein ausführte, erwähnen wir diejenigen über 
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die Honigſteinſäure, über Silberſalze, über Secretion von 
Materien, die der thieriſchen Oeconomie fremd ſind und in 
den Körper gebracht werden, durch den Harn (eine von der me— 
diciniſchen Facultät in Heidelberg gekrönte Preisſchrift). Durch 
die Darſtellung des 
Harnſtoffs, die ihm 
im Jahre 1828 ge— 
lang, zeigte er, daß 
die Chemie der or— 


ganiſchen Körper 
denſelben Geſetzen 
folgt, wie die der 


unorganiſchen, und 
auch die Vorgänge 
im thieriſchen Kör— 
per als chemiſche zu 
betrachten ſind. Au— 
ßerdem führte Wöh— 
ler eine große An⸗ 
zahl von Mineral: 
analyſen aus, gab 
neue Methoden für 
Beſtimmung der 
Stoffe und nament⸗ 
lich für Darſtellung 
chemiſch und tech— 
niſch wichtiger Prä— 


parate. So lehrte 

er die Darſtellung 

des Kaliums, des 

\ Aluminiums oder 
n Thonerdemetalls, 
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dem durch feine aus 
gezeichneten Eigen: 
ſchaften mahrfchein: 
lich noch eine ausge— 
breitete Anwendung 
bevorſteht. Von wiſ— 
ſenſchaftlichem 
tereſſe find feine Unterſuchungen über das Beryllium und Yttrium. 
Das unter feiner Leitung ſtehende Göttinger Univerfitäts - 
Laboratorium, welchem von der Regierung bedeutende Mittel 
zur Verfügung geſtellt ſind, zählt in jedem Semeſter 70 bis 
80 Praktikanten, die von ihm in die reichen Gefilde der che— 
miſchen Wiſſenſchaft eingeführt werden und unter ſeiner An— 
regung ihre erſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten vollführen. 

Von Wöhler's größeren literariſchen Arbeiten ſind zu 
nennen: der Grundriß der Chemie, der in 7 hintereinander fol— 
genden Auflagen erſchien und in's Schwediſche und Däniſche 
überſetzt wurde, die Ueberſetzung von Hiſingers mineralogi— 
ſcher Geographie von Schweden, ferner von Berzelius! 
Lehrbuch der Chemie in's Deutſche. 
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Geognoſtiſche Briefe. 
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Ins dem nordweſtlichſten Winkel von Frankreich, in 
der Bretagne und Vendée, liegt einer jener Punkte, an 
denen die älteſte Hebung der noch dünnen Erdrinde ſtatt— 
fand. Schwarz- und weißſtreifiger Gneiß und dunkler, 
blättriger Glimmerſchiefer, beide zwar vollkommen geſchichtet, 
aber noch ohne die geringſte Lebensſpur, bildeten damals die 
zerbrechliche Decke des glühenden Erdkerns. Die Abkühlung 
unſeres Planeten war noch zu wenig vorgeſchritten, als daß 
Thiere oder Pflanzen in den dampfenden, brodelnden Fluthen 
hätten ausdauern können. 

Erſt in der nachfolgenden Periode ſchleicht ſich bei im— 
mer zunehmender Abkühlung das Leben ſchüchtern auf der 
Erde ein. Die viele Meilen dicken, düſtern, alten Thon— 
ſchiefer der „Uebergangsformation“, bei Bingen am Rhein 
und im Gebiete der caledoniſchen See'n Schottlands gehoben, 
find zu unterſt noch ganz verſteinerungsleer. Allmälig ſtel— 
len ſich fremdartige Abdrücke, wie von Seetangen oder von 
Korallen ein; ihre Deutung bleibt aber noch unſicher und 
ſchwankend. 
haften, fußloſen, krebsartigen Thiere, die Trilobiten, deren 
Zahl und Formenreichthum raſch zunimmt, die jedoch noch 
vor dem Schluß der Periode gänzlich vom Erdboden ver— 
ſchwinden. Korallen und langkegelförmige Orthoceratiten, 
die urſprünglichſten Vorfahren der Ammonshörner, find ihre 
Begleiter. Erſt in den oberſten Lagen des Uebergangsthon— 
ſchiefers erlangen dieſe unbeholfenen Geſellen nach vielfachen 
Verſuchen, ſich auf verſchiedene Weiſe zu krümmen, das Ver— 
mögen, ſich in die zierliche Spirale aufzurollen, die wir an 
den Ammoniten mit Recht bewundern. Aber es ſind das 
noch immer nicht die ächten Ammoniten; ihr außerſt ein— 
facher, innerer Bau unterſcheidet ſie ſcharf von dieſen ihren 
fpäteren Nachfolgern. Ob in der Uebergangsformation ſchon 
wirkliche Fiſche vorkommen, iſt noch eine Streitfrage. Bei 
ſo abweichenden Formen iſt es nicht leicht, einen Fiſch von 
einem Krebs zu unterſcheiden. 

Die Hebung des Peningebirges im nordweſtlichen Eng— 
land bezeichnet uns den Schluß der folgenden, der Stein: 
kohlenperiode. Ungeheure Walder rieſiger Farrnbäume be— 
deckten viele Jahrtauſende hindurch den ſumpfigen Boden der 
Continente und friſteten unter dem Einfluß einer tropiſchen, 
aber feuchten Wärme ein üppig wucherndes Daſein. Die: 
ſer Periode verdanken wir die Bildung der ungeheuren Maſ— 
ſen von Steinkohlen, die trotz des täglich wachſenden Con⸗ 
ſums wohl noch Jahrtauſende lang den Bedarf der Menſch— 
heit zu decken vermögen. 

So arm immer an organiſchen Reſten, mit Ausnahme 
der Pflanze, die Steinkohlenformation iſt, fo wird fie darin 
doch noch von ihren Nachfolgern, den Formationen des Roth— 
liegenden, des Zechſteins und des Buntſandſteins, übertroffen, 


Weiter hinauf finden wir dann jene käthſel- 
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an deren Grenzen die Hebungsſyſteme der Niederlande und 
des oberen Rheinthales (Baſel bis Mainz) liegen. Hier ge— 
hören nicht nur Thiere, ſondern auch Pflanzen zu! den Sel— 
tenheiten. Das Material des Todtliegenden beſteht aus den 
Trümmern einer zerſtörten Erdoberfläche. Es eröffnet ein 
ganzes Muſeum der Vorwelt. 
birgsarten von der Erdoberfläche verſchwänden und nur die 
Trümmer des Rothliegenden zurückbleiben ſollten, ſo würde 
ſich die Beſchaffenheit jener Gebirgsarten noch immer aus 
dem Rothliegenden wie der Inhalt verlorener Schriften 
des Alterthums aus den von andern Autoren aufbewahrten 
Fragmenten derſelben — erkennen laſſen. Auf dieſem wild 
zuſammengewürfelten Boden ſtehen zwei der ſtolzeſten, ſagen— 
reichſten Burgen Deutſchlands, der Kyffhäuſer und die 
Wartburg. 


Mit der Bildung des Zechſteins tritt nun eine Verän— 
derung ein, ein Wendepunkt, den wir nicht ohne Verwun⸗ 
derung bemerken. Kaum hatte das wilde Meer aufgehört, 
große Geſchiebe aufzunehmen, zuſammenzutreiben und auf 
ſeinem Grunde eben auszubreiten, ſo erfolgte dieſer feine Nie— 
derſchlag, der aus Kalk, Thon, Bitumen und Metalltheilen 
beſteht. Kurz zuvor keine Spur von Kalk, von hier aus 
-faft lauter Kalk! Kurz zuvor eine unermeßliche Zuſammen— 
häufung großer und kleiner Geſchiebe, von nun an kein 
Sandkörnchen mehr! 


Der Reichthum an Kupfererzen iſt ganz charakteriſtiſch 
für dieſen Horizont; bei Mansfeld, in Sachſen, in Thürin⸗ 
gen und im ruſſiſchen Gouvernement Perm werden feit den 
älteften Zeiten ausgebreitete Bergwerke darauf betrieben. 


Wieder folgt mit der Periode des Buntſandſteins eine 
Zeit der wildeſten Auflöſung wie im Rothliegenden, ja, wo 
der Zechſtein zwiſchen den Ablagerungen beider Epochen fehlt, 
iſt es gar nicht möglich, die Grenze zwiſchen ihnen zu er— 
kennen. Gleichwohl erſcheint beim Buntſandſtein das Ma⸗ 
terial ausgewaſchener und verarbeiteter, als beim Rothliegen— 
den; auch die von Eiſenroſt rührende rothe Farbe wird blaſ— 
fer, und das Trümmermaterial von Quarz, Feldſpath und 
Glimmer muß zufolge ſeiner Kleinheit und Rundung, von 
Wellen und Brandung gepeitſcht, weite Wege zurückgelegt 
haben, ehe es in den breiten Buchten und flachen Seeboden, 
die heute die fruchtbarſten Wälder Deutſchlands tragen, 
zur Ruhe kam. Wem, der einmal die Vogeſen, den Schwarz⸗ 
wald oder Odenwald bereiſte, oder auch nur im Fluge auf 
der Eiſenbahn im Mainthal, zwiſchen Würzburg und Aſchaf⸗ 
fenburg, oder auf der Tour von Strasburg nach Paris bei 
Lüneville, eines dieſer düſtern Gebirge durcheilte, wem fiel 
da nicht ſchon der prächtige Contraſt in's Auge, den der 
rothe Fels mit der üppig grünen, ſchattigen Vegetation der 


Wenn alle primitiven Ge⸗ 


Buchen- und Eichenforſte hervorbringt! 
ſteht aus unſerm Buntfandftein. 

Derſelbe iſt das erſte Glied einer geognoſtiſchen Trias, 
die nach Ablagerung der Kalke und Dolomite des Muſchel— 
kalks mit den ſcheckigen, grünen und rothen Mergeln und gel— 
ben Sandſteinen des Keupers ſchließt. Das Ende der Trias— 
zeit bezeichnet das Hebungsſyſtem des Thüringerwaldes und 
Fichtelgebirges, die nämliche Hebung, die auch die Aufthür— 
mung des Olympes und die Bildung jenes langen Spaltes 
bedingt, in dem jetzt das rothe Meer fluthet. Der Muſchel— 
kalk, ſo benannt nach ſeinem unglaublichen Reichthum an 
verſteinerten Muſcheln, bildet gegen die Leere der vorhergehen— 
den Formationen einen erfreulichen Gegenſatz. Während das 
Rothliegende, der Zechſtein und bunte Sandſtein nur ſpär— 
liche und ſchlechterhaltene Reſte von ein Paar Pflanzen, Fuß— 
ſpuren von ungeheuren Vögeln und Beutelthieren, einzelne 
Zähne, Knochen und Schildplatten von großen Eidechſen und 
Fiſchen aufzuweiſen hatten, wimmelt es hier wieder von Thier— 
reſten aller Art Prächtig erhaltene, pflaſterförmige Zähne 
von Fiſchen, herrliche Ammonshörner von eigenthümlicher, 
kugelrunder Form, große, glatte Schneckenhäuſer und endlich 
eine Schaar von Muſcheln, von denen die meiſten einem 
Gänſefuß nicht unähnlich ſehen (Myophorien), fallen uns 
bei jedem Schlage mit dem Hammer aus dem berſtenden 
Geſteine entgegen. Aber nach dieſem überraſchenden Reich— 
thume von Organismen erſcheint uns der Keuper wieder um 
ſo öder. In den ungeheuren Syſtemen ſeiner hellen, ſchecki— 
gen Mergel und Sandſteine finden wir kaum einige Pflan— 
zen und zerſtreute Reſte von Wirbelthieren. Stellenweiſe 
freilich häufen ſich letztere auf unerklärliche Art ſo ſehr, daß 
ſie eine freilich nur zolldicke, aber oft meilenweit aushaltende 
Breccie von Zähnen und Schuppeu großer Fiſche und Eidech— 
ſen bilden. Das findet namentlich in den oberſten Lagen 
dieſer Formation ſtatt, vor den Thoren der nun folgenden 
Juraformation. 

Das Juragebirge und zwar ebenſowohl der ſchweizeri— 
ſche, wie der ſchwäbiſche Theil deſſelben, beſteht faſt aus— 
ſchließlich aus den Niederſchlägen dieſer Periode, die, was 
Reichthum an Individuen und an den verſchiedenſten Formen 
der eingeſchloſſenen Thierreſte anlangt, einzig daſteht. Dieſe 
Fülle iſt in der That ſo überwältigend, daß es kaum mög— 
lich iſt, einem Laien in flüchtiger Schilderung einen Begriff 
davon zu verſchaffen. Ich muß mich deshalb hier bloß auf 
die Andeutung einiger Hauptpunkte beſchränken. Das Erſte, 
was unſerem Blicke beim Sammeln im Jura begegnet und 
unſere Aufmerkſamkeit am meiſten feſſelt, ſind die in über— 
raſchender Schönheit, bald in meſſingglänzendem Eiſenkies, 
bald in verſchieden gefärbtem Kalke erhaltenen Ammoniten 
und ihre Vettern, die Belemniten oder „Donnerkeile“, wie ſie 
wohl das Volk mitunter nennt. Hier iſt ihre eigentliche 
Heimat, hier auch entwickeln ſie ihren ganzen Formenreich— 
thum. Aber auch an Schnecken und Muſcheln fehlt es na— 
türlich nicht, doch wir überſehen ſie leicht, wo Schöneres den 


Dieſer Boden be— 
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Blick ablenkt. Nur auf eins möchte ich noch beſonders auf— 
merkſam machen, das ſind die Terebrateln. Es ſind dies 
dußerſt zierliche, haſel- bis wallnußgroße, zweiſchalige Mu— 
ſcheln, mit vollkommen gleichſeitigen, aber ungleich geform— 
ten Schalen. Während die kleinere nämlich flach ſchüſſel— 
förmig erſcheint, ſieht die andere einer antiken Lampe nicht 
unähnlich; ſie zieht ſich naͤmlich in einen regelmäßig ge— 
krümmten Schnabel aus, der an ſeiner Spitze ein deutliches 
Loch zeigt. Dieſe Terebrateln, ein in den Meeren unſrer 
Zeit kaum in ein Paar winzigen Exemplaren vertretenes 
Geſchlecht, finden ſich ſchon, wenngleich ebenfalls ſpärlich, in 
den älteſten Formationen und erlangen im Juta und der 
darüberliegenden Kreide ihre größte Entwickelung. Wir fin— 
den ſie leicht, ſelbſt bei oberflächlichem Suchen. Auch die 
Seeigel möchte ich nicht unerwähnt laſſen, die mit ihren 
prächtig ciſelirten, kugelrunden Schalen die feinſte Broderie 
an Nettigkeit und „Genauigkeit“ in den Schatten ſtellen. 
Aber was das Intereſſanteſte unter den Einſchlüſſen der 
Juraformation iſt, und wovon Sie wohl ſchon öfter geleſen 
haben werden, das find die Wirbelthierreſte. lehthyosau— 
rus, Plesiosaurus, Pterodactylus find Ihnen längſt be— 
kannte Namen. Auch ganz naturgetreue, wenngleich nur 
nach der Phantaſie entworfene Abbildungen dieſer fabelhaf— 
ten Geſchöpfe ſind Ihnen nicht fremd geblieben. Ich er— 
ſpare es mir um ſo lieber, Ihre Geduld auf eine weitere 
Probe zu ſetzen, und wende mich gleich zum Nachfolger des 
Jura's, zur Kreideformation. Wie die Hebung des Jurage— 
birges den Schluß der gleichnamigen Formation, ſo bezeich— 
net die Aufthürmung der phantaſtiſchen Pyrenäen das Ende 
der Kreidezeit. Die weiße Schreibkreide von Rügen, Do— 
ver, Meudon bei Paris und von anderen Orten gab zwar 
den Namen für dieſe Formation her; man würde fich jedoch 
ſehr täuſchen, wenn man glaubte, dieſelbe ſei überall nur 
in dieſer Geſtalt entwickelt. Im Gegentheil, Geſteine der 


verſchiedenſten Art machen ſich hier den Rang ſtreitig und 


erſchwerten dem Geognoſten lange die Wiedererkennung der 
gleichzeitigen Ablagerungen dieſer Periode. Erſt die Verglei— 
chung der organiſchen Einſchlüſſe gewährte hier, wie in allen 
andern Formationen, die gewünſchte Sicherheit, und man 
überzeugte ſich nun, daß ſowohl der Quaderſandſtein der ro— 
mantiſch-ſchönen ſächſiſchen Schweiz und der Karpathen, 
wie auch eine Reihe der verſchiedenartigſten Kalke, Thone, 
Mergel und der grüngeſprenkelte Greenſand in England, 
Weſtphalen, Schleſien, in den Pyrenäen, Alpen und in 
der Türkei, alles noch Abſätze des Kreidemeeres ſeien. Eine 
Aehnlichkeit mit den Thierreſten der Juraformation iſt nicht 
zu verkennen, und nur dem Blick des Eingeweihten entge— 
hen auch die Verſchiedenheiten nicht. Terebrateln, Belemni— 
ten („ Donnerkeile“) und Ammonshörner gibt es auch 
hier noch, aber es ſind von denen des Jura abweichende 
Formen. Ja, die letzten beiden Familien treten nur auf, 
um mit dem Schluß der Kreidezeit für immer von dem Erd— 
boden zu verſchwinden. Die letzten Ammoniten nehmen da— 


bei allerlei abenteuerliche Formen an, fie verlieren die ge— 
ſchloſſen fpiralformige Geſtalt, fie rollen ſich wie Schnecken— 
häuſer thurmförmig auf oder ſtrecken ſich in mehr oder we— 
nig gekrümmter, zuletzt ſogar gerader Linie. Stets aber 
bleiben dieſe Formen von den äußerlich ähnlichen Vorläu— 
fern der Ammoniten, wie wir ſie im Uebergangsgebirge ken— 
nen lernten, durch ihren complicirten, innern Bau verſchie— 
den. Fiſche ſind in herrlichen, ſchmelzbedeckten Zähnen und 
Schuppen zahlreich vertreten, es zeigt ſich ſogar ſchon eine 
Gattung, die noch in unſeren jetzigen Meeren vertreten iſt, 
der Hai. Auch Krebfe fehlen nicht. Auffallend aber iſt der 
Mangel an Säugethierreſten, die ſich doch ſchon, wenngleich 
ſpärlich im Jura, in einigen Beutelthierknochen zeigten. 
Für Botaniker möge ſchließlich noch erwähnt werden, daß fie 
in der Kreide die erſten Vertreter von Laubpflanzen finden 
können. Erlen, Weiden, Ahorn, Wälſchnuß haben ihre 
Blätter und Früchte in ſchönſter Erhaltung hier zurückgelaſ— 
fen. Doch genug von der Kreide; wenden wir uns weiter 
zum Tertiärgebirge. 

Schon in der Jura- und Kreidezeit macht ſich auffällig 
genug ein ſtufenweiſes Zurückſchreiten des Meeres bemerkbar. 
Die vielen aufeinanderfolgenden Hebungen der Erdrinde, auf 
den Umkreis der gegenwärtigen Continente ſich hauptſächlich 
concentrirend, drängten die widerſtrebenden Gewäſſer im— 
mer weiter und weiter in die ſtets tiefer gehöhlten Thäler 
der Oceane zurück. Aber auch nach Beſchluß der Kreide— 
periode hatte unſer heimiſcher Welttheil Europa noch lange 
nicht ſeine jetzige Geſtalt erlangt, ja, der Theil, der gegen— 
wärtig feine kühnſten, wildeſten Gipfel umſchließt, das Ge— 
biet der Alpen, war damals noch tiefer, wenngleich inſelrei— 
cher Meeresboden. Da, während der Ablagerung des Ter— 
tiärgebirges, hob ſich die Inſel Corſica aus dem Schooße 
des Meeres, und endlich auch, den Beſchluß des Periode be— 
zeichnend, ſtiegen mit triefenden Häuptern die Rieſen der weſt— 
lichen Alpen empor, um ihre Gipfel hoch droben in Schnee und 
Eis zu bergen. Erſt durch den Stoß, der die Hebung der 
Weſtabhänge bedingte, ſcheinen auch die zahlreichen, mit dem 
Meere in Verbindung ſtehenden Seebecken entleert worden zu 
ſein, die während der Tertiärzeit noch an verſchiedenen Punk— 
ten Europa's, namentlich in den Umgebungen ſeiner jetzigen 
Metropolen: Paris, London, Wien, Berlin, flutheten. Wäh— 
rend dieſe Seebecken von den mannigfaltigſten, den lebenden 
bereits äußerſt ähnlich werdenden Fiſchen, Muſcheln und 
Schnecken wimmelten, fanden ſich an ihren von herrlichen 
Laubwäldern beſchatteten Ufern auch die Ureltern der jetzt 
lebenden Säugethiere ein. Gewaltige Heerden von Ele: 
phanten der Urwelt, ſchüchterne Antilopen und humoriſtiſche 
Affen ließen ſich's da wohl ſein. In den Lüften wiegten 
ſich buntbefiederte Vögel und ſummende Inſekten, deren Lei— 
chen uns im Bernſtein auf's ſchönſte erhalten blieben. Auch 
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Kröten, Fröſche, Schlangen und Krokodile ſtellten ſich ein, 
das kaltblütige, ſcheußliche Geſchmeiß. Aber noch nirgends 
in der Tertiärzeit findet ſich auch nur die geringſte Spur 
vom Menſchen. Bisher gab es auf dem ganzen Erdenrund 
noch keine Verſchiedenheiten des Klima's, — überall herrſchte 
tropiſche Hitze. Mußte der Menſch erſt abwarten, bis ſich 
die Pole dieſes Erdballs mit Eis bedeckten, um die allge— 
meine Hitze zu lindern? Es ſcheint faſt; denn er wartete 
fo lange. Erſt am Ende der Diluvialperiode finden ſich die 
unzweifelhaften Beweiſe feines Daſeins. Dieſen Moment 
bezeichnet uns die Aufthürmung der ganzen langen, öſtlichen 
Alpenkette, des Atlas, des Kaukaſus und Himalaya, kurz, 
der höchſten Gebirgsketten auf der „alten Welt“, eine He— 
bung, die in ihrer Großartigkeit nicht verfehlte, die bisherige 
hohe Temperatur dieſer Welttheile bedeutend herabzuſtimmen. 
Während der ungeheure Schneedruck der Alpengipfei eine 
ſtetig bewegte Maſſe von zufammengebadenem Schnee und 
Eis als Gletſcher in die Thäler hinabdrängte, beladen mit 
den abgeriebenen Trümmern ſeiner Gipfel, ſchwammen zu 
gleicher Zeit von Norden her aus Skandinavien und den 
Oſtſeeländern mächtige Eisberge und Inſeln nach Süden 
über die ſarmatiſch-germaniſche Ebene, die damals noch hoch 
vom Meere bedeckt war. Die zahlloſen, auf jener Ebene 
zerſtreuten gewaltigen Blöcke und Gerölle von Geſteinsarten, 
die nur in Skandinavien und den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
ſich finden, find die unwiderleglichen Zeugen dieſes Procefz 
ſes. Während die Bewohner des Meeres nun ſchon von 
den jetzt lebenden kaum mehr unterſcheidbar ſind, ſchweifen 
auch auf dem Lande die bekannten Thierformen unſeres Welt— 
theils umher, Elenn, Hirſch und Stier, von zahlreichen 
Bären fortwährend beunruhigt. Aber auch noch Thiere ſüd— 
licher Klimate, Rhinoceros, Mammuth und Elephant, waren 
im Norden vertreten, freilich nur zu ihrem Unſtern, denn 
die zunehmende Kälte begrub dieſe Dickhäuter im Eiſe Si: 
biriens, wo fie uns noch mit Haut und Haaren und noch 
friſchem Fleiſche erhalten blieben. 


Erſt mit der Hebung der öſtlichen Alpen, die zugleich 
die norddeutſche und ruſſiſche Ebene trocken legte, gewannen 
die Continente ihre gegenwärtige Geſtalt und das derſelben 
entſprechende Klima. Die Periode des Alluviums, des hiſto— 
riſchen Schwemmlandes, beginnt, und mit ihr erſcheint der 
Menſch, Beherrſcher der Welt ſich dünkend, da er der Gipfel— 
punkt der Schöpfung zu ſein meint. Doch iſt noch nicht 
aller Tage Abend, und unſer Zeitalter iſt nur ein Ring in 
der Kette der Zeiten, der letzte zwar, den wir kennen, 
darum aber gewiß noch nicht thatſächlich der letzte. Im— 
mer noch baut die Natur unermüdlich weiter, und wir haben 
keinen Grund, anzunehmen, daß ſie ſich jemals erſchöpfen 
könne. 
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Tag und Nacht in der Natur. 


Von 


Der 


Ule. 


Morgen. 


Dritter Artikel 


Wenn der Dichter die Natur an jedem Morgen ſich 
neu beleben läßt, ſo thut er das keineswegs mit jenem 
Rechte dichteriſcher Freiheit, das ihn mit der Wirklichkeit oft 
in grellen Widerſpruch ſetzt. Der Einfluß des Lichts auf die 
Ernährung der Pflanzen wenigſtens iſt bereits ſeit einem 
halben Jahrhundert durch die verdienſtvollen Unterſuchungen 
von Ingenhouß, Senebier und de Sauſſure über 
allen Zweife erhoben. Die Pflanze athmet wirklich am 
Morgen naß auf; ſie erhält durch das Licht nicht bloß die 
a mit Farbe und Duft zu ſchmücken, ſondern 
ſie wird durch ſeinen Einfluß überhaupt erſt in den Stand 
geſetzt, ſich zu nähren, die Luft zu lebendigen, feſten Gebil— 
den zu geſtalten, und indem ſie das eigene Leben ſchafft, die 
Grundlage des thieriſchen Lebens zu erzeugen. Wir nähren 
uns von dem Acker, auf welchem im Lichte das Getreide 
wuchs. 

Wie aber ſteht es mit der Thierwelt? Steht auch ſie 


unter dem unmittelbaren Einfluß des Lichts, empfängt auch 
ſie am Morgen ein neues Leben? Die Bedeutung des Lichts 
für den Thierkörper galt zwar Aerzten und Naturforſchern 
längſt als eine ausgemachte Sache. Aber bis vor Kurzem 
noch lag nicht eine einzige Thatſache vor, welche dieſe aner— 
kannte Rolle des Lichts im Thierleben auf eine ſtoffliche 
Grundanſchauung zurückgeführt hätte. Erſt im Jahre 1855 
veröffentlichte Moleſchott die Ergebniſſe mehrjähriger, na— 
mentlich an Fröſchen angeſtellter Unterſuchungen, die über die 
Art der Lichteinwirkung auf das Thierleben keinen Zweifel 
mehr laſſen. 

Ein Gegenſatz, wie er im Pflanzenleben zwiſchen Licht 
und Finſterniß, zwiſchen Tag- und Nachtleben ſich geltend 
macht, beſteht allerdings im Leben der Thiere nicht. Ihr 
Athmen bei Tag und Nacht iſt nur dem Grade, nicht dem 
Weſen nach verſchieden. Das Thier athmet Nachts nur 
weniger Kohlenſäure aus als am Tage. Man könnte ver 


ſucht fein, dieſe Verminderung der ausgeathmeten Kohlen— 
fäure, die zugleich auf eine Verlangſamung des Stoffwech— 
ſels, auf eine Schwächung der Lebensthätigkeit hindeutet, der 
verminderten Thätigkeit im Schlafe zuzuſchreiben. Aber Ver— 
ſuche haben gelehrt, daß der Menſch im Schlafe eine größere 
Menge Kohlenfäure ausathmet, als wenn er unter ſonſt völlig 
gleichen Umſtänden ruhend wacht. Alſo nicht in dem Ge— 
genſatz zwiſchen Wachen und Schlaf, ja nicht einmal in dem 
zwiſchen Arbeit und Ruhe, ſondern vorzugsweiſe in dem Ge— 
genſatz zwiſchen Finſterniß und Licht iſt der Unterſchied in 
dem täglichen und mächtlichen Stoffwechſel des Thieres zu 
ſuchen. 


Schon längſt hat man Helligkeit als eines der erſten 
Erforderniſſe einer geſunden Wohnung angeſehen, und längſt 
hat die Erfahrung gelehrt, daß dunkle Wohnungen den Men— 
ſchen bleichſüchtig und gedunſen machen. Freilich dunkle 
Wohnungen pflegen in der Regel zugleich kalt, feucht und 
dumpf zu ſein. Welcher Antheil an ihren nachtheiligen Wir— 
kungen auf die Geſundheit der Bewohner alſo dem Mangel 
an Licht, welcher dem Mangel an Wärme, der Feuchtigkeit, 
der verdorbenen Luft zukomme, das läßt ſich durch die Er— 
fahrung allein nicht entſcheiden. Dies kann nur entſchieden 
werden, wenn man von allen Bedingungen, an welche das 
thieriſche Leben geknüpft iſt, nur die eine, das Licht, verän— 
dert. In dieſer Weiſe hat Moleſchott feine Unterſuchun— 
gen an Thieren, namentlich an Fröſchen, angeſtellt. Er hat 
Fröſche bei gleichen Wärmegraden und überhaupt unter ſonſt 
gleichen Bedingungen abwechſelnd im Lichte und in der Fin— 
ſterniß athmen laſſen, und hat dann gefunden, daß ſie in 
gleicher Zeit für das gleiche Körpergewicht im Dunkeln viel 
weniger Kohlenſäure liefern, als im Lichte. Unſer grüner 
Waſſerfroſch ſcheidet nämlich im Lichte durchſchnittlich etwas 
mehr als ein Drittel derjenigen Kohlenſäuremenge aus, welche 
vom Menſchen in derſelben Zeit für daſſelbe Körpergewicht 
entwickelt wird. Im Dunkeln aber beträgt die Menge der 
ausgeathmeten Kohlenſäure mindeſtens , bisweilen ſogar 
% weniger. So unzweifelhaft dies für den Einfluß des 
Lichts ſpricht, fo wird dieſer noch mehr durch die Thatſache 
beſtätigt, daß die Menge der ausgehauchten Kohlenſäure mit 
dem Wachsthum der Lichtſtärke gleichen Schritt hält. Aus 
mehr als 90 Verſuchen, welche Moleſchott in dieſer Hin— 
ſicht anſtellte, und bei welchen er die Lichtſtärke durch die 
Schwärzung mit ammoniakaliſchem Chlorſilber getränkter 
Papierſtreifen maß, ergab ſich, daß bei heller Beleuchtung 
beinahe ein Fünftel mehr Kohlenſäure geliefert wurde, als 
bei ſchwachem Lichte. Ja, es zeigte ſich ſogar, daß der Un⸗ 
terſchied in den Mengen der im Dunkeln und im Lichte er— 
zeugten Kohlenſäure bei Fröſchen völlig verſchwand, wenn die 
Verſuche im Lichte an trüben Tagen angeſtellt wurden. Es 
tritt alſo in der Thierwelt Aehnliches ein wie in der Pflan— 
zenwelt, die ſchon bei bewölktem Himmel die aufgenommene 
Kohlenſäure nur langſam zerſetzt, im tiefen Schatten und in 
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der Dämmerung ſogar unzerſetzt, wie in der Nacht, aus— 
ſcheidet. 

Bei dieſen intereſſanten Verſuchen war nichts verän— 
dert, als das Licht, unter deſſen Einfluß die Thiere lebten. 
Wärme und Luftdruck, Art und Geſchlecht der Thiere, Nah— 
rung und Dauer der Gefangenſchaft waren dieſelben. Die 
Menge der ausgehauchten Kohlenſäure wuchs bei der Gleich— 
heit aller übrigen Lebensbedingungen mit dem Lichte, und zwar 
war es nicht das Organ des Lichtes, das Auge, allein, 
ſondern weſentlich auch die Haut, welche dieſe Einwirkung 
des Lichtes vermittelte. Da iſt es in der That wohl nicht 
mehr zu leugnen, daß das Sonnenlicht auch den thieriſchen 
Stoffwechſel beſchleunigt. 

Dieſer beſchleunigende Einfluß des Lichtes auf den thie— 
riſchen Stoffwechſel hat längſt, ehe die Wiſſenſchaft ihn nach— 
gewieſen, im praktiſchen Leben ſeine Beachtung gefunden. 
Die vom Thiere ausgeathmete Kohlenſäure kommt ja vor— 
zugsweiſe auf Rechnung des durch die Nahrung im Körper 
bereiteten Fettes. Bei der Mäſtung gilt es aber gerade die— 
ſes Fett zu ſparen, gewiſſermaßen ſeine Verbrennung zu 
verlangfamen, und das äußere Kennzeichen dieſer langſame— 
ren Verbrennung iſt die verminderte Ausſcheidung von Koh— 
lenſäure. Ohne es zu wiſſen, daß im Dunkeln weniger 
Kohlenſäure ausgeathmet werde, wurde der Landwirth allein 
von der Erfahrung geleitet, die Ställe ſeines Maſtviehes mit 
wenigen in der Höhe angebrachten Fenſtern zu verſehen, und 
ohne die Bedeutung des Lichtes zu kennen, ſperrte auch die 
Hausfrau ihre zum Stopfen beſtimmten Gänſe am liebſten 
in dunkle Verſchläge oder Keller, in denen in der That die 
Finſterniß im Bunde mit der Ruhe dafür ſorgt, ein an— 
ſehnliches Fettpolſter auf dem Leibe der Gänſe aufzufpeichern. 

Die dunkeln Wohnungen der Menſchen, die dumpfen 
Keller und finſtern Spelunken enger Straßen in den großen 
Städten, haben freilich mit jenen Maſtſtällen nichts gemein. 
Die Verhältniſſe ihrer Bewohner find nicht gerade der Art, 
wie ſie eine Mäſtung vorausſetzt; ſie bieten nichts dar, was 
geſpart werden könnte. Die Wirkung des Lichtmangels, die 
ſich freilich nicht als eine Aufſpeicherung von Fett äußern 
kann, macht ſich immerhin durch Verlangſamung des Stoff: 
wechſels geltend, aber zum Nachtheil der allgemeinen Ge— 
ſundheit. Mangelhafte Blutbildung, Bläſſe der Haut, Nei— 
gung zu waſſerſüchtigen und ſkrophulöſen Erkrankungen, zu 
Melancholie und Gemüthsleiden ſind die Zeugen der tiefge— 
ſunkenen Lebensthätigkeit. Aber ſelbſt wenn es den Bewoh— 
nern ſolcher dunkeln Räume an hinreichender Zufuhr kohlen— 
ſtoffreicher Nahrungsmittel nicht fehlte, ſo daß eine Fettab— 
lagerung wie bei gemäſteten Thieren möglich würde, fo würde 
doch immer dieſe Erſparniß den höheren Lebensverrichtungen, 
zu denen der Menſch einmal berufen iſt, nicht zum Vortheil 
gereichen. Denn der verzögerte Stoffwechſel wird ſtets auch 
von einer Abſtumpfung der Nerven begleitet und zwar fo 
innig, daß man kaum zu weit geht, wenn man in dieſer 
Nervenabſtumpfung geradezu die Urſache jenes verlangſamten 


Stoffwechſels erblickt. Auch dieſe Thatſache ift von Mole: 
fchott durch Verſuche an Fröſchen, die im Dunkeln aufbe— 
wahrt waren, und die dann in Betreff ihrer Nervenreizbar— 
keit mit andern dem Lichte ausgeſetzten Fröſchen, bei völlig 
gleichen Verhältniſſen, namentlich gleichen Wärmegraden, 
verglichen wurden, ganz unzweifelhaft nachgewieſen worden. 
Durch Du Bois-Reymond's geiſtvolle Unterſuchungen 
iſt ja das Mittel zu einer ſolchen Meſſung der Nervenreiz— 
barkeit an die Hand gegeben. Es ſteht feſt, daß die Nerven 
der Thiere um ſo reizbarer ſind und die Muskeln um ſo 
leichter zu kräftigen Zuckungen angeregt werden können, je 
ſtärker die galvaniſchen Ströme ſind, welche der Multiplica— 
tor in ihnen anzeigt. Mehr als 500 von Moleſchott 
angeſtellte Vergleichungsverſuche ergaben, daß Fröſche, die im 
Lichte aufbewahrt werden, eine größere Reizbarkeit der Ner— 
ven und eine höhere Leiſtungsfähigkeit der Muskeln beſitzen, 
als ſolche, die unter gleichen Verhältniſſen des Geſchlechts, 
der Körpergröße, der Ernährung, der Zeit und der Wärme 
den Einfluß des Lichts entbehrten. Wir können unmöglich 
anſtehen, dieſen Einfluß des Lichts von den Fröſchen auch 
auf uns ſelbſt zu übertragen; denn Nerven ſind Nerven und 
Muskeln ſind Muskeln, mögen ſie Menſchen oder Fröſchen 
angehören. 


Von 


Jetzt erſt begreifen wir den Einfluß des neuen Lichtes 
am Morgen auf unſer körperliches Befinden, wie auf unſere 
Gemüthsſtimmung. Wir ſelbſt erwachen zu neuem, kräf— 
tigeren Leben. Der beſchleunigte Stoffwechſel iſt das Signal 
zu neuer Thätigkeit, und die erhöhte Reizbarkeit unſrer Ner— 
ven verleiht uns nicht nur das Gefühl friſcher Kraft, ſon— 
dern ſchafft auch Klarheit der Gedanken, Heiterkeit der Stim— 
mungen. Unſere Empfindungen am Morgen ſind in Wahr— 
heit das geſchwächte Abbild jener mächtigen Eindrücke, durch 
welche die Rückkehr der Sonne nach monatelanger Mitter— 
nacht das Herz des Polarreiſenden erſchüttert. Der Morgen 
hat uns neu geboren mit Leib und Seele. Tag wird es in 
uns wie draußen. Denn es gibt keine andere Zaubermacht 
und keinen anderen Lebensquell für die Welt in der Men— 
ſchenbruſt als für die Welt draußen, die wir die Natur nen— 
nen. Wen die Morgenſtunde verſtimmt und verdüſtert, der 
iſt krank, deſſen kranke Nerven vermögen den kräftigeren 
Reiz des Tages nicht zu ertragen. Wer aber gleichgültig zu 
bleiben vermag gegenüber der ſich auch an ihm jeden Mor— 
gen vollziehenden Neuſchöpfung, der gleicht dem Blinden, 
dem das Organ für die Offenbarungen des Lebens und der 
Schönheit fehlt. 5 


Die eßbaren Früchte unſerer Holzgewächſe. 
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Eine der älteſten und beliebteſten Obſtarten iſt der Gra— 
natapfel, der in wiſſenſchaftlicher Beziehung freilich kein 
Apfel, ſondern eine Beere iſt, die zwar in Apfelgeſtalt auf 
ihrer lederartig-fleiſchigen Hülle den Kelchſaum ebenſo trägt, 
wie Apfel, Birne und Stachelbeere, im Innern aber gleich— 
ſam aus zwei Etagen beſteht, deren jede durch häutige Scheide— 
wände in eine Menge von Fächern getheilt wird. Natürlich 
iſt die zähe, viel Gerbſäure enthaltende Fruchthülle ungenieß— 
bar; dafür liefert das innere Fruchtfleiſch, das die runden 
und amethyſtfarbigen Samen umgibt, einen kühlenden Saft 
von ſüßlichem oder ſäuerlich-ſüßem Geſchmack. Dies, ſowie 
manche andere Eigenthümlichkeiten, welche der Granate ſowohl 
in der Arznei, als auch im gewerblichen und täglichen Leben 
vielfach Eingang verſchafften, machten den Baum von jeher 
ſehr werthvoll. Dennoch iſt er kein Eingeborener. Denn, 
wie ſchon fein lateiniſcher Name Punica (Granatum) aus: 
drückt, bezogen die Römer ſeine Frucht und ſpäter auch 
den Strauch vorzugsweiſe von den Puniern aus Karthago, 
das mit dem geſammten Nordafrika die urſprüngliche Hei— 
mat des prachtvollen, in der Jugend dornigen Baumes war. 
Nach andern ſoll ſeine Heimat Aſien ſein, da er dort ſchon 
ſeit uralten Zeiten bis nach China hin kultivirt wird. Ge— 
genwärtig hat er ſich über das ganze Mittelmeergebiet aus— 
gedehnt und iſt bis an den Südabhang der Alpen vorge— 
drungen. Selbſt in Südtirol wird er noch gern und haufig 


gepflegt, ſo daß er hier ſich nicht allein einbürgerte, ſondern 
auch verwilderte. 

Aehnliches gilt von der gemeinen Feigen-Diſtel (Opun- 
tia vulgaris). Dieſe Cactus- Pflanze von baumartigem 
Wuchſe beginnt, obwohl ſie aus Weſtindien und den ſüd— 
lichen Vereinigten Staaten kam, bereits in Südtirol ihr 
neues, europäiſches Reich, und liefert eine warzige, apfel— 
artige Beere, eine rothe, feindornige Frucht, deren Fleiſch 
wie das aller übrigen Opuntien (indiſcher Feigen) eßbar iſt. 
In dem füdlicheren Italien (beſonders auf Sardinien, wo 
die ſonderbare Pflanze außerordentlich gedeiht), ſoll man die 
Frucht ſogar zur Schweinemaſt verwerthen. Doch hat ſie 
die bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit, den Harn blutroth 
zu färben. 

Wirklich einheimiſch ſind die Groſſulariaceen, und dieſe 
haben ſicher ſchon unſere früheſten Vorfahren mit ihren Früch— 
ten erfreut. Obenan ſteht die Stachelbeere (Ribes Grossularia). 
Ihr lateiniſcher Trivialname iſt einfach auf das germaniſche 
Chrusla und Chruſelbeer zurückzuführen, wie die Frucht noch 
heute in der nördlichen Schweiz heißt. Daraus ging ander— 
wärts Groſel-, Groſſel-, Gruſſel-, Gruſchel- und ſelbſt 
Grunſel-Beer hervor, womit nichts Anderes, als eine rauhe 
Beere bezeichnet werden ſollte, da das Wort gruſeln jeden— 
falls den Stamm dazu hergab. Noch corrumpirter iſt Kreu— 
zel⸗ oder Kreuzbeere. Dagegen ſtellte ſich an andern Orten 


der hochdeutſche Ausdruck Rauchbeere her, der ſich wieder in 
Ruchbeere verwandelte. Ganz eigenthümlich wird aber die 
Stachelbeere im Salzburgiſchen und in Kärnthen bezeichnet; 
hier iſt ſie nur unter dem Namen Oaterpatzen (Eiterkugeln) 
bekannt. Wahrſcheinlich wurde die Frucht einſt von den Klö— 
ſtern ganz beſonders gehegt und gepflegt; denn ſie kommt 
auch unter dem Namen Kloſter- oder Kluſterbeere vor. Aus 
dieſer Kultur gingen zahlreiche Spielarten hervor, die neben 
den grünen auch gelbe und rothe Beeren zeugten. Unter 
den natürlichen Abarten erregte die glattfrüchtige von jeher 
die beſondere Aufmerkſamkeit der Laien und Botaniker und 
wurde von Linné, nach dem Vorgange älterer Autoren, 
Ribes uva crispa genannt. Die braungelbe Frucht hat 
darum auch von dem Volke verſchiedene Namen empfangen: 
Heckenbeere, Kriſtorenbeere, Stickbeere. Sie kommt in un— 
ſern Alpen mitunter ſehr häufig vor. Die vothfrüchtige 
Stachelbeere (R. reclinatum L.) ſcheint nur durch die Kul— 
tur entſtanden zu fein, da man für fie keine beſonderen Volks— 
namen aufgezeichnet findet. Verwildert, ſinkt die Beere auf 
ihre urſprüngliche Kleinheit zurück, ohne jedoch ihren Wohl— 
geſchmack zu verlieren. 

Gänzlich verſchieden in Form und Gehalt, ſtellen ſich 
die Johannisbeeren neben die Stachelbeeren, obwohl ſie den— 
ſelben generiſch doch unmittelbar angehören. Wir beſitzen 
von ihnen 4 inländiſche Arten, von denen jedoch nur 3 eß— 
bare Früchte liefern. Unter ihnen ſteht die gemeine Johan— 
nisbeere (Ribes rubrum) oben an. Dieſer Name geht in 
Hans- und Kansbeere über. In der nördlichen Schweiz 
kennt man fie unter dem Namen St. Johannistraube (San: 
tihans-Trübli). Im Zillerthal heißt ſie Weinbeerl, im Salz— 
burgiſchen und Kärnthen'ſchen aber Ribiſel, was von dem 
lateiniſchen Ribes kommt. Dieſer Name geht ſeinerſeits 
wieder über in Ribitzel und Rübſel. Als ganz eigenthümlich 
ſtehen die Namen Koſſerten, Fürwitzel, Strauß-, Kraus— 
und Zeitbeere da. Auch hieraus geht hervor, daß das Volk 
ſchon frühzeitig ſeine Aufmerkſamkeit der angenehm ſäuerlichen 
Frucht zuwendete und fie pflegte. Daraus entitanden eben— 
falls verſchiedene Abarten, die ſich, je mehr ſie ſich von dem 
Urzuſtände entfernten, in einer Entfärbung ihrer Beeren 
äußerte, welche durch das Fleiſchrothe hindurch bis zum Wei— 
ßen ging. Doch ſcheint die Frucht, wie England noch heute 
beweiſt, am liebſten zur Bereitung eines Beerenweines ver— 
wendet worden zu ſein, worauf auch der Name des Ziller— 
thales hinweiſt. — Viel weniger mag das mit der ſchwar— 
zen Johannisbeere (R. nigrum) der Fall geweſen fein. Sie 
führt im Plattdeutſchen den Namen Stinkkruht mit Recht; 
denn Laub und Beere hat einen deutlich wanzenartigen Ge— 
ruch. Trotzdem oder vielleicht ebendarum mag ſie wohl zu 
vielen andern Zwecken genoſſen worden ſein. Darauf deutet 
der Name Gichtbeere. Sonſt nennt man ſie auch im Meck— 
lenburgiſchen Storchkirſche (Adebars-Kasbeere), im Hochdeut— 
ſchen Ahlbeere, Wanzenbeere, Bocksbeere, Pfelfer- und Jung— 
fernbeere. Die letzte Benennung deutet an, daß ſie ehemals 
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als ein erotiſches Mittel galt, wie fie vielfach als harntrei— 
bendes Mittel gebraucht wurde. — Am wenigſten iſt wohl 
die Alpen-Johannisbeere beachtet worden, und mit Recht. 
Ihre Beeren ſchmecken viel zu fad, als daß ſie den Appetit 
beſonders reizen könnten. Nur in dem wildeſten Naturleben 
hätte ſie von Bedeutung ſein können. Falſche Roſinlein und 
Korinthenſtaude heißt der Strauch ſicher nur wegen der Form 
ſeiner Früchte. Als eigene Benennungen finden ſich: Rech— 
beere, Straußbeere, Berg- und Paſſelbeere. 

Ganz anders die Familie der Corneen. Ihre Stein— 
frucht reift bei der Herlitze (Cornus wascula) zu einem 
wirklich angenehmen Obſte heran, das man am Südabhange 
der Alpen, z. B. im Canton Teſſin genau ſo wie im Oriente 
neben anderem Obſte feil hält. Die vielen Volksbenennun⸗ 
gen, die ſich bald auf die Frucht, bald auf das harte Holz 
beziehen, deuten an, daß die Frucht ehemals auch bei uns 
als einheimiſches Obſt ſehr beliebt war. Herlitze geht in 
Herlitzke, Horlitze, Dürlitze und Darlitze über, und dieſe 
Namen ſcheinen ihre Umwandlung in Harlsken, Herlsken, 
Horlsken und Hersken zu beſitzen. Damit zuſammen hängt 
aber auch Thierleinbaum, welcher ſich in St. Gallen in 
Thierlibom, anderwarts in Dierlein, Dierling, Derlen und 
Thierlenbaum umſetzt. Hochdeutſch heißt der Strauch Cor— 
nelkirſche, was die lateiniſche Ueberſetzung von Hornſtrauch, 
Hornkirſche iſt. Hiervon ſtammt wieder das Wort Kürnel, 
vielleicht auch Künthen. Außerdem finde ich noch angegeben: 
wälſche Kirſche, was wohl mit dem zuſammenhängt, was 
ich vorhin vom Canton Teſſin ſagte, Kurbeere, Ruhrbeere, 
Glane, ſelbſt Hartriegel, obſchon ſich dieſes Wort mehr auf 
C. sanguinea, oder beſſer den Linguſter, beziehen muß, und 
Judenkirſche. Heutzutage genießt man die Früchte auch in 
Zucker und Eſſig eingemacht; die Oſteuropäer, Ungarn und 
Griechen, bereiten einen Branntwein aus ihnen, die Orien— 
talen die ſchmackhafteſten Confitüren und kühlende Getränke. 
Der Strauch kommt noch ziemlich häufig wild bei uns vor 
und entgeht mit ſeinen Früchten nicht leicht der Aufmerkſam— 
keit der Jugend. 

Ebenfalls ein guter Deutſcher iſt in der Familie der 
Gaprifoliaceen der ſchwarze Hollunder oder Flieder. Selten 
hat einmal ein Strauch eine ſo große Rolle in dem Volks— 
leben geſpielt, wie er, der fie in der Volksmedicin, ſelbſt in der 
myſteriöſen, zum Theil noch ſpielt. Doch hat feine ſchwarze 
Beere in der Form eines Muſes nur als ſchweißtreibendes 
Mittel Bedeutung erlangt. Wirklich genoſſen wird ſie hier 
und da, namentlich in Thüringen, im Verein mit Pflau— 
menmus. Denn da die Beere mit der Zwetſche gleichzeitig 
reift, ſetzt man ſie dem Zwetſchenmus gern zu, um es zu 
vermehren und tiefer zu färben. Die Spielart mit weißen, 
immer ſehr ſüßen Beeren, wird in weinarmen Gegenden 
häufig benutzt, um aus ihrer Frucht in Verbindung mit 
Zucker und Gewürzen (Ingwer und Gewürznelken) einen 
angenehmen Wein zu brauen. Aus den ſchwarzen Beeren 
dagegen bereitet man nur einen gemeinen Branntwein. Selt— 
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fam genug, ift die Zahl der Volksnamen lange nicht fo 
häufig, als man nach der ehemaligen Bedeutung des Strau— 
ches erwarten ſollte. Der Name Hollunder geht an vielen 
Orten in Holder oder Holler über. Am Thüringerwalde 
ſpricht man von Quebecken und Quebeten, womit ander— 
wärts Zibken und Schiebicken gemeint werden. 

Aeußerſt werthvolle Früchte, die ſicher ſchon den älte— 
ſten Ureinwohnern von höchſter Bedeutung waren, liefert die 
Familie der Heidelbeergewächſe. Obenan ſteht die Heidelbeere 
(Vaceinium Myrtillus) ſelbſt Dieſer Name geht in der 
Schweiz in Heidlibeeri über, obgleich man fie dort auch Ha: 
ſelbeere nennt. In Thüringen heißt ſie viel allgemeiner 
Blaubeere, wie anderwärts Schwarzbeere. Im Plattdeut— 
ſchen der Oſtſeeländer wird dieſe Benennung in ſchwarze Bee: 
ſing überſetzt, und Beeſing, aus dem Altgothiſchen von basi 
abgeleitet, bedeutet einfach eine Beere. Auch der Name 
Bocksbeere kommt vor, und dieſer verwandelt ſich vielfach 
in Bixbeere, Bickbeere, Bickelbeere und Puckelbeere, in Pom— 
mern in Bäukbeere. Gandel-, Stauden- und Staudelbeere, 
ſowie Thaubeere im baieriſchen Voralpenlande, und Rosbeere 
ſtehen vereinzelter da. Mitunter trägt jedoch die Heidelbeere 
wie der Hollunder weiße Beeren von ſehr ſüßem Geſchmack, 
ohne das Zuſammenziehende der ſchwarzen Beeren zu ent— 
wickeln. Dieſe natürliche Spielart wäre wohl der Aufmerk— 
ſamkeit unſrer Gärtner werth. Im Uebrigen iſt es zu be— 
kannt, was die Heidelbeere für eine werthvolle, natürliche 
Frucht iſt, als daß wir noch beſonders darüber ſprechen müß— 
ten. Ich erwähne darum nur, daß die Frucht auch zu einem 
geiſtigen Getränke, dem Heidelbeergeiſte, gebrannt wird. — 
Nicht minder werthvoll iſt die Preißelbeere (Vacc. Vitis 
Idaea), deren Frucht, namentlich in nördlichen Gegenden 
und im Gebirge, eine der beliebteſten und geſuchteſten iſt 
und ebenfalls zu einem geiſtigen Getränke, dem Steinbeer— 
waſſer, verwendet wird. Man unterſcheidet die Sommer = 
und Herbſtbeere, ſo aber, daß man letztere als die vorzüg— 
lichere betrachtet. Der Name geht in Preußel- und Preuß— 
beere über; ſonſt heißt die Frucht auch: Hammer- und Pe— 
ſelbeſien (alſo gleichfalls von basi abzuleiten), rothe Beſing 
oder rothe Heidelbeere, Krons-, Kren- und Kranbeere (Kra— 
nichbeere), Kraus- und Krackbeere, Bücke-, Granden-, Grif— 
fel-, Hölper-, Hörperle-, Stein- und Mehlbeere, in der 
nördlichen Schweiz Fuchsbeere oder auch Speck- und Schmalz— 
beeri, in Pommern Borowken. Alle dieſe Namen deuten 
ſchon die große Bedeutung an, welche die Frucht allerwärts 
erlangte, indem man ſie entweder roh oder in Zucker und 
Eſſig eingemacht als ſchmackhafte Zuſpeiſe auf den Tiſch 
bringt. — Sehr ähnlich, nur viel größer wird die kirſchen— 
ähnliche Moosbeere mit kriechendem Stengel, der ſich tief 
in die Moosdecke verbirgt. Sie heißt auf Rügen Krams— 
beere, womit anderwärts Krannich- und Krähenbeere zuſam— 
menhängt. Sumpf-, Torf: und Moſelbeere deuten wie der 
Name Moosbeere auf den Standort hin. Sonſt kommt 
die Frucht auch noch unter andern Benennungen vor, wie: 
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Affenbeere, Fene- und Winterbeere, Viehbeſing u. f. w., die 
Pflanze ſelbſt unter dem Namen: Rauſchgrün und Gicht— 
kraut Im Allgemeinen freilich gilt die Beere für ungenieß— 
bar, worauf auch ihr anderweitiger Name Sauerbeere deu— 
tet. Trotzdem wird ſie in manchen Gegenden ſogar im Gro— 
ßen geſammelt und in den Handel gebracht, wo fie häufiger 
vorkommt. Das ſoll z. B. in den Moor- und Haidelän— 
dern an der ſchwarzen Elſter der Fall fein. In Schottland 
bildet ſie einen nicht unbedeutenden Handelsartikel, indem 
man ſie dort in Zucker einmacht und zum Füllen der Tor— 
ten gebraucht. Auch in Rußland dient ſie, ſelbſt roh, zur 
Speiſe, während man ihren Saft an Stelle des Citronen— 
ſaftes zur Punſchbereitung verwendet. — Der Heidelbeere 
nahe ſtehend, gilt auch die Frucht drr Moorheidelbeere (Vace. 
uliginosum) für unbrauchbar, jedoch nicht ganz mit Recht. 
Denn obwohl ſie Congeſtionen und Schwindel hervorrufen 
ſoll, ſpeiſt man ſie doch an einigen Orten ohne Gefahr oder 
brennt aus ihr, wie in Oſtſibirien, einen ſtarken Brannt— 
wein. Ihre vielen Volksnamen dürften auch darauf deuten, 
daß ſie ehedem mehr gewürdigt wurde. Aufgezeichnet finde 
ich: Rauſch-, Bruch-, Kos-, Koſt-, Krak-, Irgelbeere, Ja— 
gel-, Jäger- und Jägelbeere, Kram-, Drumpel-, Drümpel—, 
Trunken-, Trunkel- und Tunkelbeere, Bullgrafen, Puttegna— 
den, Kut- und Kuheheken. 


Gänzlich ohne Bedeutung aus der Heidelbeerfamilie ſind 
die beiden Arten der Bärentraube (Arctostaphylos Uva urs! 
und alpina) Trotzdem avancirt Letztere in den Polarlän— 
dern bei den Esquimaux-Stämmen zu einer hochgeſchätzten 
Frucht. — Höher ſteht der ſüdliche Erdbeerbaum (Arbutus 
Unedo), ein ftattlicher Baum mit herrlichem, breitem Laube 
und erdbeerartigen oder auch ſchlehenähnlichen, kirſchrothen 
Beeren. Doch gelten auch ſie als betäubend, wie die Rauſch— 
beere, und werden darum nur von den Aermeren genoſſen. 


Ungleich höher ſteht dort die Dattelpflaume (Diospyros 
Lotus) aus der Familie der Ebenaceen. Aus dem Orient 
gebürtig, liefert ſie eine kirſchartige, ſchwarzblaue Beere von 
großer Süßigkeit, hat aber für das eigentliche Deutſchland 
keinen Werth. Aehnlich iſt es mit dem Oelbaum (Olea 
Europaea). Auch er entſtammt dem Orient und dringt 
nur bis an die Südgrenze unſeres Vaterlandes vor. — Der 
Lorbeer kann als Frucht kaum gerechnet werden, und die 
beiden Maulbeerarten aus Perſien und Ching haben mit 
ihren Beeren nur eine untergeordnete Bedeutung. — Auch 
der Wallnußbaum mußte erſt aus Perſien eingeführt werden, 
bevor er ſeine heutige Wichtigkeit durch ſeine Steinfrüchte er— 
langte, die man im bürgerlichen Leben aber fälſchlich vor— 
zugsweiſe Nüſſe nennt. 


Eigentliche Nüſſe kommen nur von unſern eingeborenen 
Cupuliferen, der Buche und dem Haſelſtrauche, ſowie von 
der zahmen Kaſtanie, welche erſt von den Römern in Süd— 
deutſchland eingebürgert wurde. Letztere iſt jedenfalls eine 
Südeuropäerin, die als Strauch die ſchmackhaften Maronen, 


ſonſt die Kaſtanienfrüchte liefert, deren Bedeutung Jedermann 
kennt. — Die Buche (jung wohl auch Heſter genannt, er— 
wachſen auch Bucke, Boke und plattdeutſch Böhk) gibt die 
„Bucheln“ oder „Bucheckern“, aus denen man in einzelnen 
Gegenden, wo ſie häufig iſt, ein höchſt vortreffliches Buch— 
nußöl ſchlägt, welches nach dem Erhitzen mit dem feinſten 
Oliven- und Mandelöl concurrirt. Die Haſel tritt in drei 
Arten auf: als gemeine Haſel (Corylus Avellana), Haſſel, 
Häſſel, Heſſe oder Klöter, als Zeller- oder Lambertnuß (C. 
tubulosa) und türkiſche Haſelnuß (C. Colurna), von denen 
die letzte mehr dem Süden angehört und hier Bäume von 
der Stärke unſrer Buchen bildet. Darum gewinnt der Han— 
del mit Haſelnüſſen auch erſt im Süden Bedeutung, wäh— 
rend er mit inländiſchen Nüſſen mehr eine Curioſität iſt. 
Wirkliche Nüſſe erzeugen ſelbſt die Nadelhölzer; nur 
daß ſie dann in einen Zapfen eingeſchloſſen ſind. Eßbar da— 
von werden die Zürbelnuß (Pinus Cembra) und die Pignole 
(P. Pinea). Erſtere bewohnt unſere Alpenländer und dringt 
als einer der härteſten Bäume zur Schneegrenze vor und 
vertritt dort mit ſeinen flachen Früchten unſere Haſelnuß, 
indem ſie, z. B. in dem zirbelreichen Engadin, zur Winter— 
zeit die Aelpler, beſonders die Frauen- und Kinderwelt, zu 
allerlei Spielen um ſich verſammelt. Die anderweitige große 
Bedeutung des Baumes als Bau- und Schnitzholz hat ihm 
denn auch eine große Reihe von Volksnamen verſchafft. Je 
nach den einzelnen Gegenden kennt man ihn als Zirbelkiefer, 
Zemberbaum, Zirme, Zirbe, Zirbel, Zürgel, Zirſche, Zirge, 
Zirlien, Ziernußbaum, Arve und Ardzapfenbaum. — Noch 


viel ſchmackhafter finde ich die Pignole, welche aus Südita— 
lien bis nach Südtirol dringt. Die außerordentlich großen 
und breiten Zapfen erzeugen eine Nuß von angenehm har— 
zigem Geſchmack, ohne jedoch eine große Bedeutung zu er— 
langen. 

Schließlich muß ich noch der Wachholderbeere erwähnen. 
Denn obſchon ſie nur als Arom und Arzneimittel dient, 
hat ſie doch bei den Gebirglern und anderwärts, mit Brannt— 
wein digerirt, oder ſelbſt zu Schnaps (Genever) gebrannt, 
eine ziemliche Bedeutung. Kein Wunder, daß der Strauch 
ſeit den früheſten Zeiten die größte Aufmerkſamkeit erregte 
und ſelbſt in die Myſtik des Volkes drang. Der Name 
Wachholder, der ſich in Weckholder, Steckholder, Reck- und 
Reggholder, Queckolder, Macholler, Machandel und Sach— 
bandel verwandelt, bedeutet nach unſern Sprachforſchern einen 
immergrünen, ſtets neu ausfchlagenden Baum. Dagegen 
drang auch der lateiniſche Name Juniperus, wenn auch ent— 
ſtellt, in das Volk und verwandelte ſich in Einbeer, Ehn—, 
Euwerbuſch, Ehebeerenbuſch, Enckenſtruck u. ſ. w. Sonſt 
heißt er auch: Knirk, Krammelbaum, Kranabetbeere, Kra— 
nate, Kramret- und Kranwitbaum. Damit hängen zuſam— 
men: Kramot, Kranwet, Kronwit, Kranwecken, Kronawat, 
Kroment. Den Namen Kaddig (d. h. Rauch) ſoll er aus 
dem Wendiſchen haben, wahrſcheinlich, weil er zum Räu— 
chern des Fleiſches und der Zimmer diente und noch dient. 
Daher auch der Name Feuerbaum. Ganz iſolirt ſtehen die 
Namen: Feldeypreſſe, Kranzreizſtaude, Duſen- und Düren— 
ſtaude, Stech- und Steckbaum, Klupers, Kanzerich. 


Eine Eiſenbahnfahrt von Smyrna nach Epheſus. 
Aus dem Prieſe eines griechiſchen Reiſenden. 
Von D. Kind. 


Wir haben wohl nicht Unrecht, wenn wir der Mei— 
nung find, daß die Schilderung einer Eiſenbahnfahrt von 
Smyrna nach Epheſus, die wir kürzlich in einer griechiſchen 
Zeitſchrift von Athen fanden, auch für deutſche Leſer von 
Intereſſe ſein werde. Hat doch ſchon das Daſein einer 
Eiſenbahn in der Türkei, namentlich in Kleinaſien, — die— 
ſer modernen Erfindung abendländiſchen Geiſtes in einem 
Lande von ſo ſtillſtehendem Charakter wie die Türkei — 
einen eigenthümlichen Klang, der durch das Ohr auch den 
geiſtigen Sinn gefangen nimmt: und nun noch eine Eiſen— 
bahnfahrt von Smyrna nach Epheſus! Denn welcher 
deutſche Leſer ſollte nicht wenigſtens Etwas von dieſen beiden 
alten Städten des griechiſchen und chriſtlichen Alterthums 
wiſſen, von denen die eine auch noch heutzutage einer der 
Hauptorte des regſten und lebhafteſten Handels und Ver: 
kehrslebens im Morgenlande iſt! Indeß haben wir uns bei 
Benutzung des griechiſchen Briefes zu dem vorliegenden Zwecke 
von einer gewiſſen Rückſicht auf die Leſer beſonders leiten 
laffen, und wir geben daher keine wörtliche Ueberſetzung des 


Briefes, ſondern nur einen auf das Intereſſe des Leſers 
berechneten, demſelben — wie wir hoffen — entſprechenden, 
das Intereſſe ſelbſt gewinnenden und mehr oder weniger an— 
ziehenden Auszug. Wir haben dem Leſer mit einem Meh— 
reren eine ungebührliche Zumuthung nicht machen mögen. 
Die Zeitungen der veilchenbekränzten Stadt Athen — 
ſchreibt der Grieche — predigen uns alle Tage von den rie— 
ſenhaften Fortſchritten, die wir angeblich in Griechenland und 
auf gewiſſen Gebieten des öffentlichen Lebens machen, aber 
am wenigſten richten ſie dabei ihr Augenmerk auf den wirk— 
lichen Fortſchritt in der geſunden Entwickelung des Volks, 
auf die Induſtrie, auf die Bildung der Geſellſchaft, im All— 
gemeinen auf das praktiſche Leben. Die meiſten dieſer Zei— 
tungsſchreiber ſind wohl nie über den Oelwald bei Athen 
hinausgekommen; ſie beurtheilen daher die Dinge nach ihrer 
Einbildungskraft, und nach Art der Fröſche erheben ſie ihr 
Gequake, ohne daß ſie etwas kennen lernen wollen und et— 
was verſtehen. Würden ſolche Leute nur ein wenig aus 
ihrem beſchränkten Geſichtskreiſe heraustreten, ſo möchten ſie 


wohl begreifen, daß der wahre Fortſchritt eines jeden Vol— 
kes nur in der gleichmäßigen Entwickelung der materiellen 
und geiſtigen Intereſſen begründet iſt. Gewiß wird Nie— 
mand bezweifeln, daß die Türkei weit davon entfernt iſt, 
ſich materiell wohlzubefinden; aber doch iſt ihre Regierung 
wenigſtens bemüht, der Welt Sand in die Augen zu ſtreuen, 
und ſie hat ſich daher veranlaßt gefunden, bereits vor eini— 
ger Zeit verſchiedenen europäiſchen Geſellſchaften Conceſſionen 
zu ertheilen, um Kanäle zu bauen, Eiſenbahnen zu errich— 
ten, Bergwerke auszubeuten u. ſ. w. Seit einigen Jahren 
beſchäftigen ſich in Smyrna zwei Geſellſchaften damit, dieſe 
Großſtadt mit andern Städten des Reichs durch Eiſenbah— 
nen zu verbinden. Die eine davon, eine engliſche Geſellſchaft, 
geht damit um, Smyrna mit Widin*) (ſüdlich von Smyrna) 
zu verbinden, die andere, eine franzöſiſche Geſellſchaft, hat 
es unternommen, eine Eiſenbahn über Magneſia, Kaſſaba 
und Bruſſa nach Konftantinopel zu bauen. Dieſe letztere 
ſcheint mit ihren Arbeiten glücklicher vorwärts zu kommen, 
denn nachdem dieſe die Eiſenbahn bis Kaſſaba geführt haben, 
ſoll dieſelbe, wie man mich verſichert hat, bedeutenden Ge— 
winn darbieten. Dagegen hat die engliſche Geſellſchaft, welche 
damit begann, prächtige und koſtſpielige Gebäude aufzufüh— 
ren, große Nachtheile erlitten, ſo daß bereits zwei Geſell— 
ſchaften zahlungsunfähig geworden ſind und erſt eine dritte 
das Unternehmen weiter führt. 

Ich hatte beſchloſſen, eine Vergnügungsreiſe zu ma— 
chen, und wollte namentlich die Ueberreſte des einſt ſo be— 
rühmten Epheſus beſuchen, das jedoch jetzt nur noch aus 
wenigen Hütten beſteht, und welches die Türken Agioslug 
nennen. Der Bahnhof der von Smyrna dorthin führenden, 
der engliſchen Geſellſchaft gehörigen Eiſenbahn iſt ein groß— 
artiges Gebäude. Der Mitreiſenden waren über 200, theils 
Griechen, theils Armenier, theils Türken, die in ihrer Zu— 
ſammenſetzung ein gar merkwürdiges Gemiſch in Betreff ihrer 
Trachten und in phyſiognomiſcher Hinſicht bildeten. Dieſe 
bunte Mannigfaltigkeit ward noch durch eine große Menge 
von Kameelen und Kaufmannsgütern vermehrt, die auf der 
Erde umherlagen und nach dem Innern Aſiens beſtimmt 
waren. 

Nachdem ich mir für 32 Piaſter ein Billet 2. Klaſſe 
gelöſt hatte, ſuchte ich meinen Platz auf. Der Perſonen— 
wagen waren 49, Güterwagen 13 und zum Transport der 
Kameele und Pferde waren 7 Wagen im Zuge, der in ſei— 
ner Geſammtheit von 69 Wagen eine Länge von mehr als 
200 Meter hatte. Er mußte wohl auch von ſehr großem 
Gewicht fein, da er zu feiner Fortbewegung zweier Lokomo— 

) Nach einer Correſpondenznachricht aus Konſtantinopel vom 
2. Juli v. J. in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ vom 11. 
Juli (S. 3167) iſt am 2. Juli die Eiſenbahn von Smyrna nach 
Aidin feierlich eröffnet worden. Der forſchende Touriſt hat nun 
Gelegenbeit, die prachtvollen Ruinen von Tralles (im alten Lydien) 
zu bewundern und gleichzeitig in den noch wenig gekannten Gebirgen 


von Dſchewis-Dagh und Paſcha-Thalla geologiſche und mineralogiſche 
Studien zu machen. 
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tiven bedurfte, deren eine ihn zog, während die andere ihn 
ſchob. Es war 7“ Uhr Morgens, als wir von Smyrna 
abfuhren. 

Der Wagen, in dem ich ſaß, hatte, gleich den übrigen 
Perſonenwagen, zwei Abtheilungen, und in einer jeden be— 
fanden ſich acht abgeſonderte Plätze. Zum Glück waren wir 
in unſrer Abtheilung (Coupé) nur 9 Perſonen, 4 Griechen, 
2 Armenier, 2 Türken und eine ſchon etwas bejahrte Frau. 
Die Zwecke und die Beſtimmungsorte der einzelnen Reiſen— 
den waren ſehr verſchieden, einige von ihnen wollten gleich 
mir nach Epheſus. Das Geſpräch wandte ſich bald auf die 
Erfindung der Eiſenbahnen, und bei dieſer Gelegenheit äußerte 
einer der Türken, indem er auf einmal ſein pythagoräiſches 
Stillſchweigen brach: „die Franken (d. i. die Europäer) ſind 
doch wahre Teufel!“ Als in Smyrna die Eiſenbahnfahrten 
begannen, wollten die Türken die Wagen durchaus nicht beſtei— 
gen. Denn ſie ſahen die Dampfwagen als Teufelswerk an, 
und mit Verwunderung ſahen fie andere Menſchen ohne alle 
Umſtände in die Wagen ſich ſetzen und ſich dabei, wie die Tür— 
ken meinten, dem zauberhaften Spiel und den Einwirkungen 
des Satans preisgeben. Dabei begegnete es einem ſolchen 
Türken in ſeinem überſchwenglichen Eifer, der noch dazu 
durch eine ſtarke Doſis Raki (Branntwein) vermehrt worden 
war, daß er ſich mitten auf die Bahn ſtellte und den in 
größter Geſchwindigkeit daherkommenden Zug, der ihm eben 
als eine Erfindung des Satans und als eine Liſt des Teu— 
fels galt, mit der Hand aufzuhalten und zurückzuſtoßen ver— 
ſuchen wollte. Aber unglückſeliger Weiſe ließ der Prophet 
ſeinen gläubigen Verehrer in der Gefahr in Stich, und der 
Tollkühne konnte ſeinem Geſchicke nicht entgehen, von den 
Rädern der Wagen überfahren zu werden. Ein andrer Türke 
hatte es dagegen gewagt, zum erſten Male auf der Eiſen— 
bahn von Smyrna nach Epheſus zu fahren. Früher hatte 
er wohl den Weg zu Pferde in 18 Stunden zurückgelegt; 
als er aber diesmal dieſen Raum in 2 Stunden durchflogen 
war, konnte er es nicht glauben, daß er wirklich ſchon in 
Epheſus ſei, und weil er der Meinung war, daß man ihn 
zum Beſten habe, gab er dem, der ihm dies ſagte und ihn 
aufforderte, den Wagen zu verlaſſen, geradezu eine Ohrfeige. 
Vieles der Art wird erzählt; als jedoch die Türken ſahen, 
daß ſich der Satan nicht weiter in die Angelegenheiten der 
Eiſenbahnen einmiſchte, wagten auch ſie es, ohne alle Scheu 
ſich in die Wagen zu ſetzen, und nun bekennen ſie dem Er— 
finder des Mittels, die Entfernungen ſo angenehm abzukür— 
zen, tagtäglich ihren lauten Dank. 

Der Weg, den wir durchfuhren, führte vielfach an 
Bergen vorüber, durch Thäler und Ebenen, die theilweiſe 
mit Oelbaumanpflanzungen, Cypreſſen und anderen Bäumen, 
mit Gärten und Getreidefeldern prangten. Mancher Berg 
hatte zum Theil abgetragen werden müſſen, durch den nun— 
mehr die Eiſenbahn hindurchführt. Die Stationen liegen 
oft in einiger Entfernung von den Dörfern, die bald ganz, 
bald vorzugsweiſe von Griechen bewohnt ſind. Die Woh— 


nungen in diefen Dörfern ſahen theilweiſe ärmlich genug 
aus und glichen oft bloßen Hütten. Einzelne Hochebenen 
und Dörfer, auf welche wir den Blick frei hatten, gewähr— 
ten mit ihren Umgebungen und mit dem gut angebauten 
Boden nicht ſelten einen überraſchenden und wahrhaft reizen— 
den Anblick. Anderswo dagegen war das Land unbebaut, 
weil es an Händen fehlt, obgleich es an ſich fruchtbar zu 
fein ſchien. Wir berührten nicht wenige Stationen. Als wir auf 
einem dieſer Anhaltepunkte angelangt waren, erſchallte fofort 
das Verbot, daß Niemand ausſteigen ſollte. Es befand ſich 
nämlich in unſerem Zuge ein ſchlechtes Subjekt, auf das die 
Polizei von Smyrna aufmerkſam gemacht worden war, und 
das ſie verfolgte, nachdem ſie in Erfahrung gebracht hatte, 
daß dieſer Menſch mit der Eiſenbahn fortgekommen war, um 
ſich in das Innere von Aſien zu begeben und auf dieſe Weiſe 
ihren Verfolgungen ſich zu entziehen. Die Polizei von 
Smyrna hatte telegraphiſch ihre erforderlichen Mittheilungen, 
auch über den Namen und die beſonderen Kennzeichen des Ge— 
ſuchten, nach allen Stationsörtern gelangen laſſen, denn 
auf ihnen allen gibt es — Telegraphenämter. Alsbald fand 
denn auch in allen Perſonenwagen Nachſuchung ſtatt, und 
wirklich ward der Verfolgte gefunden und ſofort nach Smyrna 
zurückbefördert. So weit ſind bereits auch in der Türkei 
und bei dieſer Eiſenbahn von Smyrna die Errungenſchaften 
der europälſchen Kultur zur Anerkennung und Anwendung 
gekommen. 


Eine jener Eiſenbahnſtationen auf unſerem Wege nach 
Epheſus führt den ſonderbaren Namen: „Kaffeehaus des 
Henkers“ (Tschelat- Kaffe). Dies hängt damit zuſammen, 
daß hier in vergangener Zeit der blutdürſtigen Habſucht eines 
aſiatiſchen Türken, Omer-Aga, viele Opfer gefallen wa— 
ren, der ſich in der Gegend in den Hinterhalt legte, den 
Reiſenden auflauerte, ſie beraubte und tödtete. 


Während der Fahrt hatten wir oft Gelegenheit, zu be— 
merken, wie die Fußgänger, an denen wir vorüberfuh— 
ren, unſern langen Zug gleichſam mit offenem Munde und 
großen Augen anftaunten, während die langſam einherzie— 
henden Kameele und übrigen Thiere in der Nähe der Eiſen— 
bahn beim Anblick des in ſeiner Schnelligkeit dahin brauſen— 
den Wagenzuges von Furcht ergriffen wurden und nach allen 
Seiten hin auseinanderflohen. 


Bald erblickten wir hinter der letzten Eiſenbahnſtation 
von Epheſus — meinem Reiſeziele — die Mauern ſeiner 
alten Akropolis, und in kurzer Zeit befanden wir uns in der einſt 
ſo glänzenden und glücklichen Stadt ſelbſt. Aber das ſind 
nur unbedeutende Spuren und Trümmer ihrer alten Herr— 
lichkeit, die man noch hier antrifft. Als ich mich zuerſt 
unter ihnen fand und nun umherblickte, war es mir, als 
läſe ich die ſchauerliche Drohung des Engels in der Offen— 
barung: „Ich werde dir bald kommen und deinen Leuchter 
wegſtoßen von ſeiner Stätte.“ Statt des alten Reich— 
thums — was für eine Oede, und wie liegt über Allem 
ein düſteres Gewand des Todes ausgebreitet! Trümmer von 
Steinen, die einſt zu den prächtigen Gebäuden der Stadt 
gehörten, und Säulenknaufe und zerbrochene Säulenftüde 
aller Art liegen allerwärts umher, und auf zwei kleinen 
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Hügeln zwei verfallene Burgen, — das iſt alles, was ſich 
aus dem Alterthume erhalten hat. Die vielen in Trümmern 
liegenden Minarete laſſen auf die große Zahl der Moſcheen 
ſchließen, die es früher hier gab, und nur eine von ihnen, 
die aus dem Marmor eines alten Gebäudes erbaut worden, 
und in deren Innerem auch Säulen von Granit und an— 
dere Skulpturen ſich vorfinden, die übrigens ohne Dach iſt, 
kann als das einzige ſehenswerthe Gebäude des Ortes gelten. 
Gewöhnlich wird angenommen, daß dieſe Moſchee auf der 
Stelle des alten Tempels der Diana oder der Kirche des 
Evangeliſten Johannes gelegen ſei; aber es läßt ſich dagegen 
mit Recht bemerken, daß in erſterer Hinſicht die Alten hoch— 
gelegene und weithin ſichtbare Punkte für ihre Tempel wähl— 
ten, jene Moſchee jedoch auf einem niedrigen, faſt verſteckt 
liegenden Platze ſteht, während die Kirche des Evangeliſten Jo— 
hannes mehr nach Weſten zu gelegen iſt. (Uebrigens ſtammt 
der Name Hagioslug, wie die Türken Epheſus nennen, von 
der Erinnerung an den Evangeliſten Johannes, nämlich von 
Hagios Theologos her.) 


Nach jener Seite, in der Ebene, die der wegen ſeiner 
vielen Schwäne im Alterthum bekannte und auch von Ho— 
mer erwähnte Kayſter durchfließt, liegen an einem Berge 
hin viele Steintrümmer, die, wenigſtens zum Theil, einem 
alten Amphitheater angehört zu haben ſcheinen. Nicht weit 
davon zeigt man die Höhle, in welcher nach der Ueberliefe— 
rung die ſieben chriſtlichen Jünglinge in Epheſus (die nach— 
her fogenannten Siebenſchläfer) faſt 200 Jahre geſchlafen 
haben ſollen. Vor einigen Jahren wurde hier ein altes 
Evangelium auf Pergament gefunden, das die Umwohnen— 
den für das vom Evangeliſten Johannes geſchriebene an— 
ſahen. 

Die Ebene des Kayſter erſtreckt ſich weithin in einer 
Länge von zwei Stunden und eine und eine halbe Stunde 
breit, und ſie ſcheint vormals vom Meere bedeckt geweſen 
zu fein, theils nach Zeugniſſen alter Schriftſteller, theils 
nach dem, was der Augenſchein lehrt. Der Boden ift 
hier ſehr fruchtbar und für Feldbau und Weinkultur beſon— 
ders geeignet, aber der Anbau iſt von den Bewohnern in 
Folge der vielen Abgaben ſo ſehr vernachläſſigt oder vielmehr 
aufgegeben worden, daß ganze Strecken, die ſonſt angebaut 
und außerordentlich gewinnbringend waren, jetzt brach und 
unbenutzt daliegen. Noch kürzlich legte die türkiſche Regie— 
rung auf den Tabak, der bisher hier reichlich gebaut ward, 
eine fo hohe Abgabe, daß bei dem Mißverhältniß zwiſchen 
den nothwendigen Ausgaben und der immerhin unſichern 
Einnahme dieſer Kulturzweig ganz aufgegeben worden iſt. 
Auf dieſe Weiſe, wie Aehnliches in der Türkei oft geſchieht, 
hat die Regierung nicht nur von der beabſichtigt geweſenen 
neuen Abgabe keinen Vortheil erlangt, ſie hat auch die bis— 
herigen Steuern verloren. 

Dies ſind die wenigen Eindrücke, die ich im Allgemei— 
nen in Epheſus, dieſer altberühmten Stadt, die gegenwärtig 
nur von wenigen Landbebauern bewohnt wird, gewann und 
mit mir nahm, aber ſie waren ſchmerzlich genug. Noch am 
nämlichen Tage fuhr ich auch auf der Eiſenbahn wieder 
zurück. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchriſt. — Vierteljahrlicher Subſertptlons- Preis 25 Sgr. ( fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Herausgegeben von 


Eine geologiſch-geographiſche Skizze. 


Don geinrich 


Erſter 
Der Rhein iſt ein Schweizer von Geburt, aber ein 
deutſcher Schweizer. Wo deutſch geſprochen wird in den 
ſchweizer Alpen und in ihrem Vorland, von da geht auch 
Waſſer in den Rhein, mit der alleinigen Ausnahme des 
kleinen oberen Wallisthales. In den fanften Hügeln des 
Waadtlandes beginnt das Rheingebiet, zieht an der mächti— 
gen Mauer des Berner Oberlandes entlang über den St. 
Gotthardt und den Luckmanier fort, über die bald auch die 
Eiſenſtraße hinweggehen wird, zu den alten Römer- und 
Kaiſerpäſſen, zum Bernhardin, Splügen, Septimer und 
Julier, bis hierher mit öſtlicher Richtung, dann aber ſich ge— 
gen Norden wendend, um im Selvretta und im Arlberg 
zum ſchwäbiſch⸗baieriſchen Gelände herabzuſinken. Im We: 
ſten vergrößert ſich ſein Flußgebiet noch dadurch, daß er, ge— 
wiſſermaßen aus Gefälligkeit, einen Theil der Juragewäſſer 
aufnimmt, in deren Thälern franzöſiſch geſprochen wird. 
Denn eigentlich gehören alle dieſe Waſſer mit ihrem Abfluß 
nach Weſten zu dem Gebiet der Saone hin. 


Girard. 


Artikel. 


Aus wenigen Zuflüſſen entwickelt ſich der Strom. Das 
ſüdöſtliche und öſtliche Gebirge drängt ſein Gewäſſer ober— 
halb des Bodenſee's im eigentlichen Rhein zuſammen. Das 
Vorland dieſer Gegend bildet die Thür. Die Abflüſſe der 
größeren mittleren Gebirge und die Zuflüſſe des öſtlichen 
Jura vereinigen ſich zur Aar, während das nördliche Jura— 
gehänge die Birs bildet. Vier Flüſſe ſind es alſo nur, die 
bis Baſel den Rhein zuſammen ſetzen: zwei größere, der 
Rhein und die Aar, unter denen es zweifelhaft bleibt, wel— 
cher der bedeutendſte ſei, und zwei kleinere, Thur und Birs. 
Alle dieſe Zuflüſſe kommen von Süden her, bilden aber 
einen Strom, der von Oſten nach Weſten geht. Von Nor— 
den her können nur unbedeutende Flüßchen Erwähnung fin— 
den, wie Argen und Schuſſen, die das Hügelland am Bo: 
denſee, und Wuttach und Alb, die den ſüdöſtlichen Rand des 
Schwarzwaldes entwäſſern. 

Es iſt eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung, daß große 
Waſſerläufe, welche die Zuflüſſe ganzer Becken aufnehmen, 


nicht mitten durch diefe verlaufen, ſondern ſich hart an die 
eine Seite des Beckens herandrängen, wie hier der Rhein, 
wie im baieriſchen Becken die Donau, wie in Nordamerika 
der untere Miſſiſſippi, in Aſien der Indus u. a. m. Dieſe 
auffallende Erſcheinung rührt von den ungleichen Mengen 
von Schutt her, welche die verſchiedenen Gebirge zu ver— 
breiten pflegen. Die Alpen haben im ſchweizeriſchen Vor— 
land viel mächtigere Schuttmaſſen aufgeführt, als der Jura 
und der Schwarzwald, und darum ſind die tiefſten Stellen 
der von dieſen Gebirgen eingeſchloſſenen Niederung am Rande 
des Jura und des Schwarzwaldes zu finden. Ebenſo haben 
die Alpen von Baiern und Tirol mehr Füllungsmaterial 
für das bairiſche Becken geliefert als die ſchwäbiſche Alp und 
der Böhmer Wald, und darum drängt ſich die Donau 
ſcharf an die nördliche Grenze auch in dieſem Becken 
heran. 

Auswege aus ſolchen Becken in tiefer ge⸗ 
legene hinein oder zum Meere hinab haben ſich dann da 
gebildet, wo die vorſtehenden Ränder am niedrigſten waren. 
Nun wurde das ehemalige Becken der Schweiz im Süden 
durch die Alpen, im Weſten durch den Jura, im Norden 
durch den Schwarzwald und im Oſten durch die Allgäuer 
Berge und die Vorberge des ſüdlichen Schwabens geſchloſſen. 
Unmittelbar war ein Ausweg aus dieſem Kreiſe nicht gege— 
ben; nur durch Schwaben hin erſcheint er am eheſten mög— 
lich. Aber die Schuttmaſſen waren hier zu mächtig aufge— 
häuft; zu 2000 Fuß Höhe cr. über dem Meere ſteigen fie 
an, und bis zu dieſer Höhe konnten die Waſſer des ſchweize— 
riſchen Beckens ſich nicht erheben. 

Nun legte ſich aber der Jura in ſeinen Ausläufen nur 
ſchmal und wenig erhoben an die ſüdöſtliche Ecke des Schwarz— 
waldes an, und über dieſen hinweg gelang es dem Waſſer 
des ſchweizeriſchen Beckens, ſich eine Verbindung nach Weſten 
zu eröffnen. Es befindet ſich dort eine nach Norden ge— 
ſtreckte ſchmale Vertiefung, welche im Weſten durch die Vo— 
geſen und Haardt, im Norden durch den Taunus und Vo— 
gelsberg, im Oſten durch Speſſart, Odenwald und Schwarz— 
wald, im Süden durch den ſchweizeriſchen Jura abgeſchloſ— 
fen wird. In dieſe hinein entwäſſerte ſich der ſchweizeriſche 
See, von dem wir jetzt nur noch einzelne Ueberbleibſel im 
Bodenſee, im Züricher, Zuger und Vierwaldſtädter See oder 
in den Jura-See'n beſitzen. Er bildete jenen ſchmalen Ka— 
nal, welcher den Namen Rhein erhalten hat. 

So lange das mittelrheiniſche Becken (ſo wollen wir 
den Raum zwiſchen Baſel und Mainz bezeichnen) einen ho— 
hen Waſſerſtand beſaß, konnte der Lauf des Stromes zwi— 
ſchen dem Bodenſee und Baſel noch nicht alle ſeine jetzigen 
Eigenthümlichkeiten entwickeln. Er floß wahrſcheinlich in 
ſanftem, ruhigem Laufe vom Bodenſee nach Schaffhauſen, von 
da auf dem Wege der jetzigen Eiſenbahn nach Coblenz und 
Baſel, und zeigte nichts von ihrer Unterbrechung ſeiner weſt— 
lichen Richtung, die zwiſchen Schaffhauſen und Egliſau jetzt 
ſo auffällig iſt. Erſt als der große mittelrheiniſche Landſee 
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fich tiefer gelegt hatte, als das Niveau des Bodenſee's, da 
konnte der Rhein beginnen, ſein jetziges Bett zu entwickeln. 
Da wurde ihm der weſtliche Weg unterhalb Schaffhauſen 
zu ſchwierig oder vielmehr zu hoch, und er lenkte ſich ſüdlich 
ab nach Egliſau zu in das damals wohl ſchon vorhandene 
Bett der Thur. Je mehr nun aber die Tiefe des Waſſer— 
ſtandes im mittelrheiniſchen Becken ſank, deſto mehr mußte 
ſich auch der Lauf des Rheins zwiſchen Bafel und dem Bo— 
denſee in das Gebirge einſchneiden, und dadurch kam bei 
Schaffhauſen der ſteile Abſturz einer früher verdeckten Stufe 
zum Vorſchein, die aus feſtem, weißem Jurakalk gebil— 
det war. 

Dergleichen Schwierigkeiten, durch beſonderes feſtes Ge— 
ſtein hervorgerufen, ſetzen ſich gar vielen Flußläufen auf ihrer 
Meerfahrt entgegen. Sie werden immer auf dieſelbe Weiſe 
überwunden; der Fluß bildet zuerſt einen Waſſerfall, ſpäter 
einen ſchmalen Kanal. So auch hier. Der Unterſchied zwi— 
ſchen beiden Zuſtänden iſt nur ein temporärer; eine Zeitlang 
beſteht der Waſſerfall, ſpäter nur ein Kanal mit Strom— 
ſchnellen oder einem Strudel. Dergleichen ſieht man z. B. 
mehrfach in dem Lauf der Donau, einmal unterhalb Linz 
und dann in großartigſter Weiſe mehrfach zwiſchen Belgrad 
und der Gegend des eiſernen Thores. 

Der Rhein iſt noch in voller Arbeit an ſeinem Kanal, 
für deſſen Herſtellung der Waſſerfall die Säge bildet, mit 
welcher der feſte Jurakalk durchſchnitten wird. Er hat dieſe 
Arbeit an weniger ſchwierigen Stellen ſchon mehrfach zu Ende 
gebracht. Bei Kaiſerſtuhl iſt er durch denſelben Kalk gegan— 
gen, und bei Laufenburg bildet er noch heute einen ſchmalen 
Kanal in dem ſüdlichſten Gneuß des Schwarzwaldes, durch 
den nur Nachen an Stricken herabgelaſſen werden können, 
weil die Stromſchnelle ſo ſtark iſt, daß ſie die Schiffe an 
den Felſenufern zerſchellen würde. Immer bezeichnen ſolche 
Durchbrüche einen ſtarken Unterſchied im Niveau. In 1218 
Fuß Höhe liegt das Becken des Bodenſee's; bis Schaffhau— 
ſen, oberhalb des Waſſerfalls, iſt der Strom nur 15 Fuß 
gefallen, ſtürzt dann 95 Fuß hinab und entwickelt darauf 
bis zu dem nur 10 Meilen in gerader Linie entfernten Ba— 
ſel noch 350 Fuß Gefälle. 

Bei Baſel tritt der Rhein in Deutſchland ein, und 
wenn man fragt, warum erſt hier, ſo diene zur Antwort: 
weil er hier ſeine Richtung ändert. Bis hierher war er ein 
ſchweizeriſches Gewäſſer, von hier ab führt er aber die größten 
Waſſeranſammlungen des ſüdweſtlichen Deutſchlands abwärts, 
ganz unabhängig davon, daß er bereits die ſchweizeriſchen 
Waſſer mit ſich bringt. Indeſſen drängt ſich hier die zweite 
Frage auf, weshalb der Rhein denn ſeine Richtung hier ge— 
ändert habe. Der Weg von Baſel durch den Saone- und 
Rhonelauf bis zum mittelländiſchen Meere iſt um 10 Mei— 
len kürzer, als der Weg durch Deutſchland, und die Waſ— 
ſerſcheide zwiſchen den Zuflüſſen des Rheins und des Doub 
liegt jetzt beim Flecken Dannemarie in noch nicht ganz 1100 
Fuß über dem Meere. Dieſe geringe Erhebung hat es mög— 
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lich gemacht, den Kanal „Monſieur“ welcher 
Rhein und Rkone verbindet. 

Wenn wir nun heute noch den Spiegel des Bodenſee's 
(der 1218 Fuß hoch liegt) oder den Rhein bei Schaffhauſen 
mit der Höhe dieſes künſtlichen Kanals bei Dannemarie in 
Verbindung ſetzen könnten, ſo würde der Rhein mit 100 
Fuß Gefälle auf ungefähr 15 Meilen zur Rohnce abfließen. 
Wahrſcheinlich hat ein Theil der rheiniſchen Gewaſſer einſt— 
mals auf dieſem Wege ſich verbreitet, während zugleich ein 
Arm des mittelrheiniſchen Beckens einen ähnlichen weſtlichen 
Abfluß zwiſchen den Vogeſen und der Haardt hindurch auf 
dem Wege fand, den jetzt die Eiſenbahn von Straßburg nach 
Luneville verfolgt. Erſt als ein dritter Weg von Bingen 
über das Gebirge hin nach Coblenz ſich eröffnete und ſchnell 
ſo weit vertiefte, um den vorerwähnten Abzugswegen ihre 
Gewäſſer zu entziehen und den geſammten Rhein in ſeine 
Bahn zu leiten, wurden jene Nebenwege brach gelegt. Der 
Rhein bei Bingen liegt jetzt 230 Fuß über dem Meere, und 
wenn der Niederwald davor nicht höher als 700 —800 Fuß 
anſtieg, ſo war hier ein bequemer Abzugsweg für das da— 
mals hocherfüllte Becken zwiſchen Jura und Taunus gegeben. 

Erſt nachdem dieſes Becken ſich zum größten Theil ent— 
leert hatte, konnte eine Thalbildung in demſelben durch die 
Thitigkeit des Rheins eintreten; allein, es iſt ſehr frag— 
lich, ob dieſe jemals in einem hohen Grade ſtattgefunden 
hat. Im Gegentheil erſcheint es wahrſcheinlich, daß der 
Rhein, je länger um ſſo mehr, das Becken zwiſchen Baſel 
und Mainz verſchlämmt hat, und daß nur hin und wieder 
ſein Lauf ſich den Gehängen dieſes Seebeckens genähert und 
ihre Linien ſchärfer abgegrenzt hat. Das wird beſonders an 
den Oſtſeiten merklich. Sein Gefälle iſt mit der Zeit ſehr 
anſehnlich geworden: von Baſel bis Bingen beträgt es 530 F. 
auf etwa 40 Meilen Entfernung, von denen aber ungefähr 
310 Fuß auf die erſten 15 Meilen bis Straßburg kommen, 
160 Fuß auf die nächſten 15 Meilen bis Mannheim und 
50 Fuß auf die letzten 10 Meilen bis Bingen. Geſchloſſen 
iſt der Thalweg in dieſem Becken wohl nirgends geweſen, 
verengert aber und getheilt hat ihn das zierliche Gebirge des 
Kaiſerſtuhls im Breisgau, das zwiſchen Freiburg und Kol— 
mar, der deutſchen Seite etwas mehr genähert, aus ſeiner 
Fläche hervorragt. 

Aus dieſen Gründen hat der Lauf des Rheins in der 
hier vorgefundenen Beckentiefe vielfache Aenderungen in den 
loſen Maſſen, welche den Boden überall bedecken, hervorge— 
bracht. Urſprünglich floß er wohl der Oſtſeite mehr genä— 
hert, jetzt drängt er ſich nach Weſten hin, beſonders im 


zu bauen, 
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Elſaß, und ſucht, da er die Grenze bildet, im Kleinen jetzt 
für Deutſchland wieder zu gewinnen, was dieſem einſt im 
Großen verloren ging. So unſcheinbar dieſes Vorrücken auch 
erſcheinen kann, ſo hat es ſich doch im Laufe der Zeit ganz 
unbeſtreitbar, beſonders in der Gegend zwiſchen Breiſach und 
Straßburg, herausgeſtellt. Alte elfäffifche Chroniken berich— 
ten, daß zwei anſehnliche Städte, Hönau und Rheinau, die 
auf dem linken Ufer lagen, von dem Strome fo ganz fort- 
geriſſen wurden, daß von den früheren Wohnſtätten kaum 
noch eine Spur geblieben iſt. 

Es wird erzählt, daß das alte Rheinau eine freie Stadt 
und der reiche Sitz eines Benediktiner-Kapitels geweſen ſei, 
welches letztere im 13. Jahrhundert durch die Verheerungen 
des Rheins aus der Stadt Hönau vertrieben war. Als das 
Ordenskapitel nach Rheinau überſiedelte, floß der Rhein ne— 
ben der Stadt vorüber; im 14. Jahrhundert fing er jedoch 
an, die Mauern der Stadt und die Häuſer ſelbſt zu ver— 
heeren, und bald kamen auch die Paläſte der Prälaten und 
der Geiſtlichkeit der reichen St. Michaelskirche an die Reihe. 
Im 15. Jahrh. hatte der Strom ſein altes Bett ſchon ſo 
weit überſchritten, daß er von Zeit zu Zeit die ganze Stadt 
überſchwemmte. Je mehr man verſuchte, wieder aufzubauen 
und zu ſchützen, deſto mehr riß der Rhein wieder fort, ſo 
daß die Bürger ſich endlich entſchloſſen, ihre alte Stadt zu 
verlaſſen und ſich auf einer Anhöhe % Meile vom Ufer 
neu anzubauen. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts war dieſer Beſchluß 
ausgeführt, und es dauerte nicht lange, ſo war das alte 
Rheinau vom Strome verſchlungen. Nur wenn der Rhein 
ſehr waſſerarm war, erblickte man ſpäter noch etwas von 
der verlaſſenen Stätte. Namentlich ſteht feſt, daß man im 
December 1749 die Ruinen mitten im Strombett wahr— 
nahm, wo der Giebel eines kirchlichen Gebäudes hervorragte, 
in deſſen Tiefe man durch das Waſſer hindurch eine große 
Pforte und darüber ein Fenſter erkannte. Im Jahre 1766 
wurden jedoch die Ruinen des alten Rheinau nicht mehr in 
der Mitte des Stromes, ſondern ſchon in der Nähe des ba— 
diſchen Ufers gefunden. Seit einem Jahrhundert hat in— 
zwiſchen der Rhein ſein Bett immer weiter vorgeſchoben, am 
rechten Ufer haben ſich bedeutende Anſchwemmungen gebildet, 
und die badiſche Grenze, die durch die Mittellinie des Haupt— 
ſtromes beſtimmt wird, iſt dadurch allmälig erweitert wor— 
den. Neuerdings hat man, 300 Fuß mindeſtens von der 
Grenze entfernt, in mehreren Sandflächen am Rande des 
Stromes bedeutendes Mauerwerk entdeckt, in welchem man 
die Ueberreſte des alten Rheinau erkannt hat. 


Der Eſel im Sprüchwort. 


Wilhelm Medicus. 


Erſter Artikel. 


Der Eſel gehört in die Ordnung der Einhufer und mit 
dem Pferde in eine Gattung. Statt des gewöhnlichen Na— 
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mens iſt auch der mehr ſcherzhafte „Grauthier“ üblich, und 
daran knüpft ſich der Volkswitz: „Der Eſel hat von Ju- 


gend auf graue Haare.“ Wenn ein anderes bekanntes 
Sprüchwort ſagt: „Vom Eſel kann man nicht Wolle for— 
dern“, fo ſetzt das freilich keine beſondere Kenntniß der Na— 
turgeſchichte voraus. 

Manche Sprüchwörter ſind eben ſo von dem verwandten 
Eſel, wie von dem Pferde gebräuchlich. So heißt es von dem 
Zerſtreuten: „Er ſucht oft den Gaul und reitet darauf“, oder: 
„Er ſucht den Eſel und ſitzt darauf.“ Eine andere große Zahl 
von Sprüchwörtern bezieht ſich auf eine Dienſtleiſtung des Eſels, 
welche jetzt faſt ganz außer Gebrauch gekommen iſt, nämlich 
Säcke in die Mühle zu tragen. Ueberhaupt war der Eſel früher 
viel häufiger als Hausthier bei uns zu finden; die verbeſſer— 
ten Verkehrsmittel haben ihn entbehrlich gemacht, und die 
vorgeſchrittene Landwirthſchaft findet die Halteng anderer 
Thiere, entweder des Rindes oder des Pferdes vortheilhafter. 
Seine frühere Einbürgerung in unſerem Haushalt beweiſen 
ebenſo die zahlreichen Sprüchwörter, welche von ihm gäng 
und gäbe ſind, und der ausgeprägte Charakter, unter wel— 
chem er in der allgemeinen Anſchauung lebt, als auch die 
Wortbildungen, welche die Sprache von ſeinem Namen ab— 
geleitet hat, wie efelhaft, Eſelei u. a. 

Ein naturgeſchichtliches Merkmal zur Unterſcheidung des 
Eſels von dem Pferde bilden die langen Ohren, welche denn 
auch von jeher den Leuten aufgefallen ſind: 

Den Eſel kennt man bei den Ohren, 
Am Angeſichte den Mohren 
Und bei den Worten den Thoren! 

„Langohr“ iſt der Spottname des Thieres. „Es 
ſchilt immer ein Eſel den andern Langohr“, ſo ſpricht man 
unwillkürlich, wenn man ſieht, wie die Menſchen ſich wech— 
ſelſeitig herunterſetzen und immer Einer ſich weiſer dünkt als 
der Andere. „Der Eſel ſchilt das Maul Langohr“, will 
daſſelbe ſagen, mit Bezug darauf, daß die langen Ohren 
auch auf die von Pferd und Eſel ſtammenden Baſtardthiere 
übergegangen ſind, auf das Maulthier und beſonders den 
Mauleſel, welcher letztere mehr dem Eſel ähnelt, während 
das erſtere dem Pferde näher ſteht. Der ſinnverwandte 
Spruch: „Man kann einem Eſel wohl den Schwanz ver— 
bergen, aber die Ohren läßt er vorgucken“, erinnert an die 
Aeſopiſche Fabel vom Eſel in der Löwenhaut. Und geſetzt 
den Fall, daß du, freundlicher Leſer oder liebe Leſerin, gerade 
an dieſer Stelle einen kleinen Ruhepunkt machen wollteſt 
aus irgend einem Grunde, fo würdeſt du in die „Natur?“ 
ein „Eſelsohr“ einbiegen. Wie lange, ach! hat es vielleicht, 
als du das Leſen lernteſt, in deiner Kindheit gedauert, bis 
du ein Buch in Händen führen Eonnteft, ohne daß immer 
wieder dieſe unglückſeligen „Eſelsohren“ hineinkamen, welche 
dir ſo viel Verdruß von deinen Eltern zuzogen! 

Bildlich bedeutet das Wort „Eſel“ ein Geſtell zum 
Tragen; beſonders aber heißt in der Papiermühle ſeit alter 
Zeit „Eſel“ ein gezacktes Holz an der Bütte (ohne Zwei— 
fel zugleich wieder mit Anſpielung auf die langen Ohren) 
an welches ein Arbeiter, der ſogenannte Gautſcher, die mit 
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einem friſch geſchöpften Bogen bedeckte Form auf einige Au— 
genblicke legt, damit noch etwas Waſſer ablaufe. Durch 
die Maſchinenpapierfabrikation iſt die Welt nahe daran, um 
dieſen Eſel ärmer zu werden. 


Das Verkleinerungswort „Eſelchen“ iſt der Name einer 
Art der Porzellanſchnecken, deren dicke Gehäuſe fo eigen— 
thümlich geſtaltet und zierlich gefärbt zu ſein pflegen. Dieſe 
Schnecke, lateiniſch Cypraea asellus, iſt weiß, mit drei 
ſchwarzen oder braunen Querbändern, „wie Säcke auf dem 
Rücken eines Eſels“, ſagt Oken in ſeiner Beſchreibung. 
Sie iſt nicht mehr als einen halben Zoll lang, alſo allerdings 
nur ein Eſelchen, und von Geſtalt faſt walzig. 


Zuſammenſetzungen mit dem Namen des Eſels, wo 
derſelbe als Muſter diente, gibt es nicht oder höchſtens eine; 
denn ſolche wie „Mauleſel“ ſind wegen der nahen Ver— 
wandtſchaft nicht zu rechnen, und ob „Kellereſel“ oder 
„Mauereſel“ bierher gehört, iſt wenigſtens zweifelhaft. 
Man ſchreibt dieſe letztere Wortbildung häufig einem andern 
Stamme zu, welcher auch Aſſel ausgeſprochen wird. Im: 
deſſen erinnert die graue Farbe dieſes früher zu den Inſek— 
ten, jetzt zu den Kruſtenthieren gerechneten Thierchens aller— 
dings an den Eſel; auch nannten es ſchon die Griechen 
6vos oder 6% K*oũ, und Linné gab ihm dann den dop— 
pelten Eſelsnamen: Oniscus asellus. 


Von einzelnen Körpertheilen haben wir das Eſelsohr 
bereits genannt. In andern Ableitungen erſcheint der Eſel 
ſchon als das unedlere Thier dem Pferde gegenüber; fo heißt 
„Eſelshuf“ ein gewiſſer fehlerhafter Pferdehuf. „Eſels— 
rücken“ wird von der Aehnlichkeit in der Baukunſt ein gothi— 
ſcher Gewölbsbogen genannt, welcher oben ſpitzig zuſammen— 
läuft. Die „Eſelshaut“, welche ſich einen Namen gemacht 
hat durch ihre Unempfindlichkeit gegen Inſektenſtiche bei Leb— 
zeiten ihres Inhabers, iſt in einem andern Sinne gleichbe— 
deutend mit Pergament geworden, indem dieſe Lederſorte, 
deren altgeheiligte Weihe übrigens durch die Buchdruckerkunſt 
außerordentlich verloren hat, vorzugsweiſe daraus verfertigt 
wird. „Eſelshaupt“ heißt auf Seeſchiffen der Bock am 
Maſtbaume, auf welchen man ſich ſetzen kann, um auszu— 
lugen. „Eſelfiſch“ wird auch der Stockfiſch oder ein ganz 
einfarbig grauer Verwandter deſſelben (Gadus Merlueius) 
ohne Zweifel wegen der Farbe genannt. Dieſer Fiſch, welcher im 
Mittelmeere und in der Nordſee vorkommt, hieß auch bereits 
bei den Römern asellus, bei den Griechen 6s oder 
oveox0g — alſo merkwürdiger Weiſe ganz dieſelben Bezeich— 
nungen, die wir vorhin für den Kellereſel gehabt haben! — 
und die Apotheker, welche überall etwas Beſonderes haben 
müſſen, nennen den Thran, welcher von der Leber des Stock— 
fiſches ſtammt und das Lebenselixir unſeres ſcrophulöſen Zeit— 
alters bildet, noch heutzutage oleum jecoris aselli. Man 
wird unwillkürlich verſucht, an eine Idioſynkraſie zu denken 
bei der Verwandtſchaft der Begriffe von Eſel und Stockfiſch 
im bildlichen Sinne. 


Ferner hat eine Anzahl von Pflanzen ihren Namen 
von Eſel erhalten, mit welchen ſie in einer etwas leichter 
oder ſchwieriger aufzufindenden Beziehung ſtehen. Da die 
Diſteln, wie ſchon die alten Fabeln erzählen, ein Futter 
des genügſamen Eſels bilden, ſo hat man eine Art vor— 
zugsweiſe die „Eſelsdiſtel!“ genannt, griechiſch-lateiniſch 
Onopordon Acanthium. Wegen ihrer großen Verbreitung 
heißt ſie auch Wegdiſtel und iſt bei uns die größte Pflanze 
unter den Diſtelarten. Der Stengel wird nämlich 6 bis 7 
Fuß hoch, die Blätter ſind ebenfalls ſehr groß, dornig und 
graufilzig. Die Samen liefern reichliches und gutes Brennöl, 
ein Umſtand, welcher bekannter zu ſein verdiente. „Eſels— 
heu“ heißt man hie und da den Eſperklee, denn der Eſel 
zieht doch auch Klee und Hafer den Diſteln vor. 

„Eſelsmilch“, auch „Eſelswurz“, iſt ein andrer Stamm 
für die bekannte giftige Pflanze, welche häufiger Hunds— 
oder Wolfsmilch genannt wird, und das Letzte gewiß mit 
mehr Recht; denn da die Milch der Eſelinnen trinkbar und 
fogar für Bruſtkranke heilſam iſt, fo liefert fie bei Weitem 
keine ſo bezeichnende Benennung für ein Giftgewächs, als 
die Milch der Wölfin, unter der man allein deshalb ſich 
etwas Abſonderliches vorſtellt, weil fie von einem fo gefürch— 
teten Raubthiere herkommt. 

„Eſelsgurke“ heißt eine gurkenartige Pflanze in ſan— 
digen Seegegenden des ſüdlichen Europa's, deren Früchte zur 
Zeit der Reife bei der leiſeſten Berührung mit einem gewiſ— 
fen eigenthümlichen Geräuſche zerplatzen und die Samen zu: 
gleich mit einem klebrigen, ſcharfen Safte weit umherſchleu— 
dern. Aus dieſem Safte wird ein draſtiſches Extract, das 
Elaterium, zum Arzneigebrauche bereitet. Auch Springgurke 
heißt das Gewächs. 

Doch man kann unmöglich länger von dem Eſel reden, 
— und es war ſchon bisher nicht ganz möglich — ohne zuvor 
den Charakter zu bezeichnen, unter welchem er, wie ſchon 
angedeutet, bei dem Volke lebt und webt, nämlich als das 
Vorbild der Dummheit. Iſt er nun wirklich ſo dumm? 
Hierüber iſt zunächſt Folgendes zu bemerken. Es liegt eine 
eigenthümliche Ironie darin, daß wir aus den Namen faſt 
ſämmtlicher Hausthiere, denen wir doch einen ſo großen 
Theil unſeres Lebensgenuſſes verdanken, ja, ohne die wir 
civiliſirter Weiſe gar nicht exiſtiren könnten, Schimpfworte 
gemacht haben, gerade als ob dieſe nützlichſten und harm— 
loſeſten aller Geſchöpfe über und über voll Fehler ſtäken. 
Eſel, Ochs und Schaf ſind die Vorbilder der Dummheit 
und zwar der ſpecifiſch männlichen, während für weiblichen 
Unverſtand die Gans den Urtypus bezeichnet; das Schwein 
iſt das allgemein gültige Muſter von Völlerei und Unrein— 
lichkeit, und der Hund muß ſeinen Namen für Kriecherei, 
Feigheit und Niederträchtigkeit herleihen. Wo es ſich nun 
dloß um die Bezeichnung von Unverſtand und Dummheit 
handelt, da wird durch den Thiernamen nichts Anderes an: 
gedeutet, als ein Herabſinken unter die ächt menſchliche Na⸗ 
tur, und die Wahl des Thieres für den Endzweck des Bil— 
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des wäre von vornherein eine beliebige. Wenn es dabei 
allerdings als Undank zu rügen iſt, daß gerade die ſo un— 
ſchätzbaren Hausthiere dafür herhalten müſſen, fo wird es 
doch auch wieder leicht erklärlich, daß der Menſch bei den 
Weſen, die ſeine Hausgenoſſen geworden ſind, welche alſo 
das Volk täglich und ſtündlich um ſich ſieht, am eheſten 
und unwillkürlich darauf hingelenkt wurde, wenn nicht gerade 
philoſophiſche Betrachtungen über den Unterſchied zwiſchen der 
menſchlichen und thieriſchen Natur in Druck herauszugeben, 
doch dieſe tiefe Kluft zu ahnen, zu fühlen und Vergleiche 
anzuſtellen. Um die niedrige Stufe zu kennzeichnen, auf 
welcher die thieriſche Seele ſteht, wäre offenbar irgend ein 
wild im Freien lebendes Thier entſprechender, das keiner 
ſanfteren Regung fähig, ſich nicht zähmen und ohne Spur 
von Gelehrigkeit ſich zu keinerlei Dienſtleiſtung abrichten 
läßt. Dazu hat man alſo die Hausthiere bloß deshalb ge— 


nommen, weil ſie die zunächſt an der Hand liegenden wa— 


ren. Von all’ dieſen thieriſchen Bezeichnungen für die Dumme 
heit am meiſten in Fleiſch und Blut übergegangen iſt der 
Name des Eſels, wie auch die Wortbildungen der Sprache 
in „Eſelei“, „eſelhaft“, ja noch „Eſelhaftigkeit“ be— 


weiſen. 
Wo man den Eſel krönt, 
Da iſt Stadt und Land gehöhnt! 


Ja für ganz unverbeſſerlich in der Dummheit gilt er. 
„Ein Eſel bleibt ein Eſel, käm' er auch nach Rom“, und 

Zieht ein Eſel über'n Rhein, 

Kommt ein Ja wieder heim, 
ſingt ein Vers mit Hindeutung auf das bekannte Geſchrei 
des Eſels, wie es einen ganz ähnlichen Reim von dem 
Gänschen gibt. Zum Lehrmeiſter iſt er begreiflicher Weiſe 
ganz verdorben. „Wenn zwei Eſel einander unterrichten, 
wird keiner ein Doctor.“ „Eſel“ ſchilt vor Allem der Leh— 
rer den dummen Schüler, „Eſel“ ſchilt der Herr den töl— 
piſchen Johann, „Eſel“ der Meiſter den ungeſchickten Lehr— 
jungen, und ſo iſt der Eſel kein Ende „Wenn ich einen 
Eſel hätte ſchicken wollen, wäre ich lieber ſelbſt gegangen“, 
ruft der Jähzornige einem Tolpatſch zu, ſpottet ſeiner ſelbſt 
und weiß nicht wie. „Ich und der Eſel ſind zuſammen die 
Treppe herunter gefallen“, ſagt die Selbſtironie. Ja, noch 
im Tode hat der arme Eſel keine Ruhe, und nur ſpötti— 
ſche Ehrenbezeigungen warten ſeiner. Wenn ein Kind, auf 
einem hohen Stuhle ſitzend, mit den Füßen baumelt, ſo 


fragen wir, od es „einen Eſel zu Grabe läuten“ wolle? 


Beſonders hat ſich der Begriff der „Eſelhaftigkeit“ auf 
den Namen Martin concentrirt, ohne daß wohl irgend ein 
Grund ſich dafür auffinden ließe, höchſtens, daß eben Mar: 
tin ein in vielen Gegenden ſehr gemeiner und alſo nahe 
liegender Name iſt. „Es iſt mehr als Ein Eſel, der Mar— 
tin heißt“, ſpricht das Volk. Auch in einem Liedchen, das 
in luſtigen Geſellſchaften vorgetragen wird, kommt die feier⸗ 
liche Anrede vor: 

O, du eſelhafter Martin! 


welche jedes Mal mit der Abwechſelung: 
O, du martiniſcher Eſel! 
geſungen wird. Sogar der Verfaſſer einer zu ihrer Zeit be⸗ 
rühmten Naturgeſchichte für Kinder muß ſich mit der Dop⸗ 
pelſinnigkeit des Wortes „Eſel“ in dem folgenden Epigramme 
verſpotten laſſen: 
In dieſem Buche ſpricht, 
Der Ochſe bald und bald 
Der Eſel nur kann nicht 
Die Rolle hat der Autor 


wie es ſich traf, 
das Schaf, 

zu Worte kommen, 
übernommen! 
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Indem ferner der Kopf als der Sitz des Geiſtes oder 
des Gegentheils betrachtet wird, hat man die Zuſammen⸗ 
ſetzung „Eſelskopf“ gebildet, wie auch „Ochſenkopf“ und 
„Schafskopf“, welche Ableitungen vielleicht für etwas feiner 
gelten dürfen, als die Stammwörter, ſonſt aber daſſelbe 
meinen. „Auf einen Eſelskopf find Laugen umſonſt“, jagt 
auch hier wieder ein Sprüchwort von dem ganz verſtock— 
ten Unverſtande, d. h. „man kann einen Mohren nicht weiß 
waſchen.“ 


Zum Schutze der nützlichen Vogel. 
Von Karl Müller 
« Erſter Artikel. 


Wir haben ſchon zu wiederholten Malen über die enorme 


Bedeutung geſprochen, welche die meiſten unſerer Vögel nicht 


allein im Haushalte der Natur, ſondern auch in dem Haus— 
halte des Menſchen beſizen. Wie man aber nicht genug über 
die Erhaltung der Wälder ſprechen kann, ſo kann man auch 
nicht genug zum Schutze jener Vögel ſprechen, welche unſere 
Wälder und Fluren beleben. Heute liegt mir überdies eine ganz 
befondere Veranlaſſung vor, das Wort noch einmal dafür 
zu ergreifen, die erfreuliche Thatſache nämlich, daß der Ge— 
neralſekretair des landwirthſchaftlichen Centralvereins der Pros 
vinz Sachſen, Oekonomierath Dr. Stadelmann in Haller 
eine Denkſchrift über denſelben Gegenſtand ausarbeitete, welche 
ſich an das K. preuß. Miniſterium der landwirthſchaftlichen 
Angelegenheiten wendet und dazu beſtimmt iſt, den Erlaß 
eines Geſetzes zum Schutze der nützlichen Vögel zu befürwor⸗ 
ten. Das Allererfreulichſte hierbei iſt, daß dieſe vortreffliche 
Denkſchrift von einem unſrer größeren landwirthſchaftlichen 
Vereine, deſſen Generalſekretair eben der Herr Verfaſſer iſt, 
adoptirt wurde. Denn auch die Regierung bleibt machtlos, 
wo ſich ihre Geſetze nicht auf die klare Einſicht des Volkes 
ſtützen. Dieſe zu fördern, indem ich näher auf jene auch 
mir zugekommene Denkſchrift eingehe, iſt der Zweck nachfol⸗ 
gender Zeilen. 

Bevor ich jedoch auf die Denkſchrift ſelbſt eingehe, 
möchte ich an einem einzigen Beiſpiele beweiſen, welche außer— 
ordentliche Bedeutung ein einziger Singvogel hat, wenn ges 
gilt, den Nutzen zu berechnen, welchen ein ſolcher durch Ver⸗ 
tilgung von Inſekten haben kann. Dieſes Beiſpiel liegt mir 
eben noch ganz neu vor, weil es erſt vor kurzer Zeit in 
dem hieſigen naturwiſſenſchaftlichen Vereine für Sachſen und 
Thüringen vorgetragen wurde. Es betrifft den kleinſten uns 
ſerer inländiſchen Singvögel, nämlich das Goldhähnchen, und 
Herr E. v. Heimrodt war es, der die Berechnung auf 
Veranlaſſung des Dr. Baldamus an ſeinen beiden Gold: 
hähnchen anſtellte. Da dieſelben von ihrem Beſitzer haupt— 
ſächlich mit aufgeweichten Ameiſeneiern ernährt werden, ſo 
zählte der Genannte eine Menge dieſer Eier und berechnete 
hiernach den täglichen Verbrauch. Hiernach verzehrten die 


beiden Vögel am 29. November vorigen Jahres, bei trübem 
Wetter, etwa 1200, am 30. unter gleichen Umſtänden etwa 
1500, am 1. December bei klarem Himmel aber gegen 1900 
Eier. Im Durchſchnitt würde das für einen Tag von 12 
Stunden die runde Summe von 1000 Ameiſenpuppen erge— 
ben. Nach dieſen Beobachtungen berechnete nun Dr. Bal: 
damus das Folgende. 1000 aufgeweichte Ameiſeneier wie— 
gen reichlich 2 Quentchen; das Goldhähnchen ſelbſt aber hat 
nur ein Gewicht von 1½ bis 1% Quentchen; er verzehrt 
folglich mehr Nahrung, als er ſelbſt wiegt. Rechnet man 
nun % Loth täglich auf einen dieſer Vögel, fo verzehrt 
derſelbe im Jahre 182 ½ Loth Eier. Nun gehen aber 20,000 
Schmetterlingseier mittlerer Größe auf 1 Loth (oder nahezu 
ebenſo viele kleinere Blattläuſe und ähnliche Inſektennahrung); 
mithin würde ein Goldhähnchen 3,650,000 Stück Schmet— 
terlingseier, Blattläuſe oder ähnliche gleichwiegende Inſekten 
jährlich verzehren. Enthalten auch die aufgeweichten Amei— 
ſeneier reichlich die Hälfte an Waſſer, ſo fraßen doch die 
beiden Vögelchen noch Fliegen, Brocken von Hanfſamen und 
andere Nahrung. Es bleibt folglich ſelbſt bei der Hälfte 
der eben berechneten Nahrung noch eine ſo bedeutende Summe 
übrig, daß aus ihr die Bedeutung eines ſelbſt ſo kleinen 
Vögelchens deutlich genug erſcheint. Auch der Engländer 
Montagu machte an dem gleichen Vogel ähnliche Erfah— 
rungen. Ein Paar Goldhähnchen trug ſeinen Jungen 16 
Stunden lang in jeder Stunde 36 Mal Futter zu, alſo 
576 Mal an einem Tage. Bedenken wir nun, daß die 
Goldhähnchen 2 Mal im Jahre 8 bis 10 Junge ausbrüten, 
und vindiciren wir jedem Vögelchen täglich nur Ye Quents 
chen Nahrung, ſo hat man einen Begriff davon, was für 
eine Bedeutung ein ſolches Vogelpaar für einen Fichtenwald 
hat, den es im Sommer von ſo und ſo viel feindlichen 
Inſekten reinigt; um ſo mehr, als nach Baldamus auf 
je einen Morgen ſolchen Waldes mindeſtens 3 Paare mit 
je 2 Bruten kommen. 

Mit einem ähnlichen Beiſpiele beginnt die Denkſchrift, 
nämlich mit dem Engerling oder der Larve des Maikäfers. 
Bekannt iſt deſſen furchtbare Gefräßigkeit, wenn er heu⸗ 


ſchreckenähnlich in feinen eigentlichen Flugjahren erſcheint. 
Allein, felten denkt man einmal hierbei daran, die Summen 
des Nahrungswerthes zu berechnen, welche der maſſenhaft 
fliegende Maikäfer in ſolchen Jahren verbraucht. Abgeſehen 
von den unvermeidlichen Fehlern dieſer Rechnungen, gibt nun 
folgendes officielle Beiſpiel des Cantons Bern eine Vorſtel— 
lung hiervon. In den Jahren 1864 bis 1865 wurden da— 
ſelbſt 83,739 Viertel (c. 24,000 preuß. Scheffel) Maikäfer 
und 67,917 Viertel Engerlinge gegen eine Entſchädigung 
von 259,000 Fres. eingeliefert. Nach Stücken berechnet, 
enthielt das Viertel jener Käfer 7500, das Viertel der En— 
gerlinge 22,500 Stück. Das macht für jene die unge— 
heure Summe von 628,042,500, für dieſe von 1582,132,500 
Stück, zuſammen alſo von 2156,175,000, über 2 Milliar— 
den! Waren nun dieſe Käfer und Engerlinge nicht vertilgt 
worden, ſo würden ſie ſich nach den zuverläſſigſten Beobach— 
tungen im nächſten Flugjahre (1867) um das Dreißigfache 
vermehrt, und folglich 64 Milliarden, 685,250,000 Käfer 
geliefert haben! Nach Oswald Heer's Forſchungen ver— 
zehrt aber ein Engerling bis zu ſeiner Entpuppung 2 Pfd. 
Pflanzenſtoffe. Hiernach würden folglich jene Inſekten im 
J. 1867 das Sümmchen von 129 Milliarden, 370,500,000 
Pfd. Nahrungsſtoff verzehrt haben. Bedenkt man nun, daß 
dieſe coloſſale Summe von Nahrungswerth ſich nur auf einen 
einzigen Canton bezieht, ſo ermißt man auch, daß endlich, 
wenn man ein ganzes Land in dieſe Berechnungen zöge, die 
Summen kaum noch zu faſſen wären, deren der Maikäfer 
zu ſeinem Leben bedarf, und welche er dem Naturhaushalte 
ſowohl, als auch der Völkerwirthſchaft entziehen würde. 


Das möchte aber noch immer hingehen, wenn nur der 
Maikäfer das einzige gefräßige Inſekt bliebe. Kaum aber 
iſt ſeine Flugzeit vorüber, ſo tritt ſchon wieder ein anderer 
Käfer an ſeine Stelle, der Junikäfer. Was ſein Vorfahr 
übrig ließ, behagt dieſem am beſten, namentlich die Blüthe 
des Roggens, während er ſpäter als Engerling ſich ebenfalls 
an den Wurzeln der Gewächſe niederläßt. In Süddeutſch— 
land geht dem Maikäfer ſchon ein Aprilkäfer voraus, wel— 
cher es beſonders auf den Graswuchs abgeſehen hat, und 
zahlreiche andere Käferarten geſellen ſich den genannten Kä— 
fern hinzu, um womöglich noch das zu zerſtören, woran 
dieſe ſich nicht wagten. Was aber die Käfer nicht zerſtören, 
vertilgen wieder die Raupen der Schmetterlinge. Auch ein 
ſolches Beiſpiel führt die Denkſchrift an, und zwar aus dem 
Jahre 1866 für das Fürſtenthum Halberſtadt und die Graf: 
ſchaft Wernigerode. Erſteres, welches 542,923 Morgen an 
Ackerland, Gärten, Wieſen und Weiden enthält, erlitt durch 
Inſektenfraß einen Schaden von 450,244 Thalern. Letztere, 
welche an den benannten Ackergrundſtücken nur 48,829 Mor— 
gen umfaßt, erlitt einen Schaden von 150,605 Thalern. 
Das macht zuſammengenommen für 591,752 Morgen einen 
Schaden von 1,433,534 Thalern! Es liegt folglich auf 
der Hand, wie unausſprechlich groß die Verluſte an Feld- 
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und Wieſenfrüchten ſein müſſen, wenn man eine ſolche of— 
ficielle Abſchätzung auf ganz Deutſchland ausdehnt. 

Zieht man hierbei auch die Mäuſe in Betracht, ſo iſt 
es überhaupt zu bewundern, daß es manchmal noch eine 
Ernte gibt. Die Denkſchrift erinnert an das Jahr 1856, 
in welchem die Mäuſe bekanntlich in ganz außerordentlicher 
Anzahl erſchienen, ſo daß z. B. in der Provinz Sachſen auf 
den Feldern Loch bei Loch war, deren jedes ſeinen lebenden 
Bewohner hatte. Zu jener Zeit erlitt z. B. der Kreis Mer— 
ſeburg pro Morgen einen Verluſt von 2½ bis 3 Thalern, 
bei ſeinen 200,000 Morgen folglich einen Geſammtverluſt 
von ½ Million. Dabei war aber noch nicht einmal der 
indirekte Schaden berechnet, nämlich noch nicht der Verluſt 
an Bodenreichthum durch die zerſtörten Kleekulturen, das 
verlorene Stroh, die Beſchädigung und Verſpätung der Herbſt— 
anſaaten und die hieraus entſtehende Verringerung der nachfol— 
genden Ernte. Schätzt man dieſen Verluſt nur auf die gleiche 
Summe, ſo kann man ſich nicht wundern, daß ein einziger 
Gutsbeſitzer zwiſchen Elbe und Saale ſeinen Verluſt allein 
an Getreide auf 15,000 Thlr. veranſchlagte und der Totalver— 
luſt der ganzen Provinz Sachſen auf mehrere Millionen ſich 
belief. 

Die Denkſchrift erinnert ferner an die Verluſte, welche 
der Obſtbau in ſolchen böſen Jahren zu tragen hat. In 
höher gelegenen Gegenden mit ſpätem Frühjahr iſt es na— 
mentlich die Raupe des Froſtſpanners (Acidalia brumata), 
welche hier unermeßlichen Schaden anrichtet, indem ſie ſich 
nach dem Ausſchlüpfen aus dem Eie, durch ihre Kleinheit 
begünſtigt, ſofort in die aufbrechenden Blüthenknoſpen ein— 
bohrt und hier um fo ärger wüthet, je maſſenhafter fie auf— 
tritt. Unter anderen Gegenden erlitt z. B. die Umgegend 
von Kirchheim allein an der Kirſchenernte in 27 Gemeinden 
einen Schaden von 97,000 Thalern. 

Auch der Forſten wird gedacht. Ich hebe unter den 
zahlreichen hier und anderwärts mitgetheilten Beiſpielen nur 
eines hervor, welches im Jahre 1861 vom Oberforſtmeiſter 
von Pannewitz in der Verſammlung zu Schwerin mit— 
getheilt wurde. In Litthauen kam vor einigen Jahren 
von der ruſſiſchen Grenze her eine wahre Wolke von 
Nonnen: Schmetterlingen, welche im eigentlichſten Sinne 
des Wortes die Sonne verfinſterte. Alle Gebäude, Scheu— 
nen und was ſonſt einen Anhalt bot, waren davon wie mit 
Schnee bedeckt. Die nun folgende Verwüſtung an den Fich— 
ten ging in's Ungeheure und verſtärkte ſich von Jahr zu 
Jahr. Als eine Verminderung des Inſektes eintrat, kam 
der Borkenkäfer in derſelben Menge, und dieſer war noch 
ſchwerer zu vertilgen, weil er nicht äußerlich auftritt. Beide 
Inſekten verwüſteten in der Zeit ihrer Exiſtenz 484 Millio 
nen Cubikfuß an Reiſſig, Derb- und Stockholz. Die hier 
von verkäuflich geweſene Maſſe betrug zwar 126 Mill. Cu: 
bikfuß, mußte jedoch zu Spottpreiſen verkauft werden, und 
deren Werth verringerte ſich nochmals dadurch, daß bei der 
dünngeſäeten Bevölkerung ein 3 fach geſteigerter Arbeitslohn 


gezahlt werden mußte; 1% Mill. Cubikfuß waren gar nicht 
zu verwerthen und mußten verfaulen, die kahl gefreſſene 
Muffe betrug etwa 1% Mill. Morgen. 

Sind nun, fragt die Denkſchrift, dieſe Verluſte, oder 
vielmehr: iſt das Uebermaß dieſer Verluſte abwendbar? Und 
wenn letzteres: auf welchem Wege? Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß der Menſch bei ſolchen Galämitäten die Hände nicht in 
den Schooß legen wird. Er thut folglich, was er kann, um 
ſich von den kulturfeindlichen Heerſchaaren der Inſekten, 
Mäuſen u. ſ. w. zu befreien. Allein, alles das iſt gleichſam 
nur ein Schlag in's Waſſer; die Fluth fpaltet ſich, nur, um 
im nächſten Augenblicke wieder zuſammenzuſchlagen. Es iſt, 
wie zur Zeit einer Epidemie; wenn ſie einmal ausgebrochen, 
helfen alle Vorſichtsmaßregeln wenig; die Seuche geht ihren 
ruhigen Gang mit erſchütternder Gleichmäßigkeit weiter, bis 
ſie ſich ausgetobt hat. Kein Verſtändiger aber bezweifelt, daß es 
anders gekommen ſein würde, ſobald man die Vorſichtsmaß— 
regeln früher getroffen hätte. Man muß eben, wie bei allen 
Krankheiten, ihre Entſtehung zu verhüten ſuchen. Genau ſo im 
betreffenden Falle. Die Natur ſelbſt weiſt uns hier auf den 
richtigen Weg. Um z. B. auf die oben beſprochene Heim— 
ſuchung der Provinz Sachſen durch Mäuſe im Jahre 1856 
zurückzukommen, zeigte es ſich nach den Beobachtungen von 
Baldamus, daß zu dieſer Zeit in der Gegend zwiſchen 
Elbe und Saale ſich zahlreiche Feinde der Mäuſe einſtellten: 
Wieſel, Hermelin, Iltis, Buſſard, Weihe, Eulen, unter 
letztern ſelbſt die ſeit 50 Jahren nicht mehr oder doch nur 
höchſt ſelten beobachtete Sumpf-Ohreule, u. A. Dieſe Raub— 
vögel brüteten zeitiger und wiederholt, ja, legten mehr Eier, 
und dieſe (wie ſich das z. B. an der Wieſenweihe zeigte), faſt 
doppelt ſo groß, als ſonſt. Die Sumpf-Ohreule hatte Ge— 
lege von 8 — 10 Eiern, und zwar bis in den Juli hinein. 
Im folgenden Jahre waren Brand- und Zwergmäuſe ver— 
ſchwunden, mit ihnen auch die Ohreulen; alle übrigen Mäufe- 
feinde waren auf ihr ehemaliges normales Verhältniß wieder 
zurückgeführt. Das kann offenbar nichts Anderes heißen, 
als daß der Menſch es nicht war, der ſich dieſer ſeiner Cul— 
turfeinde entledigte, ſo viel und herzhaft er auch damals 
mit Arſenikpillen und andern Giften zu Werke ging. 

Was aber hat der Menſch gethan, um dieſe ſeine Na— 
turhilfe ſich zu erhalten? Betrachten wir nochmals den Buſ— 
ſard. Nach Gloger verbraucht ein ſolcher jährlich minde— 
ſtens 6000 Mäuſe zu ſeiner Nahrung, ſo daß er täglich 
nur 16 verſpeiſen darf, um dieſe Summe herbeizuführen. 
Die Thatſache iſt längſt bekannt, und doch ereignete es ſich, 
daß man im Frühlinge 1855 in der nächſten Umgebung 
einer deutſchen Stadt, auf einem Flächenraume von nur 4 
Quadratmeilen, beinahe 400 Buſſarde geſchoſſen hatte. Das 
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will ſagen, daß man ſich 400 >< 6000 Mäuſe, alfo 
beinahe dritthalb Millionen, heranzog. Im Jahre 1856 
zeigte ſich auch dieſes Reſultat in einem maſſenhaften Auf— 
treten der Feldmäuſe und damit einer maſſenhaften Zerſtörung 
der Feldfrüchte. Ein anderes Beiſpiel! Am Anfange dieſes 
Jahrhunderts kamen in der Umgegend von Hanau einige 
Tauſend Eichen durch Froſt um, mit ihnen aber ganze 
Schaaren von Fledermäufen, welche ſich in die hohlen Bäume 
geflüchtet hatten. Die Folge davon war eine raſche Zunahme 
der für Menſchen und Thiere ſo gefährlichen Prozeſſionsraupe. 
Bis dahin waren deren Schmetterlinge von den Fledermäu— 
ſen weggefreſſen worden Jetzt nahmen dieſe aber in ſolchem 
Umfange zu, daß in den folgenden Jahren zunächſt alle 
Eichen und nach ihnen eine Menge andrer Bäume in mei— 
lenweiter Umgegend verheert wurden. 

Es iſt wirklich faſt unnütz, bei ſolchen Thatſachen noch 
mehr Beiſpiele heranzuziehen. Jedes neue beſtätigt nur den 
Satz, daß ein maſſenhaftes Eingreifen in die Harmonie des 
Naturhaushaltes, gleichviel, ob es vom Menſchen oder von 
der Natur ſelbſt geſchehe, dieſes empfindlich ſtört und ſo— 
fort ſeine Folgen in dem Hervortreten von andern Elemen— 
ten äußert, die, weil ſie eben maſſenhaft auftreten, nun auch 
dem Völkerhaushalte feindlich gegenüberſtehen. Es liegt folg— 
lich klar auf der Hand, worin die radicalen Rettungsmit— 
tel beſtehen werden und müſſen. Ueber ſie im nächſten Ar— 
tikel. 
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Der deutſche Nheinlauf und feine Umgebung. 
Eine geologiſch-geographiſche Skizze. 
Von Heinrich Sirard. 


Zweiter Artikel. 


Solche verhältnißmäßig ſchnelle Aenderungen im Strom: | Nur Bergkryſtall und Gold führt dieſer armſelige Bo— 
kauf ſind nur möglich, wo ein Fluß ſein Bett im lockeren den. Seit alten Zeiten find die ſogenannten Rheinkieſel als 
Sande gräbt, und das iſt bei dem Rhein zwiſchen Baſel und ſchöne, klare Gerölle bekannt, die geſchliffen oft Rheindia— 
Mainz, außer am Rande des Kaiſerſtuhls, überall der Fall. manten genannt worden find, und ſeit dem 7. Jahrhundert 
Gleich unterhalb Baſel beginnt eine flache Sanddüne, die wird aus dem Rheinſand Gold gewaſchen, das in kleinen, 
ſich bis Straßburg fortſetzt. Dieſe Sandmaſſe iſt ſo locker, rundlichen Blättchen oder Schuppen darin vorkommt. Dieſe 
daß keiner der Bäche, die bei Mühlhauſen von den Aus— Schüppchen find fo klein, daß fie hoͤchſtens den 30. Theil 
läufern des Jura herabkommen, den Rhein erreicht. Sie eines Zolles Breite haben, meiſt jedoch noch viel kleiner 
verſiegen alle am Rande der Düne. Da das lebhafte Ge— ſind, ſo daß durchſchnittlich ihrer 300,000 auf 1 Loth ge— 
fälle, mit dem der Rhein von Baſel bis Straßburg herab— hen. Das Gold iſt ziemlich rein, da es 21,5 Karat ent: 
geht, ſich gegen Mannheim weſentlich vermindert, ſo häuft hält. Die reichſten Goldgründe liegen in der Regel etwas 
ſich hier der herabgeführte Sand und das Gerölle in noch thalabwärts von Ufern oder Inſeln, die vom Strom be: 
größeren Maſſen als oberwärts. Weite von Waſſer durch— nagt werden, zwiſchen gröberem Gerölle, ſo daß man ſie 
zogene Flächen bringen nur Röhricht oder Kiefern hervor, als einen reicheren Rückſtand der feineren, allgemeineren 
und wer von den fruchtbaren Rändern der Gebirge auf bei— Sandmaſſe anzuſehen hat. Dieſe zieht ſich von Baſel bis 
den Seiten zu ſeinem Laufe herabſteigt, iſt unangenehm über— Mannheim ungefähr 1 Stunde breit in der Mitte des Tha— 
raſcht von der öden Unfruchtbarkeit in der nächſten Umge— les fort, und da man den mittleren Gehalt zu 8 Theilen 


dung ſeines Laufes. auf eine 1 Billion annehmen kann, ſo würde z. B. der 


Strich von Rheinau bis Philippsburg bei 15—16 F. Mäch— 
tigkeit, mit einigen weniger reichhaltigen Gründen außerhalb 
zuſammen, mindeſtens 100,000 Pfund Gold enthalten, was 
einer Summe von 40 Mill. Thalern entſpräche. Dennoch 
verdient ein geſchickter Goldwäſcher täglich nicht mehr als 
12 bis 17 Sgr., wenn auch zufällig das Glück ihm mit— 
unter 2 bis 3 Thlr. in einem Tage zugeführt hat. Wenige 
Menſchen beſchäftigen ſich daher mit dieſem mühſamen, manch— 
mal ſogar gefährlichen Gewerbe; indeſſen wird alljährlich doch 
noch eine kleine Summe rheiniſchen Goldes an die Münze 
von Karlsruhe geliefert, die daraus eigene Rheinducaten prä— 
gen läßt. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
wo der Goldwerth dem Preiſe der Lebensmittel gegenüber 
noch ein viel höherer war, waren die Wäſchen eifriger in 


Betrieb, und ihr Ertrag war damals auf 3 bis 5000 Gul— 
den jährlich anzuſchlagen. 
Ueber den Urſprung dieſes Goldes hat man verſchiedene 


Meinungen aufgeſtellt. Die Einen meinen, daß es aus der 
Schweiz ſtamme und mit der Aar herabgekommen ſei; die 
Andern leiten es aus den Ernftallinifchen Geſteinen im ſüdlichen 
Schwarzwald und den Vogeſen ab. Ich neige mich der letz— 
teren Meinung zu, mag fein aus einem kleinen Vorurtheil 
für dieſe beiden prächtigen Gebirge. Der Schwarzwald nimmt 
unſtreitig einen der erſten Plätze unter den Gebirgen Deutſch— 
lands ein. Obgleich er ſich zu der anſehnlichen Höhe von 
4600 Fuß erhebt, ſo trägt er doch keine ausgebreiteten Hoch— 
flächen, deren kälteres Klima auf das übrige Gebirge und 
ſeine Umgebung nachtheilig einwirken könnte. Während da— 
her ſeine gerundeten Berge, die mitunter hart am weſtlichen 
Rande des Gebirges liegen, einen weiten Blick über die Vor— 
berge und das Rheinthal bis zu den Vogeſen gewähren, ſind 
die Thäler doch überall mit geſegneten Wieſen und Fluren 
bedeckt und am Ausgange in das Rheinthal ſtets mit Wein— 
bergen bekränzt. Hier wächſt jener angenehme, leichte Wein, 
der Markgräfler, der in Baden und der nördlichen Schweiz 
ſo allgemein beliebt iſt, und in dieſen Thälern lebt der bie— 
dere, friſch entwickelte Menſchenſtamm, den uns Hebel in 
ſeinen Liedern ſo reizend geſchildert hat. 

Das ganze Gebirge, das auf den erſten Blick aus einem 
Bergzuge zu beſtehen ſcheint, der von Süd nach Nord geht, 
gliedert ſich bei näherer Betrachtung in eine Reihe von Berg— 
rücken, die ungefähr von SSW. gegen NND. ſtreicht, eine 
Gliederung, die durch die Hauptrichtung ſeiner Thäler als 
eine natürliche beſtätigt wird. In jedem Gebirge ſind näm— 
lich zwei vorherrſchende Thalrichtungen zu erkennen, die mit 
der Erhebung des Gebirges ſtets in innigſter Verbindung 
ſtehen. Die eine derſelben geht dieſer Hebung parallel, die 
andere rechtwinkelig dagegen. Die Thäler der erſteren nen— 
nen wir Längsthäler, die anderen Querthäler. 

Auffallend iſt es für den Schwarzwald, wie die beiden 
Seiten des Gebirges kontraſtiren. Während man auf der 
öſtlichen Seite allmälig über einzelne Abſätze gleichſam von 
Stufe zu Stufe ſteigt, fällt auf der weſtlichen Seite die 
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ganze Höhe auf einmal gegen das Rheindecken ab. Und das 
iſt nicht etwa die Folge der Abwaſchung durch den Strom, 
wie ſchon oben erwähnt wurde, fondern bereits in geologiſch 
längſt vergangenen Zeiten fielen die Berge des inneren Ge— 
birgskernes faſt ebenſo ſteil gegen das damalige Meeresbecken 
ab, wie jetzt gegen die Ebene, in lder der Strom läuft. 
Wo dieſe älteren Theile granitiſcher Natur auch jetzt noch 
hart an das Flußthal herantreten, da ſteigen die Gehänge 
am ſchnellſten aus der Ebene auf; da wo ſie aber im Laufe 
der geologiſchen Epochen ſich noch mit einem Mantel von 
Sand- und Kalkgeſteinen bedeckt haben, da geht der Rand 
der Berge allmäliger in das Flachland über. Ueberall jedoch 
finden wir ſanfte, gerundete Formen, mit Wald, Wieſen 
und Aeckern bedeckt, zwiſchen denen zahlreiche Städte und 
Dörfer aus Obſt- und Rebengeländen freundlich hervor— 
ſchauen. 

Wirft man von den Höhen des kleinen, kaum zwei 
Meilen umfaſſenden Mittelgebirges, des Kaiſerſtuhls, einen 
Blick gegen Weſten, ſo treten in ganz ähnlichem Charakter 
die Abhänge der Waſigen oder Vogeſen uns entgegen. Die— 
ſes Gebirge iſt auch faſt ganz das Gegenſtück des Schwarz: 
waldes: ſteil an der Oſtſeite, allmälig abfallend gegen We— 
ſten, von ſeinen höchſten Höhen ſchneller gegen Süden ſich 
abſenkend, jvon den jgeringften langſam gegen Norden ſich 
verflachend. Auch liegen feine Höhenzüge ganz in derſelben 
Richtung wie die des Schwarzwaldes. Im Ganzen hebt ſich 
das Gebirge zwar nicht ſo hoch herauf als jenes, doch ſind 
die ſüdlichſten Theile an hohen Kuppen noch reicher. Fin— 
ſtere Tannenwälder, hin und wieder kleine, dunkle See'n 
umſchließend, bedecken ſeine höchſten Gegenden; im unteren 
Theile der Thäler aber herrſcht die gleiche Fruchtbarkeit wie 
gegenüber. Trefflicher Wein, Obſt, Mais und Kaſtanien 
gedeihen an allen Gehängen und verbreiten einen erfreulichen 
Wohlſtand in der Bevölkerung. 

Auf der ganzen Oſtſeite iſt die Bevölkerung deutfch. 
Faſt auf der ganzen Erſtreckung des Gebirges, ſchon in ſei— 
nen Ausläufern gegen den ſchweizer Jura beginnend, bildet 
die Waſſerſcheide auch die Grenze zwiſchen deutſchen und 
franzöſiſchen Ortsnamen. Wie ſollte es auch anders ſein? 
Sieht man jemals, daß Pflanzen und Thiere ſich in einem 
Thale nach dem rechten und linken Ufer eines Stromes 
ſcheiden? Floren und Faunen trennen ſich nur durch Ge— 
birge, und der Ural, ſo niedrig er iſt, bildet dennoch die 
Grenze zwiſchen Aſien und Europa, weil zwei verſchiedene 
Thier- und Pflanzenwelten durch ihn geſchieden werden. 
Nach ähnlichen Geſetzen haben auch die Menſchenſtämme ſich 
verbreitet und darum iſt es lächerlich, zu meinen, daß unſer 
Rhein als natürliche Grenze gegen Frankreich angeſehen wer— 
den könnte. Unterhalb Straßburg hören die Vogeſen auf, 
die oben ſchon erwähnte Niederung trennt ſie vom Haardt— 
gebirge, und hier durch dieſe Pforte hat denn auch das kräf— 
tige deutſche Element den Weg noch über die Waſſerſcheide 
hinaus auf die franzöſiſche Seite hinüber gefunden, ſo daß 


im ganzen Saarthal bis zu feinen Quellen hinauf nur deut> 
fhe Namen zu finden find. 


Wie bei Straßburg die Vogefen, jo endet auch bei Ra— 
ftate der Schwarzwald. Baden-Baden liegt in der nördlich— 
ſten Spitze des Gebirges, und das Murchthal iſt der letzte 
Abfluß, der von ihm herabkommt. Zwiſchen Enz, Murch 
und Rhein dehnt ſich ein hochgelegenes Plateau von Sand: 
ſtein aus, auf deſſen feuchter Fläche die Nadelhölzer trefflich 
gedeihen, die das wohlbekannte Schwarzwälder Flößholz lies 
fern, das nach dem Niederrhein und Holland hinabgeht. 
Nicht der hohe Schwarzwald, ſondern deſſen öſtliche und 
nördliche Vorſtufe bringen ſie hervor, und von ihr gehen ſie 
zum Theil auf dem Rhein, zum Theil auf dem Neckar ab— 
wärts. 


An dieſe Waldregion lehnt ſich im Norden ein Hügel— 
fand an, das den Zwiſchenraum zwiſchen Schwarzwald und 
Odenwald ausfüllt. Die mäßigen Höhen deſſelben haben es 
möglich gemacht, zwiſchen ihnen hindurch eine Eiſenbahn zu 
legen, welche Neckar- und Rheinthal, Stuttgart und Karls— 
ruhe mit einander verbindet. Weshalb der Neckar als große 
Waſſerſtraße aus dem ſchwäbiſchrn Becken nicht auch dieſe 
Richtung eingeſchlagen hat, iſt bis jetzt noch nicht recht auf— 
geklärt. Der Weg ſcheint für ihn hier viel günſtiger ge— 
weſen zu ſein, als über das Terrain von Heidelberg, das 
ſchon am Rande des Odenwaldes liegt. Nur die Annahme, 
daß dort eine vorgebildete Vertiefung im Gebirge war, welche 
der Fluß nur weiter einzuſchneiden brauchte, könnte die ſonſt 
sehr auffallende Erſcheinung verſtändlich machen. 


Schon in der Gegend von Wiesloch beginnt der Oden— 
wald, ein kleines Gebirge, das in ſeinem Abfall gegen das 
Rheinthal ganz den Charakter einer Mauer trägt. Auf eine 
Länge von 9 — 10 Meilen hat es nur eine Breite von 3 
bis 4 Meilen, wobei der ausgedehntere öſtliche Theil mehr 
die Beſchaffenheit eines Plateau's, als die eines Gebirges an 
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ſich trägt. Die größte Höhe erreicht nur 2000 Fuß un— 
gefähr, und das Ganze würde daher, wenn es nicht ſo ſcharf 
gegen das Thal abfiele, nicht den Eindruck eines bedeutende— 
ren Gebirges machen. Das thut es aber doch vom Rhein— 
thal, von der berühmten, ſchönen Bergſtraße aus, im hohen 
Grade und vielmehr als ſein Gegenüber, die Haardt, an der 
andern Seite des Stromes. Dieſe Haardt iſt eine ausge— 
dehnte Hochfläche, die kaum den Namen eines Gebirges ver— 
dient; ſie beſteht aus einer großen Sandſteinmaſſe, die in 
unmittelbarer Verbindung mit den nördlichen Vorhöhen der 
Vogeſen ſteht. Ihr Anſteigen von Süden iſt nur gering, 
und nur die Höhen, welche die Waſſerſcheide zwiſchen Rhein 
und Saar fortſetzen, erheben ſich zwar nach dem Rheinthal 
zu ein wenig, bleiben aber unter 1500 Fuß Meereshöhe zu— 
rück, ſo daß ſich die höchſten Punkte in etwa 1000 F. über 
dem Spiegel des Rheins befinden. 

Wo Kalk- und Mergelgeſteine ſich an die Sandſteine 
anlegen, iſt der Abfall der Höhen durch dieſe vermittelt; wo 
aber der Sandſtein frei an das Rheinthal herantritt, da bil— 
det ſein Gehänge einen ſcharfen Rand, der das Plateau vom 
Thale aus als ein Gebirge erſcheinen läßt. Einzelne ſeiner 
Vorſprünge bieten denn auch prächtige Blicke auf den Strom— 
lauf und die gegenüberliegenden Gebirge. Unter ihnen ver— 
dient beſonders die Madenburg genannt zu werden, von der 
man mit unbewaffnetem Auge Straßburg, das Schloß von 
Baden, den Kaiſerſtuhl von Heidelberg und die Thürme von 
Worms erblicken kann. Dagegen breitet ſich im innern Theile 
der Haardt die Höhe in einer öden Fläche aus, auf der die 
Bahn nach Saarbrücken faſt horizontal hat fortgeführt wer— 
den können. Wo aber Thäler ſich in das leicht zerſtörbare 
Geſtein eingeſchnitten haben, da ſind ſie ſchmal, vielfach ge— 
wunden und haben ſteile, klippige Gehänge. An vielen 
Stellen bilden ſich wunderſame, freie Felſen, und wo dann 
ſchönes Holz daneben die Wände bedeckt, machen viele die— 
ſer ſchluchtenartigen Thaler einen ſehr anmuthigen Eindruck. 


Der Eſel im Sprüchwort. 


Von 


Wilhelm 


Medicus. 


Zweiter Artikel. 


Iſt denn der Eſel wirklich ſo dumm, wie das Sprüch— 
wort ſagt? fragen wir abermals. Manche geehrte Leſerin 
wird freilich ſchon ihre liebe Noth mit einem ſolchen hirn— 
verbrannten, widerſpenſtigen Vieh ausgeſtanden haben, wenn 
fie im runden Hütchen voll romantiſcher Schwärmerei der 
entzückenden Ausſicht auf dem Gipfel eines Berges entgegen— 
eilte. Damals war es auch, wo ihr der „Eſeltreiber“ auf 
die Frage: Ob es viele Eſel im Orte gäbe? mit weiſer 
Würdigung der Verhältniſſe antwortete: Je mehr Kurgäfte, 
deſto mehr Eſel. Allein, wenn der Eſel nicht in der Na— 
turgeſchichte ſtünde, ſo hätte ſie eben ihre graciöſen Beinchen 
anſtrengen müſſen, welche doch nur zum Tanzen und nicht 
zum Bergſteigen geſchaffen zu ſein ſcheinen. Aber, hat ſie 


vielleicht in der halben Höhe ausgerufen, wie viel angeneh— 
mer und reizender ſäße es ſich doch hoch zu Roſſe, auf einem 
Thiere, das ſich wenigſtens mit Zaum und Zügel und höch— 
ſtens noch mit einer eleganten Reitpeitſche lenken läßt? Doch 
will ich ſie leiſe fragen, und ſie ſoll mir die Hand auf's 
Herz gelegt antworten, ob ſie wirklich den Muth gehabt 
hätte, ſich auf dieſes edle Thier zu ſetzen und vielleicht an 
Abgründen von ihm vorübertragen zu laſſen, das freilich ge— 
lehrig genug iſt, um den Willen ſeines Reiters oder ſeiner 
Reiterin ſchnell zu verſtehen, aber auch ſo feurig, um ſich 
ſelbſt der ſüßeſten Bürde ohne alle Galanterie zu entledigen, 
und deſſen Tritt, wenn er auch durch den Hufbeſchlag ge— 
feſtigt, doch nicht ſicher genug wird, um nicht am Rande 


der ſchwindelnden Tiefe zu ſtraucheln. Es iſt alfo doch gut, 
daß es auch ſo ruhige und phlegmatiſche Thiere auf der Welt 
gibt, wie der Eſel. Auch iſt der Eſel nicht immer und 
überall ſo geweſen als jetzt bei uns, ſondern hat durch die 
Ueberſiedelung aus ſeinem fernen Vaterlande in die nordi— 
ſchen Länder viel an edlen Eigenſchaften verloren. Die Hei— 
mat des Eſels bilden die Gebirge von Oſtindien und Per— 
fin, wo er, in der Landesſprache „Kulan“ genannt, ſich 
wild herumtreibt als ein ſchönes, flüchtiges und lebhaftes 
Thier, himmelweit verſchieden von unſerem verſchrieenen 
Langohr. Homer vergleicht an einer klaſſiſchen Stelle den 
Helden Ajax mit einem wilden Eſel, ohne ſich im Gering— 
ſten an dieſem Bilde zu ſtoßen. Die höchſte Ehre aber in 
einem etwas anderen Sinne iſt dem verachteten Thiere da— 
mals widerfahren, als die altteſtamentliche Prophezeihung er— 
füllt wurde: „Sage der Tochter Zions, ſiehe dein König 
kommt zu dir ſanftmüthig und reitet auf einem Eſel und 
auf einem Füllen der laſtbaren Eſelin!“ Auch die zahmen 
Raſſen ſind im Orient noch ganz andere, als im kühlen 
Abendlande. Hauptſächlich durch den Vergleich mit dem 
Pferde hat der Eſel ſo ſchlimme Farben in der Phantaſie 
des Volkes angenommen. Der Eſel iſt in Wahrheit kleiner, 
ſchwächer, träger, ungelehriger, ſcheuer und eigenſinniger, 
als das Pferd. Deswegen fühlt ſich Niemand geſchmeichelt, 
wenn „er vom Pferde auf den Eſel kommt“; und „er ziert 
ſein Geſchlecht wie der Eſel den Roßmarkt“, ſagen wir, 
wenn Einer das Unglück hat, ein Ausbund von Häßlichkeit 
oder Dummheit zu ſein, wofür er freilich allermeiſt nichts 
kann. Dabei iſt der Eſel auch ſo geduldig, daß ihm dies 
gleichfalls den Ruf der Dummheit zugezogen hat: 
Eſel dulden ſtumm, 
Allzugut iſt dumm! 

Schon von der Natur ſcheint er zum Dulden beſtimmt 
zu ſein: „Wo ſich der Eſel wälzt, muß er Haare laſſen.“ 
Die nämliche Geduld und Genügſamkeit zeigt der Eſel auch 
in Beziehung auf das Futter. „Ein Eſel frißt keine Fei— 
gen, warum?“ fragt der Spott. Schon bei der Eſelsdiſtel 
war hiervon die Rede. „Es iſt Maul wie Salat, ſagt 
der Eſel ſelbſt, wenn er Diſteln frißt.“ „Der Eſel trägt 
das Korn in die Mühle und bekommt Diſteln“, oder „dem 
Eſel, der das Korn zur Mühle trägt, wird die Spreu“, 
lautet die alte Klage über der Welt Undank. Freilich bekommt 
das Pferd, welches den Hafer verdient, ihn nicht immer, 
ſonſt aber genießt es auch im Futter den Vorzug vor dem 
Eſel: „Dem Eſel Haferſtroh, dem Pferde den Hafer!“ 
Und doch „hat der Eſel lieber Stroh denn Gold“, wie der 
Hahn ſich denkt: „Ich nähme ein Gerſtenkorn für eine 
Perle.“ Manchmal ſetzt er ſich gar noch zwiſchen zwei Stühle. 
„Es geht ihm wie dem Eſel, der bei zwei Brüdern diente; 
jedweder meinte, er ſei beim andern gefüttert worden“, ſagen 
wir, wie das Nicolai in einer Fabel verarbeitet hat, wo 
gar jeder von drei Söhnen eines Bauern in der bequemen 
Vorausſetzung: 
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Mein Bruder, denkt er, hat ihn zu ernähren 

Heut' kann er wohl die Koſt entbehren, 
den vom Vater geerbten Eſel faſten und redlich verhungern 
läßt. Aber manchmal kommt es auch einem Eſel zu dick: 

Eſelsarbeit und Zeiſigsfutter 
Iſt des Ueberdruſſes Mutter! 

Auch in dieſem figürlichen Sinne ſind Ableitungen von 
dem Worte „Eſel“ gebildet worden. „Eſelsbrücken“ ver— 
ſchafft ſich der dumme und faule Schüler an Büchern und 
Heften, wenn er die Aufgaben des Lehrers mit ſeinem eige— 
nen Mutterwitze nicht zu löſen vermag. „Eſelsbrücke“ in 
einem anderen Sinne heißen auch die Mathematiker den be— 
rühmten Pythagoräiſchen Lehrſatz; er iſt die Brücke, vor 
welcher die mathematiſchen Eſel ſtehen bleiben, oder die 
Brücke in den mathematiſchen Himmel, in welchen, einer 
anderen Lesart zufolge, doch Niemand gelangt, welcher das 
dreimal geſtrichene Sigma nicht kennt. 

Zum dritten Male müſſen wir hier auch die „Eſels— 
ohren“ namhaft machen, welche früher als entehrendes 
Strafmittel dem trägen und unwiſſenden Schüler überge— 
ſtülpt wurden, jetzt aber mit der guten, alten Zeit begraben 
liegen. Dieſe Strafe ſtammt ſchon aus dem grauen Alter— 
thume; denn der älteſte derartige Fall findet ſich noch in der 
griechiſchen Mythologie. Es wurde nämlich einſtmals Mi: 
das, ein reicher König in Phrygien und Sohn der Göttin 
Cybele, zwiſchen Apollo und dem Hirtengotte Pan zum 
Schiedsrichter gewählt, ob Apollo beſſer auf der Zither ſpie— 
len oder Pan ſchöner auf der Schalmei blaſen könnte. Da 
er dem Pan in ſeinem Spruche den Preis zuerkannte, ſo 
machte ihm Apollo aus Rache Eſelsohren, die nun Midas 
auf alle Art, jedoch umſonſt, zu verbergen ſuchte. Uebri— 
gens waren die Eſelsohren doch nicht unverdient; denn der 
nämliche König Midas hatte ein anderes Mal den Bacchus, 
der ihm als deſſen Gaſt die Erlaubniß gegeben, ſich etwas 
zu wünſchen, gebeten, es möchte Alles, was er berührte, zu 
Gold werden. Als aber in buchſtäblicher Erfüllung ſeines 
Wunſches auch Speiſe und Trank in Gold verwandelt wurde, 
ſo wäre er beinahe Hungers geſtorben. Es gibt nun zwei 
Conchylien, wovon die eine „Eſelsohr“ (Haliolis asinina), 
die andere Midasohr genannt wird. Beide gehören derſelben 
Gattung und zwar von Meeresſchnecken an, während man 
fie ihrer höchſt eigenthümlichen Geſtalt nach eher für Mus 
ſcheln, als für Schneckengehäuſe halten würde. Die Schale 
iſt nämlich ſehr flach und ſo zu ſagen faſt ganz Oeffnung, 
nur hinten etwas gewunden und mit einer Reihe Löcher 
längs des rechten Randes verſehen. Die Arten finden ſich 
vorzüglich in den waͤrmeren Meeren; die größte iſt das Mi— 
dasohr, welches in ſeiner rundlichen Form mehr Aehnlich— 
lichkeit mit den urſprünglichen, als den verwandelten Ohren 
des Königs beſitzt. Deutlicher ſtellt die letzteren das „Eſels— 
ohr“ dar, welches viel ſchmäler iſt. Es erſcheint meiſt grün 
und braun gefleckt wie eine Schlangenhaut, und findet ſich 
in Oſtindien, jedoch ziemlich ſelten. 


Schon das Reiten auf einem Eſel kann unter gewiſſen 
Umſtänden als ein Schimpf gelten: 

Und könnt Ihr mir dieſe drei Fragen nicht löſen, 
ſagt der Kaiſer zum Abt von St. Gallen, 

So laſſ' ich Euch führen zu Eſel durch's Land; 
freilich folgt noch der gewichtige Nachſatz: 

Verkehrt ſtatt des Zaumes den Schwanz in der Hand! 

Gleichwohl heißt es: „Den Eſel will Jedermann rei— 
ten“. Eine ganz eigenthümliche Zuſammenſtellung bietet 
der Spruch, welchen man auf einen Gecken in ſeinem lächer— 
lichen Stolze anwendet: „Er reitet einen böſen Eſel, das 
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dieſe Art erklärt ſich auch das naturhiſtoriſche Paradoxon 
„Der Sack trägt den Eſel zur Mühle“; und wo wir Je— 
mandem unumſchränkt befehlen können, da ſagen wir ſpöt— 
tifh: „Wir wollen ihn bitten, wie man dem Eſel thut.“ 
Da iſt es freilich richtig: „Der Eſel und ſein Treiber den— 
ken nicht überein“; denn der hintennach geht, denkt: „Beſſer 
Eſel treiben, als ſelber Säcke tragen“. Nur hie und da ſtellt 
ſich Einer an, als ob er ſich genire. „Auf den Sack ſchlägt 
man, den Eſel meint man“, ſagt der alte Miller in „Kabale 
und Liebe“, wo ihn ſeine Frau auf die ſchönen Billeter des 
Majors an ihre Tochter hinweiſt, und gibt auch gleich eine 


Geckenpferd“. Hier muß der Eſel in beſonders auffallender 
Weiſe zur Bezeichnung eines Begriffes herhalten, wofür dem 
Volke das Pferd zu gut gedäucht hat. 

Vorzüglich aber gilt, wie erwähnt, unſer Eſel als ein 
ſacktragendes Laſtthier: „Wer ſich zum Eſel macht, der 
muß Säcke tragen“, iſt ähnlich gebildet wie: „Wer ſich grün 
macht, den freſſen die Gaiſen.“ „Man ruft den Eſel nicht 
zu Hofe denn daß er Säcke trage“ d. h.: keine auffallende Aus— 
zeichnung ohne im Hintergrunde verſteckten Eigennutz. Immer 
guckt gleich wieder der Schelm hervor: „Man findet man— 
chen Eſel, der nie Säcke trug.“ Der Eſel iſt träger als 
das Pferd, haben wir oben vernommen: „Nur gezwungen 
trägt der Eſel Säcke, ledig thät' er keinen Schritt.“ Aber 
es iſt ſchon dafür geſorgt, daß er ſeine Schuldigkeit thue: 
„Wenn der Eſel nicht will, ſo muß er“ und „wenn der 
Eſel ſeine Tracht hat, ſo weiß er, wie er gehen ſoll.“ Auf 


Wer 


„ 


Erläuterung dazu in ſeiner Manier: 
das liebe Fleiſch zu beſtellen hat, darf nur das gute Herz 
Boten gehen laſſen!“ 


einen Gruß an 


Es heißt wohl mit Recht: Wer 
der züchtigt es; aber die Züchtigung muß eine wohlverſtan— 
dene fein und nicht die Folge augenblicklicher Aufwallung: 
„Mancher ſchlägt einen Eſel heraus und zehn hinein.“ 
„So lange der Eſel trägt, iſt er dem Müller lieb 
heißt es. Aber „viel Säcke ſind des Eſels Tod“, wie viel 
Hunde des Haſen. Nur zuweilen unterbricht ein kurzer 
Sonnenſchein des Glückes die ewig wiederkehrende Alltags— 
plage: „Wenn kein Waſſer auf der Mühle iſt, ſo tanzt 
der Eſel.“ „Es iſt ihm ſo leid, als wenn dem Eſel der 
Sack entfiele“, iſt nirgends beſſer angewandt, als wenn der 
Schüler eine Stunde früher wie gewöhnlich nach Hauſe 
kommt, weil ſein Lehrer verhindert oder krank war. Geht 


ſein Kind lieb hat, 


„ 


es dem Eſel aber einmal gut, fo ſchlägt er auch gleich aus 
allen Eiſen: „Wenn es dem Eſel zu wohl iſt, ſo geht er 
auf's Eis tanzen.“ 

Uebrigens er möge ſich plagen, wie er will, immer 
laͤſtet der alte Fluch auf dem geduldigen Grauthier: „Wenn 
der Eſel weit läuft, iſt er darum nicht gelehrt.“ 

Sogar die Stimme des Eſels, welche wir ſchon ein— 
mal in einem Sprüchworte erwähnt gefunden haben, iſt zum 
Geſpött geworden: „Vom krähenden Hahn zum Eſel ge— 
hen, heißt Einen Geſang hören“. Die Muſiker von Fach 


behaupten: „Eſel ſingen ſchlecht, weil ſie zu hoch anſtim— 
men“; fie fangen nämlich mit dem J an, während das 


muſikaliſche ABC nur bis zum H reicht. Ja, für ganz 
unmuſikaliſch wird er erklärt. „Was thut der Eſel mit der 
Sackpfeife?“ iſt ein Sprüchwort, welches die Sackpfeife ſelbſt 
überdauert hat, und genau ſo in dieſem Stücke iſt es mit 
dem andern: „Er oder ſie ſchickt ſich wie der Eſel zum 
Lautenſchlagen“, welches man gar oft von dem Geſchicke der 
Hausmutter zur Kindererziehung und zum Abrichten der 
Mägde anzuwenden in Verſuchung kommt. 

Vor dem Schluſſe müſſen noch dem oben genannten 
„Mauleſel“ und dem „Maulthier“ einige Worte gewidmet 
werden. Auch der Mauleſel muß als das unedlere Thier ſich 
dem Pferde gegenüber verſpotten laſſen. „Wer über einen 


Mauleſel geſetzt iſt, halt ſich auch für einen Herren“, fagt 
in dieſem Sinne ein ironifches Wort, uud 

Mauleſel treiben viel Parlaren, 

Daß ihre Voreltern Pferde waren, 
ſingt ein allerdings etwas gekünſtelter Reim, welcher den 
Ahnenſtolz herabgekommener Urenkel geißelt. 

Welche Gefühle Jeden von uns, der einmal die Uni— 
verſität beſuchte, als „Maulthier“ beſeelt haben, ein anderes 
Hangen und Bangen in ſchwebender Pein, das haftet noch 
ſo lebendig in unſerem Gedachtniſſe, daß es keiner ausführ— 
lichen Schilderung bedarf. 

In keinem anderen europäiſchen Lande iſt der Eſel fo 
ſehr verachtet, wie gerade in Deutſchland. Inzwiſchen hießen 
auch die Franzoſen den Pythagoräiſchen Lehrſatz le pont 
aux änes, und wenn auch häufig in Frankreich nach einer 
Lafontaine' ſchen Fabel Monsieur Baudet die Stelle uns 
ſeres Eſels vertritt, fo hat doch erſt neuerlich Miniſter Fould 
den Beweis geliefert, daß auch bei unſeren feineren Nach— 
barn äne für keinen Ehrentitel gilt. Als nämlich die fran— 
zöſiſchen Miniſter ſich nach Compiegne begaben und un— 
terwegs einen Eſel überfuhren, dann aber deſſen Herrin 
mit 200 Fres. entſchädigen mußten, rief der Finanzminiſter: 
„Ach! meine Herren, warum können wir nicht alle Eſel, die 
uns im Wege ſtehen, ſo wohlfeilen Kaufes los werden?““ 


Zum Schutze der nützlichen Vogel. 


Von 


Karl 


Müller 


Zweiter Artikel. 


Radikale Heilmittel gegen die kulturfeindlichen Inſekten 
und andere Thiere können, nach dem Vorhergehenden, nur 
darin gefunden werden, daß man die Vögel im Allgemeinen 
ſchont und ihre Verbreitung fördert, daß man aber auch An⸗ 
ſtalten trifft, gewiſſe Vogelarten, die ſich am meiſten in 
fraglicher Hinſicht auszeichnen, ganz befonders zu ſchützen. 
Wie? Das iſt eben die Frage, auf welche unſere Denk— 
ſchrift tiefer eingeht, ſowie auch das preußiſche Landesökono— 
mie⸗Collegium neuerdings befliſſen ſein ſoll, der Antwort 
einen Boden zu bereiten. 

Offenbar nämlich hat die Maſſe unſrer Vögel abge— 
nommen. Wodurch? Das ſoll uns zunächſt die Denkſchrift 
ſelbſt ſagen. Der größte Theil der Inſekten freſſenden Vö— 
gel beſteht aus Zugvögeln, die uns im Herbſt verlaſſen, um 
nach dem Süden zu ziehen. Auf dieſer Reiſe paffiren fie be— 
kanntlich die ſüdlichen Küſtenländer; allein, die Bewohner 
derſelben ſind ſeit uralter Zeit, und ſicher nur hervorgerufen 
durch das maſſenhafte Erſcheinen dieſer Zugvögel, wahre Or— 
nithophagen. Wie die Juden in der Wüſte hungerig über 
die Wachteln herfielen, ebenſo fallen noch heute z. B. die 
Italiener über jeden Vogel her, der ſich in ihrem Geſichts⸗ 
kreiſe blicken läßt, als ob es gälte, die Welt von einem 
Unthier zu befreien. Es iſt bereits viel über dieſe Unſitte 


der Südeuropder geſchrieben worden, und beſonders find es 
v. Tſchudi und Gloger, deren Angaben in der Regel 
nachgeſchrieben werden. So auch von unſrer Denkſchrift. 
Um gerecht zu ſein gegen eine Nation, welche uns in dieſem 
Augenblicke politiſch ſo nahe ſteht und auch ſonſt Anſpruch 
hat auf unſere beſondere Achtung, müſſen wir auch einmal 
die andere Seite hören, und dieſe vertritt der berühmte Zoo— 
log Karl Vogt; ein Mann, der ſich in den Mittelmeer— 
ländern perſönlich bewegte, während die beiden Genannten 
nur nach Hörenſagen und Literatur ſchrieben. Nach Vogt 
(ſ. deſſen „Vorleſungen über nützliche und ſchädliche, ver— 
kannte und verleumdete Thiere“, Leipzig, 1864) „ſind die 
Italiener im Herbſte vollkommen in ihrem Rechte, wenn fie 
vertilgen was ſie können; denn dann fallen alle dieſe Vögel, 
die ſich bei uns im Frühjahr und Sommer von Inſekten 
nähren, die Grasmücken und Dünnſchnäbler ſowohl, wie 
die Finken und Droſſeln, mit einer durch die Reiſe geſchärf— 
ten unerſättlichen Freßgier über die ſüßen Früchte des Sü— 
dens her und ſtopfen ſich dergeſtalt mit Trauben, Feigen und 
Oliven, daß ſie kaum mehr im Stande ſind, einige Schritte 
weit zu fliegen.“ Daher kommt auch an der ganzen pro= 
vengalifchen Küſte, von Nizza bis Marſeille, das Sprüch— 
wort: „Beſoffen wie ein Krammetsvogel“, weil man den 


. 


unſichern Flug der gefräßigen Vögel der Trunkenheit zu: 
ſchreibt, welche der Genuß der Trauben bewirken ſoll, wäh— 
rend Vogt das leugnet und es nur dem übermäßigen Fraße 
zuſchreibt. Er dürfte jedoch darin irren; denn auch in den 
ſüdlichen Vereinigten Staaten kommt derſelbe Fall und die— 
ſelbe Erklärung vor, obſchon ſich dort die Vögel nicht über— 
freſſen, da ſie keine Veranlaſſung dazu haben, wie die aus— 
gehungerten Zugvögel der Mittelmeerküſten. Dies jedoch bei 
Seite geſetzt, iſt es wichtiger zu wiſſen, daß zu dieſer Zeit 
die Krammetsvögel einen faſt fingerdicken öligen Speck auf 
dem ganzen Leibe haben und die Grasmücken ausſehen, als 
ſeien ſie in Butter gewickelt. „Die Feinſchmecker kennen 
auf den erſten Blick diejenigen Vögel, die ſich mit Oliven 
gemäſtet haben und begreiflicherweiſe im Geſchmacke den 
aus dem Waldgebirge ſtammenden Vögeln, welche wür— 
zige Beeren verſchlingen, weit nachſtehen. Wie kann 
man nun vernünftigerweiſe den Italienern zumuthen, die 
Vögel, welche ihre Ernten zerſtören, deshalb zu ſchonen, 
weil dieſelben im Norden, wo andere Kulturbedingungen herr— 
ſchen, im Frühjahre die Inſekten wegfreſſen!“ So Vogt“ 
und ſicher mit Recht. Daß ſich freilich aus dieſer Noth— 
wendigkeit endlich auch eine Wohlſchmeckerzunft entwickelte, 
lag in den Verhältniſſen ſelbſt, geradeſo, wie die Lerchen— 
paſſion ſich in unſeren ſächſiſchen Gegenden einfand, wo die 
Lerchen, durch die Fruchtbarkeit der Provinz herbeigezogen, 
maſſenhaft zu erſcheinen pflegen. Ebenſo erklärlich iſt es 
folglich, daß dieſe Wohlſchmeckerei auch in gewiſſe Extreme 
ausartete, wie wir es z. B. bei den alten römiſchen Schrift: 
ſtellern leſen! Sonſt, herausgeriſſen aus dem Zuſammen— 
hange, widert es ja ſicher einen Jeden an, zu hören, daß 
man Tauſende von Nachtigallen tödtete, nur um ihre Zun— 
gen, die ſonſt ſo lieblich zu flöten wußten, zu einem einzi— 
gen luculliſchen Mahle zu verwerthen; daß dieſer Lucullus 
höchſteigenköpfig die Kunſt erfand, Droſſeln zu mäſten, wie 
wir heutzutage unſere Gänſe in dunkeln Ställen zu mäſten 
wiſſen; daß dieſe Droſſelzwinger in der Umgegend von Rom 
endlich ſo häufig wurden, daß man mit dem Miſte der Droſ— 
ſeln die Felder düngen, ja, Ochſen und Schweine mit den 
Abfällen mäſten konnte. Noch heute exiſtirt in Italien 


Aehnliches. So z. B. ſah Vogt in Genua eine Maſtan— 
ſtalt für Ortolane, deren wohl gegen 5000 in derſelben 


angehäuft waren, und welche ärger ſtank, als ein Schweineſtall. 
Das Alles iſt richtig, und in der That ſtellt ſich damit ein 
Fanatismus gegen die Vögel ein, der ſeine Urſachen zuletzt 
ſelbſt nicht mehr kennt. Dieſer Fanatismus iſt inſoweit 
verwerflich, als er die Vögel nur aus Verfolgungsſucht 
und Zerſtörungstrieb ausrottet, wo ſie ſich blicken laſſen. 
Im Uebrigen ſteht der Menſch am Mittelmeere auf keiner 
höheren und keiner ſchlechteren Stufe, als derjenige bei 
uns, der, um etwa ſeine Kirſchen zu retten, ſich mit Pul— 
ver und Blei gegen die Schaaren von Spatzen, Wendehäl— 
fen, Kernbeißern u. a. geflügelten Kirſchenfreunden rüſtet. 
Wenn alſo die Italiener nichts weiter als dieſes thäten, fo 
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würden die Einwirkungen auf die Zahl der Vögel nur un— 
tergeordnete bleiben. Ob ihre anderweitigen Verfolgungen 
aber einen größeren Einfluß üben, iſt noch nicht fo ſicher 
feſtgeſtellt, daß wir darüber abſprechen könnten. Wie wir 
hören, ſollen darüber officielle Unterſuchungen in Italien 
ſelbſt angeſtellt werden. 

Um ſo mehr betonen wir mit der Denkſchrift das, was 
bei uns vorgeht. Wenn die Vögel zu uns zurückkehren, ge— 
ſchieht das in einer ſo großen Regelmäßigkeit, daß man faſt 
meinen ſollte, die Vögel hätten ſich unter einander verſtän— 
digt, welche Reviere und in welcher Anzahl ſie dieſelben be— 
ſuchen wollten. Man weiß das z. B. ſehr genau von den 
Nachtigallen, den Schwalben und andern Sängern, welche 
womöglich daſſelbe Neſt, mindeſtens denſelben Hain, daſſelbe 
Haus wieder aufſuchen. Aber man wird das auch an dem 
Bülow, dem Wendehals, dem Kuckuk u. ſ. w. bemerken. 
Inſtinktmäßig vertheilen ſich dieſe Vögel ſo, daß jeder ein 
beſtimmtes Areal beherrſcht, um leben zu können. Offenbar 
entſteht folglich ſofort eine Lücke in dem Naturhaushalte, 
ſowie auch nur einer dieſer Vögel weggefangen wurde. Ein 
gewerbsmäßiger Vogelfang charakteriſirt ſich hiernach von 
ſelbſt. Obenan der Lerchenfang. Was dieſen betrifft, „ſo 
wird es“, meint Karl Vogt, „ebenſo ſchwer fein, den 
Leuten begreiflich zu machen, daß man die Lerchen leben laſ— 
ſen müſſe, weil ſie vielleicht Würmer freſſen, als man ihnen 
begreiflich machen wird, daß man die Schafe leben laſſen 
müſſe, weil fie Wolle geben. Trotz aller Humanität, find 
fette Leipziger Lerchen ein ausgezeichneter Leckerbiſſen, und 
man hat bis jetzt noch nicht gehört, daß die ſo fruchtbare 
Leipziger Ebene durch die Lerchenjagd in ihrem Ertrage Scha— 
den gelitten habe.“ Hier ſpricht wohl mehr der Gourmand, 
als der Naturforſcher; denn wir haben ja ſchon im vorigen 
Artikel geſehen, welche enormen Verluſte gerade die Gegenden 
erlitten, wo bisher der Lerchenfang im Großen florirte. Die 
Sache iſt auch höchſt einfach, wenn man die Verhältniſſe 
betrachtet, wie ſie hier liegen. Die Lerche iſt zwar ein Zug— 
vogel, doch iſt ſie es gerade, welche zuerſt, ſchon im Februar, 
zurückkehrt; und hiermit iſt auch die Lerche die erſte Inſek— 
tenvertilgerin, um ſo mehr, als zu dieſer Zeit neben der 
jungen Saat vorzugsweiſe dieſe Fleiſchſpeiſe geboten iſt. Daß 
ſich die Lerche zu dieſer Zeit wirklich mehr von Inſekten und 
nicht von Vegetabilien nährt, geht daraus hervor, daß ſie in 
dieſer Zeit nie fett wie im Herbſt wird, der ihr mehr ſtärkereiche 
Vegetabilien bietet. Dazu kommt aber noch etwas ganz Anderes. 
Unſere hieſigen Vogelſteller, unſere halliſchen Halloren, welche 
dieſes Handwerk ſeit Jahrhunderten gleichſam monopoliſtiſch 
ausüben, wachen nicht mit Aengſtlichkeit darüber, ob ſie Ler— 
chen oder Schwalben in ihrem Netze fangen. Ihnen gilt 
ein reicher Fang als die Hauptſache; denn fie wollen ja ein 
gutes Tagelohn verdienen und ſind gewiß, daß ſie auch die 
Schwalben verkaufen werden. Ich ſelbſt habe unſere Hallo— 
ren an manchen Herbſttagen auf unſern Saalwieſen nur 
Schwalben fangen ſehen. Bedenkt man nun, daß aus un— 


ſerer Gegend allein manchmal 500,000 Lerchen nach Leipzig 
zum Verkaufe gebracht wurden, ſo hat man eine kleine Vor— 
ſtellung von der maſſenhaften Vertilgung dieſer nützlichen Vögel. 
Denn was man Leipziger Lerche nennt, wird nicht um Leip— 
zig allein, ſondern in einem großen Theile der Provinz 
Sachſen gefangen. Es iſt ganz richtig, daß dieſer Vogel— 
fang gegenwärtig ſeinen Mann nicht mehr nährt. In den 
letzten Jahren koſtete darum auch das Schock Lerchen hier 
zu Lande 4 bis 6 Thaler, während es noch vor einigen 
Jahren im Durchſchnitt mit 20 Sgr., höchſtens mit 1½ 
oder 2 Thalern bezahlt wurde. Ein Beweis, wie furchtbar 
dieſe Vögel abgenommen haben müſſen, da ſie in unſrer 
Gegend im Herbſt nur noch in vereinzelten Trupps ziehen. 
Folglich iſt das heutige Wegfangen noch unverzeihlicher, als 
früher. 

Wenn aber bei ſolchen Verhältniſſen doch wenigſtens 
die übrigen Vögel geſchont würden! Durch Regierungsver— 
ordnungen und Schulerlaſſe iſt zwar dem Vogelfange, d. h. 
dem Ausnehmen von Eiern und jungen Vögeln aus ihren 
Neſtern im platten Lande ein kleiner Dämpfer aufgeſetzt 
worden; allein, es fehlt noch viel, daß das erreicht wäre, 
was man nothwendig erreichen muß, wenn in unferen Na— 
turhaushalt wieder das alte Gleichgewicht zwiſchen Vögeln 
und Inſekten gebracht werden ſoll. Gloger berechnet die 
Summe der weggefangenen Singvögel auf mindeſtens 20 
bis 25 Millionen Stück, wodurch 200 Milliarden Inſekten 
unvertilgt bleiben müſſen. Namentlich zeichnen ſich die Berg— 
und Waldgegenden in der maſſenhaften Vogelvertilgung noch 
immer ſehr unvortheilhaft aus, wie das maſſenhafte Fangen 
von Droſſeln und Krammetsvögeln beweiſt. 

So groß aber auch die Verheerungen ſein mögen, welche 
durch induſtrielle Verfolgung der Vögel oder durch den Un— 
verſtand der Jugend hervorgerufen ſein mögen, ſie reichen 
ſchwerlich an die Verheerungen heran, welche durch die groß— 
artige Ausrodung der Wälder und die Entſumpfungen in 
unſerem Vaterlande hervorgerufen worden ſind. Unſere Denk: 
ſchrift vernachläſſigt dieſen Punkt wohl mit Unrecht. Denn 
ſo ſehr auch ſonſt die preußiſche Regierung, an welche ſie 
gerichtet iſt, ſchon ſeit Jahren geneigt iſt, die ihr zugehöri— 
gen Wälder zu erhalten, andere neu anzupflanzen, ſo könnte 
ich doch Beiſpiele beibringen, wo ſie dieſen ſchönen Grund— 
ſatz leider gänzlich außer Acht ſetzte. Allein, es gibt auch 
eine Unzahl von Privatwaldungen, und daß dieſelben kein 
unbeſchränktes Eigenthum fein können und dürfen, darüber 
habe ich wenigſtens nicht den geringſten Zweifel. Alles, was 
die Exiſtenz der ganzen Bevölkerung ſtützt und trägt, fallt 
auch der Beurtheilung der Geſammtheit, folglich des Staus 
tes anheim, und hierher gehört der Wald im eminenten 
Sinne des Wortes. Man gibt das in der Regel auch zu, 
wo es ſich um ſteile Abhänge handelt, deren Ackerland, von 
den Regenfluthen herabgeſchwemmt, die Wieſen der Niede— 
rungen verſandet, welche Ströme improviſiren, wo höchſtens 
rieſelnde Bächelchen erſcheinen ſollten, und damit Ueberſchwem— 
mungen hervorrufen, die wir noch in jüngſter Zeit in Süd— 
frankeich ſo entſetzlich wüthen ſahen. Die gleiche Bedeutung 
haben aber auch die Wälder im platten Lande. Man bes 
rechne nur die Dunſtmaſſen, welche täglich ein ausgewach— 
ſener Baum aus dem Erdboden in die Luft deſtillirt, und 
man wird erſtaunen, was für Regenbildner die Wälder ſind. 
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Das gilt namentlich für unſere weiten Sandländer. Ohne 
ihre Wälder würde z. B. die Niederlauſitz bald eine Wüſte 
ſein, ebenſo die Mark Brandenburg u. ſ. w. Es wäre 
darum nur gerecht gefordert, daß man von Staatswegen 
jede Privatwaldung unter das Geſetz des Staates ſtellte und 
nur in den dringendſten Fällen Erlaubniß zu deren Aus— 
rodung gäbe. Freilich hat die Kultur ein Recht, vorzudrin— 
gen, da die Bevölkerung leben will und auf den Ackerbau 
angewieſen iſt. Allein, daß wir in den meiſten Gegenden 
längſt an der Grenze der Wäldervertilgung angelangt find, 
ja, dieſe in andern längſt überſchritten haben, darüber kann 
kein Zweifel mehr obwalten. So wirkte z. B. in der Pro— 
vinz Sachſen dieſe Urſache ſicher ebenſo auf die Bildung der 
im vorigen Artikel geſchilderten Ernte-Calamitäten ein, wie 
der fo maſſenhaft betriebene Vogelfang. Mit ihren vielen 
und herrlichen Wäldern, welche die gegenwärtige ältere oder 
jüngere Generation noch kannte, ſind ebenſo viele köſtliche 
Centralheerde für unſere Vogelarten für immer verſchwunden. 
Man weiß das auch in unterrichteten Kreiſen und hat zu 
dieſem Behufe Vorrichtungen erſonnen, welche geeignet ſein 
können, die Vögel auch ohne Wälder in die Nähe der menſch— 
lichen Wohnungen wieder heranzuziehen. Dieſe Vorrichtun— 
gen find die ſo genannten Vogelkäſten. Man weiß, daß man 
dieſelben längft für unſere Staare einrichtete, und daß dieſe 
Vogel, wie alle übrigen Sänger, faſt augenblicklich adopti⸗ 
ren, was ihnen der Menſch hiermit ſo bequem an den Weg 
ſtellt. Manche Verſchönerungsgeſellſchaften fangen bereits an, 
dieſe wahrhaft praktiſchen Einrichtungen einzuführen, und es 
ſollte mich freuen, wenn dieſe Zeilen auch anderwärts dazu 
anregten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Anfertigung ſol— 
cher Kaften keine Hexerei ift. Allein da, wo man das Bes 
quemere liebt, iſt es vielleicht angenehm, zu erfahren, daß 
man dieſe Käſten auch bereits im Kleinen und Großen im 
Handel beziehen kann. Ich nenne darum mit Vergnügen 
die Holzhandlung von H. E. Frühauf in Schleuſingen 
auf dem Thüringer Walde. Solche Käſten für Staare 
koſten das Dutzend 3 Thaler; Schlafkäſten für Meiſen und 
ähnliche Vögel für die Herbſt- und Winterzeit Eoften ebenfo 
viel; ingleichen auch Käſten für die Brutzeit der Sperlinge, 
oder Käſten für Meiſen und ähnliche Vögel zum Brüten; 
Käſten für Rothſchwänzchen koſten à Dutzend nur 2 Thlr., 
für Fliegenſchnepper nur 1 Thlr. Dieſe Vorrichtungen be— 
günſtigen die Vermehrung der Singvögel auf eine ebenſo 
angenehme wie bequeme Weiſe, ohne doch, wie lebendige 
Hecken, zugleich auch Ungeziefer an ſich heranzuziehen. Man 
hat durch fie liebliche Sanger und Inſektenvertilger gleichzei- 
tig an ſich herangezogen, und wenn man bedenkt, was ich 
im Eingange dieſes Aufſatzes über den kleinſten unſrer in— 
ländiſchen Singvögel, über das Goldhähnchen, beibrachte, fo 
wird man geſtehen müſſen, daß die geringen Ausgaben für 
ſolche Vogelkäſten tauſendfach von den Vortheilen aufgewo— 
gen werden, die nun die Vögel als Inſektenvertilger der 
Umgebung gewähren. Wenn es gelänge, den Sinn unſrer 
Bevölkerung zu dieſem Standpunkte durch Belehrungen 
und Verordnungen zu erheben, fo würde man im Stande 
fein, ſolche Kaſten auch endlich in den Feldern anzubringen, 
und was das heißen würde, liegt wohl klar auf der Hand. 
Wir werden uns nun im nächſten Artikel zu den nützlichen 
Vögeln ſelbſt zu wenden haben. 
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Zum Schutze der nützlichen Vogel. 
Von Karl Müller. 


Dritter Artikel. 


Es liegt nun auf der Hand, daß man ſich zu fragen den finkenartigen Singvögeln der Haus- und Feldſperling, 
hat, wer denn die ſchutzwürdigen Vögel eigentlich fein? | der Buchfink, Stieglitz und Zeiſig, die Gold-, Grau- und 
Die Inſekten und Mäuſe freſſenden, iſt leicht geantwortet; Gartenammer, die Feld-, Hauben und Baumlerche, der 
aber wer ſind denn dieſe? Unſere Denkſchrift nennt nur im Staar, die Rabenkrähe, ſowie die Nebel- und Saatkrähe, 
Allgemeinen alle diejenigen Vögel, welche ſich unſeres Schutzes die Dohle, der Pirol oder Bülau, der Ziegenmelker oder die 
würdig zeigen, ohne ſich weiter auf eine Berichtigung der übel Nachtſchwalbe, die Mauerſchwalbe, der Wiedehopf, die Blau— 
verleumdeten Vögel einzulaſſen. Nach ihrem Regiſter ſind rake oder Mandelkrähe, der Kuckuk und Wendehals, alle 
es folgende: Sppechtarten. Aus der Ordnung der Raubvögel find es: der 

Die Singdroſſel (Turdus musicus), die Miſteldroſſel Mäuſebuſſard, der rauhfüßige Buſſard, die Schleiereule, der 
(T. viscivorus); alle Arten der Gattung Sylvia, alſo Nach— Kautz, die Sumpfeule, der Regenpfeifer und der Kiebitz. 
tigall, Rothkehlchen, Rothſchwänzchen, Hausröthling, Blau: Der gewöhnliche Einwand gegen manchen der hier ge— 
kehlchen; der Garten-, Wald- und Fitislaubſänger; alle nannten Vögel bleibt immer der, daß mancher dieſer Vögel 
Grasmücken-Arten; die Arten der Gattung Saxicola, näm- nicht allein mit Inſekten vorlieb nimmt, ſondern auch Ap— 
lich der ſchwarzkehlige und der braunkehlige Wieſenſchmätzer; petit für Körner zeigt, welche der Menſch nicht für ihn kul— 
der Zaunkönig, der Wieſenpieper (Anuthus pratensis), die tivirt. Dieſer Einwand verdient etwas näher beleuchtet zu 
weiße, gelbe und graue Bachſtelze, die Haus- und Rauch— werden, da man hierbei ſehr häufig das Kind mit dem Bade 
ſchwalbe, die Fliegenſchnäpper, die Baumläufer, alle Arten ausſchüttet und dem Einwande eine Allgemeinheit gibt, die 


der Gattung Parus, namentlich die Kohle und Blaumeiſe, ſchließlich höchſt fehlerhaft wird. Man kann es ſchon von 
ferner der Kleiber (Sitta Europaea), das Goldhähnchen, von vornherein einem Vogel am Schnabel anſehen, welcher Art 


feine Nahrung fei. Ein dünner, ſpitzer Schnabel kann unmög— 
lich geeignet ſein, harte Samen aufzubeißen; er wird folglich 
durchaus nur für Inſektennahrung eingerichtet ſein müſſen. 
Das iſt in der That auch der Fall bei den allermeiſten un— 
ſerer Singvögel, von der Nachtigall bis zu den Grasmücken 
und Fliegenſchnäppern, die ihr Weſen ſchon in ihrem Na— 
men ſelbſt tragen. Aber es gehören hierher auch die Schwal— 
ben, Kuckuke und Ziegenmelker, und dieſe machen folglich 
auf den gleichen Schutz einen ebenſo großen Anſpruch. Die 
Schwalben reden für ſich ſelbſt; denn es könnte nur ein 
Blinder ſein, welcher es nicht wüßte, daß dieſer unruhigſte 
aller unſerer kleineren Vögel nur darum in beſtändiger Be— 
wegung iſt, weil er ſich durchaus von Inſekten nährt und, 
um dies erreichen zu können, feine Nahrung in unausgeſetz— 
ter Thätigkeit erwerben muß. Darum iſt die Schwalbe, wie 
alle Thiere, welche in beſtändiger Bewegung leben, ein 
außerft magerer Vogel. Und dennoch ſehen wir, daß der 
gierige Vogelſteller auf dieſe ſtaunenswerthe Thätigkeit eines 
ſo winzigen Geſchöpfes auch nicht die allergeringſte Rückſicht 
nimmt; er iſt dem Italiener gleich, der die Schwalben, 
ſonderbar genug, für eine Art von Raubvogel hält. 

In gleichem Falle befindet ſich der Kuckuk. Man hat 
Urſache, die ſonderbare Lebensweiſe dieſes Außerft ſcheuen Vo— 
gels, ſeine Eier in die Neſter kleiner Singvögel zu legen, 
nur darauf zu ſchieben, daß er genöthigt iſt, fort und fort 
auf Nahrung auszufliegen, weil die Schwierigkeit, Inſekten 
zu finden, für ihn nicht minder groß iſt, als ſein beſtändi— 
ger Appetit. Wollte er ſeine Jungen ſelbſt pflegen, ſo wür— 
den darüber entweder die Eltern oder die Jungen zu Grunde 
gehen. Dazu kommt noch, daß der Kuckuk gerade die ver— 
derblichſten Waldraupen, namentlich die giftige Prozeſſions— 
raupe mit dem dichtbehaarten Felle, am liebſten verſpeiſt; 
eine Eigenthümlichkeit, welche die Wände ſeines Magens 
allmälig mit einer Kruſte von ſtacheligen Haaren überzieht. 
Und doch ſehen wir, daß der Kuckuk in einen Wuſt von 
Aberglauben hineingewebt iſt, der ſchwerlich eine Ahnung 
von ſeiner großen Nützlichkeit aufkommen läßt. Gerade 
darum, weil er ſo große Maſſen von Inſektennahrung 
braucht, bewacht der Kuckuk ſo eiferſüchtig ſein von ihm ge— 
wähltes Revier gegen jeden andern ſeines Gleichen. Die 
Größe dieſes Reviers zeigt am beſten, wie viel Inſektennah— 
rung der Vogel braucht, und welche empfindliche Lücke im 
Naturhaushalte darum eintreten muß, wenn einer dieſer Vö— 
gel gewaltſam aus einem ſolchen Revier herausgeriſſen wurde. 
Man kann es folglich nur einen Act gänzlicher Verkennung 
nennen, wenn manche Länder, wie z. B. der Canton Uri 
noch bis in die neueſte Zeit, das Geſchöpf für vogelfrei er— 
klärten und ſogar ein Schußgeld auf ſeine Erlegung ſetzten. 

Aber der Ziegenmelker, höre ich fragen, iſt es nicht 
derſelbe, der ſeinen Namen daher bekam, daß er ſich nächt— 
licherweile einſchleichen ſoll in die Viehſtälle, um die Ziegen 
durch feinen Flügelſchlag blind zu machen und ihnen darauf 
die Milch auszuſaugen, bis die Euter vertrocknen? Der 
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Aermſte! Weil er wie die Fledermäuſe darauf angewieſen 
iſt, feine Nahrung in der Dämmerung zu erja zen, darum 
iſt er ſchon von vornherein bei dem Licht liebenden Men— 
ſchen verdächtig, und darum noch verdächtiger, wenn es ihm 
einfällt, in einen Stall zu dringen. Was hat er dort zur 
nachtſchlafenden Zeit zu machen, wenn er nicht Unfug trei— 
ben wollte! Der ſo ſchließende Menſch hätte nur einmal 
den Schnabel und Magen des Vogels prüfen ſollen, um 
mit Einem Male zu wiſſen, daß erſterer ſchwerlich zum 
Saugen und letzterer ſchwerlich für Milchſpeiſen eingerichtet 
ſein kann. In der That verhält ſich der Ziegenmelker wie 
die Schwalbe, die ruhelos ihrer Nahrung nachjagt, und 
darum heißt er auch bezeichnender Nachtſchwalbe, ſo weit er 
fonft auch feiner Organiſation nach von den Schwalben ent: 
fernt ſteht. 

Selbſt den Specht verſteht nicht Jedermann; denn er 
iſt ein unverwüſtlicher Zimmermann, dem es die größte Freude 
zu machen ſcheint, zum Aerger des Förſters tiefe Löcher in 
die Bäume zu hacken, in denen ſich leicht das Waſſer ſam— 
melt und zum Anfaulen des Holzes Anlaß gibt. Trotzdem 
treibt er damit keinen Schabernack, ſondern klopft und pocht 
nur an und in die Bäume, weil er auf dieſe Weiſe die In— 
ſekten aus ihrem Schlupfwinkel jagt, die er dann in haſti— 
gen Bewegungen auf der andern Seite des Baumes erhaſcht. 
Wenn er es bequemer haben kann, ſich zu ſättigen, hat er 
Verſtand genug, die ſchwere Holzhackerarbeit einzuſtellen. 
Ich traf vor einigen Jahren auf der Wartburg einen Roth— 
ſpecht, welcher aus der freien Natur an die Fenſter der 
Burg geflogen kam, um die Leckerbiſſen auf dem Fenſter— 
ſims entgegenzunehmen, die man für den originellen Pfleg— 
ling gern und aufmerkſam auftiſchte. 

Die Miſteldroſſel nennt Karl Vogt einen äußerſt 
ſchädlichen Vogel, obgleich ſie in obigem Verzeichniſſe unter 
den nützlichen Inſektenfreſſern aufgezählt iſt. Sie ſoll es 
darum ſein, weil ſie gern die Beeren des paraſitiſchen Mi— 
ſtelſtrauches ſucht und verſpeiſt, die Kerne aber unverdaut 
mit ihren Excrementen wieder von ſich gibt und hierdurch 
dazu beiträgt, daß dieſe Kerne auf einem Zweige ſitzen blei— 
ben, keimen und einen neuen, gefährlichen Strauch erzeu— 
gen. Die Thatſache iſt an ſich richtig; nur fragt es ſich, 
ob der Nutzen der Miſteldroſſel nicht größer als ihr Schaden 
ſei? Mit ſehr wenigen Ausnahmen, habe ich wenigſtens 
noch nicht beobachtet, daß die Miſtel in ſolcher Fülle auf 
einem Baum verbreitet war, um dieſem wahrhaft ſchaden zu 
können. In wirklich bedenklicher Weiſe ſah ich ſie nur im 
Rheinthale zwiſchen dem Bodenſee und Vorarlberg auf Obſt— 
bäumen verbreitet, auf Bäumen aber, die in jedem Jahre 
von ihren Beſitzern beſtiegen werden, um die Aepfel zu ern— 
ten. Da es nun ſo nahe liegt, ſich der ſchädlichen Einwir— 
kungen der Miſtel zu entziehen, indem man die Miſtel aus— 
ſchneidet, muß man ſich mehr über das Phlegma der Bewoh— 
ner, die das nicht thun, als über die Miſteldroſſel wundern, 
die die Kerne der Miſtel ſo maſſenhaft verbreitet; vorausge— 
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ſetzt übrigens, daß fie es dort wirklich iſt, welche die Ver— 
breitung übernimmt. Da nun aber alle übrigen Droſſeln 
bis zur Amſel, die das Verzeichniß unſrer Denkſchrift wohl 
nur aufzuzählen vergeſſen hat, wahrhafte Inſektenvertilger 
ſind, ſo liegt kein Grund vor, die Miſteldroſſel von dem 
Schutze auszuſchließen. Eine einzige Art ausnehmen, hieße 
nichts Anderes, als auch die übrigen Droſſelarten für vogel— 
frei erklären, da Netze und Schlingen nichts darnach fragen, 
ob ihnen eine Singdroſſel oder eine Miſteldroſſel naht. 

Sonſt ließe ſich ebenfalls darüber ſtreiten, ob nicht alle 
diejenigen Vögel ausgerottet werden müßten, die zur Obſt— 
zeit einen beſonderen Appetit für Kirſchen, Birnen, Wein— 
trauben u. ſ. w. empfinden, nämlich die Kernbeißer, Pirole, 
Wendehälſe, Sperlinge u. A. Hier kann jedoch einfach an 
Friedrich den Großen erinnert werden, der ſeiner Zeit 
die Frage bejahte und die Spatzen um Potsdam gänzlich 
vertilgen ließ, um ſeine Kirſchen für ſich zu behalten, und 
dafür erleben mußte, daß jetzt, veranlaßt durch maſſenhaften 
Raupenfraß, ſich nicht einmal eine Kirſche mehr entwickelte. 
Es könnte uns dann am Ende geradefo wie ihm ergehen, 
daß wir nun nach der Vertilgung jener Obſtfreunde und In— 
ſektenfeinde genöthigt wären, ſie mit unſäglicher Noth wie— 
der zu uns heranzulocken. 

In die gleiche Kategorie ſind die Raben und Krähen 
zu ſtellen. Wenn ſie auch manchmal, wo ihnen die Natur 
durch üppiges Baumwerk entgegenkommt, maſſenhaft auftre— 
ten und dadurch den umwohnenden Menſchen beläſtigen, ſo 
brauchen wir nur unſer Auge zu erheben, um zu finden, 
daß dieſe Schaaren, wenn ſie überhaupt leben wollen, auch 
hinreichende Nahrung in der Umgegend finden müſſen. Da 
aber ihre Nahrung Inſekten, Würmer, Larven und Maden 
aller Art, Aas u. ſ. w. ſind, ſo findet ſich dergleichen Nah— 
rung ſicher auch geradeſo maſſenhaft in der Umgegend, als 
die Schaaren zahlreich ſind. Oder was treiben denn die Ra— 
benfchanren auf den koloſſalen Düngerhaufen, welche der 
Landwirth zum Verrotten im freien Felde aufthürmt? Nichts 
Anderes, als daß ſie zahlreiche Thierkeime darin ſuchen, 
welche im entwickelten Zuftande auf die eine oder auf die 
andere Weiſe dem Landwirth Schaden bringen. Sie find 
darum wirkliche Gehilfen deſſelben; und wenn darüber noch 
ein Zweifel herrſchen könnte, ſo würden ihn die Krähen be— 
ſeitigen, die mit einem rührenden Vertrauen den Furchen 
folgen, die eben der Landmann mit dem Pfluge durch ſeinen 
Acker zieht. Es iſt daſſelbe Bild, welches uns Staare und 
Bachſtelzen zeigen, wenn ſie ſich mitten zwiſchen die Schaaf— 
heerden begeben, um die von den weidenden Thieren aufge— 
ſcheuchten Inſekten im Fluge zu erhaſchen oder ſogar die Pa— 
raſiten im Pelze der Thiere aufzuſuchen. Was würde wohl 
ein Schäfer dazu ſagen, wenn man einen dieſer Vögel an 
ſeiner Seite mit Pulver und Blei tödten wollte! Und doch 
werden noch Raben und Krähen ſo vielfach verfolgt, als ob 
ſie diebiſche Elſtern wären, die am liebſten Jagd auf junge 
ſchmackhafte Vögel machen! 
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Ein Gleiches iſt von dem Eulengeſchlechte zu ſagen. 
Weil aber die Eulen ein Nachtleben führen, ſo kettet ſich 
in dem lichtfreundlichen Menſchen, wie bei der Nachtſchwalbe, 
augenblicklich auch an ſie der Aberglaube, die Furcht. Zur 
Warnung für Ihresgleichen werden ſie ergriffen an die Thore 
gekreuzigt, während das Geſchlecht nicht aufhört, in jeder 
Nacht ſo viel erntenfeindliche Geſchöpfe wegzufangen, als es 
nöthig hat, zu leben. Aber das ſchrille Geſchrei der Schleier— 
eule, der Jammerton des Kautzes, ſind ſie nicht Vorboten 
des Unglücks, und müſſen nicht darum ſchon die nächtlichen 
Ruheſtörer vertilgt werden? Wie oft doch wird der Menſch 
noch Urſache mit Wirkung verwechſeln! Weil die nächtlichen 
Thiere, angezogen wie die Nachtinſekten von dem Scheine 
der nächtlichen Lampe, nach ſeinem Fenſter fliegen, ſind ſie 
ihm, mirabile dietu! nichts als Vorboten des Todes, welche 
man haſſen muß. Indeß ſind die Naturforſcher darüber 
einig, daß alle dieſe Eulenarten zu den nützlichſten Vögeln 
gehören, die ſich von ſchädlichen Inſekten und Mäuſen mehr, 
als von nützlichen Vögeln ernähren. Darum ſagt auch Karl 
Vogt ganz richtig, daß man die Eulen nicht allein ſchonen, 
ſondern ſogar hegen und pflegen ſolle, damit ſie recht zahl— 
reich die Umgegend controliren und von ſchädlichem Geſindel 
befreien. Aber Jahrtauſende haben ſtatt deſſen das Vorur— 
theil gegen ſie gehegt und gepflegt, und ſo iſt es nicht zu 
verwundern, daß ſelbſt noch der jüngſte menſchliche Bewoh— 
ner der Erde ſeine Furcht vor dieſen Nachtthieren nicht ban— 
nen kann. 

Die Eulen geleiten uns ſofort auf die Tagraubvögel. 
Ich habe wohl kaum noch nöthig, dieſe ganz beſonders in 
Schutz zu nehmen, nachdem ich ſchon in den früheren Arti— 
keln die Beweiſe für ihre außerordentliche Wichtigkeit im 
Haushalte der Natur und des Menſchen beibrachte. Son— 
derbar genug, läßt man die wirklich ſchädliche Elſter leben, 
ja hält ſie, treu einem alten deutſchen Vorurtheil, hoch in 
Ehren, und die wirklichen Wohlthäter verfolgt man! Es 
iſt erwieſen, daß die Rohr- und Kornweihe und der Wes— 
penbuſſard, die obiges Verzeichniß auch vergaß, gerade ſo 
nützliche Vögel ſind, wie der Mäuſebuſſard. Dagegen führt 
die Denkſchrift die Rohr- und Kornweihe unter den Vögeln 
auf, welche dem Jagdrechte unterliegen müſſen, wie ſie es 
ebenfalls für den Kernbeißer, den Kreuzſchnabel und den 
Kolkraben verlangt oder zugibt. 

Zu den unbedingt ſchädlichen Vögeln rechnet Karl 
Vogt nur folgende: den Tauben-, Lerchen-, Stein-, Jagd— 
und Thurmfalken, den Hühnerhabicht, den Sperber und Ga: 
belweihe, den Storch und die Elſter. Nimmt man dieſe 
aus von dem Schutze, abgeſehen von den eßbaren Jagd— 
vögeln (Hühner, Waſſer- und Sumpfvögel), fo hat man 
wohl auch die gefährlichſten verfehmt. Ob indeß der Storch 
wirklich in dieſes Regiſter aufzunehmen ſei, will ich dahin 
geſtellt ſein laſſen. Die Gründe, welche Vogt für ſeine 
Gemeingefährlichkeit aufbringt, leuchten mir wenigſtens nicht 
ein. Darum vervollſtändige ich das Verzeichniß ſchädlicher 
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Vögel mit unfrer Denkſchrift dahin, daß ich noch den Ad— 
ler, alle Falken, aber nicht den Uhu, den Würger, den 
Reiher und Kormoran zu den jagdbaren Vögeln zähle. 

Aus dem Vorſtehenden folgt von ſelbſt, was der Menſch | 
zu thun habe, um ſich eine Naturwohlthat zu ſichern, deren 


er im umgekehrten Falle verluſtig gehen muß. Was auch 
die Regierung auf beſagte Denkſchrift hin zu thun gedenkt, 
es wird nicht eher wirkſam ſein, als bis die Aufklärung 
dem Geſetze den richtigen Boden bereitet hat. Hierzu bei— 
zutragen, war eben der Zweck dieſes Aufſatzes. 


Tag und Nacht in der Natur. 


Von Otto 
Der 
Erſter Art 


In welcher Geſtalt und zu welcher Jahreszeit der Mor— 
gen uns auch kommen möge, als duftiger Frühlings- oder 
als ſonniger Sommermorgen, !als trüber, ſchwerer Herbſt— 
oder als klarer, ſchneidiger Wintermorgen, es geht doch ein 
gemeinſamer Zug durch ſeine Erſcheinung, wie durch die Art 
ſeiner Einwirkung auf unſer Gemüth. In dem Gegenſatz 
von Nacht und Licht, von Ruhe und Leben liegt ſeine Be— 
deutung, und dieſer Gegenſatz iſt ein viel zu gewichtiger, als 
daß er durch ein Mehr oder Minder weſentlich geſchwächt, 
durch Nebenumſtände ganz unterdrückt werden könnte. Wir 
empfinden den neuen Schöpfungsakt in uns und um uns, 
freilich kräftiger und unmittelbarer auf duftigen Fluren, als 
im dumpfen Zimmer unter dem ſinnverwirrenden Geräuſch 
des Alltagslebens. Ganz anders verhält es ſich mit dem 
Mittag. Er hat ſeine Bedeutung als Gipfel des Taglebens, 
und wo dies Leben äußerlich ſo zurücktritt, wie in trüber 
Winterzeit, oder wo es mit ſeinem erſten Anbruch ſchon in 
ſo überwältigender Fülle hervortritt, wie zur Frühlingszeit, 
da bedarf es ſchon einiger Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und 
auf die Umgebung, um eine Steigerung des Lebens wahr— 
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zunehmen. Oft werden wir uns der Mittagshöhe erſt be— 
wußt, wenn das Leben ſich wieder abwärts neigt, wenn der 
geſteigerten Energie eine gewiſſe Abſpannung folgt, wenn 


Zeichen der Ruhe ſich bemerklich machen in hie und da ſich 


ſchließenden Blüthenkelchen, ſich ſenkenden Blättern, in dem 


Verſtummen der Vogelwelt und der verhältnißmäßigen Stille 
des Inſektenlebens. 


Am ſtärkſten macht der Mittag darum 
ſeine Macht geltend in der Zeit des Frühſommers, wo nach 
der Sturm- und Drangperiode des Frühlings das Leben be— 
reits zu einer gewiſſen Beſonnenheit gelangt iſt, und ſeine 
Wogen doch noch hoch genug gehen, um ſeine Wechſel, ſein 
An- und Abſchwellen in der Natur erkennen zu laſſen. 

An einen ſolchen Frühſommer-Mittag wollen wir un— 
ſere Betrachtungen des Mittagslebens der Natur anknüpfen. 
Die Sonne ſteht auf der Höhe ihrer Bahn und ſendet aus 
wolkenloſem Blau die von keinem Winde gemilderte Gluth 
nieder. Manche zarte Blume neigt ſchmachtend ihr Köpf— 
chen, und über Alles iſt Stille ausgebreitet. Warmer Glanz 
ruht ſegnend auf Wieſen und Feldern. Hunderte weißer 
Schmetterlinge flattern über den grünen Teppich; Schwalben 
ſchießen kreuz und quer über die wogenden Halme dahin, 
Mücken und Käferchen im Fluge erhaſchend. Blaue Korn— 
blumen blicken ſchüchtern aus dem Wald der Halme hervor, 
während hochrothe Mohnblüthen prahlend im vollen Son— 
nenlicht ſich breit machen. Am weſtlichen Horizont ſteigen 
einzelne weiße Wölkchen herauf; bald werden ſie ſich maſſen— 
haft emporthürmen, um mit düſteren Schatten den hellen 
Mittag zu verdrängen, um mit Sturmesbrauſen und zucken— 
den Blitzen die feierliche Mittagsſtille zu unterbrechen. 

Aus kühlem Waldesdunkel ſchauen wir in den ſonnigen 
Mittag hinaus. Träumeriſch an einen Baumſtamm gelehnt, 
überſchauen wir die Wandlungen, welche die Natur, welche 
unſere Gefühle und Stimmungen ſeit dem Anbruch des Mor— 
gens erfahren haben. 

Zwar nur Stunden ſind verfloſſen, ſeit der Tag ſeinen 
Anfang nahm, und doch iſt gar Manches ſeitdem anders 
geworden. Dieſe Veränderungen ſind zum größten Theil 
nur klein und unſcheinbar; viele von ihnen können nur mit 
Hülfe der feinſten Werkzeuge des Forſchers erkannt werden, 
und doch hängt an ihnen das Geſammtleben der Natur. 


Ihnen müſſen wir zunäachſt nachforſchen, um zu begreifen, 
was um uns vorgegangen, was in uns ſelbſt anders gewor— 
den iſt. 

Das Licht war die Zauberkraft, die am Morgen die 
Natur wachrief. Die Sonne iſt jetzt höher geſtiegen und er— 
gießt nun die ganze Fülle ihres Lichts über die Erde. Mit 
dem wachſenden Licht ſind ohne Zweifel auch ſeine chemiſchen 
Wirkungen kräftiger geworden, die wir mit der Lebensthä— 
tigkeit von Pflanze und Thier in ſo weſentlichem Zuſammen— 
hange ſtehen ſahen. Daß dieſe Wirkungen äußerlich nicht 
gleich ſichtlich hervortreten, darf uns nicht befremden; man— 
cher chemiſche und phyſikaliſche Proceß mußte ſich vielleicht 
erſt vollziehen, ehe die Pflanze ihren Blüthenkelch entfalten 
konnte. Selbſt wenn hie und da eine lichtſcheue Blume 
im Dunkel ſich erſchloß und mit dem erſten Sonnenftrahl 
müde zuſammenſinkt, iſt das nur ein Beweis für die zarte 
Empfindſamkeit des Lebens für das Licht. Auch nicht jeder 
Vogel und nicht jedes Inſekt wird von dem erſten Strahl 
geweckt; nur iſt freilich die Stunde ſeines Erwachens und 
ſeiner Regſamkeit nicht bloß an ein gewiſſes Maaß des Lich— 
tes, ſondern auch an manche andere Bedingungen geknüpft, 
die mit ſeiner Lebensweiſe und der Pflanzenwelt, auf die es 
angewieſen, zuſammenhängt. 

Aber mit dem Lichte verbündet ſich noch eine andere 
Zauberkraft, eine der mächtigſten, die wir kennen, die 
Wärme. Sie, die wir im unorganiſchen Reiche überall 
Bande knüpfen und löſen, Stoffe wandeln und geſtalten 
ſehen, muß auch theilnehmen an den Wandlungen, die das 
Reich des Lebens im Kreislauf des Tages erfährt. Ihre 
Veränderungen machen ſich ja weit auffallender bemerklich, 
als die des Lichts; ſengend ſchießen die Strahlen der Sonne 
jetzt am Mittag zu uns hernieder, während wir fröſtelnd im 
Morgengrauen kaum eine Ahnung von der freundlichen Ge— 
fährtin des Lichtes empfanden. Wenn das Licht den Mor— 
gen von der Nacht ſchied, ſo ſcheint recht eigentlich die Wärme 
den Mittag vom Morgen zu ſcheiden. 

Von der Sonne quillt die Wärme, und regelmäßig wie 
der Lauf der Sonne am Himmel, ſollte man meinen, müßte 
auch der Lauf der Wärme am Tage ſein. Aber wir ver— 
geſſen, daß wir die Wärme nicht unmittelbar von den Son— 
nenſtrahlen, ſondern erſt durch die Luft empfangen, und daß 
ſie dieſer weſentlich erſt durch die Zurückſtrahlung des Bo— 
dens mitgetheilt wird. Nur wenn die Sonnenſtrahlen von 
undurchſichtigen Körpern aufgehalten werden, macht ſich ihre 
Wärme recht bemerklich. Darum vermöchten wir wohl Gold 
im Brennpunkt eines Brennglaſes zu ſchmelzen, aber nicht 
einmal Waſſer zum Sieden zu bringen. Aber wenn auch die 
durchſichtige Luft nicht gerade merklich von den Sonnenftrahlen 
erwärmt wird, ganz unverſehrt durchdringen ſie dieſe doch 
nicht. Auch die reinſte Atmoſphäre verſchluckt einen Theil 
der Sonnenſtrahlen, einen um ſo größeren natürlich, je wei— 
ter der Weg iſt, auf dem die Strahlen die Atmoſphäre 
durchdringen, je trüber und unreiner vollends die Luft iſt, 
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d. h., je mehr ſie Körper enthält, welche, wie die Dunſt— 
bläschen, die Strahlen aufzuhalten vermögen. Mittags, wo 
die Sonne faſt ſenkrecht über unſern Köpfen ſteht, empfängt 
der Boden nicht bloß die meiſten Strahlen, die bei tieferem 
Stande der Sonne größtentheils über den Boden hinweg— 
ſtreifen, ſondern dieſe Strahlen gelangen auch auf dem kür— 
zeſten Wege zur Erde. Morgens und Abends haben die 
Sonnenſtrahlen einen ſehr weiten Weg durch die Atmo— 
ſphäre zurückzulegen; ſie werden überdies von den unteren 
dichteren Schichten, da ſie ſchief auffallen, abgelenkt und ge— 
brochen, und gelangen darum bedeutend geſchwächt zum Bo— 
den. Mittags vermag man darum wohl mit einem Brenn— 
glas in wenigen Secunden ein Stückchen Schwamm zu entzün— 
den; Morgens und Abends erfordert es Minuten, oder bleibt 
ſelbſt alles Bemühen vergeblich. 

Der Wärmeverluſt, welchen die Sonnenſtrahlen ſelbſt 
in der reinſten Atmoſphäre und bei ſenkrechtem Stande der 
Sonne erleiden, iſt ſo bedeutend, daß von 100 Strahlen 
70 — 80 zum Erdboden gelangen. Gleichwohl iſt es dieſe 
unmittelbar empfangene Wärme am wenigſten, welche die 
Erwärmung unſrer Luft bewirkt; dieſe geſchieht vielmehr 
vorzugsweiſe von unten her, vom Boden ſelbſt. Wenn alſo 
auch Wolken und Regen und Winde nicht wären, die den 
regelmäßigen Verlauf der Wärmeverhältniſſe unſrer Atmo— 
ſphäre ſtörten, würden wir doch nicht erwarten dürfen, daß ſie 
genau mit der Sonne am Himmel Schritt hielten. Die 
Luft iſt abgekühlt, wenn die Morgenſonne mit ihren erſten 
Strahlen ſie trifft. Der Boden ſtrahlt nun die am Tage zuvor 
empfangene Wärme gegen den kalten Himmmelsraum aus. 
Steigt die Sonne höher, ſo empfängt der Boden neue 
Wärme; feine Ausſtrahlung dauert zwar noch eine Zeit lang 
fort, aber ſie wird überwogen von der Wärme, welche vom 
Himmelsgeſtirn ſelbſt herniederſtrahlt. Stundenlang, nach— 
dem die Sonne ihren höchſten Stand erreicht hat, behauptet 
ſich noch dieſes Uebergewicht. Erſt mit tieferem Sinken der 
Sonne beginnt die Ausſtrahlung des Bodens wieder zu wach— 
ſen, der Wärmeverluſt durch die Ausſtrahlung wieder den 
Wärmegewinn durch die Einſtrahlung zu überwiegen. Be— 
ſonders ſchnell erfolgt das Sinken der Temperatur um Son— 
nenuntergang. Unter den Tropen, wo die Sonne faſt ſenk— 
recht niedergeht und keine Dämmerung den Uebergang von 
Tag zu Nacht mildert, fällt das Thermometer oft binnen 
wenigen Minuten nach dem Verlöſchen des letzten Sonnen— 
ſtrahls um 2 bis 3” R. Während der Nacht ſchreitet die 
Ausſtrahlung fort, und da keine Einſtrahlung wie am Tage 
entgegenwirkt, ſo ſteigert ſich die Abkühlung von Augenblick 
zu Augenblick, bis in dem Tagesgeſtirn die neue Wärmequelle 
erſcheint. 

Der tägliche Gang der Wärme folgt alſo keineswegs 
gleichmäßig dem täglichen Lauf der Sonne. Die geringſte 
Wärme tritt mit dem Sonnenaufgang ein, höchſtens eine 
halbe Stunde vor demſelben, beſonders in höheren Gegenden 
in Folge des Herabſinkens kalter Luftmaſſen in die am Tage 


zuvor aufgeloderten, unteren Schichten. Die Zeit der größ— 
ten Tageswärme aber fällt noch weniger mit dem höchſten 
Stand der Sonne zuſammen, ſondern folgt dieſem ſogar oft 
erſt um mehrere Stunden nach. Je mehr die Sonnenwärme 
leiſtet, um ſo mehr verſpätet ſich das Wärmemaximum des 
Tages. Im Sommer tritt es darum erſt gegen 2 Uhr 
Nachmittags und noch ſpäter, im Winter bereits gegen ein 
Uhr ein. Auf hohen Bergen und in Küſtengegenden fällt 
die höchſte Tageswärme oft nahe mit dem Mittag zuſam— 
men, dort wegen der kräftigeren Einſtrahlung der Sonne, 
hier wegen des kühlenden Seewindes, der ſich mit zuneh— 
mender Tageswärme erhebt. Immer aber zerfällt der Tag 
in Betreff ſeiner Wärmeverhältniſſe in zwei ſehr ungleiche 
Abſchnitte, in eine Zeit der zunehmenden Wärme, die bei 
uns im Winter nur 5—6 Stunden, im Sommer 10—1 1 
Stunden beträgt, und in eine Zeit der abnehmenden Wärme, 
die im Winter 18 — 19, im Sommer 13 — 14 Stunden 
umfaßt. 

Veränderlicher noch ſind natürlich die Grenzen, inner— 
halb deren die Wärme ſich im Laufe des Tages bewegt. Sie 
hängen zunächſt von dem Bogen ab, den die Sonne am 
Himmel beſchreibt. In der heißen Zone ändert ſich dieſer 
Bogen zwar nur wenig von Tag zu Tag, um ſo merklicher 
aber wechſelt die Höhe der Sonne im Laufe deſſelben Tages. 
So gering darum die Wärmeveränderungen ſind, welche 
der Kreislauf des Jahres veranlaßt, ſo unmerklich dort 
Sommer und Winter in einander fließen, ſo auffallend ſind 
die täglichen Wärmeveränderungen. Nirgends iſt der Unter— 
ſchied zwiſchen Tageshitze und Nachtkälte größer als in dem 
Innern Afrika's, wo am Morgen die Temperatur bisweilen 
ſelbſt unter den Gefrierpunkt ſinkt und die Sonne über die 


bereiften Flachen aufgeht, während am Mittag ihre glühenden 
Strahlen das Thermometer auf 30 bis 35 ° im Schatten 
ſteigen machen. Bei uns, wo der Sonnenbogen flacher, 
der Unterſchied zwiſchen dem höchſten und niedrigſten Son— 
nenſtande kleiner wird, können fo erhebliche Wärmeverände— 
rungen im Laufe des Tages nicht mehr hervortreten. Sie 
ſind zwar im Sommer größer als im Winter, aber auch 
die ſtärkſten Extreme der Tageswärme erreichen hier bei wei— 
tem nicht die Grenzen, welche die Mittelwärme eines ganzen 
Sommertages und die eines ganzen Wintertages bezeichnen. 

Auf die Schwankungen der Wärme im Laufe eines 
Tages haben natürlich noch ganz andere Verhältniſſe einen 
Einfluß. Namentlich mäßigt die Meeresnähe die Tempera— 
turextreme, und ebenſo die Bewölkung, indem ſie die Aus— 
ſtrahlung ebenſo, wie die Einſtrahlung hindert. Auch die 
Winde ſind nicht ganz wirkungslos, da für ſie ſelbſt eine 
tägliche Periode ſich nachweiſen läßt, die im Zuſammenhange 
mit dem Fortrücken der erwärmteſten Punkte auf der roti— 
renden Erde ſteht. Land- und Seewinde, Berg- und Thal— 
winde liefern ja den deutlichſten Beweis. Jede Bewölkung, 
jeder Luftzug wird zwar eine Wärmeveränderung veranlaſſen; 
aber es gibt auch Winde und Wolken, die gleichſam einem 
Orte angehören, die in ſeinen beſonderen Verhältniſſen ihren 
Urſprung haben. Sie bleiben, ſo lange der Ort bleibt, wie 
er geweſen; ſie kehren in jedem Jahre mit demſelben Tage 
wieder und erzeugen dieſelben Wirkungen, genau wie der 
Lauf der Sonne in ſeinem Tagesbogen. So läßt ſich aus 
einer Reihe von Beobachtungen, die hinreicht, um zufällige 
Einflüſſe aufzuheben, geradezu für jeden Tag des Jahres 
und für jede Stunde des Tages ein mittlerer Lauf der Wärme, 
eine mittlere Grenze der Wärmeſchwankungen feſtſtellen. 


Der deutſche Nheinlauf und ſeine Umgebung. 
Eine geologiſch-geographiſche Skizze. 


von Heinrich 


Girard. 


Dritter Artikel. 


Am Rande der Haardt zieht ſich ein hügeliges Vor— 
land hin, das gegen Norden immer breiter wird und ſich 
in geringer Erhebung bis zu den Porphyrbergen von Kreuz— 
nach ausdehnt. Weſtlich hinter den Mainz-Wormſer Hü— 
geln beginnt mit dem Donnersberg, der über 2000 F. Höhe 
hat, ein kleines, neues Gebirgsſyſtem, das pfälziſche Gebirge. 
Bei dieſem weſtlichen Ausweichen der größeren Höhen und 
duſch den freien Raum, welcher zwiſchen Odenwald, Speſ— 
ſart und Taunus bleibt, entſteht eine elliptiſche Weitung 
zwiſchen den Gebirgen, deren größte Axe in der Richtung 
von Alzey nach Frankfurt ungefähr 10 Meilen beträgt, wäh— 
rend die kleinere zwiſchen Darmſtadt und Wiesbaden 5 Meilen 
Länge hat. Die Geologen nennen dies Terrain das Main— 
zer Becken. Hier hat nämlich in der jüngſt vergangenen 
geologiſchen Epoche ein Meeresbecken beſtanden, deſſen Ab— 


ſätze, in Sand, Kalk und Thonlagern beſtehend, die Vor— 
hügel der Pfälzer- und Taunushöhen bilden. Sie haben 
ſich in jener Zeit gebildet, wo wunderſame große Pflan— 
zenfreſſer noch unſere Gegenden bevölkerten, wo Elephan— 
ten heerdenweiſe an den Ufern des Beckens weideten, und ne— 
ben ihnen Nashorne und die abſonderlichen Dinotherien vom 
dichten Pflanzenwuchs des feuchten Niederlandes ſich nähr— 
ten. Dieſe ſich nach Süden fortſetzende Meeresbucht grenzte 
damals einerſeits durch den burgundiſchen Meeresarm an das 
Baſeler Becken, während ſie andererſeits mit jenen ſchmalen 
Waſſerſtrichen Verbindung hatte, von denen wir Spuren 
am Vogelsgebirge und Habichtswald entlang und weiter ge— 
gen Norden finden. 

Die geſammten ſüddeutſchen Gewäſſer, die nicht zur 
Donau gehen, mußten ſich damals hier ſammeln. Das 


ganze Rheinthal war ein See, und wenn das Waſſer bei 
Baſel nur um 100 Fuß über dem jetzigen Rheinſpiegel ſtand, 
ſo bedeckte es den Rochusberg bei Binzen ſchon um 250 F. 
und daher auch alle jene eben erwähnten Vorberge um faſt 
ebenſo viel. Unter dieſer Vorſtellung wird es verſtändlich, 
daß hier der Rhein ſeinen Weg bei noch höherem Waſſer— 
ſtande im oberen Thale über die jetzt ſo hoch erſcheinende 
Mauer des vereinten Taunus und Hundsrück finden konnte. 
Dieſe Bergwand, die damals das Becken des ſüdweſtlichen 
Deutſchlands gegen Norden abſchloß, iſt nur ein Theil des 
großen, eigenthümlichen Gebirges, welches man das nieder— 
rheiniſche nennen muß. Es beſteht aus allen jenen Ge— 
birgsrücken, die mit den Namen Hochwald, Hundsrück, 
Taunus, Weſterwald, Eifel, Eisling, Ardennen, Hohe 
Veen und Rothhaargebirge belegt ſind. Auf den erſten Blick 
ſcheinen dieſe Glieder bunt durcheinander zu liegen, ſie ord— 
nen ſich aber bald, wenn man drei Gruppen unterſcheidet: 
die nördliche, mittlere und ſüdliche. Die erſte wird durch 
einen tiefen Buſen, der zwiſchen Aachen, Bonn und Düſ— 
ſeldorf ſich eindrängt, in zwei Theile getrennt, deren weſt— 
licher aus den Ardennen, der Eifel und Hohen Veen be— 
ſteht, während der öſtliche von den Sauerländer und Siege— 
ner Bergen gebildet wird. Der mittlere ſetzt ſich aus der 
vulkaniſchen Eifel und dem Weſterwald zuſammen, der ſüd— 
liche endlich beſteht aus Hochwald, Hundsrück und Taunus. 

Der nördliche Zug hat die größte Ausdehnung. Von der 
oberen Oiſe, öſtlich von St. Quentin, erſtreckt er ſich gegen 
ONO. bis zu den Bergen des Ländchens Waldeck auf mehr 
als 50 Meilen, bei einer Breite voͤn mindeſtens 10 Meilen. 
Der mittlere geht von den Eifelbergen an der Salm und 
Linſer bis zu dem rechten Ufer der Lahn zwiſchen Gießen und 
Marburg auf 20 Meilen in der Länge und 5 — 6 Meilen 
in der Breite fort, ganz in derſelben Richtung wie der 
vorige. Der dritte hält dieſe Richtung ebenfalls von der un— 
teren Saar bis zur Wetterau ſüdlich von Gießen ein und 
bedeckt daher eine Strecke von 25 Meilen; doch iſt er nur 
etwa 4 Meilen breit. Er hat daher, wie der vorige, unge— 
fähr 100 O Meilen Oberfläche, während der erfte, bei wei— 
tem bedeutendſte mehr als 500 O Meilen einnimmt. Große 
Höhen weiſt das ganze Gebirge nicht auf. Ardennen, Hohe 
Veen und Eifel halten ſich um 2000 Fuß herum, die weſt— 
phäliſchen Berge um 2500 Fuß. In der vulkaniſchen Eifel 
erreichen die Spitzen 2300 Fuß, im Weſterw ald kaum 2000 
Fuß. Der Hochwald hat an ſeinem Weſtende eine Kuppe 
von 2500 Fuß, der Taunus an der Oſtſeite den höchſten 
Berg, den Feldberg, mit 2700 Fuß. Zwiſchen beiden hohen 
Bergen ſenkt ſich der Rücken im Binger- und Niederwald 
ſo weit herab, daß er kaum 1200 Fuß Meereshöhe er— 
reicht. 

In dieſem merkwürdigen Gebirgscompler find durch 
die angedeuteten Höhenverhältniſſe die Richtungen der Thä— 
ler ſchon von ſelbſt gegeben. Die Längsthäler ziehen am 
Rande zwiſchen den einzelnen Bergrücken fort, die Querthä— 
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ler führen rechtwinklig auf jene den Waſſerlauf von den 
Bergzügen herab. Längsthäler ſind am Rande des Gebir— 
ges das Main-, Rhein- und Nahethal auf der Südſeite, 
das Ruhr-, Maas: und Sambrethal auf der Nordſeite. 
Dem Innern gehören das Lahn-, Moſel-, Ahr- und Sieg— 
thal an. Der Querthäler ſind unzählige vorhanden. Neben 
dieſen beiden Arten von Thälern tritt jedoch noch eine dritte 
Art auf, welche die Richtung der Querthäler hat, aber nicht 
blos vom Rücken eines Höhenzuges herabkommt, ſondern 
einen oder mehrere derſelben quer durchſetzt. Man könnte 
dieſe Thäler Spaltenthäler nennen, da ſie den Charakter 
einer Spalte in der beſtimmten geraden Richtung, in dem 
ſchmalen, tiefen Kanal, den ſie bilden, und in dem Mangel 
von eigentlichen Nebenthälern an den Tag legen. Dieſer 
Art iſt das Rheinthal von Bingen bis Bonn und das Maas— 
thal von Mezieres bis Namur, anderer kleinerer Thaler 
nicht zu gedenken. Entweder waren es wirkliche Spalten 
im Gebirge, d. h. nicht offene, ſondern nur zerbrochene Stel— 
len, in denen das Gewäſſer am leichteſten ſich einſchneiden 
konnte, oder es waren urſprünglich die tiefſten Stellen zwi— 
ſchen den höheren Theilen der Rücken. Mancherlei ſpricht 
für die erſtere Anſicht, beſonders die beſtimmte Richtung, 
die ihnen eigen zu ſein pflegt. 

Das Spaltenthal des Rheins trennt ſich in 3 Theile: 
in das Thal von Bingen bis Koblenz, von Koblenz bis 
Andernach, von Andernach bis Bonn. Der Strom, der 
bis Mainz 1400 Fuß Breite hat und ſich auf dem Wege 
nach Bingen bis zu 5000 Fuß ausbreitet, zieht ſich unter— 
halb Bingen bis zu 1200 Fuß zuſammen und wechſelt bis 
Koblenz zwiſchen 600 und 2000 Fuß. Die ſchmalſten Stel— 
len ſind bei Oberweſel und an der Lurlei, die breiteſten 
oberhalb Lorch und zwiſchen Boppard und Braubach, wo 
der Strom einen ſehr ſpitzen Winkel macht und dabei auf 
eine kurze Strecke gegen SSD. zurückfließen muß. Der 
Strom hat bei dieſem ſchmaleren Laufe aber auch ein ſtär— 
keres Gefälle wieder gewonnen. Von Mannheim bis Bin— 
gen auf faſt 15 Meilen Lauf hat er nur 50 Fuß Gefälle, 
von Bingen bis Koblenz auf die halbe Strecke aber minde— 
deſtens ebenſo viel und von da bis Bonn auf dieſelbe Ent— 
fernung nur etwas weniger. Demnach können wir das 
ganze Rheingefälle von Bingen abwärts ſo angeben, daß es 
von dort bis Bonn 100 Fuß, von da bis Weſel 80 Fuß 
von Weſel bis zur Nordſee 50 Fuß Gefälle hat. 

Das Rheinthal nimmt nun von Bingen ab einen Cha: 
rakter an, den es bis dahin noch nirgends gezeigt hat. Von 
Diſſentis in Graubünden an hat der Fluß faſt ſtets in einem 
breiten Thale fließen können; nur zwiſchen Conſtanz und 
Baſel hat er ſich durch allerlei Schwierigkeiten hindurch win— 
den müſſen; aber ſo eingeengt wie hier hat er ſich noch nie 
gefunden. Vor Bingen dürfte man wohl fragen, wie es 
zugehe, daß, während die Gewäſſer ſonſt aus den Gebirgen 
herauszukommen pflegen, hier ein anſehnlicher Strom mit- 
ten in ein Gebirge hineinbricht. Die Antwort liegt in der 


Tha tſache, daß er einſt über diefes Gebirge fortging und es 
allmälig erſt ſo tief durchfurcht hat. Der Strom nimmt 
dann auch in ſeinem ſchmalen Kanale faſt die ganze Breite 
des Bodens ein, meiſt nur auf einem Ufer einigen Raum 
zwiſchen den Felſen und dem Strome laſſend, doch manch— 
mal kaum ſo viel, daß eine ſichere Straße fortgezogen wer— 
den konnte. Obgleich das Bett demnach nirgends breit iſt, 
ſo liegen doch, ſobald es ſich erweitert, oftmals Felſenin— 
ſeln in demſelben, und auf einer ſolchen ſteht der Thurm der 
Pfalz, der ſchon ſeit dem 12 Jahrhundert trotz Strom und 
Eis ſeinen Platz behauptet hat. Oberhalb Bingen, wo alle 
Inſeln nur Sandbänke und daher ſehr wandelbar ſind, wäre 
das nicht möglich geweſen. 

Bis Koblenz bleibt der Charakter des Thales ganz der— 
ſelbe. Die Nebenthäler ſind ganz klein, meiſt mehr Schluch— 
ten als Thäler. Erſt dicht vor und dei Koblenz durchſchnci— 
det das Rheinthal rechtwinklig die zwei großen Längsthäler 
der Lahn und Moſel, die hier auslaufen und wahrſcheinlich 
älter als das Rheinthal ſelbſt ſind. Unterhalb Koblenz da— 
gegen ändert ſich die ganze Phyſiognomie der Gegend. Der 
ſchmale Kanal mündet in einen flachen, weiten Keſſel, der 
ſich 2 Meilen abwärts bis Andernach ausdehnt und zum 
Theil vom Rheinthal ſelbſt, zum Theil von dem nach Oſten 
und Weſten ſanft anſteigenden Terrain gebildet wird. Zwi— 
ſchen dem baſaltiſchen Weſterwald und der vulkaniſchen Eifel 
liegt hier eine Niederung im Schiefergebirge, die man das 
Neuwieder Becken genannt hat. Sie ſcheidet beide Berg— 
diſtrikte nicht bloß in orographiſchem, ſondern auch in geo— 
logiſchem Sinne, da ſie, ebenſo wie der nächſte Rheinlauf, 
nur auf ihrer weſtlichen Seite Vulkane zeigt. Dieſe Vul— 
kane ſind zwar erloſchen, aber erſt ſeit ſo kurzer Zeit, daß 
man ſich noch darüber ſtreitet, ob römiſche Alterthümer von 
ihren Auswürfen bedeckt ſeien oder nicht. Die Reihe der 
Vulkane ſetzt vom Rhein weſtlich bis zum Kyll und nördlich 
von der Koblenzer Umgegend bis Bonn fort. Ihre rund— 
lichen Ausbruchskegel ragen iſolirt aus der Bergfläche her— 
vor, und ihre Aſchen und Schlacken decken die nächfte Umge— 
bung. Von ihren Ausbrüchen ſelbſt weiß indeſſen die Ge— 
ſchichte nichts anzuführen. Durch ſeinen Formcharakter, eine 
Fläche mit zahlreichen einzelnen Kegeln beſetzt, unterſcheidet 
ſich das ganze Eifelgebiet weſentlich vom öſtlichen Weſter— 
wald, der als ein großes Baſaltplateau mit wenigen ſich 
darüber erhebenden Kuppen erſcheint. 

Unterhalb Andernach fällt der Strom, der im Neuwie— 
der Becken eine Biegung gegen Oſten gemacht hatte, wieder 
in ſeine alte Richtung zurück und geht in dieſer faſt grad— 
linig bis nach Bonn fort. Das Thal verengt ſich wieder, 
wenn auch nicht ſo ſtark als oberhalb. Die Wände des 
Geſteins, in denen man mitunter die Säulen des Baſalts 
erkennt, treten wieder näher aneinander, aber ihre Höhe iſt 
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viel geringer geworden, als im oberen Laufe, und das ganze 
Thal nimmt, ſo zu ſagen, einen milderen Charakter an. Nur 
wenn man bei Honnef die langen Inſeln umſchifft hat, die 
hier mitten in einer Stromweitung liegen, ändert ſich die 
Scene wiederum, und man ſieht ſich einer Gruppe von Ber— 
gen am rechten Ufer gegenüber, wie man dergleichen ſeit dem 
Odenwald nicht mehr geſehen hat. Das ſind wirkliche Berge, 
während man von Bingen abwärts doch nur Thalwände vor 
ſich hatte. Stets ſah man bisher die Contouren der Berg— 
züge in faſt horizontalen Linien vom Himmel ſich abheben 
und eine derſelben in die andere übergehen. Hier aber er— 
blickt man wieder ſelbſtändige, iſolirte Kegel oder kuppen— 
förmige Berge, die ſich mehr als 1000 Fuß über den Strom 
erheben und ihrer 7 neben- und hintereinander das kleine, 
eigenthümliche Gebirge am Gebirge zuſammenſetzen. Es iſt 
der Bruder des Kaiſerſtuhls im Breisgau. Es liegt wie 
jener am Rande des Gebirges in einer Weitung, die von 
hier gegen die Meeresniederung weithin geöffnet iſt. Der 
Drachenfels ragt wie ein Leuchtthurm in den ehemaligen 
Meerbuſen hinaus. 

Mit dem Siebengebirge bei Bonn beginnt die früher 
ſchon erwähnte Bucht zwiſchen dem weſtlichen und öſtlichen 
Theile des Gebirges. Von Siegburg bis Euskirchen iſt ſie 
5, von Bensberg bis Düren 7, von Düſſeldorf bis Aachen 
10 Meilen breit. Bis unter Köln zieht ſich in ihrer Mitte 
ein flacher Rücken hin, eine Art Düne, welcher den Lauf 
der Erft vom Rheinbett trennt. Oberhalb Düſſeldorf ver— 
ſchwindet jedoch auch dieſer, und nur noch einzelne kleine, in 
gleicher Richtung fortſetzende Hügel kommen abwärts zum 
Vorſchein. Der Rhein hält ſich in ſeiner alten Thalrich— 
tung dem rechten Ufer nahe. Bis unter Düſſeldorf begleitet 
ihn auf dieſer Seite ganz in der Nähe anſtehendes Geſtein, 
das an allen Stellen ſich verhältnißmäßig ſchnell erhebt. 
Die Elberfelder Eiſenbahn hat von Düſſeldorf bis zu den 
Eiſenhütten von Hochdal auf 1% Meilen Entfernung 480 
Fuß Steigung zu überwinden. Aber bald unter Kromfort, 
nördlich von Ratingen, verſchwinden auch dieſe Höhen und 
das anſtehende Geſtein, und von den letzten Hügeln, die kaum 
100 Fuß über das Rheinbett ſich erheben, blickt man auf 
eine weite, grüne Fläche hin, die unbegrenzt bis an den 
Horizont ſich ausdehnt. Bei Duisburg weicht auch der letzte 
Reſt feſter Geſteine aus der Nähe des Stromes zurück. Bald 
darauf, unter der Einmündung der Lippe bei Weſel gibt er 
auch ſeine alte Richtung auf, der er von Baſel ab ſo ſtetig 
gefolgt iſt, wendet ſich mehr und mehr nach Weſten und 
tritt aus Deutſchland aus, in Holland ein. Hört er nun 
hier auch auf ein deutſcher Strom zu ſein, ſo bleibt er doch 
vom Hochland bis zum Niederland, vom Gletſcher bis zum 
Dünenzug, wo er in's Meer verſchwindet, ein rein ger— 
maniſcher. 
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Die Gefahren der ſchleswig'ſchen Weſtküſte. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Kaum hatte ich in den vorigen Nummern eine wich— es mit neuem Materiale und anderen Anſchauungen be— 
tige Denkſchrift über den Schutz unſrer nützlichen Vögel kri— reichern. 
tiſch beleuchtet, ſo läuft ſchon eine zweite Denkſchrift ein, Es iſt gar keine Frage, daß unſer Nordſeebecken früher 
welche einen nicht minder wichtigen Gegenſtand zum Thema eine ganz andere Geſtalt hatte, als heute. Nur mitten im 
hat, indem ſie nämlich zu zeigen ſucht, welche große Ge— Binnenlande kann man aus Unkenntniß der Verhältniſſe 
fahren den nordfrieſiſchen Inſeln und der ſchleswig'ſchen Weſt— an eine Stabilität der dortigen Länder glauben, wie wir ſie, 


küſte von Seiten der Nordſee drohen. Sie betitelt ſich 
„Blicke in die Zukunft der nordfrieſiſchen Inſeln und der 
ſchleswig'ſchen Feſtlandsküſte“ und iſt von (Graf?) Adel: 
bert Baudiſſin unterzeichnet. Indem ich auch ihren In- 
halt auf ſelbſtändige Weiſe zur Kenntniß unſrer Leſer bringe, 


entfernt vom Meere wohnend, bei uns wahrnehmen. Die 
Bewohner der Nordſceufer wiſſen vom Gegentheil nur zu viel 
zu ſagen, und wenn wir in die Geſchichte dieſer Uferländer 
auch nur einen oberflächlichen Blick werfen, ſo erſchrecken 
wir über die Vorgänge daſelbſt, von denen wir im Binnen: 


glaube ich mir ihren Dank ganz beſonders zu verdienen; um lande weder eine Ahnung, noch eine Vorſtellung haben. 
ſo mehr, als dieſer Inhalt Dinge berührt, die bisher nur Betrachtet man, ſagt unſere Denkſchrift, die Karte, fo fins 
in wiſſenſchaftlichen Kreiſen beſprochen wurden und dennoch det man vom Kanal bis zur oldenburgiſchen Inſel Wange— 
zu den intereſſanteſten gehören, welche ein deutſcher Patriot | rooge ein die ganze Küſte umfaſſendes, gegen das Meer 
finden kann. Ich werde mich hierbei nicht ſtreng an den ſchützendes, zuſammenhängendes Sandgebirge, das bald zu 


Gang der Denkſchrift halten, ſondern oft den umgekehrten Sandbänken oder Riffen herabſinkt, ſich aber in feiner grö— 
Weg einſchlagen, ihr werthvolles Material aber, ſo weit es ßeren Ausdehnung zu Dünen erhebt. Was ein ſolches Sand— 
unſern Zwecken entſpricht, mit Sorgfalt hervorheben oder gebirge zu bedeuten habe, hat uns Wangerooge noch in der 


allerneueften Zeit gelehrt. Vor 25 Jahren war es, um 
dies hier einzuſchalten, eine blühende Inſel, von einer hohen 
Dünenkette gegen das Meer geſchützt, mit einem volkreichen 
Dorfe, in welchem zur Zeit des Juli und Auguſt Hunderte 
von Badegäſten gleich Zugvögeln einzukehren pflegten. Ein 
ſtattlicher Kirchthurm und ein ebenſo ſtattlicher Leuchtthurm 
belebten, neben den ausgedehnten Gebäuden einer Saline und 
der Badeanſtalten, die Inſel. Letztere lagen, ſoweit es we— 
nigſtens die Reſtaurationsgebäude betraf, auf den höheren 
Theilen des Sandriffes. Heute iſt die Inſel ſo gut wie ver— 
laſſen, die meiſten Inſulaner hat man auf dem oldenburgi— 
ſchen Feſtlande unterbringen müſſen. Sollte ſie, die ſich 
früher über eine Stunde lang vor das gegenüberliegende Feſt— 
land wie ein hoher Wall ſchützend vorlegte, einmal gänzlich 
zerriſſen und von der Karte ausgelöſcht werden, ſo wird je— 
nes Feſtland die ganze Wucht der ungeheuren Waſſermaſſe 
auszuhalten haben, die namentlich bei Sturmfluthen, gepeitſcht 
von Nordweſtſtürmen, gerade hier ſo entſetzlich zu wüthen 
pflegen. Man ſieht alſo, welche Bedeutung ein Sandriff 
haben kann, das ſich quer vor ein marſchiges Niederland 
legt, wenn auch dieſes mittelſt feſter Wälle (Deiche) gegen 
den Anprall der Nordſeefluthen einigermaßen geſchützt iſt. 
Aber ſelbſt, wenn die Inſel noch, wie vor 25 Jahren, exi— 
ſtirte, wo ich monatelang auf ihr mit Hunderten vollkom— 
mene Sicherheit genoß, ſo war ſie doch ſchon damals nur 
noch ein Fetzen einer größeren Landſchaft, die man ehemals 
das Wangerland nannte, während die Inſel als ſein letzter 
Ausläufer, gleichſam das Auge ſeiner Stirne war und darum 
das Wangerauge hieß. 

Von da ab bis nach Blaavands-Huk in Jütland ſchei— 
nen nun höchſt bedeutende Umwälzungen der Uferländer ſtatt— 
gefunden zu haben. Denn bis dahin finden ſich nur noch 
Reſte einer ähnlichen Dünenkette. Von Blaavands-Huk 
bis zum Limfjord, der bekanntlich das nördliche Jütland 
quer durchſchneidet und erſt im Jahre 1825 das Land revo— 
lutionär durchbrach, iſt die ganze Weſtküſte ein regelmäßig 
und ununterbrochen fortlaufender, hochgelegener Sandrücken, 
das feſteſte Bollwerk gegen das Andringen der Meeresfluthen. 
Wo folglich ein ſolches nicht vorhanden, muß es den Flu— 
then ein Leichtes ſein, mit vernichtender Gewalt in das 
Land ſelbſt hineinzudringen. Die Geſchichte beſtätigt das nur 
zu ſehr. So maß z. B. die Inſel Helgoland noch im 11. 
Jahrhundert 8 Meilen in die Länge und 4 Meilen in die 
Breite, daſſelbe Helgoland, das heute nur noch ein arm— 
ſeliger Fetzen mit einem einzigen bewohnbaren Felſenſtocke 
iſt, während es um 1240 3 Kirchen und J Kloſter, ge: 
gen Ende des 13. Jahrhunderts 7 Kirchen und Kirchſpiele 
beſaß. 

Ein ähnliches Geſchick ereilte die nordfrieſiſche Inſel 
Nordſtrand im Süden von Sylt und Föhr, im Weſten von 
Huſum. Im Anfange des 17. Jahrhunderts maß dieſe In— 
ſel noch 4 Quadratmeilen, die jetzt nur % Quadratmeile 
umfaßt. In der That, betrachtet man die Karte des nord— 
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friefifchen Inſelmeeres, fo kann man ſich ſchon bei der außer: 
ordentlichen Zerriſſenheit dieſer vielen Inſeln der Anſicht nicht 
verſchließen, daß ſie einſt einen größeren Zuſammenhang un— 
ter ſich gehabt haben müſſen. Um Nordſtrand ſammeln ſich 
10 kleinere Eilande dieſer Art, von denen wir nur die vor— 
nehmſten nennen: Hooge, Norderoog, Nordſtrandiſchmoore, 
Pohnshallig, Südfall, Pelworm und Süderoog. Gegen: 
wärtig ſind alle von breiten Watten (naſſen Sandbänken) 
inſelartig umgeben, während ein mehr oder weniger ſeichtes 
Fahrwaſſer dieſe Watten netzartig durchſchneidet und ſomit 
die meiſten auseinander hält. Zu Anfang des 16. Jahr— 
hunderts kannte man dagegen noch 24, im Jahre 1825 
noch 11 ſolcher Inſeln, deren Natur auf ein ehemaliges 
Zuſammenhängen mit Nordſtrand deutete. Ja, erwägt man, 
daß vor der großen Sturmfluth des Jahres 1532, bei wel— 
cher 1900 Menſchen ihr Grab in den Wellen fanden, die 
nördlich von Hooge liegende Inſel Nordmarſch noch mit der 
bekannten Inſel Föhr zuſammenhing, wie ja auch früher die 
Inſel Amrum mit der Inſel Sylt verbunden war, fo ift 
es gar nicht unwahrſcheinlich, daß alles das, was heutzu— 
tage das nordfrieſiſche Inſelmeer bildet, früher zuſammen— 
hängendes Land war. Unter den Unglücksjahren zeichneten 
ſich aus: 1300, 1362, 1532, 1612, 1614, 1617, 1625, 
1627, 1628, 1630, 1634. In dem letzten Jahre kamen 
6468 Menſchen, ſowie 60,000 Rinder, Pferde und Schafe 
während einer einzigen Nacht durch eine Sturmfluth um's 
Leben. Selbſt der armſelige Reſt war nicht mehr ſicher vor 
dieſen Sturmfluthen; denn noch im Jahre 1825, das ſich 
ja bekanntlich in dem ganzen Nordſeegebiete durch ſeine furcht— 
bare Sturmfluth im Monat Februar nur zu entſetzlich aus— 
zeichnete, wurden auf Nordſtrand 74 Menſchen nebſt ihrem 
Vieh und ihren Wohnungen von den Fluthen verſchlungen. 
Die benachbarte kleine Inſel Südfall ging mit 5 Wohnhaus 
ſern und 12 Einwohnern gänzlich zu Grunde. 

Die ausgedehnteſte Inſel dieſes Meerestheiles iſt Sylt. 
Ihre ganze Länge von Norden bis zum Süden, d. h. von 
der Liſtertiefe bis zur Vortraptiefe (Tiefe = Fahrwaſſer), 
beträgt 4% Meilen, ihre Breite beträgt “ bis 1½ Meilen. 
Sie bildet alſo ein lang gegen die Nordſee hingeſtrecktes 
ſchmales Eiland, das ſich nur in der Mitte (nach dem Feſt— 
lande zu) in ein fußartig vorgeſtrecktes erweitert. Trotz die— 
ſer beträchtlichen Länge und ſtellenweis auch beträchtlichen 
Breite, hat doch die Inſel ſeit den früheſten Zeiten die we— 
ſentlichſten Umgeſtaltungen erfahren. Bemerkt iſt ſchon oben, 
daß ſie einſt ſogar mit der Inſel Amrum im Süden zu— 
ſammenhing. Gegenwärtig hat ſich ein Wattenmeer ſammt 
der Vortraptiefe zwiſchen Beide gelegt, als ob ſie niemals 
vereinigt geweſen wären. Selbſt die Südſpitze Sylt's deutet 
an, daß ſie einſt wahrſcheinlich noch weiter ſüdlich ſich aus— 
dehnte. Denn von der Südſpitze Hörnums, wie der ſüdliche 
Theil Sylt's bekanntlich heißt, zieht ſich eine ganze Reihe 
von Watten entlang, als ob ſie früher durchaus eine einzige 
zuſammenhängende Linie gebildet hätten, nämlich: Theeknob, 


Norderknob, Hörnumſand, Jungnamen, Weſtbrandung zc. 
Auf Sylt ſelbſt weiß man ſehr gut, welche bedeutende Ver— 
änderungen die Inſel in der hiſtoriſchen Zeit erlitt. Nach 
C. P. Hanſen (die nordfrieſiſche Inſel Sylt, wie ſie war 
und wie fie iſt, 1859) gab es noch um das Jahr 1800 
außer den 3 Kirchſpielen des heutigen Sylt noch ein viertes, 
Rantum. Es war einſt das größte frieſiſche Dorf, wurde 
jedoch immer weiter nach Oſten gedrängt und beſteht jetzt 
noch aus einigen elenden Hütten. „Der Brunnen des ehe— 
maligen Dorfes, ſagt unſere Denkſchrift, zirkelrund aufge— 
führt und mit 7 Fuß langen, keilförmig geſchnittenen Klei— 
ſeden eingefaßt, tritt bei hohler Ebbe weit draußen auf dem 
Meeresboden zu Tage.“ Die kleine Kirche mußte um 1801 
abgebrochen werden, weil der Flugſand ſie zu verſchütten an— 
fing. Ein Schiffer aus Weſterland, Ebe Pohn, kaufte die 
ganze Kirche für 100 Thlr. und verzierte nun die Kajüte 
ſeines Schiffes mit dem Altar und der Kanzel der abgebro— 
chenen Kirche. Seit dieſer Zeit gehört Rantum zu dem Kirch— 
ſpiele Weſterland. Aber auch Weſterland iſt nichts, als der 
Neubau eines früher, um 1436, durch die Fluthen zerſtörten 
Kirchſpiels, Eidum's. Sein Name lebt noch in einem 
todten Watt fort, in der „Eidumer Tiefe“. Vor dem 
Jahre 1436 ſoll die Inſel Sylt 6 Kirchſpiele mit 10 Pre— 
digern beſeſſen haben, nachdem bereits 1300 und 1362 viele 
Kirchen und Kirchſpiele durch Sturmfluthen rings um das 
jetzige Eiland verſchwunden waren. (Hanſen.) Im We: 
ſten gingen ſo unter: Alt-Rantum mit der Weſterſeekirche, 
Alt⸗Eidum und Alt-Wenningſtedt, das, einſt ein Hafen— 
platz, jetzt landeinwärts liegt, endlich Alt-Liſt. „Ein ſpä— 
teres Liſtum“ — ſchreibt Hanſen — „ſcheint durch Sand: 
flug untergegangen zu ſein, da man die Kirchſtätte und meh— 
rere dazu gehörige Dorfſtätten, z. B. Blidſum und Barg— 
ſum, noch heutigen Tages in den Liſter Dünen nachzuwei— 
ſen vermag.“ „Aehnliches“, ſchreibt der Genannte weiter, 
„möchte von dem einftmaligen Kirchlein und Kirchſpiel War: 
dum oder Wardyn auf Hornum gelten. Auch das ſcheint 
im Dünenſande begraben zu ſein, da man die Stätte, wo 
es einſt gelegen, noch in dem Wardynthale bezeichnet.“ 
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„Durch Waſſer“, ſetzt Hanſen hinzu, „und zwar durch 
Ueberſchwemmungen des Meeres ſind überdieß in dem jetzigen 
ſüdlichen Haff bei Sylt (d. i. dem Dreieck, welches ſich zwi— 
ſchen Hörnum und das breite Mittelſtück der Inſel ſchiebt) 
das Kirchſpiel Redum oder Reidum, und in dem nördlichen 
Haff (d. i. öſtlich von Sylt und Lift, der Nordſpitze der In— 
ſel) das freilich etwas ungewiſſe Kirchſpiel Lägum oder Leg— 
hörn zerſtört worden und gänzlich verſchwunden. Nur eine 
Sandbank hat noch den Namen Leghörn, und eine Wieſe, 
Namens Steidum-Inge, erinnert an das alte Steidum. 
Man ſieht, daß es auch in dem Nordſeebecken mehr als ein 
verſunkenes Vineta gibt. Wie dergleichen Orte oft allmälig 
untergehen, davon zeugt Rantum. Noch im Jahre 1725 
zählte daſſelbe 40 Häuſer, 1777 noch 26, 1816 noch 13, 
1858 noch 6, welche von Sand und Waſſer bedroht werden. 
Um 1700 ſteuerten die Rantumer noch nach 2½ Pflügen 
zu den 52 Pflügen der Landſchaft Sylt; um 1800 hatten 
ſie bereits allen Ackerbau aufgeben müſſen. Jetzt nähren 
ſich die Einwohner von der Viehzucht, der Seefahrt, dem 
Fiſchfange und dem Strickedrehen aus dem Dünengraſe. 
Vor 1638 hatte die ganze Inſel Sylt, das nördliche, zum 
Amte Ripen gehörige Liſt ausgenommen, 100 Steuerpflüge. 
Durch Ueberſchwemmungen aber verlor es, beſonders um 
1570 und 1634, ſo viel Areal, daß die 100 Steuerpflüge 
auf 52 herabgeſetzt werden mußten; zum Beweis, daß faſt die 
Hälfte des Landes durch die Fluthen der Nordſee zu Grunde 
ging. Aber nicht allein, daß ganze Kirchſpiele oft ſpurlos 
von der Erde verſchwanden, gingen auch ganze Wälder auf 
Sylt zu Grunde, um nun von Sand und Schlick bedeckt 
zu werden. Dieſe Wälder aber beſtanden aus den ſchönſten 
Eichen. Hält man nun hiergegen, daß die Heranziehung 
neuer Wälder, obſchon oft verſucht, doch gegenwärtig voll— 
kommen unmöglich iſt, weil jeder Gipfeltrieb ſofort von 
den böſen Nordweſtſtürmen und anderen Witterungsverhält— 
niffen zerſtört wird, fo erſieht man, wie früher auf Sylt 
gänzlich andere Verhältniſſe exiſtirten, und wie durch die Um— 
wälzung ſeiner Oberfläche mittelſt der Nordſeefluthen eine 
gänzlich veränderte Natur hervorgebracht wurde. 


Die vulkaniſchen Erſcheinungen bei Santorin und der Ausbruch vom 20. Februar 1866. 


Von 


D. 


Kind 


Erſter Artikel. 


Bekanntlich befindet ſich in der Tiefe des mittelländi— 
ſchen Meeres ein vulkaniſcher Heerd, der unter den ſüdlichen 
Inſeln Griechenlands und Italiens feine Hauptthätigkeit ent: 
wickelt. Schon ſeit Jahrtauſenden iſt er thätig geweſen und 
hat auch von Zeit zu Zeit beſonders wahrnehmbare Spuren 
ſeiner Thätigkeit auf der Erdoberfläche hinterlaſſen. In Ita— 
lien legen, außer den lipariſchen Inſeln im Golf von Nea— 
pel, namentlich der Aetna auf Sicilien und der Veſuv bei 
Neapel deutliches Zeugniß davon ab, das durch die Geſchichte 


der Jahrhunderte bis in die Gegenwart hereinreicht. Aber 
jener vulkaniſche Heerd im Süden von Italien iſt keine für 
ſich beſtehende Erſcheinung, ſondern hängt mit dem, der in 
der Tiefe des griechiſchen Meeres ſeinen Sitz hat, auf das 
engſte zuſammen, und beide bilden das vulkaniſche Gebiet, 
das in einer großen Kette von Vulkanen durch das ſüdöſt— 
liche Europa und das Mittelmeer ſich hinzieht. Auch in je— 
nem Theile von Griechenland hat dieſer vulkaniſche Heerd 
ſeine Geſchichte, welche in ihren äußeren und ſichtbaren Er— 


ſcheinungen ſchon vor Jahrtauſenden jene in der Tiefe des 
Meeres wirkende vulkaniſche Thätigkeit der Oberfläche der 
Erde eingedrückt hat, und welche in ihrer fortdauernden Wirk— 
ſamkeit ebenfalls bis in die Gegenwart ſelbſt eingreift. Und 
gerade in unſrer Zeit ſcheint jenes wieder in einer auffallend 
heftigen Aufregung ſich zu befinden. 

In dem genannten Theile von Griechenland gehört vor— 
nehmlich die Inſel Thera (nach ihrer mittelalterlichen Be— 
nennung Santorin) mit den weſtlich von ihr gelegenen In— 
ſeln Theraſia, Paläa Kammeni, Mikra Kammeni und Me: 
gali oder Nea Kammeni, fo wie Aſproniſi, zu dieſem vul— 
kaniſchen Gebiete. Als hier in vorhiſtoriſcher Zeit die Kette 
von Vulkanen, von denen die beiden griechiſchen Inſeln 
Thera und die nordweſtlich davon gelegene Inſel Melos (auch 
Milo genannt) nur zwei ausgebrannte Feuereſſen ſind, noch 
thätig war, erhob ſich inmitten des weiten Baſſins, das 
heutzutage die Inſeln Thera und Theraſia trennt, ein Kra— 
ter aus dem Meeresgrund und begann ſeine Höllenarbeit. 
Er warf nach einander Aſche und Lava in großen Maſſen 
aus, die ſich regelmäßig übereinander lagerten, und bildete 
auf dieſe Weiſe eine große kreisrunde Inſel, welche in der 
Mitte in einen ſpitzigen, wenigſtens 2000 Fuß hohen Pik 
endigte. Die letzte Anſtrengung des Kraters beſtand darin, 
daß er einen gewaltigen Aſchen- und Bimſteinregen empor— 
ſchleuderte, der ſich als eine weiße, 20 bis 40 Fuß mäch— 
tige Schicht über die ganze Oberfläche der Inſel lagerte. 
Nachdem er dies Werk vollbracht hatte und ſo das neue Land 
zum Anbau durch Menſchenhand vorbereitet war, ſtürzte der 
Krater ein, begrub die ganze Mitte der Inſel mit ſich in 
ſeinem Einſturz, und ließ nur öſtlich die halbmondförmige 
Inſel Thera, weſtlich die kleinere Theraſia und ſüdlich zwi— 
ſchen beiden das kleine Eiland Aſproniſi ſtehen. Das Meer 
wogte fortan zwiſchen ihnen in einem mehrere Stunden 
breiten und in ziemlicher Länge von Nord nach Südweſten 
ſich hinziehenden, tiefen Kanal. Die gegen das Baſſin ge— 
richteten Wände von Thera und Theraſia ſind noch 800 bis 
1000 Fuß hoch; ſchroff und ſteil, als wären ſie mit dem 
Meſſer geſchnitten, erheben ſie ſich, und gleich vielfarbigen 
Bändern ziehen ſich die rothen, grauen, grünen, ſchwarzen, 
gelben, blauen und weißen Schichten an den Küſtenwänden 
beider Inſeln horizontal übereinander hin. An dieſen ausge— 
glühten Lava- und Aſchenmaſſen zeigt ſich kaum eine Spur 
von Vegetation, und wenn der Sturm dort das Meer auf— 
wühlt, glaubt man in einen Höllenkeſſel zu ſehen, aus deſ— 
ſen Mitte ſchwarze, ſeltſam geformte Baſalt-Eilande wie ein 
Hexenbrei hervorragen. Die Erdbeben, deren Schauplatz die 
Juſel Thera ſeit Jahrhunderten geweſen iſt, haben auch in 
ihrem Innern auf der Erdoberfläche zahlreiche Spuren hin— 
terlaſſen, und die vulkaniſche Beſchaffenheit der Inſel gibt 
ſich in verſchiedenartigſter Weiſe zu erkennen. Neben Bims— 
ſteinſchichten finden ſich nicht nur Schichten von Aſche, die 
der Vulkan ausgeworfen hat, ſondern auch Lavablöcke, und 
unter dem Erdbeben liegen hie und da Trümmer alter Bau— 
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werke, die bei früheren Ausbrüchen und Erdbeben das über— 
getretene Meer blosgelegt hat. Der letzte dieſer Ausbrüche 
war von einer ſolchen Heftigkeit, daß die höchſten Bergrücken 
der Inſel Thera auf der Oſtſeite derſelben, obgleich die Ent— 
fernung in gerader Richtung von dem wahrſcheinlichen Mit: 
telpunkte des ehemaligen Kraters wenigſtens 1% deutſche 
Meilen beträgt, an allen den Stellen, wo der leichte Bims— 
ſtein nur in einer Senkung der Felſen feſt liegen bleiben 
konnte, in nicht geringerem Maße damit überdeckt ſind, als 
die niedriger gelegenen Theile der Inſel. Dieſem Bimſtein, 
der ſich auf der Inſel Thera in weiten Strecken vorfindet 
und ſehr weiß und locker iſt, verdankt ſie übrigens ihre be— 
ſondere Fruchtbarkeit, die die Kultur des Bodens in hohem 
Grade begünſtigt. Thera iſt einer der fruchtbarſten und am 
beſten angebauten Theile Griechenlands. Auch dann, wenn 
es 3 bis 4 Monate lang nicht geregnet hat, braucht man 
den Boden nur eine Spanne tief aufzulockern, und man fin— 
det, daß der ſchwammige Bimsſtein immer eine gewiſſe Feuch— 
tigkeit behält, welche zur Ernährung kleinerer Pflanzen hin— 
reicht. Beſonders gedeiht dort der Weinbau in der außer— 
ordentlichſten Weiſe, und faſt ganz Thera gleicht einem gro— 
ßen Weingarten. Im Weinbau und in der Behandlung des 
Weines haben es auch die Bewohner der Inſel weiter ge— 
bracht, als die übrigen Griechen. 

Von gleicher vulkaniſcher Beſchaffenheit, auch von glei— 
chem Alter iſt Theraſia, ſowie das am ſüdlichen Eingange des 
Kanals gelegene kleine Eiland Aſproniſi. Aber außer dieſen 
drei Inſeln liegen dort, gleichſam in ihrer Mitte, noch drei 
andere, die gleichfalls vulkaniſch ſind, dagegen der geſchicht— 
lichen Zeit angehören. Dies ſind die obengenannten drei 
„verbrannten“ Inſeln: Paläa, Mikra und Megali oder 
Nea Kammeni. Von ihnen wird angenommen, daß die er— 
ſtere, die ältere, um 197 v. Chr. unter heftigen Erdbeben 
und andern vulkaniſchen Einflüſſen aus der Tiefe ſich er— 
hoben habe; über die Entſtehung der zweiten herrſcht große 
Ungewißheit und Verwirrung in den Angaben der Schrift— 
ſteller, indem Manche das Jahr 46 n. Chr., Andere 1573 
dafür annehmen; dagegen erfolgte die Bildung der dritten, 
der Megali oder Nea Kammeni, die zugleich die größte von 
ihnen iſt, zu Anfange des 18. Jahrhunderts. Ihre Geburt 
begann am 23. Mai 1707, indem ſich der Mikra Kammeni 
gegenüber nach Südweſt zu ein großer Krater nebſt mehreren 
kleineren bildete, aus denen dann faſt täglich die heftigſten 
Ausbrüche von Rauch, Flammen, Aſche und glühenden 
Steinen erfolgten. Dies dauerte ein volles Jahr, bis zum 
23. Mai 1708. Von da an wurden die Ausbrüche ſeltener, 
auch wenn ſie nicht weniger heftig waren. Der letzte dieſer 
Ausbrüche, der noch als beſonders furchtbar geſchildert wird, 
und wobei aus dem Kegel des großen Kraters an drei Or— 
ten auch Lava hervorgefloſſen ſein ſoll, fand erſt am 17. 
September 1711 ſtatt; aber gleichwohl dauerte die innere 
Hitze des Kegelbergs noch im Sommer 1712 fort. Mühe 
rend der ganzen 5 Jahre war das Meer auf einer Viertel 


bis zu einer halben Meile um die Inſel herum fo heiß, daß 
die Fahrzeuge ſich ihr nur mit großer Gefahr nähern konn— 
ten. Mit dem Jahre 1712 hören die ausführlichen Be⸗ 
richte auf, und die Inſel ſcheint ſich nach und nach abgekühlt 
und das unterirdiſche Feuer ſeitdem geruht zu haben. Trotz— 
dem war Grund genug vorhanden, den Vulkan ſelbſt als 
noch nicht ganz erloſchen anzuſehen. Die Thätigkeit der 
Vulkane in jenen Gegenden des griechiſchen Meeres war im 
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hunderten, ſtattfinden könnten, und daß möglicherweife ein 
neues Eiland ſich erheben werde. An der ſüdöſtlichen Küſte 
der Megali Kammeni zeigte ſich mitten im dunkeln Blau 
eine in gelblichen Streifen weit hinaus ſich erſtreckende, eiſen— 
haltige, heiße Quelle, die ganz eigenthümliche Wirkungen 
offenbarte. Jedes Schiff, das auf einige Tage dort einlief, 
erfuhr an ſeinem Kupferbeſchlag eine vollſtändige Reinigung 
und ward daſelbſt von dem das Schiff bedeckenden Schmutze 


Kammeni. 
Aphroeſſa. 


Vogelperſpective der drei Kammenen. 
Allgemeinen nicht ausgeſtorben. Sie außerte ſich vielmehr 
in ihren Wirkungen in den häufigen Erdbeben, die dort bis 
in die neueſte Zeit ſtattfanden (3. B. auf der Inſel Rho— 
dus) und die ſogar bis nach Korinth und Theben ſich er— 
ſtreckten. Auch hatten die Fiſcher gegenüber der Mikra Kam— 
meni ſchon vor längerer Zeit felſige Sandbänke unter dem 
Meere bemerkt, die alljährlich ſich erhöhten. Als man zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts Meſſungen mit 
dem Senkblei dort vornahm, lagen dieſe Sandbänke noch 
30 Meter tief, aber ſchon 1830 war ihre höchſte Spitze bis 
auf 8 und 1834 bis auf 5 Meter geſtiegen. Schon im 
Jahre 1850 begegnen wir in einer Beſchreibung der Inſel 
Thera einer Vermuthung, daß die Kegel der ſchwarzen Ba: 
ſaltgeſteine unter den drei „verbrannten Inſeln“ bei Thera 
Santorin), jenen 3 Kammenen, ſich auf's Neue wieder öffnen 
und abermalige Ausbrüche, wie in den vergangenen Jahr— 


Aſproniſi. Pai. 


Vulkanos. 


Theraſia. 


Nea Kammeni. 
Mikra Kammeni. 


(Aufgenommen in Thera den 19. Februar 1866.) 
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glänzend geſäubert. Auch ging in Thera die [Sage, daß 
jene Quelle gleichſam als eine Art Ventil des Vulkans auf 
der Megali [Kammeni anzuſehen ſei, und daß, Ifo oft der 
gelbliche Streifen im Meere verſchwinde, eine Erſchütterung 
ſtattfinde. 

Jene Vermuthung und Befürchtung iſt im Jahre 1866 
zur Gewißheit geworden. Nachdem ſſich am 18. Januar 
(a. St.) ein dumpfes, unterirdiſches Getöſe auf der Inſel 
Nea oder Megali Kammeni hatte vernehmen laffen, na— 
mentlich an der ſüdöſtlichen Meeresküſte, an der Stelle, wo 
ſich die eiſenhaltigen Mineralquellen befanden, und wo der 
Hafen „Vulkanos“ war, hatte damit zugleich die unterir— 
diſche Thätigkeit des dortigen Vulkans auf's Neue begonnen. 
Dieſe Thätigkeit offenbarte ſich ſogleich in den verſchiedenar— 
tigſten Erſcheinungen. An mehreren Stellen der Inſel löſten 
ſich faſt ununterbrochen Felsſtücke ab, und an verſchiedenen 


Häuſern in der Nähe des genannten Hafens, fo wie im 
Erdboden und ſelbſt an dem dort neuerbauten Molo zeigten 
ſich Riſſe, während die Erde fortwährend leiſe erbebte. Von 
Zeit zu Zeit fanden ſchußähnliche Exploſionen ſtatt. Das 
Meer war dort ſehr bewegt, und unzählige Blaſen ſtiegen 
von ſeinem Grunde auf. Auf der Oberfläche des Meeres 
und dem benachbarten Strande waren weiße Dämpfe ſicht— 
bar, welche einen Geruch von Schwefelwaſſerſtoff verbreiteten 
und oft mit einem Geziſch aufſtiegen, das von leichtem un— 
terirdiſchen Donner begleitet war. Damit verbanden ſich 
Feuerflammen, die ſich auf der Oberfläche des Meeres in 
einem Umfange von 10 — 15 Quadratellen und einer Höhe 
von 4 — 5 Ellen zeigten. Der kegelförmige Hügel der In— 
ſel war durch einen großen Erdriß in zwei Theile geſpalten 
und lief faſt durch die ganze Inſel von Oſten nach Weſten. 
Andere Riſſe liefen von Norden nach Süden und ſpalteten 
den aus Trümmern von Baſaltſteinen beſtehenden trocknen 
Boden. Merkwürdiger Weiſe bildeten ſich dort auch vier 
kleine See'n mit vollkommen klarem und wohlſchmeckendem 
Waſſer, die allmälig wuchſen. Der Erdboden bewegte ſich 
fortwährend, aber nur in leichten Schwingungen; auch ſenkte 
er ſich unmerklich gegen den Hafen Vulkanos zu, aber mehr 
in deſſem weſtlichen als im öſtlichen Theile. Das Meer 
war dabei ſehr unruhig und röthlich gefärbt; es hatte die 
gewöhnliche Temperatur, aber einen etwas mehr bitteren 
Geſchmack als ſonſt. Die dem Sieden ähnliche Bewegung 
war ſehr ſtark, was wahrſcheinlich von reichen Quellen her— 
rührte, die mit großer Kraft vom Grunde aufſtiegen. 


Dieſe Erſcheinungen hielten mehrere Tage in wechſeln— 
der Weiſe und verſchiedenartiger Geſtalt an. In der Nacht 
des 22. auf den 23. Januar zeigten ſich mitunter Flammen 
in der Nähe des genannten Hafens, beſonders an deſſen 
weſtlichem Strande, wo vom frühen Morgen an eine Wolke 
dichten, weißen Dampfes mit pfeifendem Getöſe aufſtieg. 
Die Riſſe am ſüdlichen Theile des kegelförmigen Hügels er— 
weiterten ſich ſichtbar. Das Meer am Hafen Vulkanos 
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ward ſiedend heiß; auch die Felſen des benachbarten Stran— 
des erhitzten ſich. Das Kochen und die Hitze des Meeres 
erſtreckte ſich jenſeits des Hafens bis gegen ſeinen weſtlichen 
Vorſprung, bei welchem der Mittelpunkt der vulkaniſchen 
Thätigkeit zu ſein ſchien. Die Dämpfe aus dem Meere und 
ihre Ausdehnung nahmen dort zu. In der Frühe, 3 Stun— 
den nach Mitternacht, ſtiegen Flammen rothen Feuers da— 
ſelbſt auf, und der Dampf ward immer dichter und ſchwär— 
zer. Allmälig ſenkten ſich die Flammen nach 1% Stunden, 
und als ſie erloſchen, zeigte ſich dort ein Hügel, der ſich 
nach und nach vergrößerte. Dieſer Hügel bildete ſich all— 
mälig zur Inſel aus, die zugleich merklich wuchs, ohne daß 
jedoch dabei irgend ein Beben oder Zittern des Bodens fühl— 
bar war. Indeß ließ ſich von Zeit zu Zeit ein unterirdiſches 
Geräuſch hören, und weißliche laue Dämpfe ſtiegen auf. 
Bereits am 23. Jan. hatte dieſe Inſel eine Höhe von 20—30 F. 
erreicht, und fie war etwa 50 Ellen lang und 10—15 Ellen breit. 
Während ſie ſich noch immer vergrößerte und nach dem Hafen 
Vulkanos zu ſich bewegte, verband fie ſich endlich als ein 
noch längere Zeit fort wachſender Berg mit der Nea Kam— 
meni und nahm gerade denjenigen Raum ein, wo früher 
jener Hafen geweſen war. Er ward daher Vulkanosberg, 
von Manchen auch Georg genannt. Indeß blieb die Er— 
hebung des Meeresgrundes nicht bloß auf jene ſüdöſtliche 
Küſte beſchränkt, ſondern fand auch längs der ganzen Süd— 
weſt- und Weſtküſte Nea Kammeni's ſtatt. Dort, nämlich an 
der Weſtküſte, nicht weit von dem daſelbſt befindlichen Ha— 
fen St. Georg, ſchäumte das Meer heftig auf, und es ſpru— 
delte hier ein geruchloſes Gas in ſolcher Menge auf, daß 
das Aufbrauſen weithin hörbar war. Auch hier tauchte nach 
einigen Tagen eine neue Felſeninſel auf, welche man Aphro— 
eſſa nannte, und welche ſich ſpäter ebenfalls mit Nea Kam— 
meni vereinigte. Sie hatte nachmals, gegen Ende März, 
eine kraterförmige Vertiefung, aus welcher eine gelbbraune 
Rauchſäule aufſtieg, die bei Nacht prächtig glühend erſchien, 
während an ihrer Wurzel ellenhohe rothe Flammen aus dem 
Krater emporſchlugen. 


Der Mauerläufer. 


Von With. 


Lieber Leſer, du begreifſt es vielleicht nicht — du müß— 
teſt denn etwa ſelbſt ein eifriger Naturfreund ſein — wie 
man tagelang in den Felſen der Hochgebirge umherklettern 
kann, nicht um einen mächtigen Steinbock, oder eine ſtatt— 
liche Gemſe, nein, nur ein kleines Vögelchen zu erjagen. 
Aber ſo iſt es, gerade das ſchwer zu Erlangende, das Sel— 
tene reizt den Menſchen am meiſten, und wo eifriger For— 
ſcherdrang und lebhafte Wißbegierde anregend wirken, da wird 
gar ſelten nach dem poſitiven Nutzen gefragt, den die ge— 
wonnene Erkenntniß bringt. Namentlich der Naturforſcher 
muß bereit fein, der Wiſſenſchaft fo manches Opfer zu brin— 


Hausmann. 


gen, und o wie viele Beiſpiele ließen ſich von ſolch' edlen 
Männern anführen, die Leben, Geſundheit und Vermögen 
opferten, um den Kreis unſeres Wiſſens zu erweitern! Frei— 
lich iſt entſchieden wahr, daß je weiter man ſich in die Be— 
trachtung der Natur, ihrer Wunder und Geheimniſſe ver— 
tieft, auch die innere Kraft wächſt, und eine tröſtliche Freu— 
digkeit das Gemüth ihres Freundes erfüllt, immer weiter 
trotz Hinderniſſen und Gefahren vorzuſchreiten auf der Bahn 
der Erkenntniß. — 

Folge mir für eine kurze Zeit, lieber Leſer, zu einer 
Excurſion in's Hochgebirge, in die ſteilen Felſen und Grate 


der Siebenbürgiſchen Karpathen. — Stiller und einfamer 
wird es, jemehr wir uns erheben aus dem dunſtigen, war— 
men Thale, wo wir das Treiben thätiger Menſchen allmälig 
unter uns verſchwinden ſehen. Für das mühſame Steigen 
entſchädigt uns aber bei weiterem Vordringen die großartige, 
herzerhebende Ausſicht. Das meerartige Brauſen der uner— 
meßlichen Tannenwaldungen ſtimmt zu ernſten Betrachtun— 
gen, aus denen wir nur ſelten durch das melancholiſche, ge— 
dehnte kräh! kräh! des Schwarzſpechtes geſtört werden, oder 
wenn eins der hier häufigen ſchwarzen Eichhörnchen murkſend 
und knurrend von At zu Alt an einer alten, dickbemoosten 
Tanne bis zum höchſten Wipfel klettert und dort poſſirliche 
Männchen macht. — Jetzt laſſen wir auch den Wald zurück 
und treten hinaus auf eine im ſaftigſten Grün prangende 
Alpenwieſe. Noch einige hundert Fuß höher begrüßen wir 
die erſten niedlichen Sträucher der roſtblättrigen Alpenroſe. 
Ringsum ſtarren ſteile, oft völlig ſenkrechte, ja überhängende 
Kalkfelswände um uns her, ſich oft in einer Flucht 300 — 500 
Fuß erhebend. An manchen Stellen ſehen wir viele, geheim— 
nißvoll ausſehende, dunkle Höhlungen, die ſich horizontal 
oft ziemlich weit in die Felswand hinein fortſetzen. Die 
größeren find willkommene Brut- und Neſtſtätten für den 
jetzt hoch über uns kreiſenden Steinadler. Mit dem Fern— 
rohr erkennen wir deutlich zwiſchen den Knüppeln und dür— 
ren Reiſern gebleichte Thiergebeine und Schädel, welche die 
mächtigen Vögel wohl ſchon vor Jahren ihren Jungen in 
der Neſtzeit zutrugen. Die kleinen, oft nur einen Fuß im 
Durchmeſſer betragenden Löcher bewohnen Falken oder Stein— 
dohlen; aber hier, in dem nur handbreiten, ſchräg ſich her— 
abziehenden Felsriſſe, zu dem wir nur auf äußerſt gefähr— 
lichem, ſchmalen Felsgeſimſe hinklettern können, entdecken 
wir einen längſt gewünſchten Gegenſtand. In einem ziem— 
lich kunſtloſen, aus feinen Hälmchen und Moos zuſammen— 
geſetzten Neſtchen, liegen vier mattweiße, mit röthlichen Pünkt— 
chen gezierte kleine Eierchen. Es iſt das Neſt des Alpen— 
mauerläufers oder Tichodroma muraria, auch Mauerklette, 
Mauerſpecht genannt, mit deſſen Naturgeſchichte wir dich, lieber 
Leſer, etwas näher bekannt machen wollen, da du, nament— 
lich in einem Flachlande wohnend, ſonſt wohl nie von ſei— 
nem Daſein Kunde bekommen möchteſt; denn ſelten noch 
ſieht man fie auch in Sammlungen aufgeſtellt, da fie äußerſt 
ſchwer zu erlangen ſind. Es gibt nicht leicht ein niedlicheres 
und ſchöneres Thierchen, als unſer Mauerläufer es iſt. An 
Größe übertrifft ihn eine Berglerche, auch iſt er viel zarter 
und ſchmächtiger gebaut, meiſt 6% Zoll lang, am ganzen 
Körper vorherrſchend hell aſchgrau gefärbt. Im Hochzeit— 
kleide iſt das Männchen mit einer ſchwarzen Kehle geziert, 
die ſich ſpäter allmälig verliert. Der zarte, ſchön gebogene 
Schnabel iſt 18 Linien lang, der Schwanz etwas kurz, 
zwölffedrig, am Rande und den Ecken mit bräunlich-weißer 
Einfaſſung; aber eine beſondere Zierde iſt das wunderſchöne 
Carminroth des Oberflügels, und die runden, weißen Punkte, 
die, wie bei den Spechten, auf den Flügeln vertheilt ſind. 


Die eleganten, ſchwarzen Füßchen mit den ziemlich ſtarken 
Krallen dienen ihm trefflich zum Anklammern an die oft 
ſo glatten Felswände und Mauern. 

Durch beſondere geiſtige Begabung — wenn wir ſo 
fagen dürfen — zeichnet ſich unſer Mauerläufer nicht gerade 
Es iſt ein harmloſes, ſtill vor ſich hin lebendes Vogel: 
chen, das wenig Antheil an ſeiner Umgebung nimmt. Ganz 
in ſeine Beſchäftigung vertieft, läßt es den Beobachter ſehr 
nahe herankommen. Unaufhörlich klettert und flattert es an 
den ſteilen Steinwänden umher und ſteckt fein ſondenartiges 
Schnäbelchen in jede Ritze, hier ein kleines Spinnchen oder 
Käferchen, mitunter auch eine kleine Puppe zu erhaſchen, 
die es mit Behagen und immer ganz verſchlingt. Niedlich 
ſieht es aus, daß dieſe Vögel ſtets mit halb offnen Flügeln, 
die fie kokett fächerartig immer auf- und zuklappen, ſich zei— 
gen, wobei die weißen Punkte brillant von dem grauen 
Grunde abheben. Mit dem Schwanze ſtützen ſie ſich nie— 
mals wie die Spechte, ſondern klettern immer frei ſchwebend. 
Nie bemerkten wir, daß der Mauerläufer von andern Vö— 
geln um ihn her Notiz genommen hätte, ſowie auch ihm 
wohl ſelten ein Vogel etwas zu Leide thun mag. Aber 
wenn der Frühling ſiegend feinen Einzug auch im ſtarren 
Felsrevier der Alpenregion hält, dann regt ſich auch im klei— 
nen Herzen unſeres Vögelchens neben der zärtlichen Liebe 
für ſein Weibchen heftige Eiferſucht gegen Nebenbuhler, und 
mit lautem, zernigem zit! zit! zit! verdrängt es den Ein— 
dringling aus ſeinem Revier, der dann die mühſame Auf— 
gabe hat, in einem weit entfernten Felsthale ſich eine Ge— 
fährtin zu ſuchen, um der Liebe Luſt und Mühen mit ihr 
zu theilen. Es ſcheint ſtets Mangel an Weibchen zu ſein, 
und überhaupt vermehrt ſich dieſes überaus ſchöne Vögelchen 
ſehr ſchwach. Da Menſchen nur wenig Gelegenheit haben, 
ſie zu verfolgen, weil ſie ſich am liebſten in den ſteilſten 
Hochgebirgen aufhalten und ſich nur wenig bemerklich ma— 
chen, auch Raubvogel hier oben nur ſelten haufen, fo iſt es 
zu bewundern, daß ſie nie ſich irgend zahlreich zeigen. Lei— 
der iſt es der Naturcharakter ihrer rauhen, unwirthlichen 
Heimat, welcher ihnen den meiſten Schaden thut. Oft prallen 
die Sonnenſtrahlen früh im Mai an die grauen Felswände 
erhitzend an. Die ſorgloſen Thierchen folgen dem Impulſe der 
Natur und bauen eifrig an ihren Neſtern. Es folgen Tage 
voll Sonnenſchein und Wärme, bald iſt das kleine Neſt 
mit Eiern bedeckt, die das ſorgſame Mütterchen eifrig bebrü— 
tet, den ſchlummernden Lebenskeim zur vollen Entwickelung 
zu bringen, während das Männchen in der Nähe harmlos 
umher tändelt, voll froher Vaterhoffnungen. — Schmun— 
zelnd ſteht der Naturfreund am Fenſter unten im Thale 
und ſieht hinauf nach den wohlbekannten Felsgipfeln und 
ſonnigen Flächen und ſagt: „Ein herrliches Frühjahr heuer; 
ſeit dem April ſchon hat ſich der Schnee zurückgezogen in die 
höchſten Felsgrathe und Klüfte; wie ein grüner Sammettep— 
pich ziehen ſich ſchon die Alpenwieſen bis dicht an den Fuß 
der höchſten Wände hinauf, wo ſich die dunklen Wachhol— 
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derbüfche fo deutlich abheben. Nun, vielleicht übermorgen 
ſchon machen wir eine Parthie dahinauf, den Frühling, wie 
ſo oft, auf den reinen, luftigen Höhen zu begrüßen, und 
einen tüchtigen Buſch gelber Primeln und friſcher Alpenroſen— 
zweige hoffe ich ſicher auch mitbringen zu können.“ — 
Aber, o weh! gegen Abend ſpringt der. bisher herrſchende 
Südweſt in einen rauhen Nordoſt um; am andern Mor— 
gen ſiehſt du betrübt Alpenroſen, Wachholdergeſträuch und 
Felsgipfel mit tiefem Schnee überdeckt. Die empfind— 
liche Kühle zwingt das arme Tichodroma-Weibchen, ſich Be— 
wegung zu machen und das ſpärliche Futter zu ſuchen. In— 
deſſen ſtreicht der eiſige Windhauch erſtarrend durch die Fels— 
klüfte, und verweilt das Vögelchen auch nur eine Minute zu 
lang, ſo erliſcht das ſchwache Lebensfünkchen in den Eiern, 
und keine Bemühung der Eltern iſt im Stande, es wieder 
zu erwecken. Traurig verlaſſen ſie den nun ſo öden Ort, und 
ſchweifen getrennt in den Felſen umher; denn ſelten ſchrkiten 
ſie zu einem zweiten Neſtbau. Dieſer Unfall muß ſich wohl 
ſehr oft ereignen und betrifft dann auch die andern Alpen⸗ 
vögel nicht weniger, woher es kommt, daß Alpenflüevögel, der 
Bergfink u. A. ſich nur in ſeltenen Jahrgängen häufig 
zeigen. — 

Wenn der Winter ſeine Herrſchaft mit Strenge geltend 
macht und unergründliche Schneemaſſen über die Schluchten 
der Gebirge ſtürzt, im raſenden Sturmwind die dürren, er— 
ſtorbenen Aeſte der Tannen krachend umherfliegen, zahlloſe 
Steintrümmer, vom Froſt losgeſprengt, polternd über die 
kahlen Halden rollen: dann ſuchen auch die kleinen, befieder— 
ten Alpenbewohner eine ſpäte Zuflucht in tieferen, wirth— 
licheren Gegenden. Zu der Zeit iſt die einzige Gelegenheit 
auch für den Stadtbewohner, den ſchönen Mauerläufer zu 
beobachten, der dann harmlos in den Steinritzen der alten 
Thürme oder Kirchen ſeine Nahrung ſucht. Einſt ſtörte es 
gewaltig unſere Andacht, als wir an einem hellen Winter⸗ 
ſonntage einen prächtigen Mauerläufer gerade an der Wand 
gegenüber während der Predigt beſtändig neckend auf- und 
abgaukeln ſahen; doch ſchützte ihn hier die Heiligkeit des Or— 
tes vor jeder Verfolgungsluſt. Nach mehreren Tagen trieb 
er ſich noch immer da herum, die reichliche Nahrung ſchien 
ihm zu behagen; denn Fliegen und Dipteren hatten ſich hier 
im ſicheren, trocknen Aufenthalte in Menge in den Stein— 
rigen verkrochen, die ihm denn auch in ihrem halb ſtarren 
Zuſtande zur leichten Beute wurden. Mehrmals erhielt ich 
im Winter lebendige Exemplare, die ſich durch ein offen— 
ſtehendes Fenſter in's Haus gewagt hatten und ſorglos Flie— 
gen von der Decke haſchten, aber den Ausgang nicht mehr 
finden konnten und ſo mit leichter Mühe gefangen wurden. 
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Namentlich in dem romantiſch von felſigen Bergen einge— 
ſchloſſenen Kronſtadt erſcheinen oft ſchon im Spätherbſt we— 
nigſtens ein bis zwei Paar, die eifrig die alten Stadt: 
mauern und Thürme umflattern, die ſie aber bald verlaſſen, 
ſobald ihre lieben Alpenhöhen ihnen wieder zugänglicher wer— 
den und in den erſten Frühlingstagen dort oben ſich wieder 
Spinnen und Käferchen luſtig regen. Wenn der Abend 
langſam dämmernd herabſinkt, die Sonne nur noch die ober— 
ſten Felsgipfel röthet, ein munterer Sänger nach dem an— 
dern verſtummt; dann kriecht auch der kleine Mauerläufer 
ermüdet und geſättigt in eine ſchmale, ſchützende Felsſpalte 
und ſchläft, bis ihn am andern Tage die Strahlen der Mor: 
genſonne zu neuer Thätigkeit wecken. Auf Bäume fliegt 
der Mauerläufer niemals und ſetzt ſich auch auf keinen Zweig. 
Niemals zeigt er ſich im Flachlande. In den nördlichen 
Gebirgen Europa's kommt er wohl nicht vor. In den 
ſchweizer Alpen iſt er ſehr bekannt und ſoll auch da gewiſſe 
Reviere haben, die er mit Vorliebe beſucht. Im trocknen, 
höhlenreichen Karſtgebirge wurde er öfters beobachtet. In 
den Siebenbürgiſchen Karpathen ſcheint er die Kalkgebirge allen 
andern vorzuziehen, iſt aber auch hier jederzeit eine ſeltene 
Erſcheinung, und gar oft durchwanderten wir tagelang die 
höchſten und ausgedehnteſten Felsreviere, um Daten für ſeine 
Naturgeſchichte zu ſammeln oder einige Exemplare für die 
Sammlung zu erlangen, ohne daß es uns glücken wollte, 
auch nur einen einzigen zu Geſicht zu bekommen. Auch ſie 
zu dieſem Zwecke zu ſchießen, iſt keine leichte Sache. Oft 
bleiben ſie, wenn nach dem Schuſſe augenblicklich todt, in 
unerreichbarer Höhe an ihren langen Nägeln hängen und 
ſind dann für den Sammler verloren, oder die Schrote pral— 
len von dem glatten Fels zurück, wobei ſie ſich in ſchneidige 
Splitter verwandeln und den zarten Vogel ſo beſchädigen, 
daß man ihn unmöglich ſauber präpariren kann. Auch braucht 
der im Jagdeifer Vergeſſene bei der Verfolgung angeſchoſſe— 
ner Vögel oft ſo wenig Vorſicht, daß ſein Leben mehr als 
einmal ernſtlich gefährdet war. — 
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Ule. 


Zweiter Artikel. 


Der tägliche Gang der Wärme hat für uns ein fo 
naheliegendes Intereſſe, daß wir nicht leicht verſäumen, ihm 
unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Er berührt unmittelbar 
unſer Gefühl; unſere Behaglichkeit im winterlichen Zimmer, 
wie in der freien Frühlings- oder Sommer-Natur iſt davon 
abhängig. Da überhaupt bei dem veränderlichen Charakter 
unſeres Klima's das Wetter eine ſo wichtige Rolle in unſe— 
tem ganzen Berufs- und Geſchäftsleben ſpielt, und wir ge: 
wohnt find, in der Wärme die eigentliche Seele unferes Wet— 
ters zu ſehen, ſo iſt ſelbſt die Ordnung unſeres täglichen 
Lebens durch dieſen Gang der Wärme bedingt. Es gibt 
darum auch kaum noch ein Dorf und in Städten kaum 
noch ein Haus, das nicht ein Thermometer befäße, und gar 
Mancher richtet ſeinen erſten Blick am Morgen und ſeinen 
letzten am Abend auf dies Inſtrument, wäre es auch nur, 
um ſich des Grundes für feine Behaglichkeit oder Unbehag- 
lichkeit bewußt zu werden. Wer an ſeinem Thermometer 
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mit Aufmerkſamkeit den täglichen Gang der Wärme ver: 
folgt, wird dann bemerken, daß nicht nur die Zeit der ſtei— 
genden und die Zeit der fallenden Temperatur von ſehr un⸗ 
gleicher Dauer ſind, ſondern, daß auch die Abnahme der 
Wärme in ſehr ungleichmäßiger Weiſe erfolgt. Wenn von 
Sonnenaufgang bis gegen 2 Uhr oder 2 %½ Uhr Nachmittags 
das Thermometer etwa durchſchnittlich um 5° geſtiegen iſt, 
ſo fällt es nicht gleichmäßig während der übrigen Zeit bis 
zum nächſten Sonnenaufgange, ſondern bis zum Untergange 
etwa um faſt 4“, während der Nacht aber nur um 1“. 
Dies muß um ſo auffallender erſcheinen, als doch Nachmit⸗ 
tags die Sonne noch am Himmel ſteht und die Erkaltung 
alſo eher verzögern ſollte, und als überhaupt zu erwarten 
wäre, daß die Erkaltung wie die Erwärmung unter ſonſt 
gleichen Umſtänden mit der Zeit gleichen Schritt halten müßte. 
Man darf aber zunächſt ein allgemeines Naturgeſetz nicht 
vergeſſen, daß nämlich jeder Körper um ſo ſchneller erkaltet, 


je wärmer er iſt. Jeder weiß, daß zum Sieden erhitztes 
Waſſer ſehr ſchnell ſich bis zum Gefühl der Lauheit abkühlt, 
daß es dann aber ſehr lange währt, ehe es ſich mit der um— 
gebenden Luft völlig in's Gleichgewicht ſetzt. Gerade fo ift 
es mit der Atmoſphäre, die, nachdem ſie den am Vormittag 
erhaltenen Ueberſchuß von Wärme ſchnell abgegeben hat, am 
Abend nur noch eine geringe Wärmemenge beſitzt, die ſie 
nur noch ſehr langſam ausſtrahlen kann. Dazu kommt aber 
noch, daß ſich des Nachts der Himmel ſehr häufig trübt. 
Je heiterer aber der Himmel iſt, deſto ſtärker erwärmt ſich 
nicht nur die Erde, ſondern deſto ſchneller kühlt ſie ſich auch 
wieder ab. Darin liegt es ja auch, daß unter dem klaren 
Himmel der Tropen zur Nachtzeit eine ſo ſtarke Erkaltung 
einzutreten pflegt, daß Thiere im Freien häufig erſtarren, und 
Menſchen, die im Freien ſchlafen, den gefährlichſten Er— 
krankungen ausgeſetzt ſind. 

Wenn man aber mit dem Thermometer auch den täg— 
lichen Gang der Luftwärme verfolgt, fo gibt es doch noch 
andere Wärmeverhältniſſe, denen man ſelten ſeine Aufmerk— 
ſamkeit zuwendet. Und doch iſt die Bodentemperatur von 
nicht geringerer Bedeutung. Das ganze Erwachen der Früh— 
lingsnatur, ja das Beſtehen der geſammten Pflanzenwelt iſt 
weſentlich durch dieſe Bodentemperatur bedingt. Man irrt 
aber durchaus, wenn man meint, daß Luftwärme und Bo— 
denwärme gleichen Schritt halten. Im Allgemeinen darf 
man wohl annehmen, daß die Temperatur des Erdbodens 
den Tag über ſtets eine höhere als die der Luft iſt, und 
daß von Sonnenaufgang bis 2% Uhr Nachmittags die Bo— 
denwärme zunimmt, wenn ſie auch ihr Maximum etwas 
früher als die Luftwärme erreicht. Dies gilt aber nur für 
ſolche Stellen der Erdoberfläche, welche den Strahlen der 
Sonne unmittelbar ausgeſetzt ſind. Wie groß die Verſchie— 
denheiten der Bodenwärme je nach der Beſtrahlung fein 
können, zeigen die Beobachtungen, welche der franzöſiſche 
Phyſiker Rozet im April 1852 anſtellte. Bei einer Luft— 
temperatur von 15 R. fand er die Temperatur des Erd— 
bodens in etwa 1% Linien Tiefe im Schatten einer gegen 
Nordnordoſt gelegenen Mauer nur gegen 10°, an einer den 
Sonnenſtrahlen frei ausgeſetzten Stelle zu 22 % “% und am 
Fuße einer gegen Südſüdoſt gelegenen Mauer ſogar zu 259. 
Wo der Erdboden ungehindert die Sonnenſtrahlen empfängt, 
kann man durchweg annehmen, daß bis auf eine Tiefe von 
7 bis 8 Zoll ſeine Temperatur beträchtlich höher als dieje— 
nige der Luft iſt. Natürlich iſt der Wärmeüberſchuß des 
Bodens im Winter weit geringer als im Sommer, und es 
kann ſogar kommen, daß die oberen Bodenſchichten, ſelbſt 
bis zu 4 Zoll Tiefe, zeitweilig kälter ſind als die Luft. 
Namentlich kann dies eintreten, wenn der Boden mit Schnee 
bedeckt iſt, oder in ſehr kalten Tagen bei wolkenbedecktem 
Himmel. Jedenfalls ſehen wir, daß die unſrer Erde von 
der Sonne zugeſandte Wärme ſich vorzugsweiſe in der äuße— 
ren Erdrinde anhäuft, und zwar in ſolchem Maße, daß die 
mittlere Temperatur der Oberfläche etwa um 3 C. diejenige 
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der Luft übertrifft. Von der Oberfläche abwärts nimmt die 
mittlere Temperatur des Bodens zwar ziemlich raſch ab; 
aber ihre Abnahme wird von 43. Tiefe ab bereits eine ſehr 
langfame, und dies geht wahrfcheinlic bis auf einige Ellen 
Tiefe fort, bis zu der Grenze, wo die Eigenwärme der Erde 
ſich geltend macht, die bekanntlich auf je 95 Fuß Tiefe um 
1» C. ſteigt. Dieſe Anhäufung der Sonnenwärme in dem 
obern Theile des Erdbodens, hauptſächlich in der einige Zoll 
dicken Schicht, in welche die Wurzelfaſern der meiſten Ge— 
wächſe dringen, iſt eine in phyſiſcher, wie in landwirth— 
ſchaftlicher Beziehung überaus wichtige Thatſache. Sie ſteht 
wahrſcheinlich im Zuſammenhang mit der Veränderung, welche 
die leuchtenden Strahlen der Sonne erfahren, wenn ſie in 
den Boden dringen, indem ſie ſich hier in Wärme verwan— 
deln, die nur noch ſchwer durch die darüber liegende Luft— 
ſchicht entweichen kann. Dieſe im Boden aufgeſammelte 
Sonnenwärme iſt es, welche die wichtigſte Rolle in der Ent— 
wickelung der Pflanzen ſpielt, welche das Aufſteigen der näh— 
renden Flüſſigkeiten in den Pflanzengefäßen hervorruft, welche 
die Wurzeln in Thätigkeit erhält, wenn der Froſt die Blatt: 
organe vernichtet hat, welche es möglich macht, daß auf dem 
Boden Sibiriens, der in einer Tiefe von 3 Fuß niemals 
aufthaut, noch Roggen und Weizen reifen können. Noch 
einmal ſo gern ertragen wir jetzt die ſengende Gluth der 
Mittagsſonne, da wir wiſſen, daß ſie dem Boden zu Gute 
kommt, daß ſie von dieſem bewahrt wird für kommende Zei— 
ten des Mangels, um als Lebensquell für die Pflanzenwelt 
zu dienen. 

Wenn wir uns aber einmal um die Veränderungen 
kümmern wollen, welche die allgemeinen Lebensbedingungen 
in der Natur im Wechſel von Tag und Nacht erfahren, um 
daraus auf den täglichen Gang des Naturlebens ſelbſt ſchlie— 
ßen zu können, ſo werden wir es uns nicht verſchweigen 
dürfen, daß das Thermometer allein dieſe Veränderungen 
nicht meſſen kann. Schon wenn wir nur jene Verhältniſſe 
berückſichtigen, die wir als Wetter zu bezeichnen pflegen, wiſ— 
ſen wir, daß wir noch eines andern Inſtruments bedürfen, 
das wir ſogar vorzugsweiſe „Wetterglas“ nennen, des Ba— 
rometers. Dieſes Inſtrument ſoll uns bekanntlich den Druck 
der Luft angeben und durch ſein Steigen und Fallen das 
Herannahen ſchwerer und kalter oder leichter und warmer 
Luftſtröme verkünden. Ganz ſo einfach, wie wir meinen, 
iſt freilich die Sprache des Barometers nicht. Die Atmo— 
ſphäre iſt gleichſam eine doppelte, eine Luft- und eine Dampf— 
atmoſpäre, und beide ſtehen vielfach im Widerſpruch mit ein— 
ander, während das Barometer ihre Wirkungen nicht aus— 
einander halten kann. Dies zeigt ſich auch in einem täg— 
lichen Gange des Barometers, wie er freilich nur an einzel— 
nen Tagen uns ganz ungeſtört entgegentritt, im Allgemeinen 
aber nur aus zahlreichen Beobachtungen verſchiedener Tage 
erkannt werden kann. Im Ganzen ſchließt ſich auch der 
tägliche Gang des Barometers dem Gange der Wärme an. 
Wenn am Morgen die Sonne über dem Horizonte aufſteigt 


und ihre Strahlen den Boden erwärmen, fo hat dieſe Er— 
wärmung eine doppelte Wirkung; ſie verdünnt einerſeits die 
Luft und verwandelt andrerſeits Nebel und Thau in Waſſer— 
dampf. Durch die Luftverdünnung bildet ſich allmälig ein 
aufſteigender Strom, und bis zur völligen Herſtellung deſſel— 
den drückt ſowohl die Luft, welche durch die Erwärmung 
größere Elaſticität erhalten hat, als der Waſſerdampf ſtärker 
auf das Barometer. Daſſelbe ſteigt daher in den erſten 3 
bis 5 Morgenſtunden. Erſt wenn der aufſteigende Strom 
eine Menge Luft in die Höhe geführt und zugleich die Ent— 
wickelung des Waſſerdampfes nachgelaſſen hat, beginnt das 
Barometer wieder allmälig zu fallen, da es nur die umge— 
bende Luft mit ihrer Elaſticität, nicht, wie man gewöhnlich 
meint, die ganze Luftſäule mit ihrer Schwere iſt, welche auf 
das Barometer drückt. Wenn dann gegen Abend die Tem— 
peratur wieder ſinkt und die erkaltete Luft herabgeht und da— 
durch ihre Elaſticität ſich erhöht, fo muß das Barometer wieder 
zu ſteigen beginnen. Nachts aber, wo ſich ein großer Theil 
des Waſſerdampfes in der Atmoſphäre niederſchlägt, wie 
ſchon die meiſt gegen Morgen eintretende Trübung des am 
Abend noch ſo heiteren Himmels anzeigt, und wo alſo die— 
fer Niederſchlag nicht mehr als Waſſerdampf auf das Bas 
rometer drücken kann, muß daſſelbe auch wieder allmälig 
ſinken. So zeigt das Barometer alſo im Allgemeinen täg— 
lich ein zweimaliges Steigen und Fallen. Es ſteigt vom 
Sonnenaufgang bis 10 oder 11 Uhr Morgens, fällt dann 
bis gegen 4 Uhr Nachmittags, ſteigt abermals bis 10 Uhr 
Abends und fällt endlich wieder bis zum Tagesanbruch. Al— 
lerdings ſind dieſe Barometerſchwankungen außerordentlich 
gering und betragen bei uns nur etwa 3 bis 5 Zehntellinien. 
Sie ſind größer im Sommer als im Winter und nehmen 
auch gegen den Aequator hin zu, erreichen aber auch dort 
noch keine volle Linie. Sie werden darum auch für die ge— 
wöhnliche Beobachtung durch die unregelmäßigen Schwankun— 
gen, welche die großen Luftſtrömungen bewirken, meiſt ganz 
verdeckt. Gleichwohl muß man fie dennen, wenn man das 
Barometer mit einiger Hoffnung auf Erfolg zur Vorherbe— 
ſtimmung des Wetters benutzen will. Wenn man an einem 
Sommernachmittage etwa das Barometer um 0 Linien tie— 
fer ſtehen ſähe als am Morgen, ſo wäre das kein Fallen 
des Barometers, das auf eine Veränderung des Wetters 
ſchließen ließe; es wäre nur die gewöhnliche tägliche Schwan— 
kung, die mit dem Wetter nichts zu thun hat. Wenn aber 
am Nachmittag das Barometer gegen den Morgen geſtiegen 
wäre, ſo könnte man ſicher auf eine ungewöhnliche Störung 
ſchließen und das Steigen des Barometers als Anzeichen 
einer eintretenden trocknen Polarſtrömung nehmen, bei wel: 
cher ein Regen zunächſt nicht zu erwarten ſteht. Wäre da— 
gegen das Barometer am Nachmittag um mehr als % Li— 


83 


| 
| 


nien gegen den Morgen gefallen, ſo würde man gleichfalls 
auf eine unregelmäßige Schwankung zu ſchließen haben, die 
aber von einer warmen Südſtrömung herrührt und auf be: 
vorſtehenden Regen deutet. Jedenfalls kann man, ſo oft 
der Gang des Barometers bedeutend von ſeinem allgemeinen 
täglichen Gange abweicht, mit Sicherheit auf eine nahe be— 
vorſtehende Aenderung des Wetters rechnen. 

Wenn auch die eigentlichen Mächte, welche das Wetter 
brauen, in weiterer Ferne zu ſuchen ſind, und wenn wir 
auch ſogar die regelmäßigen täglichen Einflüſſe ſorgfältig aus 
unſerer Rechnung entfernen müſſen, um das Wetter in ſei— 
ner wahren Geſtalt kennen zu lernen, ſo läßt ſich doch nicht 
leugnen, daß auch der tägliche Gang der Wärme, des Luft— 
drucks, der Feuchtigkeitsverhältniſſe nicht ohne Einfluß auf 
die beſondere Erſcheinung des Wetters an jedem Tage bleibt. 
Das einmal gegebene Wetter eines Tages geſtaltet ſich von 
Stunde zu Stunde je nach den Einflüſſen, die der tägliche 
Gang der Natur geltend macht. Das zeigt ſich uns ſelbſt 
in der Himmelsbewölkung und in der Stärke des Windes. 
Wenigſtens für die eigentlichen Frühlingsmonate läßt ſich 
mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß die Himmelsbe— 
deckung Nachmittags durchſchnittlich größer iſt, als Mor— 
gens, während das Umgekehrte für die Herbſtmonate gilt. 
Noch deutlicher zeigt ſich ein täglicher Verlauf in der Wind— 
ſtärke. Im Allgemeinen iſt die Windſtärke am geringſten 
in der Nacht, am ſtärkſten am Nachmittag. Wir ſehen 
alſo einen entſchiedenen Zuſammenhang mit der täglichen Er⸗ 
wärmung. Das wird beſonders auffallend an heiteren und 
warmen Tagen. Die Windfahne macht dann beim Vorherr— 
ſchen des Polarſtromes täglich oft eine ganze Umdrehung, 
indem fie ſich vor Sonnenaufgang nach Oſten wendet, weil 
die Luft den gegen Oſten erwärmten Ländern zuſtrömt, dann 
nach Sonnenaufgang allmälig der Richtung des berrſchenden 
Polarſtromes folgt, dabei aber mehr und mehr der Sonne 
nachgeht und endlich nach Sonnenuntergang ſich gegen We— 
ſten wendet, wohin nun als nach der erwärmteren Region 
die Luft ſtrömt. Zugleich mit dieſer Drehung hält auch die 
Windſtärke Schritt, nimmt mit der Wärme zu und läßt 
wieder am Nachmittage mit der Abnahme der Wärme nach. 

Wenn wir nun zu allen dieſen gewöhnlich von uns 
nur unter dem Begriff des Wetters zuſammengefaßten täg— 
lichen Erſcheinungen der Atmoſphäre noch andre treten ſehen 
werden, die ſich unſern gewöhnlichen Beobachtungen entziehen, 
die aber unzweifelhaft von der höchſten Bedeutung für das 
Leben der Natur, namentlich für die chemiſche Thätigkeit in 
derſelben ſind, ſo werden wir uns auch nicht mehr dem Ge⸗ 
danken verſchließen können, daß alle dieſe ſo unſcheinbaren 
täglichen Veränderungen eine wichtige Rolle auch in unſerm 
äußeren und innern Naturleben ſpielen. 
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Die vulkaniſchen Erſcheinungen bei Santorin und der Ausbruch vom 20. Februar 1866. 


Von D. 


Zweiter Artikel. 


Der neue Vulkanosberg zeigte ſeit ſeinem Auftauchen 
aus dem Meere niemals einen ſpitzen Gipfel, ſondern 
ſtets nur ein Plateau, das den höchſten Theil deſſelben ein— 
nahm. Dieſes Plateau war anfangs in fortwährendem He— 
ben begriffen, aber dabei war der ganze Berg in ſteter Be— 
wegung. Nach allen Seiten hin hörte man das Rücken 
und Preſſen der Felsmaſſen, und beſonders war es an der 
Oberfläche deutlich wahrnehmbar, indem ſich hier rieſige Fels— 
klumpen losriſſen und mit donnerähnlichem Getöſe bis zum 
Fuße des Berges herabrollten. Dadurch ward dort in der 
Baſis der Umfang ſo raſch vergrößert, daß die diametrale 
Zunahme in zwei Stunden etwa ein Meter, in 24 Stun⸗ 
den 9 — 19 Meter betrug. Nordweſtlich ſtieß der Vulkanos 
an den Eruptionskegel vom Jahre 1707, und er rückte an 
ihm immer höher gegen den Krater hinauf. Beſonders ge— 
währte es bei Nacht einen großartig ſchönen Anblick, das 
Losreißen der Felſen in der Nähe zu beobachten. Wo dies 
ſtattfand, zeigte ſich plötzlich das Innere des Berges roth— 
glühend und nahm dann eine weißliche Gluthfarbe an, doch 
konnte man die einzelnen rothglühenden Blöcke wohl unter— 
ſcheiden. Ganz in der Nähe des Berges hörte man von 
Zeit zu Zeit ein tiefes Glucken, als ob Luftblaſen durch dicken 
Syrup oder geſchmolzenes Harz ſtrichen, und von der gan— 
zen Baſis hörte man das Sieden des Waſſers, bald heftig 
und pfeifend, bald ganz leiſe, während reichlicher weißer 
Dampf daraus hervorſtrömte. Dieſe weißen Dämpfe ſtiegen 
nicht nur aus dem neuen Berge, ſondern auch aus der un— 
mittelbar anſtoßenden Seite des alten Eruptionskegels auf, und 
wenn der Wind ſie nach dem Meere zu trieb, verbreiteten ſie 
ringsum eine ſchauerliche Finſterniß. Sah man die Son— 
nenſcheibe durch dieſe Dampfwolken, ſo erſchien ſie blaßbläu— 
lich⸗grün. Wenn man des Nachts auf den alten Krater 
von 1707 ſtieg, der in gerader Linie vom höchſten Punkte 
des Vulkanos höchſtens 40 Meter entfernt war, ſo ſah man 
aus der Mitte des letzteren bläulich-gelbe Flammen von 1 
bis 1½ Meter Größe emporzüngeln; rund um die Flammen 
ragten rieſige, rothglühende Felsmaſſen hervor, die durch die 
Gluth und die ſtete Einwirkung der Dämpfe faſt weiß ge— 
worden waren, während in einem weiten Umkreiſe die dicke 
Dampfſäule emporſtieg, die hier von dem Reflex der rothen 
Gluth ſchön karminroth gefärbt war. Dort hatten ſich auch 
Solfataren und Fumarolen gebildet, und bei Nacht ſtröm— 
ten erſtere ein blaues Licht aus, das von verbrennendem 
Schwefel herrührte. Ließ zugleich der aufſteigeude Dampf 
ſein ziſchendes Geräuſch hören, ſo bot die Mannigfaltigkeit 
der Farbenkontraſte, das Ziſchen und Brodeln ein furchtbar 
großartiges Schauſpiel dar. Ein Mitglied der alsbald nach 
dem Beginn der vulkaniſchen Erſcheinungen bei Thera von 
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der griechiſchen Regierung hingeſandten wiſſenſchaftlichen Com— 
miſſion, deſſen Mittheilungen das Vorſtehende zum größeren 
Theile entlehnt ift*) (Dr. Chriſtomanos, Privatdocent der 
Chemie an der Univerſität in Athen, der ſeine naturwiſſen— 
ſchaftlichen Studien in Deutſchland gemacht hat), beſchreibt 
eines jener Schauſpiele, das er damals mit ſeinen Gefährten 
an einem Februarabende (1./13. Febr.) beobachtet hat. Schon 
am Morgen hatten ſie in der Mitte des auf dem Vulkanos 
befindlichen Plateau's einen etwa 15 Meter langen und 1 
bis 2 Meter tiefen, von Nord nach Sid ſich hinziehenden 
Spalt von ihrem Standpunkte aus deutlich erkennen kön— 
nen. Aus dieſem Spalt drang damals reichlicher Dampf 
hervor, während ſich zugleich ein lang andauerndes Getöfe, 
wie das aus einer Dampfmaſchine entweichenden Dampfes 
vernehmen ließ, das theilweiſe entſetzlich heftig und faſt be— 
täubend wurde. Dabei konnten ſie von ihrem Orte aus den 
vor der Hafenbucht St. Georg befindlichen Gasſprudel deut— 
lich unterſcheiden. Letzterer war an jenem Tage ungemein 
erregt. Plötzlich, um 10 Uhr 12 Minuten, erſchien in— 
mitten deſſelben ein ſchwarzer Felſenkamm, der ſich ſenkrecht 
erhob, dann zur Seite legte, wieder gehoben wurde und 
endlich nach einigen Minuten verſchwand. Um 1 Uhr wieder— 
holte ſich das nämliche Spiel, bis endlich gegen 6 Uhr Abends 
der Felſenkamm abermals erſchien, um dann nicht wieder 
zu verſchwinden, ſondern die obengedachte Inſel Aphroeſſa zu 
bilden. Nun erſtiegen ſie von neuem den alten Krater von 
1707. Unter ihnen kochte und brodelte der Vulkanos wie 
ein rothglühender Hochofen, und von Zeit zu Zeit gab er 
feine innere Thätigkeit durch ein ſchneidendes Dampfgetöſe 
kund, während eine hohe, an den unteren Rändern hellrothe 
Dampfſäule gerade in die Luft aufſtieg. Ueber den Vulka— 
nos weg, weiter nach SW. hin, tauchte die neue Felſenin— 
ſel Aphroeſſa auf. Rothglühend ſtiegen ihre Felſen aus dem 
Meere, und dichter Dampf umgab ſie. Sie erhoben ſich nicht 
mehr vereinzelt, ſondern compact und ſchienen zu einer Höhe 
von 2— 3 Meter und einem Umfange von 20 — 30 Meter 
angewachſen zu fein. Da, wo vormals der Gasſprudel 
ſichtbar war, ſchien er auch jetzt noch fortzubeſtehen; denn 
zwiſchen dem Felſen (der Aphroeſſa) und der Inſel Nea Kam— 
meni waren hellgelbe, meterhohe Flammen ſichtbar, die aus 
dem Meere hoch aufloderten, durch den Hauch des Windes 
fortgetragen wurden und wie rieſige Irrlichter auf der Mee— 
resfläche umherfuhren. Das Licht, das dieſe Flammen aus— 


*) Man ſehe die aus dem LIU. Bande der Sitzungsberichte der 
kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien beſonders abgedruckten 
„Berichte über neuerlich auf der Inſel Santorin ſtattgehabte vulka— 
niſche Erſcheinungen.“ Sie enthalten auch zwei bildliche Darſtellun— 
gen, denen die bier mitgetheilten Illuſtrationen nachgebildet ſind. 


ſtrömten, war blendend gegen den rothen Schein der naben, 
glühenden Felſen; weithin wurden alle Gegenſtände hell er— 
leuchtet, und — ſagt der genannte Beobachter — „denkt 
man ſich dazu die maleriſche Umgegend vom ruhigen Silber— 
ſchimmer des Mondes ſchwach erhellt, ſo hat man einen 
Begriff von der großartigen Schönheit dieſes Schauſpiels.“ 
„Niemals“ — ſetzt er hinzu — „hatte mich Etwas ſo er— 
griffen, wie dies ruhige Wirken der Naturkräfte, das an 
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artige Dampferuptionen aus dem immer mehr wachſenden 
Berge Vulkanos fanden häufiger ſtatt; ſie erreichten jedoch 
damals höchſtens eine Höhe von 200 Meter und führten 
keine Schlacken und Steine mit ſich. Es waren dies nur 
Erploſionen, die durch den im glühenden Berge ſich anſam— 
melnden Dampf entſtanden, indem dieſer, von allen Seiten 
eingeſchloſſen, eine heftige Spannkraft erlangte, ſich dann 
durch die über ihm angehäuften Schlackenmaſſen gewaltſam 


Pal. Kammeni. Apbroeſſa. Nea Kammeni. 


Vulkanos. 


Mikra Kammeni. 


Kegel von 1707. Theraſia. 


Bäder Molo. 


Anſicht einer Eruption von Thera aus geſehen am 22. Februar 1866. 


dieſem Tage ſeine herrlichſte Pracht entfaltete, um gleich 
darauf durch ſeine zerſtörende Gewalt den Contraſt nur um 
ſo greller hervortreten zu laſſen.“ 

Letzteres geſchah auch in der That ſchon an den näch— 
ſten Tagen. Vom 14. bis zum 15. Februar (n. St) än⸗ 
derten ſich dort die Dinge in der gewaltigſten und auffallend— 
ſten Weiſe. Es erfolgten Eruptionen und Erdbeben, die 
ſich mit großem Getöſe und ungeheuren Rauchwolken ankün— 
digten, und wobei in der Nacht des 14. Februar von den 
Abhängen des alten Eruptionskegels von 1707 ein über 
eine Minute andauerndes Herabrollen von Sand und Stei— 
nen erfolgte, das von unterirdiſchem, dumpfem Donner be— 
gleitet war. Am Uferdamm der Bucht Vulkanos zeigten 
ſich neue Riſſe und Spalten, aus denen heißer Dampf her— 
vorſtrömte, der überall nach Schwefelwaſſerſtoff roch. Der: 


einen Ausweg ſuchte und Alles mit fortriß, was ihm im 
Wege ſtand. Dieſe Dampferuptionen nahmen aber immer 
mehr zu. Bisweilen führten ſie auch große Feuergarben mit 
ſich und warfen zugleich glühende Steine aus. Die Steine, 
die faſt ſenkrecht in die Höhe geſchleudert wurden, kamen 
nur ſpärlich und waren nicht ſehr groß, höchſtens von der 
Größe eines Mannskopfes. Am 19. Februar ſchien bei 
ſchönſtem, ruhigſtem Wetter der Vulkan ausruhen zu wol— 
len. Wie zwei blendend weiße Säulen ſtiegen nur aus den 
Feuerſchlünden des Vulkanos und der Aphroeſſa die ſich 
ballenden Dampfwolken empor und vereinigten ſich in ſchwin— 
delnder Höhe zu einer breiten Wolke, die ſich majeſtätiſch 
über dem Horizonte hinzog, während den azurblauen Him— 
mel auch nicht ein einziges Wölkchen trübte. 

Dies ſchöne Wetter dauerte am 20. Februar fort; aber 


gleichwohl deuteten alle Phänomene darauf hin, daß der 
Vulkan in fieberhaftem Paroxysmus ſich befinde. Alle Ritzen 
und Spalten ſtrömten reichlich heiße Dämpfe aus. Aus 
der Mitte des Plateau's des neuen Berges Vulkanos und 
aus der Einſattlung zwiſchen dieſem und dem alten Erup— 
tionskegdel ſtiegen ungeheure Ballen weißen Dampfes gerade 
empor, und es ließ ſich von dort ſchon am frühen Mor— 
gen ein ſchneidendes Dampfgeräuſch vernehmen, wie das ge— 
waltſame Entweichen des Dampfes aus vielen Dampfmaſchi— 
nen zugleich. Die Mitglieder der obengenannten Commiſ— 
ſion waren ſchon am frühen Morgen an der Südoſtſpitze der 
Inſel Nea Kammeni, in der Nähe des vormaligen Hafens 
Vulkanos, an's Land geſtiegen. Hier hatte bis zu jener 
Zeit auf einem ſchön angelegten und gemauerten Wehrdamme 
ein aus 26 Häuſern und 2 Kirchen, einer griechiſchen und 
einer römiſch katholiſchen, beſtehendes Dörfchen geſtanden. 
Ein ſchön gepflaſterter Weg führte vormals von der Süd— 
oſtſpitze weſtlich gegen die Bucht Pulkanos zwiſchen beiden 
Kirchen durch nach der obenerwähnten heißen Quelle. Aber 
an der Stelle der Bucht ſtand jetzt der neu emporgehobene 
Berg, und von den Häuſern jenes Dörfchens war eines an 
der Südoſtſpitze gleich anfangs eingeſtürzt, die andern aber 
waren zum Theil mit dem Boden der Inſel Nea Kammeni 
in's Meer geſunken, wo ſie, vom Meere verdeckt, damals 
noch aufrecht ſtanden, ſpäter jedoch ebenfalls insgeſammt ein— 
ſtürzten. Der emporgehobene Berg Vulkanos zeigte ſich in 
gänzlich veränderter Geſtalt. Seit 48 Stunden war er we— 
nigſtens um 25 Meter weiter vorgerückt und bedrohte die 
beiden Kirchen, die noch vor 10 Tagen etwa 150 Meter 
von ſeinem Fuße entfernt waren, gleichfalls mit dem Ein— 
ſturze. Ungeheure Felsmaſſen ſtanden auf ſeinem Abhange 
bereit, herabzuſtürzen, und faſt unaufhörlich ließ ſich der helle 
Klang des kleineren, ſtürzenden Gerölles vernehmen, das, 
am Fuße angekommen, noch eine Strecke weit hinrollte und 
ſtundenlang faſt glühend heiß blieb. Der ganze Horizont 
war in Dampf gehüllt, der ſich aus dem Meere erhob und 
durch den Luftzug leicht getrieben, ſich zu Dampfhoſen bil— 
dete, welche nach Art der Waſſerhoſen aus zwei mit ihren 
Spitzen aufeinanderſtehenden Kegeln beſtanden und ſich lang— 
ſam über die Meeresfläche erhoben, um in einiger Höhe in 
Nichts zu zerfließen. Die Mitglieder der Commiſſion hatten 
die Abſicht, den alten Kegel zu beſteigen, und ſie beſchloſſen 
dies auszuführen, obgleich ihnen das mit zunehmender Heftigkeit 
fortdauernde Geräuſch des Dampfes kein beſonderes Zutrauen 
einflößte. Kaum auf halbem Wege angelangt, hörten ſie 
plötzlich eine furchtbare Detonation, wie eine ferne Artillerie— 
decharge, die ſich während 15 Minuten etwas ſchwächer noch 
drei Mal wiederholte. Um 9 Uhr befanden ſie ſich auf dem 
Südrande des ausgeſtorbenen Kraters. Im Krater ſelbſt 
bemerkten ſie an dieſem Tage neue und tiefe Spalten und 
Riſſe, und mit jedem Schritte ſanken ſie bis an die Knie 
in den Sand, der die Oeffnungen nur loſe verdeckte. Die 
Fumarolen des dem Vulkanos zugewendeten Abhanges reich— 
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ten nun bis an die Mitte des Kegels, und ganz oben gähnte 
ihnen ein tiefer Spalt entgegen, aus welchem Waſſerdampf 
mit leichtem Schwefelgeruch hervordrang. Um 9 Uhr 45 Min. 
ward plötzlich das Ziſchen des Dampfes immer lauter, und 
endlich ging es in ein helles Pfeifen über. Bald wich dies 
dem dumpfen Grollen eines betäubenden Donners, und etwa 
eine Sekunde lang ließ ſich dieſer vernehmen, als mit einem 
Male das ganze Plateau des unter ihnen befindlichen Vul— 
kanos ſich zu öffnen ſchien. Rechts und links drehten ſich 
Felſentrümmer auf demſelben, und kaum hatten die erwähn— 
ten Perſonen Zeit, eine daſelbſt ſich bildende tiefe, ſchwarze 
Kluft zu betrachten, als plötzlich aus dieſer Kluft, aus den 
Felſenſpalten, aus dem ganzen Bergrücken ſchwarzer Rauch 
mit furchtbarer Heftigkeit ſenkrecht in die Höhe ſtieg und 
jene in dichte Finſterniß einhüllte. Dieſer Rauch lagerte ſich 
dermaßen zwiſchen ſie, daß ſie einander auf zwei Schritte 
nicht erkennen konnten. Die plötzlich eingetretene Dunkel— 
heit, das Gefühl des Erſtickens beim Einathmen des Raus 
ches, das furchtbare, unſäglich gräßliche Gebrüll, welches 
die ganze Luft erfüllte, — dies Alles kam im Nu und fuhr 
(ich laſſe nunmehr den genannten Dr. Chriſtomanos ſelbſt 
reden) wie jäher Schreck durch meine Glieder. Als noch 30—40 
Sekunden der Wind den Rauch verjagte, rafften wir ſchnell 
unſere Notizbücher und Thermometer zuſammen und wandten 
uns zur Flucht. Ich verlor meine Collegen aus den Augen 
und kann von nun an nur das berichten, was ich ſelbſt 
weiter erlebte. Der Rauch hatte ſich verzogen, doch ſchwebte 
die Rauchwolke über meinem Haupte, dichte Dunkelheit ver— 
breitend; das furchtbare Getöſe tobte etwas ſchwächer, fo daß 
ich mich etwas über den Felſenrand bog, um den Vulkanos 
zu ſehen. Da ſah ich — und zugleich hörte ich das von Neuem 
erſtarkende Gebrüll — wie von einem ungeheueren, kraterartigen 
Loche neuer Rauch emporſtieg. Im nämlichen Augenblicke 
ſah ich auch ſchwarze Körper aus dem Krater ſteigen, die in 
ungeheuerer Menge, garbenförmig und einen Durchmeſſer 
von 30 Meter bildend, ſchwindelnd hoch emporſtiegen, und 
hörte dann, wie ſie vor und hinter mir ſo dicht, ſo grauſig 
ſchnell und heftig nieder fielen, daß ich mich eilends wandte, 
um zu fliehen. Ich hatte kaum drei Schritte gethan, als 
ich, an vielen Stellen des Körpers von kleinen Steinchen 
empfindlich getroffen, vor einem Felſen Halt machte und 
mich an ihn ſchmiegte. Da ſah ich denn Steine von allen 
Größen 100 — 200 Meter hoch in die Luft fliegen, ſich im⸗ 
merfort drehen und endlich mit ſchauderhafter Schnelligkeit 
auf mich zu ſtürzen. Gewehrſchußähnlich und zermalmend 
polterten ſie mit fürchterlichem Lärm rechts, links und hin— 
ter mir, glücklicherweiſe fielen aber vor mir auf den Felſen 
nur kleine Stückchen, fo wie grauer Sand und vulkaniſche 
Aſche. Ich ſah jedoch fortwährend die Maſſe der Steine 
ſich vermehren und vernahm in der Luft ein erſchreckendes 
Platzen und Raſſeln der aneinanderſchlagenden Steine; die 
Wuth nahm fortwährend zu, das Gepolter um mich her 
wirkte haarſträubend, gleichwie hundertfach verſtärktes Nie— 


derraufchen eines Hagelſchauers, und meine Angſt, getroffen 
zu werden, und die Anſtrengung, den fallenden Steinen 
auszuweichen, war unbeſchreiblich. Ich drückte mich bald 
rechts, bald links, ſtets nach oben ſehend, indem ich mich 
feſt an den Felſen anklammerte, und fühlte ſchon meine 
Kraft der Verzweiflung weichen, da immer mehr und wuch— 
tigere Steine herabfielen, als ich, plötzlich von einem Steine 
hinten am Halſe getroffen, zu Boden geworfen wurde. 
Gleich darauf empfand ich an der getroffenen Stelle ein hef— 
tiges, unerträgliches Brennen. Ich ſtand raſch auf, riß 
meinen ſchon an mehreren Stellen rauchenden Ueberrock vom 
Leibe und entfernte daraus ein kleines Steinſtück, das ſich 
wahrſcheinlich von dem Steine, der mich getroffen, abgelöſt 
hatte und durch meine Kleider bis auf den Körper gedrungen 
war. Inzwiſchen ließ das Raſſeln der Steine, die immer 
dichter fielen, nicht nach, und noch einmal nahm ich alle 
meine Kräfte zuſammen mit dem Vorſatze, den ausgeſtorbe— 
nen Kratec, auf deſſen ſüdlichem Rande ich mich befand, in 
nördlicher Richtung etwa 100 Schritte zu durchlaufen, um 
unſerem am Fuße des Nordabhanges liegenden Schiffe näher 
zu kommen. Als ich mich jedoch dazu anſchickte, hemmte 
plötzlich ein ſchaudervoller Anblick meine Schritte, und ich 
ſtand einen Augenblick ſtill inmitten des Regens glühender 
Steine. Um mich her brannte es lichterloh, rothgelbe kni— 
ſternde Flammen und dunkler Rauch ſtiegen aus allen Punk— 
ten des alten Kraters ellenhoch in die Höhe. Es hatten 
nämlich die glühenden Steine ſämmtliche brennbare Sträu— 
cher und Halme, die im Krater wuchſen, in Brand geſteckt; 
außerdem hatte ſich auch der Krater ſelbſt vielfach geſpalten, 
und aus den Spalten ſtieg der Rauch auf. Beim erſten 
Anblick erſchrak ich um ſo heftiger, da ich mir vorſtellte, 
daß auch dieſer Krater ſich zu einer Eruption vorbereite. Ich 
lief nun durch die Flammen, wurde auf dem Wege mehr— 
mals von Steinen getroffen und ſah mich von einer dichten 
Wolke herabfallenden glühenden Sandes eingehüllt. Meine 
Kleider brannten ſchon an mehreren Stellen, als ich endlich 
den Nordabhang erreichte und mich hier faſt gänzlich ermat— 
tet hinter einem vorragenden Felſen niederkauerte. Faſt 
gleichzeitig hörte das Fallen der Steine auf, aber von Neuem 
begann das Pfeifen des Dampfes, das vorher die Eruption 
eingeleitet hatte. 

Von meinem jetzigen Standpunkte aus konnte ich nun 
das grauſige Bild der allgemeinen Zerſtörung überblicken, 
welche die aufgeregte Natur in einem Zeitraume von nur 
3 Minuten verurſacht hatte. Schreckenerregend war der An— 
blick der vor mir nach Nordoſten gelegenen Inſel Mikra 
Kammeni. Dieſe Inſel war faſt gänzlich mit Gräſern be— 
wachſen, die nun durch die glühenden Steine ſämmtlich ent— 
zündet wurden, und ſie vereinten ihre Flammen zu einer 
einzigen ungeheuren Feuerſäule, welche die ganze Inſel um— 
hüllte. Das Meer zwiſchen beiden Inſeln ſchäumte und 
rauchte an den Küſten, und ſchauerlich dröhnte das Echo 
des brauſenden Dampfes von allen Seiten wieder. Unter 
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mir ging es indeß gar geſchäftig her. Die Eruption hatte 
von 9 Uhr 48 Minuten bis 9 Uhr 51 Minuten gedauert. 
Während dieſer kurzen Zeit hatten die fallenden Steine das 
Verdeck unſeres Dampfſchiffes, der Dampfgoelette „Aphro— 
eſſa“, dicht überſäet und mit einer Sandſchicht von 1 Zoll 
Dicke überzogen. Gleich bei den erſten Steinwürfen flüchtete 
die auf dem Verdeck befindliche Mannſchaft in die Gajüten 5 
doch wurden 6 Matroſen leicht und einer ſchwer am Kopfe 
verwundet. Gegen das Ende der Kataſtrophe fielen größere 
Steine hageldicht auf das Schiff und mit gewaltigem Ziſchen 
in's Meer. Auf dem Verdeck war kein Brett, das nicht 
angebrannt geweſen wäre, und ein Steinblock, etwa 1½ 
Centner ſchwer, 35 Centimeter dick und 72 Centimeter 
lang, fiel neben die Pulverkammer durch das 7 Centimeter 
dicke Verdeck auf das Bett des Maſchiniſten, welches ſofort 


in Flammen aufging. 


Als ich am Ufer ankam, traf ich meine Kollegen be— 
reits daſelbſt an. Wir fanden das Meer ſtellenweiſe ſiedend 
heiß durch die hineingefallenen Steinblöcke und ſahen un— 
ſern Dampfer in vollen Segeln dem offenen Meere zu— 
ſteuern. Man hatte eiligſt die Taue gekappt und ſuchte 
einer neuen Kataſtrophe durch die Flucht zu entgehen. Dieſe 
ward ſo eilig bewerkſtelligt, daß, als wir uns zuſammen— 
fanden, das Schiff ſchon zu weit von uns entfernt war, um 
uns aufnehmen zu können, indem zwei der Barken nach 
Thera gefahren waren, dagegen die dritte, von mehreren 
Steinen durchbohrt, ganz unbrauchbar geworden war. Endlich 
kam eine der Barken, nahm uns auf und brachte uns an 
Bord, wo wir Blutlachen, brennende Hölzer, zerriſſene 
Stricke und Verwundete fanden, gerade als ob das Schiff 
eben aus einer Seeſchlacht zurückgekehrt wäre. Ein trauri— 
geres Geſchick hatte einen ſantoriniſchen Zweimaſter ereilt, 
der unfern der Goélette gelegen hatte. Dieſer war von glü— 
henden Steinen dergeſtalt getroffen worden, daß alsbald 
Flammen daraus hervorbrachen und ihn in wenigen Minu— 
ten vernichteten. Dabei war auch der Kapitän des Schiffes 
verunglückt, und der genannte Berichterſtatter ſah deſſen 
furchtbar verbrannte und verunftaltete Leiche. Quer über 
der Stirn klaffte eine 2 Zoll tiefe Wunde von etwa 4 Zoll 
Länge, die jedenfalls den ſofortigen Tod herbeigeführt hatte; 
außerdem waren, jedenfalls durch daraufgefallenen glühenden 
Sand oder kleine Steine, die Kleider des Unglücklichen in 
Brand gerathen, denn von der Bruſt bis zu den Füßen war 
der Leichnam förmlich gebraten. 

Solcher Art waren die Wirkungen des 3 Minuten lang 
dauernden Ausbruches des am 30. Januar entſtandenen, in— 
zwiſchen mit der Nea Kammeni verbundenen Berges „Vul— 
kanos“ am 20. Februar. Am Abende deſſelben Tages fand 
noch ein Ausbruch ſtatt, der jedoch ſchwächer war, als der 
am Morgen. An den Tagen darauf ereigneten ſich von 2 
zu 4 Stunden regelmäßige Eruptionen, von denen die vom 
22. Februar Nachmittags 3 ˙% Uhr noch heftiger war, als 
die vom 20. Februar, und welche 10 Minuten bis eine Vier— 
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telftunde dauerte. Ur. Chriſtomanos beobachtete fie von Vulkanos in's Meer, wo ſie ein lebhaftes, auch fernhin 
der Hafenbucht Athendos, ſüdlich von der Hauptſtadt Thera ſichtbares Aufſpritzen verurſachten. Die größeren Steine hin— 
auf der Inſel Santorin, und brachte die Anſicht zu Papier. terließen beim Niederfallen einen grauen Sandſchweif; auch 

Von Weitem ſah man bei dem Ausbruch am 20. Febr. fiel außerdem reichlich grauer Sand aus der langſam der 
den unteren Rand der dunkeln Rauchſäule rothglühend, die | Windrichtung folgenden Wolke. Bis faſt an die nördlichſte 
Rauchſäule ſelbſt aber etwa 600 — 1000 Meter hoch. Die Spitze der Inſel Thera, bis zur Stadt Epanomeria, fiel 
meiſten Steine erreichten nur die halbe Höhe der Säule und etwa eine Stunde nach der Eruption die vulkaniſche Aſche 
fielen in großen Bogen bis zu 600 Meter weit vom Berge und bedeckte die Dächer der Häuſer. 


Kleinere Mittheilungen. 


Lauge Uahrungsloſigzeit eines Hundes. der Hund war verſchwunden. Nach Verlauf von 11 Tagen ſagte ein 
Hirt zu Unterrainer, er höre zuweilen ein leiſes Winſeln und 
Heulen wie von einem Hunde aus den Felſenklüften. Obgleich der 
Jäger es nicht für möglich hielt, daß fein verlorener Hund noch les 
ben könne, beſchloß man dennoch, in der Gegend zu ſuchen. Dies 
geſchah am erſten Tage ohne Erfolg. Am zweiten Abends, als es 
ſchon zu dämmern anfing und das Suchen aufgegeben werden ollte, 
wurde das Winſeln wieder ganz in der Nähe gehört. Man ſuchte, 
und bald fand man den zu einem Skelett abgemagerten Hund in 
einer Felſenſchlucht, aus welcher er ſich nicht hatte heraushelfen kön— 
nen. Das Thier hatte 13 Tage und 12 Nächte ohne Nahrung zu⸗ 
gebracht. Es iſt zwar nicht unmöglich, daß der Zufall ein Thier 
zu ſeiner Nahrung in den engen Felsbehälter geführt haben konnte, 
aber ſehr unwabrſcheinlich. Dem verhungerten Thiere wurde erſt Milch 
gereicht, welche es ausbrach, dann ein kleines Stück Brod und ſpät 
Abends noch einige Loth gehacktes Fleiſch, ſpäter aber das gewöhn— 
liche Freſſen. Der Hund war 14 Tage nach der Hungerzeit, wo ich 
ihn ſah, vollkommen gut genährt. H. Jäger. 


Im Auguſt des Jahres 1865 geſellten ſich im Gaſthofe zu Ger— 
los, am Uebergange vom Zillertbale in Tirol nach dem Pinzgau in 
Salzburg, einige Jäger zu mir, die mich durch die Erzählung der 
Beſteigung der „Reicheſpitze“ (eines 11,600 *) Fuß hohen, bisher 
noch nie erſtiegenen Berges, welcher die Zillerthaler Gletſchergruppe 
von der Tauernkette trennt, genau auf der Grenze von Tirol), län— 
ger an dem Wirthshaustiſche feſſelten, als nach einem angeſtrengten 
Marſche gut war. Die Beſteiger waren der Forſtwart Unter: 
rainer, Bär und Hochſtaffel. Sie verließen am 15. Juli die 
Gerlos gegen Mitternacht und erreichten die noch jungfräuliche Berg- 
ſpitze um 11 Uhr Mittags. Bei dieſer Gelegenheit verlor Unter- 
rainer ſeinen Hühnerhund, welchen er als unpaſſenden Begleiter 
zurückjagte. Die kühnen Männer kamen woblbehalten zurück, aber 

| 


*) Nach den neueften Meſſungen iſt die Reicheſpitze nicht jo hoch, wie 
angegeben, nur etwas über 10,000 Fuß, was jedoch die Beſteigung nicht leich— 
ter macht. 2 


Litera riſche Anzeige. 


Im Verlag von Otto Spamer in Leipzig erſchien ſoeben: 
Der immerblühende Garten. 


Anleitung zur Ausſchmückung und rn von Blumengärten und Beeten 
jeder Art, 


ſowie zur Kultur und Verwendung der ſchönſten Land- und Topfgartenblumen zu jeglicher Jahreszeit. 
Von H. Jäger, ; 
Großherzogl. Sächſ. Hofgärtner in Eiſenach, ſowie Gartenbaumeifter, Mitglied und Ehrenmitglied verſchiedener Gartenbau-Geſellſchaften, 
Inhaber der Königl. Württembergiſchen großen goldenen Medaille für Wiſſenſchaft und Kunſt x. 
Mit 24 Abbildungen von Blumenbeeten und Blumengärten. 
Ladenpreis: Elegant geheftet 1 Thlr. = 1 Fl. 48 Kr. rhein. 

Inhalt. Einleitung. Erſter Theil. I. Der auf ſich ſelbſt beſchränkte Blumengarten. — II. Der Blumengarten mit Wechſel von 
Freiland⸗ Pflanzen. — III. Der Blumengarten mit Freiland- und Topfpflanzen. — IV. Allgemeine Regeln und Verwendung der Blumen. — 
Zweiter Theil. Die Hülfs- und Kulturmittel für den immerblühenden Garten und ſeine Arbeiten. — Dritter Theil. Blumenzucht oder 
Kultur der Pflonzen für den immerblübenden Garten. J. Blumenzucht im freien Lande. — II. Die Blumenzucht in Gefäßen. III. Beſondere 
Kultur der ſchönſten Blumen und Blattpflanzen. 

Dieſes neueſte Buch des Herrn Hofgärtner Jäger giebt Belehrung und Anleitung über die Anlage, Ausſchmückung und Erhaltung 
von Blumengärten für alle Fälle und Verhältniſſe, für jede Geſchmacksrichtung. Wer den „Immerblühenden Garten“ zur Hand 
nimmt, wird nie in Verlegenheit kommen und mit dieſem Führer leicht einen Blumenſchmuck ſchaffen, mag der hierzu beſtimmte Aufwand 


boch oder gering ſein. 3 
Zu beziehen durch alle Puchhandlungen des In- und Auslandes, 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dleſer Zeitſchrift. — Bierteljährliher Subſeriptions Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und voſtamter nehmen Beftellungen an. 


Bebauer » Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle 


Zeitung zur verbreitung naturwiffenfhaftlicer Kenntnis 
| und Uaturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Hale, 


. 12. Sechzebnter Jahrgang.) Halle, G Schwerscke cher Verlag 20. Marz 1867. 


Die ben Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt Vatehen, Werden date Auufmerkſen gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni 1867) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er- 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1866, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 20. März 1867. 


Tag und Nacht in der Natur. 
Von Otto Ule. 
Der Mittag. 


Dritter Artikel. 


Die mannigfachen Veränderungen, welche wir die leben— ſonne, um ſich zu entfalten, und an trüben Tagen, wo eine 
ſchaffenden Kräfte der Natur im Laufe des Tages erfahren dichte Wolkendecke die regelmäßige Steigerung des Lichts 
ſahen, müſſen ſich auch in den Erſcheinungen des Lebens hemmt, ſehen wir die nur unter der Mittagsſonne ſich öff— 


ſelbſt wiederſpiegeln. Mit dem wachſenden Licht der Sonne nenden Blumen verſchloſſen bleiben, während die ſonſt vor 
müſſen auch die chemiſchen Proceſſe in Pflanze und Thier dem ſtärkeren Licht ſich ſcheu zuſammenfaltende Blume noch 
ſich ſteigern, und das ſtufenweiſe Erwachen der Natur am weit über Mittag hinaus geöffnet bleibt. Daß auch die 
Morgen iſt nur eine Folge der außerordentlich verſchiedenen Thierwelt, namentlich die Vogel- und Inſektenwelt, ein 
Empfindlichkeit der einzelnen Organismen für das Licht. ſolches allmäliges Erwachen zeigt, iſt zum Theil wohl auch 
Hier erſchließt ſchon der erſte Schimmer des Morgenlichts in der verſchiedenen Empfindlichkeit ihrer Lichtempfindungs—⸗ 
die Blüthe, dort bedarf fie des vollen Lichts der Mittags: organe begründet. Nacht- und Dämmerungsthiere vermögen 


die kräftigeren Lichtreize nicht zu ertragen, während das ges 
ſchwächte Tageslicht oder das für uns kaum vorhandene zer— 
ſtreute Licht der Nacht auf ihre Sehnerven einen Reiz übt, 
der fähig iſt, empfunden und bewußt zu werden. Daß die 
Gewohnheit regelmäßiger Perioden des Schlafes und Wa— 
chens dabei nicht allein im Spiel iſt, geht daraus hervor, 
daß auch eine unregelmäßige, unerwartete Veränderung des 
Lichts geradefo wirkt, wie die regelmäßige Bei einer Son— 
nenfinſterniß werden die Eulen und Fledermäuſe ebenſo mun— 
ter, ſuchen die lichtfreundlichen Vögel und Inſekten ebenſo 
gut ihre Neſter und Höhlen, wie in der täglichen Abend— 
dämmerung. Bei den Inſekten wirkt noch die innige Be— 
ziehung zur Pflanzenwelt mit. Sie ſind angewieſen, ihre 
Nahrung aus beſtimmten Blumenkelchen zu ziehen, und 
wenn dieſe ſich öffnen, wenn ihren geöffneten Kelchen weit— 
hin kräftige Düfte entſtrömen, dann iſt es die Empfindung 
dieſer Düfte vielleicht, welche die Inſekten zu neuem Leben 
weckt, indem ſie ihnen anzeigt, daß der Tiſch für ſie ge— 
deckt iſt. 

Aber nicht das Licht allein, auch die Wärme hat einen 
weſentlichen Antheil an der täglichen Steigerung der Lebens— 
thätigkeit. Wir wiſſen ja, wie ſehr das Leben der Pflanze 
durch die Wärme bedingt iſt, wie jeder Pflanze ihr beſtimm— 
tes Maß an Wärme zukommt, wie der Mangel an Wärme 
ebenſo wie das Uebermaß ſie tödtet. Wir wiſſen, daß ſelbſt 
eine plötzliche Temperaturveränderung nachtheilig auf die Pflan— 
zen wirkt. Mitten im Sommer ſehen wir bisweilen die 
Blätter von den Bäumen fallen, wenn durch irgend einen 
Umſtand ſich die Temperatur plötzlich erniedrigte, und in 
unſern Zreibhäufern ereignet ſich dieſer frühzeitige Blätterfall 
noch häufiger, wenn die Luft in Folge einer Nachläſſigkeit 
auch nur für kurze Zeit erkaltete. Aber ebenſo wirkt eine plötz— 
liche Steigerung der Temperatur. Verſuche, die mit Zweigen 
geſunder Bäume angeſtellt wurden, indem man ſie, ohne ſie von 
ihren Mutterpflanzen zu trennen“, unter Glasglocken brachte, 
haben gezeigt, daß in Folge der erhöhten Temperatur unter der 
Glasglocke die Blätter welk und ſchlaff wurden und trotz der 
Gegenwart des Lichts aufhörten, das kohlenſaure Gas zu zer— 
ſetzen. Es iſt darum wohl zu begreifen, welchen Einfluß 
auf die Entwickelung der Pflanzen der tägliche Gang der 
Wärme üben muß, und von welchen Nachtheilen Störungen 
in dieſem Gange begleitet ſein müſſen. Freilich dürfen wir 
dabei nicht allein an die Luftwärme denken. Auch die Bo— 
denwärme und die Ausſtrahlung des Bodens iſt dabei von 
großer Bedeutung, und noch mehr die unmittelbare Beſtrah— 
lung, die ſogenannte Inſolation. Jeder weiß, wie große 
Unterſchiede zwei Thermometer zeigen können, von denen das 
eine im Schatten, das andere im vollen Sonnenlichte auf— 
geſtellt iſt. Bei uns beträgt dieſer Unterſchied im Sommer 
bisweilen 13— 14“, auf der ſüdlichen Erdhälfte, namentlich 
in Auſtralien, kann er ſogar auf 19 - 20° anwachſen. In 
den arktiſchen Ländern wäre die Entwickelung der Pflanzen: 
welt ohne dieſe direkte Beſtrahlung unerklärlich, da die Zeit, 
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innerhalb welcher ſich im Schatten die Tageswärme über den 
Froſtpunkt erhebt, eine viel zu beſchränkte iſt. Nach den 
von Kane angeſtellten Beobachtungen erhebt ſich in jenen 
hohen Breiten die mittlere Wärme im Schatten nur von 
Mitte Juni bis Mitte Auguſt über den Gefrierpunkt, wäh— 
rend die unmittelbare Beſtrahlung der Sonne die Wärme 
von Mitte Mai bis Ende Auguſt nicht unter den Gefrier— 
punkt fallen läßt. 

Jede Pflanze erfordert bekanntlich eine gewiſſe Summe 
von Wärme, um ihren Lebenslauf zu erfüllen. Man er— 
hält dieſe Summe, wenn man die Zahl der Tage, welche 
die Vegetationszeit der Pflanze umfaßt, mit der mittleren 
Temperatur dieſer Tage, wobei allerdings auch wieder Bo— 
denwärme und Inſolation zu berückſichtigen ſind, multipli— 
cirt. Für den Weizen beträgt dies Produkt zwiſchen 2100 
und 2200, bei der Gerſte ungefähr 1780. Der Weizen er— 
fordert daher in Paris bei einer mittleren Temperatur von 
13 eine Vegetationszeit von 160 Tagen, in Südamerika 
bei einer Mitteltemperatur von 27° nur 92 Tage. Die 
Gerſte braucht in Baiern bei 17° mittlerer Temperatur 
100 Tage, im Elſaß bei 19° nur 92 Tage, auf den 
Anden von Peru bei 14 — 15° 122 Tage. Noch mehr 
gilt das für das Reifen der Früchte. In dieſer Periode 
wird eine größere Wärme gefordert, als ſie bei der Aufnahme 
der Nahrungsſtoffe aus dem Boden und der Atmoſphäre 
nöthig iſt. Der Weinſtock gedeiht wohl auf den Hochebenen 
von Quito und Bogota, aber er trägt keine Früchte, ob— 
gleich die mittlere Temperatur dieſer Hochebene höher iſt, als 
die von Bordeaur. Aber der Weinſtock erfordert zur Zeit 
der Fruchtbildung 30 — 40 Tage, deren Temperatur nicht 
unter 19“ beträgt. Wir ſehen wieder, von welcher Bedeu— 
tung der heiße Strahl der Mittagsſonne für die Vegetation 
iſt. Jede Wolke, jede Trübung, welche ihn mildert, ver— 
zögert die Vegetation, ſtört die Entwickelung der Frucht, 
verringert unſere Ausſicht auf ihren Genuß. 

Man ſchreibt der Sonnenwärme freilich auch bisweilen 
Wirkungen zu, vernichtende Wirkungen auf die Vegetation, 
deren ſie in der That nicht ſo ſchuldig iſt, als man meint. 
Daß ſie in Verbindung mit glühenden Wüſtenwinden durch 
Austrocknung des Bodens, der Luft, der nährenden Pflan— 
zenorgane ſelbſt üppig grünende Flächen, die Hoffnung des 
Landmanns, in wenigen Stunden in Staub und Aſche ver— 
wandeln kann, das erfährt Niemand ſchmerzlicher als der 
ackerbauende Coloniſt Auſtraliens. Aber auch in dem feuchten 
Gupana ſpricht man von einer ſolchen zerſtörenden Wirkung 
der Sonnenſtrahlen, von einem ſogenannten Sonnenſtich, 
welcher häufig Rüben und Tomaten tödten ſoll Wenn 
nämlich nach anhaltendem Regen die Sonne hervorbricht, 
fo werden unter ihrem Einfluß oft plötzlich die Blätter die—⸗ 
ſer Pflanzen gelb und verwelken. Aber doch trägt die Sonne 
keine Schuld an dem Abſterben dieſer Pflanzen; ſie bringt 
das Uebel nur zur Erſcheinung. Die Pflanzen ſterben an 
Erſtickung durch übermäßige Feuchtigkeit; ihre Wurzeln ſind 


bereits zerjtört in Folge der Aufſaugung außerordentlich gro— 
ßer Flüſſigkeitsmengen; die Blätter empfangen keine Säfte 
mehr von den Wurzeln, wenn der Sonnenſtrahl ſie auffor— 
dert, ſolche Säfte zu verarbeiten. In der trocknen Jahres— 
zeit kennt man den Sonnenſtich nicht, obgleich die Sonne 
nicht minder heiß ſcheint. In ganz ähnlicher Weiſe ſchrei— 
ben wir auch in unſern Gegenden den Sonnenſtrahlen häufig 
ein Uebel zu, das ſie doch nur an den Tag bringen. Wenn 
im Frühjahr in einer ruhigen Nacht mit wolkenfreiem Him— 
mel die Pflanzen durch den Froſt gelitten haben, ſo kommt 
die dadurch angerichtete Zerſtörung erſt beim Aufgang der 
Sonne zum Vorſchein. Während der Nacht ſelbſt und noch 
während der Dämmerung ſcheinen die vom Froſt ergriffenen 
Organe, die jungen Triebe, die Knoſpen und Blüthen, un— 
verſehrt; ſie ſind ſtarr, feſt und aufgerichtet. Kaum aber 
werden ſie von den erſten Sonnenſtrahlen berührt, ſo be— 
decken ſie ſich mit kleinen Tropfen, das Gewebe erſchlafft 
die einzelnen Theile der Pflanze ſchrumpfen zuſammen, ſie 
ſchwärzen ſich und fallen ab. Man ſagt dann, die Pflanze 
ſei verbrannt, und der Landmann ſchreibt die Verheerung 
nicht der nächtlichen Erkaltung, ſondern der Wärme der er— 
ſten Sonnenſtrahlen zu, welche den Thau aufzehrte. Die 
ſchwarze Färbung hält man für eine Verkohlung; und doch 
hat die Sonne nichts weiter gethan, als die Verdampfung in 
den Pflanzentheilen beſchleunigt, welche durch den Froſt außer 
Verbindung mit den gefunden, nährenden Theilen der Pflanze 
geſetzt waren; ſie hat nur getrocknet und in Pulver verwan— 
delt, was durch den Froſt ſchon getödtet war. 

Wärme und Licht, in ihren Wirkungen weſentlich be— 
dingt und abgeändert durch Feuchtigkeit, Wolkenbildung, 
Winde, ſelbſt durch den Druck der Luft, ſind unzweifelhaft 
die allgemeinſten und am meiſten den Sinnen ſich aufdrän— 
genden, ſchaffenden Mächte des Naturlebens, und nicht mit 
Unrecht finden wir durch ſie vorzugsweiſe den Charakter der 
verſchiedenen Tagesſtunden gegeben. Aber ſie ſind nicht die 
einzigen Kräfte, die das Leben ſchaffen. In wie weit die 
Electricität daran Theil nimmt, wollen wir dahin geſtellt 
ſein laſſen. Sicher aber ſteht auch ſie mit dem Wechſel 
von Tag und Nacht im Zuſammenhange. Natürlich kann 
hier nur von der Luftelectricität die Rede ſein, die bekannt— 
lich ſtets eine poſitive iſt, während die der Wolken wech— 
ſelt. Im Allgemeinen hat jeder Tag zwei Maxima und 
zwei Minima der Luftelectricität; die Maxima treten bald 
nach Sonnenauf- und Untergang, die Minima etwas vor 
Sonnenauf- und Untergang ein. Nebel, Rauch, darum 
auch ſogenannter Höhenrauch, erhöhen den electriſchen Zu— 
ſtand der Luſt. 

Aber es gibt noch eine für das Leben höchſt bedeutſame 
Macht, die dem Naturforſcher ſelbſt noch vor Kurzem unbe— 
kannt war, und deren Einfluß auf die chemiſche Thätigkeit 
in der Natur doch nicht geleugnet werden kann. Wir wiſ— 
fen, daß die Pflanzen hauptſächlich aus Kohlenſäure, Am: 
moniak und Waſſer ihre Leiber aufbauen, indem ſie die ein— 
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geathmete Kohlenſäure unter Mithülfe des Tageslichts in 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff zerlegen. Wir wiſſen, daß die 
Thiere die pflanzlichen Stoffe wieder zu ihrer Nahrung be— 
nutzen, indem fie fie mit Hülfe der Athmung in Fleiſch, 
Blut, Fett u. ſ. w. verwandeln. Wir wiſſen, daß das 
thieriſche Blut der Heerd einer Verbrennung iſt, durch welche 
Menſchen und Thiere ſich beſtändig zerſtören, um ſich be— 
ſtändig wieder aufzubauen. Wir wiſſen, daß der todte Pflan— 
zenkörper, der nicht mehr Kohlenſäure einathmet und zer: 
legt, eine andere langſame Verbrennung erleidet, daß ſich 
dabei übelriechende, ſelbſt giftige Gaſe entwickeln, daß dieſe 
aber, ehe fie noch die Atmoſphäre verpeſten können, ſofort 
wieder zerſtört werden. Alle dieſe ſegensreichen Wirkungen 
pflegen wir dem Sauerſtoff zuzuſchreiben. In Wahrheit 
aber gebührt dieſe Ehre nicht dem Sauerſtoff ſchlechthin, ſon— 
dern einer eigenthümlichen Form deſſelben, die man Ozon 
genannt hat. Dieſes Ozon, das uns beſtändig in der Luft 
umgibt, das durch mannigfache Vorgänge in der Natur be— 
ſtändig neu entwickelt wird, muß auf das Leben überhaupt, 
aber auf unſer Leben insbeſondere, auf unſere Geſundheit, 
unſere Behaglichkeit den entſchiedenſten Einfluß ausüben. 
Sehen wir nun zu, ob auch dieſer verhängnißvolle Stoff 
mit dem Wechſel von Tag und Nacht in Verbindung ſteht. 

Wir kennen bereits manche Quellen der Ozonbildung 
und wiſſen ganz beſonders, daß die Electricität und das 
Sonnenlicht zu den kraftigſten gehören. Wir wiſſen auch, 
daß jede langſame Verbrennung, daß eine Menge von che— 
miſchen Proceſſen, wie fie in der organifchen Natur beſtän— 
dig vor ſich gehen, Ozon erzeugen. Schon daraus müſſen 
wir ſchließen, daß der Ozongehalt der Luft auch mit dem 
jährlichen und täglichen Kreislauf der Natur in einem Zu— 
ſammenhange ſtehen müſſe. Beobachtungen, die man ſeit 
längeren Jahren angeſtellt hat, haben dieſe Erwartung in 
der That beſtätigt. Man hat gefunden, daß vom Januar 
bis Mai und vom October bis December der Ozongehalt 
der Luft am Morgen größer iſt, als am Abend, während in 
der übrigen Zeit des Jahres das Gegentheil ſtattfindet. Der 
Ozongehalt des Morgens zeigt zwei Maxima, im Winter 
und im Frühjahr, der des Abends zwei Minima, im Win: 
ter und Herbſt. Im Frühling iſt der Ozongehalt der Luft 
am größten, namentlich am Morgen. Der Winter iſt am 
Abend arm, am Morgen reicher an Ozon. Der Herbſt iſt 
am ärmſten an Ozon; doch zeigt er am Abend mehr Ozon 
als am Morgen. Der Sommer ſteht in der Mitte zwiſchen 
Frühling und Herbſt, zeigt aber überhaupt die größten, zum 
Theil von zufälligen und localen Einflüſſen abhängigen 
Schwankungen. Der Mau iſt der ozonreichſte Monat, Octo— 
ber und November find die ozonärmſten; ganz ozonfreie Tage 
dagegen ſind außerordentlich ſelten. Starke atmoſphäriſche 
Niederſchläge, die mehr oder weniger von electriſchen Zu— 
ſtänden begleitet ſind, ſcheinen beſonders auf eine plötzliche 
und ſehr lebhafte Ozonerzeugung hinzuwirken. 

Das ſind im Allgemeinen die Erfahrungen, die man 
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welche Bedeutungen ſich daraus für das geſammte Naturleben 
und unſer eigenes ergeben. 


über die verſchiedene Vertheilung des Ozongehalts auf Ta- 
ges: und Jahreszeiten gemacht hat. Wir wollen ſehen, 


Die Künſtler unter den Thieren. 


£ Don 


Eduard Aßmuß. 


Der Piher. 


Erſter 


Die Zoologie hat eine ziemliche Anzahl von Thieren 
aufzuweiſen, die ſich durch einen beſonderen Trieb im An— 
fertigen künſtleriſcher Baue, es ſeien nun Neſter für ihre 
Jungen oder zu ihrem eigenen Aufenthalte und zur Auf— 
ſpeicherung von Vorräthen u. ſ. w. beſtimmt, auszeichnen. 

Die meiſten und vorzüglichſten Künſtler treffen wir un— 
ter den wirbelloſen Thieren und zwar unter den Kerfen (In— 
ſekten) und Spinnenthieren. Von den erſteren ſind beſon— 
ders die Bienen und Termiten zu erwähnen, abgeſehen von 
einer großen Zahl von Inſektenlarven, die ſich zu ihrer Ver— 
puppung mehr oder weniger kunſtvolle Geſpinnſte verfertigen. 
Unter den Wirbelthieren ſind es beſonders die Vögel, vor— 
züglich die Schneider- und Webervögel, welche durch ihren 
äußerſt künſtlichen Neſtbau den Menſchen zur Bewunderung 
hinreißen. Unter den Säugethieren nimmt eigentlich nur der 
Biber in dieſer Hinſicht eine hervorragende Stelle ein und 
ſteht durch ſeine Intelligenz ſelbſt dem geſellſchaftlichen Weber— 
vogel nicht nach, ſondern übertrifft ihn ſogar in Manchem. 

Er hat denn auch ſeines beſonderen Kunſttriebes wegen 
ſchon in den älteſten Zeiten die Aufmerkſamkeit des Men— 
ſchen auf ſich gezogen. Schon Herodot und Ariſtote— 
les, ſowie ſpäter Aelian und Plinius, ſchrieben über 
ihn. Freilich wat ihre Darſtellung von der Lebensweiſe und 
beſonders dem Bauen dieſes Thieres übertrieben und in das 
Bereich der Märchen hineingezogen, wie es auch von vielen 
phantaſtiſchen Beobachtern ſogar in der neueren Zeit geſchehen iſt. 
Indeß ſelbſt nach Abrechnung aller Unwahrheiten und Ueber— 
treibungen kann man dem Biber eine große Intelligenz, die 
zum Theil ſelbſt an menſchliche Verſtändigkeit erinnert, nicht 
abſprechen. 

Der Biber kam ehemals in der ganzen nördlichen Halb— 
kugel vor, ja, er mochte ſich wohl auch noch weiter in den 
Süden verbreitet haben, da man ihn unter den ägyptiſchen 
Hieroglyphen aufgefunden hat; auch muß er in Indien vor— 
gekommen ſein, denn die Religion der Magier verbietet, den 
Biber zu tödten. Man hat auch am Euphrat große Biber— 
baue entdeckt. In Europa iſt er ſo ziemlich ausgerottet und 
durch die ſteigende Kultur verdrängt worden. In Eng— 
land kommt er ſchon ſeit über ſieben Jahrhunderten nicht 
mehr vor. Im Jahre 1180 wurde er noch als ſeltener Be— 
wohner des Fluſſes Teify in Wales aufgeführt; ſeitdem iſt 
er aber gänzlich verſchwunden. Ebenſo iſt er aus Italien 
verſchwunden, wo er früher, namentlich am Po, häufig war. 
In Spanien ſoll er noch vorkommen; ebenſo in Frankreich, aber 
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nur an der Rhone und ſehr ſelten. In der Schweiz findet 
man ihn noch an verſchiedenen Orten der öſtlichen Alpen. 
In Deutſchland wurde er an mehreren Stellen aufgefunden, 
doch ſtets nur in kleinen Geſellſchaften oder paarweiſe, fo 
in Süddeutſchland an der Donau und vielen ihrer Neben— 
flüſſe, im Nordweſten von Deutſchland an der Moſel, Maas 
und Weſer. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde 
er im Lüneburgiſchen getroffen und am Ende deſſelben Jahr— 
hunderts bei Braunſchweig in der Schunter. In Weſtphalen 
an der Lippe und an der Elbe zwiſchen Magdeburg und 
Wittenberg in der Umgegend von Barby und Aken kommt 
er noch vor. Ebenſo trifft man ihn noch an der Havel und 
Oder, in der Altmark, an der Weichſel und in Oſtpreußen, 
ſowie in Schleſien. In Norwegen, wie in Schweden, ſind 
die Biber noch ziemlich häufig. Sie werden gegenwärtig vor der 
gänzlichen Ausrottung durch Geſetze im civiliſirten Europa 
geſchützt, da es ſehr nützliche und in Bezug auf das in der 
Medicin gebräuchliche Bibergeil unentbehrliche Thiere ſind. 
In Rußland kamen ſie vor einem Vierteljahrhundert noch 
häufig vor, namentlich in Litthauen und Polen, am kaſpi— 
ſchen See, am Kaukaſus und beſonders in Sibirien, ſind 
aber gegenwärtig durch das unſinnige Jagen zu jeder Jah— 
reszeit, auch während der Brunſtzeit, verhältnißmäßig ſelten 
geworden, fo daß ſich der bekannte Naturforſcher v. Mid— 
dendorff in neueſter Zeit in einem großen Theil von Si— 
birien nach ihnen vergebens umgeſehen hat. In Nordame— 
rika ſind ſie noch am häufigſten verbreitet; man trifft ſie 
vom atlantiſchen bis zum ſtillen Ocean von 68 nördlicher 
Breite bis zum mexikaniſchen Meerbuſen und Louiſiana, be— 
ſonders häufig im britiſchen Nordamerika, namentlich in den 
Ländereien um die Hudſonsbai, Baffinsbai, Labrador und 
Neu-, Nord- und Süd-Wales, in den Vereinigten Staa— 
ten vorzüglich in den Diſtrikten Huron, Michigan, Illi— 
nois, Indiana, Ohio, Penſylvania, New-Vork und Maine. 
Doch auch in Amerika wird er von Jahr zu Jahr durch 
die Nachſtellungen der Menſchen immer ſeltener. Im Jahre 
1788 lieferte Canada mehr als 170,000 Stück Felle; Que: 
beck im Jahre 1808 127,000; im Jahre 1827 wurden 
nach London noch 50,000 Stück eingeführt; jetzt dagegen 
wird kaum die Hälfte der Felle beſchafft. 

Der Biber gehört zu der Ordnung der Nagethiere, die 
ſich von allen andern Säugethierordnungen befonders dadurch 
unterſcheidet, daß ihre ſämmtlichen Repräſentanten bloß zwei 
Zahnarten beſitzen, nämlich nur Vorder- und Backenzähne, 


während die Eckzähne fehlen, wodurch eine weite Lücke zwi: 
ſchen dieſen beiden Zahnarten in den Kiefern entſteht. Auch 
haben ihre Zähne noch die beſondere Eigenſchaft, daß ſie ein 
unbegrenztes Wachsthum beſitzen, indem ſie nämlich nach 
dem Grade ihrer Abnutzung, die durch das Zernagen harter 
Stoffe eintritt, aus der Wurzel wieder nachwachſen. Falls 
ſie daher durch irgend eine Urſache verhindert worden, ſich an 
der Schneide abzuſchleifen, ſo erhalten ſie eine ungewöhnliche 
Länge und oft eine monftröfe Geſtalt. Abſonderlich gebil— 
dete Zähne, wie man ſie nicht ſelten an Haſen bemerkt, ent— 


dicker Schnauze, an deren Oberlippe jederſeits viele kurze, 
dicke Schnurrhaare ſtehen. Die Augen ſind verhältnißmäßig 
ſehr klein, die Ohren kurz, faſt ganz im Haar verſteckt, 
abgerundet und behaart. Zähne beſitzt er 20: oben und un— 
ten zwei ſehr große, ſtarke, aus den Kiefern hervorragende, 
glatte, mit ſcharfer, meißelförmiger Schneide verſehene Nage— 
zähne von fafrangelber Farbe und S ſogenannte ſchmelzfal— 
tige Backenzähne. Seine Kaumuskeln ſind ſehr kräftig. 
Der Hals iſt kurz und ſehr dick und hat kräftige Nackenmus— 
keln. Die Gliedmaßen ſind von gleicher Länge, die Füße 


Der Biber. 


ſtehen z. B., wenn irgend ein entgegengeſetzter Zahn zufällig 
abbricht, wo dann der andere in einem krummen Bogen weit 
aus dem Maule herauswächſt. 

Der Biber nimmt in dieſer Ordnung nach den neueren 
Zoologen eine Familie für ſich ein mit der einzigen Gattung 
Biber (Castor, Linné) und drei wenigſtens mit Beſtimmt— 
heit nachgewieſenen Arten, einer noch lebenden, Castor Fi- 
ber, und zwei vorweltlichen oder foſſilen, Castor vieiacensis 
Gervais und Castor Jaegeri Kaup., aus den mitteltertiären 
Gebilden. Früher pflegte man den in Nordamerika vorkom— 
menden Biber von dem gemeinen als ſpecifiſch verſchieden 
zu betrachten, obwohl er nicht einmal eine Varietät von 
jenem ausmacht und daher gegenwärtig mit dem gemeinen 
Biber für identiſch gehalten wird. 

Der Biber iſt ein kräftiges Thier von gedrungenem, 
plumpem Körperbau, mit hängendem Bauch und hoch ge— 
krümmtem Rücken. Sein Kopf iſt dick und breit, rundlich 
dreieckig, mit flachgewölbter Stirn und ſtumpfgerundeter, 


beſitzen 5 Zehen; die der Hinterfüße ſind mit einer Schwimm— 
haut, die bis an die Nagelwurzel reicht, verbunden. Die 
Nägel ſind kräftig, lang, ſchmal und ſpitz. Die zweite Hin— 
terzehe iſt mit einer flachen, faſt viereckigen, nach unten und 
innen liegenden Hornplatte verſehen, welche, ſo zu ſagen, einen 
zweiten Nagel vorſtellt. Der Schwanz iſt faſt von halber 
Köperlänge, breit, horizontal, abgeplattet, mit ovalem Um— 
riß und iſt an der Wurzel behaart, in der Endhälfte mit 
Schuppen bedeckt, zwiſchen welchen kleine, rückwärts gerich— 
tete Haare ſtehen. An der Bruſt befinden ſich zwei Paar 
Ernährungsorgane. 

Der Pelz beſteht aus zwei Haararten, aus dem Unter— 
haar oder Wollpelz, welcher aus dicht ſtehenden, kurzen, 
ſeidenartigen Haaren gebildet iſt, und aus einzeln ſtehendem, 
längerem, ſtarrem Oberhaar oder den ſogenannten Grannen. 
Das feine Haar iſt gegen einen Zoll lang, aſchgrau bis ſil— 
berweiß, das Oberhaar über anderthalb Zoll lang, an der 
Wurzel ebenfalls grau, an der Spitze weiß, grau, gelb, 


braun und ſchwarz ſchattirt. Aus dieſem Grunde ift denn 
auch die Farbe des Pelzes ſehr abweichend, rothfahl, ſchwarz— 
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braun bis faſt ſchwarz und grau bis faſt rein weiß. Der 


ganze Pelz iſt ſehr elektriſch. 


Die Gefahren der ſchleswig'ſchen Weſtküſte. 


Von 


Karl 


Müller. 


Zweiter Artikel. 


Ueberblicken wir das im Vorigen Geſagte noch einmal, 
ſo erkennen wir, daß die Weſtküſte Schleswig's von einem 
Wattenmeer umgeben iſt, welches, beiläufig geſagt, einen Flä— 
chenraum von 50 Quadratmeilen in ſich ſchließt. Ein Watt 
iſt nichts, als eine Anhäufung von Sand und Schlick (Thon— 
oder Kleyboden), und dieſer Boden formirt auf eine Breite 
von mehreren Meilen eine einzige große Sandbank, die, ſo 
flach fie auch iſt, doch, wie ich ſchon früher erwähnte, von 
einer Menge rinnenförmiger Vertiefungen, den Wattſtrömen 
oder Tiefen, netzartig durchſchnitten wird. Zur Zeit der Ebbe 
liegt dieſes ganze ungeheure Watt als Sandbank flach da; 
die Inſeln ſind verſchwunden, nur die mehr oder weniger 
ſeichten Wattſtröme vermitteln noch den Verkehr mit dem 
feſten Lande durch mittelgroße Schiffe. Erſt die Fluth ſtellt 
die Inſeln wieder her. Sonſt kann man man wohl bei ge— 
eigneten Winden zur Ebbezeit erleben, daß das Waſſer gänz— 
lich aus den Tiefen herausgetrieben und Alles Land wird, 
das man früher als Watt kannte. Es wäre folglich Urſache 
genug vorhanden, dieſes Wattenmeer ein „naſſes Land“ zu 
nennen, wie es im letzten ſchleswig'ſchen Kriege in der That 
die öſterreichiſche Marine nannte; denn ſtatt auf Kähnen von 
Inſel zu Inſel zu eilen, fährt man bei Ebbe zu Wagen 
ungefährdet dahin. 

Dieſes eigenthümliche Land, welches bald Meer, bald 
Strand iſt, zieht ſich recht eigentlich als ein Vor- oder 
Mittelland zwiſchen Meer und Feſtland hin und hieß darum 
auch bei den alten Kauchen das Mentonomon. Ringförmig 
umſchließen die Watten jede einzelne Inſel, wie fie zufam: 
men und vereint mit den Inſeln wieder ein Bollwerk für 
das Feſtland bilden, auf das die Wellen auflaufen, um, 
wenn nicht gewaltigere Fluthen eintreten, hier machtlos zu 
zerſchellen. In dieſer Beziehung haben die Watten eine ganz 
außerordentliche Bedeutung. So lange ſie das Vorland 
bilden, ſo lange hat auch das Feſtland von der Nordſee 
weniger zu befürchten; um ſo weniger, als die Küſte des 
Feſtlandes nochmals durch künſtliche Bollwerke (Deiche) ge— 
ſchützt wird. In Bezug hierauf ſtellt unſere Denkſchrift fol- 
gende Sätze auf. 1. Sandbänke dienen als Wogenbrecher 
und ſchützen ſelbſt den Dünenfuß (3. B. bei Amrum); 2. 
Deiche, welche dem Anprall des Meeres ausgeſetzt ſind, ohne 
durch eine vorliegende Inſel oder Bank geſchützt zu fein, be— 
dürfen der koſtſpieligſten Unterhaltung (5. B. Pelworm); 
3. Inſeln, welche unter dem Schutze anderer Inſeln liegen, 
daher dem vollen Anprall der See nicht ausgeſetzt find, be: 
dürfen keiner beſonders koſtſpieligen Granitbekleidungen (3. B. 


Nordſtrand); 4. Sandbänke und Dünen wandern beſtändig 
nach Oſten (wie es ſich auf Sylt, Amrum und Röm zeigt). 
Daß dies wirklich der Fall, haben uns bereits die im vori— 
gen Artikel erwähnten geſchichtlichen Ereigniſſe hinlänglich 
dargethan. Sie zeigten ja auf das Deutlichſte, daß die heu— 
tigen Watten zum Theil ſelbſt nur die Ueberreſte ehemaliger 
Inſeln ſind. Aber auch ihre eigene Veränderlichkeit bezeugt 
das, und dieſe kann ihrerſeits wieder aus der Veränderlich— 
keit der Meerestiefe hergeleitet werden. So fand ſich im 
Jahre 1858 an derſelben Stelle, wo noch im Jahre 1634 
der mittlere Theil der alten Inſel Nordſtrand lag, eine 
Meerestiefe von 42 rhein. Fuß (v. Maack). Nach demſel⸗ 
ben Schriftſteller war noch im Jahre 1650 weſtlich von 
Sylt und Amrum ein während der Ebbe trocken liegendes 
Watt vorhanden, während das Meer gegenwärtig an dieſer 
Stelle zur Ebbezeit eine Tiefe von 38 bis 42 Fuß beſitzt. 
„Der ſogenannte, etwa 240 Fuß breite Steinwall, welcher 
bis zum Jahre 1720 Weſthelgoland mit Oſthelgoland (der 
jetzigen „Düne“) verband, war noch 1698 fo hoch, daß 
nur eine außergewöhnliche Fluth denſelben überſchwemmte; 
jetzt liegt dieſer Steinwall bei halber Fluth 12 bis 20 Fuß 
unter dem Meeresſpiegel.“ Noch 1652 konnte man bei 
ſtarkem Oſtwinde eine Meile Weges öſtlich von Helgoland 
auf dem Sande hinausgehen; jetzt (1858) hat dort das 
Meer eine Meile öſtlich von der Düne eine Tiefe von 42 
bis 114 Fuß. 

Poſitiver und unmittelbarer bezeugt der Sturm vom 
9. November 1866, ob und wie das Watten- und Inſel⸗ 
Vorland die gegenüberliegende Küſte ſchützt. Das rothe Kliff 
im Norden der Inſel Sylt erhebt ſich 40 bis 70 Fuß über 
den Strand des Eilandes; der Fuß des Kliffs liegt 12 bis 
15 Fuß über der gewöhnlichen Ebbe, 5 bis 8 Fuß über ge— 
wöhnlicher Fluth. Trotz dieſer bedeutenden Erhebung des 
Kliffs ſpritzten die Wellen an jenem 9. November über den 
Rand deſſelben; der Schaum flog über die Kampener Haide 
bis halbwegs nach dem Dorfe Kampen. „Während die 
wilde See an dieſer Stelle zu ſo ungeheuren Wogen aufge— 
thürmt wurde, ſtieg das Waſſer auf dem Wattenmeere zwi— 
ſchen Sylt und dem Feſtlande nur einige Fuß über gewöhn— 
liche Fluth; von einem Angriffe auf die Deiche des Feſtlan— 
des war keine Rede.“ Mit Recht muß man nun fragen: 
Wie, wenn die Deiche allein den Anprall auszuhalten ge⸗ 
habt hätten, wie ihn das rothe Kliff erlebte? Die Denk— 
ſchrift antwortet: Das Vorland würde bald hinweggeſchla— 
gen ſein, ſo gut wie das Vorland längs der 6 Meilen lan⸗ 


gen Küſte von Sylt und längs der Weſtküſte Amrum's zer: 
trümmert worden iſt. Ohne Vorland aber, das dem Auf— 
laufen der Wellen eine ſanfte Doſſirung bietet, hilft kein 
Deich. Selbſt das rothe Kliff kann davon erzählen, was 
es gegen einen ſolchen Wogendrang, wie den erwähnten, 
auszuſtehen gehabt hat. Die Sturmfluth des Januar 1839 
riß, nach Hanſen, von dem rothen Kliff ſtellenweis 40 
bis 60 Fuß hinweg, und fortwährend nagten Meer und 
Regenfluthen an ſeiner Zertrümmerung. 

Man gewinnt gar keine Vorſtellung von dieſen gewal— 
tigen Mächten, wenn man ſich nicht einmal ein Bild von 
ihnen verſchafft. Ein ſolches gewährt die ſchon öfters er— 
wähnte große Sturmfluth vom 11. October 1634. An die— 
ſem Tage, Mittags 3 Uhr, trat bei Neumond ein furcht— 
barer Südweſtſturm ein, welcher mit dem Eintritt der Fluth 
gegen 6 Uhr noch heftiger wurde. Gegen 7 Uhr drehte 
ſich der Wind nach Nordweſt und tobte ſo entſetzlich, daß 
man kaum gehen oder ſtehen konnte. Mit dem Wachſen 
des Sturmes hielten die andern Elemente des Luftmeeres 
gleichen Schritt: Regen und Hagel, Donner und Blitz. 
Das Meer erhob ſich wie eine einzige Woge, überſtieg zwi— 
ſchen 8 und 9 Uhr an vielen Orten bereits die höchſten 
Deiche; eine Stunde darauf, um 10 Uhr, war das fürch— 
terlichſte Unglück geſchehen, welches die Landſchaft erreichen 
konnte. Die Fluth wogte 12 bis 20 Fuß über der ganzen 
Marſch; denn an unzähligen Orten waren die Deiche durch— 
brochen, von vielen dieſer binweg geſchwemmten, Wälle ſtan— 
den nur noch einzelne Theile gleich zerſtreuten Hügeln. Das 
Unglück war um ſo fürchterlicher, als es von Niemand ver— 
muthet wurde. Jedermann hielt die Deiche für ſtark genug 
und legte ſich ruhig zum Schlafen nieder. Während man 
aber noch ruhig ſchlief, trieben bereits die Häuſer, die die 
Fluth emporgehoben, auf den Wellen nach allen Richtungen. 
Die Scenen zu ſchildern, welche ein ſolches Unglück noth— 
wendig herbeiführen mußte, iſt hier nicht der Ort, geſetzt 
auch, daß es möglich wäre, das ganze Entſetzen, den ganzen 
Jammer zu ſchildern, der hier ſo plötzlich über Tauſende 
und aber Tauſende ausgeſchüttet wurde. In Ripen ſtand 
das Waſſer über eine Elle hoch in der Domkirche, obſchon 
dieſelbe auf dem höchſten Punkte der Stadt liegt. Die Stadt 
ſelbſt ward zum großen Theil zerſtört; 3 Dörfer in ihrer 
Nähe gingen mit Mann und Maus zu Grunde; ſogar in 
dem 3 Meilen entfernten Dorfe Warning ertranken noch 
10 Menſchen. Manche Theile der Weſtküſte, unter anderen 
Dithmarſchen, waren in einen See verwandelt, auf welchem 
Schiffe über die Deiche hinweg in's Land hineintrieben. Es 
gingen in dieſer Fluth 11,038 Menſchen und 80,000 Stück 
Vieh zu Grunde; auf Nordſtrand allein zerſtörte ſie 1334 
Häuſer und 32 Mühlen, in Eiderſtedt 664 Häuſer, in 
Dithmarſchen 163, in den beiden Elbherzogthümern 2800. — 
Das Entſetzliche hierbei iſt, daß ſolche Fluthen, ſo ſehr ſie 
auch in ihrer Heftigkeit als Ausnahmen daſtehen, doch nicht 
ſo ſelten ſind, als man vielleicht glauben möchte. Nach 
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Ahrends zählt die Denkſchrift noch 20 Octavpſeiten voll 
Unglücksfällen ähnlicher Art auf. Sie gehören den Jahren 
1216, 1238, 1248, 1300, 1362, 1405, 1426, 1427, 
1428, 1436, 1476, 1482, 1483, 1491, 1504, 1511, 
1521, 1532, 1533, 1561, 1570, 1582, 1593, 1598, 
1599, 1602, 1610, 1612, 1615, 1617, 1620, 1625, 
1628, 1630, 1634, 1643, 1655, 1660, 1661, 1662, 
1692, 1701, 1703, 1709, 1710, 1714, 1717, 1718, 
age es, ene 1751, 175% 82 185 
1791, 1792, 1793, 1794, 1824, 1825 an, wobei die 
kleineren Ereigniſſe, deren zuſammenaddirte Wirkungen ſchließ— 
lich ebenfalls ſtattliche Summen ausmachen, noch nicht mit: 
gerechnet find. Gewiß eine impoſante Reihe von Unglücks— 
jahren, die uns in hohem Grade auf die Gefahren aufmerk— 
ſam machen können, welche der Weſtküſte der Elbherzogthü— 
mer drohen! 


In der Regel pflegt man ſolche Calamitäten fataliſtiſch 
hin zu nehmen, meinend, daß ſich gegen ſolche Naturereig— 
niſſe überhaupt gar nicht ankämpfen laſſe. Man ſieht eben 
gleichgültig zu, wie der Entwickelung eines Trauerſpiels, das 
uns zwar erſchüttert, aber eben nicht aufzuhalten iſt. Nicht 
ſo unſere Denkſchrift. Sie will eben dazu dienen, auf den 
umgekehrten Weg einzulenken und die Mittel bezeichnen, welche 
durchaus erforderlich ſind, um den fortdauernden Zerſtörun— 
gen der Nordſee Einhalt zu thun. Sie betont mit Recht, 
daß hierfür eine neue Zeit angebrochen ſei, ſeitdem die Elb— 
herzogthümer in Preußens Beſitz übergingen. Wenn der 
Schutz Preußens wirklich mehr, als eine bloße Redensart 
ſein ſoll, ſo dürfen auch in der That die Schleswig-Holſtei— 
ner jetzt von Preußen Thaten erwarten, welche ihr Vater— 
land in jeder Hinſicht ſicher ſtellen. Dieſe Forderung macht 
ſich um ſo dringender geltend, als die Weſtküſte, ſo lange 
das Land unter däniſcher Herrſchaft lag, gegen die geſchil— 
derten Uebel gar nicht geſchützt wurde, obſchon doch die jü— 
tiſche Weſtküſte auf das Sorgfältigſte gehegt und gepflegt 
ward. 


Was aber könnte es denn ſein, welches ſtark genug 
wäre, dem Andringen der Nordſeewogen auf die Dauer ent— 
gegenzuarbeiten, um die in der Meinung Vieler dem Tode 
geweihten Halligen vor dem Untergange zu ſchützen? Könn— 
ten wir, ſagt die Denkſchrift ſehr richtig, die Sandbank 
wiederherſtellen, die einſt im ununterbrochenen Zuſammenhange 
von Wangerooge über Helgoland bis zur jütifhen Küſte ſich 
hinzog, ſo würde freilich damit das Beſte geleiſtet ſein, was 
man überhaupt zum Schutze der Inſeln und folglich auch 
der Feſtlands-Deiche ausführen könnte. Da das aber nicht 
in der Macht des Menſchen liegt, ſo bleibt eben nur übrig, 
das noch Beſtehende zu erhalten. Wenn man indeß ſieht, 
wie ganze Dünen auf den Inſeln abgetragen und als Bal— 
laſt dem Wattenmeer entzogen werden; wenn man fer— 
ner ſieht, daß Tauſende von Schiffsladungen Muſcheln den 
Sandbänken entnommen, nach Huſum gebracht und zu Kalk 


gebrannt werden, wie man das längs der ganzen Nordſee— 
ufer gewohnt iſt: ſo muß man geſtehen, daß das gerade 
das Gegentheil von dem erhaltenden Principe ſein wird. 
Auf dieſe Weiſe droht bereits dem Hafen von Amrum die 
größte Gefahr. Die Erhaltung der Sandbänke aber liegt 
als Naturnothwendigkeit auf der Hand, wenn man auch 
nur ein Beiſpiel betrachtet. Unter anderen liegt weſtlich von 
Sylt eine ſolche, die ſich in einer Entfernung von mehreren 
hundert Fuß längs der ganzen Küſte erſtreckt. „Bei gewöhn— 
licher Fluth bricht ſich die Brandung an dieſer Bank; die 
beruhigten Wogen ſpielen am Strande; bei Sturmfluthen 
bricht aber die Strömung des Meeres durch eine Oeffnung, 
welche ſich in der Sandbank befindet, ſenkrecht gegen das 
ſteile Ufer der Inſel und bricht jährlich 16 bis 30 Fuß von 
dem Diluvium ab. An den weiter ſüdlich und nördlich ge— 
legenen Punkten, wo die Sandbank nicht durchbrochen iſt, 
findet keine ſolche Zerſtörung ſtatt.“ Eine Schließung der 
Sandbank würde folglich von den wohlthätigſten Folgen be— 
gleitet ſein. Daß aber eine ſolche wirklich im Bereiche der 
Möglichkeit liegt, iſt ja an der ganzen Nordſee bekannt. 
Es kommt nur darauf an, die ſeit Jahrhunderten erworbe— 
nen Erfahrungen zu benutzen und die Mittel herbeizuſchaffen, 
um vertikale Dämme von der Inſel bis zu der Sandbank 
hin zu bauen. In der Regel führt man dergleichen Bauten 
aus Holz auf, ſogenannte „Schlängen“, und dieſe beſtehen 
aus Pfählen, zwiſchen welche man Weiden faſchinenartig 
einflechtet. Sie ſammeln den vom Meere herbeigeführten 
Sand auf die einfachſte Art in ſich, geben dadurch Veran— 
laſſung zu neuer Anſammlung, und ſo kann dieſe bis in's 
Unendliche geſteigert werden, ſofern man Damm auf Damm 
aufführt. So bilden ſich dünenartige Sandanhäufungen, 
auf deren Doſſirung die Wellen ihre Kraft ſchwächen. Wo 
man, wie an der Nordſee überall, noch große erratiſche 
Blöcke zu dergleichen Bauten verwenden kann, um ſo beſſer; 
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ſie machen die wenigſte Arbeit und geſtatten denſelben Er— 
folg. Nur müſſen ſolche Bauten fortgeſetzt werden, und das 
koſtet Geld. Theuer werden ſolche Arbeiten ſein, ſagt die 
Denkſchrift; ſie ſetzt aber mit Recht hinzu: es fragt ſich, was 
theurer zu ſtehen kommen wird, das Handeln und Thun, 
oder das Zulaſſen und Zuſehen? Sicher iſt, daß hier ein 
raſches Thun das ſicherſte Mittel iſt, das Beſtehende zu er— 
halten und das Verſchwundene allmälig wieder zu gewinnen. 
Zur Genugthuung auch ſei es geſagt, daß die preußiſche Re— 
gierung die Gefahren ſehr wohl erkannt zu haben ſcheint. 
Auf Sylt wenigſtens legte ſie bereits an verſchiedenen Punk— 
ten der Inſel, die einem Durchbruche der Nordſeewogen am 
meiſten ausgeſetzt waren, ähnliche Zäune an, wie ich ſie 
eben ſchilderte, und, obwohl die Inſulaner anfangs höchſt 
verwundert in das ſcheinbar hoffnungsloſe Treiben drein— 
ſchauten, fo bewies doch der Erfolg Daſſelbe, was vorhin 
geſagt wurde. Wir werden in dem folgenden Artikel ſehen, 
wie dieſes näher zu verſtehen ſei. 
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Müller. 


Dritter Artikel. 


Aus dem Vorigen wird es klar ſein, daß die Dünen, 
weil ſie den Wogen der Nordſee die beſten Doſſirungen bie— 
ten, auch ein höchſt wichtiges Element zur Befeſtigung der 
Küſten ſein müſſen. Es fragt ſich nur, wie es anzufangen 
ſei, einem ſo leicht verwehbaren Gebirge Halt und Geſtalt 
zu verleihen? 

Die Antwort ergibt ſich einfach aus der Bildungsweiſe 
der Dünen. Bei jedem ſtarken Wogengange beobachtet der 
Schiffer, wie eine Sandſchicht auf feinem Verdecke zurück— 
bleibt, ſobald daſſelbe von einer Woge beſpült wurde. Da 
man dies auch bei großer, ja 6 Meilen weiter Entfernung 
N von der Küſte bemerkt, fo kann der Sand nicht durch Sand— 


flug herbeigeführt ſein, er muß ſeine Entſtehung vielmehr 
den Sandbänken zu danken haben, auf welche die Wogen 
anprallten. Wie dieſe aber den Sand auf dem Schiffe zu— 
rücklaſſen, ebenſo vollführen ſie es an der Küſte. Die mit 
Sand vermiſchte Welle läuft auf den Strand an, ſpült an 
an ihm hinauf und läuft wieder zurück. Dabei fallen aber 
die einzelnen Sandkörnchen nieder, ſobald die Geſchwindig— 
keit der rückläufigen Wogen auch nur unbedeutend geſchwächt 
wird, oder ſobald die Körnchen auch nur den geringſten An— 
halt finden. „Die Fluth läuft je nach der Beſchaffenheit 
des Ufers 10 bis 20 und 50 Fuß weiter auf den Strand 
hinauf, als die Wellen der Ebbe; folglich ſind zur Zeit der 


Ebbe die 20 bis 50 Fuß des Strandes, welche während der 
Fluth beſpült wurden, trocken und bleiben bis zur nächſten 
Fluth trocken.“ Auf dieſer ganzen Strecke aber iſt Sand 
abgelagert, der nun unter dem Einfluſſe von Luft und 
Wärme ſeine Feuchtigkeit gänzlich abgibt, mithin verwehbar 
iſt. Jeder Lufthauch ſetzt nun die Sandkörner ebenſo in Bes 
wegung, wie man das zur Zeit der Schneewehen leicht beob— 
achten kann. Wer je in den Dünen lebte, weiß deshalb 
auch, daß dieſelben da, wo ſie kahl ſind, alltäglich neu— 
geſtaltet werden, ſofern nicht völlige Windſtille war. Die 
Sandkörner ſchwimmen gleichſam am Boden dahin, bis ſie 
hinter einem feſten Körper Ruhe finden. „Ein Buſch, ein 
Blatt, ein Grashalm genügt, um den Wind an weiterer 
Verfolgung des Sandkörnchens zu hindern.“ Hinter derglei— 
chen finden aber Tauſende von Sandkörnchen Schutz vor dem 
verfolgenden Winde. Nun thürmen ſie ſich zu einem klei— 
nen Hügel auf, der ſeinerſeits wieder als Schutz für nach— 
kommende Sandkörnchen dient. Auch hier logern ſie ſich 
erſt hinter dem kleinen Walle auf einander, bis wiederum 
neue kommen, die den Hügel zum Wachſen bringen. So 
ſchwillt derſelbe unter günſtigen Bedingungen endlich zu einer 
Düne an, deren Exiſtenz ſo lange dauert, als der Wind 
ihre Körnchen nicht wieder auf die vorige Weiſe zerſtreut 
und binnenwärts treibt. Könnte man eine ſo entſtandene 
Düne augenblicklich gegen den Wind befeſtigen, ſo würde 
man ſelbſtverſtändlich die beſten Wogenbrecher damit herge— 
ſtellt haben. Allein, dieſe Befeſtigung hat ihre großen 
Schwierigkeiten. Man kann Wälle und Zäune in kürzeſter 
Friſt bauen, um den Sand aufzuhalten; doch, was ſollte 
das ſchließlich koſten? Der einfachſte Weg kann folglich nur 
der ſein, welchen uns die Natur ſelbſt zeigt, indem ſie Dü— 
nen bildete und befeſtigte. Sie vollbrachte das durch ſchnell 
wachſende Pflanzen, und unter dieſen ſtehen gewiſſe Gräſer 
der Sandgegenden obenan, Sandroggen und Sandhafer 
(Ammophila arenaria, A. Baltica, auch Elymus -Xrten). 
Die erſteren find gewiſſermaßen für die Dünen prädeſtinirt; 
denn je raſcher dieſe wachſen, um ſo raſcher auch wird ihr 
Wuchs; daher kann es kommen, daß Sandroggen Wurzeln 
von 30 Fuß Länge bildet. Nach unſerer Denkſchrift ſind 
dann die Pflanzen ohne Zweifel zugleich mit der Düne em— 
porgewachſen, zu deren Entſtehen ſie ſelbſt Veranlaſſung ga— 
ben. In der That gibt es nur da Dünen, wo es Sand— 
hafer und Sandroggen gibt; ſonſt trifft man nur auf aus— 
gebreitete Sandflächen. Wir haben alſo anzunehmen, daß 
alle Dünen, mögen fie alt oder neu, vor- oder jetztweltlich 
ſein, ihren Urſprung nur dem Daſein gewiſſer Sandpflan— 
zen verdanken, unter denen jene Gräſer die hauptſächlichſten 
ſind. Je mehr Seeſand dieſen zugeführt wird, um ſo ra— 
ſcher wachſen ſie, und ſie können das auch, weil jede neue 
Zufuhr auch neue lösliche Nahrung in den Salzen des Mee— 
res mit ſich führt. 

Unfehlbar ſpielen hiernach die genannten Gräſer in der 
Dünenbildung eine außerordentliche Rolle. Sie ſind nicht 
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allein die hauptſächlichſten Urheber der Dünen, ſondern auch 
die erſten Pioniere ihrer Befeſtigung. Man weiß das auf 
den Nordſeeinſeln ſo wohl, daß man überall beſtrebt iſt, jene 
Gräſer zuerſt anzufäen oder anzupflanzen. Bald folgen ihnen 
andere Pflanzen nach; auf den nordfrieſiſchen Inſeln ver— 
drängen, nach unſerer Denkſchrift, Haidekraut und Rauſch— 
beere (Empetrum nigrum) ſehr bald dieſe Gräſer und ſuchen 
nun einen zuſammenhängenden Pflanzenteppich herzuſtellen. 
So lange ſie in dieſer Arbeit nicht geſtört werden, iſt das 
Werk ein vorzügliches. Reißt aber der Sturm eine Seite 
der Düne kahl, ſo wirbelt der Sand hoch empor, verbreitet 
ſich über die eben erſt geſchloſſene Pflanzendecke, bedeckt und 
tödtet ſie in kürzeſter Friſt. Die Haidedecke verträgt eben 
keinen Sandflug; ihre Zweige entblättern ſich raſch und bie— 
ten nun dem Sandboden keinen Schutz mehr. In ſolchen 
Fällen iſt es ſelbſt um den Sandroggen und feine Ver: 
wandten geſchehen; ſie erſticken, wie Alles, was in den Be— 
reich dieſer wandernden Dünen geräth. „Ueber Felder und 
Wieſen, über Deiche und Bäume ſchreitet die Düne mit 
geſpenſtiſcher Ruhe und Gleichmäßigkeit hinweg; Wohnungen 
und ganze Dörfer begräbt ſie gleichſam lebendig, bis ſie nach 
Jahrhunderten auch darüber hinweggegangen iſt und ihre zer— 
ſtörten Reſte wieder am Meeresſtrande hervortreten, um 
von den Wellen vollends zernagt, verſchlungen zu werden. 
Um die feſter gebauten, widerftandsfähigen Kirchen entſpinnt 
ſich ein langer Kampf. Durch die Fenſter kriecht zuweilen 
das Volk noch in das Gotteshaus und lagert ſich drinnen 
auf Sandhügeln, während der Prediger auf ſeiner Kanzel 
tief unten in einer Sandgrube ſteht, bis endlich auch der 
letzte Eingang verſperrt wird“ (v. Maack). Auf den nord— 
frieſiſchen Inſeln, wie auf Sylt, wandern die Dünen im— 
mer oſtwärts, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
hier die Weſtwinde die vorherrſchenden und ſtürmiſcheſten find. 
Darum ſind auch die weſtlich liegenden Dünengehänge in 
der Regel kahl, ſchroff und ſchaufelartig ausgehöhlt; beſon— 
ders diejenigen Dünen, welche ſich dieſen Winden ſo entge— 
genſtellen, daß letztere ſenkrecht auf ſie treffen müſſen. Außer 
ihnen gibt es aber auch noch zahlreiche Dünen, welche, ſtatt 
von Süden nach Norden, von Weſt nach Oſt gerichtet ſind. 
Auch ſie haben denſelben Charakter; d. h. ihre Weſtſeite 
bleibt kahl und ſchroff, während ihre Oſtſeite in der Regel 
fanft abgerundet und wohl bewachſen iſt. 

In dem vorigen Artikel wurde ſchon bemerkt, daß die 
preußiſche Regierung augenblicklich die Gefahr dieſer wan— 
dernden Dünen erkannte und ihr bereits in einem Zeitpunkte 
zu begegnen ſuchte, wo fie noch nicht wiſſen konnte, ob fie 
je die Elbherzogthümer mit Preußen würde vereinigen kön— 
nen. Unſere Denkſchrift zeigt uns genauer, wie das ausge— 
führt wurde, und zwar an den Stellen, die einem Durch— 
bruch zumeiſt ausgeſetzt ſind. In Zwiſchenräumen von acht 
Fuß trieb man die Pfähle in den Sand, band Latten an 
dieſelben und lehnte gegen die Latten Reiſer, welche in einen 
2 Fuß tiefen Graben gelegt wurden und etwa 5 bis 7 Fuß 


über den Strand hervorragten. Man bildete hiermit folglich 
einen Zaun von gegen 7 Fuß Höhe, um den wehenden 
Sandkörnern Gelegenheit zu geben, hinter den Reiſern ſich 
zu einer Düne ablagern zu können. Hierauf führte man 
7 Fuß hinter dem erſten Zaune einen zweiten, und 40 Fuß 
hinter dieſem einen dritten Zaun auf, damit Beide vollenden 
konnten, was dem erſten vielleicht nicht ganz gelang. In 
der That bewährte ſich die Anlage vortrefflich; der Wind 
füllte die Zäune bald mit Sand an, ſo daß ſie zuletzt kaum 
noch einige Zolle aus demſelben hervorragten. Als nun die 
See über ſie hinwegging, füllte ſie in kürzeſter Friſt die 
Zwiſchenräume zwiſchen den 3 Zäunen vollſtändig aus und 
bildet ſomit eine Düne, welche augenblicklich bepflanzt wurde, 
um Gelegenheit zu neuen Ablagerungen zu geben und dieſel— 
ben zugleich zu befeſtigen. Voll Mißtrauen hatten die In— 
ſulaner dem Werke !jugefehen, weil fie meinten, daß die 
See durch loſes Gebüſch abgehalten werden ſollte. Als aber 
die neue Doſſirung dem nächſten heftigen Sturme und Wo— 
gendrange ſiegreich widerftand, da zeigte es ſich, daß die Na— 
tur eben ein ungleich beſſerer Baumeiſter iſt, als der Menſch. 
Unſere Denkſchrift berechnet die Sandmaſſen, welche die 3000 
Fuß langen, 6 Fuß hohen und 7 Fuß von einander ent— 
fernten Parallelzäune am rothen Kliff auf der Inſel Sylt 
am 3. Auguſt 1866 das bewegte Meer abzulagern zwangen. 
Drei Stunden lang ſpülte die See über ſie hinweg, bis die 
Zäune nur noch einige Zolle oder an andern Stellen 1—3 
Fuß hoch aus dem Sande hervorragten. „Angenommen, 
daß ſie nur zur Hälfte verſandet waren, alſo nur 3 Fuß 
Sand gefangen hatten, fo finden wir, daß 3 7 3000 
63,000 Cubikfuß Sand zwiſchen den Zäunen abgelagert war. 
Nun hatte ſich aber das Terrain vor und hinter den Zäu— 
nen auch bedeutend erhöht, der Strand war nun reichlich 
50 Fuß breiter geworden, es hatten ſich außerhalb der Zäune 
mindeſtens 2 >< 63,000 Cubikfuß Sand abgelagert, mithin 
im Ganzen 189,000 Cubikfuß Sand auf einer Strecke von 
3000 Fuß. Hätte man es alſo in ſeiner Gewalt, die ganze 
6 Meilen lange Küſte der Inſel Sylt mit einem ſolchen 
Doppelzaune einzuſchließen, fo würde man in einer 3ſtündigen 
Ueberfluthung eine Sandmaſſe von 6 > 24,000 = 7 3 
—= 3,024,000 Cubikfuß auf dem Strande ablagern ſehen.“ 
Eine ſo im Jahre 1866 auf Sylt angelegte Vordüne bei 
Kliffsende von 700 Fuß Länge, die durch 3 Zäune von je 
6 Fuß Höhe erzeugt war, hatte bereits nach 10 Monaten 
eine Baſis von 108 Fuß und eine Höhe von 10 Fuß 
erlangt. 

Dieſe für einen Binnenländer unglaublichen Reſultate 
beweiſen, daß man es vollkommen in der Hand hat, ſich gegen 
das Meer zu ſchützen, daß man aber auch auf einen ununs 
terbrochenen Kampf mit dem Meere gefaßt ſein muß, weil 
das heute Gewonnene morgen ſchon wieder ein Raub der 
Wellen geworden ſein kann, wie man das am ganzen Nord— 
ſeeſtrande bis zum Kinde herab weiß. Mit Recht drängt 
deshalb unſere Denkſchrift auf ſtrenge Dünengeſetze, wie ſie 
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alle Küſtenbewohner von der Oſtſee bis nach Frankreich hin 
befigen. Auf Sylt z. B. mäht man, kurz vor den oft fo 
entſetzlichen Herbſtſtürmen, den Sandroggen und Sandhafer 
zur Viehfütterung und beraubt damit die Dünen ihres beſten, 
ſicherſten Schutzes. Noch mehr; die Sylter, welche das 
Wandern der Dünen nach Oſten kennen und ſelbiges beendet 
glauben, wenn die Dünen an den Feſtlandsdeichen angekom— 
men fein würden, fördern dieſe Wanderung, indem fie die 
bewachſenen Dünen abſichtlich entblößen und trichterförmige 
Oeffnungen in den Dünenkamm einſchneiden. Dieſes Ver— 
fahren nimmt ſich ſeltſam genug aus neben den großen Be— 
mühungen, die ſich die Sylter ſonſt geben, ihre Dünen 
ſorgfältig zu bepflanzen; eine Beſchäftigung, welche zumeiſt 
den Sylterinnen zufällt, um den Flugſand zu hemmen. 


Dieſer Befeſtigung der Dünen ſteht noch ein anderes 
Hinderniß entgegen, das Vorurtheil nämlich, daß die Dü— 
nen unfruchtbar ſeien. Wenn man indeß erwägt, daß die— 
ſelben in nicht allzugroßer Tiefe herrliches Waſſer bergen, 
das oft zu dem beiten Trinkwaſſer gehört, das man finden 
kann; wenn man ferner bedenkt, daß dieſer Dünenſand, wie 
wir ſchon im Eingange dieſes Artikels erwähnten, reich an 
aſſimilirbaren Nahrungsftoffen fein muß: fo kann man ſchon 
von vornherein das Gegentheil erwarten, und die Wirklich— 
keit beſtätigt das auch. Auf Sylt ſelbſt erntete man im 
Jahre 1847 (ohne das Nordende von Liſt): 58 Tonnen 
Weizen, 3693 Tonnen Roggen, 7189 Tonnen Gerſte der 
vorzüglichſten Art, 1673 Tonnen Hafer, 99 Tonnen Buch— 
weizen, 133 Tonnen Erbſen, 4203 Tonnen Kartoffeln, 
welche auf dieſem Sandlande vorzüglich gedeihen, 4213 Fu: 
der Stroh, 5169 kleine Inſelfuder Heu und 676 Fuder 
Haide zur Feuerung. Selbſt rother Klee, Grünkohl und 
allerlei Gartengemüſe, Georginen, Roſen, Weiden, Pappeln 
ſah der Verfaſſer unſrer Denkſchrift auf Romöe und längs 
der jütiſchen Küſte. Hält man hiergegen, wie ganze unge— 
heure Marken der Provinz Brandenburg, Pommern u. ſ. w. 
nichts ſind, als vorweltlicher Meeresboden, der zum Theil 
von bergartigen Dünenketten durchſchnitten wird, und welche 
doch unter den fleißigen Händen ihrer Bewohner theilweis 
zu entſprechender Fruchtbarkeit entwickelt werden: ſo muß 
man ſich wundern, daß unſere nordfrieſiſchen Inſulaner von 
dieſen binnenländiſchen Erfahrungen ſich noch ſo wenig zu 
Nutzen gemacht haben. 


Wenn auch eine Bewaldung in der alten vorgeſchicht— 
lichen Weiſe ſchwerlich wieder gelingen wird, ſo hindert das 
doch nicht, mit andern Sträuchern vorzugehen, die eben den 
Flugſand vertragen und ihn folglich mit der Zeit befeſtigen 
können. Man hat zu dieſem Behufe in erſter Reihe den 
Audorn (Hippopha& rhamnoides) vorgeſchlagen, weil er auf 
Helgoland ausgezeichnete Dienſte leiſtete. Man ſollte ſich 
jedoch nicht auf ihn allein verlaſſen. Ich erinnere nur an 
die gelungenen Verſuche Bremontier's, welcher ſeit dem 
Jahre 1787 bis 1829 ſchon 3700 Hectaren beweglichen 


Sandlandes in dem Baſſin von Arrochan durch Kiefern und 
Ginſter befeſtigte, worüber Bouffingault (die Landwirth— 
ſchaft in ihren Beziehungen zur Chemie, Phyſik und Me: 
teorologie, Halle, 1851. J. S. 397 u. f.) ausführlich bes 
richtete. Daß man an den Küſten des Mittelmeeres die 
Dünen durch Tamariskenſträucher ſehr gut befeſtigt, iſt erſt 
neuerdings bekannter geworden. Wenn man ſie auch nicht 
bei uns anwenden kann, wo ihnen das Klima zu froſtig 
ſein würde, ſo zeigen ſie doch ebenfalls, daß es ein Vorur— 
theil wäre, zu glauben, es gebe nur den Sanddorn oder 
Dünengräſer, um den Flugſand an die Scholle zu feſſeln. 
Das etwa ſind die hauptſächlichſten Veränderungen, 
welche die Weſtküſte Schleswig's bisher erfuhr oder noch im— 
mer erfährt. Sie ſind bedeutend genug, um eine Denk— 
ſchrift, wie die vorliegende, zu rechtfertigen und ſelbſt das 
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Die Künſtler unter den Thieren. 


Von 


Auge des Binnenländers auf ſich zu ziehen. Gerade in die— 
ſem Augenblicke, wo die Deutſchen zuſammentreten, um ein 
einiges Vaterland zu ſchaffen, dürften die vorgetragenen 
Thatſachen ganz beſonders geeignet ſein, zu zeigen, wie es 
nur das höchſte Glück für ganz Deutſchland ſein kann, daß 
ſich die Elbherzogthümer jetzt unter dem Schutze des macht— 
vollſten deutſchen Staates befinden. Nach den bisherigen 
Erfahrungen wenigſtens war unter einer andern Macht nicht 
auf einen Schutz zu rechnen, der den geſchilderten Gefahren die 
Spitze bot. Dazu reichen aber Kleinſtaaten nicht aus. Wir 
werden in den folgenden Artikeln auf die Grundurſachen der 
beigebrachten Thatſachen näher eingehen und zeigen, daß in 
Wahrheit die Gefahren immer beſtehen müſſen, ſo lange 
die gegenwärtigen Naturverhältniſſe der Nordſeeufer dauern 
werden. 


Eduard Aßmuß. 


Der Biber. 


Zweiter Artikel. 


Der Biber iſt ein Waſſernagethier, welches ſeinen Wohn— 
ort am liebſten in einſamen, ſtillen, dicht bewaldeten und 
waſſerreichen Gegenden aufſchlägt und familienweiſe, oft in 
Kolonien von hundert Individuen lebt, nur da einzeln, wo 
er der Ausrottung nahe iſt. An feichten, langſam fließen— 
den Gewäſſern in den Buchten der Flüſſe oder Seeufer führt 
er geſellſchaftlich, indem einer den anderen im gemeinſamen 
Zweck unterſtützt, ſeine Burgen auf. Iſt eine kleine Halb— 
inſel oder Inſel in der Bucht, ſo ſiedeln ſie ſich dort an, 
da ſie ihre Kolonien ſtets vom Waſſer umgeben haben wol— 
len. In Ermangelung einer Halbinſel ſuchen ſie ſich ſelbſt 
eine ſolche zu ſchaffen, indem ſie vom Ufer aus einen Quer— 
damm machen, ſo feſt, daß Menſchen und Pferde auf dem— 
ſelben ſich aufhalten und gefahrlos herumgehen können. 

Der Damm wird aus Pfählen, Baumſtämmen, Erde, 
Sand, Steinen und Schlamm erbaut. Die Pfähle und 
überhaupt das Bauholz wählen ſie aus weichen Holzarten, 
wie Weiden, verſchiedenen Pappelarten, Birken u. ſ. w. Sie 
fällen dazu Bäume von Armsdicke bis zu 2 Fuß Durch— 
meſſer auf die Weiſe, daß fie vermöge ihrer ſehr ſcharfen, 
meißelförmigen Nagezähne den Baum von einer Seite ſo 
lange benagen, bis er zuſammenbricht und ſtets nach der 
Richtung ihrer anzulegenden Kolonien in's Waſſer fällt. 
Nach der Fällung des Baumes werden die Aeſte glatt abge— 
nagt, ſo als ob ſie mit einem ſcharfen, ſtählernen Inſtru— 
mente bearbeitet wären. Zolldicke Aeſte werden mit einem 
Male mit den Zähnen durchgeſchnitten. Iſt der Baum ent— 
äftet, fo geht es an's Zernagen des Stammes, den fie zu 
den Pfählen in Stücke von 2 Fuß Länge zertheilen. Die 
zertheilten Stücke ſchaffen ſie entweder in der Schnauze, mit 
den Vorderfüßen tragend, ziehend oder ſchiebend an den Ort 


ihrer Beſtimmung, was ſie, vermöge ihrer ſehr kräftigen 
Backenmuskeln, mit Leichtigkeit ausführen. Eine ſolche Stelle, 
auf welche Biber ihre Baumaterialien geſchleppt haben, bil— 
det förmlich gebahnte Wege und gibt den Anſchein, als ob 
Menſchen darauf gegangen wären; der Ort aber, wo ſie das 
Fällen vornehmen, dürfte manchen Unkundigen glauben ma— 
chen, daß dort Zimmerleute arbeiteten. Beim Schwimmen 
im Waſſer ſtoßen ſie das Waſſer gegen dieſe Gegenſtände 
und treiben ſie ſo nach der beſtimmten Richtung, wobei ihnen 
der große Schwanz als Steuerruder dient. Die nöthige 
Erde, Sand und Schlamm ſcharren ſie mit den Vorder— 
füßen zuſammen und tragen ſie zwiſchen dieſen und dem 
Kopfe fort, die Steine in der Schnauze. Iſt der Damm 
fertig, der ſtets ſo hoch gebaut wird, daß der höchſte Waſ— 
ſerſpiegel ihn nicht erreicht, ſo wird zum Bauen der Woh— 
nungen oder der ſogenannten Biberburgen geſchritten. Auf 
einem feſten Grunde von Pfählen und zuſammengelegten 
Stämmen führen fie 2—3 F. dicke, ſenkrechte Wände auf und 
wölben darüber ein rundes Dach. Die Wohnung wird aus 
verſchiedenen Lagen von Holzſtämmen und Reiſig gebildet, 
die mit Erde und Steinen verbunden und mit Schlamm be— 
worfen, gleichſam ſtuckaturt werden. Die Höhe der Wohnung 
beträgt 4 — 8 F. und hat 10 — 12 F. im oberen Durch- 
meſſer. Im Innern beſitzt die Wohnung 3 Geſchoſſe, eins 
unter dem Niveau des Waſſers, eins in gleicher Höhe mit 
dem Waſſerſpiegel und das dritte über demſelben. Der Ein— 
gang öffnet ſich unter dem Waſſer und zwar in nördlichen 
Ländern 3 Fuß tief, damit das Loch im Winter vom Eiſe 
nicht verſperrt werde. Nicht ſelten, namentlich wenn viele 
Familien beiſammen wohnen, bauen ſie viele Kammern ne— 
ben einander und überdecken die ganze Burg mit einem ge— 


meinſchaftlichen Dache. Eine ſolche Burg beſitzt oft über 
30 Fuß im Umfang; jede Kammer hat aber ihren beſonde— 
ren Ausgang und ſteht durchaus nicht in Verbindung mit 
der andern. Die Biber arbeiten wohl zuſammen, jeder hilft 
dem anderen das gemeinſchaftliche Werk zu vollbringen, ſie 
leben auch nachbarlich und friedlich neben einander; iſt aber die 
große Arbeit beendigt, ſo will auch jede Familie, ſo zu ſagen, 
ungenirt für ſich allein leben. Eine ſolche geſondert lebende 
Familie beſteht aus 4, ſelten bis 8 alten Gliedern mit etwa 
der doppelten Zahl von Jungen. Der Boden ihrer Kammern 
iſt mit zernagten kleinen Spänen beſtreut, und in der Nähe 
des Ausgangs befindet ſich eine kleine Vorrathskammer, worin 
die Wurzeln von Eſpen, Weiden, Eſchen, Magnolien (in 
Amerika) u. ſ. w. zum Winter aufgeſpeichert find, oft einige 
Karren voll. Auch tragen ſie im Herbſt eine Menge Aeſte 
von den verſchiedenen ihnen zur Nahrung dienenden Bäumen 
ein, die fie im Waſſer vor ihren Burgen liegen laffen, um nach 
und nach die Rinde abzunagen, und im Frühjahr dann wieder 
wegzuwerfen, obgleich ſie häufig auch dieſe benagten Zweige 
als Material zu ſpäteren Bauten benutzen. Gewöhnlich blei— 
ben ſie mehrere, oft bis 4 Jahre in einer Wohnung, die 
ſie, wenn ſie baufällig wird, wieder ausbeſſern. Die Woh— 
nungen halten ſie ſehr reinlich; zur Befriedigung ihrer Noth— 
durft gehen ſie ſtets in's Waſſer. Im Winter verlaſſen ſie 
ihre Wohnungen nur ſelten, höchſtens um ſich auf dem Eiſe 
umzuſehen, oder, wenn ihnen der Nahrungsſtoff ausgeht, um 
Futter zu holen. 

Im Februar oder erſt im März paaren ſie ſich. Das 
Weibchen trägt nur 6 bis 8 Wochen und wirft nach Ver— 
lauf dieſer Zeit, im April oder Mai, 2 bis 4, ausnahms— 
weiſe auch 5 blinde Junge, die erſt nach 3 Jahren fort— 
pflanzungsfähig werden und ſich dann von den Eltern tren— 
nen und eine eigene Burg bauen. Die Männchen unter— 
nehmen im Sommer kleine Wanderungen, kehren aber im 
Herbſt wieder in ihre Burgen zu den Weibchen zurück. Ein— 
zeln lebende Biber, wie ſie jetzt namentlich in Europa meiſt 
nur vorkommen, bauen keine Burgen, ſondern legen ſich am 
Fluß⸗ oder Seeufer Höhlen nach Art derjenigen an, wie ſie 
der Dachs ſich bereitet, und wohnen in denſelben. 

Die Biber bewegen ſich auf dem Lande nur unbeholfen 
und langſam, faſt lahmend wie der Hamſter, dagegen ſchwim— 
men und tauchen ſie vortrefflich, ſind überhaupt nach den 
Fiſchſäugethieren (Walfiſch, Delphin und Robben), die er: 
ſten Waſſerſäugethiere. Sie können lange unter dem Waſſer 
aushalten, was ihnen durch verhältnißmäßig weite Venen— 
ſtämme, in welchen ſich eine anſehnlichere Menge Venenblut 
anſammeln kann, ermöglicht wird. Beim Schwimmen hal— 
ten ſie die Naſe hoch aus dem Waſſer, drücken die Vorder— 
füße an's Kinn an und rudern mit den Hinterfüßen, die, 
wie man aus der Beſchreibung geſehen, mit Schwimmhäu— 
ten verſehen ſind. Der flachgedrückte, große Schwanz dient 
ihnen bei dieſem Geſchäft als Steuerruder. Beim Freſſen 
ſitzt der Biber auf den Hinterbeinen und hält mit ſeinen 


101 


Vorderpfoten die Nahrung ebenſo wie das Eichhörnchen. 
Schlafend liegt er auf dem Bauche oder auf dem Rücken, 
ſeltener auf der Seite. Von Natur iſt er biſſig und böſe; erzürnt 
ſchnalzt er wie das Eichhörnchen und läßt ein Geſchrei wie 
das Grunzen eines Schweines ertönen. Vor dem Menſchen 
flieht er ſogleich in's Waſſer. Der Geruch und das Gehör 
ſind beim Biber vorzüglich ausgebildet, dagegen ſind die 
Augen nur ſo eingerichtet, daß er bloß zur Seite ſehen 
kann. Jung eingefangen, laſſen ſich die Biber ſehr leicht 
zähmen, werden ſehr gutmüthig und zutraulich zu ihren 
Pflegern; man hält ſie in umhegten Parkteichen. Die Al— 
ten dagegen bleiben ſtets wild und biſſig. Die Nahrung 
des Bibers beſteht, wie ſchon erwähnt, aus verſchiedenen 
Wurzeln der Waſſerpflanzen, Baumrinden, beſonders Wei— 
den und Pappelarten; niemals freſſen ſie Fiſche, wie man 
das früher häufig annahm, überhaupt keine animaliſche Koſt. 

Der Nutzen des Bibers für den Menſchen iſt ſehr be— 
deutend. Sein Fell wird ſehr geſchätzt und theuer bezahlt. 
Es wird als Pelzwerk mannigfach verwandt, und die Haare 
werden zur Fabrikation von Hüten, Mützen, Handſchuhen, 
Pinſeln ꝛc. gebraucht. Zum Pelzwerk werden nur die Felle 
aus der Winterjagd (Winterbiberfelle) benutzt, während die 
Sommerfelle, welche ſtets wenigere und kürzere Haare be— 
ſitzen, nur zur Haargewinnung für Hutmacher ꝛc. tauglich 
ſind. Uebrigens wird jetzt das Biberpelzwerk nur wenig ge— 
tragen; auch ſelbſt zur Hutfabrikation werden die Haare faſt 
gar nicht mehr angewandt, da man ſeit der Erfindung der 
Seidenhüte größtentheils dieſe trägt. In China und Ja— 
pan dagegen hegt man eine beſondere Vorliebe für die Bi— 
berfelle, die alljährlich aus Neu- York, Baltimore und Phi— 
(adelphia in Menge dahin exportirt werden. Derſelbe Markt 
wird auch von Rußland, vorzüglich von Tobolsk und Pe— 
tersburg aus beſchickt. Die ſchönſten Biberfelle unter den 
amerikaniſchen find die aus Canada und von der Huͤdſons— 
bai, von den ruſſiſchen die kamtſchadaliſchen. 

Noch weit wichtiger und koſtſpieliger als die Felle iſt 
das Bibergeil, ein weiches, ſchmieriges, gelbbraunes oder 
röthlichbraunes, auch wohl verſchiedenfarbiges, marmorirtes, 
mehr oder weniger glänzendes Secret, von durchdringendem, 
eigenthümlich an Phenol erinnerndem, für viele Menſchen 
widrigem, für andere angenehmem Geruch. Man gebraucht 
die Maſſe unter dem Namen Castoreum in der Medicin 
gegen verſchiedene Krankheiten als eine ſehr kräftige Arzenei, 
und bis jetzt iſt man noch nicht in den Stand geſetzt, ſie 
durch ein gleich wirkendes Surrogat zu erſetzen. 

Dieſes Bibergeil wird von beiden Geſchlechtern in zwei 
birnförmigen, von vierfacher Haut umgebenen Drüſenſäcken 
(Caſtorbeutel), die bei beiden Individuen unter der Ver— 
einigung der Schambeine liegen und mit einer gemeinſchaft— 
lichen Oeffnung in die Vorhaut münden, abgeſondert. Außer 
den Caſtorbeuteln befinden ſich noch zwiſchen dieſen und dem 
After zwei kleinere, in die Leibeshöhle mündende Oelſäcke, 
deren Inhalt aus weißlichem, ſtark riechendem Fett beſteht, 


das 
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früher auch in der Medicin Gebrauch fand, ebenſo wie 
Fett des Bibers. 

Die Caſtorſäcke find von 3 bis 5 Zoll Länge, 1 bis 
2% Zoll Breite und bis 1% Zoll Dicke und haben von 
1 bis 3, häufig auch bis 8 Unzen an Gewicht, ja, manche 
ſogar bis zu einem Pfund. Sie werden gleich nach dem 
Ausſchneiden aus dem Thiere im Rauch getrocknet. 

Im Handel werden drei Sorten des Bibergeils unter— 
ſchieden, die im Preiſe und der Wirkſamkeit ſehr verſchieden 
ſind. In erſter Reihe ſteht das aſiatiſche oder ſibiriſche, auch 
moskowitiſches Bibergeil genannt. Dieſes iſt das theuerſte 
und wirkſamſte. Es kommt in Beuteln von 2—8 Unzen, 
ſeltener bis zu einem Pfunde in den Handel, und das Quent— 
chen dieſes Bibergeils koſtet in Deutſchland 10 Thlr. Dem 
ſibiriſchen Bibergeil ſteht in der Güte das europäiſche oder 
deutſche am nächſten. Das amerikaniſche Bibergeil iſt das 
wohlfeilſte, das Quentchen koſtet bloß 2% Thaler und 
kommt in kleineren Caſtorſäcken von nur 2 bis 4 Unzen 
Gewicht nach Europa. 

Das Bibergeil iſt eins der älteſten Arzeneimittel; ſchon 
Hippokrates, Galen und viele andere Aerzte der Grie— 
chen und Römer benutzten es gegen Hyſterie, fallende Sucht 
u. ſ. w. Gegenwärtig wird es gleichfalls gegen verſchiedene 
Nervenleiden, ferner bei ſchweren Geburten u. ſ. w. gebraucht. 
Die große Koſtſpieligkeit dieſer Waare hat die Kaufleute ver— 
leitet, dieſelbe mit Blut, Gummiarten, Steinchen u. dgl. 
zu verfälſchen, was namentlich in neueſter Zeit immer mehr 
in Gebrauch kommt. Das ſibiriſche Casloreum iſt aber fo 
ſelten geworden, daß man ſchon zufrieden iſt, daſſelbe auch 
ſelbſt mit fremden Körpern gemengt beſchaffen zu können. 
Uebrigens ſelbſt in den älteſten Zeiten ſchon wurde dieſe 
theure Subſtanz vielfach verfälſcht, worüber uns Diosko— 
rides unterrichtet. 

Bis jetzt iſt es noch unentſchieden geblieben, wovon es 
wohl herrühren möge, daß das amerikaniſche Bibergeil von 
dem aſiatiſchen oder ſibiriſchen in der Wirkung ſich ſo ſehr 
unterſcheidet. Das Nämliche gilt natürlich auch in der che: 
miſchen Zuſammenſetzung. Da der amerikaniſche Biber keine 
befondere Art, ſondern mit dem ſibiriſchen und europaiſchen 
identiſch iſt, ſo müßte doch auch, ſollte man meinen, das 
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Bibergeil keinen Unterſchied zeigen. Es iſt wahrſcheinlich 
anzunehmen (wird auch von Vielen ſo gedeutet), daß nicht 
das Klima, ſondern die Nahrungspflanzen dieſen großen Un 
terſchied bedingen. 


Außer den Fellen und dem Bibergeil wird auch noch 
das Fleiſch des Bibers benutzt. Die amerikaniſchen Jäger 
verſpeiſen es gebraten mit großem Wohlbehagen oder dürren 
es, um es aufzubewahren. Die Europäer dagegen finden 
daran keinen Geſchmack, da es zu thranig iſt, während der 
Schwanz, welcher 3 bis 4 Pfund wiegt, ſowie die Hinter— 
pfoten auch von den Europäern für eine Delicateſſe gehalten 
werden. 


So groß der Nutzen des Bibers auch iſt, ſo bringt er 
doch noch mehr Schaden. Er iſt den Forſten das ſchädlichſte 
Wirbelthier, welches man ſich nur denken kann, was man 
leicht aus ſeiner oben geſchilderten Lebensweiſe wird erſehen 
haben. Dies iſt auch die Urſache, weshalb die oftmals von 
Naturforſchern angeregte Idee der Gründung von Biber— 
colonien, um dadurch ihrer gänzlichen Ausrottung vorzu— 
beugen, an den Rückſichten für allgemeine Kultur ſcheitern 
mußte. Indeß hat es ſich in neueſter Zeit gezeigt, daß es doch 
ausführbar und der Schaden nicht ſo bedeutend iſt; denn 
z. B. in Preußen wird der Biber in Revieren gehegt. Man 
überläßt ihm ſolche Bäume und Sträucher, die ſchnell wieder 
wachſen und überhaupt keinen großen Werth haben, wie 
z. B. Weiden und Eſpen. Natürlich wird hierbei bei Zeiten 
für deren Nachwuchs geſorgt. 


Man ſucht den Biber auf alle mögliche Weiſe habhaft 
zu werden. Man fängt ihn in Netzen und Reuſen, in 
Stangeneifen und Otterfallen, oder man hetzt und fängt ihn 
mit zwei Waſſerhunden, ſchießt ihn auf dem Anſtande, haut 
im Winter ſeine Burgen auf; oder man öffnet das Eis an 
einer Stelle, wo man dann an dem Loch Fallen aufſtellt 
und ſo die dorthin zum Athmen kommenden Biber fängt; 
oder man lauert ihnen daſelbſt auf und ſchießt ſie weg. Es 
gibt in Amerika eine Menge ganz ſpecieller Jäger, die ſich 
faſt ausſchließlich mit der Biberjagd befaſſen, die ſo genann— 
ten und berühmten Trappers, welche im Aufſuchen der Bi⸗ 
bercolonien ein ganz beſonderes Geſchick beſitzen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Tedern in Seutſchland. 

Die ächten Cedern, von denen wir ſchon als Kinder mit Be⸗ 
wunderung hörten, gebören zur Familie der Nadelbölzer, und wer 
dieſelben nur klein geſehen hat, iſt febr enttäuſcht, denn er erwartet 
etwas Beſonderes und findet einen Baum, welcher die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit unſern Lärchenbäumen hat, wenn dieſelben im Sommer 
dunkelgrüne Nadeln haben. Hierzu kommt noch, daß die wahre Li⸗ 
banon⸗Ceder in der Jugend einen krüppelhaften, zwergigen Baum 
bildet, an welchem kaum ein rechter Stamm herauszufinden iſt. Dies 
ändert ſich aber, wenn man hohe, alte Bäume ſieht, an welchen die 
Aehnlichkeit mit der Lärche vollſtändig verſchwindet. Auf einem ſaͤu⸗ 
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lengeraden Stamme breitet ſich eine kurze Pyramide von dichtem Ger 
äfte aus, welche im Alter immer breiter wird und zuletzt die Geſtalt 
eines rieſigen Schirmes annimmt, wie jener berühmte Baum im 
Jardin des Plantes in Paris, welchen man für den älteſten in Eu⸗ 
ropa hält. Er wurde im Jahre 1734 von Bernhard von Juſ⸗ 
ſieu gepflanzt und hatte bereits 1802 2¾ Fuß Stammdurchmeſſer. 
Nach der Höhe und Stärke zu urtheilen, gibt es in England ältere, 
wenigſtens ebenſo alte Bäume. Ich ſab dort verſchiedene Cedern, 
welche viel bedeutender und jchöner waren, und in den dortigen Par⸗ 
ken leben vielleicht hundertmal mehr Cedern, als das Libanongebirge 
heut noch hat. 


In Deutſchland hielt man früber die Libanon-Ceder für zu zärt— 
lich, obgleich man wußte, welche Grade von Kälte ſie in Frankreich 
aushielt. Die meiſten Verſuche der Acclimatiſation mißlangen, und 
lange Zeit galt ein jetzt etwa 50 Fuß bobes Exemplar auf dem 
Friedhofe bei Frankfurt a. M. als das einzige dem Klima wider— 
ſtehende, bis wir erfuhren, daß im ſüdweſtlichen Deutſchland noch 
mebrere von ſolcher Größe vorhanden ſind. Ich wurde aber nicht 
wenig überraſcht, als ich kürzlich Nachricht von einer großen Ceder 
in Norddeutſchland erbielt, und gewiß waren die Kenner der deut— 
ſchen Parkflora ebenſo überraſcht. Dieſelbe ſteht in dem berühmten 
Parke Ohr (Ohrberg) bei Hameln, nahe an der Porta westphalica 
an der Weſer, und hat gegenwärtig eine Höbe von 95 Fuß, trug 
auch voriges Jahr zum erſten Male wohlgebildete Samenzapfen. 
Dieſe Höhe übertrifft die der noch vorhandenen Cedern auf dem Li— 
banon und des Baumes im Jardin des Plantes. Da Obr vom 
Freiherrn von Hake im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts angelegt 
wurde, ſo iſt dieſe Ceder wohl kaum über 60 Jahre alt. Nur die 
Entlegenheit des Standortes von oft bereiſten Gegenden erklärt, wie 
es möglich war, daß ein ſo ſeltener Prachtbaum ſo lange unbekannt 
bleiben konnte. 


Hoffentlich wird dieſes Beiſpiel aus einer Gegend, welche zu 
der rauberen Deutſchlands gehört, Pflanzer ermuthigen, die Ceder 
in paſſenden Lagen allgemeiner anzupflanzen. Sie verlangt Schatten 
und gedeiht beſſer, wenn ſie gegen Süd und Weſt, gegen Sonne 
und Wind geſchützt iſt, verlangt überhaupt mebr eine eingeſchloſſene 
Stellung, und wächſt in dieſer viel ſchneller und kräftiger, als frei 
und ſonnig. Ich ſelbſt werde nun auch muthiger vorgeben und eine 
Anzabl Cedern, welche ich ſeit 16 Jahren im freien Lande kultivire, 
aber immer noch etwas ſchützte, in verſchiedene Lagen pflanzen und 
ihrem guten Glücke überlaſſen. 


Die Botaniker unterſcheiden 3 Arten von ächten Cedern: 1) die 
Ceder vom Libanon (Pinus Cedrus L., Cedrus Libani), 2) die hobe 
und ſchöne Ceder vom Atlas (Cedrus atlantica) und 3) die Ceder 
vom Himalaya oder indiſche Ceder (Cedrus Deodara), welche die 
größte von allen wird. Die Atlas-Ceder unterſcheidet ſich von der 
Libanon-Ceder durch ſchlankeren Wuchs und meergrüne, förmlich weiß 
ſchimmernde Nadeln und iſt ſo zärtlich, daß ſie ſelbſt ſchon bei 10 
Grad Kälte erfriert. Die indiſche Ceder wächſt kräftiger als die Li— 
banon-Ceder und hat noch einmal ſo lange, graugrüne Nadeln, ſo— 
wie heruntergebogene Aeſte. Sie wächſt ſebr kräftig, iſt die gegen 
die Kälte am wenigſten empfindliche und in deutſchen Gärten ſchon 
viel gepflanzt. Man begegnet im ſüdweſtlichen Deutſchland bereits 
Bäumen von 25 — 30 Fuß Höhe, welche noch nicht über 10 Jahre 
ſtehen. Man hat davon eine Abart von kräftigerem Wuchs unter 
dem Namen Cedrus Deodara robusta, welche ſich gegen die Winter— 
kälte weniger empfindlich zeigt, als die Art. Ich empfehle ſie allen 
Befigern parfartiger Gärten zur Anpflanzung. H. Jäger. 


Heuſchreckenplage in Zeruſalem.— 


Ein Brief aus Jeruſalem vom 2. Juni 1866 berichtet über 
die Heuſchreckenplage des vorigen Jahres noch Folgendes: 

Geſtern war für Jeruſalem ein Tag des Schreckens. Von Mor— 
gens früh 6½ Uhr bis Abends zogen die Heuſchrecken wie Schnee— 
flockenwolken in fortwährenden Zügen über die Stadt hin und ber, 
Dieſe ſelbſt war mit ihnen ganz angefüllt, und in den Gärten wur— 
den die Bäume ihrer Blätter, jungen Zweige und ihrer Rinde mit 
wunderbarer Schnelligkeit beraubt. Als ich früh Morgens durch die 
Straßen der Stadt ritt, um einen Punkt vor derſelben zu beſuchen, 
mußte ich durch Myriaden Schwärme von Heuſchrecken hindurch, und 
ebenſo war es auch draußen auf dem ganzen Wege. Um ſich vor 
den Heuſchrecken möglichſt zu fihern, ſenkten mein Eſel, auf dem 
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ich ritt, ſowie die mir Begegnenden ihre Köpfe jo tief wie möglich 
zur Erde. Ich ſelbſt batte an meinem großen Schirm einen nicht 
geringen Schutz, indem ich dadurch die ſcheußlichen Thiere ein wenig 
abbielt, ſo daß ſie mir nicht unmittelbar in's Geſicht und um die 
Augen ſchwirrten. Bis dahin hatten die täglichen Heuſchreckenſchwärme 
noch immer von den Arbeitern mit Schreien und Lärmen verjagt 
werden können, aber geſtern reichten auch dieſe dazu nicht mehr aus. 
Alles mußte Hand und Stimme in Bewegung ſetzen, ſo daß am 
Abend viele davon krank und heiſer waren. Als ich heute früh bin— 
aus kam, hatte ich einen Anblick, bei dem mir wahrhaft das Herz 
blutete. Alle die ſchönen Olivengärten der Griechen vor der Stadt 
zeigten nichts als einen Haufen dürrer Reiſer, und auch in den Gär— 
ten der Europäer waren die Oliven-, Pfirſich-, Aprikoſen- und Man— 
delbäume, ſowie die Weinſtöcke ſtatt mit Blättern, Blüthen und 
Früchten, mit Heuſchrecken fo beladen, daß die Aeſte zur Erde berab— 
hingen. Auch die Gemüſegärten waren durchgängig verwüſtet. Die 
Verbeerung iſt in dieſem Jahre noch weit größer und allgemeiner als 
im vorigen Jahre, und nun muß vor allen Dingen Sorge getra— 
gen werden, die vielen getödteten Heuſchrecken zu vertilgen, die furcht— 
bar riechen, und die man daher möglichſt ſchnell zu verbrennen ſuchen 
muß, da ſich ſonſt anſteckende Krankheiten verbreiten. — 


Nach neueren Nachrichten aus Jeruſalem vom Auguſt v. J. 
war dort von der letzten ſchrecklichen Heuſchreckenverwüſtung kaum 
noch eine Spur wahrzunehmen. Die Bäume waren alle wieder be— 
laubt, gut gepflegte Rebſtöcke ſtanden bereits wieder in Blüthe, und 
die Gemüſegärten hatten ſich ſo ſchnell wieder erbolt, daß auf den 
Gemüſemärkten Alles in Fülle zu baben war. K. 


Ein Hagelwetter bei Bromberg— 


Im Sommer 1865 ereignete ſich in der Gegend von Bromberg 
ein Hagelwetter, deſſen Schilderung wir dem Briefe eines dortigen 
Gärtners entnehmen. Gegen 11 Uhr Mittags, ſchreibt er, ſtieg 
eine ſchwarze Gewitterwand von Süden her auf und bewegte ſich in 
raſender Eile direkt nach Norden. Ueber uns fortziebend, entlud fie 
ſich plötzlich in einen wolkenbruchähnlichen Regen, der wohl eine 
halbe Stunde anhielt, ohne auf den ſehr hohen Stand des Baro— 
meters, noch auf den des Thermometers, der zwiſchen 26 und 280 
ſchwankte, einzuwirken. Der Regen börte auf zu ſtrömen. Das 
Gewitter ſtand nordwärts, und klarer Sonnenſchein folgte auf kurze 
Zeit. Da machte daſſelbe Gewitter plötzlich Kehrt, kam von Norden 
zurück und wanderte jetzt langſam und gemeſſen nach Süden zu— 
Niemand dachte mehr an Schlimmes. Da entlud ſich, nachdem einige 
rieſige Tropfen gefallen, bei vollſtändiger Windſtille über uns ein 
wahres Kartätſchenfeuer. Die kleinſten Hagelkörner, die vollſtändig 
ſenkrecht herabfielen, hatten die Größe einer mittleren Kartoffel und 
wogen 1½ Loth; die eigentliche mittlere Größe des Hagels entſprach 
einem Hühnerei und wog 2¾ Loth. Unter dieſen Kleinigkeiten be— 
fanden ſich auch Stücke, die ſich aus 6 bis 8 ſolchen Hageln durch 
Aneinanderfrieren traubenförmig zuſammengeſetzt hatten. Der Hagel 
fiel dicht und dauerte ungefähr 4 bis 5 Minuten; ihm folgte ein 
wolkenbruchähnlicher Regen. Das Barometer fiel um volle 11 Linien, 
und das Thermometer ſank von 289 plötzlich bis auf go herab, um 
nach dem Wetter ſofort wieder auf 17½ » zu ſteigen. Die Wirkung 
war eine fürchterliche. Von Laub war nirgends eine Spur zu jeben. 
Zweige und Aeſte bedeckten den Boden oder hingen wie Fetzen an 
den Bäumen; von Rabatten, Beeten und Steigen war nicht eine 
Spur zu ſehen; eine blanke, kahle Scholle, die feſtgewalzt zu ſein 
ſchien, lag vor mir. Alle Einfaſſungen, ſelbſt der Buxbaum, waren 
vernichtet. Die Strohdecken waren zu Heckſel gedroſchen, die Dach— 
pappladen der Gewächshäuſer in Lumpen verwandelt, nirgends eine 
Scheibe zu ſehen, ja ſogar die Sproſſen aus ſämmtlichen Fenſtern 
waren verſchwunden. OR 
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Die Schoſchon- Fälle. 

Im fernen Weſten Nordamerika's, d. i. im nordöſtlichen Fel— 
ſengebirge, und zwar in der Wildniß des Idaho-Gebietes, haben 
neuerdings die Niagarafälle eine großartige Concurrenz bekommen. 
Nach amerikaniſchen Berichten bildet nämlich ein Nebenfluß des Co— 
lumbia, der Snake- oder Lewis-Fluß, auf feinem Laufe zum Co— 
lumbia, mitten zwiſchen Oregon und dem Salzſee, nicht minder groß- 
artige Waſſerfälle, wie der Niagara im Oſten. Es ſind die Scho⸗ 
ſchon-Fälle (schoschone falls). Unter donnerndem Geräuſche bilden 
fie in einer wilden, endloſen Einöde die einzige, folglich um fo er— 
habenere Unterbrechung der lautloſen Stille, welche ſonſt über der 
entſetzlichen Wildniß lagert, deren Hochebene nur noch von Salbei— 
Büſchen bewohnt wird. In dieſer Wüſte ahnt man auch nicht im 
Entfernteſten das Daſein einer ſo großartigen Naturerſcheinung, bis 
man plötzlich an einem furchtbaren, an 1000 Fuß tiefen Abgrunde 
ſteht. Hier dehnt ſich der Fluß augenblicklich zu einer Breite von 
600 Fuß derart aus, daß er ſich in ein halbes Dutzend kleinere 
Ströme auflöſt, welche durch ſenkrechte, dunkle Baſaltpfeiler von 


einander getrennt werden. Dieſe Ströme ſtürzen nun gegen 30 
Fuß hinab, um ſich, kaum geſammelt, nochmals 60 Fuß tief in den 
Abgrund zu wälzen. Aber das iſt nur das Vorſpiel. Nachdem ſich 
nämlich das Flußbett auf eine Breite von 400 Fuß durch ſenkrechte 
Felſenwände wiederum verengt hat, ſtürzt ſich plötzlich die ungetheilte 
Waſſermaſſe 300 Fuß tief in einen bodenlos erſcheinenden Abgrund, 
aber mit einem ſo entſetzlichen Getöſe, daß er in der Bruſt des Be— 
ſchauers nur Gefühle des Schauerlichen hervorruft. Man ſchildert 
das Getöſe ſo groß, daß es, nach Südweſten hin — der Strom kommt 
von Südoſten — noch in einer Entfernung von 30 engl. Meilen 
vernommen werde; und dies um ſo mehr, als die Felſenwände ge— 
wiſſermaßen den Reſonanzboden zu dem furchtbaren Geſange bilden. 
In tauſendfarbigem Regenbogenſchimmer ſticht der ſchneeweiße Schaum 
auf das Herrlichſte gegen dieſe dunklen Felfenvartien ab und erzeugt 
ſomit einen Anblick von wunderbarer Herrlichkeit. Die Fälle wurden 
erſt im Jahre 1863 von dem Oberſt Steinberger entdeckt, als 
derſelbe, ein Officier des erſten Regiments der Oregon-Reiterei, 
einen Streifzug gegen die Indianer unternahm. K. M. 
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Tag und Nacht in der Natur. 


Von Otto 
Mittag. 


Der 


U le. 


Vierter Artikel. 


Noch wiſſen wir über den Einfluß, welchen der verſchie— 
dene Ozongehalt der Luft im Laufe der Tages- und Jahres— 
zeiten auf unſer körperliches Befinden und auf unſern Ge— 
müthszuſtand ausübt, nicht viel. Noch ſind die Urſachen 
nicht einmal recht bekannt, welche dieſe Veränderungen des 
Ozongehalts herbeiführen, noch weniger die Geſetze, nach 
welchen ſie erfolgen. Ob es das ſtürmiſcher ſich regende Le— 
ben der Frühlingsnatur iſt, was die Ozonbildung befördert, das 
Einſchlummern des Pflanzenlebens gegen den Winter hin, was 
dieſe ebenſo wie die atmoſphäriſche Electricität vermindert; 
ob es die ſtarke elektriſche Spannung bei trocknem Froſt iſt, 
welche die ſo häufig mit letzterem verbundene Steigerung des 
Ozongehalts bewirkt; ob die feuchte Kälte, namentlich der 
Nebel, auch wirklich die Urſache des gleichzeitig in der Regel 
fehlenden Ozons iſt; ob namentlich die Anhäufung des 
Ozons am Morgen in Zuſammenhang ſteht mit der orga— 
niſirenden Thätigkeit der Natur in der vorangehenden Nacht, 


und ob die Verminderung des Ozons am Abend von dem 
Verbrauch deſſelben in der Thätigkeit des Tages herrührt: 
das ſind alles Fragen, die ſich durchaus noch nicht in be— 
friedigender Weiſe beantworten laſſen. 

Daß aber der Ozongehalt der Luft bisweilen wenigſtens 
einen ſehr erheblichen Einfluß auf unſere Geſundheit üben 
kann, dafür ſprechen einzelne ſehr bekannte Erfahrungen. 
Es iſt bekannt, welche verderblichen Ausdünſtungen die Fäul⸗ 
niß oder Verweſung organiſcher Körper bewirkt. Sumpfige 
Lokalitäten, deren Boden von ſolchen Fäulnißftoffen maſſen— 
haft durchdrungen iſt, ſind darum die Entwickelungsheerde 
der gefährlichſten Miasmen, und ihre Bewohner werden von 
Fiebern und anſteckenden Krankheiten aller Art heimgeſucht. 
Jedermann weiß aber auch, daß ſie ungeſunder am Abend 
und bei Nacht als am Tage ſind, und daß die Nachtluft 
ſolcher Sümpfe ganz beſonders als gefahrdrohend gilt; daß 
eine friſch bewegte Luft ihre verpeſtenden Wirkungen ſchwacht; 


daß heiße, windſtille Tage in erſchreckender Weiſe jene Fie— 
berkrankheiten zu ſteigern pflegen, daß ein wilder Gewitter— 
ſturm oft plötzlich ihrem Fortſchreiten Einhalt thut. Eine 
Mitwirkung des Ozongehaltes der Luft bei dieſen bekannten 
Erſcheinungen iſt kaum noch zurückzuweiſen. Solche Orte 
reichlicher miasmatiſcher Ausdünſtung bedürfen großer Men: 
gen atmoſphäriſchen Ozons, wenn fie ein geſunder Aufent— 
halt für Menſchen ſein ſollen. Wenn ſchon am Tage, wo 
das Sonnenlicht beſtändig an der Erregung des gewöhnlichen 
Sauerſtoffs, d. h. ſeiner Umwandlung in Ozon, arbeitet, das 
in der Luft vorhandene Ozon nicht hinreicht, dieſe gefähr— 
lichen Stoffe zu zerſtören, ſo iſt das in der Nacht noch we— 
niger der Fall. Ebenſo erklärt ſich die ungünſtige Wirkung 
der Windſtille, da ein friſcher Luftſtrom wenigſtens beſtän— 
dig eine neue Atmoſphäre mit neuem Ozonvorrath zuführt 
und ſo Erſatz für das verbrauchte Ozon bietet. Daß endlich 
nach alter Erfahrung das Gewitter die Luft reinigt, mag 
weſentlich damit zuſammenhängen, daß es durch ſeine elektri— 
ſchen Entladungen eine große Menge gewöhnlichen, unwirk— 
ſamen Sauerſtoffs in das kräftig zerſtörende Ozon um— 
wandelt. 

Wenn aber Mangel an Ozon wenigſtens da, wo große 
Mengen deſſelben zur Zerſtörung von Fäulnißpro dukten er— 
fordert werden, nachtheilig auf die Geſundheit wirken kann, 
ſo fragt es ſich, ob auch ein Uebermaß von Ozon ſich in 
irgend bemerkbarer Weiſe geltend macht. Zu erwarten iſt es 
faſt von vornherein, da das Ozon ja mit der Luft von uns 
eingeathmet wird, und da es ja außerordentlich bereit iſt, 
überall chemiſche Proceſſe anzuregen. Aber nur der kleinſte 
Theil des eingeathmeten Ozons gelangt wirklich in das Blut, 
um hier ſeine Umwandlung in Beſtandtheile des Leibes zu 
bewirken. Der größte Theil gelangt ſchon in den Athmungs— 
organen ſelbſt zur Wirkſamkeit. Iſt daher die Menge des 
eingeathmeten Ozons ſehr groß, ſo muß es reizend, ja wohl 
gar zerſtörend auf die Schleimhäute des Rachens, der Luft: 
röhre und die feinen Lungengewebe einwirken. Bei Solchen, 
die von vornherein ſchon kranke Lungen beſitzen, kann es 
daher Blutſtürze veranlaſſen. Verſuche haben ja gelehrt, 
daß kleinere Thiere in einer Atmoſphäre, die nur etwas über 
ein Tauſendtheil Ozon enthält, faſt augenblicklich ſterben. 
Geſunde Menſchen werden zwar von einem kleinen Uebermaß 
von Ozon nicht gerade ſo gefährlich afficirt werden; aber 
jenen gelinderen Affectionen der Schleimhäute, die man ge— 
wöhnlich als katarrhaliſche bezeichnet, werden fie ſchwerlich 
entgehen. Die Erfahrung ſtimmt damit ganz überein. Die 
ozonreichen Jahreszeiten ſind auch die Zeit der Katarrhe, 
und Jedermann weiß, daß die Abendluft, beſonders im 
Herbſt, wo der Ozongehalt der Luft den des Morgens über— 
wiegt, für lungenſchwache oder zu katarrhaliſchen Erkran— 
kungen geneigte Perſonen beſonders gefährlich iſt. Wiederholt 
hat man auch zu Zeiten, wo heftige Grippen graſſirten, 
einen ungewöhnlich hohen Ozongehalt der Luft beobachtet. 

Wenn man auch keinen Augenblick Anſtand zu nehmen 
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pflegt, dem Wetter im Allgemeinen einen ſehr wichtigen Ein— 
fluß auf unſere Geſundheitsverhältniſſe zuzuſchreiben, ſo iſt 
man doch wenig geneigt, dies auch von den anſcheinend ge— 
ringen Veränderungen gelten zu laſſen, die das ſogenannte 
Wetter im regelmäßigen Verlauf von Tag und Nacht er— 
leidet. Und doch zeigt uns ſchon der wechſelnde Ozongehalt 
der Luft, ſei es in Folge der wechſelnden Lebensthätigkeit 
der Natur, ſei es der wechſelnden Licht- und elektriſchen 
Verhältniſſe, wie ſehr unſere Geſundheit davon berührt wer— 
den kann. Es kann darum wohl auch keinem Zweifel un— 
terliegen, daß auch jene allgemeinen Vorgänge in der Natur, 
die wir den Wechſel von Tag und Nacht begleiten ſehen, 
alſo vorzugsweiſe die Ab- und Zunahme von Licht und 
Wärme, ſich nicht bloß mittelbar durch ein Mehr oder Min— 
der von Ozonbildung, ſondern überhaupt ſich in unſerem 
Körperbefinden, wie in unſerer Gemüthsſtimmung bemerklich 
machen werden. 

Wer es am Morgen als Langſchläfer verſäumt haben 
ſollte, auf den Wechſel ſeiner Stimmung unter dem Einfluß 
der wechſelnden Naturverhältniſſe zu achten, der wird am 
Mittag wenigſtens Gelegenheit haben, in der Abſpannung, 
in dem Ruhebedürfniß, das ſich geltend macht, ſeine Ab— 
hängigkeit vom täglichen Kreislauf zu empfinden. Der 
geiſtreiche engliſche Humoriſt Sterne läßt in ſeinem Tri— 
ſtram Shandy die Fluth unſrer Leidenſchaften mehrmals 
während des Tages ſteigen und fallen. Ob es wirklich die 
Schwankungen des atmoſphäriſchen Druckes find, welche dies 
ſes Fluthen und Ebben bewirken, wollen wir dahingeſtellt 
fein laſſen, obwohl ärztliche Erfahrungen an reizbaren Per— 
ſonen dafür zu ſprechen ſcheinen. So erzählt der franzöſiſche 
Arzt Foiſſac von einer Frau, die in dem Maße, als der 
Luftdruck ſich verminderte, alſo das Barometer fiel, von 
Ohnmachten beläſtigt wurde, und von einem andern hypo— 
chondriſchen Kranken, der bei hohem Barometerſtande mür— 
riſch, zornig, ſogar zu Selbſtmordverſuchen geneigt wurde, 
bei niederem Barometerſtande die größte Entmuthigung, 
Kraft- und Willensloſigkeit zeigte. In der That muß ja 
bei vermehrtem Luftdrucke die Thätigkeit der Athmungsorgane 
erhöht werden, das Blut mit verhältnißmäßig mehr Sauer: 
ſtoff in Berührung kommen und raſcher oxydirt werden, der 
Stoffwechſel alſo beſchleunigt und die Thätigkeit der Abſon— 
derungsorgane vermehrt werden. Damit muß die ganze Ner— 
venthätigkeit zu energiſcherer Bewegung kommen und der 
Menſch ſich ſeiner Kraft ſtärker als ſonſt bewußt werden, 
während unter den entgegengeſetzten Verhältniſſen die Ener— 
gie der geſammten organiſchen Thätigkeiten und mit ihr auch 
das Gewicht des menſchlichen Willens ſinkt. Wenn wir 
auch im gefunden Zuſtande die geringen täglichen Schwan— 
kungen nicht immer empfinden, ſo mag doch manche Ver— 
ſtimmung, manche Willensſchwäche, manche Reizbarkeit ohne 
unſer Wiſſen in dieſen Schwankungen ihren letzten Grund 
haben. Beſteht aber wirklich eine ſolche Abhängigkeit unſeres 
Empfindens und Handelns von den Schwankungen des Luft— 


drucks, dann iſt es gewiß nicht gleichgültig, zu welchen Ta— 
gesſtunden wir unſere Entſchlüſſe faſſen oder zur Ausführung 
eines beſchloſſenen Werkes ſchreiten. Wer hätte in der That 
nicht die Erfahrung gemacht, daß die ſicherſten Entſchlüſſe 
in den Morgenſtunden gefaßt werden, während die Mittags— 
ſtunden oft die beſten Vorſätze vereiteln, daß die Abendſtunden 
ganz beſonders geeignet ſind, künſtliche Pläne aufzubauen, 
die aber im Dunkel der Nacht zu Schattengebilden zerfließen! 
Wer hätte dabei freilich an ein Zuſammentreffen mit den 
täglichen Marimis und Minimis des Barometerſtandes ge— 
dacht! 

Weit deutlicher als der Luftdruck machen ſich die täg— 
lichen Licht-, Wärme- und Elektricitätsverhältniſſe der At— 
moſphäre in unſern Körper- und Gemüthszuſtänden bemerk— 
lich. Bekannt iſt der niederdrückende Einfluß, welchen die 
größere elektriſche Spannung, wie ſie vor Gewittern vor— 
kommt, auf faſt alle Menſchen ausübt, und unter welchem 
nervenſchwache Perſonen natürlich am meiſten leiden. Die 
wichtigen Beziehungen der Wärme zu unſerem Geſammt— 
leben ſind ebenſo bekannt. Hohe Temperaturgrade beſchleu— 
nigen und erhöhen die Gefäß- und Nerventhätigkeit, bedin— 
gen eine größere Ausdehnung des Blutvolumens und dadurch 
einen Blutandrang zu ſolchen Organen, die reich an Blut— 
gefäßen ſind, insbeſondere auch zur Haut und vermehren 
hier die Schweißbildung. Iſt die Einwirkung hoher Tem— 
peraturen eine vorübergehende, ſo entſteht dadurch noch kein 
Nachtheil für die Geſundheit. Iſt ſie aber eine andauernde, 
fo kann fie Veranlaſſung zu Krankheiten der Blutmiſchung, 
der Leber, des Gehirnes, ſelbſt zur Entwickelung typhöſer 
und anderer epidemiſcher Leiden werden. Dann leidet auch 
die Thätigkeit des Geiſtes, indem nach der einen Richtung 
geiſtige Erſchlaffung, nach der andern Leidenſchaftlichkeit der 
Triebe und Begierden hervortritt. Niedere Temperaturgrade 
bewirken eine Zuſammenziehung der Haut und der Blutge— 
fäße, drängen das Blut nach dem Kopfe, den Lungen, dem 
Herzen, der Leber, und führen darum andauernd ebenfalls 
zu Erkrankungen, namentlich zu ſcorbutiſchen und ähnlichen 
Leiden des Blutes. Auch raſch eintretende und ſtarke Tem— 
peraturwechſel gefährden die Geſundheit und erſchlaffen den 
Menſchen, während ſie, allmälig und mäßig erfolgend, er— 
friſchend und belebend wirken können. Im Großen ſehen 
wir dieſe Wirkungen der verſchiedenen Wärmeverhältniſſe in 
den Contraſten ſich ſpiegeln, welche die Körper- und Seelen— 
zuſtände der Bewohner der Tropen und der Bewohner der 
Polarländer darbieten. Wir finden fie in auffallender Schroff— 
heit wieder in den Schilderungen der Polarreiſenden von 
ihren Empfindungen und Leiden in der langen Winternacht 
und an dem ebenſo langen Sommertage der hohen Breiten. 
Schwächer und verwiſchter aber bringt jeder Tag uns in 
ſeinem Wechſel der natürlichen Lebensbedingungen dieſelben 
Wirkungen. 

Freilich vermiſchen ſich mit den Einflüſſen der Wärme 
die des Lichtes, und daß dieſe nicht unbedeutend ſind, ja, 
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daß ſie bei anhaltender Dauer zu einer gewaltigen Macht 
heranwachſen können, lehren gerade die Erfahrungen der Polar— 
reiſenden. Für gewöhnlich läßt man den Einfluß des Lichtes 
nur für die Sehorgane gelten. Man begreift daher ſehr 
wohl, daß durch längeren Lichtmangel eine Lichtſcheu entſteht, 
und daß in Folge dadurch bedingter, mangelhafter Ernäh— 
rung eine Schwäche der Netzhaut und eine Verdunkelung der 
durchſichtigen Medien im Innern des Auges eintreten kann. 
Man begreift ebenſo, daß eine übermäßige Lichtfülle wohl 
Augenentzündungen oder eine Ueberreizung der Netzhaut ver— 
anlaffen kann, die ſich ſelbſt zu Geſichtsſchwäche, ja, zu 
völliger Blindheit ſteigert. Aber das Licht äußert ſeinen Ein— 
fluß auch auf den geſammten Organismus. Dauernder 
Lichtmangel hat mangelhafte Blutbildung, Bläſſe der Haut, 
Herabſinken der Nerven- und Muskelenergie, Anlage zu 
ſcrophulöſen und rhachitiſchen Erkrankungen, ſelbſt zu Me— 
lancholie und Geiſteskrankheiten aller Art zur Folge. Ganz 
entgegengeſetzt wirkt eine große Fülle des Lichtes, wie ſchon 
das ſich Bräunen der dem Lichte ausgeſetzten Hautſtellen be— 
weiſt. Sie wirkt erregend auf das Gehirn, und Jeder hat 
es wohl erfahren, daß er in lichten Räumen geiſtig friſcher 
iſt, als in dunkeln. Aber ſie kann bei anhaltender Dauer 
auch ebenſo nachtheilig werden, indem ſie das Gehirn über— 
reizt und Gehirnentzündungen oder gar Schlagflüſſe herbei— 
führt. Wenn die glühenden Strahlen der Mittagsſonne, 
zumal in den Tropen, den entblößten Kopf treffen, ſo kann 
entweder durch eine ſehr raſch verlaufende Gehirnentzündung 
oder durch Schlagfluß unmittelbar der Tod erfolgen, oder es 
entſtehen mindeſtens weniger heftige Entzündungen an den 
getroffenen Stellen, die immer von großer Gefahr begleitet 
ſind. Allerdings hat dieſe gefährliche Inſolation, der Son— 
nenſtich heißer Länder, weniger im Sonnenlichte, als in der 
Sonnenwärme ihren Grund. 

Daß dieſe ſo wenig beachteten Verhältniſſe der Atmo— 
ſphäre und ihre Veränderungen im Laufe des Tages auf un— 
ſer geſammtes Leben einen entſcheidenden Einfluß üben, hat 
ſelbſt die Statiſtik nachgewieſen. Sie hat wenigſtens ge— 
zeigt, daß Geburt und Tod, alſo Anfang und Ende unſeres 
Lebens, im innigſten Zuſammenhange mit den Tageszeiten 
ſtehen. Nach den Unterſuchungen der bedeutendſten Stati— 
ſtiker finden die meiſten Geburten zwiſchen 9 Uhr Abends 
und 6 Uhr Morgens und zwar ganz beſonders in den drei 
Nachmitternachtsſtunden ſtatt, die wenigſten Geburten dage— 
gen in der Zeit zwiſchen 9 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends. 
Die größte Zahl der Sterbefälle fällt auf die Morgenſtunden 
von 3 bis 6 Uhr, höchſtens noch bis 9 Uhr, alſo unmittel— 
bar nach Sonnenaufgang; die geringſte Zahl der Sterbefälle 
dagegen fällt auf die Stunden von 9 bis 12 Uhr Nachts, 
alſo in die Zeit nach Sonnenuntergang. Es iſt unverkenn— 
bar, daß die größere Sterblichkeit in den Morgenſtunden 
durch den Reiz der aufgehenden Sonne bedingt wird, wie 
der Mangel dieſes Reizes am Abend die Hand des Todes 
aufhält. 
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So blicken wir nun mit andern Gedanken von der 
Höhe des Mittags der ſinkenden Sonne entgegen. Mit dem 
Tagesgeſtirn ebbt und fluthet auch unſer Leben, ebben und 
fluthen unſere Gefühle und Gedanken. Das Himmelsgeſtirn 
weckt mit ſeinen Strahlen nicht bloß Inſekten und Vögel, 


Die Te 


Von Ty 


Unter allen merkwürdigen und folgenreichen Anwen— 
dungen enthüllter Naturkräfte für die Bedürfniſſe und Wün— 
ſche des öffentlichen Lebens ſteht vielleicht der Dienſt am 
höchſten, welchen der galvaniſche Strom dem Gedankenaus— 
tauſch unſeres Geſchlechtes leiſtet. Zeit und Raum hindern 
in ihrem allmäligen Ablauf und in ihrer ſtetigen Ausdeh— 
nung die Unmittelbarkeit des Wirkens und des Eindruckes, 
von welcher oft vornehmlich die Bedeutung unſeres Denkens 
und Handelns abhängt. Wie dankbar müſſen wir darum 
eine Einrichtung begrüßen, welche uns vom verzögernden 
und trennenden Einfluß jener beiden Formen des Seins und 
Werdens zwar nicht gänzlich befreit — was ja nicht möglich 
iſt — aber doch in erſtaunlichem Grade unabhängig macht! 

Nachdem das glückliche und kühne Geſchlecht dieſes Jahr— 
hunderts dem Drahte die Botſchaͤften anzuvertrauen gelernt 
hatte, welche auf elektromagnetiſchem Wege in verſtändliche 
Chiffern überſetzt — Dank der ſchnellen Verbreitung der 
Volt a' ſchen Erregung — faſt gleichzeitig an weitentlegenen 
Orten geleſen werden, ahnte man, daß die gleiche Wohlthat, 
wie ſie hier den ſichtbaren Zeichen des menſchlichen Den— 
kens und Fühlens zu Theil wurde, auch auf die hörbaren 
ausgedehnt werden könnte. Das geſprochene Wort, der ge— 
ſungene Ton, der angeſchlagene Accord ſelbſt, nicht ſein 
blafferes Schriftſymbol, ſollte dem an entfernter Stelle lau— 
ſchenden Ohre ſo unmittelbar vernehmlich gemacht werden, 
wie wenn die Hörbarkeit des Schalles plötzlich ihrer engen, 
räumlichen Grenzen vollſtändig enthoben wäre. Wenn auch 
ſogleich erwähnt werden muß, daß die volle Löſung der in 
vorſtehenden Worten etwas anſpruchsvoll angedeuteten Auf— 
gabe noch mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat; wenn 
nicht verſchwiegen werden darf, daß die Unmöglichkeit, den 
Tonfall der menſchlichen Sprechweiſe an muſikaliſche Formen 
zu binden und demgemäß in einer beſtimmten Schwingungs— 
größe der einzelnen Beſtandtheile fortzupflanzen, auch hier 
eine Erſetzung der eigentlichen Elemente der Rede durch will— 
kürliche Schallzeichen nothwendig machen würde; wenn end— 
lich zu vermuthen iſt, daß ſelbſt bei ſehr befriedigender Aus— 
bildung der Telephonie der praktiſche Nutzen; gegenüber 
den bewährten Dienſten ihrer älteren Schweſter, der feſt in 
ihrem Rufe begründeten Telegraphie, nicht allzuhoch an— 
geſchlagen werden dürfte: ſo iſt doch das ſchon jetzt mit 
gleichwohl noch beſcheidenem Erfolge belohnte Beſtreben, vom 
flüchtigen Schalle ein treues Abbild unter Verhältniſſen 


erſchließt nicht bloß Knoſpen und Blüthenkelche; es er— 
regt auch unſere Nerven und unſer Blut, es erſchließt 
auch unſere Herzen und Sinne. Der Tag gehört nicht 
bloß der Natur, er gehört auch uns, unſerm innerſten 
Selbſt an. 


lephonie. 


eo dor 


Hoh. 


nachzuzaubern, welche für gewöhnlich eine ſo weit ausge— 
dehnte Wirkſamkeit deſſelben nicht geſtatten, eingehender Theil— 
nahme und ernſter Beachtung würdig. 

Das Thelephon, wie es Philipp Reis, nachdem 
er ſchon mehrere Jahre vorher die Idee ſeines Apparates 
der gelehrten Welt verdeutlicht und die Ausführbarkeit durch 
einzelne Verſuche bewieſen hatte, ſeit dem Jahre 1863 mit 
einer Sicherheit herſtellt, welche die Wiederholung der letzte— 
ren jedem Sachverſtändigem ermöglicht, beſteht aus 2 Stücken, 
wovon das eine der Abgabeſtation, das andere der Em— 
pfangsſtation angehört. Erſteres (Fig. 1) iſt ein würfelför— 
miger Holzkaſten (A), an der unteren, wie an drei Seiten: 
flächen von mäßig dicken Wänden geſchloſſen, an der vierten 
Seitenfläche aber mit einer kreisrunden Oeffnung verſehen. 
In dieſe iſt eine cylindriſche Blechröhre genau eingeſetzt, 
welche, an beiden Enden offen, mit dem einen kurz abgeſchnit— 
tenen den Rändern des den einzigen Zugang in's Innere 
des Kaſtens bildenden Loches luftdicht anliegt, während die 
äußere Mündung (8) trichterartig erweitert iſt. Dieſe ſprach— 
rohrähnliche Vorrichtung dient zur Zuleitung des Schalles, 
indem im einfachſten Falle der Mund an die trichterförmige 
Ausbuchtung gelegt, und in Röhre und Kaſten hineingeſungen 
wird. Wenn an einer Stelle eines gegebenen Luftraumes 
ein Schall erzeugt wird, ſo kommt die Luftmaſſe dadurch 
in ſchwingende Bewegungen, deren Schnelligkeit und Häufig— 
keit der angeregten Tonhöhe entſpricht und für eine be— 
ſtimmte Zeitdauer unverändert bleibt. Dieſe Bewegungen 
pflanzen ſich nach denjenigen Richtungen am leichteſten, rein— 
ſten und ſtärkſten fort, welche durch Elaſticität ausgezeichnet 
ſind. In dieſer Beziehung verhalten ſich die anfangs er— 
wähnten Holzwände zu ſpröd, als daß man fie, abgeſehen 
von einer etwaigen Tonverſtärkung auf dem Wege der Re— 
ſonanz weiter zu beachten hätte, während der jetzt zu be— 
ſchreibende obere Verſchluß des Kaſtens der Tonverbreitung 
die günſtigſten Bedingungen ſtellt. Dort iſt nämlich (Fig. 2) 
über ein Loch des mittelſt eines Charnieres zurückſchlagbaren, 
für gewöhnlich aber aufgeſetzten und mit Haken geſchloſſenen 
Deckels eine kreisförmige, dünne Haut trommelartig aufge— 
ſpannt und wird durch die von unten anſchlagenden Schall— 
wellen ſo leicht in Vibrirung verſetzt, daß ſie den mitgetheil— 
ten Ton in der ſeiner Höhe entſprechenden Schwingungszahl 
treu wiedergibt. In der Mitte und außerhalb iſt an die 
Membran ein viel kleineres, dünnes Platinplättchen (p) auf: 


geklebt, auf welchem die feine Spitze einer Vorrichtung ruht, 
die man als Stromunterbrecher bezeichnen kann. Seitwärts, 
nämlich auf dem das ſchallaufnehmende Häutchen umſchlie— 
ßenden Holzring, ſitzt ein Stiftchen, und daran, um einen 


Fig 1. 


Kreisbogen von 90 Grad entfernt, ein flacher Queckſilbernapf (k), 
der mit einem einzigen Tropfen dieſes Metalles gefüllt wird. 
Ein dünner, ſchmaler Blechſtreifen (h, g, i) iſt rechtwinkelig 
gebogen und trägt am Ende des einen Schenkels (1), ſowie 
am Scheitel des rechten Winkels (8), eine nach abwärts ge: 
richtete Spitze am Ende des andern Schenkels (h), aber eine 
enge, kreisförmige Oeffnung. Mit dieſer wird der leichte 
Winkelhebel an das vorhin erwähnte, vom Holzring herauf— 
ragende Stiftchen gehängt, während die Endſpitze des andern 
Schenkels im Queckſilbernäpfchen ſpielt, die mittlere Spitze 
aber den Platinbeleg der ſchwingenden Membran leicht be— 
rührt. 
len Kupferſtreifen (k), der bogenförmig von ihm aus bis zu 
einer in's Holz des Kaſtens eingelaſſenen Meſſingzwinge ſich 
wölbt, mit einer galvaniſchen Batterie, deren Leitungsdraht in 


Das Platinplättchen ſteht durch einen dünnen, ſchma- 
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die letzterwähnte Zwinge (a, Fig. 1) eingeſchraubt iſt, in metalli— 
ſcher Verbindung, von welcher die Erfahrung lehrt, daß ſie für 
die leichte Verbreitung der elektriſchen Kraft jene ausgezeich— 
neten Dienſte leiſtet, welche ihr die Bezeichnung eines guten 
Leiters der Elektricität erwarben. So ſehr iſt dieſe an die 
von den Metallen vorgezeichnete Bahn gebunden, daß die 
geringſte Unterbrechung derſelben auch nur durch eine dünne 
Luftſchicht und während einer faſt verſchwindend kurzen Dauer 
hinreicht, die Wirkungen, welche ſie jenſeits der plötzlich ein— 
getretenen Lücke ihrer Strömung hervorgerufen hatte, auf— 
zuheben und genau ſo lange zurückzuhalten, bis nach Be— 
ſeitigung des Hinderniſſes auf's Neue eine zuſammenhängende 
Metallbahn hergeſtellt iſt. Die Quelle der elektriſchen Kraft, 
die galvaniſche Batterie oder Volta'ſche Säule, beiſpielsweiſe 
nach Bunſen's Syſtem aus Kohle und Zink zuſammen— 
geſetzt, welche durch eine Zwiſchenwand von Thon getrennt, 
beziehungsweiſe in Salpeterfäure (Scheidewaſſer) und Schwe— 
felſäure (Vitriolöl) eintauchen, fließt vom ſogenannten po— 
ſitiven Pol — hier die Kohle — durch einen daran be— 
feſtigten Kupferdrah' ab und zu der obenerwähnten Meſſing— 
zwinge, welche das andere Ende des letzteren faßt. Von da 
gelangt der Strom der elektriſchen Erregung durch den Kupfer— 
bogen zum Platinplättchen, geht hier durch das daſſelbe be— 
rührende Stiftchen des Hebels in dieſen über und verfolgt den 
von demſelben dargebotenen metalliſchen Weg nach ſeinen 
beiden Schenkeln. Weil aber die in das Holz des Deckels getrie— 
bene Spitze, an welcher der eine Schenkel mittelſt einer Kreisöff— 
nung hängt, ringsum von ſchlecht leitendem Stoffe (Holz) 
umgeben iſt, ſo kommt dieſe Richtung nicht weiter in Be— 
tracht, während vom Queckſilbernäpfchen aus, das der elek— 
triſche Strom, dem andern Schenkel des Blechhebels folgend, 
erreicht, durch die Klemmſchraube (b, Fig. 1) ein Draht ab— 
geht, welcher, etwa in ähnlicher Art, wie an den bereits 
beſtehenden Telegraphen, die galvaniſche Kraft zu einer ent— 
fernten Station leitet, damit er hier eine ſpäter zu betrach— 
tende hörbare Wirkung hervorrufe, von welcher nur dies 
einſtweilen ſchon jetzt zu erwähnen iſt, daß ſie weſentlich von 
den häufigen Unterbrechungen der elektriſchen Leitung ab— 
hängt, der wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen. 

Bei jeder Schwingung des durch einen eingeſungenen 
Ton oder mittelſt eines vom untergelegten Reſonanzboden eines 
Klaviers getragenen Accordes erregten Häutchens hüpft der 
leicht bewegliche Hebel vom miterſchütterten Platinplättchen 
empor, und zwar in einer Schnelligkeit und regelmäßigen 
Folge, welche genau der Schwingungszahl oder der davon 
bedingten Höhe des zu telephonirenden Tones entſpricht. 
Ebenſo oft wird an der betreffenden Stelle der elektriſche 
Strom gehindert, von dem Platinplättchen in den damit 
außer Berührung gebrachten Hebel überzugehen, und er wird 
demnach in einem Tempo unterbrochen, welches ausſchließlich 
vom Schwingungszuſtand der Membran, alſo vom einge— 
blaſenen Tone abhängt. Die raſche Aufeinanderfolge dieſer 
kurzen Unterbrechungen wird ohne Aenderung des Charakters 


durch den möglicher Weiſe über meilenweite Räume ausge— 
ſpannten Draht zur zweiten Station übertragen, indem es 
im Weſen der Elektricität liegt, unbeirrt von der örtlichen 
Vertheilung der Beſtandtheile, welche zu ihrer Erregung und 
Leitung dienen, die eigenthümliche Form ihrer Wirkungs— 
weiſe überall geltend zu machen. 

An der Empfangsftation (Fig. 3) ſteht eine wagerechte, eng 
gewundene Spirale von ſeideüberſponnenem Kupferdraht (N), 
deſſen eines Ende den von der erſten Station herkommenden Lei— 
tungsdraht, etwa mittelſt einer beide verbindenden Klemm: 
ſchraube (c), unmittelbar empfängt, während das andere bei 
kürzeren Strecken in einen zweiten Leitungsdraht' übergeht, 
der den Strom zum negativen (Zink) Pol der galvaniſchen 
Batterie zurückführt, für größere Entfernungen aber mit einer 
Kupferplatte verbunden wird. Dieſe wird dann einfach in die 
Erde verſenkt, ebenſo eine zweite Platte, wolche zunächſt mit 
dem negativen Pol der Batterie verknüpft iſt. Man kann 
ſich vorſtellen, daß das Erdreich zwiſchen beiden Platten das 
breite Bett für den zurückgehenden elektriſchen Strom bildet; 
es iſt aber wahrſcheinlicher, daß ſich die durch ihn dargeſtellte 
Erregung an einem Ende ebenſo allmälig verliert, als ſie 
am anderen Ende aus der unerſchöpflichen Schatzkammer 
aller natürlichen Kräfte, wie ſie der mütterliche Boden für 
uns iſt, immer wieder neu bezogen und verſtärkt wird. In— 
deß kommt auf dieſe theoretiſche Meinungsverſchiedenheit 
hier wenig an, und wir verlaſſen ſie, weil eine eingehende 
Erörterung uns vom Gegenſtande zu weit entfernt, und 
kurze Aeußerungen eher Mißverſtändniß als Aufklärung 
bringen. 

Mitten in der Drahtſpirale, ohne ſie irgendwo zu be— 
rühren, befindet ſich, außerhalb durch hölzerne Träger an 
beiden Enden geſtützt, ein dünnes, rundes Stahlſtäbchen. 
Seine Bedeutung und hiermit das ganze Geheimniß, die 
eigentliche Seele der Telephonie beruht auf der ſchon älte— 
ren Erfahrung, daß unter beſonderen Veranſtaltungen der 
Leitung der elektriſche Strom kleine, regelmäßig wiederkeh— 
rende Erſchütterungen der feinſten Beſtandtheile der bethei— 
ligten Metalle erzeugt, welche wenn der Akt ſchnell und 
geordnet genug geſchieht, und ſonſt günſtige Bedingungen der 
Hörbarkeit beſtehen, in einem beſonderen Tone, außerdem 
in unbeſtimmtem Geräuſche ſich kundgeben. Unter den ver— 
ſchiedenen, meiſt nur noch den Werth vereinzelter Erfahrun— 
gen beanſpruchenden Formen der elektro-magnetiſchen Schall: 
erzeugung iſt die hier verwendete die bekannteſte und ſicherſte, 
wenn ſchon gerade an dieſer Stelle manche Verbeſſerung ge— 
wünſcht werden muß und auch vorausgeſehen werden kann, 
wenn ein bedeutſamer praktiſcher Erfolg erzielt werden will. 
Der Stab, welcher die Achſe der Drahtſpirale bildet, er— 
leidet unter Einfluß der ſich ungemein raſch wiederholen— 
den Stromunterbrechungen eine ebenſo ſchnell eintretende 
und wieder ausgeglichene Verlängerung und Verkürzung, 
deren Zuſammenfaſſung für eine beſtimmte Zeiteinheit eine 
einen ſogenannten Längenton tragende Schwingungsperiode 
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gibt. Die Schwingung im Stabe oder der davon er— 
zeugte (reproducirte) Ton hängt rückſichtlich aller Mo— 
mente des Verlaufes in vollkommen übereinſtimmendem Ver— 
hältniß von den Stromunterbrechungen in der Drahtſpi— 
rale ab; dieſe find die unmittelbaren, daher genau ſich an- 
ſchließenden Folgen der Störungen in der Leitung, welche 
der hüpfende Hebel verſchuldet, und das Springen dieſes wird 
von der vibrirenden Membran geregelt. Der Schall, wel— 
cher dem Telephone übergeben wird, gelangt demnach in der 
beſchriebenen Kette von Stoffen und Kräften ſchließlich im 
zitterndem Stahlſtab zur Erſcheinung und wird durch das 
Mitſchwingen der reſonanzfähigem Wände aus dünnem, ela— 
ſtiſchem Holze, die in Geftalt eines flachen Kaſtens Spirale 
und Stab umgeben, verftärkt. 

Als Nebenapparat, der mit dem eigentlichen tele: 
phoniſchen Zweck nichts zu thun hat, ſondern bloß zum Zei— 
chengeben gegenſeitigen Verſtändniſſes dient, iſt der auch bei 
den gewöhnlichen Telegraphen angewendete Schlüſſel bei— 
gegeben. Aehnlich einer ſehr verkleinerten meſſingenen Thür— 
klinke, iſt ein gebogener Hebel auf einem Stativ ſo befeſtigt, 
daß er im Stande der Ruhe mit ſeinem vorderen Ende ein 
ſonſt iſolirtes Meſſingplättchen berührt, während das hintere, den 
Handgriff oder beſſer, da der ſchwache Druck eines Fingers 
zur Bewegung hinreicht, den Taſter bildend, frei ſteht. Wird 
dagegen hier der Hebel niedergedrückt, ſo kommt der entge— 
gegengeſetzte Theil mit dem darunter ſtehenden Metallplätt— 
chen außer Berührung und die Leitung iſt hiermit unterbro— 
chen. Von dem Queckſilbernäpfchen aus, das, wie wir 
früher hörten, zur Aufnahme einer Spitze des ſchwingenden 
Blechſtreifens beſtimmt iſt, geht ein Draht zu dem ſeitlich 
am Telegraphenkaſten unter dem Schlüſſel angebrachten Meſ— 
ſingplättchen, welches dem Strom nur in der erſten Stellung 
des Schlüſſels den Uebergang in dieſen ſelber erlaubt. In 
dieſem Falle gelangt die galvaniſche Erregung in den metal— 
liſchen Ständer des letzteren und von da mittelſt eines wei— 
teren Drahtes zu einer mit Seide überſponnenen Kupferſpi— 
rale, welche um ein hufeiſenförmiges Stück weichen Eiſens 
gewunden iſt, um dieſes für die Dauer eines durchgehenden 
elektriſchen Stromes magnetiſch zu machen. Hierdurch wird 
ein noch vor den Polen des kleinen Elektromagneten ange— 
brachter, leichter, an einer Feder beweglicher, aus einem dün— 
nen Eiſenſtreifen beſtehender Anker angezogen. Weil aber 
bei jeder, auch noch ſo kurzen Unterbrechung des Stromes, 
die magnetiſche Kraft im Hufeiſen verſchwindet, ſo wird in 
dieſem zweiten Moment der Anker von der ihn tragenden 
Feder zurückgezogen, und dies ein wohl vernehmbares Klap— 
pern verurſachende Anſchlagen und Losreißen des Ankers an 
die Pole und von den Polen des Magnets wiederholt ſich 
in demſelben Tempo, in welchem der Finger des Telepho— 
niften den Schlüſſel in Bewegung ſetzt. Die Empfangs⸗ 
ſtation beſitzt einen ganz gleich gebauten Schlüſſelapparat 
mit der Einrichtung, daß dasjenige Ende der Drahtſpirale, 
von welchem wir angaben, daß es in die Erde abgeleitet 


werden könne, mit dem Meſſingplättchen verbunden iſt, auf 
welchem für gewöhnlich das Ende des Schlüſſels ruht. So— 
bald dieſer gehoben wird, iſt hier der Fortgang des elektri— 
ſchen Stromes aufgehalten, welcher ſonſt vom Metallſtativ 
des Schlüſſels aus entweder in die Erde abfließt, oder durch 
einen von dieſem Ständer zum negativen Pol der Batterie 
führenden Draht zur Quelle der Erregung zurückkehrt. 

Die Stromunterbrechungen, welche die Bewegungen des 
Schlüſſels auf der Abgabeſtation bewirken, geben ſich an 
der Empfangsitation in einem pickenden Geräufhe kund, das 
feinen Sitz in der Stahlnadel hat, von welcher wir bereits 
erfuhren, daß ſie fähig und beſtimmt iſt, die elektriſchen 
Einflüſſe der ſie umgebenden Spirale in Tönen zu verrathen. 
Hierdurch wird die Aufmerkſamkeit deſſen, der ſich auf der 
zweiten Station befindet, wachgerufen, damit er. ſich zum 
Empfange einer telephoniſchen Depeſche rüſte. Er kann dieſe 
ſeine Bereitſchaft dadurch ſignaliſiren, daß er den ihm zur 
Verfügung ſtehenden, an der Seite des Reſonanzkaſtens an— 
gebrachten Schlüſſel mit dem Finger mehrmals niederdrückt, 
hierdurch die elektriſche Leitung, zu deren Erhaltung das 
Schlüſſelende das öfter erwähnte Meſſingplättchen berühren 
muß, unterbricht, und ſomit ebenſo oft die magnetiſche Kraft 
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des an der erſten Station befindlichen Hufeiſens aufhebt und 
wiederherſtellt. Der vor deſſen Polen ſchwebende Anker er— 
zeugt durch das wiederholte Anziehen und Losreißen ein Klap— 
pern, welches die eine der korreſpondirenden Perſonen unter— 
richtet, daß jetzt die andere einer telephoniſchen Botſchaft 
gewärtig ſei. Natürlich kann man durch einen gewiſſen 
vereinbarten Rhythmus einerſeits des Pickens in der Stahl— 
axe, andrerſeits im Anſchlagen des Ankers — beide Male 
durch das Tempo der Schlüſſelbewegungen willkürlich regu— 
lirt — auch beftimmte Zeichen und verſtändliche Andeutungen 
allgemeiner Art geben. 

Darauf beginnt das eigentliche Geſchäft des Telepho— 
nirens, bei welchem, wie wir hörten, die Unterbrechungen 
des Stromes nicht mehr mittelſt des von da ab in Ruhe 
gelaſſenen Schlüſſels, ſondern durch die Schwingungen der 
Membran hergeſtellt werden. — Ich glaube nicht, daß daſ— 
ſelbe gegenwärtig viel in Anwendung kommt; wenn aber 
auch nur im Kleinen hiermit die Möglichkeit nachgewieſen 
iſt, nach einer neuen Seite hin die Herrſchaft des Menſchen 
über die Kräfte und Erſcheinungen der Natur zu erweitern, 
ſo war die Kenntnißnahme der geſchilderten Verhältniſſe kein 
Zeitverluſt. — 


Das Nordlicht. 
5. Klein. 
Erſter Artikel. 


Von 


Das Nordlicht gehört zu denjenigen Naturerſcheinungen, 
die, obgleich eben nicht ſelten, dennoch den meiſten Menſchen 
durch den eigenen Augenſchein nicht genauer bekannt ſind. 
Um das Phänomen in ſeiner ganzen Pracht zu ſchauen, muß 
man freilich nach den Polarregionen der Erde wandern; aber 
auch in unſeren Gegenden zeigt ſich daſſelbe häufig genug in 
herrlichem Glanze. 

Die Erſcheinung des farbigen Polarlichts iſt uralt; nach 
Eduard Biot erwähnen die Chineſen derſelben ſchon in 
ihren Schriften mehr als zwei Jahrhunderte vor Beginn un— 
ſerer Zeitrechnung. Plinius berichtet, daß unter dem Con— 
ſulate des L. Valerius und C. Marius im 654. Jahre 
nach der Erbauung Roms zur Zeit des Sonnenuntergangs 
ein glühender, funkenſprühender Schild von Weſt nach Oſt 


über den Himmel zog. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
dies Phänomen nichts anderes, als ein Nordlicht war. 
Die Erſcheinung eines Nordlichtes kündigt ſich im 


Allgemeinen durch eine tief am nördlichen Horizonte begin— 
nende, dunklere Färbung des Himmels an. Dieſelbe nimmt 
allmälig ein beſtimmteres Ausſehen an, und es bildet ſich 
ein dunkles Kreisſegment, das von einem lichten Saume 
eingefaßt erſcheint. Die Mitte dieſes Saumes und jene der 
Grundfläche des dunklen, rauchartigen Segments ſchwankt 
um den nordnordweſtlichen Punkt des Horizonts herum. Un— 
ter fortwährenden Geſtaltänderungen, einem Wogen oder 


Wallen vergleichbar, undulirt der leuchtende Bogen längere 
Zeit, greift bald in das dunkle Segment ein oder weicht 
nach der entgegengeſetzten Richtung aus. Endlich ſchießen 
Strahlen aus dem Lichtſaume, in allen Farben ſpielend, 
empor, wenngleich jedoch die rothe Farbe vorzuherrſchen 
ſcheint. Das Aufſchießen dieſer leuchtenden Striche iſt un— 
regelmäßig, bald an dieſem, bald an jenem Punkte des leuch— 
tenden Bogens; bei glänzenden Erſcheinungen aber ſtrahlt 
der ganze Lichtſaum zuckend und farbig auf, mit Blitzes— 
ſchnelle züngeln die leuchtenden Farben empor, ſich nicht ſel— 
ten in mehrere Lichtſtreifen ſpaltend und wogend wie ein 
vom Winde bewegtes Kornfeld. Dann treten die Strahlen 
hoch über dem Horizonte, oft ſelbſt im Zenith des Beobach— 
ters zuſammen und bilden eine Krone. Das iſt der Glanz: 
punkt der Erſcheinung; die Strahlen werden nun feltner, 
kürzer und bleicher, die Krone bricht, und das Phänomen 
verliſcht geheimnißvoll, wie es hervorgetreten iſt. Noch eine 
Zeitlang leuchten einzelne zerſtreute Flecke am Himmel in 
mattem, phosphoriſchem Lichte; dann verſchwinden auch dieſe, 
nach ihnen das rauchartige Segment tief am grauen, dunſt— 
bedeckten Horizonte. Wenn das Phänomen bis zur Ent— 
ſtehung des ſtrahlenden Lichtſaumes gelangt iſt, fo bildet 
ſich bisweilen über dieſem ein zweiter leuchtender Bogen, der 
mit dem erſteren concentriſch iſt, aber ſchmaler, an beiden 
Seiten ſcharf begrenzt und von lebhaftem Glanze erſcheint. 


Es gewährt einen prachtvollen Anblick, wenn aus beiden 
Bögen gleichzeitig Strahlen aufſchießen; die erſteren züngeln 
dann nur bis zu dem äußeren Lichtbogen empor; die aus 
dieſem empor leuchtenden gehen weiter hinauf. 

Das iſt in allgemeinſten Zügen ein Bild jener räthſel— 
haften Erſcheinung, der Gaſſandi im Jahre 1621 den 
Namen aurora borealis beilegte, die von der Volksan— 
ſchauung auf den Shetlandsinſeln als Himmelstanz bezeich— 
net wird, und welche wir heute recht uneigentlich Nord— 
licht nennen, da das gleiche Phänomen auch ſelbſt in un— 
ſeren Gegenden als Südlicht geſehen wurde. 

Das Auftreten der Nordlichter iſt in Bezug auf die 
Häufigkeit der Erſcheinung an eine beſtimmte Periode ge— 
bunden, deren Dauer mit der Jahreslänge übereinſtimmt. 
Die Nordlichter treten am zahlreichſten auf zur Zeit der 
Tag- und Nachtgleichen, alfo im März und September; die 
geringſte Zahl beobachtet man zur Zeit der Solſtitien, wenn 
die Sonne ihren höchſten oder tiefſten Punkt nördlich und 
ſüdlich vom Aequator einnimmt, im Juni und um die Zeit 
des Jahresſchluſſes. Man erkennt dies aus der nachſtehenden 
Tabelle, die dem Nordlichtkataloge von Bous zufolge die 
Anzahl der in den einzelnen Monaten geſehenen Nordlichter 
bis zum Jahre 1860 angibt. 


Januar 365 Juli 69 
Februar 389 Auguſt 228 
März 458 September 441 
April 304 October 498 
Mai 101 November 306 
Juni 60 | December 377 


Da die Nordlichterſcheinungen im Allgemeinen nur zur 
Nachtzeit beobachtet werden können, wenn auch, wie wir 
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ſpäter ſehen werden, Mancherlei bei Tage darauf hinweiſt, 
ſo ergibt ſich aus der vorſtehenden Tabelle eigentlich nicht 
das wirkliche Verhältniß der Häufigkeit in den verſchiedenen 
Jahreszeiten. Man muß nämlich auch die verſchiedene Nacht: 
länge berückſichtigen, denn in den Wintermonaten, in wel— 
chen der Tag kaum 8 Stunden beträgt, entgehen während 
der 16 Stunden langen Nacht offenbar weniger Nordlichter 
der Beobachtung, als in den kurzen Sommernächten, die 
noch dazu durch die helle Dämmerung für die Wahrnehmung 
ſchwacher Lichterſcheinungen ſich ziemlich ſchlecht eignen. Will 
man daher das wirkliche Verhältniß der Anzahl von Nord— 
lichtern in Beziehung auf die einzelnen Monate wiſſen, fo 
muß man die verſchiedenen Nachtlängen berückſichtigen und 
alle Beobachtungen auf eine Nacht von 12 ſtündiger Dauer, 
wie fie am 21. März und 21. September eintritt, reduci⸗ 


ren. Thut man dies mit den in obiger Tabelle enthaltenen 
Zahlen, ſo erhält man nach der Berechnung des Herrn 
P. Grothe folgende Werthe: 

Januar 279 Juli 107 

Februar 343 Auguſt 296 

März 462 | September 460 

April 356 October 433 

Mai 141 ö November 305 

Juni 96 ö December 277 


Aus dieſer Tabelle ergibt ſich deutlich das Maximum 
der Erſcheinungen für die Monate März und September, 
das Minimum für Juni und December. Während ſich aber 
die Anzahl der Nordlichter für die Monate März und Sep— 
tember nahezu gleich heraus ſtellt, ergibt ſich, daß die An— 
zahl derſelben im December jene des Juni ſehr nahe um 
das Dreifache übertrifft. 


Kleinere Mittheilungen. 


über die 
Santorin. 


Nachrichten vultaniſchen Exeigniſſe 
bei 

Selten hat wohl ein Naturereigniß auf unſrer Erde ein ſo all— 
gemeines und ſo ſpannendes Intereſſe erregt, als die unter unſern 
Augen vor ſich gehende Feuergeburt eines Inſellandes im griechiſchen 
Archipel. Noch vor Kurzem iſt in dieſen Blättern der erſte Akt die— 
ſes wunderbaren Schauſpiels geſchildert- worden zum Theil nach dem 
Berichte von Augenzeugen. Am Schluſſe deſſelben, als die von der 
griechiſchen Regierung dorthin geſandte gelehrte Commiſſion die Inſel 
Santorin verließ, alſo Ende März vorigen Jahres, hatte der aus 
dem Meere emporgeſtiegene neue Georgs-Vulkan eine Höhe von faſt 
200 engl. Fuß erreicht. Nach den neueſten Berichten des Aſtrono— 
men Julius Schmidt in Athen hat derſelbe gegenwärtig (Ende 
Februar d. J.) bereits die Höhe des benachbarten Eruptionskegels 
vom Jahre 1707, alſo die Höhe von 340 Fuß erreicht. In gleicher 


Die neueſten 


Weiſe war das Land zu ſeinen Füßen gewachſen und zwar durch 
großſchollige Lavamaſſen, die theils aus der Tiefe des Meeres geho— 
ben werden, theils ſeitlich dem Vulkane entfließen. Dieſe neue Land— 
bildung ſchreitet ſo mächtig fort, daß die Vereinigung der Nea Kam— 
meni auf der einen Seite mit der Paläa Kammeni, auf der andern 
mit der Mikra Kammeni nahe, bevorſteht, jo daß alſo in Kurzem 
die ſämmtlichen, ſeit länger als 2000 Jahren in dieſem unterjeeifihen 
Krater aufgetauchten kleinen Inſeln ein einziges Ganzes bilden wer— 
den. Bisher war dieſe Feuergeburt nur von weithin, ſelbſt bis 
Kreta ſichtbaren Rauch-, Flammen- und Steinauswürfen begleitet 
geweſen. Bebungen des Bodens wurden nur in ſchwachem Grade be— 
merkt. Leider ſcheint in dieſer Beziehung die Erſcheinung in neuerer 
Zeit ſich ernſter geſtalten zu wollen, wie das furchtbare Erdbeben 
beweiſt, das in der Frühe des 4. Februar Kephalonia, S. Maura 
und Ithaka verwüſtete, und in ziemlicher Heftigkeit durch ganz Grie— 
chenland empfunden wurde. D. II. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchriſt. — Vierteljährlicher Subſeriptions- reis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


Ulle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an, 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle 


Zeitung zur Verbreitung naturwiffenſchaftlicher 


Keuntniß 


und Uaturanſchauung für Leſet aller Stände. 
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Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von halle. 


Halle, &. Schwetſchke'ſcher Verlag. 10. April 1867. 


Prinz Maximilian zu Wied. 


Eine biographiſche Skizze. 


Von 


Ue 


Erſter Artikel 


Am 3. Februar d. J. ſtarb zu Neuwied ein Mann, 
deſſen Name nicht um ſeiner fürſtlichen Geburt, noch um 
der glänzenden Stellung willen, die er in der bürgerlichen 
Geſellſchaft einnahm, ſondern wegen der Verdienſte, die er 
ſich um die Wiſſenſchaft erworben, noch lange im Gedächt— 
niß der Menſchen fortleben wird. Nicht gerade groß iſt die 
Zahl der Fürſten, die ihr Leben dem ernſten Dienſte der 
Wiſſenſchaft weihten, und wenn wir abſehen von den Cha— 
lifen Bagdads und von einigen usbekiſchen Tartarenfürſten, 
ſo bleiben uns aus einer langen Reihe von Jahrhunderten 
faſt nur zwei Namen zu nennen, Alphons X. von Ka— 
ſtilien und Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen-Kaſſel. 
Beide waren berühmte Aſtronomen. Jener, deſſen Name 
in den Alphonſiniſchen Tafeln verewigt iſt, wurde wegen einer 
Aeußerung, die einen Zweifel an dem von der Kirche gehei— 
ligten Ptolemäifhen Syſtem enthielt, der Gottesläſte— 
rung angeklagt und ſeines Thrones entſetzt. Dieſer war glück— 


licher in dem verwegenen Unternehmen, auf dem Throne der 
Wiſſenſchaft dienen zu wollen, trotzdem er, wie Keppler 
ſagt, in den mehr als dreißigjährigen Arbeiten, die er auf 
Herſtellung eines Sternverzeichniſſes verwandte, mehr Sorg— 
falt und größeren Eifer bewieſen, als man von einem Für: 
ſten zu erwarten berechtigt iſt. Es mag hart klingen, wenn 
Keppler den Fürſten von vornherein den rechten Eifer, wie 
ihn die Wiſſenſchaft fordert, abſpricht. Aber ohne Wahr: 
heit iſt es nicht. Wenn nicht ſchon der Beruf den Fürſten 
auf einen ganz anderen Wirkungskreis hinwieſe, ſo würden 
Erziehung, Umgebung, Lebensgewohnheit das Ihrige thun, 
ihm die ernſte Arbeit des wiſſenſchaftlichen Forſchers zu ver— 
leiden, oder wenn er den Sinn dafür bewahrt haben ſollte, 
ihn in die Lage zu verſetzen, gerade der Fähigkeiten zu entbeh— 
ren, deren ein erfolgreiches wiſſenſchaftliches Wirken bedarf. 
Es iſt darum wohl zu begreifen, daß einmal ein edler Fürſt 
neben den Arbeiten und Genüſſen ſeines Berufes gewiſſermaßen 


zur geiſtigen Erfriſchung ſich mit irgend einer Kunſt oder 
Wiſſenſchaft beſchäftigt und darin wohl auch einmal etwas 
Tüchtiges leiſtet. Es iſt begreiflich — und gerade die Ge: 
genwart bietet manche Beiſpiele; ich erinnere nur an die ſäch⸗ 
ſiſchen Fürſten, an den Prinzen Lucian Bonaparte, 
an Erzherzog Stephan von Oeſterreich u. A. — daß ſich 
ein Fürſt namentlich mit zoologiſchen oder botaniſchen Stu— 
dien beſchäftigt, die ſich recht gut mit ſonſtigen fürſtlichen 
Gewohnheiten, mit Jagd- und Wanderluſt, vereinigen laſ— 
ſen. Es iſt ſogar denkbar, daß er auf ſolchen Gebieten ſich 
zu einem wirklichen Fachgelehrten erhebt. Aber es iſt kaum 
zu erwarten, daß er ſich einer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
hingeben ſollte, die von ihm Entſagung aller Gewohnheiten, 
aller Genüſſe und aller Behaglichkeit auch nur des gewöhn— 
lichen Lebens fordert, die ihn hinausreißt auf eine Bahn der 
Mühen, der Gefahren, der Opfer, in einen Kampf mit den 
rohen Naturgewalten, in dem er nichts iſt, als Menſch, 
in dem nichts gilt, als Seelenadel und geiſtige Hohheit. Es 
wäre kaum zu erwarten, ſage ich, wenn nicht die Zauber— 
macht der Wiſſenſchaft, der unüberwindliche Drang des For— 
ſchens wäre, der in jedem Menſchenherz erwachen kann, und 
wenn es nicht ebenſo verlockend wäre, in dem ritterlichen 
Dienſt der Wiſſenſchaft für geiſtige Eroberungen ſein Leben 
in die Schanze zu ſchlagen, als mit dem Schwerte Länder 
zu erobern oder für die Ehre des Vaterlandes auf dem 
Schlachtfelde zu bluten. Gerade dieſem ritterlichen Dienſt 
der Pioniere der Wiſſenſchaft, der reiſenden Naturforſcher 
und Entdecker, haben ſich in unſerm Jahrhundert eine ganze 
Reihe edler Fürſten und Fürftenföhne gewidmet; gerade dieſe 
dornenvollſte aller Bahnen der Forſchung, dieſe entſagungs- 
und opfervollſte Märtyrerbahn haben deutſche Fürſten unfter 
Zeit vorzugsweiſe eingeſchlagen. Manche fanden einen ehren— 
vollen Tod auf dieſer Laufbahn in ferner Wildniß im Kampf 
mit einem tückiſchen Klima oder mit noch tückiſcheren Völ— 
kern. Ich erinnere nur an den preußiſchen Prinzen Wal— 
demar, an Baron von Barnim, den Sprößling eines 
preußiſchen Prinzen, an den Baron von der Decken, den 
Sohn der Fürſtin von Pleß, der erſt unlängſt in einem 
kühnen Entdeckungsunternehmen das Ende ſeines jungen, 
hoffnungsvollen Lebens fand. Glücklicher in ihren Unter: 
nehmungen waren der Herzog Paul Wilhelm von Wür— 
temberg und der jüngſt in hohem Alter verſtorbene Prinz 
Maximilian zu Wied. Die Wiſſenſchaft trägt nur eine 
Ehrenſchuld gegen dieſe Männer ab, wenn ſie ihre Verdienſte 
und ihre Thaten dem Gedächtniß der Nachwelt überliefert. 
Dieſe Ehrenſchuld gegen den Letztgenannten, den Prinzen zu 
Wied, ſoll unſterſeits wenigſtens durch einen flüchtigen Blick 
in ſein reiches, der Wiſſenſchaft geweihtes Leben abgetragen 
werden. Eine eingehendere Darſtellung ſeines Lebens und 
Wirkens, ſeiner Forſchungen und ſeiner Verdienſte bleibe 
einer andern Feder vorbehalten “). 


„) Eine umfaſſende Biographle des Prinzen wird von Dr. Pl. 
Wirtgen zu Neuwied beabfichtigt, von dem bereits in dieſen Tagen 
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Prinz Maximilian wurde am 23. September 1782 
zu Neuwied geboren und entwickelte ſchon früh, vielleicht 
angeregt durch die ſchöne Umgebung ſeines väterlichen Stamm— 
ſitzes, neben einer lebhaften Neigung zur Jagd eine große 
Liebe zur Naturwiſſenſchaft. Gleich den meiſten Prinzen 
vorzugsweiſe für die militäriſche Laufbahn erzogen, hatte er 
doch das Glück, Lehrer zu bekommen, die ſeine naturwiſſen— 
ſchaftliche Neigung pflegten und förderten. Insbeſondere war 
es der berühmte Blumenbach in Göttingen, der durch 
ſeine liebenswürdige und anregende Perſönlichkeit den jungen 
Prinzen dauernd für das Studium der Naturwiſſenſchaft ge— 
wann. Allerdings trat er im Jahre 1802 in preußiſche 
Kriegsdienſte; aber die unglückliche Schlacht bei Jena und 
die Kriegsgefangenſchaft, in welche er bei Prenzlow gerieth, 
machten einſtweilen feiner kriegeriſchen Laufbahn ein Ende- 
Bald jedoch ausgewechſelt und nach Neuwied zurückgekehrt, 
nahm er ſeine Lieblingsſtudien wieder auf, und nun erwachte 
in ihm ein unwiderſtehlicher Drang, ferne, unbekannte Län— 
der aufzuſuchen und ihre Natur zu erforſchen. Braſilien ins— 
beſondere, das damals noch ſo wenig bekannte Land der Ur— 
wälder und der Tropenwunder, war das Ziel ſeiner Sehn— 
ſucht. Aber mitten unter den Vorbereitungen zur Reiſe in 
dieſes Land brach der Freiheitskrieg aus, der ihn abermals 
auf das Feld der Ehre rief. Endlich war nach langen, blu— 
tigen Kämpfen die Hauptſtadt Frankreichs genommen, die 
Fremdherrſchaft gebrochen, der Pariſer Friede geſchloſſen, 
und nun zögerte der Prinz nicht länger mit der Ausfüh— 
rung ſeines kühnen Unternehmens. Schon im Frühjahr 
1815, noch vor dem Ausbruch des neuen Krieges, war er 
auf dem Wege nach Braſilien, das er um die Mitte des 
Juli erreichte. 


Von der portugieſiſchen Regierung unterſtützt und den 
Generalkapitänen aller Provinzen empfohlen, brach der Prinz 
am 4. Auguſt von Rio auf, um in Begleitung der deut: 
ſchen Naturforſcher Freireiß und Sellow über San-Sal— 
vador am Paraiba in die ungeheuren Urwälder des Innern 
vorzudringen. Nachdem die Reiſenden hier längere Zeit un— 
ter den Indianerſtämmen der Puris, Coroados und Coro— 
po's verweilt hatten, wandten ſie ſich gegen Ende des Jah— 
res nordwärts zum Rio Doce und den Wildniſſen der Bo— 
tocuden. Aber die Feindſeligkeiten dieſes merkwürdigen Vol— 
kes, über welches Prinz Maximilian die erſten genauen 
Nachrichten gab, zwangen ihn, ſich wieder der Küſte zuzuwen⸗ 
den. Jedoch ſchon im Juli wurde die Reiſe zu den Pata— 
chos⸗Indianern am Rio do Prado und zu den Machacari's 
fortgeſetzt, und noch ein Beſuch bei den Botocuden abgeftat- 
tet. Nach einer langeren Ruhe in Belmonte drangen ſie 
dann am Ende des Jahres quer durch ungeheure Waldun— 


eine kleine empfehlenswerthe Schrift: „Zum Andenken an Prinz 
Maximilian zu Wied, fein Leben und wiſſenſchaftliche Thätigkeit“ 
(Neuwied und Leipzig, 1867. Verlag der J. H. Heuſer'ſchen Buchs 
handlung) erſchienen iſt. 


gen, durch welche fie fih 3 Wochen lang mit der Axt Bahn 
brechen mußten, zum Rio dos Ilheos an der Grenze von 
Minas Geraes vor. Krankheit in Folge des ungeſunden 
Klima's, Unfälle und Verluſte allerlei Art beſtimmten hier 
den Prinzen zur Rückkehr. Am 10. Mai ſchiffte er ſich in 
Bahia ein, und in den erſten Tagen des Auguſt 1817 be— 
grüßte er wieder nach mehr als zweijähriger Abweſenheit die 
theure Heimat. 

Es war die erſte wiffenfchaftliche Kunde, welche Prinz 
Maximilian von dem Wunderlande Braſilien nach Eu— 
ropa brachte. Schon die erſte kurze Beſchreibung ſeiner 
Reiſe in der von Oken herausgegebenen Iſis erregte allge— 
meines Aufſehen. Man bewunderte die Anſtrengungen und 
Mühen, den Sammler- und Forſcherfleiß des Reiſenden. 
In welchem Grade das geſchah, beweiſen am beſten die 
Worte, mit weichen Oken jene Veröffentlichung begleitete. 
„Ohne Raſt“, ſagt er, „wurden von einem Dutzend Men— 
ſchen Pflanzen und Inſekten geſammelt, Vögel, Säugethiere 
und Lurche geſchoſſen, jene eingelegt, getrocknet, die andern 
aufgeſteckt, dieſe ausgenommen, ausgebalgt oder in Brannt⸗ 
wein geſetzt, fo daß der Prinz, der Alles zu leiten, die Ge— 
genſtände zu beſtimmen, den Ort ihres Vorkommens, Le— 
bensart, Geſchrei, vergängliche Farbe, Geſchlecht, Namen 
u. ſ. f. aufzuzeichnen hatte, faſt nicht zu Athem kam. Be— 
denkt man, daß es in Braſilien faſt beſtändig regnet, daher 
man Abends, ſtaͤtt ſich zum Schlafe niederzulegen, erſt eine 
Hütte bauen, die Sachen am Feuer trocknen muß; bedenkt 
man die vielen tauſend Gegenſtände, die dennoch mitgebracht 
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wurden, ſo begreiſt man nicht, wie ſolches menſchliche Kräfte 
ertrugen, wie es möglich geweſen, die vielen Dinge, die vie— 
len Geſchäfte in die Zeit von zwei Jahren einzuſchieben. 
Auch blieb Keiner von Krankheit frei. Monate lang hatten 
ſie ſich mit dem Fieber zu ſchleppen, während dem doch 
gearbeitet wurde, was möglich war. So etwas war nur 
in's Werk zu ſetzen durch den feſten Willen des Prinzen, 
durch ſeine Einſicht in den Werth der Naturgeſchichte, 
durch die großen Aufopferungen, die er demgemäß nicht ge— 
ſcheut hat.“ 

Langer Jahre bedurfte es für den Prinzen, um die 
reiche Sammlung zu ordnen und zu beſtimmen, wiſſenſchaft— 
lich und literariſch auszubeuten. In den Jahren 1819 und 
1820 erſchien zuerſt bei Brönner in Frankfurt die „Reiſe 
nach Braſilien in den Jahren 1815 — 1817“ in 2 Bänden 
mit einem Atlas in Folio. Letzterer, zahlreiche Zeichnungen 
von Landſchaften, Menſchengruppen, Portraits enthaltend, 
die meiſt von ihm ſelbſt an Ort und Stelle ſentworfen und 
von ſeinen kunſtgeübten Geſchwiſtern für den Kupferſtich 
vollends ausgearbeitet waren, bildete eine prachtvolle Zugabe 
zu dieſem Werke, das ein glänzendes Zeugniß von dem 
Muthe, der Umſicht und dem- wiſſenſchaftlichen Eifer ablegt, 
mit welchem der Prinz das Land längs der Oſtküſte Bra— 
ſiliens vom 23 — 13° ſüdl. Br. erforſcht hatte. 15 Liefe⸗ 
rungen von „Abbildungen zur Naturgeſchichte Braſiliens“ 
und 4 Bände „Beiträge zur Naturgeſchichte Braſiliens“ 
vollendeten bis zum Jahre 1833 die reiche wiſſenſchaftliche 
Ausbeute jener Reiſe. 


Das Nordlicht. 


Von 


F. 


Klein. 


Zweiter Artikel 


Sehr deutlich und klar kann man ſich dieſe Ver— 
hältniſſe durch eine Zeichnung verſinnlichen, in der, wie 
es umſtehend geſchehen, die einzelnen Monate auf dem 
Umfange eines Kreiſes in gleichen Abſtänden aufgetragen 
und die entſprechenden Häufigkeiten der Nordlichterſchei— 
nungen durch! Radien von verhältnißmäßiger Länge auf— 
getragen und ihre Endpunkte durch eine verbindende Linie 
vereinigt ſind. Bei dieſer Darſtellung iſt die Zahl der Nord— 
lichter für den Monat Juni zur Längeneinheit angenommen 
worden, und die Linien, welche die Häufigkeit für die übrigen 
Monate darſtellen, ſind in dem nämlichen Verhältniß grö— 
ßer, wie die Linie des Juni, als die Zahl der zugehörenden 
Nordlichter größer iſt. So iift z. B. die Linie für den 
Monat December ziemlich 3 Mal länger als jene des Juni, 
weil die Zahl der in dem erſtgenannten Monate geſehenen 
Nordlichter (277) jene des Juni (96) faſt 3 Mal über: 
trifft. Die Zahlen 1, 2 bis 12 bedeuten die Monate Ja: 
nuar, Februar bis December. 

Der berühmte Phyſiker Hanſteen in Chriſtiania glaubt, 


daß die Häufigkeit der Nordlichterſcheinungen in den letzten 
15 Jahren zugenommen habe. „Es iſt klar“, ſagt er, „daß 
wir jetzt am Anfange einer neuen Nordlichtperiode ſtehen. 
Die vorige fing im Jahre 1707 mit dem merkwürdigen 
Nordlichte an, welches der berühmte Olaus Römer den 
1. Februar in Kopenhagen beobachtete, war um 1752 am 
ſtärkſten und hörte um 1790 auf, worauf eine Pauſe von 
20 bis 25 Jahren eintrat, während welcher nur im hohen 
Norden Nordlichter und dazu nur ſchwache geſehen wurden. 
Von ſolchen Perioden habe ich geglaubt ſeit dem Jahre 502 
v. Chr, bis auf unfere Zeit 24 nachweiſen zu können, von 
welchen beſonders die neunte von 541 bis 603, die zwölfte 
von 823 bis 887, die zweiundzwanzigſte von 1517 bis 1588 
und die vierundzwanzigſte von 1707 bis 1788 ſich durch 
ungewöhnlich ſtarke und häufige Nordlichter auszeichneten.“ 
Ob dieſe Annahme von Hanſteen ſich als Wahrheit be— 
währt, läßt ſich heute noch nicht mit Beſtimmtheit entſchei— 
den; dies kann nur durch ununterbrochene, viele Men- 
ſchenalter umfaſſende Beobachtungen im hohen Norden con— 
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ſtatirt werden, woran es, im Grunde genommen, zur Zeit 
noch mangelt. Indeß hat Fritz, geſtützt auf faſt ſämmt— 
liche überhaupt vorhandene Nordlichterbeobachtungen von 1700 
bis 1861, in der Vierteljahrsſchrift der Züricher naturfor— 
ſchenden Geſellſchaft verſucht, die Dauer der Nordlichtperioden 
feſtzuſtellen. Er findet als Reſultat ſeiner Unterſuchungen 
eine Hauptperiode von 55,6 Jahren, die jedoch in ihrer 
Stärke wieder einer größeren Periode unterworfen ſcheint. 


| 


| 
| 


| 


d 


Pracht. Abends zwiſchen 4 und S Uhr, fo berichtet Lot— 
tin, färbt ſich der leichte Nebel, welcher faſt ſtets in einer 
Höhe von 4 bis 6 Grad im Norden herrſcht, an ſeinem 
oberen Theile, oder wird vielmehr von dem lichten Schim— 
mer des hinter ihm befindlichen Nordlichts umſäumt. Dieſe 
Umſäumung geſtaltet ſich regelmäßiger und bildet einen un— 
beſtimmten Bogen von blaßgelber Farbe, deſſen Ränder ver— 
waſchen find, während ſich feine Enden auf die Erde ſtützen. 


Se 


Sie ſelbſt zerfällt in ſecundare Perioden von 11,11 Jahren 
Dauer. Schließlich kommt Fritz noch zu dem Reſultate, 
daß das Nordlicht in innigem Zuſammenhange mit der Bil: 
dung von Sonnenflecken ſtehe, und daß zur Zeit der reichſten 
Fleckenbildung auch die Nordlichter am häufigften find, fo 
wie umgekehrt. 

In den Polarregionen der Erde iſt das Nordlicht eine 
ziemlich gewöhnliche Erſcheinung. Lottin, Bravais und 
Siljerſtröm ſahen auf ihrer wiſſenſchaftlichen Expedition 
nach Norwegen zu Boſſekop im Amte Finnmark in der 
Zeit vom September 1837 bis zum April 1838, im Gans 
zen während 206 Tagen, 143 Nordlichter, von denen 60 
auf die Zeit vom 17. November bis zum 23. Januar fielen, 
während welcher die Sonne ſich unter dem Horizonte be— 
fand. Hier zeigte ſich das Phänomen in ſeiner ganzen 
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Bald trennen ſchwärzliche Streifen in regelmäßiger Ordnung 
die leuchtende Maſſe des Bogens, der ſich langſam erhebt. 
Es bilden ſich Strahlen, die ſich langſam oder augenblicklich 
verlängern oder verkürzen; ſie ſchießen hervor, ihren Glanz 
plötzlich vermehrend oder vermindernd. Der Bogen ſteigt 
weiter gegen den Scheitelpunkt des Beobachters herauf, ſein 
Licht zeigt eine wellenförmige Bewegung, indem der Glanz 
der einzelnen Strahlen der Reihe nach an Intenſität zu— 
nimmt. In vielen Fällen iſt der Bogen nur ein langges 
dehntes Strahlenband, daß ſich windet und in mehrere Theile 
trennt. Dieſe Krümmungen bilden und entrollen ſich ähnlich 
den Windungen einer Schlange; die Strahlen färben ſich 
am Grunde hellroth, in der Mitte blaßſmaragdgrün, wäh— 
rend der übrige Theil fein hellgelbliches Licht behält. Bald 
entſtehen neue Bogen am Horizonte — man hat deren bis 9 


gezählt, fie verſchieben ſich wechſelnd nach Süden, wo fie 
verſchwinden. 

Von den nördlichen zu den ſüdlichen Gegenden hin nimmt 
die Sichtbarkeit der Nordlichter ab; ſie werden an Zahl ſelt— 
ner, obgleich ſelbſt in Athen alljährlich Nordlichter beobach— 
tet werden, und Humboldt nachgewieſen hat, daß das Phä— 
nomen noch in der Tropenregion, in Mexiko und Peru, ge— 
ſehen wird. Am 14. Januar 1831 ſah Lafaud ein Nord— 
licht 45 Grad ſüdlich vom Aequator. „Wir befanden uns“, 
ſagt der Beobachter, „bei 45 Grad ſüdlicher Breite unter 
dem Längengrade der Mitte von Neuholland. Die Sonne 
ging für uns um 7% Uhr unter, aber die Nacht trat erſt 
um 9 Uhr ein, und ſelbſt noch lange nachher bemerkte man 
eine große Helligkeit am Horizonte und einige Grade dar— 
über in dem für uns ſüdlichſten Theile der Himmelskugel. 
Eine halbe Stunde nach Mitternacht erſchienen leuchtende 
Strahlen am nordöftlichen Theile; ihr Anfang lag in 30 
Grad Höhe über dem Horizonte, und ihre Richtung ging 
nach unſerem Scheitelpunkte. Um ! Uhr wurden dieſe Strah— 
len viel leuchtender und glänzender und dehnten ſich mehr 
nach Norden aus. Um 2 Uhr hatten ſie ihren größten Glanz 
und umfaßten den ganzen Theil des Himmels zwiſchen Nord— 
nordoſt des Compaſſes von 20 Grad über dem Horizonte 
bis 10 oder 15 Grad über unſeren Scheitelpunkt hinaus. 
Die Luft war klar, der Himmel frei von Wolken, und ein 
friſcher Wind wehte aus Südweſt. Die Lichtſtrahlen, welche 
wir bemerkten, waren von einem Nebel oder von zuſammen— 
hängendem, etwas undurchſichtigem Gewölk gebildet; das 
Licht war am lebhafteſten und ſtärkſten an den Stellen, wo 
der Nebel am dichteſten ſchien; es beſaß daſelbſt eine dunkle 
Roſenfarbe, die in den Zwiſchenräumen in's Weißliche und 
Blaßgelbliche verlief. Bisweilen ſchwankten dieſe Strahlen, 
und alsdann konnte man meinen, ein Brauſen zu hören, 
was indeß nur eine Wirkung des Anblicks dieſer Bewegung 
auf die Einbildungskraft war. In anderen Augenblicken be— 
wegten ſich die Strahlen langſamer und glichen den Wellen 
eines tiefen Meeres. Ihre Helligkeit war ſo lebhaft, daß 
man mit Leichtigkeit ſehr kleinen Druck leſen konnte. Um 
3 Uhr Morgens verſchwanden dieſe leuchtenden Strahlen 
nach und nach und machten der Helligkeit des anbrechenden 
Tages Platz, der ſchon am ganzen oſtſüdöſtlichen Theile des 
Himmels zu entſtehen begann.“ 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ebenſo häufig wie im 
Norden, fo auch im Süden Polarlichter erſcheinen. Dal— 
ton hat wiederholt in England derartige Südlichter ge— 
ſehen. 

Die Helligkeit der Polarlichter iſt ſehr verſchieden. 
Brewſter ſchätzt ſie im Allgemeinen gleich der Helligkeit 
des Mondlichtes beim erſten oder letzten Viertel. Sko— 
resby gibt an, daß der Glanz der Polarlichter im hohen 
Norden, wenn ſie das Zenith erreichen, etwa demjenigen 
des Vollmondes gleich ſei. Nur in höchſt ſeltenen Fällen 
iſt die Helligkeit eines Nordlichtes ſo bedeutend, daß es am 
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hellen Tage wahrgenommen werden kann. So erzählt Gra— 
ham, daß er am 10. Febuar 1799 gegen 3% Uhr Nach— 
mittags, eine Stunde vor Sonnenuntergang, bei dunkler, 
bleifarbiger Atmofphäre zu Aberfoil in der Grafſchaft Perth 
ein Nordlicht geſehen habe, das länger als 20 Minuten 
ſichtbar blieb. Eine ähnliche Beobachtung machte ſpäcer 
Henry Uffher. „In der Nacht des Sonnabends am 
24. Mai 1788“, ſagt dieſer Aſtronom, „nahm ich 
(in Dublin) ein glänzendes Nordlicht wahr. Am näch— 
ſten Morgen, den 25. Mai, gegen 11 Uhr bemerkte ich, 
daß die Sterne in meinem Fernrohre ſtark ſchwankten; ich 
unterſuchte nun aufmerkſam den Zuſtand des Himmels und 
erkannte Strahlen eines weißen, flimmernden Lichtes, die 
von allen Punkten des Horizonts aufſtiegen und eine ſchwache, 
weiße Kuppe bildeten, derjenigen ähnlich, welche glänzende 
Nordlichter bei Nacht darbieten. Die Strahlen waren in 
zitternder Bewegung, vom Horizont bis zu ihrem Vereini— 
gungspunkte.“ Am 9. September 1827 unterſchied man in 
England am hellen Mittage einen 20 Grad hohen Lichtbo— 
gen und leuchtende, aus ihm aufſteigende Säulen in 
einem nach vorhergegangenem Regen klar gewordenen Theile 
des Himmels. * 

Die Sichtbarkeit eines und deſſelben Nordlichtes iſt bis— 
weilen über einen ſehr großen Theil der Erde ausgedehnt. 
Am 6. März 1716 erfchien ein Nordlicht, das von Hallen 
genau beſchrieben wurde; es war in England, Schottland 
und Nordamerika zugleich ſichtbar. Ein am 14. December 
1862 aufſtrahlendes Polarlicht ward in ganz Deutſchland, 
dem ſüdlichen Frankreich und Holland zugleich geſehen. Pro— 
feſſor Heis in Münſter hat die verſchiedenen Berichte über 
das Phänomen geſammelt. In Münfter erſchien um 5 Uhr 
22 Minuten ein großer, lichter, etwa 3 Grad breiter Bo— 
gen, der das ganze gegen Norden ſtehende Sternbild des 
großen Bären überſpannte. Der Raum innerhalb des lich— 
ten Bogens ſchimmerte in röthlicher Farbe. In Utrecht 
beobachtete Dr. Krecke einen glänzenden Lichtbogen, der ein 
dunkles Segment umſchloß und eine Menge Strahlen von 
gelber und rother Farbe emporſandte. In Bellac (Haute 
Vienne) ſah man rothe Säulen ſich im Norden erhebenz es 
bildete ſich ein großer Vorhang mit Streifen gemiſcht aus 
Roth und Weiß. Der Abbé André ſah daſſelbe Nord— 
licht auf dem Schloſſe Puycharnaus (Dep. Dordogne) bereits 
gegen 2" Uhr beginnen. Um 11 Uhr 20 Minuten Nachts 
flammte es in herrlichſtem Glanze auf; wohl über 120 Licht: 
ſäulen erhoben ſich vom Horizonte in allen Farben von 
Weiß und Purpur. Einige Zeit nach Mitternacht erloſch 
die Erſcheinung. Wilhelm Tempel beobachtete die Er— 
ſcheinung in Marſeille. Der Anfang war um 6 Uhr 24 Mi- 
nuten; um 9 Uhr 7 Minuten erneuerte ſich die Eſcheinung 
in prachtvoller Weiſe, Strahlen und hochrothe Maſſen wech— 
ſelten in unbeſchreiblicher Schönheit. Die Strahlen, welche 
aus der Mitte des Hochrothen aufſchoſſen, waren dunkle, 
die ſeitwärts entſtehenden weiße. In Berlin begann das 


Phänomen nach Angabe von Bornitz bereits um 5 Uhr 
Abends, doch verhinderte leider der ſich bewölkende Himmel 
das Ende der Erſcheinung feſtzuſtellen; um 10 Uhr zeigte 
ſich jedoch noch in den durchſichtigeren Theilen der Wolken 
eine große Helligkeit. In Ittendorf am Bodenſee wurde 
das Nordlicht gleichfalls geſehen und die Höhe des lichten 
Bogens beſtimmt. Aus allen dieſen Beobachtungen läßt 
ſich ſchon ohne Weiteres ſofort ſchließen, daß, wenn an 
den genannten Orten ein und derſelbe Nordlichtbogen ge— 
ſehen wurde, dieſer in einer ſehr bedeutenden Höhe über der 
Erdoberfläche ſich befinden mußte. Profeſſor Heis berech— 
nete, auf die Beobachtungen in Münſter und Ittendorf ge— 
ſtützt, daß die Höhe jenes Lichtbogens mindeſtens 23 geogr. 
Meilen betrug. Dieſe Berechnung gründet ſich indeß auf die 
Annahme, daß, wie ſchon bemerkt, an beiden Orten ein 
und derſelbe Lichtbogen geſehen wurde. Allein, iſt dieſe An— 
nahme zuläſſig? Viele Beobachtungen laſſen dies zweifelhaft 
erſcheinen, indem ſich aus ihnen Höhen für den Sitz des 
Nordlichtes ergeben, die zu bedeutend ſind, um ohne Weite— 
res angenommen werden zu können. Auch die Bemerkung, 
daß bisweilen an Orten, die nahe unter gleicher geographi— 
ſcher Breite, aber in Länge nie mehrere Grade auseinander 
liegen, der Anfang und das Ende einer genau ausgepräg— 
ten Nordlichterſcheinung nicht in demſelben Momente wahr— 
genommen wurden, iſt mit der Annahme der Sichtbarkeit 
eines und deſſelben Lichtbogens an ſolchen Orten unverein— 
bar. Sobald dies aber einmal feſtſteht, läßt ſich die An— 
nahme, daß die Nordlichter in Höhen von vielen Meilen 
entſtehen, nicht mehr halten, und die Behauptungen der— 
jenigen Beobachter, welche Nordlichter in geringen Höhen 
geſehen zu haben berichten, gewinnen bedeutend an Wahr— 
ſcheinlichkeit. Nach Gisler und Hellant, die lange Zeit 
im nördlichen Schweden wohnten, ſenkt ſich das Nordlicht 
oft ſo tief herab, daß es die Erde ſelbſt zu berühren ſcheint, 
daß es auf den höchſten Bergrücken um das Angeſicht des 
Reiſenden gleichſam einen Wind zu erregen pflegt. Es ſchien 
Dr. Gisler bisweilen, als empfände er dabei einen Geruch 
wie von Rauch oder verbranntem Salze. Leute, welche nach 
Norwegen gefahren waren, berichteten ihm, daß ſich biswei— 
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len von dem Boden ein kalter Nebel von grünlich - weißer 
Farbe erhebe, der den Himmel verdunkle, obgleich er nicht 
hindere, entferntere Berge zu ſehen. Dieſer Nebel, der das 
Athmen beſchwerlich mache, erzeuge zuletzt ein Nordlicht. 
Farguharſon beobachtete mehrmals Nordlichtſtrahlen, die 
ſich auf den Wolken projicirten, alſo eine geringere Höhe 
als dieſe letzteren beſaßen. Gleicherweiſe erwähnt Kapitän 
Parry, daß er einſt Noidlichtſtrahlen geſehen, die ohne 
Zweifel zwiſchen ſeinem Schiffe und einem in geringer Ent— 
fernung befindlichen Berge ſichtbar wurden. Mit der Frage 
nach der Höhe der Nordlichter hängt auch die langbeſtrit— 
tene und ſelbſt heute noch nicht beantwortete Frage zuſam— 
men, ob die Nordlichter von einem Geräuſche begleitet ſind? 
Cavallo ſagt: „Mitunter wird das lebhafte Aufleuchten 
des Nordlichtes von einem gewiſſen deutlichen, knackenden 
Geräuſche begleitet, wie ich mich entſinne, verſchiedene Male 
gehört zu haben.“ Dr. Gisler glaubte gleichfalls das 
Sauſen der Nordlichter gehört zu haben. In Grönland, 
wo die Nordlichter ſehr häufig und ungemein glänzend ſind, 
wo ſie bisweilen über den ganzen Horizont die lebhafteſten 
und mannigfachſten Farben verbreiten und im Zenith ſichtbar 
werden, will man oft, wenn das Phänomen tief erſcheint, 
ein Knacken, ähnlich demjenigen des elektriſchen Funkens, 
gehört haben. Die Grönländer glauben, daß ſich alsdann 
die Seelen der Verſtorbenen in der Luft ſchlagen. Gme— 
lin erzählt, daß man ihm in Sibirien verſichert habe, die 
Nordlichter erzeugten ein kniſterndes Geräuſch. Kapitän 
Franklin berichtet, daß die Anwohner in Cumberland— 
Houſe erzählten, das Nordlicht ſei bisweilen von einem 
Rauſchen begleitet; doch glaubte der berühmte Polarfahrer 
ſeinerſeits nicht daran, da er niemals ein derartiges Geräuſch 
vernommen hatte, obgleich ſich ihm zu Zeiten, bei Froſt und 
ruhigem Wetter, das Nordlicht faſt jeden Abend zeigte. 
Ebenſo berichten Richardſon, Thienemann, Lottin, 
Bravais, Wrangel, Petrin u. A. übereinſtimmend, 
das Nordlicht ſei niemals von einem Geräuſche begleitet, 
alle gegentheiligen Beobachtungen ſeien Täuſchungen und 
wahrſcheinlich von dem kniſternden Zuſammenziehen des Eiſes 
und der Schneekruſte entſtanden. 


Die Gefahren der ſchleswig'ſchen Weſtküſte. 


Von Karl 


Müller. 


Vierter Artikel. 


Wenn man ſo außerordentliche Veränderungen an einer 
Küſte beobachtet, wie wir fie in den drei vorigen Artikeln, 
wenn auch nur in großen Umriſſen, fanden: ſo muß man 
ſich billig wundern, daß die kimbriſche Halbinſel überhaupt 
noch eriftict, zumal, ſobald man erwägt, daß vor ihrer 
Bewohnung durch den Menſchen doch jene mächtigen Boll: 
werke des Feſtlandes, die Deiche, noch nicht exiſtirten. Dieſe 
Erwägungen dürften geeignet ſein, alles bisher über die Ge— 
fahren der Halbinſel Mitgetheilte wenigſtens dem Binnen— 


länder als Schwarzſeherei erſcheinen zu laſſen. Der Wider— 
ſpruch löſt ſich jedoch höchſt einfach durch einen Blick in die 
Geſchichte. 

Nicht immer ſah die Nordſee aus, wie ſie uns heute 
erſcheint, wo ſie einen Flächenraum von 7160 geographiſchen 
Quadratmeilen, alſo 340 weniger als die Oſtſee, einnimmt. 
Eine Menge von Zeugniſſen der unverwerflichſten Art deutet 
auf einen früheren Zuſtand, der von dem heutigen in vielen 
Stücken weſentlich verſchieden geweſen ſein muß. Ich will 


nur einige der hauptſächlichſten namhaft machen. Zunächſt 
fällt die große Uebereinſtimmung unſrer norddeutſchen Sand: 
länder (nämlich der Mark Brandenburg, der Niederlauſitz, Weſt— 
phalens, der Lüneburger Haide ꝛc.) mit derſelben Geeſt auf, welche 
auf der kimbriſchen Halbinſel unfehlbar das älteſte Land der— 
ſelben darſtellt. Der hohe Rücken von der Elbe bis nach 
der Spitze Jütlands iſt gewiſſermaßen die nördliche Land— 
zunge dieſes gegenwärtig ſo umfangreichen Binnenlandes 
und deutet damit auf einen ehemaligen Zuſammenhang dieſer 
heutigen Binnenländer mit der heutigen kimbriſchen Halbin— 
ſel. In der That erlangt man erſt eine wirkliche Erkennt— 
niß dieſer Binnenländer, wenn man ihre heutige Natur mit 
dem Wattenmeere an der Weſtküſte Schleswig-Holſteins ver— 
gleicht. Betrachtet man den flacheren Sandboden als ehe— 
maligen Watt- oder Meeresboden, das eingeſchnittene Hügel— 
land unſrer Marken aber als ehemaliges Inſel- und Dünen— 
land, ſo erſieht man mit Einem Blicke, daß dieſe Marken 
ehemals genau ſo ſich zu dem Urmeere verhalten haben müſ— 
ſen, wie noch gegenwärtig die Sandbänke, Watten und In— 
ſeln des nordfrieſiſchen Inſelmeeres ſich zu der heutigen Nord— 
ſee verhalten. Mit andern Worten: es iſt klar, daß einſt 
über dieſe norddeutſchen Sandländer ein Meer wogte, deſſen 
Ueberreſt zweifelsohne die heutige Nordſee iſt. Auf welche 
Art wurde denn dieſelbe zum Abfluß aus dieſen Ländern 
veranlaßt? 

Unterſucht man ferner den Boden unſrer Nordſeeländer 
näher, ſo findet man z. B. auf Sylt, daß zwei hochgelegene 
Geeſtrücken durch eine alte Marſch verbunden ſind, ja, daß auch 
die Dünen größtentheils auf Marſchboden ſtehen. Da nun 
die Geeſt (von güst, im Nordalbingiſchen = trocken, alfo 
trocknes Land) als ehemalige Sandbank des Meeres der äl— 
teſte, das Dünenland als erſt aus Sandbänken und Wo— 
genſand erſtandenes Gebilde das jüngſte Land fein muß, 
ſo hat man auf einen ehemaligen Zuſtand zu ſchließen, der 
es möglich machte, die Marſch zu bilden. Dazu gehören 
aber vorzüglich zwei Dinge: 1. Flüſſe, welche aus dem In: 
nern der Binnenländer Schutt und Schlamm zum Abſetzen 
herbeiführen; 2. Ruhe, um den Schlamm an den Ufern ab— 
ſetzen zu können. Wenn wir nun aber gegenwärtig längs 
der ganzen Weſtküſte der Elbherzogthümer einen ſolchen 
Marſchboden abgelagert finden, ſo ſetzt das voraus, daß 
früher die Schlamm herbeiführenden Flüſſe, in unſerem Falle 
die Elbe, ihren Lauf ſoweit genommen haben müſſen, als 
der Marſchboden überhaupt reicht. Wodurch wurde nun die 
Elbe veranlaßt, ihren Lauf zu ändern? Wie wir eben an— 
führten, hängt die Bildung der Marſch von einem ruhigen 
Waſſer ab. Wie iſt es nun zu erklären, daß ſich ſo aus— 
gedehnte Marſchländer, wie doch alle Nordſeeniederungen von 
Holland bis Schleswig ſind, in einem Meere bildeten, das 
doch zu den unruhigſten der ganzen Welt gehört? 

Noch mehr. Es iſt an der Weſtküſte Schleswigs, ſo 
zu ſagen, jedem Kinde bekannt, daß viele Marſchen gegen— 
wärtig untermeeriſche ſind. Dieſe Marſchen ſind in der Re— 
gel mit ausgedehnten Waldungen verbunden, die ihrerſeits 
wieder auf einem Moorboden ruhen, wie dieſer auf den alten 
Marſchen ruht. Man nennt auf den frieſiſchen Inſeln die— 
ſen Seetorf den Terrig, auf Sylt den Thul und gräbt ihn 
bei niedrigem Waſſerſtande in großen Quantitäten, um ihn 
zum Trocknen und Verbrennen aufzuſpeichern. Zwiſchen der 
Hamburger-Hallig und Pelworm, zwei Inſeln in der Nähe 
von Huſum, liegt nach unſrer Denkſchrift eine bedeutende 
Maſſe von theilweis ſehr großen Baumſtämmen auf dem 
Meeresboden; zwiſchen Röm und dem Feſtlande, im Nord— 
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oſten von Sylt, wuchs ein mächtiger Eichenwald, und noch 
ſoll es Häuſer auf Romöe geben, die zum Theil aus dem 
Holze dieſes Waldes erbaut wurden. Auch auf Sylt findet 
man, nach Hanſen, oft ſehr friſche Eichenſtämme und 
Zweige im Thul, aber auch Tannenzapfen und Haſelnüſſe, 
verbunden mit Thierknochen und hirſchartigen Geweihen. 
Kurz, Alles bezeugt eine ehemalige Land- und Süßwaſſer— 
vegetation, obſchon das ſalzige Meereswaſſer gegenwärtig dar— 
über hin fluthet. Jedenfalls muß dieſe Erſcheinung unſere 
höchſte Verwunderung erregen; um ſo mehr, als ſie von der 
franzöſiſchen Küſte bis nach Skagen, der Nordſpitze von Jüt— 
land, verfolgt werden kann. Selbſt der Bernſtein iſt an 
dieſen Orten keine ungewöhnliche Erſcheinung; aber immer 
hängt er mit zerſtückelter Braunkohle zuſammen, welche aus 
dem Innern der Nordſee von den Wellen an die Ufer ge— 
ſpült wird. Wie ſind dieſe merkwürdigen Thatſachen zu er— 
klären? 

Offenbar deuten ſie alle mit den vorigen darauf hin, 
daß einſt die Ufer der Nordſee gänzlich andere geweſen ſein 
müſſen, als jetzt. War das aber der Fall, ſo dürfen wir 
als triftigſten Beweis auch eine Menge Ueberreſte der ehe— 
maligen Nordſee an Orten erwarten, die gegenwärtig feſtes 
Land ſind. In der That gibt es deren zahlreich genug. So 
trifft man z. B. auf dem hohen Sandrücken bei der Stadt 
Gröningen eine Menge Seethiere in ihren ehemaligen Ge— 
häufen an: Terebrateln, Madreporen u. a. Selbſt in den 
Kreidehügeln bei Lüneburg finden ſich ähnliche wieder. Zahl— 
reiche Seeigel und ähnliche Produkte beobachtet man auf 
allen Haideländern der Nordſeeniederung im foſſilen Zuſtande. 
Bei der Stadt Jever, zwei volle Stunden landeinwärts von 
der heutigen Nordſee gelegen, fand man vor einigen Jahren 
noch Ueberreſte eines alten römiſchen Schiffes ſammt römi— 
ſchen Münzen auf einem der höchſten Punkte der Stadt, 
welcher früher ohne Zweifel eine Art Sandbank war. In 
Schottland entdeckte man 25 Fuß über der höchſten Spring— 
fluth das Skelet eines Walfiſches, bei Segeberg in Holſtein 
eine Auſternbank, in Norwegen 30 Fuß über der Fluth 
Muſchelbänke, und 400 Fuß über dem Spiegel des Meeres 
an der Figa Elf in Norwegen Muſcheln und Korallen. Im 
Jahre 1687 zeigte ſich bei Friedrichshall in Schweden, 240 
Fuß über dem Meere, ein vollſtändiges Walfiſchgerippe, ein 
ähnliches bei Siemonsberg unweit Huſum, u. ſ. w. 

Alles zuſammengenommen, folgt, daß die Ufer der 
Nordſee ehemals ſich bis zum Harze, dem Erzgebirge und 
wahrſcheinlich auch bis an die ſchleſiſchen und karpathiſchen 
Gebirge, nämlich ſoweit hinzogen, als wir gegenwärtig noch 
Wanderblöcke antreffen, deren Zuſammenſetzung ſie mit gro— 
ßer Beſtimmtheit nach Skandinavien verweiſt. Aber ebenſo 
ſicher folgt daraus, daß die Nordſee, trotz dieſes enormen 
Umfanges, doch nur ein Binnenmeer geweſen ſein kann, 
das ſo wenig Gezeiten kannte, wie die Oſtſee noch heute 
aller Ebbe und Fluth baar iſt. Für letzte Annahme ſprechen 
gewichtige Thatſachen, vor allen die ſchon berührte Bildung 
der Marſchen. Denn wenn dieſelben ſich nur in ruhigen 
Gewaſſern bilden konnten, fo muß die Nordſee damals da, 
wo die Marſchen ſich abſetzten, ein ſehr ruhiges Gewäſſer 
geweſen ſein. Da aber die Marſchen ſich ganz beſonders in 
dem ſüdweſtlichen Theile der Nordſee, heute dem unruhigſten 
und bewegteſten des ganzen Meeres, niederſchlugen und damit 
die nordfranzöſiſchen, holländiſchen und deutſchen Marſchlän— 
der bildeten, ſo mußte dieſer ſüdweſtliche Theil nothwendig 
einer der ruhigſten in der Vorzeit ſein. Aber ſelbſt nörd— 
lichere Theile des Nordſeebeckens verlangen die gleiche An— 


nahme. So finden ſich z. B. in den gehobenen Schichten 
Jütlands große Maſſen der heute noch in der Nordſee zahl— 
reich lebenden Herzmuſchel (Cardlum edule). Aber dieſe 
Gehäuſe ſind weit größer, als die heutigen, welche kleiner 
und kräftiger ſind. Die foſſilen gleichen mehr denen, die 
man heute in dem kleinen, ruhigen Belte findet. Da aber 
die Herzmuſchel nur in ruhigen Gewäſſern größer, in ſtür— 
miſch bewegten Fluthen kleiner und dicker wird, ſo liegt der 
Schluß nahe, daß die foſſilen jütiſchen Muſcheln auf eine 
größere Ruhe der ehemaligen Nordſee deuten. Eine ſolche 
iſt aber nur in einem Binnenmeere denkbar, und folglich 
muß die Nordſee ein ruhiges Binnenmeer geweſen ſein. 


Es fragt ſich nun, auf welche Art es dieſen Charakter 
verlor? Offenbar konnte das nur dadurch geſchehen, daß ſie 
mit dem Atlantiſchen Occan in Verbindung trat, und dieſes 
ſetzt wieder voraus, daß die Nordſee ſowohl im Weſten, als 
auch im Norden von dieſem Oceane abgeſchloſſen war. In 
Wahrheit ſteht dieſer Annahme wenig entgegen. Die außer: 
ordentliche Verengung des Kanales la Manche zwiſchen Do— 
ver und Calais ließ ſchon früh auf einen ehemaligen Zuſam— 
menhang Frankreichs und Englands ſchließen. Will man 
aber eine ähnliche Länderſchwelle im Norden aufſuchen, ſo 
hat man Grund zu vermuthen, daß eine ſolche früher von 
Schottland nach Norwegen herüberreichte, und daß ſie ihre 
Reſte noch heute in den Sandſteinfelſen der Shetlands- und 
Orkney-Inſeln beſitzt. War alſo die Nordſee im Weſten 
durch die Kalkfelſen Englands und Frankreichs, im Norden 
durch die Sandſteinfelſen Schottlands und Norwegens abge— 
ſchloſſen, ſo haben wir in der That ein Binnenmeer, wel— 
ches, da es noch ohne Gezeiten war, auch die Bildung der 
Marſchen und ihre Coloniſirung durch Pflanzen begünſtigte. 
Dagegen, meint unſere Denkſchrift, hingen Nord- und Oſt— 
ſee noch als ein verbundenes Binnenmeer zuſammen. Nach 
allgemeiner Annahme ſchob ſich die kimbriſche Halbinſel wie 
eine lange, nach Norden ausgedehnte Sandbank ebenſo zwi— 
ſchen Weſt- und Oſtſee ein, wie ſich noch heute das fütiſche 
Riff, long forties an der ſchottiſchen Küſte, die 554 engl. 
Meilen lange Doggersbank und die Sandbänke vor dem 
Texel durch ſie hinziehen; die äußerſte Reihe der ſchon ge⸗ 
kennzeichneten Klippenriffe bezeichnet noch heute die alten Ufer 
der Weſtſeite. In der That hat das viel für ſich; denn die— 
ſer Zuſammenhang erklärt das Daſein derjenigen Wander— 
blöcke, welche im öſtlichen Europa von Finnland bis nach 
Schleſien herauf ſich finden, höchſt einfach. Es ſprechen 
nämlich viele Thatſachen dafür, daß einſt die Oſtſee mit dem 
weißen Meere unmittelbar zuſammenhing. Ja, noch im 
vorigen Jahrhundert fuhr man von Uleaͤborg auf den finni— 
ſchen Flüſſen durch die große Niederung, welche ſich von da 
ab bis zum weißen Meeere hinzieht, zum weißen Meere 
ſelbſt. Nimmt man nun an, daß zuerſt die nördliche Sand— 
ſteinſchwelle von der Nordſee durchbrochen wurde, ſo erklärt 
das wiederum das Daſein der Wanderblöcke im weſtlichen 
Europa oder im Nordſeebecken. 


Es kamen folglich ſowohl von der Oſtſee, als auch 
von der Nordſee her diejenigen Gletſcherenden geſchwommen, 
welche, beladen mit den Muränen ihrer ſkandinaviſchen Ge: 
birge, von dieſen bis in's Meer ſich herab ergoſſen hatten 
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und abgeſchmolzen waren, um ſie nun ſoweit binnenwärts 
zu tragen, als die Nord-Oſtſeewogen Europa noch überflu⸗ 
theten. Auf dieſe Art wäre die ſogenannte Eiszeit, welche 
von ſämmtlichen Geologen für Nordeuropa mit Recht an— 
genommen wird, ſehr leicht erklärt. Ich mache ausdrücklich 
darauf aufmerkſam, daß man dieſe Eistransporte aus dem 
hohen Norden bisher zwar allgemein annahm, aber fie ein— 
ſeitig entweder nur vom weißen Meere her (wie z. B. von 
Maack), oder von Norden her aus Norwegen (wie unſere 
Denkſchrift) herleitete. Dem ſei nun, wie ihm wolle; der 
Transport aus dem Norden ſteht feſt und ebenſo die That— 
ſache, daß die oft ſo koloſſalen Wanderblöcke zu Millionen 
bis tief in das Herz des jetzigen Deutſchland ſchwammen. 
An den hohen Sandriffen, der heutigen Geeſt, fanden die 
Eisberge Ruhepunkte; hier blieben ſie liegen, ſchmolzen und 
ließen ihre Granitblöcke fallen. Darum finden ſie ſich noch 
ſo häufig auf dem hohen Geeſtrücken der kimbriſchen Halb— 
inſel. Man findet fie aber ebenſo in den preußiſchen Mar— 
ken bis tief in die Lauſitz hinein an ähnlichen ehemaligen 
Sandrücken, die uns heute wie Gebirgszüge erſcheinen, und 
gerade hier beobachtet man auf das Schlagendſte noch im— 
mer, wie ſie durch ihre Verwitterung jenen Lehm erzeugten, 
ohne deſſen Daſein das Sandland gar keine Waſſer bindende 
Kraft, folglich gar keine nachhaltige Fruchtbarkeit beſitzen 
würde. Wo alſo der Lehm fehlt, da dürfen wir auch mit 
großer Sicherheit vermuthen, daß ſich in ſolchen Gegenden 
niemals Wanderblöcke in ſolcher Zahl auf den Meeresboden 
ſenkten, daß ſie eine Coloniſirung des Bodens hervorzubrin— 
gen im Stande geweſen wären. Ohne Zweifel verwitterten 
von den Wanderblöcken diejenigen am leichteſten und früheſten, 
welche das lockerſte Gefüge beſaßen; fie kamen darum nicht 
weit, ſondern wurden ſchon als zerfallener Schutt auf ihren 
Eisſchollen frühzeitig von den Regenfluthen in den Meeres— 
grund hinabgewaſchen. Daraus erklären ſich die tiefen Lehm 
ſchichten an dem Nordrande des Nordſeebeckens. Nur die 
feſteſten Blöcke gelangten in das Herz von Deutſchland, um 
hier erſt ſehr allmälig zu verwittern, obſchon dieſe Thatſache 
nicht gleichzeitig verlangt, daß im Norden des Nordſeebeckens 
nur loſe Geſteine zurückgeblieben ſeien. Daß ſie aber ſämmt— 
lich aus Skandinavien ſtammen, davon gibt nicht allein 
ihre mineraliſche Zuſammenſetzung, ſondern auch die höchſt 
merkwürdige Erſcheinung Kunde, daß ſie zum Theil noch 
mit Mooſen und Flechten bewachfen find, deren Heimat nicht 
unſer norddeutſches Niederland, wohl aber ein Gebirgsland, 
wie Skandinavien, ſein konnte. Ich habe dieſe Erſcheinung, 
auf welche ich zuerſt aufmerkſam machte, noch im vorigen 
Jahre in höchſt auffallender Häufigkeit in der Niederlauſitz 
beobachtet. Genug, wenn irgend Etwas, ſo zeugen dieſe 
Wanderblöcke vorhiſtoriſcher Zeiten von einem ehemaligen Zu— 
ſammenhange der Nord- und Oſtſe 

Wie aber, muß man nun fragen, lief denn das Waſ— 
ſer dieſer vereinigten Meere aus dem Herzen Nordeuropa's 
ab, welche Urſachen vermochten es, das heutige Norddeutſch— 
land trocken zu legen? Unſere Denkſchrift meint, daß dieſes 
durch den Durchbruch der Sandſteinſchwelle im Norden, zwi— 
ſchen Schottland und Norwegen, geſchehen ſei. Doch ift 
dieſe Frage bedeutſam genug, um fie näher im nächſten Ur: 
tikel zu betrachten. 
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Fünfter Artikel. 


Sollte das Waſſer der Nord: Dftfee in den Atlantiſchen 
Ocean ablaufen, und zwar durch die im Norden geöffnete 
Pforte der ſchottiſch-norwegiſchen Sandſteinſchwelle, fo mußte 
unſer vorzugsweiſe deutſches Meer einen höheren Waſſerſtand 
deſitzen, als der Atlantiſche Ocean. Unſere Denkſchrift weiſt 
mit Recht auf das Rothe Meer hin, das, obwohl 8000 
Quadratmeilen groß, dennoch 30 Fuß höher als das Mit— 
telmeer liegt. In einer ſolchen Annahme ſteckt folglich nichts 
Uebertriebenes. Die Denkſchrift beruft ſich aber auch auf 
eine Menge größerer und kleinerer Waſſerbecken, die, obſchon 
häufig in unmittelbarer Nähe des Meeres vorkommend, ſich 
doch ſeit undenklichen Zeiten in ihrer jetzigen Größe und Ge— 
ſtalt an der Weſtküſte Schleswigs erhalten haben. Sie 
meint, was hier im kleinen Maßſtabe ſich zeige, könne 
früher auch im großen ſtattgefunden haben. Wir geben dies 
nur als Bild für die ſpecielle Vorſtellung der Hypotheſe zu, 
laſſen aber die Beweiskraft dieſer Thatſache dahingeſtellt. 

Viel wichtiger iſt es, nach Beweismitteln dafür zu 
ſuchen, daß der Durchbruch wirklich im Norden ſtattfand. 
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Die Denkſchrift bringt drei Argumente bei. Erſtens, ſagt 
fie, war die nördliche Schwelle Sandſtein, und dieſer wider— 
ſteht nicht ſo feſt als der Kalkſtein, welcher die Nordſee im 
Weſten gegen den Atlantiſchen Ocean, den heutigen Kanal, 
abſchloß. Wäre folglich und zweitens der Durchbruch von 
dieſer Seite, von Oſten gegen Weſten, d. h. ſenkrecht von 
der kimbriſchen Halbinſel durch den Kanal erfolgt, ſo hätte 
letztere als ſchmale Sandbank mitten in den Wogen der 
Nord-Oſtſee dieſen ungeheuren Stoß ſicher mit ihrem Unter— 
gange bezahlen müſſen. Denn drittens würden die Wogen 
der Oſtſee ſich eine Oeffnung zwiſchen Jütland und Schles— 
wig geſucht haben, während dieſe Oeffnung heute zwiſchen 
Jütland und Schweden zu ſehen iſt. 

Mit dieſem Durchbruche der Nordſee im Norden ſtellte 
ſich ihr Waſſerſtand nicht allein auf ein und daſſelbe Niveau 
mit dem Atlantiſchen Ocean, fondern fie erhielt nun auch 
zum erſten Male Gezeiten. Bis dahin hatte der warme 
Golfſtrom, der den Atlantiſchen Ocean von Mexico's Kü— 
ſten bis zum Eismeere durchſchneidet, ungeſchwächt zwiſchen 


der nördlichen Sandſteinbrücke, alſo zwiſchen Schottland = 
Norwegen einerſeits, Island und Grönland andrerſeits, ſei— 
nen Lauf in gerader Richtung fortgeſetzt; nun folgte er den 
Bewegungen der Fluth, brachte hiermit den deutſchen Küſten 
ein wärmeres Klima, wogegen aber das von Island und 
Grönland immer rauher wurde. Dieſe Anſchauung hat eine 
unermeßliche Wichtigkeit, wenn es gilt, die früheren Zuſtände 
von Island und Grönland einigermaßen zufriedenſtellend zu 
erklären. Der Leſer wird es folglich wohl gern verzeihen, 
wenn ich hier den Lauf unſrer Darſtellung unterbreche und 
dieſer Seite eine größere Aufmerkſamkeit widme. Ich thue 
das an dieſem paſſenden Orte um ſo lieber, als der Gegen— 
ſtand innig mit der Geſchichte unſeres Vaterlandes zuſam— 
menhängt und neuerdings Profeſſor Oswald Heer dieſen 
Punkt einer eingehenderen Behandlung unterwarf. 

Seine Anſichten hat derſelbe in einem ſoeben in Zürich 
bei Schultheß erſchienenen, in vieler Beziehung intereſſanten 
Vortrage „Ueber die Polarländer“ niedergelegt, baſirt aber 
auf Unterſuchungen, welche die Erforſchung derjenigen Ve— 
getation zum Zwecke haben, aus welcher die Kohlenlager 
Islands, Grönlands und Spitzbergens hervorgegangen ſind. 
Die reichſte Sammlung der von Heer unterſuchten foſſilen 
Hölzer ſtammt aus Nordgrönland. Hier liegt, auf einem 
von Gletſchern umgebenen Berge, 1080 F. über dem Meere 
und bei 70 n. Br., ein ganzer vorweltlicher Wald begra— 
ben. Stämme und Aeſte liegen da in Menge. Selbſt das 
rothbraune, eiſenhaltige Geſtein, welches ſie deckt, iſt ganz 
mit Blättern erfüllt; aber ſo wohl erhalten ſind dieſe, daß 
ſie ohne allen Zweifel da gewachſen ſein müſſen, wo ſie ge— 
genwärtig gefunden werden. Mannesdicke verſteinerte Stämme 
findet man ſogar noch aufrecht ſtehend unter den Ablagerun— 
gen; und das Alles an einem Orte, der, heute von Glet— 
ſchern gänzlich vereiſt, in feiner Pflanzenarmuth wie eine 
Satire auf dieſe mächtigen Wälder der Vorzeit erſcheint. 
Heer fand bis jetzt ſchon aus dieſem einzigen Walde 70 
verſchiedene Pflanzenarten, von denen 18 auch in dem Mo— 
laſſeſandſtein der Nordſchweiz vorkommen. Sie müſſen folg— 
lich mit dieſen zu gleicher Zeit in Nordgrönland gelebt haben, 
d. h. in der unſrer gegenwärtigen Schöpfung unmittelbar 
vorausgegangenen miocenen Epoche der Tertiäͤrzeit. Ganz 
entgegengeſetzt dem heutigen Zuftande des Nordens, nach 
welchem hin die Bäume und Holzpflanzen überhaupt ganz 
außerordentlich an Zahl und Arten abnehmen, während ſie 
nach Süden hin zunehmen, gehören von jenen 70 Arten 47 
zu den Holzpflanzen, und 28 Arten müſſen ſelbſt Bäume 
gebildet haben. Darunter befinden ſich 8 Nadelbäume: Föh— 
ren, Eiben, Salisburien und Sequoien, von denen die letz— 
teren beide heute nur noch in Japan und in Californien 
auftreten. Der häufigſte Baum dieſes Urwaldes gehört zu 
dem ſtolzen Geſchlechte der californiſchen Mammuthbäume 
(Sequoia), und zwar in die Nähe des Redwood (S. sem— 
pervirens), der in feinem Vaterlande gegen 200 Fuß hohe 
Stämme bildet. Von ihm ſind zahlreiche beblätterte Zweige, 
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ſelbſt Fruchtzapfen und Samen in Nordgrönland gefunden 
worden. Neben den Nadelbäumen machen ſich 20 Arten von 
Laubbäumen bemerklich; nämlich 4 Pappeln, von denen 2 
über die ganze Polarzone verbreitet waren, Buchen, Haſel— 
nuß, Eichen, Platanen, Ulmen, Nußbäume und Magno— 
lien. Von Buchen und Eichen bemerkte Heer ſogar 7 Ar— 
ten. Unter den erſteren ähnelte eine unſrer gewöhnlichen 
Buche, eine andere der ächten Kaſtanie; von den 4 Eichen— 
arten bildete eine Blätter von einem halben Fuß Länge, eine 
andere hatte immergrünes Laub, wie unſere füdeuropaifche 
Steineiche. Auch ein Kirſchbaum iſt darunter, deſſen Laub 
an die lederartigen Blätter der Lorbeerkirſche (Prunus Lauro- 
Cerasus) erinnert. Ein Lorbeerbaum hatte prächtige / Fuß 
lange Blätter. Kurz, dieſer nordgrönländiſche Urwald war 
ſo eigenthümlich zuſammengeſetzt, daß wir jetzt, um eine 
ähnliche Vegetation zu finden, etwa 20 Breitengrade ſüdlicher 
gehen müßten Das heutige Nordcalifornien oder auch das 
Oregongebiet dürfte genau den Verhältniſſen entſprechen, un— 
ter denen vormals in Nordgrönland jener Urwald erſchien. 
Nach Heer würden wir innerhalb der europäiſchen Grenzen 
erſt um Lauſanne in der Schweiz ein ähnliches Klima 
haben. 

Was ſich in Nordgrönland zutrug, findet ſich aber auch 
auf Island beſtätigt. Dieſe Inſel beſaß ebenfalls eine reiche 
Waldflor, deren Ueberreſte ſich noch heute in den „Sutur— 
brand“ oder „Svartatov“ genannten Kohlenlagern vorfinden. 
Ich bemerke hierbei, daß dieſe Kohlen ſchon früh bekannt 
waren. Denn Adam von Bremen erzählt um das Jahr 
1075 n. Chr. von einem Eiſe der Inſel Thyle (das ſagenhafte 
Thule = Island), welches „ſo ſchwarz und trocken vor Alters 
zu fein ſcheint, daß es brennt, wenn man es anzündet.“ Zahl: 
reiche Nadelhölzer, unter ihnen ebenfalls der oben berührte 
ftattliche Mammuthbaum, Ulmen, Nuß- und Tulpenbäume, 
ſowie ein Ahorn mit ſpannengroßen Fruchtflügeln, ſetzten die 
Flora dieſer Kohlen zuſammen. — Gleiches gilt von Nord— 
canada, wo Franklin und Dr. Richardſon am Macken— 
zie bei 65° n. Br. eine ganz ähnliche Flor entdeckten. Ja, 
noch bei 74° n. Br. ſammelte Mac Clure auf dem Banks: 
lande foſſile Pflanzen, indem er dort mit ſeinen Gefährten 
im Innern des Landes, wie auch Mac Clintock, ganze 
Hügel foſſilen Holzes ſammelte. — Das entfernte Spitz— 
bergen lieferte gleichfalls zahlreiche Materialien für eine ähn— 
liche Flor. Dieſe enthielt 2 Pappelarten, welche auch in 
den grönländiſchen Ueberreſten auftreten, dieſelbe Sumpfey— 
preſſe (Taxodium dubium), die man in Nordgrönland und 
noch bei 76° n. Br. im Bellſund Spitzbergens entdeckte. 
Erlen, Weiden, Haſelnuß, Platane und Linde, von welcher 
man fogar noch bei 79° n. Br. in der Kingsbai ein Blatt 
fand, vollenden das fonderbare Waldbild der ſpitzbergiſchen 
Vorzeit. Nach Heer könnte damals das Klima dieſes nörd— 
lichſten Polarlandes nicht kälter geweſen fein, als das des 
heutigen im ſüdlichen Schweden und Norwegen bei etwa 60° 
n. Br. 


* 


Alles in Allem genommen, glaubt Heer, daß einit 
das ganze Polarland bis zum Nordpol, ſoweit derſelbe Feſt— 
land hatte, bewaldet war. Die beiden nordiſchen Pappeln, 
die Polarföhre und die Mac Clure'ſche Tanne dürften nach 
ihm dieſen Wald gebildet haben. Dieſen Schluß wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen, obwohl ihm nicht viel im 
Wege ſtehen würde, ſofern es wirklich noch heute ein ſtets 
offenes Polarmeer mit einem wärmeren Klima gibt, wie 
Kane ſich nach ſeinen vermeintlich ſicheren Beobachtungen 
vorſtellte. Im Uebrigen gibt Heer keine weitere Erklärung 
der wunderbaren Veränderungen, welche ſeit dem Untergange 
der merkwürdigen üppigen Polarflor im Klima jener Länder 
ſich zugetragen haben. Er meint nur, daß vielleicht die Erde 
zu jener Zeit der Polarflor ſich in einem wärmeren Sternen— 
raume befunden haben könne, der es ihr ermöglichte, auch 
an dem Pole ein milderes Klima als gegenwärtig hervor— 
zubringen. So lange wir jedoch unſere Erklärungen aus 
den Verhältniſſen der Erdreliefe ſelbſt, wenn auch nur eini— 
germaßen zufriedenſtellend, herleiten können, dürfen wir 
ſchwerlich nach kosmiſchen Erklärungen ſuchen. In unſerem 
Falle aber ſcheint ſich ein großer Theil der vorhin geſchilder— 
ten Vorzeit des Polarlandes genau mit der Geſchichte unſeres 
nördlichen Vaterlandes zu amalgamiren, wie ich ſchon oben 
bemerkte. Wenn nämlich von Schottland nach Norwegen 
herüber wirklich eine Sandſteinbrücke die Nordſee gegen den 
Atlantiſchen Ocean abſchloß und im Weſten von Europa die 
Pforte des heutigen Canales la Manche noch nicht geöffnet 
war, ſo leidet es keinen Zweifel, daß der warme Golfſtrom 
von dieſer Zeit ab eine ganz andere Richtung nach Norden 
nehmen mußte, als heute. Bekanntlich ſpaltet er ſich jetzt 
vielfach, ergießt einen kleinen Theil ſeiner warmen Fluthen 
nach Weſten durch den Canal, einen andern von Norden in 
die Nordſee herein, erwärmt hierdurch nicht allein die eng— 
liſchen Inſeln, um fie vor Vereiſung zu ſchützen, ſondern 
auch alle übrigen Küſtenländer der Nordſee. Denken wir 
uns aber die Nordſee als ein geſchloſſenes Binnenmeer, ſo 
iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß der Golfſtrom, wie unſere 
Denkſchrift ebenfalls erinnert, dann gänzlich abgelenkt und 
weiter nach Norden gedrängt werden mußte, als das heute 
geſchieht. War das ehemals der Fall, ſo wurde er in der 
That weiter nach Island und Grönland geworfen, um von 
da aus mit ungeſchwächter Wärme nach dem Polarmeer zu 
fluthen. Dann erwärmte er auch nicht, wie heute, die 
nördlichen Geſtade Norwegens, welche bekanntlich völlig eis— 
frei ſind; es konnten ſich in der That Gletſcher von ihren 
füdlichen Gebirgen bis auf die Fluthen des Oceans ergießen, 
hier abbrechen, weiter wandern und ſo auf dem ehemaligen 
Binnenmeere ähnliche Eisberge transportiren, wie wir das 
von der Behrings- und Baffinsſtraße gewohnt ſind. Kurz, 
der Golfſtrom, von der täglich zweimal wiederkehrenden Fluth 
unterſtützt, wie unſere Denkſchrift betont, erhielt eine nörd— 
lichere Richtung und erwärmte ſomit damals die Küſten Is— 
lands und Grönlands ähnlich, wie er heute die Küſten Neu— 
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fundlands, Großbritanniens und Norwegens vor Vereiſung 
ſchützt, der ſie ihrer nördlichen Lage halber eigentlich längſt an⸗ 
heimgefallen ſein ſollten. Waren aber die umfangreichen Küſten 
Grönlands, wenn auch nur im Süden und Oſten, ſo auffallend 
erwärmt, dann mußte das ſicher einen großen Einfluß auch auf 
den nördlichen Theil ausüben; um ſo mehr, als der Golf— 
ſtrom auch zu dieſem, zwiſchen Spitzbergen und Nordgrön— 
land hindurch, gehen konnte. Da aber Grönland das mäch— 
tigſte Feſtland der Polarländer iſt, fo hat feine Vereiſung 
ſicher weſentlich zu der Vereiſung auch der übrigen, weſtlich 
von ihm liegenden Inſelländer beigetragen. 

Betrachten wir nun zuerſt die Folgen, welche der nörd— 
liche Durchbruch der Nordſee für die kimbriſche Halbinſel 
und die Nordküſte überhaupt haben mußte. „In dem, wenn 
auch nicht plötzlich, ſo doch wahrſcheinlich in ſehr kurzer Zeit 
trocken gelegten Norddeutſchland, Holland, Schleswig-Hol— 
ſtein und Jütland bildeten ſich Flüſſe und Niederungen; an 
den Ufern der erſtern, namentlich an ihren Mündungen, la— 
gerten ſich Marſchen ab. Dieſe gewannen eine bedeutende 
Ausdehnung und erſtreckten ſich ununterbrochen von der hol— 
ſtein'ſchen Geeſt bis weſtlich von Helgoland und von dort 
bis an die Mündung des Rheins und weit hinauf nach Nor— 
den.“ Ich habe ſchon früher dieſe Thatſache berührt; hier 
verdient ſie, an der Hand unſrer Denkſchrift, näher ausge— 
führt zu werden. Es handelt ſich alſo darum, zu zeigen, 
wie ſich die Marſchen an der Weſtſeite der kimbriſchen, nun 
trocken gelegten Sandbank bildeten. Wie ebenfalls ſchon be— 
rührt, führte die Elbe den Schlamm zur Bildung der Mar— 
ſchen herbei. Sie mündete in zwei oder mehreren Armen. 
Der ſüdlichere ging nördlich um Liſt, die Nordſpitze Sylt's, 
der nördlichere zwiſchen Sande und Blaavands-Huk. Zwi— 
ſchen beiden Mündungen bildeten ſich zwei Sandbänke, die 
heutigen Inſeln Röm (Romöe) und Manöe. Durch das 
meilenlange jütiſche Riff (eine Sandbank) wurde die Elbe 
rechtwinklig in die Nordſee abgelenkt. Durch die Marſch 
ſelbſt floß die Elbe in verſchiedenen Strömen, welche die 
Eider, die Huſumer Au, die Widau u. a. Nebenflüſſe auf— 
nahmen. Daß jedoch die Elbe dieſen Weg nach Norden 
überhaupt einſchlagen konnte, ermöglichten die Sandbänke 
und Felſenketten, die ſich, wie ſchon früher ebenfalls erwähnt, 
wohl von Wangerooge aus über Helgoland bis über Sylt 
hinauszogen. An dieſer Landkette thürmte das Meer feine 
Sandbänke und Dünen auf, wie es das heute weit öſtlicher 
an den ſchleswig-holſteiniſchen Nordſeeufern thut. Zwiſchen 
der Geeſt von Sylt und der Inſel Jordſand mit ihrem ho— 
hen Watt floß die Elbe in einem Bette, welchem noch heute 
der Schiffer folgt, wenn er durch das Liſter Tief nach dem 
Canal von Hoyer ſegelt. Ohne eine ſolche Strömung nach 
Norden würden ſonſt die Marſchen mit ihrem Seetorf nicht 
zu erklären ſein, welche von der jetzigen Mündung der Elbe 
bis nach Helgoland, Föhr und Sylt unter den Sand: 
bänken gefunden werden. Es war folglich vor der jetzigen 
Mündung der Elbe alles Land; und war das der Fall, ſo 


mußte dieſelge auch ihre Mündung weit nördlicher ſuchen, 
als heute. Erſt mit dem Durchbruche des Canals änderte 
ſich dieſe Richtung der Elbe, wie ſich hiermit auch die Mün— 
dungen des Rheines ſeit jener Zeit geändert haben. Um Letzteres 
zu verſtehen, hätte die Denkſchrift an jenes allgemeine Geſetz 
erinnern können, nach welchem alle Flüſſe ihre Mündungen 
dahin richten, wohin Ebbe und Fluth ihren Weg nehmen. 
Doch werden wir nochmals darauf zurückkommen. 

Es kann in der That auch gar kein Zweifel über dieſen 
alten Lauf der Elbe ſein, der ſo weſentlich geſtaltend auf 
die Weſtſeite unſrer Elbherzogthümer einwirkte. Er bildete 
hier eine Menge von Inſeln, wie ſie ſich noch heute in vie— 
len unſrer Flüſſe oft genug anſetzen; Inſeln, die erſt fpäter 
auf natürlichem Wege, ſelbſt auf künſtlichem durch Zuthun, 
des Menſchen, mit einander verwuchſen. Unter Anderen war 
z. B. das heutige Eiderſtedt zwiſchen Tönning und Huſum, 
eine dreiinſelige Landſchaft (Eiderſtedt, Everſchop und Utholm), 
eine Elbmarſch, die man durch Eindeichung des ſogenannten 
Dammkoogs im Jahr 1489 erſt gänzlich mit dem Feftlande 
verband. Oftmals find dieſe Marſchinſeln von der Natur 
ſelbſt verſchmolzen worden, und zwar durch Sandbänke, 
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Sandinſeln. Nach v. Maack gilt das z. B. von einigen 
Ortſchaften im Eiderſtedt'ſchen und einigen anderen im Sü— 
derdithmarſchen; ſie liegen mitten in der Marſch auf Dünen— 
inſeln. Auch in den Elbmarſchen Holſteins wiederholt ſich 
das Gleiche an vielen Punkten, ſo daß auch ſie in ihrer Ur— 
zeit nur als Elbinſeln gedacht werden können, wie Eider— 
ſtedt und Dithmarſchen. In letzteren hat die Elbe ſogar 
noch eine ganze Seekette hinterlaſſen, welche von Süden 
nach Norden ſtreicht. Die meiſten dieſer kleineren Landſee'n 
ſind gegenwärtig ausgetrocknet; nur die größeren, z. B. der 
Fielſee und Kudenſee, haben ſich erhalten. Es kann uns je— 
doch an dieſer Stelle nicht weiter intereſſiren, auf die Be— 
deutung der alten Elbe für die Weſtküſte des alten Elbingens 
(von Albis der Römer Elbe, und dieſes vom keltiſchen 
Albais — das große Waſſer) noch tiefer einzugehen. Das 
eben Mitgetheilte ſollte nur die außerordentliche Bedeutung 
der Elbe für den Norden unſeres Vaterlandes in früherer 
Zeit und deren Abhängigkeit von den Bildungsverhältniſſen 
des früheren Nordſeebeckens in's Licht ſtellen. Wodurch ſich 
dieſe Bedeutung änderte, wird der folgende Artikel wohl 
klar erkennen laſſen. 


Der Bär im Sprüchwort und Volksmund. 


Von Wilhelm 


Wie der Haſe unſer gemeinſtes Wild, ſo iſt der Bär 
neben dem Wolf das allerſeltenſte. Früher war er aller— 
dings in ganz Deutſchland verbreitet, aber jetzt zeigt er ſich 
nur noch ausnahmsweiſe einmal in den Gebirgswaldungen 
der Alpen, im böhmiſch-baieriſchen Walde oder im Rieſen— 
gebirge (2), und wir danken Gott dafür; denn „allen Thieren 
iſt Friede geſetzt außer Bären und Wölfen.“ Obwohl alſo 
in den Wäldern ſo gut wie ausgerottet, iſt er es doch nicht 
in der Phantaſie des Volkes, das ihn immer noch als einen 
plumpen, mürriſchen Geſellen kennt und deſſen Namen mit 
Recht als Vorbild von Derbheit, Grobheit und Verdrießlich— 
keit anwendet. Mit feinen Tatzen, die als Leckerbiſſen be— 
liebt ſind oder früher waren, theilt er fürchterliche Ohrfeigen 
aus; er kann ſich nämlich leicht zur aufrechten Stellung er— 
heben, da er unter die ſogenannten Sohlengänger gerechnet 
wird, welche beim Gange nicht bloß die Zehen wie Katzen 
und Hunde, ſondern die ganze Fußſohle, wie der Menſch, 
aufſetzen. Eben deswegen kann er auch leicht tanzen lernen, 
was er aber freilich nicht ſo leidenſchaftlich betreibt, wie ein 
Mädchen von 17 Jahren. Man gebraucht den Namen die: 
ſes Thieres bildlich in der Zuſammenſetzung „Brummbär“, 
welche von der brummenden Stimme und dem verdrießlichen 
oder, wie man in anderen Gegenden ſagt, kritteligen Weſen 
des Bären ganz richtig hergeleitet iſt. Obwohl alſo dieſe 
Bezeichnung für einen Menſchen durchaus nicht ſchmeichelhaft 
iſt, ſo gibt es doch Leute, welche behaupten, zu einer or— 
dentlichen, gemüthlichen Haushaltung ſei auch ein „bärbeißiges“ 
Familienglied ein nothwendiges Stück Möbel. Eine ganz 
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ähnliche Vorſtellung verbindet man mit dem Ausdruck „un: 
geleckter Bär“, welcher auch im Franzöſiſchen als ours mal- 
léché wiederkehrt, jedoch nicht fo gut in der Natur begrün— 
det iſt, als der vorige. Man erzählte früher die Fabel, die 
Bären kämen als unförmliche Fleiſchklumpen zur Welt und 
erhielten erſt dadurch eine menſchliche — wollt' ich ſagen 
— Bärengeſtalt, daß die Bärenmutter ſie beſtändig ablecke. 
An dieſer Erzählung, wodurch jedenfalls die Ungeſchlachtheit 
des Bären noch kkäftiger verſinnlicht wird, iſt nichts weiter 
wahr, als daß die neugeborenen Bärchen für ein ſo großes 
Thier auffallend klein ſind, nicht größer als eine Ratte. Es 
verhält ſich damit gerade ſo, wie mit der Erdichtung, daß 
die Aeffinnen ihre Jungen todt drückten, um das Unver— 
nünftige der Affenliebe recht grell zu malen. 

Mit Recht erkennt man das Plumpe und Ungeſchlachte 
des Bären vor Allem in ſeinen Tatzen und Füßen. Zu dem 
Verfaſſer ſagte einmal der ſtädtiſche Bürgermeiſter: Ihrem 
derzeitigen Vorſtande fehlt zu einem Bären nichts als die 
Tatzen! „Bärentatze“ heißen wir demgemäß eine große, 
plumpe Hand. Sonſt verſteht man unter „Bärentatze“ 
auch ein Paar Arten vom Keulenpilz, deren Aftige Büſche 
hier mit einer ausgebreiteten „Bärenpranke“, wie man auch 
ſagt, verglichen werden, namentlich diejenige, welche auch 
als Ziegenbart (Clavaria botrytis) bekannt iſt. Ebenſo iſt 
„Bärenfuß“ ein plumper Fuß; außerdem heißt man „Bä— 
renfuß“ auch wieder eine Pflanze, nämlich die ſogenannte 
ſtinkende Nieswurz (Helleborus foetidus), von ihren gro— 
fen, auch in der Botanik fußförmig benannten Blättern. 


Dieſelbe hat grüne Blüthen, wächſt ziemlich felten in Wäl— 
dern, riecht unangenehm und ſchmeckt nicht bloß bitter und 
ſcharf, ſondern iſt eine förmliche Giftpflanze. „Bärentappe“, 
viel gewöhnlicher aber „Bärlapp“, was wohl ebenſo viel 
bedeuten ſoll, heißt nun weiter jene zur unterſten Abtheilung 
gebörige Pflanze, welche das Lycopodium oder Hexenmehl liefert. 
Wir finden ſie auch unter dem ſeltneren Namen „Wolfs— 
klaue“ angeführt und die zwei analogen Benennungen ſo er— 
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klärt, daß die dicht gedrängten, zugeſpitzten Blättchen mit 
Klauen oder Tappen verglichen werden. An Bärentappe reiht 
ſich nun ganz natürlich die „Bärenklaue“ oder der „Bä— 
renklau“, eine Pflanze, welche nur noch im ſüdlichſten Theile 
von Deutſchlands Florengebiete wächſt, mit ein bis an— 
derthalb Fuß langen, ſiebenlappigen und zierlich gezackten 
Blättern (Acanthus). Sie war wegen dieſer ſchön geform— 
ten Blätter ſchon eine beliebte Gartenpflanze der Griechen 
und Römer; die erſteren bildeten das Laub in dem Capital 
der korinthiſchen Säulenordnung nach, und Virgil verziert 
damit das Kleid der ſchönen Helena. Die Pflanze iſt voll 
Schleim, und es werden deshalb Wurzel und Blätter als 
erweichende Mittel angewandt. Die Kräuterweiber bringen 
den Unkundigen dafür die Blätter der „unächten Bärenklau“ 
(Heracleum Sphondylium), welche im größten Theile von 
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Deutſchland, wo die Achte nicht wächſt, haufig fo genannt 
wird, aber noch bezeichnendere Benennungen an Kuhmaul 
und Haſenſcharte beſitzt. Beide Namen ſind ähnlich gebildet, 
wie vorhin Bärenfuß, für ein großes, in mehrere Lappen, 
etwa wie Zehen, getheiltes Blatt, wozu bei dem ächten Bä— 
renklau noch kurze Borſten am Rande und auf den Blatt— 
nerven kommen. 


Die Haut des Bären, von der auch jetzt nach dem 


Baribal (Ursus americanus). 


Ausfterben des Thieres, noch Jedermann weiß, daß „man 
ſie nicht verkaufen ſoll, ehe der Bär erſtochen iſt“, war in 
den übrigens ſo einfachen Haushaltungen der alten Deut— 
ſchen ein unentbehrlicher Artikel, um „ſich auf die Bären— 
haut zu legen“. Ob dies jedoch ihre einzige Beſchäftigung 
ausgemacht, und ſie alſo ganz unverbeſſerliche „Bärenhäu— 
ter“ geweſen, das wollen wir zu Ehren unſerer Abſtammung 
auch noch bezweifeln. Die merkwürdige Wortbildung „Bä— 
renhäuter“ erinnert wieder deutlich an „Fuchsſchwänzer“, an 
„haſenfüßig“, „bocksbeinig“ u. dgl. Unter einem „Bärenfell“ 
denkt man ſich auch bei Menſchen eine abgehättete, unem— 
pfindliche Haut. 

Von anderen Körpertheilen unſeres Thieres wird noch 
das „Bärenöhrlein“ bildlich verwendet für zwei Pflanzen 
aus den Alpen, wo noch am erſten Bären vorkommen, der 


Vergleich alſo näher liegt als anderswo. Die erſte davon 
iſt die allbekannte Aurikel, die beliebte Zierpflanze unſrer 
Gärten, von welcher durch die Cultur eine Menge Abände— 
rungen hauptſächlich mit purpurrothen Blumen in einem 
großen Farbenwechſel erzeugt worden ſind. Sie wurde ehe— 
mals gegen Huſten und Schwindſucht als Auricula ursi 
gebraucht. Von dieſer Benennung hat Linné bei feiner Na— 
mengebung nur das auricula (Oehrlein) beibehalten, und 
daraus iſt der jetzt allgemein gebräuchliche Name Aurikel ge— 
worden für eine Gartenblume, deren Vaterland nicht etwa 
im Orient zu ſuchen iſt, ſondern die einen herrlichen Schmuck 
unſerer Alpen bildet. Auf demſelben erhabenen Standorte 
blüht das andere, damit verwandte „Bärenöhrlein“ (Cor- 
tusa matthioli), welches ein Dutzend dunkelrother, wohlrie— 
chender Blumen in einer Dolde hervorbringt. Beide Be— 
nennungen beziehen ſich auf die Blätter, welche bei der Au— 
rikel verkehrt eirund, lederartig und dick ſind, bei dem zwei— 
ten Bärenöhrlein aber herzförmig und mit neun Lappen ver: 
ſehen, ſo daß der Name jedenfalls bei der erſten Art beſſer 
am Platze erſcheint. 

Wir wollen hier noch ein Paar nach dem Bären be— 
nannte Gebirgspflanzen einſchalten, deren Name wohl auch 
keinen andern Grund hat, als daß ſie an dem Aufenthalts— 
orte der Bären wachſen. Es iſt dies einmal die alterthümlich 
poetiſche Bezeichnung „Bärenbluſt“, d. h. Bärenblüthe für 
die Alpenroſen, die auch als Geißſchaden vorkommen. Dann 
ſtelle ich dahin auch den „Bärenlauch“, in der Kunſtſprache 
ebenfalls Allium ursinum, fonft noch Waldknoblauch und 
Zigeunerlauch genannt. Er wächſt häufig an Bergbächen, 
ſowie in feuchten Laubwäldern, und trägt eine dünne, weiße 
Zwiebel, welche in Rußland und von Zigeunern gegeſſen 
wird. Das Kraut gibt der Butter einen beſonderen Ge— 
ſchmack, woher ſie den Namen Rieſenbutter erhält. 

Die „Bärenhaarfarbe“ iſt eine gelb und braun gemiſchte 
Farbe. Auf die Farbe bezieht ſich auch ein Ausdruck, welcher zwar 
gar nicht fein lautet, aber doch bei uns Allen aus den Kin— 
dertagen noch einen ſüßen Klang hat, nämlich — mit Er— 
laubniß zu ſagen — der „Bärendreck“ für den Süßholz— 
ſaft. Von Farbe und Haare haben ihren Namen erhalten 
die „Bärenraupen“, vorherrſchend braun gefärbt, woraus 
einige ſehr ſchön gefärbte Schmetterlinge aus der Abtheilung 
der Spinner hervorkommen. Raupen ſowohl als Falter 
werden auch kurzweg „Bär“ genannt. Eben dahin zu ſtel— 
len iſt die „Bärwurz“, der „Bärdill“ oder „Bärenfenchel“, 
auch „Bärwinkel“, genannt, ein Doldengewächs, deſſen 
ſehr lange und dicke, raupenartige Wurzel braun gefärbt 
und oben mit einem großen Schopfe verſehen iſt, worin das 
Bärenähnliche liegt (Meum athamanticum). Sie wächſt 
nur auf hohen Bergweiden, iſt alſo wieder eine Gebirgs— 
pflanze, riecht und ſchmeckt ſehr gewürzhaft und iſt ein gutes 
Viehfutter, welches der Milch und Butter einen balſamiſchen 
Geruch und Geſchmack verleiht. Nach demſelben Grundſatze 
iſt der Name „Bärlatſche“ gebildet; ſo heißt man in eini— 
gen Gegenden einen rauhen Schuh oder Pantoffel von Käl— 
berhaaren. Bloß auf die Behaarung ſcheint es ſich zu be— 
ziehen, wenn man hie und da die Wollblume oder Königs— 
kerze „Bärenkraut“ heißt. Noch viel „bäriger“ iſt auf 
jeden Fall die rieſige „Bärendiſtel“ mit ihren vielen Haa— 
ren, Dornen und Spitzen, welche wir auch als Eſelsdiſtel 
(Onopordon Acanthium) kennen gelernt haben. 

Als eine Speiſe des Bären, welcher auch allerlei Obſt 
frißt, hat ihren Namen erhalten die „Bärentraube“, auch 
griechiſch und lateiniſch Arctosphaphylos uva ursi. Die 
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rothen, mehligen Beeren dieſes in Sandgegenden und Hai— 
den wachſenden Strauches mit weißen Blüthen ſchmecken 
herb und bitterlich und ſind für den Menſchen ungenießbar; 
doch werden ſie im Norden mit Getreidemehl zu Brod ver— 
backen. Der Bär aber genießt nicht bloß Himbeeren, Hei— 
del- und Preißelbeeren, ſondern auch die Vogelbeeren, welche 
fo herb find als die „Bärenbeeren“. Wenn man ferner 
den Steinklee (Melilotus) öfters „Bärenklee“ nennt, ſo 
glaube ich dies auch hierher ziehen zu müſſen; denn der Bär 
genießt außer Beeren allerlei ſaftige Stengel und Kräuter, 
während gerade der Steinklee beim Vieh wegen ſeines ſtar— 
ken Geruches nicht ſehr beliebt iſt, ſondern es ihn, nament— 
lich getrocknet, nur als Beiſatz im Futter gern frißt. Auch 
muß ich es unentſchieden laſſen, ob nicht unter den früheren 
Pflanzen, deren Namen mit Bär zuſammengeſetzt ſind, ſich 
ſolche befinden, die ein Bärenfutter ausmachen, z. B. die 
Bärwurz, da die Bären auch andere gewürzhafte Wurzeln, 
wie die Engelwurz, gern freſſen, oder das Bärenkraut u. a. 

Wir haben jetzt noch ein Paar Zuſammenſetzungen übrig, 
die ſich auf anderen Gebieten bewegen. „Bärenpfeife“ heißt 
ein 16 füßiges Schnarrwerk in Orgeln, und man kann ſich 
denken, daß eine ſo ungeheure Pfeife gehörig brummen wird. 
Die alte „Bärenmütze“ der Grenadiere iſt bei uns mit 
Bären und Grenadieren gleichzeitig im Ausſterben. In 
Frankreich, wo ſie noch allgemein die Sapeurs oder Zim— 
merleute tragen, iſt fie durch Napoleon III. für feine Katz 
ſergarde nach dem Muſter des großen Onkels friſch einge— 
führt worden. 


Für mehrere andere Thiere hat der Bär als Vorbild 
gedient, nicht bloß für den auch noch zu den Raubthieren 
gehörigen „Waſchbär“, ſondern ſogar für ganz kleine Thiere. 
So klingt es wahrhaft komiſch, wenn das flinke, niedliche 
Eichhörnchen in einigen Bezirken Süddeutſchlands „Brumm— 
bär“ genannt wird. Solche Namen können ſich nur auf 
die Behaarung beziehen. Noch ein anderes Nagethier führt 
die Bezeichnung „Bärmaus“, nämlich das Murmelthier, 
ein Alpenbewohner, welcher hauptſächlich durch herumziehende 
Savoyarden auch in den niedrigen Theilen Deutſchlands be— 
kannt geworden iſt. Es hat etwa die Größe eines Hafen, 
iſt alſo allerdings eine „bärige“ Maus. „Seebär“ oder 
„Bärenrobbe“ heißt von der braunen bis ſchwärzlichen Farbe, 
in Verbindung mit der Körpergröße und deutlichen äußeren 
Ohren, eine Art Seehund im nördlichen Stillen Meere, wel— 
cher in merkwürdigen Familienverhältniſſen leben ſoll. Ein 
Männchen hat wohl 30 Weibchen um ſich, und dieſe wer— 
den von ihm beſtraft, wie man erzählt, wenn ſie ſich von 
einem liſtigen Jäger ihr Junges rauben ließen. Die jungen 
Männchen werden von den alten vorſorglich zu Kämpfen an— 
gehalten und ermuntert, und der Sieger belohnt. Kämpfe 
der erwachſenen um den Beſitz der Weibchen ereignen ſich 
nicht ſelten, und kommen dabei die Streitenden zufällig in 
das Gebiet eines anderen Männchens, ſo miſcht ſich dieſes 
ebenfalls darein, ſo daß in kurzer Zeit längs einer ganzen 
Küſte ein allgemeiner Krieg entſtehen kann. 

Sonſt gebraucht man das Wort Bär auch zur Bezeich— 
nung des männlichen Geſchlechts bei anderen Thieren, beſon— 
ders bei dem Schweine, wo man das Männchen „Schweine— 
bär“ heißt. „Bär“ iſt auch der Name zweier Sternbilder, 
welche Tag für Tag am nördlichen Himmel zu ſehen ſind, 
des großen und kleinen Bären, und hinter dem großen Bä— 
ren ſteht ſodann wie als Wächter ein Geſtirn, welches im 
Alterthume ſchon der „Bärenhüter“ genannt wurde. Zu 
den ſieben Sternen des kleinen Bären gehört der Polarſtern, 


der einzige, welcher Nacht für Nacht und Stunde um Stunde 
unverrückt an demſelben Platze ſteht, nämlich gerade über 
dem Nordpole der Erdkugel. „Bär“ oder „Bärchen“ und 
in der Kunſtſprache Cypraea ursellus heißt auch eine zier— 
liche oſtindiſche Conchylie, nur etwa einen halben Zoll lang, 
aus der Gattung der Porcellanſchnecken, wie früher einmal 
das Eſelchen. Ihre Farbe iſt weiß, mit drei großen roſt— 
braunen oder fahlen, zackigen Flecken in der Geſtalt eines Bä— 
ren, ſagt Oken bei der Beſchreibung; auch die Seiten und 
Enden ſind braun punktirt. Und was das „Bärchen“ be— 
trifft, ſo würde manches liebliche Urſelchen die Hände über 
dem Kopfe zuſammenſchlagen, wenn es wüßte, daß ihr Name 
„Bärchen“ auf deutſch heißt. Auf dieſe Weiſe verdanken 
ſogar die Urſulinerinnen Urſprung und Namen einem hei— 
ligen Bärchen. 

„Bärenkrebs“, heißt endlich eine Gattung großer Meer— 
krebſe, welche von den andern auffallend dadurch abweichen, 
daß ihre ſeitlichen Fühlhörner ſehr kurz, breit und ſchaufel— 
förmig ſind; auch iſt ihre Bruſt beinahe ſo dick als lang. 
Durch beide Eigenthümlichkeiten erhält ihr Körperbau im 
Vergleich mit anderen, mehr geſtreckten Krebſen etwas Plum— 
pes. Dazu kommt ihre etwas haarige Oberfläche. Nach 
Voigt wird ihr Name von der Trägheit hergeleitet, mit 
welcher fie kriechen und ſich bewegen. Eine Art (Scyllarus ae- 
quinoctialis) heißt im Mittelmeere italieniſch ebenfalls orsetta, 
d. i. Bärchen, ift 1 Fuß lang und wird als Speiſe, beſonders 
zu Rom und Neapel, geſchätzt. Eine kleinere führt in der 
Kunſtſprache den griechiſchen Bärennamen arctos und findet 
ſich häufig ebenfalls im Mittelländiſchen Meere, wo ſie See— 
cicade genannt wird, das Letztere deswegen, weil ſie, ver— 
folgt, Sätze macht wie eine Heuſchrecke. 

Das ungeſchlachte, ungeſchickte Weſen des Bären iſt 
am kräftigſten veranſchaulicht in der Erzählung von dem ge— 
zähmten Bären, welcher ſeinem ſchlafenden Herrn, einem Ein— 
ſiedler, um ihm eine Mücke von der Naſe wegzujagen, einen 
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Stein auf den Kopf wirft und ihn fo todt ſchlägt. Dieſe 
Ungeſchicklichkeit und Tölpelei bezeichnet ein Sprichwort in fol— 
gender Weiſe: „Bären und Büffel können keinen Fuchs fangen.“ 
Was auf der andern Seite den Charakter des Bären als Raub— 
thier betrifft, ſo urtheilt davon das Volk: „Es iſt beſſer, einen 
Bären loslaſſen, als einen Bären anbinden“. Daran knüpft ſich 
auch eine pädagogiſche Frage, die in ihrer Zuſammenſtellung et— 
was ariſtokratiſch lautet: „Man kann Bären und Bauern zäh— 
men, warum nicht auch böſe Buben?“ Der Bär iſt aller— 
dings einer gewiſſen Zähmung fähig und auch im wilden 
Zuſtande weniger fürchterlich, als der Wolf; denn er greift 
den Menſchen bloß an, wenn man ihn jagt, oder auf der 
„Bärenhatze“; das Volk hat ſogar dem Bären, wovon ihm 
bei dem Wolfe nichts einfallen würde, einen ganz gemüth— 
lichen Titel beigelegt, nämlich „Petz“, beſonders bekannt 
aus der Fabel von dem Tanzbären, welcher, der Gefangen: 
ſchaft entronnen, zu feinen Brüdern zurückkehrt, wo es 
heißt: 

Und brummten freudig durch den Wald, 

Und wo ein Bär den andern ſah, 

So hieß es: Petz iſt wieder da! 


Weniger unmittelbar, als die vorigen Sprichwörter, 
hängt folgendes mit der Natur des Bären zuſammen: „Du 
ſuchſt den Bären und ſtehſt vor ihm“, was beſonders von 
dem Zerſtreuten, in Gedanken Verlorenen gilt. Dieſelbe Vor— 
ſtellung lag zwei früheren Sprüchwörtern zu Grunde, näm— 
lich: Du ſiehſt den Gaul oder den Eſel und reiteſt darauf; 
ein Unterſchied in der Situation ergibt ſich nur aus dem, was 
man ſucht, einen Gaul, Eſel oder Bären. 

Zum Schluß die Verſicherung, daß ich mich auch bei 
dieſer Charakterſchilderung nach beſtem Wiſſen an die natur— 
geſchichtlich erforſchte Wahrheit gehalten habe, während es 
mir doch, wollte ich auf meine wiſſenſchaftliche Geltung 
hin ſündigen, ein Leichtes geweſen wäre, dem geneigten Leſer 
„einen Bären aufzubinden!“ 


Prinz Maximilian zu Wied. 
Eine biographiſche Skizze. 


Von 


Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Kaum hatte er die reiche Ausbeute ſeiner braſilianiſchen 
Reiſe wiſſenſchaftlich verwerthet, fo trat Prinz Maximi— 
lian eine neue Reiſe an, deren Ziel dies Mal der unbe— 
kannte Weſten Nordamerika's, am Fuße der Felſengebirge, 
war. Am 17. Mai 1832 ſchiffte er ſich in Begleitung geübter 
Sammler und des ausgezeichneten Landſchaftsmalers Bod— 
mer zu Helvoetfluys ein, und am 4. Juli landete er in 
Boſton. Nach einem längeren Ausfluge in das Kohlenge— 
biet der blauen Berge begab er ſich im October nach New— 
Harmony am Wabaſh in Indiana, um dort feinen Win- 
teraufenthalt zu nehmen. Nachdem hier die nothwendigen 
Vorbereitungen getroffen waren, wurde am 9. April 1833 
von St. Louis aus die große Reiſe angetreten. Auf einem 
Dampfboot ging es den Miffiffippi, dann den Miſſouri hin⸗ 
auf, und am 22. April war nach mancherlei Widerwärtig— 
keiten das Cantonnement Leavenworth, die damalige Grenze 
der Anſiedlungen, erreicht. Von nun an ging die Fahrt durch 
die Gebiete der Indianerſtämme, der Omaha's, Oto's, Pun⸗ 
ca's, Dacota's und Mandan-Indianer, deren Sitten und Le— 


bensweiſe der Reiſende beobachtete, um fie fpäter fo anſchau— 
lich und anziehend zu ſchildern. Nur ſelten traf man auf 
Handelspoſten oder kleine Forts, wie Fort Pierre am Teton— 
River, Fort Clarke im Lande der Mandan, Fort Union am 
Yellowitone- River. Am 19. Auguſt wurde Fort Maden- 
zie im Lande der Blackfoot-(Schwarzfuß-) Indianer erreicht, 
das äußerſte Ziel dieſer Reiſe am Felſengebirge. Feindſelig⸗ 
keiten der Indianer hinderten den Prinzen am weiteren Vor— 
dringen und namentlich an der Ausführung des urſprüng— 
lichen Planes, den Winter im Felſengebirge zuzubringen. 
Eine große Menge der gefährlichſten Indianer umgab die 
Reiſenden von allen Seiten, und namentlich war die Ge— 
gend in der Richtung der Miſſouri-Fälle, wohin ihr Weg 
fie zunächſt geführt hätte, von den räuberiſchen Piékanns 
und Sikſekai beſetzt. Selbſt an Pferden zum weiteren Fort⸗ 
kommen fehlte es ihnen, da der Beſitzer des Forts durch die 
Feindſeligkeiten genöthigt geweſen war, alle brauchbaren Pferde 
fortzuſchicken. 

Der nahe bevorſtehende Winter drängte zur Abreiſe. 


Aber das Dampfboot hatte man ſchon früher zurücklaſſen 
müſſen, und ſo mußte vorher ein neues Boot gebaut were 
den. Am 11. September endlich ſchwamm es auf dem Miſ— 
ſouri. Leider aber war es zu klein ausgefallen, und da die 
umfangreichen Sammlungen des Prinzen, zu denen auch 
lebende Thiere gehörten, den meiſten Raum einnahmen, fo 
mußte man in der Folge jede Nacht auf dem Lande ſchlafen. 
Am 8. November endlich erreichten die Reiſenden Fort Clarke 
im Lande der Mandan-Indianer, wo fie ihren Winter— 
aufenthalt nahmen. In lebhaftem Verkehr mit den zahlreis 
chen Indianerſtämmen der Umgegend und im eifrigen Stu— 
dium ihrer Sitten war der Winter vergangen, als am Ende 
deſſelben den Prinzen eine ſchwere Krankheit befiel, die faſt 
ſeinem Leben hier in der Wildniß der Urwälder ein Ende 
gemacht hätte. Sie begann mit der Geſchwulſt des einen 
Knie's, die ſich bald über das ganze Bein verbreitete und die 
Farbe des ausgetretenen dunklen Blutes annahm. Ein hef— 
tiges Fieber geſellte ſich dazu, verbunden mit dem Gefühl 
äußerfter Mattigkeit. Ein Arzt war nicht vorhanden; Nie⸗ 
mand kannte auch nur das Weſen dieſer Krankheit, und 
von Arzeneimitteln konnte ſchon deshalb keine Rede ſein. 
Die Lage des Prinzen wurde um ſo troſtloſer, als man in 
dem Fort überhaupt Mangel litt. „Unſere Nahrungsmit⸗ 
tel“, ſchreibt er ſelbſt, „waren ſehr ſchlecht. Der Kaffee 
mußte, um zu fpacen, höchſt kraftlos gemacht werden; ſtatt 
Zucker und Melaſſe hatten wir nur noch zwanzig Pfund 
Honig, womit man den erſteren verſüßte. Unſer Getränk 
war Flußwaſſer, und da auch die Bohnen ſchon ſehr ſpar⸗ 
ſam waren, ſo beſtand unſere Nahrung beinahe ausſchließ— 
lich in Mais, der im Waſſer abgekocht war.“ 


In den erſten Tagen des April ging das Eis des Miſ— 
ſouri auf, und die Zeit zur Abreiſe war nun da. 


Auch die zur weiteren Begleitung beſtimmten Leute hat⸗ 
ten ſich von Fort Union eingeſtellt. Aber noch war der Zu— 
ſtand des Prinzen ſo hoffnungslos, daß Leute, die ihn be— 
ſuchten, ihm nur noch eine Lebensfriſt von 3 bis 4 Tagen 
ſetzten. Da kam ein Neger, der Koch des Forts, auf den 
glücklichen Gedanken, die Krankheit des Prinzen müſſe der 
Scorbut ſein. Er hatte einſt dieſe Krankheit kennen gelernt, 
als ſie Hunderte von der Beſatzung eines Forts wegraffte, 
und er hatte damals mit den grünen Frühlingskräutern der 
Prärie, namentlich mit einer kleinen Zwiebelart, viele Kranke 
auffallend ſchnell wieder hergeſtellt. Dieſes Heilmittel ver— 
ſuchte nun auch der Prinz. Indianiſche Kinder verſorgten 
ihn mit einer reichlichen Menge der kleinen Zwiebeln, die er, 
klein gehackt, wie Spinat aß, und ſchon am vierten Tage 
wich die Geſchwulſt, und die Beſſerung nahm mit jedem 
Tage zu. Noch konnte er zwar das Lager nicht verlaſſen, 
aber neu belebt durch das Gefühl der zunehmenden Geneſung, 
ließ er die Einrichtungen zur Abreiſe beſchleunigen, und ſchon 
am 18. April glitten die Reiſenden den ſchönen Miſſouri 
hinab. Am 27. Mai war wieder St. Louis erreicht, und 
von hier ging es nun nach New⸗Albany, den Ohio hinauf 
und über die ſchönen canadiſchen See'n nach New-Vork. Am 
8. Auguſt war der Prinz wieder in Europa. 


Die wiſſenſchaftliche Ausbeute dieſer Reiſe war eine ſehr 
bedeutende. Allerdings war der größte Theil der reichen und 
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werthvollen Sammlungen verloren gegangen. Der Prinz 
hatte fie einem Dampfſchiffe der amerikaniſchen Pelzhandels⸗ 
kompagnie anvertraut, das auf dem Miſſouri verbrannte. 
Leider hatte man bei dieſem Brande nur Bedacht genommen, 
die verſicherten Gegenſtände zu retten, die unverſicherten Ki— 
ſten des Prinzen dagegen erbarmungslos verbrennen laſſen. 
Wenn daher auch der Prinz die Zoologie der durchreiſten 
Länder nicht in ähnlicher Weiſe bearbeiten konnte, wie jene 
Braſiliens, ſo wurde doch ſeine „Reiſe durch Nordamerika“, 
die in den Jahren 1838 bis 1841 in 2 Bänden bei Höl— 
ſcher in Coblenz erſchien, insbeſondere durch die zahlreichen, 
von der Hand Bodmers herrührenden Kupfertafeln ein 
Prachtwerk, wie es bis dahin in Deutſchland noch nicht ge— 
ſehen worden war, und das namentlich für die Ethnographie 
von ausgezeichnetem Werthe war. 


Nach jener Reiſe hat der Prinz ſeine meiſte Zeit in 
Neuwied zugebracht, beſchäftigt mit ſeinen Studien und be— 
ſonders mit der Vervollſtändigung ſeiner Sammlungen. 
Noch im hohen Alter warf er ſich auf das Studium der 
Ichthyologie (Naturgeſchichte der Fiſche) und ließ aus allen 
Weltgegenden Fiſche herbeiſchleppen, die er unterſuchte, aus— 
ſtopfte und, da fie im Tode ihre glänzenden Farben zu vers 
lieren pflegen, künſtlich bemalte. 


Die Erinnerung an jene Reiſen — ich möchte ſagen — 
an jene Feldzüge im Dienſte der Wiſſenſchaft blieb die Würze 
feines fpäten Alters. Als im Jahre 1863 der naturhiſtori— 
ſche Verein für Rheinland und Weſtphalen in Neuwied ſeine 
Generalverſammlung hielt, erfreute der 81 jährige Greis die 
Verſammlung durch einen Vortrag über die amerikaniſchen 
Urnationen, der nicht allein mit allgemeiner Theilnahme 
aufgenommen wurde, ſondern auch von der jugendlichen Fri— 
ſche ſeines Geiſtes zeugte, die der ehrwürdige Mann in der 
langjährigen Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft der Natur 
und vielleicht gerade durch dieſelbe ſich bewahrt hatte. End— 
lich freilich erſchütterte das Alter auch die ſonſt ſo feſte Ge— 
ſundheit des Prinzen, und am 3. Februar d. J. entſchlum— 
merte er nach kurzem Krankenlager im 85. Lebensjahre. 
Welch' ein reiches Leben ſchloß mit dieſem Tage ab, reich 
nicht für ihn allein, reich für die Mitwelt und Nachwelt! 
Er hat gekämpft auf den blutigen Schlachtfeldern zur Be— 
freiung ſeines Vaterlandes und reiche Lorbeeren geerntet; aber 
jene nicht minder müh- und gefahrvollen Feldzüge, die er 
im Dienſte der Wiſſenſchaft in die Urwälder Südamerika's 
und zu den fernen Felſengebirgen Nordamerika's unternahm, 
die heldenmüthigen Kämpfe gegen ein mörderiſches Klima, 
gegen Mangel und Entbehrungen, gegen wilde, feindſelige 
Völkerſchaften, jene unblutigen Siege, die er errang in der 
Vermehrung unſrer Kenntniß von der Natur fremder Län⸗ 
der, von ihrer Thier- und Pflanzenwelt, von den Sitten 
und dem Charakter ihrer Bewohner, ſie brachten ihm nicht 
minder glänzende und unvergänglichere Lorbeeren — und 
dieſe Lorbeeren waren des Fürſten nicht minder würdig als 
die blutigen der Schlachten. Möge ſein Andenken geehrt 
werden durch eine würdige Nachfolge! Denn wohl der 
Zeit und dem Lande, wo auch die Fürſten es für höher ach— 
ten, das Reich des Wiſſens zu mehren, als Landesgrenzen 
zu erweitern! 


Alle Buchhandlungen und Voftämter nehmen Beſtellungen an. 
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Von Karl 


Die Gefahren der ſchleswig'ſchen Weſtküſte. 


Müller. 


Sechſter Artikel. 


Wenn man den ſonderbaren Lauf der alten Elbe gegen 
Norden als einen der triftigſten Beweiſe anzuſehen hat, daß 
die Nordſee gegen Weſten hin noch geſchloſſen war, ſo haben 
wir in dieſem Zeitalter die eigentliche Schöpfungszeit der 
kimbriſchen Halbinſel zu erkennen. Die große Ausdehnung 
des ehemaligen Nordfriesland nach Weſten zu fällt offenbar 
in dieſe Periode, und ebenſo die erſte Vegetation, welche 
wir heutzutage noch in den unterſeeiſchen Torflagern und den 
untergegangenen Wäldern der nordfrieſiſchen Inſeln entdecken. 
War aber, ſo hat man nun wohl mit Recht geſchloſſen, die 
weſtliche Pforte zum Atlantiſchen Oceane noch nicht geöffnet, 
fo mußte dieſe Vegetation auch eine andere fein, als gegen⸗ 
wärtig. Denn vor dem Eindringen des warmen Golfſtro— 
mes in den weſtlichen Theil der Nordſee muß das Klima 
offenbar viel kälter geweſen ſein, als heute, wo eben dieſer 
Golfſtrom eindringt. 

Zuverläffig beſtätigen das die heutigen Torfmoore der 
kimbriſchen Länder mit ihren Pflanzeneinſchlüſſen. Die 
Folgerungen, welche man hieraus und aus andern Thatſachen 


zog, lauten folgendermaßen. Zu den früheſten Waldbäumen 
gehörte die Zitterpappel. Auf ſie kam die Föhre, dann die 
Wintereiche, endlich die Buche; die Birke zog ſich jene be⸗ 
gleitend durch alle Zeiten, wie ſie ja noch heute aus unſter 
gemäßigten Zone bis zum hohen Norden geht, wo ſie ihre 
höchſte Ausbildung erlangt. Damit Hand in Hand, war 
die Atmoſphäre des früheren Nordſeebeckens eine gänzlich von 
der heutigen abweichende. Denn wenn der Golfſtrom ſeine 
warmen Fluthen noch nicht in daſſelbe ergoß, ſo mußte auch die 
Atmoſphäre viel heiterer ſein, als heute, wo ſie durch jenen 
Einfluß eine feucht-nebelige geworden iſt, wie alle Länder an 
der Nordſee, im großen Maßſtabe aber England beweiſen. 
Darum deutet auch Alles darauf hin, daß die heutige Wald⸗ 
vegetation der Nordſeeländer, beſonders die der kimbriſchen 
Halbinſel, erſt von dem Augenblicke datirt, wo der Canal 
la Manche gebildet wurde. 

Mit dieſem Ereigniſſe tritt nicht allein eine neue Zeit, 
ſondern auch eine höchſt verhängnißvolle für die weſtlich ges 
gen den Canal befindlichen Nordſeeländer ein. Zu einem 


großen Theile wurde nun wieder zerſtört, was bis dahin 
während Jahrhunderten, vielleicht Jahrtauſenden aufgebaut 
war, und wie dieſe Veränderungen dis auf die heutige Zeit 
fortdauerten, haben eben die erſten Auffage ausführlicher ge— 
zeigt. Man hat dieſe Zerſtörung von einer Senkung des 
Bodens abzuleiten geſucht, welche eine große Fluth, die 
„kimbriſche Fluth“ in ihrem Gefolge gehabt haben ſoll. 
Allmälig, im Laufe vieler Jahrhunderte, ſoll dieſe Senkung 
vorbereitet ſein, bis endlich die letzte Felſenſchwelle des Kalk— 
ſteins zwiſchen England und Frankreich durchbrochen wurde. 
Dem ſteht in der That auch gar nichts entgegen, wenn man 
ſich, wie wir ſogleich zeigen wollen, nur darüber verſtändigt, 
wie Senkung und Fluth zu verſtehen ſein ſollen. 

Es liegt nämlich auf der Hand, daß, ſo lange die 
Nordſee nur im Norden mit dem Atlantiſchen Ocean in 
Verbindung ſtand, die Fluth nur von daher, um Schott— 
land herum, kommen konnte. Sobald aber der 70 bis 80 
Meilen lange engliſche Canal geöffnet war, mußte der Ocean 
von zwei Seiten eindringen und folglich eine zweite Fluth— 
ſtrömung bringen. In Wahrheit iſt eine ſolche auch vor— 
handen. Nach unſrer Denkſchrift iſt die Wirkung beider 
auf einander folgenden Strömungen bei gewöhnlicher Witte— 
rung kaum auseinanderzuhalten. „Die Inſulaner nennen 
die zuerſt durch den Canal kommende Fluth die Vorfluth, 
die ſpäter nachfolgende die eigentliche Fluth. Treibt aber 
ein heftiger, anhaltender Südweſtwind eine ſtarke Fluth durch 
den Canal gegen die Küſten; füllt dieſe Fluth das Becken 
der Nordſee aus, und ſpringt der Wind dann plötzlich nach 
Nordweſt um; zwingt er ſomit die Strömung, welche um 
Schottland herumgeht, in die Nordſee hinein: dann reichen 
ihre Grenzen nicht aus, die ungeheuren Waſſermaſſen zu 
faffen, die Sturmfluth ergießt ſich über die Marſchen und 
reißt ſie fort.“ Zu einer ſolchen Sturmfluth gehören aber 
drei Urſachen, welche zugleich zuſammentreffen müſſen: eine 
Fluth überhaupt, ferner eine Springfluth, endlich ein Um— 
ſpringen des Südweſtſturmes in einen Nordweſtſturm. Wenn 
die gewöhnliche Fluth am erſten Tage eines Monats Punkt 
12 Uhr ihren höchſten Stand erreicht, ſo tritt derſelbe am 
folgenden Tage 48 Minuten ſpäter ein und ſteigt an der 
Küſte Schleswigs gegen 7 Fuß. Tritt die höchſte Fluth da— 
ſelbſt zwiſchen 12 und 2 Uhr ein, ſo iſt das eine Spring— 
fluth, die vor oder nach jener Tageszeit bei heftigem Winde 
erſcheint. Schlägt nun zur Zeit der Springfluth der Süd— 
weſtſturm in einen Nordweſtſturm um, fo hat man eine 
Sturmfluth, die, wie es ſich 1825 ereignete, gegen 22% 
Fuß ſteigen kann, und welche ſomit für das Feſtland ver— 
hängnißvoll werden muß, wenn daſſelbe, wie wir früher 
fanden, ſchutzlos preisgegeben iſt. Hiernach konnten folglich 
vor der Oeffnung des Canals dergleichen Sturmfluthen gar 
nicht vorhanden ſein, weil der Südweſtwind noch nicht, wie 
heute, im Stande war, die Fluth durch den Canal in das 
Nordſeebecken zu treiben, noch ehe ſie um Schottland her— 
umgekommen war. Wie aber dieſe Sturmfluthen vernich— 


130 


tend auf die Weſtküſte der kimbriſchen Halbinſel einwirkten, 
ebenſo mußte das Waſſer in der ehemaligen noch geſchloſſenen 
Bucht des Canales durch die von Schottland herkommende 
Fluth aufgeſtaut und in Bewegung geſetzt werden, — eine 
Bewegung, die ſelbſtverſtändlich fort und fort an den Kalk— 
felſen der Canalſchwelle nagte. Nennt man nun dieſe Flu— 
then die „kimbriſche Fluth“, ohne damit eine plötzlich her— 
eingebrochene Fluth bezeichnen zu wollen, ſo erklärt ſich das 
aus dem Vorhergehenden wohl ganz von ſelbſt. 

Damit wäre auch einfach die Frage gelöſt, ob die Nord— 
ſee oder der Atlantiſche Ocean jene Kalkſchwelle des Canales 
durchbrochen habe? Natürlich konnte es nur die erſtere ſein, 
die von dieſer Stunde an aus einer Nordſee zugleich eine 
wahre „Mordſee“ wurde, wie ſie heutigen Tages von den 
Inſulanern der kimbriſchen Weſtküſte oft genannt wird. 
Dieſe Annahme ruht aber auch auf poſitiveren Beweiſen. 
Wenn nämlich der Stoß von Weſten nach Oſten von dem 
Oceane geführt ſein ſollte, ſo müßten die Trümmer der ehe— 
maligen Felſenbrücke öſtlich liegen. Sie liegen aber weſtlich 
und können folglich nur von der Nordſee herrühren. Daß 
man jedoch dieſe Trümmer wirklich nachzuweiſen im Stande 
iſt, geht daraus hervor, daß man in dem jetzigen Bette des 
Canales noch Erdſchichten findet, in denen foſſile Elephan— 
tenknochen eingeſchloſſen ſind. Damit wäre die Senkung 
des Bodens vollbracht worden. 

Das leitet uns unmittelbar auf die Zeit, in welcher 
das große Ereigniß ſtattgefunden haben muß. Nach dieſen 
Knochen zu urtheilen, kann es nur in vorgeſchichtlicher Zeit 
geſchehen ſein, als noch Elephanten in England lebten und 
jene Kalkſchwelle betraten, um von Frankreich nach England 
oder umgekehrt zu wandern. Es hat nicht an Stimmen 
gefehlt, welche das Ereigniß in die geſchichtliche Zeit ſetzten. 
Einige nahmen das Jahr 110 v. Chr. an, obſchon doch 
nach anderen Nachrichten bereits 4 Jahrhunderte v. Chr. 
England bereits eine Inſel war. Es läßt ſich folglich die 
Zeit des Durchbruchs der Nordſee nach Weſten auch nicht 
entfernt angeben. 

Eher vermag man die Zeit zu ſchätzen, in welcher die 
erſten großen Ueberſchwemmungen, die man ebenfalls, unſrer 
Meinung nach freilich mit Unrecht, mit der kimbriſchen Fluth 
identificirt, Nordfriesland heimſuchten. Ausdrücklich darf 
man wohl darauf hinweiſen, daß, wenn die aufgeſtaute 
Nordſee den Durchbruch erzwang, deren Fluthen nach dem 
Oceane hin ſich ergießen mußten, ſtatt daß dieſer ſeine Wo— 
gen dem alten Nordfriesland ſofort entgegen gewälzt hätte. 
Wollen wir dennoch auch hier von einer kimbriſchen Fluth 
ſprechen, ſo können es ſicher nur Sturmfluthen geweſen ſein, 
die ſich ja erſt nach Oeffnung des Canales, wie oben ge— 
ſchildert wurde, in dem Nordſeebecken entwickeln konnten. 
Ohne Zweifel traten dieſe erſten großen Ueberſchwemmungen 
Nordfrieslands in hiſtoriſcher Zeit ein, und zwar in dem 
Bronge-Zeitalter der kimbriſchen Halbinſel. Das beweiſen 
viele Spuren des Menſchen, welche man an Orten fand, 


welche feit undenklichen Zeiten vom Meere zugeſpült wurden: 
Steinwaffen, Mauerſteine aus gebranntem Lehm, beſonders 
aber Gräber. Mit einiger Gewißheit kann man annehmen, 
daß Nordfriesland ſchon 300 bis 400 Jahre v. Chr. be— 
wohnt war. In der Regel geht man hier auf Pytheas 
von Maſſilia zurück, welcher zwiſchen 360 und 350 v. Chr. 
den Canal durchſegelte. Nach ihm bewohnten die germani— 
ſchen Guttonen (Jüten) das Land, und die Cimbern verlie— 
ßen das Land aus Verdruß über die vielen Ueberſchwemmun— 
gen, denen ſie ausgeſetzt waren. Daraus geht hervor, daß 
für fie, die bisher vielleicht ſchon Jahrhunderte die Marſchen 
bewohnt hatten, dieſe hohen Fluthen etwas Neues und Un— 
erhörtes waren. Sie ſollen ſich dem Meere, um es zu be— 
kämpfen, entgegengeworfen haben, bis fie ſich auf den höhe— 
ren Orten, den ſogenannten Werften (Wurthen oder War— 
fen), ihre Hütten bauten. Viele Jahrhunderte ſpäter erſt 
wurden in Holland die erſten Deiche zum Schutze der Mar— 
ſchen angelegt, während das in den Elbherzogthümern erſt 
im 10. Jahrhundert geſchehen ſein ſoll. Iſt dies Alles ge— 
gründet, wanderten namentlich die Cimbern um jene Zeit, 
als Brennus Rom zerſtörte (388 v. Chr.), aus den an— 
gegebenen Gründen nach dem Süden, um ſich auf der Bal— 
kan⸗Halbinſel neue Wohnſitze zu gründen; fo müſſen die er— 
ſten großen Sturmfluthen noch vor Pytheas, alſo etwa 
in der erſten Hälfte des 5. Jahrh. v. Chr. Geburt aufgetre— 
ten ſein und das Zerſtörungswerk Nordfrieslands begonnen 
haben. Mithin muß der weſtliche Durchbruch der Nordſee, 
d. h. die Bildung des Canales, ſchon lange vor 2000 Jah— 
ren erfolgt ſein. Eine dunkle frieſiſche Sage bürdet übri— 
gens, wie uns Hanſen in ſeiner Schrift über die Inſel 
Sylt mittheilt, einer britiſchen Königin Garhören die 
Durchſtechung des Canales auf. Nach dieſer Sage ſoll die 
Königin das aus Rache gegen einen ungetreuen Liebhaber, 
einen König von Dänemark, unternommen haben, um den— 
ſelben mit feinem ganzen Reiche zu erſäufen. Man ſieht 
wenigſtens aus der Sage, wie das Volk bemüht war, fich 
die neue Fluth zu erklären, welche ſich nun der Fluth zu— 
geſellte, die ſchon längſt von Norden kam. 

Wenn wir nun bedenken, daß das, was wir von der 
Elbe ſagten, auch von allen übrigen Flüſſen gelten muß, 
die ſich noch heute in die Nordſee aus unſerem deutſchen Va— 
terlande ergießen, ſo haben wir eine neue Perſpektive für 
Veränderungen, die weſentlich umgeſtaltend in den Norden 
Deutſchlands eingegriffen haben müſſen. So mündete z. B. 
der Rhein noch zu den Zeiten der Römer nördlich in den 
„Flevuſee“, wo jetzt der Zuypderſee liegt; im Mittelalter da— 
gegen mündete er bereits weſtlich bei Katwyk. Folglich be— 
zeugt auch er, daß er erſt mit der Oeffnung des Canales 
eine weſtliche Mündung annahm. Doch mögen dieſe Per— 
ſpektiven dahingeſtellt ſein, da ſie uns das von Nordfries— 
land Geſagte nur einfach beſtätigen können. 

Die Veränderungen, welche die eben geſchilderten erſten 
Sturmfluthen an der Weſtküſte der kimbriſchen Halbinſel 
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hervorbrachten, müſſen im höchſten Grade bedeutend geweſen 
ſein. „Ausgedehnte Strecken der bereits gebildeten Mar— 
ſchen — ſchreibt v. Maack (das urgeſchichtliche Schleswig = 
Holſteiniſche Land, 1860) — wurden wieder zerſtört, Im: 
ſeln zerriſſen, neue gebildet. Die Weſtküſte Schleswigs und 
Jütlands wurde mit einem Kranze von Inſeln umgeben. 
Noch die älteſten Amtskarten von Jütland zeigen an der 
Weſtküſte eine Reihe von Inſeln, die im Laufe der Zeit 
durch Verſandung der trennenden Meeresarme theils unter 
ſich verbunden, theils landfeſt geworden ſind. So bildeten 
das öſtliche Vendsyſſel (das alte Wendile Adam's von Bre— 
men oder die Nordſpitze Jütlands), die beiden Hanharden, Thy— 
land, Sallingland, die Skodborg- und die Vandfuldharde ebenfo 
viele oder noch mehr Inſeln, die in einem Halbkreiſe Jüt— 
land umgaben und jene Reihe von Inſeln ſchloſſen, die ſich 
von der belgiſch-holländiſchen Küſte bis nach Leſſöe hinzogen. 
Mors, in älteren Dokumenten Marsen (= Morsböe, Mee⸗ 
resinſel) geſchrieben, lag in offenen Meere. Noch jetzt rech— 
net das Volk Thye nicht zu Jütland. Zu dieſen Inſeln ge— 
hörten auch die drei Alöciſchen des Ptolemäus im Nor— 
den der Chersonesus Cimbrica, die früher Keiner hat nach— 
weiſen können. Dieſe Inſelkette nun, die ſich nach Nord— 
oſten bis nach Leſſöe, gegen Südweſten bis nach Holland 
hin erſtreckte, nannten die Alten die Bernſtein-Inſeln, Gles- 
sarıae, Klectrides, weil dort Bernſtein gefunden wurde, 
deſſen jährlicher Ertrag an der Weſtküſte der kimbriſchen 
Halbinſel noch jetzt auf ungefähr 3000 Pfd. anzuſchlagen 
iſt.“ Hiermit iſt alſo der alte geſchichtliche Irrthum zu be— 
richtigen, daß die Alten ihren Bernſtein aus der Oſtſee geholt 
hätten. Soweit aber die Braunkohlenformation reicht — 
und ſie reicht vom Norden der Weſtküſte bis weit zur Süd— 
weſtküſte nach Wangerooge und weiter — da findet man 
auch den Bernſtein, welcher uns abermals zeigt, daß in der 
Vorzeit der Nordſee gänzlich andere Verhältniſſe des Landes 
und ſeiner Vegetation geherrſcht haben müſſen, als heute. 
Es iſt übrigens wahrſcheinlich, daß Holſtein, Schleswig und 
Jütland vormals durch beſondere Meeresarme auseinander 
gehalten wurden, wie gegenwärtig ſeit 1825 der Lijmfjord 
die Nordſpitze Jütlands in zwei Theile ſchneidet. 

Faſſen wir nun Alles zuſammen, was wir bisher in 
unſern 6 Artikeln über die Vorzeit des Nordſeebeckens bei— 
brachten, ſo erhellt aus ihm, daß die Gefahren der Weſt— 
küſte unſrer kimbriſchen Halbinſel ihre Grundurſache nur 
in der Oeffnung des britiſchen Canales haben. Durch ſie 
hat dieſe Weſtküſte bereits einen mehr als 2000 jährigen 
Kampf mit dem Meere beftanden, und da die Grundurſache 
ſchwerlich je beſeitigt werden wird, ſo wird und muß auch 
dieſer Kampf bis in alle Ewigkeit dauern. Auf der einen 
Seite könnte das höchſt troſtlos klingen. Denn das Fort— 
beſtehen des Kampfes fordert eine Energie Deutſchlands her— 
aus, die ſicher noch um einige hundert Grade ſtärker fein 
muß, als diejenige, mit welcher der gegenwärtige Minifters 
präſident von Preußen die dynaſtiſchen Partikulariſten Han— 


novers zu bekämpfen neulich im Reichstage verſprach. Auf 
der andern Seite aber haben wir allen Grund, die Oeffnung 
des britiſchen Canales als die höchſte Wohlthat zu preiſen, 
welche Deutſchland von der Natur gewährt werden konnte. 
Es unterliegt nicht dem mindeſten Zweifel, daß, wenn der 
Canal nicht auf natürlichem Wege geöffnet worden wäre, er 
heute von den Küſtenvölkern Nordeuropa's künſtlich geöffnet 
werden müßte, ganz ſo, wie die Verbindung der Nordſee 
mit der Oſtſee auf dem kürzeſten Wege durch die albingiſche 
Länderſchwelle unausbleiblich iſt. Mit dem Durchbruche der 
Kalkfelſen zwiſchen England und Frankreich durch die Nord— 
ſee wurden den deutſchen Küſten nicht allein hohe Gefahren, 
ſondern auch die Herrſchaft über das Meer gebracht. Denn 
obſchon ſich innerhalb des Nordſeebeckens kein einziger guter 
Hafen für Deutſchland befindet, weil eine ſolche Bildung 
immerfort durch die großartigen Fluthbewegungen durch den 
Canal hindurch in das Nordſeebecken herein verhindert wurde: 


132 


ſo ſteht doch erſt mit der Oeffnung des Canales der kürzeſte 
und natürlichſte Weg zum Weltmeere für Deutſchland offen. 
Und dieſer Grund iſt es auch, weshalb die Nordſee im über— 
wiegenden Sinne das deutſche Meer mit Recht genannt wor— 
den iſt. Wie im Süden Europa's das Mittelmeer zuerſt 
die Völker für großartige Handelsverbindungen, mit ihnen 
für die Weltkultur erwachen und erwachſen ließ, ebenſo hat 
die Nordſee als das Mittelmeer Nordeuropa's das Weltbe— 
wußtſein der germaniſchen Völker erweckt und entwickelt. 
Die Millionen, die wir an die Befeſtigung unſrer Nordſee— 
ufer wenden, werden folglich nicht nur Befeſtigungen kleiner 
Heimaten, ſondern auch Befeſtigungen, im vollen Sinne 
des Wortes, Feſtungen für diejenige Macht Deutſchlands ſein, 
die wir ſchon einmal beſaßen, jedoch mit dem Untergange 
der Hanſa auf Jahrhunderte verloren, die aber mit der Eini— 
gung Deutſchlands unſer nächſtes und höchſtes Ziel ſein 
muß. 


Mikroſkopiſche Meſſungen. 


Don Reinhold 


Die ungeheuren Fortſchritte, welche die Naturwiſſen— 
ſchaften in der neueſten Zeit gemacht haben, danken ſie an— 
erkanntermaßen zum größten Theile der Vervollkommnung 
der mechaniſchen Hülfsmittel, vor allen des Mikroſkops. 
Wie aber der Chemiker ſeine Beſtimmungen nur zur Hälfte 
ausführt, wenn er einen Körper nur in ſeine Elemente zer— 
legt, ohne mit der Wage in der Hand zu beſtimmen, wie 
viel von jedem einzelnen Elemente darin enthalten war, ſo 
iſt es auch für den Mikroſkopiker oft von der größten Wich— 
tigkeit, die Gegenſtände, die er durch das Mikroſkop wahr— 
nimmt, auch genau zu meſſen. Mancher Leſer dieſes Blat— 
tes hat wohl in wiſſenſchaftlichen Berichten von Meſſungen 
geleſen, welche die Größe eines Körpers bis auf 7/00 Linie 
oder noch genauer angeben und hat ſich dann vielleicht die 
Frage vorgelegt, wie man ſolche kleine Größen, die mit un— 
bewaffnetem Auge kaum ſichtbar ſind, genau meſſen kann. 
Es iſt deshalb vielleicht Manchem willkommen, einige Me— 
thoden kennen zu lernen, wie man ſolche Meſſungen aus— 
führt. 

Die einfachſte Methode, die aber auch die am wenig— 
ſten genauen Reſultate liefert, iſt die, daß man das Objekt 
unmittelbar auf einen feinen, in Glas geritzten Maßſtab 
legt und dieſen unter derſelben Vergrößerung betrachtet wie 
das Objekt, und ſo die Größe deſſelben direkt ablieſt. Die 
Schwierigkeiten, die ſich dieſer Art zu meſſen, wenn feinere Re— 
ſultate erzielt werden ſollen, entgegenſtellen, liegen auf der Hand. 
Man hat zwar ſchon fo feine Glasmikrometer konſtruirt, daß 
die Länge von einem Millimeter in 100 gleiche Theile getheilt 
iſt, jedoch abgeſehen von der Schwierigkeit, einen ſolchen 
feinen Maßſtab herzuſtellen, erreicht derſelbe, bei der ſtarken 
Vergrößerung der neueren Mikroſkope, noch lange nicht die 
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Grenze des mikroſkopiſchen Sehens. Man erkennt durch das 
Mikroſkop noch Größen, die wohl 10 Mal kleiner ſind, als 
der Abſtand zweier ſolcher Theilſtriche. — 

Eine zweite Methode mißt mittelſt des Glasmikrome— 
ters nicht das Objekt unmittelbar, ſondern das vom Ob— 
jektivglaſe entworfene vergrößerte Bild deſſelben. Zu dieſem 
Zwecke wird unter dem Ocular an der Stelle, wo das Bild 
des Objekts entworfen wird, ein Glasmikrometer eingeſcho— 
ben, welches dann offenbar lange nicht ſo fein getheilt zu 
ſein braucht, um ebenſo genaue Reſultate zu liefern, wie 
das vorige. Der Uebelſtand bei dieſer Methode iſt nur der, 
daß hierbei das Mikrometer nur durch die ſchwach vergrö— 
ßernde Ocularlinſe geſehen wird und man deshalb nicht 
wohl mehr als 50 Theilſtriche auf die Linie anbringen kann, 
wenn es möglich fein ſoll, die letzteren deutlich zu unter— 
ſcheiden. Hat man auf dieſe Weiſe die Größe des Bildes 
feſtgeſtellt, ſo kann man, wenn man die Vergrößerung des 
Mikroſkops kennt, die wahre Größe des Objekts leicht be— 
rechnen. Natürlich muß für jede verſchiedene Vergrößerung 
der Werth der Theilung des Glasmikrometers vorher beſtimmt 
werden. 

Auf einer ganz anderen Methode beruht das von 
Frauenhofer eingeführte Schrauben mikrometer. Mit: 
telſt einer Schraube mit ſehr feinen Windungen wird das 
Objekt auf einem kleinen Schlitten um ſeine eigene Länge 
verſchoben und dann die Größe des Objekts an der Verſchie— 
bung der Schraube abgeleſen. Sind z. B. die einzelnen 
Windungen der Schraube jedes Mal um "io Linie von ein— 
ander entfernt, ſo weiß ich, daß, wenn ich die Schraube 
einmal herumgedreht habe, das Objekt Yıo Linie fortgeſchoben 
iſt. Um aber noch kleinere Theile meſſen zu können, iſt 


* 


auf dem Knopf der Schraube eine Kreistheilung angebracht, 


gewöhnlich in 100 Theile, die an einem feſtſtehenden Inder 
vorbeigedreht wird. Während alſo der Zwiſchenraum zwiſchen 
zwei aufeinanderfolgenden Theilſtrichen am Index vorüber: 
paſſirt, wird die Schraube um "io gedreht, alſo der Schlit⸗ 
ten mit dem Objekt um % Linie verſchoden. Ferner iſt 
beim Inder noch ein Nonius ') angebracht, wodurch die 
Genauigkeit wiederum verzehnfacht wird, alſo eine Meſſung 
möglich iſt bis auf "ıoooo Linie. Will man nun eine Mef- 
ſung mit dem Schraubenmikrometer ausführen, ſo ſchiebt 
man den Schlitten vermittelſt der Schraube ſo lange, bis 
das Fadenkreuz des Oculars gerade auf den einen Rand des 
Objekts einſteht, und lieſt den Stand des Schrauben kopfes 
am Index ab. Dann dreht man die Schraube, bis der an⸗ 
dere Rand des Objekts mit dem Fadenkreuz zuſammenfällt, 
und lieſt von Neuem den Stand der Schraube ab. Aus 
beiden Ableſungen findet man mit der angegebenen Genauig— 
keit die Verſchiebung der Schraube und ſomit auch die Größe 
des Objekts. — 


Die beiden zuletzt genannten Methoden ſuchte Rams⸗ 
den zu vereinigen, indem er mittelſt der Mikrometerſchraube 
das vergrößerte Bild des Objekts maß. Man hat nämlich 
bei allen Methoden, nach denen das vergrößerte Bild gemeſ— 
ſen wird, den Vortheil, daß ſich die Fehler der Meſſung in 
demſelben Verhältniſſe verkleinern, als das Bild größer als 
das Objekt iſt. — Die Ramsden'ſche Methode nun iſt fol⸗ 
gende: Im Focus des Oculars iſt ein unbeweglicher Spinn— 
faden angebracht, mit dem der eine Rand des Objekts mit- 
telſt eines auf dem Objekttiſch befindlichen Schlittens in Be⸗ 
rührung gebracht wird. Ein zweiter, mit dem erſten paralle— 
ler Spinnfaden wird durch eine beim Focus des Oculars ans 
gebrachte Mikrometerſchraube dieſem entgegengeführt, bis er 
mit dem andern Rande des Bildes zuſammenfällt. Hierauf 
macht man die erſte Ableſung am Kopf der Mikrometer⸗ 
ſchraube und dreht dann weiter, bis die beiden Spinnfäden 
ſich decken. Macht man jetzt eine zweite Ableſung, ſo findet 
man auf dieſelbe Weiſe wie früher die Größe des Objektes. 
Daß dieſe Art des Meſſens ſehr genaue Reſultate liefern 


*) Der Nonius oder Vernier (jo genannt von ſeinem Er⸗ 
finder Vernier) iſt eine Vorrichtung, um mit einer Genauigkeit 
von ½ eines gegebenen Maßſtabes zu meſſen. Zu dem Ende iſt an 
dem gegebenen Maßſtabe eine kleinere bewegliche Scala angebracht, 
die gerade 9 Längeneinbeiten, alſo z. B. 9“ lang iſt. Diele Scala 
iſt in 10 gleiche Theile getbeilt. Es iſt alſo, wenn wir mit n die 
Theile des Nonius bezeichnen: 

9% — 100 alſo 10% n und 1“ — 181% legt 


Beim Gebrauch lieſt man die Ganzen auf dem großen Maßſtab ab 
und ſchiebt dann den Nonius ſo, daß ſein Nullpunkt am Ende des 
meſſenden Gegenſtandes iſt. Darauf lieſt man da, wo ein Theil⸗ 
ſtrich des Nonius mit einem Theilſtrich des großen Maßſtabes zuſam⸗ 
menfällt, die Zebntel ab. — In ſolchen Fällen, wie der obige, wo 
die Theilung an einem feſtſtebenden Index vorbeigeführt wird, ift 
auch der Nonius feſt, und ſein Nullpunkt fällt mit dem Index zu⸗ 
ſammen. — 
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muß, liegt auf der Hand, denn ſie vereinigt ja die Vor⸗ 
theile ſowohl des Ocularglasmikrometers, als auch des 
Frauenhofer'ſchen Schraubenmikrometers. 

Alle dieſe bis jetzt aufgeführten Meſſungsmethoden, mit 
einziger Ausnahme der Frauenhofer'ſchen, tragen aber eine 
Fehlerquelle in ſich, die unter Umſtänden nicht unbedeu: 
tende Fehler verurſachen kann. Es erleidet nämlich das 
Bild, welches durch die ſtark convere Ocularlinſe betrachtet 
wird, eine größere oder geringere Verzerrung, wenn nicht die 
einzelnen Theile deſſelben alle genau durch den Mittelpunkt 
der Linſe betrachtet werden. Das war aber nur bei der 
Frauenhofer'ſchen Methode der Fall, wo das Objekt unter 
dem genau in der Mikroſkopaxe befindlichen Kreuzungspunkte 
des Fadenkreuzes hinweggeſchoden wurde. — Um den da⸗ 
durch verurſachten Fehlern zu entgehen, hat Prof. v. Mohl 
in Tübingen eine Verbeſſerung des Ocularſchraubenmikro⸗ 
meters angegeben, wonach nicht, wie bei Ramsden, das 
Fadenkreuz unter dem feſtſtehenden Ocular verſchoben wird, 
ſondern das ganze Ocular mit dem Fadenkreuz über dem 
vergrößerten, vom Objektiv entworfenen Bilde, hingeführt 
wird. 

Das Mikroſkop, welches nach Prof. v. Mohl's Angaben 
der Mechanikus Steinheil in Tübingen konſtruirt hat, iſt 
in folgenden Dimenſionen ausgeführt. Das Stativ beſteht 
aus einer ſtarken, nach oben zu ſchwach verjüngten Meſſing⸗ 
fäule, an deren oberem Ende eine horizontal abſtehende, 3 Li⸗ 
nien dicke Platte angebracht iſt. Dieſe Platte iſt durchbohrt 
und trägt in dieſer Oeffnung die Mikroſkopröhre feſt einge- 
ſchraubt. Ueber derſelben iſt ein Frauenhofer'ſches Schrau⸗ 
benmikrometer angebracht, durch welches ein Schieber, der 
das Ocular trägt, verſchoden werden kann. Damit ſich das 
Inſtrument nicht fo leicht abnutt und dann wieder unge⸗ 
naue Reſultate liefert, iſt an der Stelle, wo die Schraube 
auf den Schieber ſtößt, in letzteren ein Agat eingelaſſen, 
und ebenſo läuft das vordere Ende der Schraube in einem 
Lager von Agat. Das Ocular iſt aber nicht unmittel⸗ 
bar auf dieſem Schieber befeſtigt, ſondern auf einem zwei⸗ 
ten Schieber, dem Ocularſchieber, der ſich durch eine beſon⸗ 
dere Schraube mit ſteil anſteigenden Windungen parallel mit 
dem erſten Schieber bewegen läßt. Der Ocularſchieber hat 
den Zweck, den Beobachter in den Stand zu ſetzen, verſchie⸗ 
dene Theile der Mikrometerſchraube in Anwendung zu brin⸗ 
gen, was bei Wiederholung der Meſſungen oft ſehr wün⸗ 
ſchenswerth iſt. Es iſt nämlich, da das Ocular keine feſte 
Stellung und beſtimmte Beziehung zur Mikroſkopa xe und zu 
dem in derfelben liegenden Mittelpunkte des mikroſkopiſchen 
Bildes beſitzt, durch einen vorläufigen Verſuch die Stel⸗ 


lung des Oculars in der Mikroſkopaxe feſtgeſtellt, und 
dann der Stand des Ocularſchiebers, ſowie der Mikro⸗ 


markirt. Auf dieſe Weiſe kann man das 
Ocular jeder Zeit wieder in die bezeichnete Stellung brin⸗ 
gen. Will man einen anderen Theil der Mikrometer⸗ 
ſchraube zu einer Meſſung verwenden, ſo wird das Ocular 


meterſchraube 


in die Axe geſtellt und ein beliebiges Objekt fo unter das Mi— 
kroſkop gelegt, daß eine beſtimmte Stelle deſſelben mit dem 
Spinnefaden zuſammentrifft. Nun wird die Mikrometerſchraube 
gedreht, bis der Theil derſelben, mit dem man meſſen will, 
in Thätigkeit tritt, und dann durch den Ocularſchieber das 
Ocular ſo weit zurückgeführt, bis ſein Faden wieder auf der 
gleichen Stelle des Objektes einſteht. Die Meſſung wird 
genau ſo ausgeführt, wie beim Frauenhofer'ſchen Schrau— 
benmikrometer. Man ſtellt das Fadenkreuz auf den einen 
Rand des Bildes ein und macht die erſte Ableſung; dann 
dreht man die Schraube, bis das Fadenkreuz mit dem ande— 
ren Rande zuſammenfällt, und erhält ſo die Größe des Bil— 
des. Aus dieſer und der bekannten Vergrößerung des Mi— 
kroſkops findet man die Größe des Objektes. 

Mit dieſem Inſtrumente läßt ſich eine Genauigkeit er— 
zielen, die ſelbſt den größten Anforderungen genügen muß. 
Nach Prof. v. Mohl's eigenen Beſtimmungen entſpricht 
bei einer 21 8fachen Vergrößerung ein Schraubenumgang ſei— 
ner Mikrometerſchraube "ro Linie der Größe des Objektes; 
es konnte alſo die Größe des Objektes bis auf "roooo Linie 
am Schraubenkopfe abgeleſen werden. Bei einer 487 fachen 
Vergrößerung entſprach der Schraubenumgang "ıse Linie; 
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die Ableſung konnte alfo bis auf "152000 Linie geſchehen, und 
bei einer 1100 fachen Vergrößerung entſprach der Schrauben— 
umgang ½ Linie, ſo daß man in dieſem Falle bis auf 
42000 Linie ableſen konnte. 


Hiermit iſt das Mögliche geleiſtet, denn man hat ein 
Meßinſtrument, welches Größen mißt, die ſo klein ſind, daß 
man ſie ſelbſt durch das Mikroſkop nicht genau unterſcheiden 
kann. Wenn wir nun auch zugeben müſſen, daß in der 
Praxis nie die Genauigkeit erreicht wird, die man der Theo— 
rie nach erreichen ſollte, weil wir als unvollkommene Weſen 
niemals die abſolute Wahrheit erreichen können, ſo ſind 
wir doch wenigſtens ſicher, daß dieſer Beobachtungsfehler ein 
unendlich kleiner ſein muß. Um ſicher zu ſein, daß man 
der Wahrheit ſo nahe wie möglich kommt, beſchränkt man 
ſich bei allen dieſen und ähnlichen wiſſenſchaftlichen Beſtim— 
mungen nicht auf eine einzige Meſſung, ſondern man macht 
eine ganze Reihe ſolcher Meſſungen und nimmt dann das 
Mittel aus den gemachten Beſtimmungen als die wahre Größe 
an. Auf dieſe Weiſe iſt man im Stande, Größen zu meſ— 
ſen, die ſelbſt durch die ſtärkſten Vergrößerungen des Mikro— 
ſkops kaum zu erkennen find. 


Nordlicht. 


$. Klein. 


Dritter Artikel. 


Wir gelangen nunmehr zu einer der wichtigſten That— 
ſachen, nämlich zu dem Zuſammenhange des Nordlichtes mit 
dem Erdmagnetismus. Bekanntlich nennt man die Rich— 
tung, welche eine freibewegliche Magnetnadel annimmt, den 
magnetiſchen Meridian. Im Allgemeinen iſt dieſe 
Richtung eine nord-ſüdliche; doch zeigen die beiden Endpunkte 
der Magnetnadel nicht ganz genau nach Norden und Süden, 
ſondern weichen um einen gewiſſen Betrag von dieſer Rich— 
tung ab den man die magnetiſche Abweichung oder 
Deklination nennt. Dieſe Abweichung iſt nicht für alle 
Punkte der Erdoberfläche gleich groß, auch bleibt ſie wäh— 
rend einer längeren Jahresreihe nicht unveränderlich die— 
felbe. So wich im Jahre 1824 das Nordende der Nadel 
in Paris nach den Meſſungen Arago's 22231“ nach 
Weſten vom wahren Nordpunkte ab; im Jahre 1850 war 
dieſe Abweichung nach Laugier und Maunais nur 
203040“. In Henth bei Stammern unter 5138 
nördl. Br. betrug nach Beaufoy die magnetiſche Deklina— 
tion im April 1817 2438 47“ weſtlich; im Juli 1820 
war fie nur 24033751“. Unter magnetiſcher Nei— 
gung oder Inklination verſteht man den Winkel, wel— 
chen eine in ihrem Schwerpunkt unterſtützte Magnetnadel 
mit der horizontalen Linie oder der Oberfläche des ruhigen 
Waſſers bildet. Auf unſerer Halbkugel neigt ſich das Nord— 
ende der Nadel gegen den Horizont, auf der ſüdlichen Erd— 
hälfte findet das Gegentheil ſtatt. 


| 


Nach diefen beiläufigen Bemerkungen kehren wir zu der 
Erſcheinung des Nordlichtes zurück. Wenn ſich der Licht— 
bogen in unſeren Gegenden zeigt, ſo liegt der höchſte Punkt 
deſſelben im magnetiſchen Meridian, und ſchon hierdurch 
kündigt ſich das Polarlicht, wie bereits Halley vor 150 
Jahren vermuthete, als eine magnetiſche Erſcheinung an. 
Kommt es bis zur Bildung der Nordlichtkrone, ſo bezeich— 
net der Durchſchnittspunkt der einzelnen leuchtenden Säulen 
im Allgemeinen diejenige Stelle, wohin das obere Ende der 
Inklinationsnadel hinweiſt. Bisweilen will man auch die 
Beobachtung gemacht haben, daß der Nordlichtbogen nicht 
ſowohl ſymmetriſch um den magnetifhen, als um den wah— 
ren Nordpunkt lag; doch bedürfen derartige Beobachtungen 
noch der Beſtätigung. Hiorter und Celſius haben bei 
einem im März 1741 erſchienenen Nordlicht zuerſt den Ein— 
fluß deſſelben auf die Magnetnadel wahrgenommen; ſie ſahen 
dieſe in einer unruhigen, zitternden und ſchwankenden Be— 
wegung. Dieſe Wahrnehmung blieb jedoch faſt 80 Jahre 
hindurch unbeachtet, und erſt Arago machte im Jahre 1819 
von Neuem darauf aufmerkſam. Nordlichter, ſagt der be— 
rühmte franzöſiſche Phyſiker im 1. Hefte des 10. Bds. der 
„Annales de chemie et de physique“, müſſen zu den 
hauptſächlichſten Urſachen gerechnet werden, welche bisweilen 
den regelmäßigen Gang der täglichen Veränderungen der 
Magnetnadel ſtören. Dieſe Veränderungen betragen felbft 
im Sommer nicht mehr als 15—20 Bogenminuten; wenn 


aber ein Nordlicht am Himmel erſcheint, ſieht man die Na— 
del oft in wenigen Augenblicken ſich um mehrere Grade vom 
magnetiſchen Meridian entfernen. Am Vormittage des 31. 
October 1818 bot der Gang der Magnetnadel in Paris 
nichts Bemerkenswerthes dar, aber vom Mittag an wuchs 
die Abweichung beträchtlich. Das Gleiche beobachtete man 
in Bushey-Heat. An demſelben Tage, Abends zwiſchen 7 
und 8 Uhr, erſchien ein Nordlicht. Arago ſchloß hieraus, 
daß der Einfluß des Nordlichts auf die Magnetnadel ſich 
bemerklich macht, bevor es ſich ſelbſt über dem Horizont 
zeigt, und daß dieſer Einfluß ſich auf beträchtliche Entfernun— 
gen erſtreckt. Arago wagte ſogar aus den Störungen, 
welche ſeine Magnetnadel erlitt, das demnächſtige Erſcheinen 
eines Polarlichtes vorherzubeſtimmen. In den meiſten Fäl— 
len haben ſich derartige Vorherſagungen, die ſich übrigens 
nur auf die nächſten 48 Stunden beziehen, beſtätigt; einige 
Male auch iſt kein Nordlicht an den verſchiedenen Beobach— 
tungsſtationen bemerkt worden. Doch entkräftigen dieſe ein— 
zelnen Fälle, deren Urſache zur Zeit noch nicht genügend be— 
kannt iſt, keineswegs das Geſetz des Einfluſſes der Nordlich— 
ter auf die Magnetnadel, wie Anfangs Brewſter u. A. 
anzunehmen geneigt waren. Man braucht nur die Bewegung 
der Nadel vor Beginn eines Nordlichtes aufmerkſam zu ver— 
folgen, um ſich hiervon zu überzeugen. Nachſtehend folgen 
einige Beobachtungsreihen der magnetiſchen Abweichung und 
Neigung kurze Zeit vor Beginn eines Nordlichtes. 


gang der magnetiſchen Nadel in Paris am 8. September 1827. 


Zeit der Beobachtung Abweichung Neigung 


7 Uhr 20 Min. Morgens n 68565 
1 „ 22 „ Ncghmtgs. 22° 39733%4 682.572 
9, 907, 5 22. 317399 |, 6805778 
. ie 22° 14,48% | 68%55%,5 
„ „ 55 22 19.45% 68 58% 
„ 75 22 0 68° 547,8 


Zang der magnetischen Nadel in Paris am II. October 1829. 


Zeit der Beobachtung Abweichung Neigung 
7 Uhr — Min. Morgens Al NN 67° 39° 45” 
„ > 22° 3.45” | 679417 0% 
9 „ — „, 5 22° 5/35“ 67° 42,50“ 
„ 17 22° 9740“ 67 427 0% 
12 „ — „ Mittags 22 14720“ 6741720“ 
2 „ — „ Nahmtgs. 229 12755“ 67 40720“ 
45 „ . 22 12/710“ 67° 42715“ 
„ 30 „ 7 21857. 0% 67243015“ 
„, 5 22° 7/45“ 67° 43/50“ 
8 „ 20 „ . | 21.93 30% 67° 43° 45” 
„ | 22° 8.40” 67 44, 5% 
30 2154745“ 6744/20“ 


Schon aus dem Einfluſſe des Nordlichtes auf den Gang 
der Magnetnadel kann man ahnen, daß ſich auch eine Ein⸗ 
wirkung deſſelben auf den electro-magnetiſchen Telegraphen 
zeigen dürfte. Und in der That iſt dies der Fall. Am 17. 
December 1837 bemerkte Highton in London, daß bei 
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Gelegenheit des an dieſem Tage ſichtbaren Nordlichtes, ein 
Telegraph, der durch den Watford-Tunnel geht, während 
drei Stunden den Dienſt verſagte. Der Magnet wurde be— 
ſtändig von der einen Seite zurückgeſtoßen. Dem genannten 
Beobachter zufolge zeigen ſich derartige Störungen bisweilen 
an hellem Tage, wenn das Nordlicht ſelbſt nicht ſichtbar iſt. 
Gelegentlich des großen Nordlichtes vom 14. December 1862 
hat man in Dresden die Wirkung deſſelben auf den elektri— 
ſchen Telegraphen genau beobachtet. Die elektriſchen Strö— 
mungen afficirten die eingeſchalteten Apparate in der Weiſe, 
daß die Schreibhebel wiederholt angezogen wurden und nach 
Verlauf von etwa einer halben Minute wieder zurückfielen. 
Aus der Bewegung der in die Leitungen eingeſchalteten Gal— 
vanoſkope ergab ſich, daß die Ströme nach und nach bis zu 
einer Stärke, die einer Batterie von 36 Elementen entſprach, 
wuchſen, dann wieder abnahmen und in die entgegengeſetzte 
Richtung übergingen. Die natürliche Folge dieſer Erſchei— 
nungen war eine Störung der telegraphiſchen Correſpondenz 
bis gegen 1% Uhr Morgens, von welcher Zeit an das Nord— 
licht nicht mehr wahrgenommen wurde. 

Der innige Zuſammenhang, in welchem das Polarlicht 
mit dem Erdmagnetismus ſteht, offenbart ſich noch in einem 
anderen, rein meteorologiſchen Phänomen, deſſen Bedeutſam— 
keit in dieſer Hinſicht erſt in neueſter Zeit näher erkannt 
worden iſt. 

Jeder hat ohne Zweifel ſchon die ſonderbare Form ge— 
wiſſer feiner Wolken bemerkt, in welcher dieſe ſtreifenartig 
den Himmel überziehen, und derſelbe nach Goethe's Aus— 
druck wie mit Beſen gekehrt erſcheint. Dieſe Wolken, welche 
man bisweilen in ſolcher ſeltſam regelmäßigen Anordnung er— 
blickt, gehören ohne Ausnahme zu denjenigen Wolkengebil— 
den, welche Luke Howard mit dem Namen cirrus be— 
zeichnete. Nicht ſelten erblickt man mehrere ſolcher langen, 
ſchleierartig feinen Wolkenſtreifen, die nach zwei gegenüber— 
ſtehenden Punkten des Horizonts hin zu convergiren ſchei— 
nen. Sie ahmen alsdann ungefähr die Form der Meridiane 
auf einem Globus nach. Dieſes Zuſammentreten an zwei 
einander gegenüberliegenden Punkten iſt übrigens nur eine 
Wirkung der Perſpektive. Die einzelnen Wolkenſtreifen blei— 
ben durchgängig überall gleich weit von einander entfernt, 
ſie treten in ihren entfernteren Punkten nur ſcheinbar näher 
zuſammen, genau wie die entfernten Bäume einer Land— 
ſtraße. ; 

Was dieſen Cirrusſtreifen ein vorzugsweiſes Intereſſe 
verleiht, iſt der Umſtand, daß ihre Convergenzpunkte faſt 
immer im magnetiſchen Meridiane liegen. Schon Hum— 
boldt war vor mehr als einem halben Jahrhundert auf 
dieſe ſonderbare Erſcheinung aufmerkſam geworden und be— 
ſchrieb die Wolkenſtreifen unter dem Namen Polarban— 
den (bandes polaires), eine Bezeichnung, welche fie ſeitdem 
beibehalten haben. „Eine Eigenthümlichkeit derſelben“, 
ſagt Humboldt, „iſt das Hin- und Herſchwanken, zu 
anderer Zeit das regelmäßige Fortſchreiten der Convergenz— 


punktes. Gewöhnlich find die Streifen nur nach einer 
Weltgegend ausgebildet, und in der Bewegung ſieht man ſie 
erſt von Süden nach Norden, und allmälig von Oſten nach 
Weſten gerichtet. Ich habe das Phänomen in der Andes— 
kette faſt unter dem Aequator in 14,000 Fuß Höhe, wie 
im nördlichen Aſien in den Ebenen zu Krasnojarsk ſüdlich 
von Buchtarminsk, ſich ſo auffallend gleich entwickeln ſehen, 
daß man es als einen weitverbreiteten, von allgemeinen Na— 
turkräften abhängigen Proceß zu betrachten hat.“ Seit 
Humboldt dies geſchrieben, iſt das Phänomen vor Allem 
in neueſter Zeit aufmerkſamer beobachtet worden, und man 
hat den Zuſammenhang deſſelben mit den Polarlichtern einer— 
ſeits, ſowie andrerſeits (indirekt) mit den magnetiſchen Stö— 
rungen erkannt. 


Die Cirrusgebilde entwickeln ſich langſam und kaum 
merklich. Ich habe ſie bisweilen von geringen, kaum wahr— 
nehmbaren Flecken an, in weniger als einer Stunde zu herr— 
lichen Bandenſyſtemen, die den ganzen Himmel überzogen, 
aufblühen ſehen. Bisweilen ſind ſie von mehr oder weniger 
welliger Textur, aber die ausgeprägteſten Streifen zeigen ſich 
äſtig und grathförmig. Unterſucht man ſie mit einem licht— 
vollen Kometenſucher, ſo erblickt man die kleinen Gräthe in 
unaufhörlichen Verwandlungen; während hier neue Spitzen 
anſchießen, verſchwinden dieſelben an andern Stellen oder 
ſtumpfen ſich ab. Die Lage der Convergenzpunkte im magne— 
tiſchen Meridiane iſt keineswegs eine feſte, vielmehr oſcillirt 
das ganze Bandenſyſtem um dieſe mittlere Lage, und ich habe 
ſogar ſchon beobachtet, daß die Convergenzpunkte, nachdem ſie 
ſich um einen gewiſſen Azimuthalbogen vom magnetiſchen 
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Norden entfernt hatten, wieder dahin zurückſtreben, alſo 
eine entſchieden pendelartige Bewegung zeigen. Die Dauer, 
während welcher ein Cirrusbandenſyſtem am Himmel ſicht— 
bar bleibt, iſt für einen und denſelben Beobachtungsort ſehr 
verſchieden; im Allgemeinen haben die ſchönſten Cirrusgebilde 
die kürzeſte Dauer, doch habe ich auch ſchon Bandenſyſteme 
beobachtet, welche mit wechſelnder Intenſität faſt den ganzen 
Tag ſichtbar blieben. Das Verſchwinden dieſer Gebilde an 
einem Orte iſt keineswes mit einer Auflöſung derſelben gleich— 
bedeutend, vielmehr beſtreichen die Polarbanden ausgedehnte 
Regionen, ſelbſt ohne ihr Ausſehen merklich zu ändern. Die 
regelmäßigen Beobachtungen, welche ſeit einigen Jahren an— 
geſtellt worden, haben gezeigt, daß Polarbanden von der Oſt— 
ſee her in weniger als einem Tage bis zu den Alpen und 
den ungariſchen Niederungen fortziehen und währenddem die 
Richtung ihrer Convergenzpunkte nur wenig oder gar nicht 
ändern. Bisweilen auch iſt die Menge des in den höchſten 
Luftregionen vorhandenen Wolkenſtoffs ſo bedeutend, daß 
z. B. an einem Tage ganz Mittel- und Norddeutſchland 
von einer Menge Cirrusbanden überzogen wird. 


Die Polarbanden zeigen nach der Zuſammenſtellung 
von Groth die nämliche jährliche Periode, wie die Nord— 
lichter, und mit dieſen Reſultaten ſtimmen auch meine eige— 
nen Bebachtungen vollkommen überein. Sie ergeben, daß 
die Cirrusgebilde vom Anfange des Jahres bis zum Beginne 
des Frühlings an Zahl und Schönheit zunehmen, von da 
ab bis zum Sommeranfang wieder ſeltner werden, dann 
wieder im Herbſt häufiger erſcheinen und bis zum Schluſſe 
des Jahres abermals abnehmen. 


Von Autoritäten und Fachmännern mehr denn preiswürdig anerkannt kann ich jedem Naturfreunde mit Recht warm 
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Erſter Artikel. 


Die Geologie hat zum Gegenſtande ihres Studiums 
die eigenthümliche Beſchaffenheit und die Bildungsweiſe des 
Aeußeren unſerer Erde. Unter dem Aeußeren der Erde wird 
gewöhnlich die Erdrinde verſtanden, und ich nehme dieſe Be— 
zeichnung an, weil ſie ſehr verſtändlich iſt; ſie ſoll aber 
nicht meine Anſicht über die Hypotheſe, auf welche jener 
Ausdruck ſich gründet, andeuten. Nach jener Hppotheſe ſoll 
die Erde einſtmals im geſchmolzenen Zuftande ſich befunden 
haben und durch allmählige Abkühlung an der Oberfläche 
feſt geworden ſein. Der Ausdruck Erdrinde deutet daher an, 
daß das Innere der Erde ſich noch in einem mehr oder we— 
niger flüſſigen Zuſtand befinde. Es iſt nun nicht meine Ab— 
ſicht, die Grundlage dieſer Theorie hier zu prüfen. 

Nach dem Ergebniß der bisherigen chemiſchen Unter— 
ſuchungen laſſen ſich alle uns bekannten Körper, unter wel— 


cher Form oder Bedingung dieſelben auch auftreten mögen, 
in ungefähr 60 einfache oder Elementarſtoffe ſcheiden. Dieſe 
Letzteren werden als Grundſtoffe betrachtet, indem man an— 
nimmt, daß dieſelben auf keine Weiſe in noch einfachere 
Stoffe zu zerlegen ſind. Sie bilden deshalb die Beſtand— 
theile aller Naturgegenſtände im feſten, iflüſſigen oder gas— 
förmigen Zuſtande. 

Aber es iſt erſtaunlich, wie ungeachtet dieſer großen Zahl 
von Elementen, nur ſo wenige die Zuſammenſetzung der großen 
Maſſe der feſten Erdrinde bilden. Es ſind das nur fünf, näm— 
lich: Silicium, Aluminium, Calcium, Sauerſtoff und Kohlen: 
ſtoff. Die drei erſt genannten kommen in der Verbindung 
mit Sauerſtoff als reſp. Kieſelerde, Thonerde und Kalkerde 
vor. In Bezug auf reichliches Vorkommen in der Erdrinde 
wird neben den erwähnten fünf Elementen vermuthlich noch 


) Vor einem gemiſchten Publikum gebalten in der königl. Bergſchule im Londoner Muſeum für praktiſche Geologie, mitgetheilt in „The 


chemical News and Journal of physical science“. 


das Magnefium zu nennen fein; doch beſitzt man darüber 
keine gewiſſe Kenntniß. Danach würden als fernere Rei— 
henfolge der weſentlichen Beſtandtheile der Erdrinde vielleicht 
angeführt werden dürfen: Waſſerſtoff, Eiſen, Natrium, Ka— 
lium, Mangan, Chlor, Schwefel und Phosphor. 

Der hier in Frage ſtehende Waſſerſtoff findet ſich in 
Verbindung mit Sauerſtoff in der Form von Waſſer und 
in dieſem Zuſtande in einem jeden Thone. In dem Letz— 
teren iſt Waſſer ein weſentlicher Beſtandtheil und darin 
nicht als bloße Feuchtigkeit, als ſogenanntes hygroſkopi— 
ſches Waſſer, welches durch eine höhere Temperatur dar— 
aus entfernt werden könnte, enthalten, ſondern es bildet 
eine wirklich chemiſche Verbindung mit den andern Beſtand— 
theilen des Thones und kann deshalb billiger Weiſe zu den 
die feſte Erdrinde bildenden Subſtanzen gezählt werden. — 

Die Wiſſenſchaft der Geologie iſt eine fo außerordent— 
lich umfaſſende und verlangt zu ihrem vollſtändigen Studium 
eine ſo ausgedehnte Kenntniß, daß vielleicht kein lebender 
Geologe dieſe Wiſſenſchaft in allen ihren Details vollkom— 
men beherrſcht. Die auf dem Gebiete der Geologie noch 
offenen Eroberungen werden daher unzweifelhaft am beſten 
durch die Anwendung der verſchiedenen, mit der Geologie 
verbundenen Wiſſenſchaften erreicht; keine der Zweigwiſſen— 
‚haften wird dabei aber beſſere Unterſtützung gewähren als 
die Chemie. — 

Der erſte Stoff, auf den ich Ihre Aufmerkſamkeit bei 
meinen Vorträgen über die verſchiedenen der chemiſchen Geo— 
logie angehörenden Körper richten will, iſt das Silicium. 
Daſſelbe iſt ein ſehr häufig vorkommender Elementarſtoff, 
vielleicht der häufigſte unter den die Erdkruſte bildenden Kör— 
pern. Es iſt ſehr weit verbreitet als ein Hauptbeſtandtheil 
des Sandes, aller Thone und verſchiedener Arten der ſoge— 
nannten plutoniſchen Gebirge. In Verbindung mit Sauer— 
ſtoff bildet es den unter dem Namen Kieſelerde bekannten 
Körper, welcher als Quarz vorkommt. 

Eine Trennung des Sauerſtoffs vom Silicium in der 
Kieſelerde iſt außerordentlich ſchwierig, und erſt vor kurzer 
Zeit iſt eine genügende Unterſuchung des Siliciums gelungen. 
Man hat gefunden, daß es in drei verſchiedenen Zuſtänden 
vorkommt. In dem amorphen Zuſtande gleicht es einem cho— 
coladebraunen Pulver. In dem graphitähnlichen iſt es dem 
Graphit ſehr gleich und findet ſich häufig in kleinen ſechs— 
ſeitigen Platten, wie ſolche bei der Darſtellung von Alumi— 
nium erzeugt werden; dann iſt es etwas blauer als Graphit 
und von höherem metalliſchen Glanze. Im kryſtalliniſchen 
Zuſtande iſt es achtſeitig, von derſelben Form und demſelben 
Kryſtallſyſteme angehörig, wie der gewöhnliche Diamant. 

Wie vorhin erwähnt, bildet das Sililium in Verbin— 
dung mit Sauerſtoff die Kieſelerde (ungefähr 48 Theile Si— 
licium und 52 Theile Sauerſtoff). Die Formel Si 03 iſt 
die dafür gebräuchliche und bezeichnet, daß die Verbindung 
aus 3 Atomen oder Aequivalenten Sauerſtoff und 1 Atom 
Silicium beſteht. Dieſe Formel iſt von Berzelius vor— 
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geſchlagen; jedoch gibt es Gründe, welche die Formel Si 02, 
alſo 1 Atom Sauerſtoff weniger, als von Berzelius ange— 
nommen, als richtigere Bezeichnung der Kieſelerde erſcheinen 
laſſen. 

Kieſelerde kommt in zwei verſchiedenen Zuſtänden, in 
dem kryſtalliniſchen und dem amorphen, vor. Dieſe Thatſache 
wurde ſchon vor langer Zeit von Schafgotſch feſtgeſtellt. 

Die kryſtalliniſche Varietät beſitzt ein ſpecifiſches Ge— 
wicht von 2,6 und tritt als Quarz deutlich kryſtalliſirt 
auf; im Chalcedon, Hornſtein und Feuerſtein iſt die 
kryſtalliniſche Struktur in ihrem äußeren Anſehen nicht er- 
kennbar. Heinrich Roſe behauptet indeſſen, daß dieſe 
anſcheinend nicht kryſtalliſirten Körper ein Aggregat unend— 
lich kleiner, nicht zu entdeckender Kryſtalle ſeien, und es 
ſcheint dieſe Anſicht einige Begründung zu haben. Dieſe 
Form der Kieſelerde nennt er kryſtalliniſch, zur Unterſchei— 
dung von dem gewöhnlichen Quarz oder Bergkryſtall, in 
welchem Kryſtalle deutlich und unverkennbar ſind. Kieſelerde hat 
übrigens ſtets, ſowohl im kryſtalliniſchen wie im kryſtalliſir— 
ten Zuſtande, ein ſpecifiſches Gewicht von 2,6, während das 
ſpecifiſche Gewicht der Kieſelerde im amorphen Zuſtande zwi— 
ſchen 2,2 und 2,3 liegt und niemals die letztere Zahl über— 
ſteigt. 

Außer Form und ſpecifiſchem Gewicht gibt es ferner 
folgende Verſchiedenheiten der zwei Kieſelerde-Varietäten: Die 
kryſtalliſirte Kiefelerde polariſirt das Licht, während die amor— 
phe Varietät nicht dieſe Eigenſchaft beſitzt; auch hat die kry— 
ſtalliſirte Kieſelerde ſtets dieſelbe chemiſche Zuſammenſetzung, 
ſowohl als Quarz wie als Chalcedon oder Feuerſtein, und ſie 
widerſteht im pulveriſirten Zuſtande dem Einfluſſe kochender 
alkaliſcher Löſungen. Die amorphe Kieſelerde dagegen wird 
ſehr leicht in ſolchen Löſungen aufgelöſt. 

Nach dem Ergebniß der bisherigen Verſuche kann kry— 
ſtalliniſche Kieſelerde nur auf naſſem Wege, d. h. vermittelſt 
einer Kieſelerde enthaltenden Löſung, dargeſtellt werden. 


Eine große Reihe von Experimenten für künſtliche Er— 
zeugung von Mineralien wurde durch M. Senarmont 
gemacht, und er erreichte es, mikroſkopiſche Quarzkryſtalle 
herzuſtellen, indem er Kieſelerde in ſehr verdünnter Salz— 
ſäure löſte und dieſe Löſung einer Temperatur zwiſchen 200 
und 300° E. in geſchloſſenen Röhren ausſetzte. Die zur 
Löſung angewandte Kieſelerde war eben friſch bereitet. Die 
fo erhaltenen Kryſtalle waren im Weſentlichen identiſch mit 
der in der Natur vorkommenden. Sie beſtanden aus ſechsſei— 
tigen Prismen mit der gewöhnlich damit verbundenen Pyramide 
und ihre ſechsſeitigen Flächen zeigten die Querſtreifen, welche 
fo beſtändig an den natürlichen Kryſtallen zu beobachten find. 
Obgleich die künſtlichen Kryſtalle außerordentlich klein waren, 
ſo gibt jenes Experiment doch einen poſitiven Beweis von 
der Kryſtalliſation der Kieſelerde auf naſſem Wege, und die 
Kleinheit der Kryſtalle thut in keinerlei Weiſe dem Schluſſe 
Eintrag, daß die natürlichen Quarzkryſtalle auf naſſem Wege 


gebildet find und nicht durch Schmelzung in hohen Tem: 
peraturen. 

Kieſelerde, zwar nicht entſchieden kryſtalliſirt, aber doch 
mit kryſtalliniſcher Struktur, wurde ferner durch Sorby 
dargeſtellt. Mit Hülfe eines Mikroſkops konnte er deutlich 
die Formen unterſcheiden. Dieſe kryſtalliniſche Kieſelerde er— 
zeugte er, indem er Chlor-Silicium mit Waſſerdampf durch 
eine Röhre gehen ließ. Deutlichere Kryſtalle erhielt ſpäter 
Daubree durch Zerſetzung von Glas (einem alkaliſchen Si: 
cat) vermittelſt Waſſer bei hoher Temperatur, alſo unter 
ſtarkem Druck. 

Glas kann in Waſſer unter gewöhnlichem atmoſphari— 
ſchen Druck noch ſo lange gekocht werden, ohne daß eine 
merkliche Zerſetzung oder Löſung deſſelben ſtattfindet. Bringt 
man dagegen das Waſſer auf eine viel höhere Temperatur, 
als den gewöhnlichen Kochpunkt, fo tritt eine raſche Zerfreſ— 
fung des Glafes ein. Daubröée ſetzte Glas, aus Kieſelerde, 
Kalkerde und Kali beſtehend, dem Einfluſſe von Waſſer bei 
hoher Temperatur in einem geſchloſſenen Gefäß aus und er— 
hielt auf dieſem Wege das unter dem Namen Wollaſtonit 
wohlbekannte Kalkſilicat und gleichzeitig vollkommen durch— 
ſichtige, zwei Millimeter lange Quarzkryſtalle. 

Dies iſt eine Beſtätigung des von M. Senarmont 
erzielten Reſultats und gibt einen ferneren experimentalen 
Beweis, daß Quarzkryſtalle, ähnlich denen, welche die Na— 
tur gebildet hat, durch den Einfluß von Waſſer erzeugt wer— 
den. Da die weniger deutlich kryſtalliſirte Kieſelerde mit der 
ſchweren, ausgeprägt kryſtalliſirten oftmals in der Natur zu— 
fammen gefunden wird, fo kann daraus geſchloſſen werden, 
daß beide Varietäten in der Natur unter denſelben Bedin— 
gungen entitanden find, 

Man kann Kieſelerde ohne große Schwierigkeit in kleine 
Kugeln ſchmelzen; aber, wie vorhin bemerkt, ſind alle bis— 


139 


herigen Verſuche, auf ſolche Weiſe eine Kryſtalliſation der 
Kieſelerde zu erzielen, ohne Erfolg geblieben. Vor einigen 
Jahren wurden verſchiedene Experimente zu dem Zwecke ge— 
macht, und man wandte zur Schmelzung Hydro-Oxygen-Gas 
an. Neuerdings hat Deville, welcher beſondere Aufmerk— 
ſamkeit der Anwendung höherer Temperaturen zu metallur— 
giſchen Operationen widmete, Kieſelerde in großen Maſſen 
geſchmolzen und dieſe langſam abkühlen laſſen. Es iſt in— 
deß nicht in einem einzigen Falle das geringſte Anzeichen 
von Kryſtalliſation eingetreten; außerdem zeigte die geſchmol— 
zene Kieſelerde nach der Abkühlung ſtets das niedrige ſpeci— 
fiſche Gewicht von 2,3. Quarz von dem hohen ſpecifiſchen 
Gewichte, durch Schmelzung in den amorphen Zuſtand ver— 
ſetzt, ergab ebenfalls das niedrige ſpecifiſche Gewicht von 2,3. 

Dieſe anſcheinend fo geringfügige Thatſache iſt vom 
geologiſchen Geſichtspunkte von großer Bedeutung und na— 
mentlich von erheblicher Tragweite für das Urtheil über Fra— 
gen der natürlichen Bildung von Granit und anderen ſoge— 
nannten plutoniſchen Gebirgen. 

Die Veränderung der ſpecifiſchen Schwere durch Tem— 
peratureinfluß wurde von Hein rich Roſe zum Gegenſtand 
wichtiger Unterſuchungen gemacht. Er ermittelte die merk— 
würdige Thatſache, daß, wenn vollkommen durchſichtige, ganze 
Bergkryſtalle einer Temperatur von ungefähr 2000 C. in 
einem Porzellanofen etwa 18 Stunden lang ausgeſetzt werden, 
das ſpecifiſche Gewicht derſelben ſich nicht ändert; wenn da— 
gegen dieſelben Kryſtalle vorher pulveriſirt und denſelben 
Bedingungen unterworfen werden, ihr fpecififches Gewicht 
von 2,6 auf 2,3 ſich erniedrigt. Gewöhnlicher Feuerſtein, 
welcher in Folge einer Beimiſchung von Unreinigkeiten ein 
ſpecifiſches Gewicht von nur 2,591 hatte, erhielt durch Län: 
gere Einwirkung hoher Temperatur das ſpecifiſche Gewicht 


von 2,37. 


Hagebüchen. 


Von Otto 
In unſern Parken und Wäldern findet ſich noch zu— 
weilen ein Baum, der mit ſeinem gedrungenen, eckigen 


Stamme, ſeiner tief eingeſchnittenen, aber ungemein dichten 
Krone, ſeinen oft tief abwärts gebogenen Zweigſpitzen und 
ſeinem dunkelgrünen, im Herbſt ſich ungemein plötzlich gelb 
färbenden Laube zu den ſchönſten heimiſchen Waldbäumen 
gehört. Selten freilich nur findet man ihn noch als ſtatt— 
lichen Baum; meiſt darf er nur noch im Niederwald ſein 
Daſein friſten, und am bekannteſten iſt er in ſeiner tiefſten 
Erniedrigung in den beſchnittenen und verſchnörkelten Hecken 
und Lauben geworden, mit denen ein verderbter Geſchmack 
früherer Jahrhunderte unſere Gärten zu ſchmücken meinte. 
Man kennt ihn gewöhnlich unter dem Namen der Weiß— 
buche oder der Hain- oder Hagebuche, obwohl er mit der 
Buche durchaus nichts gemein hat und der Birke viel näher 


| 


Ule. 
fick Man vergleiche nur einmal feine zugeſpitzten, am 
Rande ſcharf geſägten, tief gefalteten Blätter mit den glat— 


ten, ſteifen, ganzrandigen, am Rande gewimperten Blät— 
tern der Buche; man vergleiche ſeine langen, gelbbraunen, 
männlichen Kätzchen mit den faſt kugeligen, langgeſtielten 
Kätzchen der Buche, ſeine mit langen, dreilappigen Deck⸗ 
ſchuppen verſehenen, hängenden Fruchttrauben, die in ihrer 
zabllofen Fülle oft die Blätter verdecken und dem Baum 
ein ſonderbar Eraufes Anſehen verleihen, mit den igelbor— 
ſtigen, ſtielloſen Früchten der Buche, welche die bekannten 
ölgebenden Bucheckern einſchließen. Unter ſeinem richtigeren 
Namen als Hornbaum iſt er wenig bekannt. 

Ich habe den Leſer nicht etwa zu dieſem Baum gelei— 
tet, um unter ſeinem Schatten mit ihm von der Herrlichkeit 
des Waldes zu träumen, oder um forſtbotaniſche Studien 


daran zu machen. Er hat noch eine andere Bedeutung. 
Er hat unſere Volksſprache mit einem Ausdruck bereichert, 
den keine andere Sprache beſitzt, wie vielleicht auch keine an— 
dere Nation ſo gute Gelegenheit zu ſeiner Anwendung bietet. 
Ein hanebüchener oder hagebüchener Mann! Welche Fülle 
von phyſiſcher und geiſtiger Kraft, von Feſtigkeit, Derbheit, 
Zähigkeit der Sehnen wie des Charakters vereinigt ſich in 
dieſer Bezeichnung! Freilich auch etwas Grobheit muß mit 
in den Kauf genommen werden. Iſt es nur Zufall, daß 
das Volk dieſes „Hanebüchen“ in feine Sprache aufgenom— 
men hat, oder drückt es damit nicht wirklich eine der her— 
vorragendſten Seiten des deutſchen Charakters aus? Mögen 
andere Nationen immerhin dem Deutſchen feine Grobheit 
und Derbheit zum Vorwurf machen; an ſeiner Feſtigkeit und 
Zähigkeit ſind ſchon mehr als einmal ihre auf die ſchwachen 
Seiten des deutſchen Nationalcharakters gebauten Pläne ge— 
ſcheitert. Mag auch die hanebüchene Grobheit nicht immer 
am Platze ſein; mag auch die damit verbundene Zähigkeit 
manchmal der raſchen Entwickelung innerer Zuſtände ein be— 
klagenswerthes Hinderniß bereiten; fo wollen wir doch wün— 
ſchen, daß es dem deutſchen Volke nie an Männern fehlen 
möge, auf die ſich die Bezeichnung „hanebüchen“ im edle— 
ren Sinne anwenden laſſe, und daß dem deutſchen Geſammt— 
charakter nie ſo viel von dem „Hanebüchenen“ verloren 
gehe, als zur Gewähr einer gewiſſen Naturwüchſigkeit und 
inneren Gradheit erforderlich iſt. 

Wie kommt aber der Deutſche dazu, gerade die Hage— 
buche zum Sinnbild einer fo ausgeprägten Eigenſchaft zu 
machen? Dazu müſſen wir uns den Baum näher anſehen. 
Schon in ſeinem ganzen äußeren Auftreten zeigt er eine un— 
verwüſt eiche Zähigkeit. Er hält alles Ungemach des Wetters, 
des Bodens, der menſchlichen Kultur aus. Wo keine Buche 
mehr fortkommt, weil der Boden zu ſchlecht oder die Lage 
zu dumpfig oder den Spätfröſten des Frühlings ausgeſetzt 
iſt, da harrt er noch wohlgemuth aus. Ueberall ſchleicht er 
ſich ein, auch in der unterdrückteſten Stellung behauptet er 
ſich. Selbſt in Nadelholzwäldern finden wir ihn vereinzelt 
an Wegrändern und lichten Stellen, oft zwar in krüppel— 
hafter Geſtalt, doch aber eine ganze Generation des beherr— 
ſchenden Nadelholzes überdauernd, um nach deſſen Abtrieb 
ein Jahrzehnt lang ſich des Lichtes und der Freiheit zu er— 
freuen. Ganz beſonders verdankt er dieſe Unverwüſtlichkeit 
dem kräftigen Ausſchlagsvermögen ſowohl ſeines Wurzelſtockes 
als ſeines Stammes. Deshalb duldet er auch ſo willig die 
Bewirthſchaftung als Niederwald, und faſt endlos ſcheint 
das Abſchlagen ſeines Aufſchlages fortgeſetzt werden zu kön— 
nen, ſo zäh iſt die Lebenskraft der alten Stöcke. Krankhei— 
ten kennt er kaum. Bisweilen findet man, namentlich auf 
Felſenboden, völlig ausgefaulte, äußerlich ganz geſund ſchei— 
nende Stämme. Das faule Holz im Innern iſt dann ſo 
vollſtändig beſeitigt, daß der hohle Baum geradezu eine in— 
wendig geſchwärzte Röhre von oft kaum 2 Zoll Wanddicke 
bildet. 


140 


Dieſe Zähigkeit des Lebenstriebes, ſo charakteriſtiſch ſie 
auch für den Baum ſein mag, iſt es doch nicht eigentlich, 
welche dem Volke die Veranlaſſung zu feiner ſymboliſchen 
Nutzanwendung gab. Dieſe müſſen wir vielmehr in einer 
anderen Eigenſchaft der Hagebuche, in der Härte und Feſtig— 
keit ihres Holzes ſuchen. Unſere Vorfahren kannten den 
deutſchen Wald ſehr gut und wußten, daß es darin kaum 
ein feſteres Holz für ihre Axt- und Hackenſtiele, für Dreſch— 
flegel und Holzſchlägel gab, als das Hagebuchenholz. Noch 
heute wird es zu ſolchen Zwecken gebraucht; noch heute ſchnitzt 
der Holzhauer am liebſten aus ihm die Keile, die er beim 
Fällen der Bäume gebraucht; noch heute dient es faſt ausſchließ— 
lich zu manchen Wagnerarbeiten, namentlich zu Schlitten 
kufen, und ganz beſonders zu allerlei Maſchinentheilen, zu 
Trieben und Schrauben, Kammrädern und Laffetten. Un: 
ſere Tiſchler und Drechsler ſchätzen es hoch und wiſſen es, 
da es eine ſehr ſchöne Politur annimmt, durch eine geeig— 
nete Beize dem Ebenholz täuſchend ähnlich zu machen. 

Dieſe zunächſt nur aus alter Erfahrung geſchöpfte Ueber— 
zeugung von der Feſtigkeit des Hagebuchenholzes iſt nun 
auch wiſſenſchaftlich zu begründen verſucht worden. Man 
muß dabei aber wohl unterſcheiden, in welcher Art die Tren— 
nung der Theilchen eines ſolchen feſten Körpers bewirkt wer— 
den ſoll, ob ein Zerreißen, Zerbrechen oder Zermalmen ſtatt— 
finden ſoll. Die Widerſtände werden danach ſehr verſchieden 
ſein können. Der Phyſiker bezeichnet nun den Widerſtand, 
welchen ein Körper beim Zerreißen leiſtet, als abſolute Feſtig— 
keit, den, welchen er beim Zerbrechen zeigt, als relative, und 
den beim Zermalmen als rückwirkende Feſtigkeit. Bei der 
abſoluten Feſtigkeit wird es nun, abgeſehen von der beſon— 
deren Struktur des Körpers, nur auf die Größe des Quer— 
ſchnitts ankommen. Bei der relativen Feſtigkeit kommt es 
aber auf Breite, Höhe und Länge des zu zerbrechenden Kör— 
pers und zugleich auch auf die Art der Belaſtung an. Wenn 
man einen prismatiſchen Körper von überall gleichem Quer— 
ſchnitt, alſo etwa einen Balken, an beiden Enden junter- 
ſtützt und in der Mitte belaftet, fo ſteht die Feſtigkeit deſſel— 
ben in direktem Verhältniß zu ſeiner Breite und zu dem 
Quadrate ſeiner Höhe, aber im umgekehrten Verhältniß zu 
ſeiner Länge. Befeſtigt man dagegen denſelben Körper nur 
an einem Ende und bringt die ganze Laſt am andern Ende 
an, ſo zeigt er nur eine Amal geringere Tragkraft. Die 
Verſuche, welche man angeftellt hat, um die verſchiedenen 
Hölzer in Bezug auf ihre Feſtigkeit unter ſonſt gleichen Um— 
ſtänden mit einander zu vergleichen, haben bisher noch zu 
ſehr abweichenden Reſultaten geführt. So geben Wert— 
heim und Chevandier die abſolute Feſtigkeit des Tan— 
nenholzes zu 118, des Eichenholzes zu 566, des Buchen: 
holzes zu 375, des Hagebuchenholzes zu 299 Kilogrammen 
bei 1 DGentimeter Querſchnitt an. Dagegen bezeichnen 
Eitlwein und Tretgold für denſelben Querſchnitt die 
abſolute Feſtigkeit des Tannenholzes zu 957, des Eichenkern— 
holzes zu 1819, des Eichenſplintholzes zu 1005, des Bu— 
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chenholzes zu 1532, des Hagebuchenholzes zu 1395, des Buchs: 


lich verhält es ſich mit den Angaben der relativen und der 
baumholzes zu 1080, des Eſchenholzes zu 1476 Kiligrammen. | 


rückwirkenden Feſtigkeit verſchiedener Hölzer. Nach Tred⸗ 


Die Hage- oder Hainbuche (Carpinus Betulus). 


gold's Verſuchen vermag ein Kubikcentimeter Tannenholz 255, 
Eichenholz 272, Buchenholz 166 Kilogramme zu tragen, ohne 
die Form bleibend zu ändern; während 477 Kilogramme er- 
forerlich find, um 1 Kubikcentimeter Tannenholz, 665, um 


Dazwiſchen ſtehen die Angaben andrer franzöſiſcher Phrſiker, 
welche für die Tanne 900, für die Eiche 700, für die Buche 
Soo, für den Buchsbaum aber 1400 und für die Eſche 
1200 Kilogr. als Feſtigkeitsmaße gelten laſſen wollen. Aehn⸗ 


Eichenholz, 623, um Buchenholz zu zerdrücken. Andere Ver— 
ſuche ergeben auch für dieſe Feſtigkeitsbeſtimmungen nur die 
halben Werthe. 

Die auffallenden Abweichungen in den Reſultaten dieſer 
wiſſenſchaftlichen Verſuche ſind zum Theil aus der wirk— 
lichen, ſehr verſchiedenen Feſtigkeit deſſelben Holzes je nach 
dem Waſſergehalt, nach dem Alter, ſelbſt dem Standort des 
Baumes zu erklären. Der Härtegrad des Holzes hängt of— 
fenbar von dem inneren Bau ab; er iſt zunächſt durch den 
Grad der Verdickung und die Menge feiner Holzzellen be— 
dingt. Das Taxusholz, welches nur aus ſtark verdickten 
Holzzellen beſteht, und das Buchsbaumholz, deſſen Holzzel— 
len ebenfalls ſämmtlich ſtark verdickt ſind, und das nur we— 
nige Gefäße enthält, gehören zu den beſonders harten Höl— 
zern. Das Guajak-Holz, deſſen ſparſam vorhandene Ge: 
fäße wieder mit Zellen angefüllt ſind, deren Wandungen, 
wie die den Holzzellen ſelbſt, faſt bis zum Verſchwinden ihres 
inneren hohlen Raumes verdickt und verholzt ſind, iſt das 
härteſte der bekannten Hölzer. Das leichteſte Holz dagegen 
liefert die Wurzel der Anona paludosa, welches ſich wie 
Hollundermark benutzen läßt, und das mit Ausnahme der 
fparfam vertretenen Gefäße und der ſchmalen Bänder eines 
engen Holzparenchyms zum größten Theil aus weiten und 
kurzen, nur ſehr ſchwach verdickten Zellen beſteht, welche die 
Holzzellen vertreten. Uebrigens ſcheint auch die chemiſche 
Beſchaffenheit der Verdickungsmaſſe der Holzzellen und na— 
mentlich die Einlagerung mineraliſcher Stoffe in dieſelben 
einen weſentlichen Einfluß auf den Härtegrad der Hölzer 
auszuüben. So iſt das Guajakholz und das harte Tekholz, 
woraus die Engländer jetzt vorzugsweiſe ihre Schiffe bauen, 
überaus reich an kohlenſaurem und kieſelſaurem Kalk. Daß 
das Holz der Eichen, Buchen und Hainbuchen gleichfalls reich 
an Kali- und Kalkſalzen iſt, iſt bekannt. 

Aber die Bildung des Holzes ſteht ferner unter dem 
Einfluß der Jahreszeiten, iſt alſo auch durch die Entwide- 
lungsperioden neuer Triebe bedingt. So lange dieſe Triebe 
noch in die Länge wachſen, und ihre Blätter noch nicht aus— 
gebildet ſind, verbraucht der Baum einen großen Theil ſeiner 
Nahrung zu deren Vollendung. Das Frühlingsholz iſt darum 
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immer weicher als das ſpäter entftandene Holz mit feinen 
ſtark verdickten Zellen. Ein Baum, deſſen Zweige lange 
fortwachſen, deſſen Endknoſpen ſich erſt ſpät ſchließen, wie 
die Erle, Linde, Birke, entwickelt auch ſpät fein Herbſtholz; 
ein Baum, der feine Knoſpen früh ſchließt, wie die Eiche, 
Buche, Hainbuche, Tanne, entwickelt auch zeitiger das Herbſt— 
holz. In der Wurzel dauert die Bildung des Frühlings— 
holzes am längſten. Das Frühlingsholz aber hat weiche, 
ſchwach verdickte Holzzellen, das Herbſtholz enge, ſtark ver— 
dickte; der Jahresring der meiſt aus Frühlingsholz beſtehen— 
den weichen Hölzer iſt ſchon deshalb breiter, als der Jah— 
resring der ſchweren Hölzer, wo die Herbſtzellen vorwalten. 
Ebenſo haben alle ſchnell in die Höhe und in die Dicke wach— 
ſenden Bäume ein leichtes, alle langſam wachſenden, ein 
ſchweres Holz. 


Endlich iſt auch noch der Standort und die Bodenbe— 
ſchaffenheit für den Werth des Holzes von Bedeutung. Die 
frei wachſende Kiefer bildet mehr Zweige und darum auch 
breitere Jahresringe; aber ihr Holz iſt leichter als das der 
Kiefer im geſchloſſenen Beſtande. 


Bei dieſem innigen Zuſammenhange zwiſchen der Feſtig— 
keit des Holzes und feiner inneren Struktur iſt es begreif— 
lich, daß auch der Brennwerth deſſelben im Allgemeinen ſei— 
nem Härtegrad entſpricht. Das Holz der Buche und Hain— 
buche hat darum auch einen ſo ausgezeichneten Brennwerth, 
beſonders wenn es im erſten Frühjahr oder im Spätherbſt 
geſchlagen wird, wo es noch die für das Sommerwachsthum 
aufgeſpeicherten Reſerveſtoffe ungelöſt enthält. 


So ſteht alſo jene Eigenſchaft der Hagebuche, welche 
dem Volke Veranlaſſung gab, davon einen Ausdruck für 
eine der hervorragendſten Eigenheiten des deutſchen Mannes 
zu entlehnen, in innigſter Beziehung zu dem ganzen inne— 
ren Weſen des Baumes, zu ſeiner Entwickelung, ſeinen Le— 
bensbedingungen, ſeinem inneren Werthe. Auch dem Manne 
gibt nur der innere Kern das Recht, hagebüchen zu ſein. 
Möge das deutſche Volk dieſen Kern ſich wahren, damit es 
im guten, nicht bloß im ſchlimmen Sinne, „hagebüchen“ 
zu heißen verdient. 


Nordlicht. 


$. Klein. 


Vierter Artikel. 


Die Polarbanden bilden das erſte und letzte Zeichen 
eines Nordlichtes. Aus den zahlreichen, von mir zu— 
ſammengeſtellten Nordlichtbeobachtungen ergibt ſich mit Evi— 
denz, daß mit einem Nordlichte auch Polarbanden beobachtet 
werden. Die wenigen ausnahmsweiſen Fälle, wo kein Cir— 
rusgebilde wahrgenommen wurde, erklären ſich dadurch, daß 
entweder über dem Horizonte des Beobachters kein Wolkenſtoff 
vochanden war, der ſich zu Polarbanden formiren konnte, oder 
daß die mit dem Polarlichte zuſammenhängende Kraft, die 


jene Anordnung in Streifen hervorruft, nicht Intenſität ge— 
nug beſaß. Unter 100 Erſcheinungen von Nordlichtern bil— 
den ſich durchgängig 53 mal an dem nämlichen Tage Polar— 
banden, 16 mal an dem vorhergehenden, 3 mal an dem fol— 
genden. In Bezug auf die magnetiſchen Störungen treten 
ebenfalls unter 100 Fällen Polarbanden durchſchnittlich 53 mal 
an demſelben Tage auf, 24 mal an dem vorhergehenden und 
23 mal am nachfolgenden Tage. Schon aus dieſen Zuſam—⸗ 
menſtellungen iſt der innige Zuſammenhang, in welchem 


Nordlichter, Polarbanden und Erdmagnetismus mit einan- 
der ſtehen, erſichtlich. 

Häuſig ordnen ſich die Cirrusgebilde bei Tage um den 
nordnordweſtlichen Punkt des Horizonts halbkreisförmig an 
und haben dann die Geſtalt eines Nordlichtes in ſeiner 
ſchönſten Entwickelung, nur mit dem Unterſchiede, daß den 
Cirrusſtrahlen die Farben des Polarlichtes fehlen, und ſie 
überhaupt länger ſtehen bleiben, als die plötzlich aufzüngeln— 
den und wieder verſchwindenden Strahlen des letzteren. Aber 
in dunkeln, mondloſen Nächten, wenn kein Strahl der Sonne 
ſie treffen kann, über Gegenden fern von großen Städten 
und ihrer nächtlichen Beleuchtung, flimmern bisweilen die 
Cirrusgebilde in eigenthümlichem, phosphoriſchem Lichte. Solche 
farbloſe Lichtentwickelungen, beſonders in der Richtung des 
magnetiſchen Poles, die man gewiſſermaßen als Rudimente 
eines Polarlichtes betrachten kann, treten ſelbſt in unſeren 
Breitegraden weit häufiger auf, als man dem erſten Anſcheine 
nach vermuthen ſollte. Sie ſind durchgängig von weit län— 
gerer Dauer als die Nordlichter; nicht ſelten zeigen ſie ſich 
mehrere Nächte nacheinander in demſelben ruhigen, matten, 
nebelfleckartigen Glanze. So lange nun dieſe Polarbanden 
mit ihrem Convergenzpunkte zwiſchen Weſt und Oſt hin und 
her ſchwanken oder ſich zu größeren Cirren verändern, bleibt 
es bei dem matten phosphoriſchen Lichte; wenn ſie aber ru— 
higer in der Bewegung werden und mit ihren Stützpunkten 
in den magnetiſchen Meridian ſich lagern, in zarte, gefie— 
derte Streifen ſich trennen und langſam auflöſen, ſo daß 
nur eine kaum wahrnehmbare, ſchmutzige Trübheit in jener 
Gegend des Himmels zurückbleibt; dann entwickelt ſich häufig 
ein mehr oder minder bedeutendes Nordlicht. Die Höhen, 
in welchen dieſe ſchwachen Lichtproceſſe vor ſich gehen, ſchei— 
nen »ſehr bedeutend zu fein, indem ſelbſt leichtes, hoch über 
den gewöhnlichen Wolken ſchwebendes Gewölk ſie verdeckt. 
Genaue Beſtimmungen über dieſe Entfernungen werden ſich 
wohl nur ſchwierig erhalten laſſen; nur unter ausnahms— 
weiſen Verhältniſſen möchte die parallactiſche Veränderung 
von zwei verſchiedenen Punkten aus ſich beſtimmen laſſen. 
Es iſt daher dringend allen Beobachtern des geheimnißvollen 
Phänomens zu empfehlen, ſo genau als möglich bei kleinen, 
mehr oder minder rundlich erſcheinenden Lichtflecken die Sterne 
anzugeben, zwiſchen denen der Fleck ſich darſtellte. Ueber— 
haupt bedürfen alle vorgenannten Erſcheinungen weiterer und 
umfangreicherer Beobachtungen, als bis jetzt darüber vorlie— 
gen. Hier ſind noch wichtige Naturgeſetze dem ſpähenden 
Auge des Menſchen verborgen, deren Erforſchung zwar un— 
verdroſſene, jahrelange Aufmerkſamkeit auf die wechſelvollen 
Phänomene des Wolkenhimmels bedingt, im Uebrigen aber 
nicht jene feinen und koſtbaren Inſtrumente erfordert, welche 
dem Phyſiker und Meteorologen ſonſt unentbehrlich ſind. 

Wenden wir uns nun, nach Aufzählung und Beſpre— 
chung alls deſſen, was wir bei dem heutigen Zuftande der 
Phyſik uud Meteorologie von dem farbigen Polarlichte und 
den damit verwandten Erſcheinungen wiſſen, zu den Erklä— 
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rungen, die man von dieſem Phänomen und ſeiner Urſache 
gegeben hat. 

Carteſius glaubte das Polarlicht lediglich als ein 
optiſches Phänomen anſehen zu dürfen. Nach ihm kommt 
die Erſcheinung durch den Reflex des Sonnenlichts an flachen 
Eistheilchen zu Stande, welche in den Polargegenden hoch 
über dem Erdboden in der Atmoſphäre ſchweben. Ganz ab: 
geſehen davon, daß man aus dieſer Erklärung nicht den Ein— 
fluß des Nordlichtes auf den Erdmagnetismus ableiten kann, 
läßt ſich auch leicht nachweiſen, daß die Höhe der Eistheil— 
chen eine ſolche ſein müßte, die alle zuläſſigen Grenzen über— 
ſchreitet, wenn man die ausgebreitete Sichtbarkeit mancher 
Polarlichter in Betracht zieht. Nichtsdeſtoweniger hat J. 
Roß die Carteſianiſche Hypotheſe in etwas anderer Form 
wieder hervorgeſucht. Seiner Erklärung nach iſt es die un— 
ter dem Pole ſtehende Sonne, welche durch ihre Wirkung 
auf die Schneemaſſen jener Regionen des Phänomen hervor⸗ 
bringt. Jene Eismaſſen werden von Seiten der Sonnen— 
ſtrahlen zum Theil weiß, zum Theil farbig erleuchtet, 
je nach der Art und Weiſe, wie jene von Wolken un: 
terhalb des Poles reflektirt werden. Roß fuchte dieſe 
Hppotheſe auch durch Experimente zu bekräftigen; allein man 
kann ihr die nämlichen Einwürfe entgegenſtellen, die der 
Carteſianiſchen Theorie oben gemacht wurden. Thiene— 
mann erklärte die Nordlichter für elektriſche Entladungen 
in den feinen Cirruswolken an jener nördlichen Grenze, wo 
die eigentlichen Gewitter aufhören. Allein dieſer Theorie 
kann man nicht nur den Einwurf machen, daß ſie die Ge— 
ſtalt und Farbe der Polarlichter keineswegs erklärt, ſondern 
auch die auffallenden Beziehungen zum Erdmagnetismus und 
ſpeciell zum magnetiſchen Meridian nicht in den Kreis des 
Nothwendigen zurückführt. Hallen, der zuerſt das Nord: 
licht als eine magnetiſche Erſcheinung anſah, glaubte, daß 
es die magnetiſche Materie ſei, die leuchtend von einem zum 
andern Pole überſtröme. Der erſte Theil von Halley's 
Behauptung hat ſich zwar als richtig erwieſen, aber eine 
magnetiſche Materie, wie fie Halley's Vorſtellung zufolge 
ſein müßte, kennt die heutige Phyſik nicht. In neuerer Zeit 
ſind eine Menge von bisweilen höchſt ſcharfſinnig erdachten 
Hypotheſen zur Erklärung der Polarlichter aufgeſtellt wor— 
den, die aber alle in dem einen oder andern Punkte mit der 
Wirklichkeit, d. h. mit der Art und Weiſe, wie ſich das 
Phänomen darſtellt, nicht übereinſtimmen. 

Nach Santini ſoll das Nordlicht durch eine aus dem 
Weltraume in die irdiſche Atmoſphäre gerathende kosmiſche 
Materie von nicht weiter bekannter Natur entſtehen. Das 
Phänomen ſoll ferner in Höhen von höchſtens 160 und 
mindeſtens 70 Meilen vor ſich gehen. Was die erſte Be— 
hauptung anbelangt, ſo läßt ſich ihr, ſtreng genommen, al— 
lerdings nichts Direktes entgegenſtellen; aber dafür fördert ſie 
auch unſer Wiſſen über den Gegenſtand in keiner Weiſe. 
Jedenfalls aber iſt es höchſt unwahrſcheinlich, daß aus dem 
Weltraume ein nicht weiter bekanntes Etwas in die Erdat— 


moſphäre dringen follte, das hier im magnetiſchen Meridian 
als Nordlichtſtrahlen aufblitzen und verſchwinden ſollte. Dazu 
ſteht dieſer Hypotheſe auch die Periodicität der Polarlichter 
entgegen, obgleich dieſer Einwurf keineswegs unüberſteiglich 
wäre. Doch iſt es einleuchtend, daß mit Beſeitigung deſſel— 
ben die Schwierigkeiten ſich nur vermehren würden. Von 
Polter iſt die Santiniſche Hppotheſe dahin fixirt wor— 
den, daß jene kosmiſchen Subſtanzen, welche aus dem Wel— 
tenraume in die Erdatmoſphäre eindringen, ſehr dünne, dampf— 
förmige Maſſen wären, welche unter dem Einfluſſe der At— 
traction der Erde dieſer nahe kommen, ähnlich den dunſt— 
förmigen Kometenmaſſen, und daß dann die elektro- magne— 
tiſche Kraft der Erde darauf einwirke. 


Nach Dela Rive entſteht das Nordlicht dadurch, daß 
die Erde negativ und die atmoſphäriſche Luft pofitiv elektriſch 
iſt, während bei einer gewiſſen Spannung dieſe Elektricitäten 
ſich an den Polen ausgleichen, wodurch in der Erde Ströme 
veranlaßt werden, welche gewöhnlich auf der nördlichen Halb— 
kugel von Norden nach Süden gehen, und durch welche die 
Magnetnadel abgelenkt wird. Um dieſe Hypotheſe experi— 
mental zu prüfen, ſteckte De la Rive einen Stab aus 
weichem Eiſen durch eine hölzerne Kugel. An den beiden 
Enden des Stabes waren Glasröhrchen befeſtigt, in denen die 
Luft verdünnt werden konnte, und worin ringförmige Elek— 
troden den Enden des weichen Eiſens gegenüber ſtanden. 
Auf der hölzernen Kugel wurden nun Papierſtreifen befeſtigt, 
die vorher mit Salzwaſſer angefeuchtet worden waren, zu 
dem Zwecke, indicirte Ströme zu erhalten. Eine in der Nähe 
freibeweglich aufgehängte Magnetnadel diente dazu, die Ab⸗ 
lenkung durch jene Ströme zu beobachten. Der weiche Eiſen— 
kern wurde nun magnetiſirt und ein Induktionsſtrom der 
Art geleitet, daß er immer in gleichem Sinne von den Rin- 
gen in die Vorröhren zu den Enden des weichen Eiſens ging. 
Die Erſcheinungen ſtellten ſich verſchiedenartig dar, je nach— 
dem der poſitive Strom vom Eiſen zu den Ringen ging oder 
umgekehrt. Bloß wenn der weiche Eiſenkern negativ 'elektriſch 
war, entſtanden Lichtfarben ähnlich wie diejenigen eines 
Nordlichtes. Bei entgegengeſetzter Richtung des Stromes 
bildeten ſich zwei durch einen dunklen Raum getrennte Licht— 
wege. 

Aus der Theorie von De la Rive folgt wegen der 
faſt vollkommen zu nennenden Leitung der Erde, daß die 
Entladungen faſt gleichzeitig an beiden Polen vor ſich gehen 
müſſen. Findet aber doch die Entladung nur an einem Pole 
ſtatt, z. B. am ſüdlichen, ſo hat man auf der nördlichen 
Erdhälfte nicht einen von Nord nach Süd, ſondern umge— 
kehrt von Süd nach Nord gerichteten Strom von ſchwacher 
Intenſität. Dieſe Veränderung bewirkt in der Deklinations— 
nadel eine Ablenkung nach Oſten, während eine ſolche nach 
Weſten ſtattfinden würde, wenn der elektriſche Strom von 
Nord nach Süd gerichtet wäre. 

Daß das Nordlicht ein elektro-magnetiſches Phänomen 
iſt, dürfte gegenwärtig als vollkommen erwieſen betrachtet 
werden; auch ſcheint es, daß in der That die Theorie von 
De la Rive der wahren Urſache der geheimnißvollen Er— 
scheinung nahe kommt. Jedenfalls ſpielen aber die wechſel— 
vollen Wärmeverhältniſſe auf der meer- und landbedeckten 
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Erdoberfläche eine wichtige Rolle bei dem Zuſtandekommen 
des Phänomens, wenn ſie auch keineswegs die direkte Ur— 
ſache deſſelben find. Dove beobachtete in der Nacht vom 
19. zum 20. December 1829 in Berlin eine auffallende 
Unruhe in dem Gange der magnetiſchen Nadel, während 
gleichzeitig in Schottland ein Nordlicht geſehen wurde. An 
demſelben Tage begann aber für einen großen Theil des nörd— 
lichen Europa's eine intenſive Kälteperiode von langer Dauer. 
Nicht minder auffallend iſt das Zuſammentreffen des glän— 
zenden Nordlichtes am 18. October 1836 mit einer ebenfalls 
ſehr deutlich ausgeſprochenen Periode ungewöhnlicher Kälte. 
Auch deutet auf den Einfluß, welchen bedeutende Temperatur— 
veränderungen auf die Entſtehung von Polarlichtern aus— 
üben, die jährliche Periode in der Häufigkeit der letzteren. 
Das Maximum fällt hier noch in diejenigen Zeiten des Jah— 
res, die ſich durch einen häufigeren und grelleren Tempera- 
turwechſel auszeichnen, das Minimum auf diejenigen Mo— 
nate, in denen die Temperatur weniger auffallende und plötz— 
liche Schwankungen erleidet. Die neueſten geographiſch-me— 
teorologiſchen Unterſuchungen, welche einige Meteorologen, 
geſtützt auf die telegraphiſchen Wetterberichte aus den ver— 
ſchiedenen Theilen Europa's, anzuſtellen pflegen, dürften ſehr 
geeignet fein, die Frage über den Einfluß ſchneller Tempera— 
turänderungen auf die Entſtehung der Polarlichter ihrer Löſung 
näher zu bringen. 


Wenn auch, wie wir geſehen haben, das Polarlicht bis 
jetzt noch ein nicht gänzlich ergründetes Phänomen iſt, ſo dür— 
fen wir doch die Hoffnung hegen, daß es der fortſchreitenden 
Wiſſenſchaft gelingen wird, das geheimnißvolle Dunkel zu 
lichten, welches über dieſer Erſcheinung ruht. Hierzu iſt 
vor Allem eine genügende Anzahl zuverläſſiger Beobachtungen 
erforderlich, und gerade der Freund der Wiſſenſchaft iſt am beſten 
im Stande, ſolche, die keine beſonderen Inſtrumente erfor— 
dern, anzuſtellen. Daß die vorſtehenden Artikel in dieſer 
Hinſicht dem Einen oder Andern nützliche Winke gegeben 
haben mögen, iſt der Wunſch des Verfaſſers. 


Von Autoritäten und Fachmännern mehr denn preis- 
würdig anerkannt kann ich jedem Naturfreunde mit Recht 
warm empfehlen: 
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Siebenter Artikel. 


Ich kann mir lebhaft denken, daß der Leſer nach dem 
Vorigen gern auch etwas Näheres über die nordfrieſiſchen 
Inſeln ſelbſt wiſſen möchte; um ſo mehr, als das Intereſſe 
für ſie, nachdem dieſelben endlich wirklich deutſch geworden 
find, bei uns im hohen Grade wach geworden fein muß. 
Gelegenheit hierzu bietet mir das „Halligenbuch“ von Chr. 
Johanſen, welches im vorigen Jahre zu Schleswig er— 
ſchien und trotz mancher Auswüchſe in der oft ſalbungsvol— 
len Darſtellung doch in ſchlichter Weiſe dankenswerthe Auf: 
ſchlüſſe über eine Welt gibt, die es ſelbſt „eine untergehende 
Inſelwelt“ ſchon auf feinem Titel nennt. 

Es liegt nach dem Vorigen auf der Hand, daß die 
größten Gefahren auf der Weſtküſte Albingens ganz beſonders 
die ſogenannten Halligen bedrohen werden, und zwar einfach 
deshalb, weil ſie faſt nur wie Augen des Meeres (deshalb 
Oogen: Norderoog, Süderoog, Wangeroog u. ſ. w.) als 
flache Inſeln über die Nordſeefluthen emporragen und nur 
dem Zufall oder den Schutzwehren größerer Inſeln ihre Er— 
haltung bis auf die Gegenwart verdankt haben. Darum 


nennt man auch nicht alle Inſeln der Nordſee Halligen, wie 
das insgemein bei uns geſchieht. Solcher Inſeln, welche 
ob ihrer Kleinheit der Dünen und Dämme gegen das Meer 
entbehren, zählt man an der ſchleswig'ſchen Weſtküſte vier— 
zehn; von Norden nach Süden betrachtet: Oland, Langeneß, 
Nordmarſch, Gröde, Apelland, Habel, Hamburger Hallig, 
Nordſtrandiſch Moor, Hooge, Beenshallig, Pohnshallig, 
Südfall, Süderoog. Dieſelben liegen ſämmtlich ſüdlich von 
Amrum und Föhr, ſo daß ſie die größeren Inſeln Pelworm 
und Nordſtrand gänzlich umringen. 

Oland bedeutet das alte Land und liegt öſtlich unter 
dem Schutze von Föhr. Es beſitzt 17 Häuſer und 57 Ein— 
wohner. Südweſtlich von ihm liegen die beiden Halligen 
Langeneß und Nordmarſch, welche nur durch einen ſchmalen 
Waſſerlauf von einander getrennt ſind und in ihrer von Oſt 
nach Weſt geſtreckten länglichen Form 4600 Morgen enthal— 
ten. Sie bilden darum auch ein Kirchſpiel mit einer Kirche, 
70 Häuſern und 238 Einwohnern. Die erſtere bedeutet 
auf Hochdeutſch: lange Naſe, womit die Vorſpitze bezeichnet 


werden ſoll, die fie gegen die Weſtküſte hin bildet. Nord— 
marſch iſt die nördliche Marſch einer vormals großen Land— 
ſchaft, welche ſämmtliche Halligen einſt umfaßte. Das Gleiche 
gilt von Gröde, Apelland und Habel. Sie liegen öſtlich 
von Langeneß und ſüdlich von Oland, aber ſo dicht bei ein— 
ander, daß auch ſie offenbar nur Brocken eines vormals zu— 
ſammenhängenden Landes ſind. Gröde bedeutet die Grünende, 
Apelland das obere Land. Die größte aller iſt Gröde; ſie 
hat eine Kirche 11 Häuſer und 60 Einwohner, während 
auf Apelland nur eine Familie wohnt. Auch die Hambur— 
ger Hallig (vielleicht einmal der Wohnſitz eines Hambur— 
gers?) ſüdlich von Habel beſitzt nur ein Haus. Weſtlich 
von ihe liegt Beens- oder Behnshallig, deren früherer Ber 
ſitzer wahrſcheinlich Been, Behn oder Benne hieß. Gegen— 
wärtig iſt ſie, außer im Sommer von zahlloſen Seevögeln, 
die hier niſten, gänzlich unbewohnt. Noch weſtlicher von 
ihr liegt Hooge, d. i. die hohe Hallig, weil ſie die benach— 
barten Halligen an Höhe etwas übertrifft. Sie beſitzt bei 
1000 Morgen Landes 69 Häuſer mit 261 Einwohnern. 
Noch weſtlicher von ihr treffen wir, entfernt im Watten— 
meere, auf eine der kleinſten Halligen, auf Norderoog. Sie 
umringt, mit Hooge und Süderoog die weſtliche Seite der 
Inſel Pelworm auf demſelben Watt. Süderoog iſt mehr 
als doppelt ſo groß wie ſie. Südfall dehnt ſich in rund— 
licher Form und etwas größer, wie Süderoog, ſübdlich zwi— 
ſchen Pelworm und öſtlich von Nordſtrand aus. Im Nor— 
den dieſer größeren Inſel erblicken wir Nordſtrandiſchmoor, 
einen mit Kleyboden bedeckten Moorklumpen, der bis zum 
Jahre 1634 mitten in dem alten Nordſtrand lag, gegen— 
wärtig aber doch noch 900 Morgen Landes enthält, welches 
50 Einwohner beſeelen. Die letzte der Halligen, Pohns— 
hallig, deren Name von einem früheren Beſitzer Pohn her— 
rührt, erſtreckt ſich zwiſchen Nordſtrand und dem Feſtlande 
wie ein ſchmales Band von Norden nach Süden und hat 
nur eine höchſt geringe Größe. 

Dieſe Halligen, alſo uneingedeichte Inſeln, ſind es be— 
ſonders, auf deren Erhaltung die vorigen Aufſätze auf die 
Anregung der Denkſchrift von Graf Baudiſſin hindrängten. 
Von Watten umgeben, die zur Zeit der Fluth unter Salz— 
waſſer geſetzt werden, find fie bei gewöhnlichem Waſſerſtande 
die einzigen Punkte, welche über die Fluth emporragen. So 
einförmig auch das Watt bei dem erſten Anblick erſcheint, 
ſo mannigfaltig iſt es doch, und zwar durch die Wattſtröme. 
Durch ſie erſcheint es, von einem hohen Kirchthurme des 
Feſtlandes aus betrachtet, wie ein ungeheures, aus ſilbernen 
Fäden, den Wattſtrömen, geſtricktes Netz mit ungleich gro— 
ßen und verſchieden geformten Maſchen. Aus den größten 
dieſer Maſchen ragen grüne, begraſte Flecke mit Hügeln her— 
vor. Die Flecke ſind eben die Halligen, wie die Hügel die 
ſogenannten Werften oder Wurthen ſind, welche die Häuſer 
der Inſulaner tragen. Von ſchlüpfrigem Thonboden (Schlick) 
an und auf den Ufern ihrer Ströme eingefaßt, verleihen die 
Watten dem Ganzen zur Zeit der Ebbe einen grauen Ton, 
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der aber von Seevögeln aller Art, die hier ihre Nahrung 
ſuchen, belebt und gemildert wird. Selbſt die Ströme ſind 
außerſt ungleich: kurz oder lang, ſchmal oder breit, in der 
Nähe des Landes oder näher der See. Hiernach unterſchei— 
det man Prielen, Balgen, Leyen, Logden, Lohen, Lägden, 
Seegaten und Seegoſſen, Tiefe oder Dybs, Sprannten, 
Fleethe, Rönnen u. ſ. w. Die Gaten, Goſſen und Tiefe 
bezeichnen die breiteren und tieferen Wattſtröme. Wie die— 
ſelben aber auch beſchaffen ſein mögen, ſie alle ſind 
gleichſam die Lebensadern dieſer Landſchaften. Nicht allein, 
daß ſie für Inſeln und Feſtland die einzigen, vielfach nach 
allen Richtungen verſchlungenen Fahrſtraßen ſind, werden ſie 
auch den Vögeln zu wahren Lebensbächen. Denn hier ſam— 
meln ſich die Fiſche des Meeres, um ſich dem Lande zu nde 
hern oder mit der Fluth wieder in das Meer zurückzukehren. 
Darum findet auch der Fiſcher an dieſen Orten ſeine reichſte 
Beute auf die bequemſte Weiſe, indem er einfach ſein Netz 
quer über den Wattſtrom ſpannt. Ein ſo vielfach einge— 
ſchnittenes Land aber würde dem Schiffer die größten Schwie— 
rigkeiten darbieten, wenn ihm nicht das Fahrwaſſer auf das 
Genaueſte bekannt wäre. Darum bezeichnet man die rechten 
Fahrſtraßen mit Stangen, Reiſern, kegelförmigen Seeton— 
nen, Thürmen u. ſ. w. ganz ſo, wie man die Heerſtraßen 
auf den Alpen und andern Gebirgen durch hohe Stangen 
im Schnee kenntlich macht. Zur Zeit der Hohlebbe (d. i. 
der tiefſten Ebbe) wäre das freilich nicht nöthig. Da ſind 
die Wattſtröme nur auf dem Grunde mit Waſſer gefüllt, 
die Wattenſchiffe liegen auf dem Trocknen, und ihre Beſatzung 
hat Zeit genug, ſich von der entblößten Muſchelbank ganze 
Körbe voll Muſcheln einzuſammeln. Kommt aber die Fluth 
wieder, die namentlich an ſtürmiſchen Herbſt- und Winter— 
tagen ihren gewöhnlichen Stand um 20 bis 25 Fuß über— 
trifft, ſo werden nicht allein die Wattſtröme, ſondern auch 
die Watten und ſelbſt die Hallig : Hügel zu Meeresgrund. 
Unter ſolchen Verhältniſſen begreift man, daß ein Haus— 
bau auf ſo zweifelhaftem Grunde ſeine Schwierigkeiten haben 
muß. Auf alle Fälle muß der Hausgrund noch höher lie— 
gen, als die höchſte Fluth ſteigt. Es gilt folglich, künſt— 
licherweiſe den Grund zu erhöhen, um eine Werfte oder 
Wurth darzuſtellen. Zu dieſem Behufe löſt man zunächſt 
den grünen Raſen in ſchweren Stücken vom Lande ab und 
ſchichtet dieſelben verbandmäßig über einander bis zu der ge— 
wünſchten Höhe. Um aber der See keine Gelegenheit zum 
Unterwaſchen dieſer Hügel zu geben, müſſen die Wurthen, 
ſtatt ſenkrechter, ſanft gewölbte ſein, an denen die Fluth be— 
quem auf- und abſteigen kann. An einen Füllmund kann 
natürlich bei ſolchem Boden nicht gedacht werden. Die beſten 
Fundamente find eichene „Ständer“, die man in den Bo: 
den ſenkt, durch ſtarke Querbalken mit einander verbindet 
und ſchließlich bis zum Kopfe mit Erde und Raſenbatzen aus— 
füttert. Das iſt die Grundlegung. Nun gilt es, Mauern 
um die Ständer herum aufzuführen, ein Ständerviereck. 
Dieſes belegt man mit einem Rahmen aus ſtarken Balken, 


auf welchen die Querbalken, die das Sparrwerk tragen, be— 
feſtigt werden. Jetzt kann das Haus gerichtet werden, denn 
ſein Geripp iſt fertig. Ueber der Hausthür muß ein ſtei— 
nerner Giebel mit hoher Spitze emporragen, während die 
Firſten der Strohdächer mit friſchem Raſen verziert werden, 
auf welchem ſich noch manche Meerſtrandnelke in der friſchen 
Inſelluft luſtig fortentwickelt. Aus jeder Firſt ragt ein 
Schornſtein hervor. Das äußere Mauerwerk wird mit Kalk 
verkittet, Thür und Fenſterrahmen dunkelgrün bemalt. Die 
Seite der Hausthür allein enthält einige größere Fenſter, 
welche die Wohnzimmer und Küche erhellen; die zweite Hälfte 
des Baues beſitzt nur kleinere Fenſter, welche die Stallun— 
gen erleuchten. Denn Wohnung und Stallung befinden ſich, 
wie überall an den Nordſeeufern, unter Einem Dache. Durch 
die Hausthür treten wir in einen ſchmalen Gang, welcher 
quer durch das Haus nach dem Gärtchen führt. Der Gang 
ſelbſt iſt gleichſam das Vorzimmer. An der einen Seite des 
Ganzen befindet ſich das Wohnzimmer (Dönſe) und die 
Küche, neben dem Wohnzimmer eine Kammer und der „Pe— 
ſel“, gleichſam der große Familienſaal oder das Staatszim— 
mer. Wie in den Schiffskajüten und überhaupt in den frie— 
ſiſchen Ländern, verbergen die hölzernen Wände der Dönſen 
die Schlafſtellen, welche man in Niſchen anbringt, die man 
bekanntlich in den Nordſeeländern Kojen nennt. An dieſen 
Wänden ebenſo, wie an den Thüren, verſucht ſich die ganze 
Romantik des Stubenmalers, der ſie mit phantaſtiſchen Blu— 
men und Thieren, mit frommen Hausſprüchen, ſogar mit 
Bildern von Schiffen und Schiffbrüchen, welche in Bezug 
auf die Familie ſtehen, verziert und damit gleichſam eine 
Bilderchronik ſchafft, welche die Erinnerungen der Familie 
bis zu entfernten Generationen wach hält. Einen gleichen 
ſchmuckloſen und doch romantiſchen Charakter tragen die meiſt 
aus Eichenholz gefertigten Möbel, unter denen ſich nament— 
lich die Rück- und Aermellehne der Stühle dadurch auszeich— 
nen, daß fie nicht ſelten phantaſtiſche Meergeſtalten, Wal: 
roſſe und Walfiſche darſtellen. Seltene Kunſt- oder Natur— 
produkte aus den entfernteſten Winkeln der Erde, von einzel— 
nen Gliedern der Familie ſelbſt mitgebracht, zieren hier und 
da die Wände des Zimmers. Daß die zweite Hälfte des 
Hallighauſes, welche die Stallungen umfaßt, nicht min— 
der ſauber gehalten iſt, wie die erſtere, dafür birgt der Cha— 
rakter aller frieſiſchen Frauen, die gleich den Holländerinnen 
nicht allein geſcheuerte Stuben, ſondern auch geſcheuerte Ställe 
lieben und darin wohl unübertrefflich daſtehen. Zu einem 
Hauſe gehört aber in erſter Linie ein Brunnen. Bei den 
leichtmöglichen Ueberfluthungen durch Seewaſſer jedoch würde 
ein ſolcher von ſehr problematiſcher Natur ſein, angenom— 
men auch, daß die Hallig wirklich Süßwaſſer in ihrem 
Schooße berge. Letzteres iſt kaum der Fall. Darum vertre— 
ten die „Fethinge“ die Stelle der Brunnen, Behälter von 
Schnee- und Regenwaſſer, deren Einrichtung ziemlich com— 
plicirt iſt. Auf jeder Werfte befindet ſich ein ſolcher, der 
für ſämmtliche Bewohner der Hallig dient. Mitten auf 
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ihr liegend, bildet er eine runde Vertiefung mit einem Durch» 
meſſer von mehreren Ruthen, in welcher ſich das Waſſer 
zunächſt ſammelt. Von ihm aus gehen unterirdiſche Röh— 
ren (Siele) nach jedem Hauſe, in deſſen Nähe eine ſorgfäl— 
tig ausgemauerte Ciſterne das Waſſer des Fethings auf— 
nimmt. Dieſer liegt aber tiefer als die Ciſterne. Iſt nun 
ſein Waſſer derart verbraucht, daß es nicht von ſelbſt in die 
Siele ablaufen kann, ſo bedient man ſich der „Hebebäume“, 
die rings um den Fething angebracht ſind, um das Waſſer 
herauszuſchöpfen. Damit nun eine ſolche Calamität nicht 
leicht eintrete, legt man außerhalb des Häuſerkreiſes, welcher 
den Rand der Werfte umſäumt, ein „Schötels“ an. Eine 
Art Teich, größer als der Fething, nimmt er noch mehr 
Waſſer auf und gibt daſſelbe durch ein Siel an den Fething 
ab, ſo aber, daß das Siel, wenn der Fething gefüllt ſein 
ſollte, durch eine Vorrichtung geſchloſſen werden kann. An 
dieſem allgemeinen Siel (Sielzug) befinden ſich noch ſoge— 
nannte Preßlöcher. Sie dienen dazu, daß man aus dem 
Schötels geſchöpfte Waſſermaſſen von oben in den Sielzug 
gießt, um ſie in den Fething hineinzupreſſen, wenn auch 
das Waſſer im letzteren höher ſteht. Dem Schötels ſoll es 
eben nicht völlig überlaffen bleiben, fein koſtbares Waſſer 
unaufhörlich abzugeben und es ſo zu vergeuden. Damit das 
Seewaſſer der Fluth den Schötels wo möglich nicht erreiche, 
hat man dieſen noch mit einem Deiche umgeben, welcher 
hinreicht, das auf die Höhe geſtiegene Salzwaſſer wegzufan— 
gen. Iſt es dennoch in den Schötels, in den Fething und 
in die Ciſternen gedrungen, ſo öffnet man ein tief unter der 
Werfte liegendes Siel, das mit dem Fething in Verbindung 
ſteht, und läßt nun das Seewaſſer zum Strande herab— 
laufen. Für eine ſolche Calamität verſorgt ſich aber jeder 
Halligbewohner mit einem Vorrath Süßwaſſer in Tonnen 
und vertraut dann, wenn dieſer verbraucht iſt, dem Himmel, 
der ihm ſeine Schleußen öffnet, um von Neuem Fething 
und Schötels zu füllen. Nach einer alten Sage ſoll einſt 
die Hallig Nordmarſch eine Süßwaſſerquelle beſeſſen haben, 
deren Verſiegen jetzt der Volksglaube auf allerhand myſtiſche 
Urſachen zurückgeführt hat. 

In zweiter Linie ſtehen die Halligwieſen. Denn weil 
die Halligen keinen Getreidebau erlauben, ſind die Bewohner 
nur auf das Meer und die Viehzucht angewieſen. Letztere 
wäre ohne Wieſen undenkbar. Dieſe aber finden ſich auf 
den Halligen als die einzige Naturgabe; denn die ganze 
Hallig iſt eigentlich weiter nichts, als ein grüner Tupfen 
im Wattenmeere, eine einzige grüne Marſchwieſe, die dem 
grauen Watt Leben und Seele gibt. Auch die Halligwieſe 
nimmt an dem allgemeinen Charakter des Watt Theil. 
Gleich dieſem, wird ſie von einer Menge Salzwaſſerbächen 
(Schlote), Fortſetzungen der Wattſtröme, durchbrochen und, 
wo das nicht der Fall ſein ſollte, von tiefen Gräben durch— 
ſchnitten, welche der Menſch, um ſein Eigenthum gegen den 
Nachbar abzuſchließen, ſelbſt zog. Auch hier, in dieſen Bä— 
chen und Gräben, ebbet und fluthet es, wie in den Watt⸗ 


ſtrömen, während Rinder und Schaafe auf der Weide ge— 
hen, um das kurze, aber kräftige Halliggras zu freſſen 
Sichtlich gedeihen bei ihm die Thiere, wie es auch gar nicht 
anders zu erwarten, da es von dem für die Ernährung 
werthvollſten Stoffe, dem Kochſalze, reichlich durchdrungen 
iſt. Schmackhafter und gelber wird die Butter, wie das 
Heu eine lange Aufbewahrung, ohne zu ſchimmeln verträgt, 
weshalb man auch altes Heu altem Gelde gleich ſchätzt. 
Wie überall auf den Nordſeeinſeln, trägt die Entwicke— 
lung einer ſolchen Marſchwieſe denſelben Charakter in ſich. 
Auf dem Vorufer der Hallig, wo kein anderes Gewächs 
mehr gedeiht, weil nur er die Ueberfluthungen mit Salzwaſ— 
ſer leicht erträgt, erſcheint zuerſt der fleiſchige portulacartige 
Queller (Salicornia herbacea). Er trägt weſentlich zur 
Erhöhung des Bodens bei, indem er durch ſeine quirlförmig 
um das Stämmchen geſtellte ſteife Aeſtchen dem Schlick Ge— 
legenheit gibt, ſich feſter anzuſetzen. Auf ihn folgt, den 
Queller verdrängend, an dem äußerſten Rande der Hallig 
der gleichfalls das Salzwaſſer liebende Andel (Poa mari- 
tima), ein Gras, das man wohl auch im Plattdeutſchen 
den Drückdal nennt. Mit ihm ſtellt ſich auch der Herrich 
(Carex acuta) ein, eine Seggenart, die mehr den ſauren 
Boden anzuzeigen pflegt. Am meiſten aber trägt zum Wach— 
ſen der Marſch eine Wegebreite bei, der Sud oder Seeſtrand— 
wegerich (Plantago maritima), aus deſſen fetten Blättern 
die Halligleute einen ſehr wohlſchmeckenden Kohl zu bereiten 
verſtehen. Seine Wurzeln lockern den Schlick und verur— 
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ſachen dadurch, daß ſich neuer Thon zwiſchen ihnen ablagert. 
Endlich erſcheint, als Zeichen, daß das Land „reif“ zu 
einer Eindeichung wäre, der weiße Klee (Trifolium repens). 
Auf höheren Stellen präſentiren ſich allerlei Marſchgräſer, 
verbunden mit dem grauen, aber aromatiſchen Strandwer— 
muth (Artemisia maritima) und der violetten Meerſtrand— 
nelke (Armeria maritima). Die Marſchgräſer herrſchen vor, 
und gerade von ihrem Gedeihen hängt die ganze Exiſtenz 
des Halligmannes ab, fo viel verſchiedene anderweitige Blu— 
men ſich auch in ſeinen Tepppich weben mögen. 

So iſt ſelbſt auf der flachen, gefahrvollen Hallig überall 
von der Natur für Abwechslung und Leben geſorgt. Wenn 
auf der grünenden Halligwieſe Kühe (Pferde gibt es nicht), 
Schafe und Lämmer idylliſch weiden, wimmelt es in den 
Schloten von Seethieren aller Art, von Fiſchen und Kreb— 
fen, beſonders aber von den ſchmackhaften Aalen und Schol— 
len. Selbſt ein kleines Schiff folgt nicht ſelten den größe— 
ren Waſſerſtraßen dieſer Salzwafferbäche, als ob es auf dem 
Lande ſegle, angeſtaunt ſogar von dem Vieh, das neben 
ihm auf der grünen Wieſe weidet. Bedenkt man nun, daß 
die Matten täglich zweimal Land und zweimal Meeresboden 
ſind, daß mit dieſem Auf- und Abfluthen in den Lebens— 
adern der Halligen oft auch ein Uebermaaß verbunden ſein 
kann: fo gewinnt die Idylle auf den Halligwieſen einen 
höchſt draſtiſchen Beigeſchmack. Wie hier, mitten im wild— 
ſchäumenden Meere, lebt man nur noch auf vulkaniſch er— 
regtem Boden oder neben den Schneefeldern der Alpen. 


Der Affe im Sprüchwort und Volksmund. 


Von 


Wilhelm Medicus. 


Erſter Artikel. 


Man wird unter den einheimiſchen Thieren nicht leicht 
eines finden, das mehr in Vorſtellung und Sprache des 
Volkes übergegangen wäre, als der Affe, welcher doch nur 
in Menagerien zu uns kommt, indem die zahlreichen Affen— 
arten faſt ausſchließlich zwiſchen den Wendekreiſen zu Hauſe 
ſind, und in Europa nur einmal ausnahmsweiſe einer im 
ſüdlichſten Spanien ſich blicken läßt, nahe am Vorgebirge 
von Gibraltar. Alles, was die Affen vornehmen, hat einen 
eignen Reiz für uns wegen der Menſchenähnlichkeit im gan— 
zen Körperbau dieſer Thiere, und indem wir wohl ſehen, 
daß hier die Würde und Anmuth der menſchlichen Haltung 
fehlt, macht es uns großes Vergnügen, uns wie durch einen 
Hanswurſt, und doch ohne Vorbedacht und Abſicht, dar— 
geſtellt und in's Lächerliche gezogen zu ſehen. Es iſt ein— 
leuchtend, daß der Affe, welcher dem Menſchen in der Lei— 
besbildung ſo nahe ſteht und daher auch mit Recht an die 
Spitze des Thierreichs geſtellt wird, ohne Mühe eine menſch— 
liche Bewegung oder Verrichtung nachmachen kann, welche 
den ſonſt gelehrigſten Thieren, wie dem Hund, Pferde oder 
Elephanten, unmöglich iſt, weil ſie ganz anders gebaut ſind. 
Bei den Affen erhält Alles ſchon unwillkürlich einen menſch— 
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lichen Anſtrich; deswegen können wir uns nicht ſatt an ihnen 
ſehen und werden immer von Neum zum Lachen gereizt. Da 
wir aber, wie geſagt, dem großen Abſtand zwiſchen dem un— 
vernünftigen und poſſenhaften Treiben der Affen und dem 
überlegten Handeln des Menſchen wohl fühlen, ſo haben wir 
das Wort „Affe“ zum Unnamen gemacht für Leute, wel— 
chen die höhere Weihe des Menſchen in der äußeren Erſchei— 
nung abgeht. Wir lernen hier alſo eines der Thiere kennen, 
deſſen Name zum Schimpfe geworden iſt, wie Ochs, Eſel, 
Schaf u. a. „Der ſchönſte Affe iſt ein Unflath“, ſagt man 
mit Recht. Vor Allen, wer gänzlich vergißt, daß die Klei— 
der urſprünglich zur Verhüllung der Blöße beſtimmt ſind, 
wer in ſeinem Auftreten die Meinung an den Tag legt, daß 
nicht das Kleid um des Menſchen, ſondern der Menſch um 
des Kleides willen da ſei; kurz, wer in Ausſchmückung und 
Zierung ſeines Aeußeren das von der Vernunft gebotene Maß 
überſchreitet, der macht aus ſich ſelbſt einen Affen, oder, wie 
wir in der Zuſammenſetzung ſagen, einen „Zieraffen“, und 
was er thut, iſt „äffiſch“. „Affen bleiben Affen, wenn 
man ſie auch in Sammet kleidet“, ſagt das Sprüchwort; 
und beſtimmter für Einen Stand: „Affen ſind Affen, wenn 


fie ſchon Chorröde tragen“, wie man auch von einem ande— 
ren Thiece ſagt: „Ferkel iſt Ferkel, und zieht man ihm 
eine Chorkappe an, ſo legt es ſich doch in den Schmutz“. 
Noch anzüglicher iſt der Reim: 

Ein Aff bleibt Aff, 

Werd' er König oder Pfaff! 


und boshaft paralleliſirend: 
Affen und Pfaffen 
Laſſen ſich nicht ſtrafen! 


149 


Trieb, dieſelben abſichtlich nachzuahmen, wofür die deutſche 
Sprache das zuſammengeſetzte Zeitwort „nachäffen“ gebildet 
hat, welches alſo etwas ganz Anderes bedeutet, als das ein— 
fache „äffen“, und zu dem man nicht leicht ein analoges 
finden wird. So heißt man auch „Affen“ die unvernünf— 
tigen, planloſen Nachahmer und Nachbeter irgend eines Vor— 
bildes, und es iſt bekannt: „Ein Affe macht viel Affen“. 
Wir ſind z. B. leider noch immer die Affen der Pariſer, 


faſt in Allem, was Anzug und äußeren Geſchmack betrifft, 


Ein Mantelpavian (Cynocephalus Gelada). 
Die Affen ſind nämlich boshafte und verſchmitzte Thiere, obwohl mit Dank anerkannt werden muß, daß man in 
welche ſich nicht gern ſtrafen, ja auch von Menſchen wo— neuerer Zeit, wenigſtens bei den Hüten für Damen und 
Auch unter ſich trei— Herren, Verſuche gemacht hat, ſelbſtändige, zweckmäßige und 


möglich nicht ungeſtraft necken laſſen. 
ben ſie beſtändig Neckereien, und von dieſer neuen Eigen— 
ſchaft des Affencharakters iſt das Zeitwort „äffen“ entlehnt, 
welches ungefähr ſo viel heißt als necken, zum Beſten haben, 
wenn man z. B. ſagt: „Ein Zufall äfft mich“. 


Es gibt noch eine andere verächtliche Bedeutung, in 
welcher der Name des Affen auf die Menſchen übertragen 
wird. Nämlich in Verbindung mit der Leichtigkeit, menſch— 
liche Handlungen nachzumachen, beſitzen die Affen auch einen 
natürlichen, hie und da mit Uebertreibungen ausgeſchmückten 


geſchmackvolle deutſche Moden einzuführen. Man benutzt den 
Nachahmungstrieb der Affen, um fie in der Gefangenſchaft 
zu allerlei künſtlichen Dingen abzurichten, nicht nur zum 
Seiltanzen, um auf den Jahrmärkten Geld zu verdienen, 
ſondern auch den Bratſpieß zu drehen, am Tiſche mitzueſſen 
u. dgl. Dabei find fie jedoch immer launiſch und treiben 
das Erlernte oft nur ſo lange, bis ſie einmal die Narrheit 
anwandelt, es anders zu machen. Ueberhaupt hat der Menſch 
von dem Affen ſehr wenig Nutzen. Von einigen Arten 
wird in den heißen Ländern das Fleiſch gegeſſen, doch kommt 


es den Europäern immer mit unwillkürlichem Schauder 
ſo vor, als ob ſie ein gebratenes kleines Kind vor ſich 
hätten. 

Da der Affe in allen Stücken ein Zerrbild des Men— 
ſchen vorſtellt, ſo iſt es ganz folgerichtig, wenn man in 
Süddeutſchland das Wort „Affe“ für Rauſch gebraucht; 
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denn der Betrunkene ſinkt zu einer Carricatur ſeiner ſelbſt 
herab und wird von einer unbekannten Macht, einem zwei— 
ten Ich, „geäfft“. Satyriker behaupten, der deutſche Stu— 
dent beſäße eine traditionelle Vorliebe für den Affen; ich 
weiß aber nicht, ob dies hier oder anderswo am entſprechend— 
ſten einzuſchalten ſei. 


Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Perey in London. 


Bearbeitet 


von Ernſt 


Röhrig. 


Zweiter Artikel. 


Die amorphe, oder, wie ſie Graham genannt hat, 
gallertartige Kieſelerde wird durch Zerſetzung von Silicaten 
durch Säuren erhalten. Nimmt man eine angemeſſen ver— 
dünnte Löſung von kieſelſaufem Natron oder Kali und fügt 
dazu eine beſtimmte Quantität Säure, ſo erhält man ſofort 
die Kieſelerde in der Form von Gallerte ausgeſchieden und 
zwar in einem fo compakten Zuſtande, daß das dieſelbe ent— 
haltende Gefäß umgedreht werden kann, ohne daß die Gal— 
lerte herausläuft. Hat man dagegen die Löſung mehr ver— 
dünnt, ſo wird die Kieſelerde zwar gleichfalls abgeſchieden, 
doch nicht in der Form von Gallerte. Dampft man dieſe 
Kieſelerde zur Trockene, ſo erſcheint ſie als ein amorphes, 
weißes Pulver. — 

Von großer Wichtigkeit iſt die Auflösbarkeit der Kieſel⸗ 
erde. In einer wäſſrigen Löſung von Kali wird ein Ges 
wichtstheil der aus Fluor-Silicium dargeſtellten, außerordent— 
lich feinen, amorphen Kieſelerde aufgelöſt für jede 2 Theile 
des in der Löſung enthaltenen Kali's. Von Kieſelerde im Zu: 
ſtande von Quarz werden dagegen nur 0,09 Gewichtstheile 
für je 2 Theile Kali aufgelöſt, und von Kieſelerde im flüſ— 
figen Zuſtande 0, s Theile. Dieſe Verſchiedenheit in der 
Auflösbarkeit hängt lediglich von dem verſchiedenen Aggre⸗ 
gatzuſtande der Kieſelerde ab; geſchmolzener und danach 
pulveriſirter Bergkryſtall iſt in alkaliſchen Löſungen ebenſo 
löslich, als das feine amorphe Pulver, welches durch Zer— 
ſetzung von Fluor-Silicium erhalten wird. Die leichte Kie— 
ſelerde iſt viel löslicher, als die ſchwere Varietät. Biſchoff 
theilt mit, daß 1 Theil Kieſelerde ſich in 769,290 Theilen 
reinen Waſſers löſe. 

Das Phänomen der „Dialyſe“, worauf Graham in 
den letzten 3 — 4 Jahren aufmerkſam gemacht hat, wird 
möglicher Weiſe manche jetzt dunkle, geologiſche Erſcheinun— 
gen ſpäterhin erklären. Der Proceß der Dialyſe macht es 
möglich, gallertartige, reine Kieſelerde darzuſtellen, welche, 
nachdem ſie im luftleeren Raume bei gewöhnlicher Tempera— 
tur getrocknet, eine ſchöne, durchſichtige, glasartige Maſſe 
von großem Glanze bildet, die in Waſſer unlöslich iſt 
und lebhaft an die Hyalit genannte Opalvarietät erinnert. 
Die ſo gebildete Maſſe enthält zwiſchen 21 und 22 Proc. 
Waſſer. 


Es wird intereſſant ſein, auszumitteln, ob man an— 
nehmen kann, daß ein ähnlicher Proceß auch in der Natur 
ſtattgefunden hat. Die zunächſt dafür erforderliche Bedin— 
gung iſt ein lösliches Silicat, und es iſt nicht ſchwer zu er— 
klären, wie ſolches die Natur erzeugt haben kann. Ferner 
muß ein ſolches Silicat in Waſſer gelöſt ſein und die Zer— 
ſetzung deſſelben durch ein Reagens, etwa Salzſäure, er— 
folgen. Wenn wir nun fragen, ob die Natur auch einen 
ſolchen Apparat darbietet, der den Proceß der Dialyſe er— 
möglicht, ſo iſt anzuführen, daß das poröſe Lager eines Ge— 
birges, wie Sandſtein, in paſſender Lage alles dafür Erfor— 
derliche darbietet; jener Sandſtein wird genau ſo wirken, 
wie der von Graham für die Dialyſe vorgeſchlagene Appa— 
rat. Praktiſchen Geologen iſt es vorbehalten, zu erforſchen, 
wie weit eine Anwendung von dem durch Graham entdeck— 
ten Phänomene gemacht werden kann. Sehr wahrſcheinlich 
finden ſich in der Natur Bedingungen, die der Dialyſe ge— 
nau entſprechen, und dann werden wir auch die Entſtehung 
vieler Verkieſelungen leicht verſtehen, die ſich in der Natur 
in großer Ausdehnung vorfinden. 

Das vorhin erwähnte, Opal genannte Mineral iſt 
eine amorphe Kieſelerde, die etwas Waſſer enthält und zwar 
von 3 bis 13 Proc. Mitunter beſitzt der Opal außerordent— 
lich ſchöne Farben und wird dann edler Opal genannt. Dieſe 
Farben werden durch die beſonderen Strukturverhältniſſe ver— 
anlaßt und können durch die Geſetze der Optik erklärt wer— 
den. Der natürliche Opal gleicht genau der durch den Pro— 
ceß der Dyaliſe erzeugten, gallertartigen Subſtanz, nachdem 
dieſelbe im luftleeren Raume getrocknet iſt. Das Mineral 
Hyalit iſt eine Art Opal und findet ſich im Baſalt. Es 
iſt eine andere Form der amorphen Kieſelerde und enthält 
von 3 bis 6 Proc. Waſſer. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient eine weiße, faſe— 
rige Subſtanz, welche den Namen faſerige Kieſelerde erhal— 
ten hat. Man hat dieſelbe in den Heerden unſrer Eifenz 
hohöfen gefunden, und es iſt wohl anzunehmen, daß die 
verſchiedenen Operationen, welche in den Schmelz- und an⸗ 
dern Oefen in einem ſo großartigen Maßſtabe ausgeführt 
werden, dem Geologen Erklärungen von großer Bedeutung 
zu geben im Stande find. Jene faſerige Kieſelerde iſt ſorg⸗ 


fältig geprüft, beſonders von Heinrich Roſe, und er hat 
gefunden, daß dieſelbe im Weſentlichen aus Kieſelerde be— 
ſteht. Sie befindet ſich im amorphen Zuſtande, und, da 
ſie ein Produkt hoher Temperatur iſt, überſchreitet ihr ſpe— 
cifiſches Gewicht nicht 2,3. Wir ſind zwar nicht ganz klar 
über die genauen Bedingungen, unter welchen jene Kieſelerde 
entſtand, indeſſen wird fie wahrſcheinlich durch eine Oxpda— 
tion von Silicium gebildet ſein. Sorby theilt mit, daß 
er faſerige Kieſelerde, ganz ähnlich jener in den Hohöfen ge— 
bildeten, darſtellte, indem er Fluor-Silicium mit Waſſer— 
dampf durch eine zur Weißglühhitze erhitzte Porzellanröhre 
leitete. Sobald er Fluor-Silicium in das eine Ende Ider 
Röhre führte und Waſſerdampf in das entgegengeſetzte, ſo 
erhielt er Kieſelerde in kleinen, glasartigen Körnern. — 


Alle dieſe Thatſachen haben eine ſehr große Tragweite 
für die Entſtehung der ſogenannten plutoniſchen Geſteine. 
Für eine lange Zeit war es eine feſtſtehende Anſicht, daß 
aller Granit, welcher ſo reichlich in der Erdrinde vorkommt, 
das Reſultat einer Schmelzung bei hoher Temperatur ge— 
weſen ſeiz aber Diejenigen, welche ſich viel mit Experimen— 
ten über das Schmelzen mineraliſcher Subſtanzen in hohen 
Temperaturen beſchäftigt haben, kennen genau die Beden— 
ken, welche der Annahme jener Theorie über die Ent— 
ſtehung der ſogenannten plutoniſchen Geſteine im Wege ſte— 
hen. Granit z. B. beſteht aus Quarz, Glimmer und Feld— 
ſpath. Jener Quarz iſt kryſtalliſirt und hat immer ein ſpe— 
cifiſches Gewicht von 2,6. Nicht eine einzige Ausnahme des 
Gegentheils iſt bekannt. Man muß alſo annehmen, daß 
jener Quarz niemals geſchmolzen wurde; denn wir haben ge— 
ſehen, daß Kieſelerde, ſobald ſie geſchmolzen wird, in wel— 
chem Zuſtande ſie ſich auch vorher befunden haben mag, eine 
amorphe, nicht kryſtalliniſche Maſſe bildet, deren ſpecifiſches Ge— 
wicht 2,3 niemals überſteigt. Aus dieſer einfachen Thatſache 
iſt man wohl berechtigt zu folgern, daß Granit nicht unter 
dem Einfluſſe hoher Temperatur entſtehen konnte. — 


Jene Verbindung des Siliciums mit Sauerſtoff, die als 
Kieſelerde einen ſehr großen Theil der Erdrinde bildet, wird vom 
Chemiker auch Kieſelſäure genannt, weil ſie die Eigenſchaft beſitzt, 
ſich mit Baſen zu verbinden, nicht aber, weil ſie einen ſau— 
ren Geſchmack hätte. In früherer Zeit bezeichnete man als 
Säuren nur ſolche Körper, welche eben durch ihren ſauren 
Geſchmack charakteriſirt ſind, und welche gleichzeitig die Eigen— 
ſchaft beſitzen, mit Baſen Verbindungen einzugehen. Jetzt 
kennen wir eine Menge von Körpern, welche nicht ſauer 
ſchmecken, die aber in Verbindung mit Baſen als Säuren 
agiren. Dieſe werden gegenwärtig allgemein Säuren ge— 
nannt, und es hat kürzlich ein großer Streit darüber ſtatt— 
gefunden, ob man dieſe Art der Bezeichnung beibehalten 
ſolle oder nicht. 8 


Eine bemerkenswerthe Eigenſchaft des Siliciums iſt es 
nun, daß es, mit Sauerſtoff verbunden, eine ſehr große 
Verwandtſchaft dafür an den Tag legt und fehr ſchwer da— 
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von zu trennen iſt, daß es dagegen nach ſtattgefundener 
Trennung, wofür es jetzt verſchiedene Wege gibt, unter ge— 
wöhnlichen Umſtänden eine außerordentliche Gleichgültigkeit 
gegen den Sauerſtoff zeigt. So kann man Silicium mit 
Sauerſtoff in Berührung bringen, ohne daß eine Verbindung 
eintritt, ſelbſt wenn man das Silicium einer verhältnißmäßig 
hohen Temperatur ausſetzt. 

Auch die Verbindungen des Siliciums mit gewiſſen 
Metallen verdienen einige Aufmerkſamkeit, da ſie zum Theil 
Wichtigkeit für die Technik haben. Zunächſt verbindet es 
ſich mit dem Kupfer zu einer der Bronze ſehr ähnlichen Le— 
girung. Eine ſolche Verbindung, die ungefähr 2 Proc. Si— 
licium enthält, kann dadurch dargeſtellt werden, daß man 
Kupfer in Berührung mit Kieſelerde und Kohle in ſehr hoher 
Temperatur erhitzt. Eine Erhitzung der Kieſelerde mit Kupfer 
oder ſelbſt einem dem Silicium noch verwandteren Metalle wird 
auch unter den höchſten Temperaturen ohne gleichzeitige Anwe— 
ſenheit eines reducirenden Körpers, wie Kohle, keine Verbin— 
dung des Metalles mit Silicium herbeiführen. Dagegen ge— 
lingt es, Ptatina ſelbſt bei einer verhältnißmäßig geringen 
Temperatur in Berührung mit Kieſelerde und Kohle zu einer 
Silicium enthaltenden Legirung zu ſchmelzen. Obgleich dieſe 
Thatſache zwar in keinem direkten Zuſammenhange mit un— 
ſerem Gegenſtande ſteht, fo kann fie doch ſpäterhin nützlich, 
vielleicht ſogar ſehr wichtig werden. 

Häufig finden wir das Silicium im Eiſen. Faſt alles 
Roheiſen enthält eine beträchtliche Quantität davon, oft zu 
2 bis 8 und ſogar 13 Proc. Es iſt eigenthümlich, daß 
in gewiſſen Fällen Silicium in kryſtalliſirter Form vom 
Roheiſen, beim Abkühlen deſſelben vom flüſſigen Zuſtande, 
ausgeſchieden wird. Es iſt das zweifellos, und obgleich man 
ſehr ſchwer einen experimentalen Beweis davon geben kann, 
ſo möge mein Wort dem Leſer genügen. 

Vielleicht iſt noch eine Bemerkung bezüglich der Löslich— 
keit der Kieſelerde von Intereſſe. Biſchoff, welcher ein 
Werk über chemiſche Geologie geſchrieben hat, das vor eini- 
gen Jahren ſehr bekannt wurde, machte Verſuche über die 
Auflösbarkeit der Kieſelerde in verſchiedenen flüſſigen Rea— 
gentien und über die Löslichkeit verſchiedener Körper von all— 
gemeinem geologiſchen Intereſſe. Er fand dann jene Auf— 
lösbarkeit der Kieſelerde, wie fie oben bereits mitgetheilt 
wurde. 

Eine Beſchreibung der verſchiedenen Kieſelmineralien 
würde zwar außerordentlich intereſſant ſein, liegt jedoch hier 
zu fern, und wir können nur ſo weit darauf eingehen, als 
jene Mineralien dazu dienen, geologiſche Phänomene zu er— 
läutern. Dieſe Mineralien bilden vielfach einen großen 
Theil der mineralogiſchen Cabinette; ſie umfaſſen verſchiedene 
Quarzformen, Amethyſte, gefärbten Quarz in verſchiedenen 
Arten, Chalcedon, Opal, Jaspis und Achate. 

Was aber für unſern Gegenſtand einen beſonderen 
Werth hat, iſt zunächſt die Thatſache, daß Kieſelerde oder 
Quarz mitunter gewiſſe fremde Körper eingeſchloſſen enthält. 


So enthält das unter dem Namen Aventurin bekannte Mi— 
neral (eine rothe Varietät) Kryſtalle von Glimmer, glim— 
merartige Blättchen der Gebirgsmaſſe. Dieſe Stoffe in dem 
Agglomerate ſind Gegenſtände von großem, allgemein geolo— 
giſchem Intereſſe. So finden wir z. B. kieſelartige Gerölle, 
welche durch einen kieſeligen Cement feſt mit einander ver— 
bunden find und eine harte compakte und dichte Maſſe bil— 
den. Die verſchiedenen Arten der bekannten Puddingſteine 
ſind auf ſolche Weiſe gebildet. Hierher gehört auch der 
merkwürdige Umſtand des gelegentlichen Vorkommens von 
Waſſerkügelchen in Quarzkryſtallen. Dieſelben ſind zwar 
ſelten, werden aber mitunter gefunden, und die Waſſerkügel— 
chen ſind deutlich zu erkennen. 


Bei der ſpäteren Betrachtung der Bildungsweiſe der mi— 
neralogiſchen Subſtanzen wird es beſonders wichtig ſein, die 
Natur dieſer eingeſchloſſenen Körper zu unterſuchen, und es 
iſt ſehr möglich, daß wir dadurch in vielen Fällen Erklärun— 
gen über die genauen Bedingungen jener Bildungsweiſe er— 
halten. Später werde ich auch noch Manches über die 
wichtigeren Verbindungen der Kieſelerde mitzutheilen haben, 
beſchränke mich hier aber darauf, nur noch die Thatſachen 
zuſammenzufaſſen, welche ſich auf die Bildung der Kieſelerde 
im kryſtalliniſchen Zuſtande beziehen. 


Ich erwähnte ſchon die Verſchiedenheit der ſpecifiſchen 
Gewichte von kryſtalliniſcher und amorpher Kieſelerde und 
legte großen Nachdruck darauf. Die ſpecifiſche Schwere der 
kryſtalliniſchen Kieſelerde iſt beträchtlich größer, als die der 
amorphen, im Verhältniß von 2,6 zu 2,3. Wir ſehen fer— 
ner, daß kryſtalliniſche Kieſelerde oder Quarz nach dem Schmel— 
zen die Form einer glasähnlichen Kugel angenommen hat, 
welche nicht mehr eine kryſtalliniſche Struktur beſitzt, und deren 
ſpecifiſches Gewicht von 2,3 auf 2,3 reducirt iſt. Es kann 
danach wohl als eine beſtimmt bewieſene Thatſache gelten, 
daß Gebirgsarten, in welchen Kieſelerde in der Form von 
kryſtalliſirtem Quarz in größeren Maſſen vorkommt, wie 
z. B. Granit, niemals einer ſo hohen Temperatur ausgeſetzt 
ſein konnten, welche genügt haben würde, um Kieſelerde zu 
ſchmelzen. Im andern Falle würden wir die Kieſelerde im 
amorphen Zuſtande von dem niedrigen ſpecifiſchen Gewichte 
finden, was indeß niemals geſchehen iſt. Wir haben außer— 
dem ſogar einen poſitiven Beweis von der wäſſerigen Bil⸗ 
dung der Kieſelerde in der Natur durch die häufig darin einge— 
geſchloſſen vorkommenden Mineralien. Fanden wir dieſe Mine⸗ 
ralien allein an der Oberfläche der Quarzkryſtalle, ſo würde 
jener Schluß nicht gerechtfertigt ſein; wenn wir jedoch in 
der Mitte eines Quarzkryſtalles einen Gegenſtand eingeſchloſ— 
fen finden, welcher bekannter Weiſe in hoher Tempera— 
tur nicht exiſtiren kann, ſo denke ich, ſind wir berechtigt 
zu ſchließen, daß Quarzkryſtalle niemals ſtark erhitzt ſein 
konnten. 

Der für jene Bildung der kryſtalliniſchen Kieſelſäure am 
meiſten genügende Beweis wird vielleicht durch die direkte 
Darſtellung ſolcher Kieſelſäure gegeben. Namentlich in den 
letzten Jahren ſind verſchiedene Experimente zu dem Zweck 
gemacht. Ein bekannter franzöſiſcher Mineralog wid— 
mete dieſer Erforſchung ſeine beſondere Aufmerkſamkeit, 
und er fand, daß, wenn man Kieſelerde durch einen 
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Ueberſchuß von Salzſäure aus einer ihrer Verbindungen 
trennte und dann in einer hermetiſch verſchloſſenen Glasröhre 
in Waſſer der hohen Temperatur von 200 — 300 C. aus: 
feste, die anfänglich amorphe Kieſelerde den kryſtalliniſchen 
Zuſtand annahm. Die erhaltenen Kryſtalle waren allerdings 
nur mikroſkopiſch erkennbar, aber ſie wurden ſorgfältig un— 
terſucht und genügend erkannt. 


Hier könnte man nun vielleicht fragen, ob dies wirklich 
ein Beweis ſei, daß die Natur auf gleiche Weiſe jene gro⸗ 
ßen, ſchönen Quarzkryſtalle erzeugt habe. Aber dabei kommt 
in Wirklichkeit das bedeutendſte oder gewiß eines der bedeu— 
tendſten aller Elemente im geologiſchen Sinne, nämlich die Zeit 
in Rechnung. In der That wirkt die Zeit Wunder in der geolo— 
giſchen Welt. Das, was für uns in unſerer irdiſchen ephe— 
meren Exiſtenz eine lange Zeit ſcheint, iſt ein unendlich 
kleiner Zeittheil in der Geſchichte der Weltbildung, und die 
Natur hat dieſe große Kraft bei ihren Operationen zu Ge— 
vote, Es kann fein, daß Quarzkryſtalle und andere natür— 
liche Kryſtalle von großen Dimenſionen für ihre Erzeugung 
eine ſehr lange Zeit erfordert haben, und es iſt ferner mög— 
lich, ſogar wahrſcheinlich, daß es nur unter dieſer Bedin— 
gung möglich war, die ſchönen, kryſtalliniſchen Körper der 
Natur zu erzeugen. Wenn wir im Stande ſind, durch die 
Wirkung flüſſiger Reagentien mikroſkopiſche Quarzkryſtalle 
in einer ſehr kurzen Zeit darzuſtellen, ſo iſt es gewiß leicht 
begreiflich, daß die Natur im Stande war, im Laufe von 
für uns endloſen Jahrhunderten durch die Wirkung derſel— 
ben Urſachen jene ſchönen, großen Kryſtalle hervorzubringen. 
Wir können nicht genug Nachdruck auf das Element der 
Zeit für die Erzeugung jener Körper legen. 

M. Senarmont, Mitglied der franzöſiſchen Acade— 
mie, hat ebenfalls dieſem Gegenſtande viel Aufmerkſamkeit 
gewidmet, und ihm iſt es gleichfalls gelungen, kryſtalliniſche, 
allerdings auch nur mikroſkopiſch erkennbare Kieſelerde dar— 
zuſtellen. : 

Gewöhnliches Glas, ein Silicat von Kalk und einem 
Alkali, iſt unter gewöhnlichen Umſtänden ein außerordentlich 
dauerhafter Körper, und dennoch unterliegt es dem Einfluſſe 
der Zeit. Pulveriſirtes Glas wird von Waſſer angegriffen, und 
obgleich es kaltem Waſſer eine lange Zeit widerſteht, ſo wird 
es von ſehr heißem Waſſer unter ſtarkem Druck raſch an— 
gegriffen und bald durch und durch zerfreſſen. Bet Ausfüh— 
rung dieſes Experiments erhält man neben andern Produkten 
kryſtalliniſche Kieſelerde. Ich werde Veranlaſſung haben, auf 
dieſen Gegenſtand zurückzukommen. 

So haben wir alſo zwei verſchiedene Beweiſe für die 
Bildung kryſtalliniſcher Kieſelerde auf naſſem Wege, einen 
indirekten, welchen ich zuerſt mittheilte, und den eben ange— 
führten direkten Beweis. 

Schließlich ſei noch einer Mittheilung gedacht, welche 
M. Julius Jeffreys über Verdampfung der Kieſelerde 
gemacht hat. Derſelbe behauptet, daß dieſes Phänomen in 
einem Töpferofen in Indien ſtattgefunden habe. Ich habe 
jedoch Nichts entdecken können, was einen ſichern Beweis 
ſolcher Verdampfung darböte; indeß iſt es Thatſache, daß 
Borſäure, welche ein analoger Körper iſt, bei verhältniß— 
mäßig niedriger Temperatur verdampft. — 
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Achter Artikel. 


An die Halligwieſen iſt nicht allein die Exiſtenz, ſon— 
dern auch die Sittlichkeit der Halligleute gebunden. Man 
denke ſich die Wieſen hinweg, und der Menſch wird mit 
unerbittlicher Naturnothwendigkeit verwildern. Auch ſolche 
Zeiten haben die Inſelleute gekannt, und Vieles erzählt man 
ſich noch heute in den frieſiſchen Spinnſtuben von ehemaligen 
„Wogenmännern“ (Seeräubern), deren Motto in folgendem 
Spruche ausgedrückt war: 

Frie (frei) is de Strandgang (Strandrecht) 
Frie is de Nacht, 

Frie is de Fiſchfang, 

Ftie is de Jagd. 

Darum weckt auch auf den Halligwieſen der Sommer 
den Menſchen zu ſeinem Lebenselemente, zur Arbeit durch 
die Scholle. Sie iſt ja, ſoweit nicht Fiſchfang und Schiff— 
fahrt ihre Kraft in Anſpruch nehmen, die einzige, welche 
die Natur von ihm fordert. Die Heuernte iſt eben die 
einzige Ernte dieſer kärglichen Erdſcholle und nimmt be— 
fonders die Kräfte der Frauenwelt in Anſpruch, während die 


jüngeren Männer als Seeleute in die weite Welt hinaus— 
ſegeln. Die älteren Männer hauen das Gras in Schwaden, 
die Frauen und Kinder häufeln es, um es auch getrocknet 
einzuheimſen. Da es aber weder Pferde noch Wagen gibt, 
ſo eilen dieſe, mit ſchneeweißem Laken unter dem Arme, mit 
langem Rechen auf der Schulter, von den Werften zu den 
Wieſen hernieder, bündeln das Heu in die Laken und tra— 
gen es ſo gebündelt nach Hauſe auf dem Kopfe. Vor dem 
Hauſe ſammelt ſich allmälig unter der Luke der Giebelſeite 
ein Heuberg an, der nun gegen Abend in's Haus geſchafft 
wird. Auch das kann höchſt idylliſch erſcheinen; und dennoch 
zittert manches Herz vor dieſem Augenblicke, der nur von 
der Laune der Fluthen abhängt. Nicht ſelten ereignet es 
ſich ja, daß die aufgeregte See auch die Wieſen überſchwemmt 
und den Segen eines ganzen Jahres, Schwaden und Die: 
men, plötzlich mit ſich in das Meer nimmt. Dann bleibt 
dem Betroffenen nichts weiter übrig, als die Grundlage ſei— 
nes Wohlergehens, ſein Vieh, an den glücklicheren Land— 
mann zu verkaufen, der, geſchützt durch die Deiche, auf dem 


nahen Feſtlande wohnt und keinen Begriff hat von dem Zit— 
tern und Zagen, das auf der einſamen Hallig ſo manche 
Bruſt erfüllt. Kein Wunder, daß die Zeit der Heuernte 
auf der Hallig noch mehr, als auf dem Feſtlandes, eine hohe 
Feſtzeit iſt, wenn nur Graswuchs und Wetter günſtig ſind. 
Eine zweite Jahresfreude ähnlicher Art bringt die Schaf— 
Was den Bewohnern des hohen Nordens das Ren— 
Es 


ſchur. 
thier, das iſt für den Halligbewohner das Schaf. 
ernährt ihn mit ſeiner Milch, ſeinem Fleiſche und kleidet 
ihn mit ſeiner Wolle. Selbſt das warme Stübchen im 
Winter verdankt er dem Schafe. Denn im Sommer berei— 
tet er ſich aus dem Schafdünger mit Heu und Stroh eine 
Art Torf, mit dem er im Winter ſeinen Ofen heizt; genau 
ſo, wie man auf den Haiden des Feſtlandes aus dem Kuh— 
dünger ein ähnliches Brennmaterial gewinnt. Mit der ge— 
ſchorenen Wolle reiſt nun der Halligmann im October auf 
die nahen Märkte, nach Wyck auf Föhr, nach Bredſtedt 
oder nach Huſum auf dem Feſtlande, um ſich für den Er— 
los Korn zum Brode, Kaffee und Thee, Zucker und Taback 
u. ſ. w. einzuhandeln, mit andern Worten: für den langen 
Winter zu verſorgen. Selbſt feinere Kleider ſucht er ſich auf 
dieſe Art zu verſchaffen. Denn man unterſcheidet ſtreng 
zwiſchen Sonntags- und Werkeltagskleidern. Jene werden 
nur zum Kirchgang angezogen, nach dieſem ſofort wieder ab— 
gelegt. In Verbindung hiermit, tragen die Halligfrauen 
und Halligmädchen wohl auch ſilberne oder goldene Ketten, 
ſilberne Knöpfe am Sonntagsmieder, vergoldete oder goldene 
Ohr- und Fingerringe. 

Dafür muß aber auch der Halligbewohner auf alles 
Andere verzichten, was der Feſtländer in reicher Fülle hat. 
Kein Baum beſchattet ſein Haus: keine Beere reift ihm in 
ſeinem Duodezgärtchen, kaum, daß dieſer ihm einige Kü— 
chenkräuter liefert. Darum ſind ihm Thee und Kaffee über— 
aus werthvolle Gaben. Ohne ſie würde ihm das Trinkwaſ— 
ſer ſeiner Ciſternen, wenn er es nicht durch Branntwein 
oder Rum genießbar macht, ein fades Getränk ſein. 

Aber wenn auch kein Baum, kein Buſch die Hallig 
belebt, um ſo reicher entfaltet ſich auf ihr, namentlich wenn 
ſie unbewohnt iſt, das thieriſche Leben. An dem Hallig— 
rande liegen, von den Fluthen angeſchwemmt, zahlreiche 
Haufen von Seetang, deren Farbe im Sommer ebenfalls 
eine friſchere, hellere iſt, als im Winter. Das ſind die 
rechten Futterhaufen, welche die Natur für Alles ausbreitet, 
was ſich von den Thieren des Meeres ernährt. In ihrem 
Zweigwerk ſchmarotzen die verſchiedenſten Würmer, Muſcheln, 
Krebſe u. dgl. Das wiſſen auch die kleinen, beweglichen 
Strandläufer, die rothbeinigen Auſternfiſcher, die Seeſchwal— 
ben, Seemöven und ihre anderweitigen Verwandten. Darum 
gehen ſie hier gleichſam auf der Weide; nicht allein, um ſich 
von den Schmarotzern der Tange zu ernähren, ſondern auch 
in deren Zweigwerk, das bald an der Sonne bleicht, zu 
niſten. Ein ewiges Geſchrei erfüllt hier die Luft, nament— 
lich von den Möven, welche durch allerlei berechnete Manö— 
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ver in der Luft, gleich den Kiebitzen, den Eier ſuchenden 
Knaben irre zu führen ſuchen. Die unbewohnte Hallig ift 
während des Sommers gleichſam nur eine große Möven— 
colonie. Gleich weißem Silber glänzt die Silbermöve auf 
der ſmaragdgrünen Fläche. „Die Seeſchwalbe ſcheint in der 
Luft zu ſtehen und nur zu ihrem eigenen Vergnügen die 
Flügel zu bewegen, wenn ſie ſchwebend über der Wehle die 
Bewegungen eines Fiſches beobachtet. Pfeilſchnell ſchießt ſie 
in ſenkrechter Richtung hinab, taucht unter und fliegt mit 
ihrer Beute davon. Dort kehrt ein ganzer Schwarm der 
Möven von den Watten zurück, um die auf dem Gebiete 
des Meeres eroberte Beute auf dem trocknen Lande in aller 
Ruhe zu verzehren; aber bei der Mahlzeit, die ſtehend und 
laufend eingenommen wird, bleiben allerlei Neckereien nicht 
aus, indem der eine Raubvogel dem andern ganz nach Räu— 
berart die Beute ſtreitig macht. Ein Auſternfiſcher-Ehepaar, 
das ſeine Brut auf die Watten führt, hat einen prächtigen 
Muſchelklumpen entdeckt, der zur Hälfte mit einem großen 
Tangbüſchel bedeckt iſt. Um keine Aufmerkſamkeit zu erre— 
gen, werden die blauen Mießmuſcheln in aller Stille geöff— 
net; den Kleinen wird vorgelegt, und Alte und Junge laufen 
geſättigt weiter.“ 

Gegen den Herbſt zu verwandelt ſich das Bild. Dann 
graſen neben den weißen Heerden der Schafe auch graue, 
nämlich ganze Schaaren wilder Gänſe, die hier auf ihrem 
Durchzuge nach Süden vorläufig Station gemacht haben. 
Ihnen folgen, als Zeichen des nahenden Winters, hoch in 
den Lüften, aus denen herab ſich ihre Laute geheimnißvoll 
mit dem Toſen des Meeres und dem Raſen des fernen 
Strandes der Außeninſel miſchen, wandernde Schwäne (Cy- 
gnus musicus). Das Fangen wilder Gänſe war einſt auf 
den Halligen eine freie Kunſt, welche den Behenden und 
Fleißigen gut lohnte, der ſich nicht ſcheute, auch die Nacht 
zur Hülfe zu nehmen. Neid und Mißgunſt aber, die auch 
auf den Halligen „das ſtets entzweite Menſchengeſchlecht“ 
verfolgen, brachten es dahin, daß dieſe freie Jagd an Pächter 
gegen Erlegung eines „Gänſegeldes“ gegeben wurde. Seit 
dieſer Zeit iſt der Fang auf dieſes Wild rückwärts gegangen; 
denn wenn auch die Menſchen nicht dümmer wurden, fo 
wurden doch mindeſtens die Gänſe klüger und vermieden von 
da ab die Pfähle und Netze ihrer Verfolger. 

Man gewinnt von dieſem reichen Vogelleben keine rechte 
Vorſtellung, wenn man nicht näher weiß, welche Arten die 
nordfrieſiſchen Inſeln beſuchen. Ich benutze darum das Ver— 
zeichniß von Vögeln, die nach U. Peterſen auf der Inſel 
Sylt vorkommen. Nach ihm niſten und brüten daſelbſt 
etwa 30 Arten: der Mäuſebuſſard, der rothrückige Würger 
(Lanius collaria), die Haus- und Uferſchwalbe, der graue 
Steinſchmätzer (Saxicola oenanthe), die Feld- und Hauben— 
lerche, der graue Staar, die weiße und gelbe Bachſtelze, die 
Braunelle (Sylvia modularis), der Sperling, das Rebhuhn, 
der buntſchnäbelige, ſowie der kleine Regenpfeifer (Chara- 
drius hiaticula und minor), der ſchwarzbäuchige Kiebitz Cha- 


radrius Helveticus), der gemeine Kiebitz, der Auſternfiſcher, 
der Säbelſchnäbler (Recurvirostra avocetta), der Kampf— 
hahn (Tringa pugnax), der rothfüßige Waſſexläufer (Tota- 
nus calidris), die Caspiſche, weißgraue, rothfüßige und 
kleine Meerſchwalbe (Sterna Caspia, cantiaca, Hirundo, 
minuta), die Silber- und Sturm-Möve, die Brand-, Stock— 
und Eiderente. Selbſt der Kuckuk iſt hier als einheimiſcher 
Vogel bekannt. Weit bedeutender aber iſt die Zahl der hier 
durchkommenden und ſich nur zeitweiſe aufhaltenden Vögel. 
Sie beläuft ſich gegen 80. Unter ihnen bemerkt man den 
Seeadler, die rothe Milane, den Hühnerhabicht, den Sper— 
ber, die Nacht- und Schleiereule, den Dompfaffen, die Ne— 
bel-, Saat- und Thurmkrähe, den Nußheher, Wiedehopf, 
Schwarzſpecht, Ziegenmelker und Eisvogel, den gefleckten 
und ſchwarzarauen Fliegenſchnäpper, die Ring-, Sing-, 
Schwarz- und Weindroſſel, den Wieſenpieper, den ſchwarz— 
kehligen Sänger (Sylvia Phoenicurus), das Rothkehlchen 
und Goldhähnchen, die Kohl- und Schwanzmeiſe, den Zaun— 
könig, die Grau- und Schneeammer, den Hanf- und Buch— 
fink, ſowie den Grünhänfling und Stieglitz, den Kreuzſchna— 
bel, die Kohltaube, den Morinell- und Gold-Regenpfeifer, 
den Fiſch und kleinen Silberreiher, den weißen und ſchwar— 
zen Storch, die gemeine und Mittelſchnepfe, den Sonderling 
(Calidris arenaria), den Meer-, den bogenſchnäbeligen und den 
veränderlichen Strandläufer, den grünfüßigen Waſſerläufer, 
die Waſſerralle, das grünfüßige Rohrhuhn, das ſchwarze 
Waſſerhuhn (Horbel), den geöhrten Steißfuß, den kleinen 
Alk, den ſchwarz- und rothkehligen, ſowie den nordiſchen 
Seetaucher (Colymbus), die Mantelmöve, den Singſchwan, 
die graue, weißwangige, die Saat- und Ringel-Gans, die 
Löffel⸗, Spieß, Pfeif-, Krick-, Knäck⸗, Berg-, Tafel-, 
Trauer -, Sammet- und Schell-Ente, den weißen Säger 
(Merzus), die Cormoran-Scharbe (Carbo cormoranus) 
und den weißen Tölpel (Sula alba). Von dieſen gehören 
63 Arten zu den auf das Waſſer angewieſenen; nur 46 
find Landvögel. Immerhin ein Reichthum, den man auf 
dieſen Inſeln kaum erwarten ſollte, wenn man nicht wüßte, 
daß auf dem kleinen Helgoland und andern Nordſeeinſeln 
ſich Aehnliches beobachten läßt. 

Die Kehrſeite dieſes üppigen Lebens naht mit den Ae— 
quinoctialſtürmen heran Der in der nordfrieſiſchen Ge— 
ſchichte berüchtigte Allerheiligentag iſt glücklich vorübergegan— 
gen; ein Paar hohe Fluthen haben die Hallig rein gefegt 
und die Schloten mit Seewaſſer bis an den Rand gefüllt. 
Da ſtellt ſich der Winter ein. Zuerſt belegen ſich die Schlote 
als die ruhigeren Gewäſſer mit Eis; auf ſie folgen nach 
windſtillen Tagen die Watten, bis endlich nach mehrfachem 
Kampfe der unruhigen Wogen, die das Eis zerbrechen und 
in Trümmern auf einander ſchichten, auch das Halligmeer 
gefriert. Alles iſt jetzt Ein Eismeer, das Hallig mit Hallig 
verbindet, ohne doch eine feſte Brücke für dieſelben zu ge— 
währen. Hierzu ſind die Wattſtröme viel zu unruhig; denn 
wie ſie ſchwellen und ſinken, hebt ſich auch das Eis und zer— 
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reißt je nach der Höhe des Froſtes, ſo daß das Waſſer ſtrom— 
artig aus Spalten oder quellenartig aus Eisgruben zum Vor— 
ſchein kommt. So gefährlich dieſe Sprünge der Eisdecke 
auch für die Tragbarkeit derſelben ſind, ſo werden ſie doch 
für die Fiſche einerſeits, wie für die auf ſie angewieſenen, 
hier überwinternden Vögel andrerſeits zu wahren Lebensquel— 
len. Gleichzeitig empfängt ſelbſt die Landſchaft durch fie 
einen neuen Charakter; denn aus ihnen ſteigen zahlreiche 
Nebeldünſte auf, welche die Halligen gänzlich einhüllen und 
alle Gegenſtände in unſicherem Lichte erſcheinen laſſen. Hierzu 
gehören namentlich die auf dem Eiſe wandernden Fiſchadler 
und Krähen, deren Körper ſich in dem Nebel wie in einem 
Mikroſkope unendlich vergrößert und dadurch oft Veranlaſ— 
ſung zu ſeltſamen Täuſchungen gibt. Sich groß machen wie 
eine Krähe im Nebel, iſt darum auf den Halligen ein be— 
kanntes Sprüchwort; denn oft hält man einen gravitätiſch 
oder nachdenklich auf dem Eiſe ſchreitenden Wandrer für 
einen Hilfe ſuchenden Menſchen, und doch war es nur eine 
Krähe. Aber nicht allein Eis, ſondern auch Schnee kennt 
die Hallig, und er iſt ihr ein lieber Gaſt. „Ein großer 
Schneeberg bringt große Heudiemen“); auch gibt viel Schnee: 
waſſer viel Trinkwaſſer und laugt das mit Salz getränkte 
Land wieder aus. Sonſt freilich hüllt der Schnee die Hallig 
mehr als anderwärts in eine tiefe, feierliche Grabesruhe ein. 
Alles Leben ſcheint erſtorben, da ſich auf den Werften nichts 
regt. Trotzdem pulſirt das Leben in den Hütten nur um 
ſo mächtiger; denn wenn auch die „Butenarbeit“ (Außen— 
arbeit) ſchweigt, ſo nimmt doch die „Binnenarbeit“, na— 
mentlich die Pflege der Hausthiere, alle Kräfte in Anſpruch. 
Auch gilt es, zu ſpinnen, zu ſtricken und die Wolle der 
eigenen Schafe zu weben. Die Alten des männlichen Ge— 
ſchlechts ſtricken dagegen Fiſchnetze oder Aalkörbe, während der 
Abend die Bewohner zum „Aufſitzen“, d. h. in die Spinn— 
ſtuben verſammelt, wo nun alte Sagen, Märchen und Ge— 
ſchichten der Halligen von Mund zu Mund gehen, wie ſie 
ſchon von früheren Generationen auf dieſe vererbt wurden. 
Dieſe Erzählungen, mit denen Johanſen den allergrößten 
Theil ſeines Halligenbuches angefüllt hat, athmen dieſelbe 
Romantik, mit welcher das Volk überall das Gehörte und 
Selbſterlebte bald umgibt. Da aber der Halligbewohner, wie 
er ſelbſt von ſich ſagt, außerhalb der Welt wohnt, ſo iſt 
eben das Meiſte nicht von dieſer Welt, ſondern ſo nordfrie— 
ſiſch⸗phantaſtiſch, daß ſich eben die ganze Natur der Halligen 
mit allen ihren Freuden und Leiden darin ausſpricht. Sie 
erſcheinen gerade wie die Malereien an den Thüren und 
Wänden, in denen von Kind zu Kind in treuherziger Ma— 
nier die Kunde von tauſend wunderbaren Ereigniſſen, Ret— 
tungen und Todesnöthen vor Allem, die ſich auf den Inſeln 
zutrugen, aufbewahrt werden. Daß dies Alles mit einem 
ſtarken Gottvertrauen in der Bruſt der Einzelnen feſtwurzelt, 
iſt ſelbſtverſtändlich und bei der großen Unſicherheit der irdi— 
ſchen Verhältniſſe auch leicht begreiflich. Glaube miſcht ſich 
mit Sage und Aberglauben ebenſo phantaſtiſch, wie man 


es z. B. auf den Alpen, alfo unter ähnlichen Gefahren, wie: 
derfindet. Da die Männer als Seeleute meiſt in die weite 
Welt gehen, während ihre Familien daheim bleiben, ſo kann 
auch jeden Augenblick jeder einzelnen dieſer Familien das wun— 
derbarſte, ein tragiſches oder ein heiteres Geſchick, von außen 
her beſchieden ſein. Im erſteren Falle zieht die junge Wittwe 
ihr Trauerkleid an, um es nie wieder abzulegen, ſondern in 
ruhiger Ergebung ihre Kinder zu leiten und groß zu ziehen, 
damit ſie geſchickt werden, Aehnliches zu ertragen, was auch 
ihnen, nach der Natur hieſiger Verhältniſſe, ſchwerlich vor— 
enthalten werden wird. — 


Das Letztere enthält eine ganz beſondere Mahnung für 
Deutſchland. Ein Volk von ſo unerſchütterlicher Ausdauer, 
geſtählt gegen die Gefahren des Meeres ſchon von Kindes— 
beinen auf, und mit ſo viel ſchönen ſittlichen Eigenſchaften 
begabt, — ein ſolches Volk wird und kann unter allen Um— 
ſtänden nur ein höchſt ſeetüchtiges fein. Wenn wir darum 
auch die Erhaltung ihrer heimiſchen Inſeln nur gering ver— 
anſchlagen wollten, die Erhaltung eines ſolchen Volksſtam— 
mes allein müßte uns ſchon beſtimmen, keine Opfer zu 
ſcheuen, um ihn mit feinen gefahrvollen Inſeln für unfere 
großen nationalen Ziele dauerhafter zu machen. Er ſelbſt 
iſt viel zu arm, als daß er daran denken könnte, die von 
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der Fluch bei längerer Meeresruhe geſchaffenen Marſchen 
durch Deiche in Kooge zu verwandeln, wie es das reiche 
Feſtland wohl vermag. Aber gerade das Alles hat dieſen 
Volksſtamm fo recht eigentlich zu Meeresbeherrſchern praäͤdeſti— 
nirt. Er braucht das nicht erſt zu beweiſen; denn ſeine 
vielhundertjährige Geſchichte iſt nur ein ununterbrochener 
Kampf mit dem Meere, aus welchem er ſchließlich als ein 
Seemann hervorging, deſſen Sprache ſich zu einer See— 
manns-Weltſprache entwickelte. Dreiſt darf er folglich die 
Probe mit jedem anderen Volksſtamme beſtehen, welchen 
meerbeherrſchend die Geſchichte nennt. Gerade die furchtbaren 
Gefahren, welche die ganze Weſtküſte Albingens ſo ſehr 
kennzeichnen, der Mangel an guten Häfen, die Netzverſchlun— 
genheit der Wattſtröme, welche die beſtändige Aufmerkſam— 
keit des Wattenſchiffers herausfordern, — das Alles hat 
ihn zu einem ſo nüchternen, zu einem ſo beſonnenen See— 
manne erzogen, der Seinesgleichen kaum auf der ganzen 
Welt wiederfindet. Was Preußen folglich an den nordfrie— 
ſiſchen Inſeln thut, das wird es für ganz Deutſchland ge— 
than haben, und wir leben des guten Glaubens, daß es ge— 
than werden wird, weil es gethan werden muß. Die alle 
gemeine Aufmerkſamkeit auf dieſen bisher noch ſo wenig be— 
kannten Theil unſeres Vaterlandes zu lenken, war der Zweck 
vorliegender Artikel. 


Tag und Nacht in der Natur. 


Von 


Der 


Otto 
Abend. 


Ule. 


Griter Artikel. 


Nichts geht über einen Spaziergang an einem ſchö— 
nen, heiteren Abende, ſei es an einem Sommerabend, 
wenn ein ſtiller Friede ſich über die lebensvolle Natur 
lagert, wenn rings um uns Alles ſo unverkennbar nach 
Ruhe verlangt, und nur in uns gleichſam nach der Er— 
mattung des Tages der kühle Hauch der Abendluft ein 
neues Leben wachruft; ſei es ſelbſt an einem kalten Wins 
terabende, wenn ſich die ſtarre Schneelandſchaft im Lichte 
der untergehenden Sonne mit dem Scheine farbigen Le— 
bens umhüllt, und ein wirkliches geſtaltendes Leben in 
den blitzſchnell anſchießenden, glitzernden Kryſtallen zu 
unſern Füßen ſich regt. Reicher, anregender mag ein 
Spaziergang am frühen Morgen ſein; aber nur Wenigen 
iſt dieſer Genuß anders, als ausnahmsweiſe, geſtattet. 
Der Abend ladet von ſelbſt zum Genuſſe der Natur ein; 
er iſt hier Erholung von des Tages Mühen, und unge— 


da keine Arbeit für den Reſt des Tages fie mehr in Anz 
ſpruch nimmt. Darum öffnen ſich auch alle Thüren und 
alle Thore in den Abendſtunden für die Bewohner det 
dumpfen Häuſer und Hütten, und hinaus wandert, was 
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ſcheut dürfen wir unfere Kräfte dieſem Genuſſe widmen, 


der Erquickung bedarf, was noch Sinn und Verſtändniß 
hat für die Eindrücke der freien Natur, was noch aufath— 
men kann in dem reinen Aether der Freiheit. Zu allen Zei— 
ten war es ſo und wird es ſo ſein, daß, wo die Kultur 
den Tag über die Menſchen in ihrem ſtrengen Dienſte ge— 
feſſelt hielt, am Abend wenigſtens einmal eine Stunde der 
Freiheit ſchlägt. 

Es iſt aber auch eine zauberiſche Macht, die in der 
Abendnatur liegt, und die tiefer als irgend eine Tageszeit 
in unſer Gemüthsleben eingreift. Das Licht tritt zurück, die 
Schatten gewinnen die Oberhand; die Farben verſchweben in 
ein gleichmäßiges Grau und Blau, und die Formenumriſſe 
verſchwimmen mehr und mehr, nebelhaft ſich auflöſend. Noch 
verſucht das Auge Formen und Farben der Dinge feſtzu— 
halten; aber je mehr die Dämmerung zunimmt, um ſo un— 
vollkommener geſtalten ſich die Bilder. Die Phantaſie ver— 
ſucht das Auge zu unterſtützen und das Fehlende zu erſetzen, 
und allmälig webt ſie ihre eignen Geſtaltungen in die nebel— 
haft dem Auge verſchwebenden Umriſſe. Träumend verſenkt 
ſich der Menſch nun in das geheimnißvolle Reich des Halb— 
dunkels, ſein eignes Sinnen und Fühlen ausleihend an die 
Natur, um es von dort als ein fremdes zurück zu empfan— 
gen. Ein Sinnen und Träumen geht nun durch die ſchat— 
tig umdüſterte Natur ſelbſt; ein Hauch des Bewußtſeins 
weht durch den Waldesſchatten. Was unbewußt die eigene 
Bruſt durchzieht, das flüſtern nun die Blätter im Winde, 
das raunen die ehrwürdigen Waldeswipfel als uraltes Ge— 
heimniß ſich zu. 

Wie nun das äußere Naturleben verdunkelt iſt und 
nicht mehr hemmend und zerſtreuend in das Leben der Ge— 
fühle eingreifen kann, fo ift auch das ſchaffende Tagesleben 
des Menſchen mit ſeinen Mühen und Sorgen vorüber. Und 
wie mit dem Entſchwinden der äußeren Bilderwelt die innere 
Bilderwelt ſich kräftiger entwickelt, und das Dämmerungs— 
licht in den Schatten der Dinge ein reiches Material ſchafft, 


Raus dem die Phantaſie ihr buntes Bildwerk aufbauen kann; 
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fo ift auch mit dem Aufhören der ſchaffenden und wirkenden 
Thätigkeit des Menſchen fein Fühlen und Denken losgelöſt. 
Der Gedanke findet nicht mehr feinen Abſchluß in der Hand— 
lung des Augenblicks, und ungeſtört vermag die Empfindung 
auszuharren. Kräftiger ſtrahlen aber darum auch die inne— 
ten Empfindungen und Vorſtellungen auf die Außenwelt 
über. Dem Furchtſamen erſcheint die Welt drohender und 
ſchauerlicher, dem Trübgeſtimmten bietet ſie mehr als je das 
Bild der Vernichtung; dem Glücklichen aber eröffnet ſie 
mehr als je das Bild himmliſchen Friedens und feliger 
Ruhe. 

Aber dieſe Entfernung der ſtörenden Einflüſſe des auße— 
ren Licht⸗ und Tagesleben auf unſer Gedanken- und Ge— 
müthsleben iſt es nicht allein, was die zauberiſche Macht 
des Abends bedingt. Es gibt noch eine andere Rückwirkung, 
eine unendlich beruhigende, verſöhnende, die das Dämmer— 
licht des Abends auf uns ausübt, und die der Ausfluß eines 
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großen, allgemeinen Naturgeſetzes iſt. Wir wiſſen es ja, 
wie die ganze Natur „bei Abendglockenläuten leiſe zur Ruhe 
geht“. Wir ſehen das leidenſchaftliche, bewegliche Thierleben 
von der Bühne verſchwinden. Wir ſehen die Blüthen ſich 
ſchließen, ſehen das ganze ſtille Pflanzenleben ſeiner prangen— 
den Farben ſich entkleiden und in das allgemeine deckende 
Grau eintauchen. Alles in der Landſchaft, jedes Einzelne 
theilt dieſen Zug nach Ruhe. Selbſt über des heimkehrenden 
Landmanns verwitterte Züge ſcheint im Widerſchein des 
lichten Abendroths ein Hauch ſtillen Friedens zu gleiten. 
Im Anſchauen dieſer allverbreiteten abendlichen Ruhe, im 
Nachfühlen dieſer äußeren Vorgänge der nach Verſöhnung 
und Frieden verlangenden Natur, zerfließt auch in uns all— 
mälig die unruhige, haſtige Stimmung des Tages, vergeſſen 
auch wir des Ringens und Mühens der Arbeit. Im An— 
ſchauen dieſer feierlichen Naturſtille ſchweigt auch in uns 
das unbefriedigte Streben menſchlicher Leidenſchaft, der Streit 
kleinlicher Intereſſen — kleinlich, nichtig gegenüber dem lei: 
denſchaftloſen, harmoniſch geordneten Ganzen! 

So ſind es alſo im Weſentlichen zwei Erſcheinungen, 
welche die abendliche Natur charakteriſiren, und welche auch 
ihre Rückwirkung auf unſer Gechüthsleben begründen: die 
Veränderung der Lichtverhältniſſe und das Sehnen nach Ruhe, 
das durch die ganze ermüdete Lebenswelt geht. Beiden Er— 
ſcheinungen wollen wir näher nachgehen. 

Die Veränderung, welche in der Lichtwelt vor ſich ge— 
gangen iſt, beruht nicht allein auf einer Schwächung, ſon— 
dern auch auf einer Farbenwandelung. Das blendende, weiße 
Mittagslicht hat ſich in ein mildes, röthlich glühendes 
Abendlicht verwandelt, und die Urſache davon liegt in den 
Veränderungen der Atmoſphäre, namentlich ihres Feuchtig— 
keitsgehaltes. Die atmoſphäriſche Luft iſt keineswegs völlig 
durchſichtig. Dieſelbe Sonne, die wir in ihrem Untergange 
mit Entzücken anſchauen dürfen, würde am Mittag unſere 
Augen geblendet haben. Die Luft iſt an der Oberfläche der 
Erde dichter und dunſthaltiger, und die Strahlen der tief⸗ 
ſtehenden Sonne, welche dieſe Schichten durchdringen müffen, 
werden durch fie mehr geſchwächt, als die Strahlen der hoch— 
ſtehenden, welche eine leichtere, reinere Luft zu durchſtreichen 
haben. Aber eine Schwächung und Strömung erleidet das 
Sonnenlicht auch in der reinſten Atmoſphäre. Sobald die 
von der Sonne kommenden Lichtwellen in den die Erde rings 
umſchließenden Luftmantel eintreten, werden fie von den Luft: 
theilchen und allen in der Luft ſchwebenden Körperchen nach 
allen Richtungen reflectirt. Ein Theil der Beleuchtung 
wird, die Intenſität des einfallenden Lichts ſchwächend, rück— 
wärts in den unendlichen Weltraum zerſtreut; ein anderer 
kommt der Erde zu Gute, auch die Partien erleuchtend, 
die der directen Sonnenſtrahlung nicht zugänglich ſind. Der 
ganze Himmel erſcheint lichtausſendend. Dieſes diffuſe, durch 
die Atmoſphäre zurückgeſtrahlte, vielfach gekreuzte und ge— 
brochene Sonnenlicht iſt ebenſo die Urſache des allgemeinen 
Tageslichtes, wie des Dämmerungslichtes. 


Diefe Veränderung des Lichtes beim Durchſtrömen der 
Atmoſphäre erzeugt jene bekannte Erſcheinung, die wir als 
Luftperſpective bezeichnen, und die einerſeits das Auge be— 
fähigt, größere Entfernungen abzuſchätzen, andrerſeits zugleich 
einen eigenthümlichen Zauber über die Landſchaft ergießt. 
Als ein durchſichtiges und doch die Fernen leicht verhüllen- 
des Medium liegt die Luft den Gegenſtänden auf, als ein 
zarter Schleier, der ſich über alle Formen und Farben brei— 
tet, die grellen Localfarben ſänftigt, die Contraſte mildert, 
die Lichter durch ein harmoniſches Ineinanderſpielen verwebt. 
Die ſcharfen Formumriſſe lockern ſich und verſchmelzen, ohne 
doch verloren zu gehen, und laſſen der lichtbewegten Phan— 
tafie Spielraum, das Angedeutete auszuführen und die Stim— 
mung der eignen Bruſt in das Gemälde der fühlloſen Na— 
tur hineinzuträumen. Durch ihre licht- und farbenwandelnde 
Kraft legt ſich zugleich die Luft wie ein Schattiges über die 
Ferne und erzeugt ſo jenen lieblich verſchmelzenden Farben— 
ton, jenes ahnungsvolle Helldunkel, welches das Auge zu— 
gleich anlockt und befriedigt. Die Ferne tritt dadurch mit 
dem in ſeinen eigenthümlichen Farben voll und kräftig wir— 
kenden Vordergrunde in einen ſchönen Gegenſatz. Es iſt ein 
völlig neuer Zauber, welchen die Luft im Spiele durchfah— 
render Lichter über die Landſchaft ergießt, es iſt ein geheim— 
nißvoller Schleier, leicht hingeworfen über das offene Antlitz 
der Natur. Und dieſer Schleier iſt auch nicht farblos. Der 
heitere Himmel erſcheint uns blau, weil die Luft blau iſt, weil 
die Lufttheilchen vorzugsweiſe das blaue Licht reflectiren. 
Aus dieſer Eigenſchaft der durchſichtigen Atmoſphäre, vor— 
zugsweiſe das blaue Licht zurückzuwerfen, erklärt ſich die 
weißlichblaue Färbung größerer Luftmaſſen, die ſo weſentlich 
zur Wirkung der Luftperſpective beiträgt, erklären ſich ebenſo 
die blauen Reflexe und bläulichen Schatten, welche das ſon— 
nige Landſchaftsgemälde charakteriſiren. 

Je reiner, je durchſichtiger die Luft iſt, deſto tiefer er— 
ſcheint das Blau des Himmels. Auf bedeutenden Berges— 
höhen erinnert die dunkle Bläue des heiteren Tagesmittels 
an den vom Vollmondsglanz erleuchteten Nachthimmel. Licht 
und Schatten bilden hier grelle Contraſte; faſt unerträglich 
blendet das durch Abſorption kaum geſchwächte Sonnenlicht. 
Beſäße unſere Atmoſphäre vollkommene Durchſichtigkeit, wäre 
ſie völlig frei von jenen Waſſerdämpfen und Dünſten, die 
bei uns gewöhnlich das dunkle Blau des Himmels in ein 
weißliches oder grauliches Blau bleichen; ſo würden ſich uns 
Lichtverhältniſſe darſtellen, wie ſie die Phantaſie des Aſtro— 
nomen für den nach allen Erfahrungen kaum mit einer 
Atmoſphäre begabten Mond zu erdenken verſucht. Tag 
und Nacht würden ſich nicht mehr durch Uebergangszuſtände 
ſcheiden; blitzartig würde der Schein der Sonne hereinbre— 
chen, nicht angekündigt durch eine Dämmerung, blitzartig 
verlöſchen, nicht verherrlicht durch das Schauſpiel der Abend— 
röthe. Selbſt der Tag wäre nicht der altgewohnte; die 
glühende Sonne vermöchte das Sternenheer nicht zu verſcheu— 
chen, würde die Nacht mit in den Tag hinein ſchleppen. 
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Mächtige Schatten würden die Landſchaft verdunkeln, und 
nur wo das Sonnenlicht auf den Gefilden ruht, würden die 
Gegenſtände taghell und blendend aus dem dunkeln Teppich 
hervortreten. Ohne Ruhe zu finden, würde das Auge zwi— 
ſchen den Contraſten hin und her ſchwanken; ſelbſt der Zau— 
ber der Luftperſpektive würde fehlen, und die ewige Klarheit 
der Ferne kein ſüßes Verſenken in die dämmernd dahinſchwe— 
bende Weite zu laſſen. So erſt begreifen wir die Wohlthat 
unſrer unvollkommen durchſichtigen Atmoſphäre, und gern 
ertragen wir die trüben Tage um des duftigen Schleiers 
willen, den die dieſe Trübung verurſachenden Waſſerdämpfe 
an heiteren Tagen über das All ausbreiten. 

Die Waſſerdämpfe der Atmoſphäre find es, welche nicht 
allein das dunkle Blau des Himmels bleichen oder mit Ne— 
beln und Wolken unſere Tage trüben, ſondern welche auch 
das herrliche Schauſpiel der Abend- und Morgenröthe ber- 
vorzaubern. Eine Beobachtung, die der bekannte engliſche 
Naturforſcher Forbes einmal zufällig an einer zur Abfahrt 
vorbereiteten Locomotive machte, hat das Räthſel dieſer Er— 
ſcheinung gelöſt. Wenn durch das Sicherheitsventil einer 
Dampfmaſchine eine Dampfſäule aufſteigt, ſo erblickt man 
durch dieſelbe die Sonne tief orangeroth gefärbt. Etwas 
höher über dem Ventile, wo der Dampf bereits vollſtändiger 
verdichtet iſt, hört die Erſcheinung allmälig auf; die Dampf⸗ 
wolke iſt bei einiger Dicke völlig undurchdringlich für die 
Sonnenſtrahlen und wirft einen Schatten wie ein feſter Kör— 
per; bei geringer Dicke iſt fie zwar durchſcheinend, aber farb— 
los. Die Orangefarbe des Dampfes gehört alſo einer be— 
ſonderen Stufe der Verdichtung an. Bei vollkommener Gas— 
geſtalt iſt der Waſſerdampf durchſichtig und farblos, und in 
dieſem Zuſtande ertheilt er auch der Luft die größte Durch— 
ſichtigkeit, wovon man ſich überzeugen kann, wenn ſich nach 
heftigem Regen der Himmel wieder aufhellt. In einem ge— 
gewiſſen Uebergangszuſtande läßt er die gelben und rothen 
Strahlen durch, und dann erzeugt er die Erſcheinungen der 
Morgen- und Abendröthe. Daraus erklärt ſich nun auch, 
daß das Abendroth ſtets eine prachtvollerere Erſcheinung dar— 
bietet als das Morgenroth. Unmittelbar nach dem Tempe— 
taturmarimum des Tages fangen der Boden und die Luft: 
ſchichten in verſchiedener Höhe an, Wärme durch Strahlung 
zu verlieren. Der Waſſerdampf der Atmoſphäre verdichtet 
ſich in Folge deſſen, aber bevor dieſe Verdichtung vollendet 
iſt, durchläuft er jenen Uebergangszuſtand, welcher die Abend— 
röthe erzeugt. Anders iſt es am Morgen. Die Dämpfe, 
welche bei Umkehrung des Proceſſes wahrſcheinlich das Roth 
erzeugt haben würden, ſteigen nicht eher auf, als bis die 
Wirkung der Sonne ſchon eine Zeit lang angehalten hat. 
Dann aber iſt der Sonnenaufgang ſelbſt längſt vorüber, und 
die Sonne ſteht hoch am Himmel. Das feurige Ausſehen, 
das der Morgenhimmel bisweilen zeigt, kann alſo nur von 
der Anweſenheit eines bedeutenden Ueberſchuſſes von Feuch⸗ 
tigkeit herrühren, und dieſe bewirkt dann durch die Verdich⸗ 
tung in den höheren Regionen das Entſtehen von Wolken, 


an denen die fteigende Sonne ihre gewohnte Macht der Zer— 
ſtreuung vergebens verſucht. Der Volksmund hat darum 
nicht ganz unrecht, wenn er Abendroth und Morgengrau als 
Anzeichen ſchönen Wetters, Morgenroth als Vorboten bal— 
digen Regens bezeichnet. 

Alle dieſe Veränderungen des Tageslichts beim Herein— 
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brechen des Abends, die wir noch von tiefergreifenden beglei— 
tet ſehen werden, müſſen auch einen weſentlichen Antheil an 
den Eindrücken haben, welche die Abendnatur auf unſer Ge— 
müth äußert. Denn die Welt erſcheint uns nur, wie ſie 
beleuchtet iſt, und die Beleuchtung wirft ihre Reflexe auch 
auf unſer Gemüth. 


Der Affe im Sprüchwort und Volksmund. 


Von Wilhelm 


Medicus. 


Zweiter Artikel. 


Außer dem Nachahmungstriebe der Affen iſt auch deren 
Liebe zu ihren Kindern oder Jungen ſprüchwörtlich geworden, 
welche allerdings Affen wie Aeffinnen in hohem Grade zeigen, 
ja, die manchmal ſo weit gehen ſoll, daß kinderloſe andern 
ihre Jungen ſtehlen, bloß um welche zu haben. Dieſe „Af— 
fenliebe“ dient uns bekanntlich zur Bezeichnung einer un— 
vernünftigen Liebe und blinden Zärtlichkeit menſchlicher El— 
tern für ihre Kinder: „O, Aeffin, was find eure Jungen 
ſchön!“ Wie wir ſchon geſehen haben, daß der Affe über— 
hanpt als das unvernünftige Ebenbild des Menſchen betrach— 
tet wird, ſo wurden gerade dieſe Thiere mit Recht für die 
paſſendſten gehalten, um dieſen menſchlichen, beſonders müt— 
terlichen Fehler beſtimmt und ſcharf zu kennzeichnen. Daß 
aber die Aeffinnen oft aus Liebe ihre Jungen erdrückten, iſt 
eine Fabel, welche übrigens das Uebertriebene einer ſolchen 
Affenliebe verſinnlicht. 

„Meeraffe“ und bei älteren Naturforſchern Simia ma— 
rina, auch „Affenfiſch“ heißt ein Fiſch von der Geſtalt der 
Haie mit kegelförmiger Schnauze, wie mit einer faltigen 
Naſe (Chimaera monstrosa). Er iſt ſilberglänzend und 
braun gefleckt und wird 2 bis 3 Fuß lang; zu Linné's 
Zeit glaubte man aber noch, daß er 30 Fuß werde, daher 
die angeführte Benennung in der lateiniſchen Terminologie. 
Er findet ſich ſowohl in dem Mittelmeere als in der Nord— 
ſee und hat den Namen „Affe“ wahrſcheinlich von ſeinen 
geſchmeidigen Bewegungen, weshalb er nach einer andern 
Anſchauung auch Seekatze genannt wird. Ueberhaupt führt 
er ſehr verſchiedenartige Bezeichnungen. Da das Schwanzende 
in einen langen Faden ausgeht, wie ein Rattenſchwanz, ſo 
heißt er auch Seeratze. Auf dem Kopfe des Männchens iſt 
ein anderer Faden, der ſich in einen Büſchel Faſern endigt, 
weshalb der Fiſch in Norwegen auch Fiſchkönig genannt 
wird, franzöſiſch roi des harengs. 

Eigentlicher Affen gibt es ſehr viele Gattungen und Ar— 
ten, als Orang-Utang, Pavian, Meerkatze, Löwenäffchen 
u. a.; aber das Volk weiß noch eine Art, welche nicht in 
der Naturgeſchichte ſteht, nämlich den „Maulaffen“: gewiß 
eine merkwürdige Wortbildung zur Bezeichnung eines Men— 
ſchen, der Maul und Augen aufſperrt, um ja nichts, was 
vorgeht, unbemerkt entſchlüpfen zu laſſen, eines neugierigen, 
müſſigen, unartigen Beobachters. Das Aufſperren des Mun— 


des hat übrigens einen ganz guten Grund, und obwohl es 
dem Geſichte einen häßlichen, dummen Ausdruck verleiht und 
für unſchicklich gilt, ſo bringt es doch der Bau des inneren 
Gehörorgans mit ſich, daß man bei offenem Munde beſſer 
hört. Von dem äußeren Ohre nämlich oder der Ohrmuſchel 
führt ein Gang zu mehreren ſehr kleinen Höhlungen im In— 
nern des Schläfenbeins, deren Wände alſo rings von Kno— 
chenmaſſe gebildet find, und woran die zum Gehör kom— 
menden Töne widerhallen. Die erſte und anfehnlichfte dieſer 
Knochenhöhlungen iſt die ſogenannte Paukenhöhle, vor deren 
Eingange ein ganz feines Häutchen, das Trommelfell, aus: 
geſpannt iſt. Von dieſer Höhle nun geht durch den Kno— 
chen ein leerer Kanal hinab in die Mundhöhle, welche da— 
durch alſo mit dem Gehörorgane in Verbindung ſteht und 
in ſie gelangte Töne auf dieſem Wege zum inneren Ohre 
fortzupflanzen und zur Wahrnehmung zu bringen vermag. 
Der Kanal heißt die Ohrtrompete, und man hört allerdings 
etwas beſſer, wenn man den Mund aufmacht. Dazu haben 
auch bekanntlich die meiſten Kinder eine natürliche Neigung, 
und wenn es Hänschen nicht beſſer gelernt hat, ſo macht 
es Hans noch ebenſo. Jedoch iſt es bei einem fehlerfreien 
Baue des Ohres zum deutlichen Hören keineswegs nothwen— 
dig, und wir verwahren uns dagegen, als ob wir hiermit 
Jemand angerathen hätten, „Maulaffen feil zu halten“! 

Von dem Zähnefletſchen und den Grimaſſen, welche die 
Affen beſtändig ſchneiden, hat eine hübſche Zierblume aus 
Chili und Peru den Namen „Affenmäulchen“ erhalten. Sie 
hat eine auffallende Geſtalt; es iſt eine ſogenannte Lippen— 
blüthe mit Ober- und Unterlippe, wovon die letztere viel 
größer vorgeſtreckt und aufgeblafen oder ſchuhförmig ausſieht, 
woher fie auch Pantoffelblume (Calceolaria) heißt. Wenn 
man von den Seiten daran drückt, ſo ſperrt ſie gleichſam 
ihr Mäulchen auf, und die zwei Staubgefäße kommen wie 
Zähnchen zum Vorſchein. Eine häufige, von den Gärtnern 
künſtlich erzeugte Form iſt die Poung'ſche Pantoffelblume 
mit anſehnlichen, goldgelben Blumen, welche auf der Unter— 
lippe mit einem großen purpurbraunen Flecken und vielen der— 
gleichen Punkten gezeichnet ſind. 

Nach dem Affen benannt iſt billiger Weiſe hauptſächlich 
eine Pflanze der heißen Zone, der rieſenhafte „Affenbrod— 
baum“ oder Baobab (Adansonia digitata) aus dem tropi⸗ 
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ſchen Afrika. Er ift, wenn auch nicht der Höhe, doch der 
Maſſe nach, der größte aller bekannten Bäume, da er 20 
bis 27 Fuß dick wird, und ſeine ungeheuren Aeſte einen 
Wipfel von 120 bis 125 Fuß Breite bilden, welcher, mit 
ſeinem unteren Rande oft bis zur Erde reichend, aus kurzer 
Entfernung einem kleinen Walde gleicht; er erreicht aber 
auch ein Alter von mehreren Jahrtauſenden. Die Blüthen 
ſind gleichfalls ſehr groß und von weißer Farbe; die Frucht, 
von der Größe und Geſtalt einer Melone, ſchließt ein ſäuer— 
liches Fleiſch ein, welches friſch und getrocknet gegeſſen wird. 
Dieſer Frucht haben nach Adanſons eigenem Berichte die 
Franzoſen den Namen „Affenbrod“, pain de singe, gege— 
ben, welcher ohne Zweifel nur ein bildlicher iſt für ein Er— 
zeugniß des Affenlandes. Die Neger ſetzen auch die getrock— 
neten und gepulverten Blätter ihren Nahrungsmitteln zu, 
ſo daß der Baum in jenen Ländern außerordentlichen Nutzen 


ſtiftet. Aehnliche Wortbildungen ſind Schweinsbrod, Haſen— 
brod u. ſ. w. 
Wenn man auch ein inländiſches Sträuchlein, die 


Moosbeere (Vaceimum Oxycoccos) „Affenbeere“ heißt, 
ſo kann dies noch mehr, als der vorige, natürlich nur ein 
figürlicher Ausdruck fein, da dies Gewächs erſt in unſern 
Gegenden aufzutreten anfängt und von da bis zum äußerſten 
Lappland reicht. Nach meiner Anſicht bezieht ſich der Name 
als ein verächtlicher auf die Beeren, welche zwar wie die 
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Preißelbeeren eingemacht und in den nordiſchen Ländern ſehr 
geſchätzt werden, aber friſch ſehr herb und ſauer ſchmecken. 
Dazu kommt noch der Umſtand, daß ſie erſt genießbar und 
ſchmackhaft werden, nachdem ſie wiederholte Fröſte getroffen 
haben, wodurch ſie mit ihrer lockenden rothen Farbe den Un— 
kundigen leicht „äffen“ können. Man heißt ſie mehr eigent— 
lich Krähenbeeren, und der Strauch iſt mit ſeinen rothen 
Blümchen eine der zierlichſten Pflanzen. 

Die Affen gehören in die Ordnung der vierhändigen 
Thiere, da ſie auch an den Beinen eine Art Hand mit 
einem Daumen beſitzen. Inzwiſchen findet ſich bei den Pa— 
vianen eine Erſcheinung, welche uns bei den Wiederkäuern, 
zunächſt bei der Ziege, in ähnlicher Weiſe begegnet, nämlich 
das Anſetzen von kalkartigen Ablagerungen im Magen, welche 
hier „Affenſteine“, entſprechend den „Ziegenſteinen“, genannt 
werden. 

Werfen wir am Schluſſe noch einen flüchtigen Rück— 
blick auf das Weſen des Affen, ſo können wir es ganz kurz 
fo bezeichnen: Ein Affe hat kein Herz, er hat vom Men: 
ſchen bloß die Geſtalt entlehnt. In dieſem Sinne ſagt der 
begeiſterte Fauſt zu dem an der Erde klebenden Wagner: 

Bewunderung von Kindern und Affen, 

Wenn euch danach der Gaumen ſteht — 

Doch werdet ihr nie Herz zum Herzen ſchaffen, K 

Wenn es euch nicht vom Herzen gebt! 
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Tag und Nacht in der Natur. 


on Otto Üle. 
Der Abend. 


Zweiter Artikel. 


Als ich mich vor einigen Jahren mehrere Wochen in 
dem ſchönen Hirſchberger Thale aufhielt, habe ich manchmal 
meine Arbeit oder eine Unterhaltung mit Freunden abgebro— 
chen, um noch einen Abendſpaziergang zum Kynaſt hinauf 
anzutreten und die herrliche Landſchaft in der Abendbeleuch⸗ 
tung zu genießen. Jeder erfahrene Gebirgswandrer und vol— 
lends jeder Maler weiß es, daß die Landſchaft niemals ein 
volleres Verſtändniß und einen höheren Genuß gewährt, als 
in dieſer Beleuchtung, die da, wo die volle Mittagsſonne 
nur eine unklare Lichtmaſſe blendend zeigte, nun ein hun⸗ 
dertfältig verſchlungenes Hügellabyrinth mit grellen Streif— 
lichtern und tiefen Schlagſchatten enthüllt. Aber es iſt nicht 
die große Deutlichkeit allein in Folge des tieferen Standes 
der Sonne und der längeren, die Einzelnheiten der Land: 
ſchaft hervorhebenden Schatten, es liegt noch etwas anderes, 
gerade unſer Gemüth ſo wunderbar Ergreifendes in der Abend⸗ 
landſchaft. Der Laie fühlt es nur; der Künſtler weiß ſich 


Rechenſchaft davon zu geben; er kennt die Abhängigkeit der 
Farbenwirkung von dem Zuſtande der Beleuchtung. Wer 
zu verſchiedenen Tageszeiten in Gemälde- oder noch beſſer 
in Sculptur⸗Galerien verweilt hat, dem iſt bei einiger Auf: 
merkſamkeit jedenfalls der Wechſel nicht entgangen, welcher 
in dem Eindruck der Kunſtſchöpfungen auf fein Gemüth ſtatt⸗ 
fand. Wenn vom tiefblauen Himmel das volle Tageslicht 
herabſtrahlte und den farbloſen Marmor mit bläulichem Lichte 
umwob; ſchien es da nicht, als ob ein blaſſer, kalter 
Lichtton eindringe in die Formen ſelbſt und ſie zart und 
durchſcheinend mache? Und wenn ein lichtvoller Abendhim⸗ 
mel hereinleuchtete und über die runden Formen ſich verbrei⸗ 
tete; war es da nicht, als ob dies Licht das ſteinerne Ge⸗ 
bilde umhülle wie ein warmer, farbiger Hauch, als ob es 
ihm von ſeinem eignen Leben leihe, es erglühen mache wie 
von innerem Lichte? Es war keine Täuſchung, es war in 
der That eine Offenbarung der Natur, eine Offenbarung 


jenes leichten farbigen Elementes, welches das diffuſe Licht 
des Tages zu allen Zeiten, nur nicht bemerkt von dem Un— 
aufmerkſamen, in ſich trägt und über die Körperwelt er— 
gießt. 

Dieſer farbige Schleier, durch welchen wir die Dinge 
erblicken, iſt der Hauptgrund des verſchiedenartigen Eindrucks, 
den die Landſchaft zu verſchiedenen Tageszeiten auf unſer Ge— 
müth macht. Denn die Farbe — das lehrt ſchon Meiſter 
Goethe — übt auf das Gemüth eine ſehr entſchiedene Wir— 
kung aus, und einzelnen Farben entſprechen geradezu beſon— 
dere Gemüthsſtimmungen. Nicht umſonſt werden Farben, 
in denen die gelben und rothen Töne überwiegen, von den 
Malern als warm, Farben, in denen ein Uebergewicht nach 
der blauen und violetten Seite ſich kund gibt, dagegen als 
kalt bezeichnet. Es liegt wirklich etwas Erheiterndes, wie 
mit unmittelbarer Wärme uns Anwehendes in der gelben 
Beleuchtung, während blaue und violette Farben uns ernſt 
und ruhig ſtimmen, und das Auge im Anſchauen derſelben 
ſich ohne alle Anſtrengung verliert. Gelb kann die Stim— 
mung bis zur ſchmerzlichen Erregung ſteigern; Blau iſt nach 
Goethe ein reizendes Nichts. Grün iſt die wohlthuende 
Mittelfarbe; in ihm liegt, wie Goethe ſagt, eine ideale 
Befriedigung, man kann und will nichts weiter. Dieſe auf— 
regende, berauſchende Macht des gelben und rothen Lichtes 
tritt uns auch in der Abendlandſchaft entgegen, wie der er? 
nüchternde, herabſtimmende Charakter des blauen und vio— 
letten Lichtes der Morgenlandſchaft ihr eigenthümliches Ge— 
präge verleiht. Wenn die gelben Lichttöne aus der von 
der ſcheidenden Sonne beleuchteten Abendlandſchaft uns ent— 
gegenſtrahlen, fühlen wir uns erwarmen und erglühen; 
während die blauen Lichtreflere in der Morgenlandſchaft uns 
eiſig anhauchen, uns fröſtelnd machen und herabſtimmen. 

Es iſt freilich nur ein vorübergehendes Schauſpiel die 
goldene Pracht des Abendroths und nur vorübergehend der 
warme Hauch, den es über die Landſchaft ausgießt. Die 
Dämmerung bricht allmälig herein; ein duftiger Schleier 
verhüllt uns die Ferne, und ungewiſſer werden die Umriſſe 
und Formen der Gegenſtände. Es tritt mit dem Schwächer— 
werden des Lichtes jenes Verdämmern in's Blaue und Graue, 
jenes eigenthümliche Verfärben ein, das uns den Uebergang 
zur Nacht ſo angenehm vermittelt. Wir geben uns ſelten 
Rechenſchaft über die Vorgänge in dieſer verdämmernden 
Landſchaft, und doch ſind ſie ganz eigenthümlicher Art. Die 
gelbe Farbe tritt zurück; es dunkeln die gelben und noch 
mehr die rothen Farben auffallend ſchneller als die blauen 
und violetten, und es hebt ſich in zunehmender Dämmerung 
Blau als ein Helleres ab. Und doch ſagt uns nicht nur 
unfere gewöhnliche Sinneswahrnehmung, ſondern die photo: 
metriſchen Meſſungen beſtätigen es auch, daß das Gelb di. 
hellere Farbe, das Blau die dem Dunkel näherſtehende ſei. 
Wir wiſſen es, daß bei kräftigem Tageslicht das von einer 
gelben Fläche in unſer Auge gelangende Licht das von einer 
blauen Fläche ausgeſtrahlte mehrfach übertrifft; und doch ſoll 
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ſich dies Verhältniß mit der Abnahme des beleuchtenden Lich— 
tes ändern, ja, völlig umkehren! Den Malern war dieſe 
Erſcheinung längſt bekannt; ſie wußten, daß die Farbenwir— 
kung ihrer Gemälde bei Dämmerlicht eine weſentlich andere 
ſei, als bei heller Tagesbeleuchtung. Aber Do ve erſt hat 
dieſe Erſcheinung wiſſenſchaftlich aufgeklärt. „Bekanntlich“, 
ſagt Dove, „gelangen nur unmittelbare Eindrücke auf die 
Sinnesorgane zu unſerm Bewußtſein; die ſchwächſten auf 
dieſelben wirkenden Bewegungen werden nicht mehr einzeln 
empfunden. Daraus iſt deutlich, warum, um vernommen 
zu werden, die Saiten des Contrabaſſes weiter ſchwingen 
müſſen, als die der Violine, da bei der geringen Anzahl 
der Schwingungen dieſe energiſcher ſein müſſen, warum wir 
in höheren Tönen ſprechen, wenn wir ohne große Anſtren— 
gung gehört werden wollen, warum, wenn die tiefe, durch 
das Sprachrohr verſtärkte Stimme des Seemannes im Sturme 
verhallt, noch der ſchrillende Ton der Bootspfeife durch das 
Brauſen der Wogen und das Geheul des Windes hindurch— 
dringt. Das Blau verhält ſich aber zum Roth wie ein 
höherer Ton zu einem tieferen; bei dem erſteren ſind die 
Schwingungen der Netzhaut häufiger, als bei dem letzteren, 
wie die des Trommelfelles zahlreicher bei höherem Tone, als 
bei tieferem. Da nun bei ſchwächer werdendem Tone die 
Grenze der Wahrnehmbarkeit tiefer Töne abnimmt, ſo iſt 
es vollkommen dem entſprechend, daß bei abnehmender Hellig— 
keit die Grenze der Wahrnehmbarkeit des Rothen ſich eben— 
falls verengert. Die rothe Farbe wird daher bei ſchwacher 
Beleuchtung nicht mehr geſehen werden, während die große 
Anzahl der Schwingungen bei blauem Licht deſſen Wahr— 
nehmbarkeit länger erhält.“ 

So ſtimmt alſo unſere Empfindung der Helligkeit nicht 
nothwendig mit der wirklichen Helligkeit überein, und das 
ſtärkere Licht kann bei geringerer Wellenzahl als das ſchwä— 
chere empfunden werden. Je größer die Verſchiedenheit der 
Schwingungszahlen, um ſo eher tritt dieſe Erſcheinung ein. 
Das Rothgelb erbleicht darum am ſchnellſten gegenüber dem 
Blau-Violett. Miſchfarben, in denen Roth und Gelb vor— 
herrſcht, nehmen an dieſer ſchnellen Verdunkelung Theil, 
und ſo ſtellt ſich durch das Heraustreten einzelner Far— 
ben jene allgemeine Farbenwandlung, jenes Verdämmern in's 
Blaue und Graue ein, das Jedermann als der Charakterzug 
der Dämmerungsbeleuchtung bekannt iſt. 

Alle dieſe Erſcheinungen, die das ſanfte Hinüberträu— 
men des Tages zur Nacht bedingen, erfordern natürlich eine 
gewiſſe Dauer der Dämmerung, wenn ſie zur Empfindung 
kommen, wenn ſie auf das Gemüth wirken ſollen. Die 
Dauer der Dämmerung hängt aber weſentlich von dem Gange 
der Sonne ab. Die Dämmerung ſelbſt rührt nur daher, 
daß die Luft am weſtlichen Himmel mit den darin ſchwe— 
benden Waſſertheilchen noch von der Sonne beſchienen wird, 
nachdem dieſelbe unſern Blicken längſt entſchwunden iſt, und 
daß dieſe erleuchteten Luft- und Waſſertheilchen uns noch 
ein allmälig abnehmendes Licht zuſenden. Dies geſchieht bei 


uns, wenn man als äußerſte Grenze die Zeit annimmt, wo 
Sterne ſechſter Größe über dem Horizonte ſichtbar werden, 
alſo der letzte Schimmer im Weſten verſchwunden iſt, bis 
die Sonne eine Tiefe von 18 Grad unter dem Horizonte 
erreicht hat. Man bezeichnet dieſe Grenze als aſtronomiſche 
Dämmerung, während die bürgerliche Dämmerung, das be— 
kannte Zwielicht, d. h. die Zeit, wo man die Arbeit im 
Freien einſtellen und im Zimmer Licht anzünden muß, ihr 
Ende findet, wenn die Sonne etwa 6% Grad unter dem 
Horizonte ſteht. Dieſen Stand erreicht die Sonne natürlich 
um ſo ſchneller, je weniger ſchräg ihr täglicher Lauf gegen 
den Horizont gerichtet iſt. Die Dauer der Dämmerung iſt 
alſo auch bei uns nicht immer gleich. Sie iſt am kürzeſten 
in der Zeit der Aequinoctien und zwar am 3. März und 
11. October, am längſten in der Zeit der Solſtitien. Die 
kürzeſte aſtronomiſche Dämmerung dauert bei uns 1 Stunde 
52° 42“, die kürzeſte bürgerliche etwa 38 Minuten, die 
längſte aſtronomiſche Dämmerung über 3˙ Stunden. 
Da aber zur Zeit der längſten Dämmerung bei uns auch 
die Nächte die kürzeſten ſind, ſo fließen Abend- und Mor— 
gendämmerung in einander, und der Lichtſchimmer ſchwindet 
die ganze Nacht hindurch nicht vom Horizont. Solche däm— 
merungshelle Nächte haben wir vom 23. Mai bis zum 
21. Juli. 

Mit der höheren Breite nimmt natürlich auch die Dauer 
der Dämmerung auf der Erde zu. Am Pol, wo nur ein— 
mal Tag und Nacht wechſelt, gibt es auch nur eine! Mor— 
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gen- und Abenddämmerung; jene währt vom 29. Januar 
bis zum 21. März, dieſe vom 23. September bis zum 13. 
November. Unter dem 80. Breitegrade wechſeln vom 28. 
Februar bis 15. April und vom 27. Auguſt bis 14. Octo— 
ber nur Tag und Dämmerung, und eine lange Dämme— 
rung mildert ſelbſt die Schrecken der vom 19. October bis 
23. Febr. dort herrſchenden Nacht. Ganz anders geſtaltet es 
ſich gegen den Aequator hin. Die Dauer der Dämmerung 
nimmt ab; unter dem Aequator ſelbſt ſchwankt die aſtrono— 
miſche Dämmerung nur zwiſchen 1 Stunde 12 Min. und 
1 St. 18° 44“, die bürgerliche nur zwiſchen 23 und 25 
Minuten. In Wirklichkeit wird ſelbſt dieſe kurze Dämme— 
rung der Tropen noch mehr verkürzt durch die außerordent— 
liche Reinheit ihres Himmels. Bei uns tragen die zarten, 
hoch in der Luft ſchweb enden Nebel, welche bei Tage den 
Himmel mit einem Schleier überziehen, durch Reflexion der 
Lichtſtrahlen ſehr zur Verlängerung der Dämmerung bei. 
Unter den Tropen fehlt dieſer Schleier, der Uebergang vom 
Tag zur Nacht wird nicht vermittelt; plötzlich bricht die 
Nacht herein. In Chili dauert die Dämmerung nur ½ 
Stunde, in Cumana ſogar nur wenige Minuten. Darum 
begrüßt aber auch dort Niemand Abend und Morgen mit 
Entzücken; man fürchtet den Morgen wegen ſeiner Kälte; 
man begrüßt höchſtens die Nacht wegen ihrer Kühle. Nur 
wir kennen Abend und Morgen mit ihrem leiſen Dämmern, 
mit ihrem Verſchweben der Landſchaft, mit ihrer rofigen 
Farbenpracht. 


Die neueſte Auswanderung. 


Von Karl 


Müller, 


Erſter Artikel. 


Es iſt eine Thatſache, daß im Jahre 1866 die Zahl 
der Auswandrer auf eine Höhe ſtieg, welche ſeit dem Jahre 
1854 nicht wieder erreicht wurde. Sie betrug nicht weniger, 
als 251,460 Perſonen, welche Europa verließen, um jen— 
ſeits des Weltmeeres eine neue Heimat zu ſuchen. Hiervon 
gingen 123,383 aus England ab, d. h. 2337 mehr, als 
im Jahre 1865. Von dieſen Auswandrern gehörten aber 
nur 98,603 England an; die übrigen 24,780 waren Aus— 
länder, von denen die engliſchen Schiffe 15,440 direct be= 
förderten, während ſie von Hamburg 5740, von Antwerpen 
3600 übernahmen. Bremen allein beförderte direct gegen 
61,877 Perſonen über den Ocean, Hamburg 38,627, Ant— 
werpen 3401, Havre 24,172. Rechnen wir nun die übri— 
gen Häfen Europa's, beſonders die italieniſchen und ſüdfran— 
zöſiſchen hinzu, von denen uns keine Zahlen vorliegen; rech— 
nen wir die Zahl der über dieſe Orte Ausgewanderten nur 
auf 50,000, ſo haben im vorigen Jahre mehr als 300,000 
Menſchen Europa verlaſſen. 

Dieſe coloſſale Summe deutet mit Sicherheit darauf 
hin, daß wir die Zahl der europäiſchen Auswandrer für die 


letzten Jahrzehnte auf Millionen zu ſchätzen haben. Denn 
wenn dieſe Auswanderung für jedes der letzten 10 Jahre 
auch nur s der vorjährigen Summe betrüge, fo würde 
ſie, bei jährlich 200,000 Auswandrern, doch ſchon auf zwei 
Millionen zu ſchätzen ſein. In der That kann dieſe Zahl 
nicht weit entfernt von der Wahrheit ſein. Während der 
letzten 15 Jahre, von 1852 bis 1866, gingen z. B. von 
Bremen 569,853, von Hamburg einſchließlich der indirecten 
über England bewerkſtelligten Beförderung, 401,713 Per: 
ſonen von Europa ab, alſo eine Zahl von 971,566. 
Schätzen wir nun die Geſammtzahl der europäiſchen Aus— 
wanderer für die übrigen Häfen Europa's nur auf die gleiche 
Summe, wozu wir nach den Zahlen des vorigen Jahres 
ein Recht haben, dann erhalten wir für dieſe 15 Jahre in 
Wirklichkeit nahezu 2 Millionen in runder Summe. Den— 
noch muß dieſe Zahl hinter der Wirklichkeit zurück bleiben. 
Denn ſeitdem die Verkehrsmittel von Europa nach den über— 
ſeeiſchen Ländern eine ganz außerordentliche Umgeſtaltung er— 
fahren haben; ſeitdem beſonders die Vereinigten Staaten 
ihren furchtbaren Bürgerkrieg beendeten; ſeitdem endlich von 
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den verſchiedenſten gaten aus die größten Anſtrengungen, 
Auswandrer zu ſich heranzuziehen, gemacht werden: ſeit die— 
ſer Zeit dürften 2 Millionen Auswandrer für je 10 Jahre 
der Wirklichkeit am meiſten entſprechen. Seit 35 Jahren, 
von 1832 bis 1866, beförderte Bremen allein gegen 1 Mil— 
lion, nämlich 945,659 Perſonen, in 6029 Schiffen, über 
das Weltmeer. 

Fragen wir- wohin? fo ſteht Nordamerika ohne Wider— 
rede oben an. Von den oben mit Beſtimmtheit nachgewie— 
ſenen 251,460 Auswandrern empfing es allein 233,418; 
nämlich 104,716 Deutſche, 68,047 Irländer, 36,184 Eng: 
länder, 4979 Schotten und gegen 20,000 Nichtclaſſificirte. 
Dieſelben brachten dem neuen Heimatlande an baarem Gelde 
108 Mill. Doll. zu. Aehnliches ließ ſich ſchon aus den ſtatiſtiſchen 
Nachweiſen Bremens über die vorjährige Auswanderung vermu— 
then. Nach denſelben gingen von den 61,877 Auswandrern 
60,85 1 nach den Vereinigten Staaten, 951 nach Quebeck, 39 nach 
Buenos-Ayres und 36 nach anderen Häfen; nämlich 50,313 
nach Newyork, 7904 nach Baltimore, 1610 nach Newor— 
leans, 844 nach Galveſton, 173 nach Charleſton, 6 nach 
Philadelphia und 1 nach Savannah. Es hat ſich folglich 
auf natürlichem Wege geregelt, was jeder Patriot von Haus 
aus wünſchen mußte, daß ſich unfere europäiſche Auswande— 
rung, beſonders die deutſche, nicht zerſplittern, ſondern zum 
Heile der Mutterländer auf ganz beſtimmte Territorien con— 
centriren möchte. Mit wahrer Genugthuung ſieht man das 
in der That für Deutſchland eintreffen. Im Jahre 1860 
belief ſich die Anzahl der Deutſchen in der Union auf 
1,301,136 in Deutſchland ſelbſt geborenen Perſonen. Rech— 
net man hierzu die von dieſen Deutſchen in der Union Ge— 
borenen, ſowie die im vorigen Jahrhundert Eingewanderten, 
ſo weit dieſelben ihrer Sprache nach Deutſche geblieben ſind, 
ſo ſchätzt man ſie in der Union ſelbſt zwiſchen 4 bis 6 Mil— 
lionen Nach Procenten der Geſammtbevölkerung beſitzen 
hiervon in abſteigender Zahl: 


Wisconſin 15,79 Oregon. 2,06 
Indiana 14,94 Die Territorien 1,86 
Minnefota 10,57 Connectitut 1,85 
Illinois 7,65 Delaware 1,13 
Miſſouri .. 7,50 Maſſachuſetts . 0,31 
D 7,19 Virginia 0,66 
Californien 7,10 Rhode Island 0,47 
Newport . 6,61 Südcarolina 0,39 
Maryland 6,39 Tenneſſee 0,35 
Soma 5,71 Florida. 0,34 
Michigan 5,17 Alabama 0,27 
New⸗-Jerſey .. 5,03 Arkanſas 0,26 
Pennſylvania 4,74 Miſſiſſippi 0,25 
Columbia 4,33 Georgia 0,23 
Kanfas 4,03 New-Hampſhire 0,13 
Louiſianaa . 3,48 Nordcarolina . 0,8 
Teras 3,40 Vermont 0,7 
Kentucky.. 2,36 Maine 0,6 
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Nach der „Deutſchen Auswandrerzeitung“, deren ſtets 
zuverläſſigen, von uns ſeit Jahren als wahrhaftig erprobten 
Mittheilungen wir überhaupt allein folgen, ſcheint ſelbſt das 
laufende Jahr noch mehr, wie das abgelaufene, dazu beitra— 
gen zu wollen, dieſe Procentſätze weſentlich zu erhöhen. 
Thatſache wenigſtens iſt es, daß in dieſem Augenblicke — 
d. h. Anfangs April, wo wir dieſen Aufſatz ſchreiben — 
Bremen von einer wahren Fluth deutſcher Auswandrer über— 
ſchwemmt war. Seit dem Jahre 1854 hatte man dort 
ſolche Maſſen nicht wieder beiſammen geſehen. Eine zweite 
Thatſache iſt, daß die Phyſiognomie dieſer Auswandrer ſich, 
gegen früher, höchſt vortheilhaft zu deren Gunſten verändert 
hat. Denn während bisher das Anſehen derſelben nur ein 
dürftiges war, machen ſie jetzt den Eindruck von bemittelten 
Leuten, die, überdies noch jung und kräftig, zugleich mit 
einem reichen Kinderſegen überſchüttet ſind. Nach den bereits 
abgeſchloſſenen Paſſage-Contrakten zu urtheilen, kommen 
dieſe Auswandrer beſonders aus den neupreußiſchen Ländern, 
in denen bekanntlich und leider eine wunderbare Abneigung 
gegen die allgemeine Wehrpflicht herrſcht. Aber ſelbſt die 
altpreußiſchen Länder ſtellen ſo anſehnliche Contingente, daß 
manche Dörfer den dritten Theil ihrer Bevölkerung verlieren 
ſollen. Schon jetzt berechnet ſich die Zahl dieſer Auswandrer 
für 10 Monate auf 63,000 Perſonen, welche allein mit 
den bremiſchen Dampfern abgehen dürften. Rechnet man 
nun die mit Segelſchiffen Auswandernden auf eine gleiche 
Zahl, fo iſt der diesjährige Andrang, möge er ausfallen, 
wie er wolle, ein ganz unerhörter; und ſicher würde er ſich 
noch außerordentlich erhöhen, wenn unſer Vaterland auf's 
Neue in kriegeriſche Verwickelungen geſtürzt werden ſollte. 

Gerade im Hinblick auf dieſe geſteigerte Auswanderung 
fühlten wir uns verpflichtet, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf dieſes ſo wenig beachtete und doch ſo unermeßlich wich— 
tige Zeitereigniß zu lenken. Es iſt ſeit Jahren viel darüber 
geſchrieben, in welche Länder der Deutſche auswandern ſolle. 
Die geſchichtliche Entwickelung hat ſich unbedingt für Nord— 
amerika ausgeſprochen. Jetzt aber dürfte es an der Zeit 
ſein, auch für die möglichſt beſte Auswanderungslinie dahin 
zu agitiren. Wie ſchon oben berichtet, find es 5 Haupt— 
häfen, welche Auswandrer über den Ocean befördern: Bre— 
men, Hamburg, Havre, Antwerpen und Liverpool. Auch 
nordamerikaniſche Schiffe machten neuerdings in dieſer In— 
duſtrie Concurrenz; doch mit wenig Glück, und das ge 
ſtehen die Nordamerikaner ſelbſt zu. „Ich bin“ — ſchreibt 
einer ihrer alten Seecapitäne — „mehr als hundert Mal 
über das Meer gefahren, und ich möchte den ſehen, der mir 
irgend etwas Erbärmlicheres, Unbequemeres zeigen könnte, 
als das beſte amerikaniſche Dampfſchiff auf dem Fahrwaſſer. 
Da findet man harte Betten, in einigen Schiffen ſo eng, 
in anderen ſo kurz, daß man es darin nicht aushalten kann, 
in denen die Paſſagiere eingeſchachtelt und eingekerkert lie— 
gen, in denen man keine Ruhe findet, in denen die Kno— 
chen ſchmerzen, als ob ſie gerädert würden. Der Thee und 


Kaffe? Der eine ift Heu, der andere irgend ein Gebräu 
von einem Wieſengewächs; die Milch iſt wahrhaft abſcheu— 
lich. Das Eſſen iſt nur halb gekocht, lauwarm, das Fleiſch 
ſo ſaft- und kraftlos, manchmal auch ſo verfault und auf 
dem Eis zerweicht, daß es wirklich gefährlich wird, ſolches 
Fleiſch zu eſſen. Da iſt keine Aufſicht über die Aufwärter 
und Diener, keine Polizei, keine Disciplin. Sie behandeln 
den Paſſagier gerade, wie ſie wollen, wie es ihnen ihre 
Laune eingibt. Zu gleicher Zeit blickt auf den Paſſagier die 
gewaltige Creatur, welche die Arche commandirt, als auf 
eine unnütze Laſt herunter, und wer ſich unter dem Haufen 
der Paſſagiere nicht durch einen hohen Titel oder durch einen 
recht großen Geldſack auszeichnet, der wird von der pomp— 
haften Perſon, die man Capitän nennt, gar nicht einmal 
beachtet. Kein Wunder, daß man ſelbſt die eigenen Lands— 
leute von den amerikaniſchen Dampfſchiffen vertrieb!“ Dazu 
kommt aber noch die große Waghalſigkeit nordamerikaniſcher 
Capitäne und deren unverantwortliche Machtvollkommenheit 
über Officiere und Mannſchaft, woraus eine rückſichtsloſe 
Behandlungsweiſe nothwendig hervorgehen muß. Das hat 
ganz natürlich zur Folge gehabt, daß nur ſehr untergeord— 
nete Menſchen, und auch dieſe nicht einmal in ausreichender 
Zahl für das Schiff, auf der nordamerikaniſchen Handels— 
marine dienen, woraus eben alle Fehler entſpringen müſſen, 
welche oben der alte Capitän andeutete. Aus dieſem Grunde 
ſah man ſich endlich genöthigt, wenigſtens zum Schutze der 
weiblichen Paſſagiere, am 24. März 1860 ein eigenes Geſetz 
zu erlaſſen, welches jeden gegen daſſelbe Sündigenden mit 
einer Freiheitsſtrafe bis zu 12 Monaten oder mit einer 
Geldbuße bis zu 1000 Dollars belegt. Jedes Schiff hat, 
bei einer Strafe von 500 Dollars, dieſes Geſetz in ſeinen 
Räumen öffentlich in engliſcher und franzöſiſcher Sprache 
anzuſchlagen. Ob es aber geholfen hat oder helfen werde, 
ſteht dahin. 

Auf dieſen Uebeln, die wir deshalb ausführlicher mit— 
theilten, beruht nun auch das Gefährliche der Auswanderung 
über Havre. Denn hier ſind es eben meiſt nordamerikani— 
ſche Schiffe, welche von den Auswanderungsexpedienten ge— 
chartert werden. Ein höchſt abſchreckendes Beiſpiel veröffent- 
licht darum auch mit Recht der frühere braſilianiſche Conſul 
für Preußen, Herr Sturz. Nach ihm hatten zwei von 
Havre nach Newypork ausgelaufene Schiffe nicht weniger als 
63 Todesfälle, wie die Liſten der Quarantäne-Behörde zu 
Newyork ſelbſt bezeugten. Was oben der alte Seecapitän 
nur im Allgemeinen ſchilderte, das findet ſich in dieſem Be— 
richte zu einer ſolchen Höhe entwickelt, daß man hier zu 
Lande eine ſolche Corruption aller Verhältniſſe nur haar— 
ſträubend, mit nationaler Entrüſtung vernimmt. Doch ver— 
zichten wir voll ſittlichen Ekels darauf, auch nur einen Aus— 
zug aus dieſem Berichte zu entwerfen. 

Aber wie mag es denn auf den engliſchen Auswandrer— 
ſchiffen ſtehen? Antwort: nicht beſſer, wenn nicht ſchlechter. 
Nach einer Warnung der „Deutſchen Geſellſchaft der Stadt 
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Newyork“ vom 4. Mai 1866 wiederholen ſich auch auf 
engliſchen Schiffen die an den nordamerikaniſchen oben ge— 
rügten Fehler in nicht minder bedenklicher Weiſe. Dazu 
kommt noch, daß hier die niedrige Raſſe der Irländer ſich 
vorzugsweiſe gegen die Deutſchen ein Auftreten erlaubt, das 
ſich ein Deutſcher nur im Gefühle tiefſter nationaler Schmach 
gefallen laſſen könnte. Hier, wie auf den franzöſiſchen und 
holländiſchen Schiffen, ſieht er ſich ja überdies nur von 
Menſchen umgeben, welche nicht ſeine Sprache reden und 
folglich von ganz entgegengeſetzten nationalen Empfindungen 
ausgehen. Wahr iſt auf eng'iſchen Schiffen nur das Eine, 
daß der Auswandrer auf ihnen einen etwas geringeren Preis 
zahlt. Allein, das wiegt die außerordentlichen Unbequemlich— 
keiten und die Gefahren nicht auf, denen der Auswandrer 
hier ausgeſetzt iſt. Auch bleibt der geringere Preis nur eine 
Illuſion. Denn da auf engliſchen Schiffen leider nur zu 
oft durch deren entſetzliche Koſt, Ueberfüllung mit Menſchen 
und Unreinlichkeit aller Art die verheerendſten Krankheiten — 
Cholera, Nervenfieber, Schiffsfieber, Pocken — auftreten, 
fo wird der in nordamerikaniſchen Häfen Ankommende ge— 
nöthigt, oft wochenlang daſelbſt in den Quarantäneanſtalten 
zuzubringen. Eine Thatſache, welche ſchon allein vor jeder 
Auswanderung über Hull oder Liverpool abmahnen ſollte. 
Aus dieſem Grunde hat man auch genau darauf zu achten, 
daß man ſelbſt bei einer Auswanderung über Bremen und 
Hamburg von den intereſſirten Agenten und Mäklern in— 
nerhalb Deutſchlands Reiſebillete zur direeten Beförderung 
erhält. Eine kurze Nachweiſung der Sterbefälle auf Aus— 
wandrerſchiffen, wie ſie uns in den Berichten der Quaran— 
tänebehörde zu Newyork vom Jahre 1866 vorliegt, dürfte 
Vorſtehendes beſonders draſtiſch illuſtriren. Das Dampfſchiff 
„England“ ging mit 1218 Perſonen auf See und verlor 
bis zum Ende der Quarantänezeit nur die kleine Summe 
von 309 () Menſchen. Der Dampfer „Virginia“ begrub 
von 1043 Paſſagieren 46 auf See, 78 während der Qua— 
rantänezeit. Der Dampfer „Union“ von Liverpool mit 
434 Perſonen verlor bis zur wirklichen Landung 65, der 
Dampfer „Peruvian“ von Liverpool unter 758 Reiſenden 
114, der Dampfer „Helvetia“ von Liverpool 43 unter 
608 Perſonen, das Paquetſchiff „Iſaac Webb“ von Liver— 
pool 32 unter 212 Paſſagieren u. ſ. w. Folglich ähnliche 
Verhältniſſe, wie wir fie oben ſchon bei 2 Schiffen von 
Havre kennen lernten. 

Ganz anders die deutſchen Schiffe. Thatſächlich ſtellt 
ſich auf ihnen durchſchnittlich der Geſundheitszuſtand beſſer, 
als auf engliſchen Schiffen, weil auf ihnen in Bezug auf 
Ventilation, Reinlichkeit, Einrichtung und Ausrüſtung Alles 
weit vorzüglicher iſt, und überdies die größere Humanität 
erfahrener Capitäne weſentlich dazu beiträgt, Krankheiten zu 
verhüten. Auch befindet ſich auf jedem deutſchen Dampfer 
— Segelſchiffen bleibt es leider unerſchwinglich ein er⸗ 
fahrener, wiſſenſchaftlich gebildeter Arzt, während die engli— 
ſchen in der Regel nur mit einem barber doctor (Barbier— 
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arzt) verſehen zu fein pflegen. Aus dieſem Grunde follte 
ſich der Auswandrer immer für ein Dampfſchiff entſcheiden. 
Denn trotz der beſſeren Verpflegung und größeren Humani— 
tät auf deutſchen Segelſchiffen hatten dieſelben doch, nach dem 
Berichte der deutſchen Geſellſchaft zu Newyork vom Jahre 
1865, die größte Sterblichkeit, wobei ſich namentlich die 
Hamburger Segelſchiffe ganz beſonders auszeichneten. Die 
bisherigen Beobachtungen über den Geſundheitszuſtand der 
Reiſenden lauten überhaupt für Dampfſchiffe im Allgemeinen 
günſtig. So ſtarben z. B. unter 110,949 Perſonen, welche 
im Jahre 1865 mit Dampf nach Newyork fuhren, nur 
117 auf der Reiſe, während unter 83,039 Auswandrern auf 
Segelſchiffen 579 ihr Leben endeten. 

Alles in Allem genommen, ſollte darum der deutſche 
Emigrant nur auf deutſchen Dampfern ſein Vaterland ver— 
laſſen; um fo mehr, als er bei der Landung in „Caſtle— 
Garden“ zu Newyork gewiſſermaßen officiell von ſeinen 
deutſchen Landsleuten in Empfang genommen wird, um von 
ihnen in jeder Beziehung mit Rath und That unterſtützt zu 
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werden. Denn gerade hierhin fendet die ſchon öfters genannte 
„deutſche Geſellſchaft“ ihre Beamten; hier finden die Einwandrer 
den Centralpunkt alles deſſen, was auf deutſche Auswandrer 
Bezug hat: Obdach, Freunde und Verwandte, die fie dort 
haben könnten, Schutz gegen betrügeriſche Zudringlinge, un— 
entgeldliche Auskunft über dortige Verhältniſſe, ärztlichen 
Beiſtand, Eiſenbahnbillets nach allen Theilen der Union, 
endlich unentgeldliche Beförderung ihres Gepäckes nach allen 
Eiſenbahnſtationen unter Begleitung erfahrener Männer. 


Wem der unendliche Vortheil ſolcher Anſtalten einleuch— 
tet, der ſollte ſchließlich nur von Bremen auswandern. Denn 
abgeſehen von der überaus ſoliden und humanen Beförde— 
rungsweiſe mittelſt der Dampfſchiffe des „Norddeutſchen 
Lloyd“, findet er ſchon hier ein eigenes Auswanderungsbureau, 
das ihm völlig Aehnliches bietet, wie wir das eben an der 
„deutſchen Geſellſchaft zu Newyork“ zu preiſen hatten. Es 
wird darum auch nicht überflüſſig ſein, über die Bremiſche 
Schifffahrt noch etwas mehr beizubringen. 


Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Perey in London. 
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Röhrig. 


Dritter Artikel. 


Wir wollen jetzt zur Prüfung eines andern Körpers, 
des Aluminiums, übergehen, welcher einen ſehr großen Theil 
der Erdrinde bildet. Daſſelbe iſt ebenfalls ein Metall. In 
der That, es gibt faſt eine Welt von Metallen; beinahe 
Alles um uns herum iſt metalliſch. Jedes Stück Backſtein 
enthält das weiße, glänzende Metall Aluminium, jedes 
Sandkorn den metallähnlichen Körper Silicium, jedes Stück— 
chen Kalk das helle, ſchimmernde Metall Calckum, jede 
Doſis Magneſia das weiße Metall Magneſium. Wir be— 
finden uns, fo zu ſagen, in einer orpdirten metalliſchen 
Welt. 

Das Aluminium iſt in der Jetztzeit vielfach bekannt 
geworden. Daſſelbe bildet die Baſis des Thones und ver— 
ſchiedener anderer Mineralien. In Verbindung mit Sauer— 
ſtoff bildet es Thonerde (Aluminium-Oxyd), und ſie iſt es, 
welche ſich in jedem Thone und allen Thonerdeverbindungen 
findet. Aluminium iſt mit Sauerſtoff in ſehr großer chemi— 
ſcher Verwandtſchaft verbunden und außerordentlich ſchwierig 
davon zu trennen.. Deshalb wurde dieſe Trennung ſehr 
lange Zeit, ungeachtet vieler desfallſiger Bemühungen, 
für eine Unmöglichkeit vom chemiſchen Geſichtspunkte gehal— 
ten. Erſt ſeit wenigen Jahren, ſeit wir mit der chemiſchen 
Darſtellung des Natriums in großem Maßſtabe bekannt ge— 
worden ſind, können wir die Trennung des Aluminiums vom 
Sauerſtoff vermittelſt jenes Körpers ausführen. Dieſen 
Proceß will ich dem Leſer erklären, nachdem ich zuvor die 
Eigenſchaͤften des Aluminiums mitgetheilt habe. 


Aluminium iſt ein weißes, dem Zinn an Farbe ähn— 
liches, außerordentlich leichtes Metall vom ſpecifiſchen Ge— 
wicht 2,3. Es iſt hämmerbar und ſtreckbar, fo daß es zu 
ſehr dünnen Platten gewalzt und zu Draht gezogen werden 
kann; jene Platten laſſen ſich wieder durch den Hammer zur 
Dicke von Goldplättchen ausdehnen. Es iſt dann vollkommen 
durchſichtig und ſchmilzt bei ungefähr Rothglühhitze. Wenn 
es der atmoſphäriſchen Luft unter gewöhnlichen Bedingungen 
ausgeſetzt wird, ſo läuft es nur gering an; dagegen oxydirt 
es raſch im geſchmolzenen Zuſtande und bildet ein außeror— 
dentlich ſchwer ſchmelzbares Aluminium-Oyyd, welches die 
Oberfläche der geſchmolzenen Maſſe bedeckt und vor weiterer 
Oxydation ſchützt. 

Man hat irriger Weiſe mitgetheilt, daß das Alumi— 
nium ein ſehr unzerſtörbares Metall ſei. Salzſäure und 
Schwefelſäure greifen es an; dagegen nicht Salpeterſäure 
und andere ſogenannte oxydirte Säuren, d. h. Säuren, 
welche einen Ueberſchuß an Sauerſtoff enthalten. Ferner wird 
es von alkaliſchen Körpern angegriffen, und das iſt ein ſehr 
großer Nachtheil. Auch hat es die Eigenſchaft, ſich mit ver: 
ſchiedenen anderen Metallen zu verbinden; doch iſt bis jetzt 
nur eine einzige Legirung von Bedeutung entdeckt, und das 
iſt die mit Kupfer. Aluminium mit 5 Proc. Kupfer bildet 
einen goldähnlichen, metalliſchen Körper, welcher, bei geeig— 
neter Behandlung, dem Golde an Farbe und Glanz ſo gleich 
iſt, daß ein erfahrenes Auge in Verlegenheit geſetzt wird, 
die Legirung von dem daneben gelegten Golde zu unterſchei— 


den. Jetzt wird das Aluminium gewöhnlich mit 10 Proc. 
Kupfer legirt, um ihm eine größere Zähigkeit zu geben. Die 
Produktion von Aluminium iſt gegenwärtig viel größer als 
der Verbrauch davon, und es könnte jetzt in jeder Quanti— 
tät und auch zu einem verhältnißmäßig niedrigen Preis her— 
geſtellt werden. Seine Verwendung findet es vorzugsweiſe 
zu ornamentalen Zwecken; doch hat es wegen ſeiner wenig 
anſprechenden Farbe, welche an Weiße dem Zinn nachſteht, 
wenig Beifall gefunden. 

Die Fabrikation des Aluminiums geſchieht auf folgen— 
dem indirecten Wege, da es nicht möglich iſt, das Alumi— 
niumornd, wie ein anderes metalliſches Oxyd durch Erhitzung 
mit einem dem Sauerſtoff ſehr verwandten Körper zu des— 
oxydiren. 

Man miſcht Aluminiumoxpd innig mit Holzkohle, feuch— 
tet dieſe Miſchung an und macht daraus kleine Kugeln. 
Wir wiſſen nun, daß Holzkohle eine ſehr große Neigung 
hat, bei hoher Temperatur ſich mit Sauerſtoff zu verbinden, 
und man ſollte erwarten, daß ſolche Verbindung auch in 
dieſem Falle ſtattfinden und dadurch das Aluminium darge— 
ſtellt würde. Indeß wenn wir jene Kugeln auch bei der 
höchſten Temperatur, welche unſere Oefen geſtatten, erhitzen, 
ſo wird dennoch eine Trennung des Aluminiums vom Sauer— 
ſtoff nicht ſtattfinden. Daſſelbe hält den Sauerſtoff mit 
ſolcher Zähigkeit feſt, daß, trotz der großen Verwandtſchaft 
der Kohle zum Sauerſtoff in hoher Temperatur, keine 
Reduction ſtattfindet. Wenn man jedoch zwei Kugeln er: 
hitzt und gleichzeitig einen gasförmigen Körper darüber leitet, 
welcher eine ſtarke Verwandtſchaft zum Aluminium beſitzt, fo 
wird, vermöge dieſer doppelten Verwandtſchaftswirkung, eine 
Trennung des Aluminins vom Sauerſtoff eintreten. Jener 
gasförmige Körper iſt nun das Chlorgas, und bei Leitung 
deſſelben über die unter hoher Temperatur erhitzten Kugeln 
erhält man Chloraluminium und Kohlenſäure. Das flüch— 
tige Chloraluminium wird in einer paſſenden Vorlage con— 
denſirt. Um nun das Aluminium vom Chlor zu trennen, 
bedarf es einer Erhitzung deſſelben in Berührung mit Na— 
trium, und da Letzteres eine größere Verwandtſchaft zum 
Chlor beſitzt als Aluminium, ſo wird dieſes ausgeſchieden 
und in metalliſchem Zuſtande dargeſtellt. Auf dieſe Weiſe 
wird das Aluminium gegenwärtig in großem Maßſtabe 
fabricirt. — 

Die für uns beſonders wichtige Verbindung des Alumi— 
niums iſt die mit Sauerſtoff als Aluminiumoxyd. Sie enthält 
53,3 Aluminium und 46, Sauerſtoff und bildet im trock— 
nen Zuſtande ein weißes, vollkommen geſchmackloſes, unlös— 
liches Pulver, das durch den Einfluß der Luft ſich nicht ver— 
ändert; fie iſt ferner außerordentlich ſchwer und überhaupt 
nur unter gewiſſen Bedingungen zu ſchmelzen. In Verbin— 
dung mit Waſſer bildet ſie verſchiedene, bekannte minerali— 
ſche Körper, von denen ich zwei erwähnen werde, welche in 
Folge ihres Zuſammenvorkommens mit gewiſſen andern mi— 
neraliſchen Körpern der Natur von größerem Intereſſe ſind. 

Das erſte dieſer Mineralien iſt der Diaspor, eine Ver— 
bindung von Aluminiumoxyd mit Waſſer im Aequivalent 
verhältniß von 1:1. Das andere Mineral iſt der Gibbſit, 
ein ſehr unintereſſant ausſehender Körper und eine Verbin— 
dung von Aluminiumoxyd mit viel Waſſer. Es iſt leicht 
aus einer wäſſerigen Löſung zu fällen und erſcheint dann 
in gallertartigem Zuſtande wie Kieſelerde. Wird das ge— 
fällte Alum niumoxyd auf ein Filter geſammelt und ge: 
trocknet, ſo bildet es ein weißes, geſchmackloſes, außerordent— 
lich ſchwierig zu ſchmelzendes Pulver. — 
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Aluminiumoxyd im kryſtalliſirten Zuſtande bildet die 
bekannten ſchönen Edelſteine, namentlich den Sapphir, Ru— 
bin, den orientaliſchen Topas oder den gelben Sapphir. Es 
bildet auch den ſeltenen orientalifhen Smaragd, der von dem 
gewöhnlichen Smaragd wohl zu unterſcheiden iſt. Der wohl— 
bekannte Korund, ein undurchſichtiger, ſehr unbedeutend aus— 
ſehender Körper, welcher die Baſis des Schmirgels bildet 
und deſſen Eigenſchaften begründet, iſt ebenfalls kryſtallini— 
ſches Aluminiumoxyd. Es erſcheint ſeltſam, daß jene weiße 
Subſtanz im trocknen und kryſtalliſirten Zuſtande dieſe ſchö— 
nen Edelſteine bildet, die von außerordentlicher Härte ſind 
und, wie der Sapphir und Rubin, nächſt dem Diamant 
zu den härteſten Mineralien gehören. Ueberraſchend wird 
vielleicht auch die Mittheilung ſein, daß Sapphir und Rubin 
bereits künſtlich dargeſtellt ſind, leider aber nur ſehr klein, nur 
mikroſkopiſch und darum von keinem praktiſchen Werthe. 

Die Ausführung dieſer Verſuche geſchah durch M. De— 
ville in Paris, dem es in folgender Weiſe gelang, jene 
kleinen Kryſtalle herzuſtellen. In einen gewöhnlichen, mit 
Holzkohle ausgefütterten Tiegel wird eine kleine Quantität 
Fluor-Aluminium, darauf, aber durch einen Holzkohlen— 
deckel davon getrennt, Borſäure gethan. Beide ſind flüch— 
tig. Nachdem nun der Tiegel zugedeckt iſt, wird er einer 
ſtarken Hitze ausgeſetzt. Dadurch kommen die Dämpfe der 
Borſäure mit denen des Fluor-Aluminiums in Berührung, 
und eine Auswechſelung findet ſtatt. Das Fluor verbindet 
ſich mit dem Bor der Borſäure und entweicht als ein dem 
Fluor⸗Silicium analoges Gas, und das zurückbleibende Alu— 
minium geht eine Verbindung mit dem Sauerſtoff ein und 
bildet das kryſtalliſirte Aluminiumoxyd in der Form von 
Sapphir. Setzt man etwas Chlor-Chrom hinzu, ſo erhält 
man mitunter das Aluminiumoxyd rothgefärbt wie Rubin, 
zuweilen aber auch blau wie Sapphir, und manchmal erhält 
man ſelbſt bei demſelben Experimente rothe und blaue Fär- 
bung. Soweit iſt dieſes Experiment ein hoffnungsvolles; 
inſofern jedoch das früher erwähnte Element — Zeit — 
damit zu thun haben ſollte, Edelſteine von Werth und des— 
halb von genügender Größe zu erzeugen, iſt es ein ganz 
hoffnungsloſes. 

Der erſte Verſuch, Aluminiumornd kryſtalliniſch darzu⸗ 
ſtellen, wurde von Prof. Ebelmen, früher Director der 
Porzellanfabrik zu Sevres bei Paris, gemacht. Er bewerk— 
ſtelligte dieſe Kryſtalliſation nach Analogie der Kryſtalliſation 
von gewöhnlichem Salz unter gewöhnlichen Bedingungen. 
Wenn man Salz in Waſſer löſt und dann das Waſſer wie— 
der verdampft, ſo erſcheint das zurückbleibende Salz in aus— 
geprägt geometriſchen Formen oder Kryſtallen. Was nun 
hier Waſſer bei geringer Temperatur bewirkt, wirkt Bor: 
fäure bei Aluminiumoxyd unter höherer Temperatur. Man 
ſchmilzt alfo Borſäure oder eine Borſäureverbindung bei hoher 
Temperatur, vermiſcht fie dann mit Aluminiumoxyd und ſetzt 
dieſe Miſchung einer ſehr hohen Temperatur für eine verhält— 
nißmäßig ſehr lange Zeit — für einige Tage — aus. Das 
Auminiumoryd bleibt dann im kryſtalliſirten Zuſtand zurück. 

Beide Experimente, ſowohl von Deville als von 
Ebelmen, ſind ſehr intereſſant. Auch kann kein Zweifel 
darüber herefchen, daß jene von Deville dargeſtellten Kry— 
ſtalle wirkliche Sapphire und Rubine ſind; ſie wurden einer 
genauen mikroſkopiſchen Unterſuchung unterworfen und beſitzen 
alle Eigenſchaften dieſer Mineralien, welche im Weſent— 
lichen nichts Anderes, als kryſtalliſirtes, durch verſchiedene 
Reagentien gefärbtes Aluminiumoxyd find. Sonderbar iſt es, 
daß daſſelbe färbende Mittel die zwei verſchiedenen Farben, 


aber es gibt manche Thatſachen 
obgleich wir deren 
So iſt es ja 


roth und blau, erzeugt; 
von deren Wahrheit wir überzeugt ſind, 
Grund nicht genügend zu erklären vermögen. 
mit der Wiſſenſchaft im ganzen Umfange. Durch Vermeh— 
rung der Chromquantität erhielt Deville ein ſchönes, tie— 
fes Smaragdgrün — jene ſeltene Sapphirart; bei Chrom— 
oxyd und Chlor-Chrom erhielt er drei verſchiedene Farben — 
roth, blau und grün. 

Daubree, ein anderer franzöſiſcher Beobachter, theilt 
mit, daß er deutlich kryſtalliſirtes Aluminiumoxyd darſtellte, 
indem er phosphorſaures Aluminiumoxyd mit dem 3 bis 4: 
fachen Gewichte von ſchwefelſaurem Natron oder Kali cal— 
cinirte. Ferner hat der franzöſiſche Beobachter Gaudin vor 
vielen Jahren über die Darſtellung kryſtalliſirter Thonerde 
experimentirt, und ſeine Präparate wurden beſonders zum 
Zwecke des Polirens empfohlen. Sie wurden als „poudre 
de Sapphir“ verkauft. Gaudin theilt mit, daß er durch 
Hinzufügung einer kleinen Quantität chromſauren Kali's zu 
dem Aluminiumoxyd während des Fluſſes ein mehr oder we— 
niger tief rothgefärbtes Produkt erhalten habe, welches dem 
natürlichen Rubin an Farbe ähnlich geweſen ſei. 

Intereſſant iſt die Erforſchung des Vorkommens von 
Rubin oder Sapphir in der Natur. Dieſelben kommen 
häufig im ſogenannten flötzartigen Granit von New-Jerſey und 
New⸗-Mork vor, ferner im Gneiß auf den Inſeln Naxos und 
Lemnos und zu Magneſia in Kleinaſien. In Verbinung 
mit Diaspor kommen ſie in den Dolomiten des St. Gott— 
hard und bei Epheſus vor. In einem ſehr fein zertheilten 
Zuſtand bildet der Rubin den bekannten, zum Poliren und 
Mahlen ſo nützlichen Schmirgel, welcher ein chemiſch reiner 
Körper iſt, aber ohne Zweifel einen fremden Körper beige— 
miſcht enthält. Bei einigen Analyſen dieſes Minerals iſt 
etwas Waſſer gefunden worden. 

Ein beſonderes merkwürdiges Mineral iſt der Kryolit, 
welcher an der Küſte von Grönland als ein 18 Fuß mäch— 
tiges Lager vorkommt und ein weißes, kryſtalliniſches, bei 
verhältnißmäßig niedriger Temperatur ſchmelzbares Geſtein 
bildet. Es könnte mit geringen Koſten nach Europa impor— 
tirt und zur Gewinnung von Aluminium benutzt werden; 
bis jetzt beſchränkt ſich ſeine Verwendung jedoch nur auf Ver: 
ſuche, Soda für Seifenfabrikation daraus herzuſtellen. Seiner 
chemiſchen Natur nach iſt es eine Doppelverbindung von 
Fluor mit Natrium und Aluminium. Da wir nun bereits 
den Erfolg kennen, welcher eintritt, wenn Chlor in Ver— 
bindung mit Fluor- Aluminium erhitzt wird, fo werden wir 
begreifen, daß daſſelbe erfolgen muß, wenn Natrium mit 
Fluor-Aluminium oder einer ſolches enthaltenden Verbindung 
der Wirkung höherer Temperaturen ausgeſetzt wird. Das iſt 
in der That der Fall. Wenn man Krpyolit erhitzt, fo ver— 
bindet ſich das Fluor mit dem Natrium, und das metcalliſche 
Aluminium wird aus der Verbindung ausgeſchieden. 

Aluminiumoxpd bildet für verſchiedene Säuren eine Baſe 
und in Verbindung damit wohlbekannte Salze. Das Alumi— 
nium z. B. iſt ein Doppelſalz von Aluminiumoxyd und Kali 
und beſteht im Weſentlichen aus Schwefelſäure, Aluminium 
oxyd, Kali und Waſſer. Dieſe Salze intereſſiren uns ge— 
genwärtig nicht vom geologiſchen Geſichtspunkte. Aber Alu— 
miniumogyd iſt nicht allein fähig, eine Baſis zu bilden, ſon— 
dern es vertritt auch die Stelle einer Säure und bildet, als 
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Reſultat ſolcher Wirkung, Mineralien von großem Intereſſe. 
Es verbindet ſich z. B. mit Magneſia, wenn beide zuſam— 
men gemiſcht einer hohen Temperatur ausgeſetzt werden. 
Löſt man dieſe Verbindung in Borſaure oder Borax auf 
dieſelbe Weiſe, wie dieſes Löſungsmittel zur Darſtellung von 
kryſtalliſirtem Aluminiumoxyd angewandt wurde, fo erhält 
man eine Verbindung von Aluminiumoxyd und Magneſia 
im kryſtalliſirten Zuſtande; man bekommt Spinell, dem na— 
türlichen Spinell, dem bekannten blaſſen Rubin, in jeder 
Beziehung gleich. Durch Hinzufügung eines kleinen Quan— 
tums Chrom erhält man auch dieſelbe Farbe, und zwar 
kleine, rothe Kryſtalle, welche dieſelbe Zuſammenſetzung und 
denſelben phyſikaliſchen Charakter haben, wie der natürliche 
Spinell. Ebenſo erhielt man eine Verbindung von Alumi— 
niumoxyd und Magneſia (Spinell) von blauer Färbung durch 
Hinzufügung von Kobaltoxyd. 

An die Bildung dieſer Thonerde-Mineralien ſchließt ſich 
die Entſtehungsweiſe des Minerals Staurolith (im Weſent— 
lichen eine Verbindung von Thonerde mit Kieſelerde) eng 
an. Deville zeigte durch ein ſehr bemerkenswerthes Expe— 
riment, daß dieſes Mineral vermittelſt einer ſehr geringen 
Quantität Fluor dargeſtellt werden kann. Er erzeugte Stau: 
rolith, indem er Fluor- Silicium — ein Gas, welches ſich 
beim Leiten durch Waſſer unter Abſcheidung gelatinöfer Kie— 
felerde zerſezt — auf Thonerde in heller Rothglühhitze wir— 
ken ließ. 

Man kann dieſes Experiment machen, indem man einen 
Strom Fluor-Silicium durch eine Porzellanröhre leitet, 
welche ſich in einem hinreichend erhitzten Ofen befindet, und 
die eine Quantität Thonerde enthält. Es tritt dabei ein 
Stoffwechſel ein, und dadurch bildet ſich ein Thonerde-Silicat 
(Staurolith) und Fluor-Aluminium. Leitet man das letztere 
Gas über Kieſelerde, unter Einwirkung hoher Temperatur, 
fo. wird daſſelbe analog dem erſten Falle zerſetzt, und man 
erhält ebenfalls Staurolith und daneben Fluor-Silicium. 
Auf dieſe Weiſe kann man mit einer kleinen, begrenzten 
Quantität Fluor jede beliebig große Quantität des genann— 
ten Minerals darſtellen. Es läßt ſich alſo aus dieſem Ex— 
perimente folgern, daß die Natur in vielen Fällen große 
Maſſen gewiſſer Mineralien durch ganz kleine Quantitäten 
beſtimmter Reagentien erzeugte. 

Ein dem Staurolith ähnliches Mineral it der gewöhn— 
liche gelbe Topas (nicht zu verwechſeln mit dem orientali— 
ſchen Topas, dem gelben Sapphir), und man könnte an— 
nehmen, daß derſelbe gleichfalls durch erwähnten chemiſchen 
Proceß dargeſtellt werden könnte, um ſo mehr, da Dau— 
bree mittheilt, daß er jenen Topas darſtellte, indem er 
Thonerde in einem Strom von Fluor-Silicium unter Rothglüh— 
hitze glühte. Devible behauptet dagegen, nicht ſolchen Erfolg 
gehabt zu haben, und ſo lange zwei ſo ausgezeichnete Na— 
turforſcher verſchiedener Anſicht darüber find, müſſen weit re 
Beobachtungen abgewartet werden, um zu entſcheiden, wer 
von beiden Recht hat. Wenn man bei obigem Experimente 
Zirkonerde für die Thonerde ſubſtituirt, fo erhält man ein 
Zirkonerdeſilicat welches dem natürlichen Mineral Zirkon, 
das in Norwegen in der Zirkon-Syenit benannten Gebirge: 
art ſo reichlich vorkommt, in allen weſentlichen Punkten 
gleicht. Es laßt ſich hieraus auf die frühere Bildungsweiſe 
dieſer e ſchließen. 
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Tag und Nacht in der Natur. 


Von 


Der 


Ule. 


A. bend. 


Dritter Artikel 


Nicht das eigenthümliche Licht, in dem ſich uns die 
Natur am Abend zeigt, nicht der warme Hauch, den die 
goldene Abendröthe über die Landſchaft gießt, nicht der duf— 
tige Schleier der Dämmerung, noch das leiſe Verblauen der 
Ferne, nicht das allein iſt es, was dem Abend ſeinen beſon— 
deren Zauber verleiht. Nicht in der Erſcheinung, auch in 
dem wirklichen Leben der Natur bereitet ſich mit der ſinken— 
den Sonne eine auffallende Veränderung vor. Ein unver— 
kennbarer Zug der Sehnſucht nach Ruhe, nach Schlummer 
geht durch die ganze Natur, und über uns ſelbſt kommt ein 
ſtiller Friede, wenn wir mitempfindend durch die Abend— 
landſchaft wandern. Die Pflanzen ſchließen ihre Blüthen— 
kronen oder falten ſelbſt ihre Blätter; die Vögel ſuchen ihre 
Neſter, und die Schmetterlinge des Tages heften ſich mit ge— 
ſchloſſenen Flügeln an Blätter und Zweige; ſelbſt am Win— 
terabende, wo die Blumen und Vögel fehlen, wo ſelbſt die 
Arbeit des Menſchen im Freien ruht und kein heimkehrender 


Landmann uns an die beginnende Abendruhe erinnert, dietet 
uns das Waſſer, das ſich in die ſtarren Formen des Kry— 
ſtalles fügt, wenigſtens ein Symbol der allgemeinen Sehn— 
ſucht nach Ruhe. Mag der Maler in jenem Lichtwechſel, 
in dem Zauber der Beleuchtung, in dem Schwinden der 
Farben den Gegenſtand ſeines Studiums finden; den Dichter 
begeiſtert vorzugsweiſe dieſe Abendruhe zu ſeinen elegiſchen 
Geſängen. Aber mit dem Maler und Dichter findet auch 
der Naturforſcher Stoff zu Betrachtungen in Fülle in dieſer 
abendlichen Landſchaft, Veranlaſſung ſogar zu ernſten und 
tiefen Forſchungen. Ja, was Maler und Dichter nur ahnen 
und fühlen, das ſoll der Naturforſcher in ſeiner inneren 
Nothwendigkeit zu ergründen, in ſeinem Zuſammenhange zu 
begreifen verſuchen. 0 

Daß die meiſten Blumen gegen Abend ſich ſchließen 
und viele Pflanzen ihre Blätter falten oder ſenken, iſt un⸗ 
zweifelhaft eine Wirkung des veränderten Lichtes, dieſes 


mächtigen Erregers im Reiche des Lebens. Die innige Be— 
ziehung der Pflanzen zum Licht zeigt ſich ja ſchon in der 
bekannten Thatſache, daß ſie ſo vielfach ihre Blätter und 
Blüthen dem Quell des Lichtes, der Sonne, zuwenden. 
Unter unſern Gartenblumen thun es Sonnenblume und He— 
liotrop vielleicht am auffallendſten; aber auch andere und 
zum Theil gerade die beliebteſten Florblumen theilen dieſe 
für den Gärtner wohl zu beachtende Eigenheit. Ein mit 
Stiefmütterchen oder blauen Lobelien beſetztes Beet würde 
jeden Eindruck verfehlen, wenn es ſo angelegt wäre, daß 
man nicht an ſeiner Südſeite vorübergehen könnte, der ſich 
allein die ſchönen Blumen zuwenden. 

Wenn aber auch alle Pflanzen dem Einfluß des Lichtes 
unterworfen ſind, ſo zeigen ſie doch beſonders in ihrer höch— 
ſten Entwickelung, der Blüthe, die verſchiedenſte Empfind— 
lichkeit für daſſelbe. Das zeigt ſich namentlich in dem ſo— 
genannten Pflanzenſchlaf, der bei den meiſten Pflanzen nur 
an den Blüthen, bei einzelnen auch an den Blättern bemerk— 
bar wird. Schon die Dauer des Pflanzenſchlafes wechſelt 
bei den verſchiedenen Pflanzen von 10 bis zu 20 Stunden. 
Noch mannigfaltiger iſt aber die Zeit des Erwachens. Die 
meiſten Blumen öffnen ſich ſchon in den erſten Morgenſtun— 
den und ſchließen ſich am Nachmittag. Einige aber, wie die 
ſchönen Winden vom Geſchlecht der Ipomaea, wie die Ti— 
gerlilien u. A. ſchließen ſich bereits wieder am Vormittage 
vor dem intenſiveren Lichte der höherſteigenden Sonne; an— 
dere, wie die Mesembrianthemum-Arten, öffnen ſich nur 
in den ſonnigſten Mittagsſtunden; noch andere, wie die 
Wunderblumen (Mirabilis), die Nachtviolen (Hesperis), 
Nachtkerzen (Oenothera), mehrere Lychnis-Arten, erwachen 
erſt in den Abendſtunden oder gar zur Nachtzeit zum Blü— 
theleben. Es iſt ja bekannt, daß Linné verſuchte, eine 
ſogenannte Blumenuhr zuſammenzuſtellen, die jede Stunde 
des Tages durch das Erſchließen einer Blüthe bezeichnete. 
Das Licht iſt es offenbar vorzugsweiſe, welches dieſen Wech— 
ſel von Wachen und Schlaf bei den Pflanzen bedingt, und 
ſelbſt die geringen Unterſchiede der Lichtintenſität im Som— 
mer der Polarländer, wo die Sonne nie unter den Hori— 
zont ſinkt und ſelbſt Mittags ſich nur wenige Grade über 
denſelben erhebt, ſind hinreichend, die Blumen abwechſelnd 
zum Schlummer und zum Erwachen anzuregen. 

Aber die Blüthen nicht allein, auch die Blätter neh— 
men bei vielen Pflanzen am nächtlichen Schlafe Theil. Die 
wilde Balſamine (Impatiens noli tangere) ſenkt ihre Blät— 
ter nach unten, Malvengewächſe legen ſie ſeitwärts zurück 
und umhüllen damit Stengel und Blüthen; Meldenpflanzen 
erheben ſie am Abend, um ſie mit ihren oberen Flächen an— 
einander zu legen. Sauerkleearten ſchlagen die Läppchen ihrer 
gedreihten Blätter ſoweit nach unten zurück, daß ſie ſich mit 
den unteren Flächen berühren. Am empfindlichſten zeigen 
ſich die Hülſengewächſe. Am bekannteſten find ja die Mi: 
moſen, unter denen die Sinnpflanze (Mimosa pudica) ja 
ſchon bei einer äußeren Berührung oder Erſchütterung in 


170 


Schlaf verfällt; ſie legen allabendlich die Blättchen ihrer Fie— 
derblätter, nach der Spitze des Blattſtiels gerichtet, dicht an 
der Spindel entlang dachziegelförmig übereinander. Auch 
unſere Luzerne und ihre Verwandten zeigen einen ähnlichen 
Blattſchlaf, indem ſich die beiden unteren Blättchen ſeitlich 
an einander legen, während das obere ſich ſchützend darüber 
breitet. Selbſt im Waſſer wachſende Hülſengewächſe, wie 
die Neptunia in Surinam, legen unter dem Waſſer ihre 
Blättchen zum Schlafe zuſammen. 


Unzweifelhaft hat dieſer Pflanzenſchlaf die Bedeutung 
eines Zuſtandes der Ruhe, der Erholung für die Pflanze. 
Die unter dem Einfluß des wachſenden Lichtes geſteigerte 
Lebensthätigkeit der Pflanze ſinkt mit dem ſchwindenden Licht; 
der Stoffwechſel, der ſeine raſcheſte Bewegung in der Blü— 
the fand, läßt nach; Aenderungen in dem Saftſtrom, in 
dem Feuchtigkeitsgehalt, in der Elaſticität der Faſer treten 
ein und machen ſich durch Bewegungen in den beſonders be— 
weglichen Theilen der Pflanze, in Blattſtielen und Blumen— 
blättern bemerklich. Ueberfüllung einzelner Gefäße mit den 
Produkten des Stoffwechſels ſtören das Gleichgewicht der Pflanze, 
und es bedarf der Nachtruhe, um durch eine dem Tagesleben 
entgegengeſetzte Thätigkeit das Gleichgewicht wiederherzuſtellen. 
Wie die ganze Lebenswelt, möchte man ſagen, iſt die Pflanze 
ermüdet und bedarf der Erholung. Freilich iſt es eine Er— 
müdung und Erholung andrer Art, als die bewegte Thier— 
welt uns zeigt, das Würmchen etwa, das ſich unter den 
geſenkten Blättern der Pflanze zum Schlummer anſchickt, 
oder das Käferchen, das im Schooße des Blüthenkelchs ſeine 
Ruhe gefunden hat. 


Auch uns kommt das Verlangen nach Ruhe, nach Er— 
holung von den Mühen des Tages; auch uns iſt der Schlaf 
„der müden Natur ſüßer Wiederherſteller“. Aber was dieſes 
Ruheverlangen ſei, auf welchen Vorgängen dieſe Ermüdung 
und Erholung beruhe, das iſt eine Frage, die ſelbſt an der 
Hand der Forſchung nicht ſo leicht zu beantworten iſt. Ge— 
rade die alltäglichſten Dinge find die dunkelſten Räthſel. 
Man denkt ſich wohl gewöhnlich, daß der Schlaf dazu da 
ſei, am Körper wieder aufzubauen, was durch die wachende 
Thätigkeit abgenutzt worden ſei. Indem man dann weiter 
in dem Eiweiß die eigentliche Kraftquelle der Muskeln ſieht 
und alle Arbeit auf der Zerſetzung dieſes Eiweiß beruhen 
läßt, meint man, daß mit der Zerſtörung deſſelben jede fer— 
nere Leiſtung unmöglich werde, daß darum dann die Er— 
müdung eintrete und die Erholung nun in dem Erſatz des 
Stoffes beſtehe, deſſen Zerſetzung die Quelle unſrer Thätig— 
keit geweſen war. Aber nun iſt einmal eine ſolche Periode 
der Ernährung und eine andere der Zerſtörung durchaus nicht 
vorhanden. Die Gewebe werden während des Schlafes ebenſo 
gut zerſtört wie im wachen Zuſtande; Aufbau und Zerſtörung 
gehen Hand in Hand. Dann iſt, freilich erſt in neueſter 
Zeit, auch der Glaubensſatz bedeutend erſchüttert worden, daß 
die Umſetzung der ſtickſtoffhaltigen Nahrungsſtoffe, des Ei— 


weißes, als die Hauptquelle der Kraft für unfere Arbeit an— 
zuſehen ſei. Allerdings hat ſchon Liebig nachgewieſen, daß 
die Muskelſubſtanz und die ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile der 
Nahrung chemiſch ganz gleich zuſammengeſetzt ſeien. Es iſt 
auch unzweifelhaft, daß die Muskelſubſtanz beſtändig zerſtört 
wird, und das Produkt dieſer Zerſtörung iſt der Harnſtoff, 
der in das Blut übergeht und daraus von den Nieren auf— 
genommen wird. Aber es fragt ſich, ob dieſe Zerſtörung 
oder Verbrennung von Muskelſubſtanz hinreicht, um die Ar— 
beit der Muskeln zu erklären. Man hat nun Verſuche an— 
geſtellt, um einerſeits zu ermitteln, welche Kraft oder Thä— 
tigkeit durch die Verbrennung einer beſtimmten Menge von 
Muskelſubſtanz erzeugt wird, welche mechaniſche Kraft ſo— 
dann wieder die Muskeln des Leibes in einer beſtimmten 
Zeit ausüben, welche Muskelquantität endlich während der— 
ſelben Zeit im Leibe verbrannt wird. 

Als Ergebniß dieſer von Fick und Wis licenus in 
der Schweiz, von Smith und Haughton in England 
und zuletzt wieder von Frankland ebendaſelbſt mit großem 
Scharfſinn ausgeführten Verſuche ſtellte ſich heraus, daß der 
verzehrte Muskel nicht im Stande ſei, die verrichtete Arbeit 
zu erklären. Selbſt bei der günſtigſten Auslegung, und 
wenn man alle innere und äußere Arbeit des Körpers, die 
nicht gemeſſen werden konnte, außer Acht ließ, reichte die 
Verbrennung der Muskeln nicht hin, ſelbſt nur ein Dritt— 
theil der verrichteten Arbeit zu erklären. Woher aber kommt 
dann dieſe ſonderbare Muskelkraft, die wir nach Willkür 
ausüben und ſo wunderbar zu leiten im Stand ſind, wo— 
her, wenn ſie nicht von den Muskeln ſelbſt geliefert wird? 
Die Nahrung iſt es, ſo muß die heutige Wiſſenſchaft ant— 
worten, die Nahrung, wie ſie ſich im Blute aſſimilirt hat, 
die Verbrennung der verſchiedenen Nahrungsſtoffe, der ſoge— 
nannten wärmegebenden ſowohl, als der fleiſchbildenden, dieſe 
iſt es, welche die Muskeln mit Kraft verſorgt. Die Ver— 
brennung eiweißartiger Körper liefert nur einen kleinen Bei— 
trag zur Muskelkraft; das eigentliche krafterzeugende Brenn— 
material für den Muskel ſind die ſtickſtofffreien Verbindun— 
gen, die Fette, der Zucker, das Stärkemehl u. ſ. w. Die 
Muskelfaſer iſt gleichſam eine Arbeitsmaſchine, die aus ei— 
weißartigem Material aufgebaut iſt, wie eine Dampfmaſchine 
aus Eiſen und Stahl beſteht, in welcher ferner Fett und 
Zucker verbrannt wird, wie in der Dampfmaſchine Kohle 
zur Krafterzeugung verbrannt wird. Wie nun in der Dampf— 
maſchine beſtändig auch das Baumaterial abgenutzt wird, ſo 
wird auch die Muskelſubſtanz abgenutzt; wir bedürfen alſo 
der Fleiſchnahrung zur Reparatur unſerer Muskelmaſchine. 
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Aber der Verluſt an Muskelſubſtanz iſt während der Arbeit 
nicht weſentlich größer als während der Ruhe; die Ausſchei— 
dung von Harnbeſtandtheilen wird durch die Arbeit kaum 
geſteigert. Die Kohlenſäureausſcheidung nimmt dagegen wäh— 
rend der Arbeit in enormer Weiſe zu. Während des Schla— 
fes betrug bei einem Verſuche Smith's die Menge der 
ſtündlich entwickelten Kohlenſäure 19,2 Gr.; vor dem Schlaf, 
aber nach mehrſtündiger Ruhe, betrug ſie 23 Gr., beim 
Gehen (2 engl. Meilen per Stunde) 73,6 Gr., auf dem 
Tretrad (½ engl. Meile per Stunde ſteigend) 175 Gr. 
Hier alſo, in der im Kohlenſtoff und Waſſerſtoff der Nah: 
rung geſammelten Kraft finden wir den Urſprung der Ar— 
beitskraft der Feld- und Eifenbahnarbeiter, wie der Kraft, 
mit welcher die Lerche ſich in die Wolken ſchwingt oder das 
Eichhörnchen von Baum zu Baum hüpft. Der Brennſtoff 
und der Sauerſtoff werden nebeneinander im Blute durch 
die Muskeln geführt, die das Werkzeug zur Arbeit liefern; 
die Nervenkraft heizt die Maſchine und regulirt die Ventile, 
und die im Brennſtoff ruhende Kraft nimmt die thätige Form 
der Bewegung an. 


Auch unſere Muskelmaſchine hat den Tag über gearbei— 
tet; jetzt kommt die Zeit der Ruhe für ſie. Sie bedarf die— 
ſer Ruhe nicht, weil etwa die Muskelſubſtanz verbraucht iſt, 
oder weil es an Heizmaterial fehlt. Es iſt nicht ein Zu— 
ſtand der Erſchöpfung, in dem ſich der ermüdete Muskel. 
befindet; er beſitzt vielmehr noch immer die Bedingungen zur 
Krafterzeugung. Wir wiſſen ja, daß es nach anſtrengender 
Arbeit oft gar nicht für's Erſte der Zuführung neuer Nah— 
rung bedarf, daß die bloße Ruhe uns oft ſchon zu neuer 
Arbeit ſtärkt. Das Gefühl der Ermüdung beruht weniger 
auf einem Mangel, als auf einem Ueberfluß, nämlich auf 
der Anweſenheit gewiſſer Stoffe, die durch die Zerſetzung der 
Muskeln während ihrer Thätigkeit entſtanden find, und un— 
ter denen die im Muskel frei werdenden Säuren eine Haupt— 
rolle ſpielen. Die Erholung beruht daher theils auf der me— 
chaniſchen Fortſchaffung der im Muskel angehäuften Zer— 
ſetzungsprodukte, theils auf der Neutraliſation der freien 
Säure durch das den Muskel umſpülende Blut. 


So iſt alſo die Ruhe am Abend nicht ein Aufhören 
des Lebens, nicht ein Zuſtand der Erſchöpfung, ſondern nur 
der Beginn einer neuen Thätigkeit, die unſern Leib von den 
Schlacken der Tagesarbeit zu befreien beſtimmt iſt. Die 
ſinkende Sonne iſt für die lebende Natur das Signal zu 
dieſer für die Arbeit des kommenden Tages vorbereitenden 
Thätigkeit. 


Die Blutfinkenzucht im Vogelsberg. 


Vom Pfarrer 


In vielen Dörfern des Vogelsberges werden alljährlich 
Blutfinken in Menge großgezogen. Es haben ſich da im 


Karl 
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üller in Alsfeld. 


wahren Sinne des Wortes Etabliſſements zur Betreibung 
des Blutfinkenhandels in großartigem Maßſtabe gebildet. 


Hier find Haupthändler und Unterhändler. Erſtere bereifen 
in jedem Jahre gewiſſe Gegenden des Vogelsbergs und neh— 
men die bereits gelehrten Blutfinken auf den Ortſchaften in 
Empfang. Sind ſie in den Beſitz einer ihren Zwecken ent— 
ſprechenden Menge gelangt, ſo reiſen ſie nach England, um 
dort einen möglichſt hohen Gewinn zu erzielen. In der 
Regel iſt der Durchſchnittspreis beim Ankauf eines Blut— 
finken 5 bis 8 Gulden, beim Verkauf drüben in England 
anderthalb Pfund Sterl. Entſcheidend iſt natürlich die Güte 
des Vogels. Es fragt ſich, ob er das erlernte Lied gerade 
durchpfeift, oder ob er es ſtümperhaft vorträgt, d. h. an 
gewiſſen Stellen abſetzt und einen bereits vorgetragenen Theil 
oder die letzten Töne deſſelben wiederholt; ferner, ob die 
Melodie eine anſprechende, namentlich volksthümliche ſei. 
Unſere Volkslieder ſind nämlich theilweiſe durch die Blut— 
finken in England bekannt geworden, und die dortigen Käu— 
fer haben eine beſondere Vorliebe für das eine oder andere 
derſelben und beſtellen ſich oft für das darauf folgende Jahr 
Vögel, welche nach ihrem muſikaliſchen Geſchmack unterrich— 
tet werden ſollen. Namentlich ſind es die zu eigentlichen 
Volksliedern gewordenen, von meinem Vater für die Schu— 
len des Großherzogthums Heſſen componirten Weiſen: „Hier 
auf dieſen frohen Höhen“, „Wenn in die Ferne“, „Eines 
Chriſten Tod“ u. ſ. w., welche von den Blutfinken herrlich 
vorgetragen werden. Außerdem fällt bei denjenigen Käufern, 
welche ein gutes muſikaliſches Gehör haben, auch die Nein: 
heit in die Wagſchale. Man findet in der That ſelten einen 
Blutfinkenzüchter, der entſchieden rein pfeift. Es hat mit 
dem richtigen Pfeifen eine eigene Bewandtniß. Fein gebil— 
dete Muſiker — man darf mir glauben — pfeifen, ohne 
es zu merken, zuweilen nicht ganz rein, während ſie an 
Andern die geringſte Abweichung des Tones wahrnehmen. 
Endlich entſcheidet über den Preis auch der Umſtand und 
die Frage, ob der Vogel nur ein oder mehrere Stückchen 
pfeift. Sind die Unternehmer glücklich, ſo kehren ſie mit 
einem Reingewinn von einigen hundert Gulden zurück. 
Manches arme Bäuerlein hat ſich, durch den Blutfinkenhan— 
del emporgekommen, hier zu Lande ſchon ein kleines Ver— 
mögen erſpart und ein Häuschen gekauft. Man gewährt 
darum auch von Seiten des Forſtperſonals bis zu einem ge— 
wiſſen Grade das Aufſuchen von Blutfinkenneſtern, obgleich 
das Durchſtreifen der jungen Hege ſtreng verboten iſt. Ge— 
wöhnlich wird der Sonntag zu Streifzügen gewählt, und da 
trifft es ſich nicht ſelten, daß viele Blutfinkenzüchter ſich an 
geeigneten Stellen begegnen. Der eine duckt und verbirgt 
ſich vor dem andern, oder es ſchleicht der unerfahrene dem 
erfahrenen nach und merkt ſich den Stand der von dieſem 
gefundenen Neſter. Und in der That, der erfahrene Vogel— 
ſteller findet die Neſter mit erſtaunlicher Sicherheit. Er ver: 
ſchwendet keine Zeit, indem er ſelbſt die ihm ziemlich frem— 
den Diſtrikte mit dem Auge des Kenners muſtert und ſich 
dahin wendet, wo er Blutfinken vermuthen kann. Wie ſein 
Auge aufmerkſam umherſpäht, ſo iſt ſein Ohr fortwährend 
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geſpannt. Dann und wann ſteht er ſtille und lockt, den 
wehmüthig klingenden Ruf der Blutfinken nachahmend. Er— 
hält er Antwort, oder dringt von ungefähr dieſer Ton ihm 
zu Ohr, dann beobachtet er den Flug der Vögel und ver— 
folgt ihre Richtung mit Geduld und Ausdauer. In den 
meiſten Fällen kommt er raſch zu feinem Ziel, in einzelnen 
dagegen wird es ihm nicht bloß ſchwer, das Neſt zu finden 
— namentlich wenn es ziemlich hoch auf einer Fichte gut 
verborgen angebracht iſt — ſondern auch zu demſelben zu 
gelangen, wenn es auf einem ſchwanken, überragenden Zweige 
ſteht. Bisweilen iſt aber auch das Dickicht ſo gleichmäßig, 
daß das Wiederfinden des Plätzchens faſt unmöglich dünkt. 
Allzuauffallende Zeichen würden es den Rivalen verrathen. 
Deshalb muß ihm fein vortreffliches Ortsgedaächtniß helfen. 
Trotz aller Vorſicht wiſſen oft mehrere Blutfinkenzüchter um 
ein und daſſelbe Neſt. Manche ſchreiten in ſolchem Falle zu 
dem Mittel, die Eier in die Neſter brütender Hänflinge zu 
tragen; allein ſie berückſichtigen gewöhnlich nicht die bereits 
gehaltene Brütezeit des Blutfinken ſowohl, wie des Hänf— 
lings. Oder der kluge Bauer wird von einem noch klüge— 
ren überliſtet, der die Blutfinkeneier wieder aus dieſem 
Hänflingsneſte nimmt und ſie in ein anderes legt. Der er— 
fahrene Kenner läßt ſich indeſſen auf ſolche künſtliche Mittel 
nicht ein, ſondern beeilt ſich, um ſeiner Beute gewiß zu 
ſein, die nackten Jungen ſo früh als möglich aus dem Neſte 
zu nehmen. Da hat es denn ſeine ſchwere Noth, die kaum 
zwei Tage alten, der Erwärmung und des im Kropfe der 
Eltern erweichten Futters noch fo bedürftigen Kleinen auf— 
zuziehen. Doch dieſe Leute wiſſen Rath. Sie kauen den 
Samen zu Brei, indem ſie ihn hierbei mit der nöthigen 
Menge von Speichel vermiſchen und ſo die Art und Weiſe 
der Elternpflege annähernd erfegen. In ganz beſtimmten 
Zeiträumen werden die Jungen gefüttert, wie dies von den 
alten Blutfinken draußen auch geſchehen wäre. Dem Futter 
wird in ſehr mäßig erwärmtem Ofen die geeignete Tempe— 
ratur unmittelbar vor der Fütterung der Jungen beigebracht, 
und dieſe ſelbſt werden nach ihrer Sättigung ſorgfältig zu— 
gedeckt und, wenn die Witterung rauh iſt, in den Schutz 
der Ofenwärme gebracht. Unter ſolcher Wartung kommen 
in der Regel alle Jungen ohne Ausnahme zum gedeihlichen 
Wachsthum. Sobald ſie allein freſſen können, werden ſie 
in den Unterricht genommen. Der Lehrmeiſter pfeift ihnen 
ſchon das von dem Haupthändler befohlene Liedchen vor. 
Jetzt dürfen ſie noch in einer Stube vereinigt ſein. Sobald 
ſie aber anfangen, die Melodie nachzupfeifen, müſſen ſie 
einzeln verhängt werden, und zwar ſo, daß jeder Vogel auf ſich 
und feinen Lehrer beſchränkt iſt und keine auffallenden Stim— 
men anderer Vögel oder gar das Pfeifen der Buben hört. 
Es iſt nicht nöthig, daß zum Vorpfeifen ganz beſtimmte 
Zeitpunkte eingehalten werden. Aber hüten muß man ſich, 
den Lehrling zu ermüden, ſonſt wird er unaufmerkſam und, 
empfängt den Lehrer nicht mit der gehörigen Liebe und dem 
gefpannten Aufhorchen. 
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Jedenfalls ift der frühe Morgen 
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und der Abend zum Lehren befonders geeignet. Ein zu hel⸗ 
ler Platz oder ein Stand, von wo aus dem Vogel ein wei— 
ter Blick in's Freie geſtattet wird, taugt nicht. Ein ſtilles, 
düſteres Eckchen iſt immer am förderlichiten für feine ju— 
gendlichen Studien. Leiſe, wie das Gezwitſcher des feinen 
Geſang einübenden „Wildfangs“, beginnt auch das Studium 
des jungen, lernenden Blutfinken. Denn es iſt nicht nur 
die Melodie, deren Vortrag ihm Schwierigkeiten verurſacht, 
ſondern es bildet ſich auch nach und nach erſt der Ton an 
ſich aus. Anfänglich entbehrt dieſer der Sicherheit und des 
Klanges. Der Vortrag gleicht einem ſchwankenden Umher— 
taſten. Das natürliche Gezwitſcher iſt noch wirre verflochten 
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in die für das Ohr des feinen Hörers ſchon ſich theilweiſe 
hervorhebende Melodie. Immer mehr rundet ſich dieſe aus 
dem Geſtaltloſen ab. Eines Tages ertönt die ecſte Stro— 
phe deulich, aber immer noch, wie es ſcheint, ängſtlich und 
verzagt. Aber, als ob ſich der Vogel über ſeine Fortſchritte 
freue, wird er jetzt zuverſichtlicher und lauter. Ein Zeit— 
punkt iſt hiermit eingetreten, wo der junge Student durch 
ein pedantiſches Corrigirtwerden ſicherlich verdorben wird. 
Es iſt ja natürlich, daß ſich zunächſt ein Theil und weiter— 
hin erſt das Ganze feinem Gedächtniß einprägt, und mit 
dieſer Einprägung ſtimmt genau das Recitiren überein. Er 
trägt alſo die erſte Strophe vor, hält inne, wiederholt die— 
ſelbe und läßt vielleicht auch ſchon ein paar Töne der nid: 
ſten Strophe hören. Wenn jetzt der Vorpfeifer mit der zwei⸗ 
ten Strophe beginnen oder da fortfahren wollte, wo der Vo— 
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gel ſtehen geblieben it, fo würde letzterer in der Folge nicht 
das Lied in einem Zuge ausführen, ſondern jedesmal nach 
Vollendung der erſten Strophe eine Pauſe machen oder gar 
von vorn anfangen und nach abermaligem Zögern erſt die 
Melodie zu Ende bringen. An jeder Stelle, wo man ihn 
auf obenerwähnte Weiſe zurechtweiſen wollte, ſtellte ſich ganz 
gewiß dieſer Mangel ein, und aus dem Lehrling würde nie— 
mals ein Meiſter, ſondern ein Stümper oder ſogenannter 
Radbrecher werden. Nie darf Melodie unterbrochen 
oder der Mitte begonnen werden, ſondern ſie muß von 
Anfang an bis zu Ende durchgepfiffen werden. Die einzel- 
nen Schwierigkeiten überwindet dann der Vogel von ſelbſt. 
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Blutfink oder Gimvel. 


Man muß ihn aber auch während ſeiner Uebungen vor 
Schrecken und jeder Störung anderer Art behüten. Eine 
auffällige Erſcheinung läßt ihn plötzlich ſtutzen, inne halten; 
ſobald dies öfters ſich wiederholt, gewöhnt er ſich die Un- 
tugend des Abſetzens an, wird irre, ſucht ſich ſelbſt zu kor⸗ 
rigen und verdirbt. Daß genau die Tonart beobachtet wer— 
den muß, verſteht ſich von ſelbſt; wer daher den Ton nicht 
genau zu treffen weiß, hat ſich der Stimmgabel zu bedienen. 
Auch darf die zu lehrende Muſik in keiner Weiſe eine ex⸗ 
treme Lage haben oder durch beſondere Paſſagen allzugroße 
Schwierigkeiten bereiten. Ein einfaches, kurzes, in mittleren 
Tönen ſich bewegendes Lied iſt immer vorzuziehen. Ein 
angebrachter Triller ſchadet nicht, talentvolle Exemplare tra= 
gen ihn gar ſchön vor. Talentvolle Exemplare! Ja, die 


gibt es unter den Blutfinken wie unter den Menſchen. Wäh⸗ 


rend man an gar manchen Lehrling Zeit und Athem geradezu 
verſchwendet, fliegt es andern eben nur ſo an. Kleine, 
kränklich ausſehende Vögel, welche an einen verlorenen Po— 
ſten gehängt und den Fatalitäten dieſer Oertlichkeiten, dem 
Rauch, der Kälte und dem Dunſte ausgeſetzt werden, leiſten 
dennoch eines Tages zum Erſtaunen ihres Meiſters Vortreff— 
liches. Aus der fernen Stube klang das den bevorzugten 


Brüdern vorgepfiffene Liedchen ihnen zu Ohren, heimlich und 


unbeachtet ſtudirten ſie es in ihrem verborgenen Winkel ein, 
und ſiehe, eines Tages treten die Verwaiſten mit dem Re— 
fultat ihres Strebens hervor. Ebenſo wie die ſchnelle An— 
eignung der Melodie und deren fehlerloſer Vortrag überraſcht 
zuweilen der eigenthümliche Charakter des Tones des einen 
oder andern Lehrlings. Es gehört freilich zum Herausfüh— 
len der Unterſchiede ein feineres Vernehmen. Es gibt Stim— 
men von melancholiſchem Klang, von einem Ausdruck, der 
rührt, und wenn hiermit die Wahl des Liedes übereinſtimmt, 
ſo iſt die Wirkung eine große. Dagegen prägt ſich in dem 
Ton anderer Exemplare nichts anderes aus, als das Alltäg— 
liche, und der Vortrag trägt den Charakter des puren Me— 
chanismus. Daß von dem Vortrag des Lehrmeiſters gar 
viel abhängt, liegt in der Natur der Sache; denn der Blut— 
fink nimmt jede Tugend oder Untugend deſſelben ohne Wei— 
teres an, und im Allgemeinen kann man allerdings nur 
ſagen, daß das Werk des Vogels auf genauer Nachahmung 
beruhe. Aber wie ein Lied, nach denſelben Regeln der Kunft 
von zwei ebenbürtigen Concertſängern vorgetragen, doch ver— 
ſchiedene Wirkung hervorbringt, weil der Charakter der 
Stimme verſchieden iſt, ſo findet etwas Verwandtes, wenn 
auch in weit geringerem Grade, bei den befiederten Sängern 
ſtatt. 

Unter den beſonders begabten Blutfinken gibt es auch 
ſolche, welche 2 Lieder vollſtändig gut pfeifen können. Das Ge— 
dächtniß dieſer Vogel muß jedoch, wie überhaupt dasjenige des 
gelehrten Blutfinken, von Zeit zu Zeit aufgefriſcht werden. 
Die Mauſer iſt immer eine für die Reinheit ihres Vortrags 
gefährliche Erſcheinung. Sie ſchweigen während derſelben und 
vergeſſen in Folge deſſen leicht einzelne Partien der erlernten 
Weiſen. Man pfeift ihnen deshalb täglich wieder vor. Dies 
darf aber nur in der einmal gelehrten, urſprünglichen Art 
geſchehen, da ſelbſt ältere Vögel, wiewohl niemals zu ver— 
beſſern, wohl aber noch gründlich zu verderben ſind. Für 
die Verkäufer, welche ihre Vögel nicht auf Probe geben 
können, iſt es jedenfalls gut, wenn ſie dieſelben an das 
Pfeifen auf Kommando gewöhnen. Dies unterliegt keiner 
beſonderen Schwierigkeit, obgleich der Blutfink ein launiger, 
eigenſinniger Vogel iſt. Gewiſſe Locktöne, ein Schnalzen 
mit der Zunge, ein freundliches Zunicken oder Zureden be— 
wegt ihn bald zum Pfeifen. Jene Haupthändler aber, welche 
die Vögel in Menge aufkaufen und transportiren, haben ſich 
alle Mühe zu geben, um mit ihnen vertraut zu werden. 
Nicht gewöhnt an des neuen Herrn Geſicht, geberdet ſich 
der ſeiner Gewohnheit entzogene Blutfink ſehr unfreundlich, 
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und je mehr Liebkoſungen verſucht werden, deſto unwilliger 
faucht, ſchreit und beißt er. Da muß ſich der Händler über 
manchen eigenſinnigen Gefangenen ärgern, wenn es gilt, den 
Engländern das deutſche Liedchen zur Probe zu pfeifen. Man— 
chem Menſchen gelingt es nun und nimmer, die Gunſt des 
Blutfinken ſich zu erwerben. Er mag auf alle möglichen 
Mittel ſinnen und ſie zur Anwendung bringen, die Abnei— 
gung des Thieres iſt nicht zu beſiegen. Dagegen läßt er 
Andere ſchon bei der erſten Begegnung an den Käfig heran— 
treten, ohne ſich zu beſchweren oder gar eine feindliche Po— 
ſition gegen ihn anzunehmen. Mit Freundlichkeit empfängt 
er die ihm zwar fremde, aber dennoch wohl gelittene Er— 
ſcheinung und läßt ſich hören. Das weibliche Geſchlecht 
ſcheint bei dem Blutfinken beſonders in Gunſt zu ſtehen. 
Erſtaunenswerth iſt ſein Erinnerungsvermögen beim Anblick 
ſeines alten Lehrmeiſters. Nach Verlauf eines Jahres mag 
dieſer zum erſten Mal wieder vor ihn hintreten; ſogleich gibt 
der treue Schüler durch tiefe Bücklinge und lebhafte Wen— 
dungen ſeine Freude zu erkennen, und die deklamatoriſche 
Probe wird vor dem prüfenden Kritiker ſogleich mit Unbe— 
fangenheit abgelegt. Die Unterſcheidungsgabe, welche der 
Blutfink durch das Geſicht bekundet, offenbart er auch durch 
das Gehör. Schon am Tritt und an der Stimme weiß er 
den noch unſichtbaren Pfleger zu erkennen, deſſen Heranna— 
hen ihn aufregt und veranlaßt, dicht an das Gitter des 
Käfigs zu hüpfen, geſpannt zu lauſchen und erwartungsvoll 
nach der Thüre zu lugen. Ein ſehr charakteriſtiſcher Fall 
ereignete ſich in dem Leben eines Blutfinken, welcher in 
der Nähe von Schlitz gelehrt und an einen dortigen Be— 
amten verkauft worden war. Sein Lehrmeiſter war ein 
Müller, der ihm ſtets mit einer weißen Kappe nahte. Vor 
ſeinem neuen Herrn wollte der Blutfink ſich nicht hören laſ— 
ſen, und dieſer ſchritt nach dem Rathe des Müllers zu dem 
Hülfsmittel, ebenfalls eine weiße Kappe aufzuſetzen. Die 
Täuſchung gelang, der Vogel pfiff fein Liedchen. Die Zoch: 
ter des Hauſes wollte dagegen den Eigenſinn des Vogels 
brechen und ſuchte ihn nach und nach an ſich zu gewöhnen. 
Es gelang ihr jedoch nie, und an einem Tage, wo ſie meh— 
rere Damen zu ſich eingeladen und dem Blutfinken vergeb— 
lich die beſten Worte gegeben hatte, um ihn zum Pfeifen 
zu bewegen, ergriff fie, den Gäften zu Liebe, ihres Vaters 
weiße Kappe, ſetzte ſie auf und trat vor den Vogel mit den 
Worten hin: „Iſt es dir jetzt gefällig?“ Augenblicklich bes 
gann der erregte Blutfink zu pfeifen und unterhielt die Ge— 
ſellſchaft auf's Beſte. Sobald aber das Mädchen die Kappe 
abſetzte, wurde er böſe und benahm ſich ſehr unliebens— 
würdig. 


Es iſt in hohem Grade intereſſant, in das Haus eines 
Blutfinkenzüchters zu treten. In den meiſten Fällen iſt es 
in hieſiger Gegend ein Leinweber, und fein Geſchäft, wel 
ches ihn an das Haus bannt, erleichtert ihm die Zucht ſei— 
ner geliebten Pfleglinge. Oft aber kommt es vor, daß der 
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Züchter Tage lang vom Haufe ſich entfernen muß, und in 
diefen Fällen forgt nicht bloß die Frau gemiffenhaft und 
pünktlich für die Vögel, fondern auch die Kinder, ſogar die 
kleinen, 8 jährigen find ſchon zum Theil wohl dreſſirt und 
vergeſſen lieber ihr eigenes tägliches Brod, als das der ihnen 
auf Herz und Gewiſſen gebundenen Vögelchen. Zeigt man 
den Leuten gegenüber Intereſſe für die Zucht, dann tiſchen 
ſie manche Erzählung und manches Abenteuer auf, ſo daß 
das Bild einer ganzen Blutfinkengeſchichte vor dem Zuhörer 
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entrollt wird, und man ein treueres Naturbild vor Augen 
hat, als wenn man die Werke der Stubengelehrten ſtudirt. 
Mit ſolchen Leuten hinaus in den Wald wandern und ihre 
Erfahrung benutzen — das iſt ein treffliches Bereicherungs— 
mittel für die Wiſſenſchaft des Forſchers. Ich habe bei mei— 
nen Beobachtungsgängen gern einen Blutfinkenzüchter zur 
Seite. Ich kann verſichern, daß ihre Sinne, wie ſehr ſie 
auch daheim abgeſtumpft ſcheinen mögen, draußen zu einer 
wahrhaft indianiſchen Schärfe erwachen. 0 


Die Meteoriten. 


von Franz 


Edlen 


v. Vivenot. 


Erſter Artikel. 


Die ſeit einer geraumen Zeit von Jahren alle Na— 
turforſcher und Gelehrten in Anſpruch nehmenden „Me— 
teoriten“ — das find unter Feuererſcheinungen vom Him— 
mel auf die Erde herabfallende Maſſen dürften auch 
neuerdings wieder gewiß das allgemeine Intereſſe erweckt 
haben durch den Fall, der ſich in der Nacht vom 13. auf 
den 14. November 1866 ereignete und von der „Times“ 
veröffentlicht wurde. Erſt in neuerer Zeit iſt ein helleres 
Licht über die Natur und Einwirkung derſelben auf unſeren 
Planeten verbreitet worden, und dieſe ſchönen Reſultate 
menſchlichen Forſchens will ich hier mittheilen, indem ich es 
verſuche, in kurzen Umriſſen Eintheilung, mineralogiſche und 
chemiſche Eigenſchaften und Zuſammenſetzung der Meteoriten, die 
Erſcheinungen beim Niederfall derſelben, ſowie die früheren 
und jetzigen Begriffe über deren Herkunft mit Rückſicht auf 
die ſogenannte Theorie der „Heizung der Sonne“ durch 
Meteore auseinander zu ſetzen. 

Die von dem Weltraume auf unſeren Planeten herab— 
fallenden Maſſen werden in zwei Arten eingetheilt, und zwar 
in das „Meteoreiſen“ und in die „Meteorſteine“ oder 
„Aerolithe“. 

Wir wollen daher unſere Betrachtungen ſogleich mit 
dem Meteoreiſen beginnen. 

Mit Ausnahme des vorigen Jahrhunderts war man 
ſchon ſeit alter Zeit von dem Herabfallen eigenthümlicher 
Steine aus dem Himmelsraume vollkommen überzeugt, und 
wurden dieſelben nicht gering geprieſen. Der größte Stein, 
welcher im Alterthume niederfiel, war der von Aegos Po— 
tamoi, welcher vor 2312 Jahren — alſo im Geburts— 
jahre des Sokrates — fiel und die Größe zweier Mühl— 
ſteine, ſowie das Gewicht einer vollen Wagenlaſt gehabt 
haben ſoll. Ferner ſoll der Jakobsſtein im Krönungsſtuhle 
der Könige von England dem Erzvater Jacob bei ſeinem 
Traume als Ruhekiſſen gedient haben. Auch der ſchwarze 
Stein im Thurme des Tempels von Mekka wird für einen 
Meteorſtein gehalten und ſoll von dem Engel Gabriel hin— 
eingetragen worden ſein. Die erſten Damascenerklingen — die 
Schwerter der Kalifen — ſollen auch aus Meteoreiſen verfertigt 
geweſen ſein. Zu Zeiten Avicenna's ſoll eine Maſſe in Perſien 
gefallen fein, die nach dem Berichte Agricola's im J. 526 
ein Gewicht von 50 Pfund hatte, und aus welcher Eiſen— 
maſſe der König Schwerter anfertigen ließ. Man fand auch 
mauriſche Gefäße, welche durch ſpäter angeſtellte Verſuche 
als aus Meteoreiſen verfertigt ſich herausſtellten. Trotz die— 
ſer Traditionen, trotz des am 7. Nov. 1492 zu Enſisheim 
ſtattgefundenen Steinfalles, wo unter heftigem Lärm eine 
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Maſſe von 260 Pfund Gewicht aus dem Himmelsraume zu 
Boden fiel, trotz der Entdeckung des Kapitän Roß, welcher 
auf feiner Nordpolfahrt im Jahre 1818 bei den Eskimo's 
aus Meteoreiſen angefertigte Meſſer fand — eine Klinge da— 
von iſt im k. k. Hofmineralienkabinet zu Wien aufbewahrt — 
wurden dennoch von den Naturforſchern zur Feſtſtellung des 
eigentlichen Sachverhaltes keine näheren Forſchungen veran— 
ſtaltet. Erſt der durch die Entdeckung der Klangfiguren ſo 
verdiente Phyſiker Chladni wagte es offen auszuſprechen, — 
daß die im Jahre 1772 von Koſacken auf der Höhe eines 
Bergrückens zwiſchen den Flüßchen Uber und Siſim am Je: 
niſei, ſüdlich von Krasnojarsk gefundene 40 Pud (1400 
Pfund) ſchwere Eiſenmaſſe, auf die zuerſt Pallas auf ſei— 
ner Reiſe durch Rußland aufmerkſam machte, und die er 
als ein eigenthümliches Naturprodukt der Academie zu Peters— 
burg überſchickte, — kosmiſchen Urſprunges ſei. Von Außen 
glich die Maſſe einem rohen Eiſenklumpen, im Innern dagegen 
einem Schwamme, welcher durch ein feines, weißbrüchiges, viele 
Zwiſchenräume enthaltendes Eiſen gebildet wurde, und deſſen Zwi— 
ſchenräume mit den ſchönſten Kryſtallen von Olivin ausge— 
füllt waren. Von den Tartaren wurde dieſe Maſſe als ein 
vom Himmel herabgefallenes Heiligthum betrachtet und als 
ſolches hochverehrt. Pallas ſelbſt war, wie bereits er— 
wähnt, nicht im Geringſten der Meinung, daß dieſes Stück 
wirklich kosmiſchen Urſprungs ſei, um ſo mehr, als da— 
mals kein Naturforſcher ſich getraute, die Möglichkeit an— 
zunehmen, daß kosmiſche Körper ſich auf unſrer Erde be— 
finden könnten. Als Beweis diene, daß franzöſiſche Gelehrte, 
namentlich die Gebrüder de Luc ſolche Körper für pheno- 
menes physiquement impossibles erklärten, und Lichten— 
berg nach dem Ausſpruche Chladni's damals ſchrieb: 
„Es ſei ihm bei dem Leſen dieſer Schrift ſo zu Muthe ge— 
weſen, als wenn ihn ſelbſt ein ſolcher Stein am Kopf ge— 
troffen hätte, und er habe gewünſcht, daß ſie nicht geſchrie— 
ben wäre.“ 

Klaproth, angeregt durch eine am 13. Decem⸗ 
ber 1795 zu Woldcottage in Vorkfhire gefallene 86 Pfund 
ſchwere Maſſe, Unterſuchungen über ſolche Körper anzuſtellen, 
begann dieſelben mit der am 26. Mai 1751 bei Hraſchina 
zwiſchen Agram und Warasdin in Croatien niedergefallenen 
Eiſenmaſſe, welche ſich als nickelhaltiges, gediegenes Eiſen 
herausſtellte; ſie enthielt in 100 Theilen 96,5 Theile Eiſen 
und 3,5 Theile Nickel. Ein zweiter von Menſchenaugen 
wirklich beobachteter Meteorfall — nach dem von Agram 
— war der vom Jahre 1835, welcher ſich auf den Baum 
wollfeldern von Dickſon im Staate Tenneſſee in Nord- 


amerika ereignete, wo das 9 Pfund ſchwere Stück exit 
nach einiger Zeit beim Pflügen aufgefunden wurde. Ein 
dritter endlich unter den wirklich konſtatirten Fällen war der, 
welcher bei Hauptmannsdorf und Braunau an der böhmiſch⸗ 
ſchleſiſchen Grenze den 14. Juli 1847 Morgens ſtattfand. 
Es bildete ſich am Himmel eine Wolke, die plötzlich er— 
glühte, und aus welcher zwei Feuerſtreifen unter heftiger 
Detonation zu Boden fielen; man fand von dieſen zwei 
Stücke, von denen das kleinere durch das Schindeldach eines 
armen Mannes in ſein Zimmer fiel, wo man es erſt nach 
vielem Suchen am andern Tage in der Kammerwand be— 


merkte, da man der Meinung war, es ſei der Blitz, 
welcher in das Haus eingeſchlagen hätte. Das zweitgrößere 
Stück fand man ſechs Stunden nach der Erſcheinung, 


noch ſo heiß, daß man es nicht anrühren konnte. Was 
die kleineren Stücke anbelangt, die man fand, fo find die: 
ſelben wegen ihres ſchönen, würfligen Bruchs, wie ſie ſelbſt 
der Galenit oder Bleiglanz nicht ſchöner aufweiſen kann, höchſt 
intereſſant; fie find namentlich durch ihre Geſchmeidigkeit und 
Härte, welche letztere ſogar die des beſten Stahles übertrifft, 
ausgezeichnet. Ein Stück, welches die Würfelgeſtalt am 
vollkommenſten zeigt, befindet ſich im k. k. Hofmineralien— 
ka inet zu Wien. 


Maſſen, die ſich durch die Analyſe gleichfalls als Me⸗ 
teoreiſen herausſtellten, fand man an verſchiedenen Punkten 
der Erde in großer Zahl, deren wichtigſte ich anzuführen 
nicht unterlaffen kann. Eine dieſer Maſſen iſt der wahr: 
ſcheinlich zu Ende des 14. Jahrhunderts bei Elbogen in 
Böhmen gefallene „Verwünſchte Burggraf“, welcher 191 
Pfund wog und im Rathhauſe daſelbſt aufbewahrt wurde, 
wovon jetzt aber ſich ein Theil im k k. Hofmineralienkabi⸗ 
net zu Wien befindet. Die Elementaranalyſe ergab gleich— 
falls in 100 Gewichtstheilen 89,2 Theile Eiſen, 8,5 Nickel, 
0,7 Kobalt und 2,2 an Phosphormetallen. Eine andere 
Maſſe, die ſich im Nationalmuſeum zu Prag befindet, iſt 
103 Pfund ſchwer und wurde 1829 beim Schloſſe Bohu— 
militz im Prachiner Kreiſe auf einem Acker gefunden. 


Im Jahre 1819 fanden Rußniakiſche Bauern auf einem 
aus Granit beſtehenden Berggipfel der Karpathen bei LE 
narto (Saroſſer Comitat) eine 194 Pfund ſchwere Maſſe, 
welche der Bohumilitzer Meteormaſſe ähnlich, auch eine an 
der äußeren Fläche tafelförmige Struktur zeigt, und im Na- 
tionalmuſeum zu Peſth aufbewahrt iſt. Bei Seeläsgen 
unfern Schwiebus (Provinz Brandenburg) fand man auf 
einer feuchten Wieſe einen 218 Pfund wiegenden Block, 
welcher 5,3 Theile Nickel und 0,4 Theile Kobalt enthielt; 
er befindet ſich jetzt in Breslau. Eine 43 Pfd. ſchwere Maſſe, 
die man beim Eiſenbahnbau bei Schwetz an der Weichſel 
fand, enthielt 5,8 Theile Nickel und ! Theil Kobalt; ſie 
liegt im Berliner Muſeum. Nennenswerth iſt noch das 
Eiſen von Arva in Ungarn, welches im J. 1844 gefunden 
wurde und Graphitknollen eingeſchloſſen enthielt, während 
das daneben befindliche Eiſen kohlenſtofffrei war; ein Exem—⸗ 
plar davon beſitzt das k. k. Hofmineralienkabinet zu Wien. 
Außerdem wäre auch noch zu erwähnen der Meteorit des 
Dorfes la Caille bei Graß (Dep. Var) welcher nach der Sage 
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aus der Luft fiel und den Einwohnern des Dorfes 200 
Jahre hindurch am Eingange der Kirche als Ruheplatz diente. 
Die Analyſe wies 6 bis 7 Theile Nickel nach. Auch bei 
Bittburg, nördlich von Trier, fand man eine 3200 Pfund 
ſchwere Maſſe, welche ſich durch den Gehalt von Nickel 
gleichfalls als Meteoreiſen herausſtellte. 


Nachdem wir nun die in Europa befindlichen Meteor: 
eiſenmaſſen beſprochen haben, dürfte es doch am Platze ſein, 
auch einiger transatlantiſcher Stücke zu erwähnen, welche 
an Großartigkeit die europäiſchen weit übertreffen. 


Ich beginne mit den intereſſanteſten in Amerika ge— 
fundenen. Ein 2000 Pfd. ſchweres Eiſenſtück wurde in der 
Straße von Zacatecas in Mexico aufgefunden; ein anderes von 
4000 Pfund Gewicht ſah Al. v. Humboldt bei Durango. 
Als neuerlicher Fundort für Meteoreiſen wird von Reiſenden 
auch das Tolucathal genannt — weſtlich von der Haupt: - 
ſtadt Mexico — wo die Indianer des Dorfes Xiquipilco 
das Eiſen zu Werkzeugen und Waffen verſchmieden. Ein 
Eiſenſtück von 173 Ctr. fand man in Braſilien, weſtlich 
von Bahia am Flüßchen Bendego. Im Jahre 1785 ver⸗ 
ſuchte ein Portugieſe daſſelbe wegzuſchleppen und ſpannte zu 
dieſem Zwecke 40 Ochſen an; allein es war nicht möglich, 
daſſelbe von der Stelle zu bringen. Ein Eiſenklumpen von 
30,000 Pfund wurde in der großen ſüdamerikaniſchen Ebene 
bei St. Jago del Eſterro von Don Rubin de Celis im 
Jahre 1783 aufgefunden. Ein anderer von 300 Pfund 
wurde im Jahre 1793 aus dem öſtlichen Theil der Capcolo— 
nie bekannt, wovon ein Stück im Gewichte von 171 Pfund 
im Muſeum von Haarlem ſich befindet. 


Im Jahre 1825 traf Bouſſingault zu Santa Roſa, 
nördlich von St. Fe de Bogota, einen Grobſchmied, der 
ſich eines Amboſes aus Meteoreifen von 1500 Pfund Ge— 
wicht bediente; auch fand er auf 12 Meilen Entfernung 
eine Menge kleinerer Meteoreiſenſtücke, namentlich bei Ras: 
gata, welche alle mit dem von Bogota übereinſtimmten, 
was zu ſagen berechtigt, daß daſelbſt, ähnlich dem Stein— 
regen, ein „Eiſenregen“ ſtattgefunden haben müſſe. 


Was Nordamerika betrifft, ſo wurden ſchon im Jahre 
1846 verſchiedene Orte angegeben, wo Meteoreiſen vorkommt, 
von welchen das am Red-River in Texas vorgefundene, 1700 
Pfund ſchwere Stück bemerkenswerth iſt, welches einem mit 
ſeinem größten Durchmeſſer in der Meridianebene liegenden 
Magnete gleicht und früher für gediegen Platin gehalten wurde, 
bis es gelang, dieſes Stück zum Miſſiſſippi zu bringen, was 
durch die wiederholten Angriffe der Indianer, die ihren 
Schatz vertheidigten, mit vielen Schwierigkeiten verbunden 
war; daſſelbe iſt gegenwärtig im Muſeum zu New - York 
aufbewahrt. In Bezug auf das Vorkommen des Meteor: 
eiſens will ich nur noch ſchließlich erwähnen, daß man auch 
bei Melbourne in Auſtralien zwei Stücke fand, wovon das 
eine 100 Ctr., das andere 30 Ctr. wog. 


Zunäachſt haben wir nun die mineralogiſchen und chemiz 
ſchen Beſtandtheile, ſowie die Strukturverhältniſſe der Eifenz 
meteorite in Betracht zu ziehen. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Dubſeriptions Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen au. 
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* 23. [Sechzebnter Jahrgang.] 


Die neueſte Auswanderung. 
Von Karl Müller. 


Zweiter Artikel. 


Es iſt gar keine Frage, daß Bremen ſich in Bezug auf |; Beginne 1867 feine erſte Fahrt antrat. Sämmtliche Dam: 
deutſche Auswanderung ebenſo, wie um die directe Verbin- | pfer, nur für den transatlantifhen Verkehr deſtimmt, find 
dung Deutſchlands mit Nordamerika im hohen Grade ver- | zur Bequemlichkeit der Reiſenden elegant und bequem einge⸗ 
dient gemacht hat. Mit deutſcher Zähigkeit iſt es ſeit vielen richtet; auch der frühere hohe Preis hat eine entſprechende 
Jahren bemüht geweſen, eine Dampfflotte herzuſtellen, wel— Reduction erfahren. In der erſten Cajüte zahlt die erwach⸗ 
cher es endlich gelang, jeden Sonnabend von Bremen aus— ſene Perſon 165 Thlr. Preuß. Ert., in der zweiten 115 
zulaufen und ſomit dem geſteigerten Verkehr zwiſchen beiden Thlr., im Zwiſchendeck 65 Thlr., incl. der Beköſtigung. 
Ländern gerecht zu werden. Dieſes Verdienſt gebührt der | Kinder unter 10 Jahren zahlen auf allen Plätzen nur die 

Geſellſchaft des Norddeutſchen Lloyd, einer ähnlichen Actien⸗ Hälfte, Säuglinge unter einem Jahre 3 Thlr. 
geſellſchaft, wie wir ſie in Trieſt für das Mittelmeer längſt Alles dieſes iſt um ſo wichtiger, als gleichzeitig auch 
kennen. die Schnelligkeit der Fahrt damit Hand in Hand ging. Im 

Im Laufe von etwa 10 Jahren hat dieſe Geſellſchaft J. 1866 betrug dieſelbe von England aus durchſchnittlich freilich 
unter unſäglichen Schwierigkeiten aller Art eine Flotte von 12 Tage 14 Stunden, während ſie im J. 1865 nur 11 Tage 
acht ſchnellſegelnden Poſtdampfern hergeſtellt; einen jeden 19 Stunden betrug; allein, dieſer Unterſchied kommt auf 
von 2500 Tons und 700 Pferdekraft, nämlich die Poſt⸗ Rechnung zweier Fahrten, die bei ungünſtiger Witterung un⸗ 
dampfer: Bremen, Newyork, Hanfa, Amerika, Hermann, gewöhnlich lange dauerten. Kürzer ſind natürlich die Fahr⸗ 
Deutſchland, Union und Weſer. Letzterer wird erſt im Juli | ten von Oſten nach Weſten. Von da ab betrug die durch⸗ 


dieſes Jahres in die Poſtlinie eintreten; die „Union“ kam am ſchnittliche Fahrzeit 1866 nur 11 Tage 1 Stunde, wäh⸗ 
Ende des vorigen Jahres hinzu, während „Deutſchland“ am rend fie 1865 5 Stunden länger dauerte. In Wirk⸗ 


lichkeit vermindert ſich jedoch manche Fahrt um ein Bedeu: 
tendes, wenn günſtige Witterungsverhältniſſe ſich mit Schnel— 
ligkeit des Schiffes und Umſicht des Capitains vereinigen, 
und umgekehrt. So 5 B. gebrauchte der Dampfer Herz 
mann, Capitain G. Wenke, der ſonſt allen Dampfern 
an Schnelligkeit den Rang ablief, im J. 1866, als er am 
17. Dec. von Bremen nach Newyork ſegelte, 14 Tage 5 
Stunden, da er 10 Tage lang die ſchwerſten Stürme zu 
beſtehen hatte. Dagegen legte die Amerika, Capt. H. Wef: 
ſels, die Reiſe von Southampton nach Newyork 1865 
mitten im Winter in 10 Tagen 20 Stunden zurück, wäh— 
rend die von Liverpool ausgelaufene Cuba um 3, die Bo— 
ruſſia uud Glasgow um S Tage zu ſpät eintrafen. Mit 
Recht wurde auch dieſe Fahrt als eine der ſchnellſten Win— 
terreiſen, die je von Europa nach Nordamerika gemacht wur— 
den, allgemein bewundert, obſchon man in Hoboken, dem 
Hafen Newyork's, bereits ſeit längerer Zeit gewohnt war, die 
Amerika in den Sommermonaten ſo pünktlich landen zu 
ſehen, daß es überrafchte, wenn deren Paſſagiere Sonntags 
zur Frühſtückszeit noch nicht eingetroffen waren. Dieſe große 
Schnelligkeit verdankt der Norddeutſche Lloyd nicht allein ſei— 
nen geſchulten Capitainen, ſondern auch dem Schiffsbaumei— 
ſter Caird in Greenock, welcher der Geſellſchaft nach und 
nach ihre ſchönſten Dampfer lieferte. 

Dieſe Schnelligkeit und Pünktlichkeit der Bremer Poſt— 
dampfer hat aber auch ihre Früchte getragen. Unter Ande— 
rem fühlte ſich das Poſtdepartement in Waſhington dadurch 
bewogen, die Dampfer des Norddeutſchen Lloyd in ihren 
Sold zu nehmen und ihnen vor allen anderen Schiffen vom 
März 1867 an die engliſch-amerikaniſche Poſt anzuvertrauen; 
ein Arrangement, das ſchwerlich ohne großen Einfluß auf 
die Verhältniſſe der Geſellſchaft wie der Handelswelt über— 
haupt bleiben kann. Hierdurch iſt die Zahl der wöchentlichen 
Poſttage zwiſchen beiden Welten von zwei auf drei vermehrt 
worden. Ebenſo hat es ſich nothwendig gemacht, der Aus— 
wanderung eine direkte zweite Linie zu verſchaffen, nämlich 
nach Baltimore. In Folge hiervon bauen abermals die 
Herren Caird & Co. in Greenock für den Norddeutſchen 
Lloyd 2 Schrauben-Dampfer erſten Ranges von je etwa 
2200 Tons in einem Werthe von zuſammen 110,000 Pfd. 
Sterl. Um die Linie überhaupt möglich zu machen, gab der 
Norddeutſche Lloyd eine neue Serie von Actien im Betrage 
von 700,000 Thlr. aus, wobei ſich die Baltimore- und Ohio: 
Rail⸗Road⸗Company mit 350,000 Thlr. betheiligten. Dieſe 
neue directe Dampferlinie wird höchſt wahrſcheinlich für die 
Auswanderung von der größten Bedeutung fein. Denn fie 
führt direct an denjenigen Landungsplatz der Union, welcher 
den Auswandrer am ſchnellſten in die weſtlichen Theile des 
Landes führt, während die öſtlichen Landungsplätze ſeinem Fort— 
kommen nach Weſten größere Koſten und Schwierigkeiten bereiten. 

Dies Alles zuſammengenommen, hat es der Geſellſchaft 
des Norddeutſchen Lloyd im J. 1866 möglich gemacht, 35 volle 
Rundreiſen gegen 24 im J. 1865 zu vollenden. Nur die krie⸗ 
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geriſchen Verwickelungen des abgelaufenen Jahres verhinder— 
ten es, gleich hohe Durchſchnittseinnahmen zu erzielen, wie 
1865. Im Jahre 1865 beliefen fie ſich bei 35 Rundreiſen 
auf 2,497,358 Thaler, durchſchnittlich auf 71,353 Thaler, 
im Jahre 1865 bei 24 Rundreiſen auf 1,857,874 Thaler, 
durchſchnittlich auf 77,411 Thaler. Dennoch belief ſich der 
Ueberſchuß der Einnahmen im J. 1866 auf 801,326 Thlr., 
der Reingewinn auf 522,990 Thaler, ſo daß die Actionäre 
20 9% Rente von ihrem Anlagecapital bezogen; und dies 
um ſo mehr, als bei der großen Dauerhaftigkeit der Dam— 
pfer und der ebenſo großen Tüchtigkeit ihrer Führer keinerlei 
Verluſte zu beklagen waren. 

Wie dies auf die Handelsverhältniſſe beider Welten 
mit Nothwendigkeit zurückwirkt, erſehen wir aus den Rück— 
frachten der Geſellſchaft. Dieſelbe hatte nur mit wenigen 
Ausnahmen immer volle Rückladungen. Hierdurch ſteigerte 
ſich der Export im J. 1866 bei 35 Reiſen auf 29,327 Bremer 
Tons a 40 Cubikfuß gegen 17,800 Tons bei 24 Reiſen im 


J. 1865. Ebenſo bedeutend war der Paſſagierverkehr dieſer 
Rückreiſen. Er betrug im J. 1865 gegen 21,756 Perſonen, 
gegen 28,501 im J. 1865. — Wie groß der gegenwärtige 


Andrang der Auswandrer über Bremen ift, geht am beſten 
daraus hervor, daß ſich der Norddeutſche Lloyd neuerdings 
genöthigt ſah, am 29. Mai 1867 einen Extradampfer, die 
Amerika, einzuſchieben, wodurch zum erſten Male das unge— 
ahnte Schauſpiel eintrat, daß in 1 Woche 2 Dampfer von 
Bremen nach Newyork abgehen mußten. Wie man ſchreibt, 
werden nun in dieſem Jahre etwa 50 Dampfer von Bre— 
men dahin abgehen, wogegen ebenſo viele von dort hierher 
zurückkommen. Ein Ereigniß, welches Bremen mit gerech— 
tem Stolze notirt, da es hiermit beginnt, einer der wichtig— 
ſten Mittelpunkte transatlantiſchen Verkehrs zu werden. 
Man muß es Bremen aber auch laſſen, daß es nach 

allen Seiten hin bemüht iſt, dem Paſſagierverkehr nach 
außereuropäiſchen Ländern den höchſten Grad von Solidität 
zu geben. Zu dieſem Behufe revidirte der Senat durch die 
Behörde für das Auswandrerweſen ſeine alten Vorſchriften 
und publicirte am 9. Juli 1866 neue Beſtimmungen, durch 
welche eine faſt ängſtlich minutiöſe Regelung aller die Aus- 
wanderung betreffenden Maßregeln vorgeſehen wurde. Man— 
ches aus dieſen Verordnungen hat ſelbſt für unſere Leſer In— 
tereſſe. Um den Schacher mit Menſchenfleiſch, wie er leider 
in andern Häfen ſo widerwärtig graſſirt, möglichſt fern zu 
halten, darf nur ein mit dem Bremiſchen Bürgerrecht be— 
gnadeter Agent, der zugleich im Bremiſchen Staate wohn— 
haft ſein muß, Schiffspaſſagiere annehmen und befördern. 
Ein ſolcher Schiffsmäkler hat überdies eine Caution von 
5000 Thaler zu erlegen, über welche beſondere Beſtimmun— 
gen gegeben ſind. Ebenſo haften ſowohl die Schiffscapitaine, 
wie ihre Rheder für Alles, was ordnungswidrig auf ihren 
Schiffen in Bezug auf Paſſagiere vorfallen ſollte. Sehr 
ſpecielle Vorſchriften regeln die innere Einrichtung der Schiffe 
bis in die kleinſten Einzelnheiten, um die möglichfte Voll⸗ 


= 
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kommenheit für Bequemlichkeit und Gefundheit zu erreichen. 
In Bezug auf letztere, und was namentlich die Beköſtigung 
betrifft, geben die ſpeciellen Vorſchriften zugleich ein ſehr 
anſchauliches Bild von den Erforderniſſen einer transatlanti— 
ſchen Seereiſe. Sie beſtimmen zunächſt die wahrſcheinlich 
längſte Dauer einer Seereiſe, wie folgt: 1. Nach einer Ge— 
gend nördlich vom Aequator 13 Wochen für Segelſchiffe, 
40 Tage für Dampfer; 2. nach der Oſtküſte von Amerika, 
ſüdlich vom Aequator bis zum Plataſtrome incl., 16 Wo— 
chen für Segelſchiffe, 60 Tage für Dampfer; 3. nach ſüd— 
lich vom Aequator, jedoch nicht über Cap Hoorn oder Cap 
der guten Hoffnung hinaus belegenen Plätzen 18 Wochen 
für Segelſchiffe, 60 Tage für Dampfer; 4. nach über Cap 
Hoorn oder Cap der guten Hoffnung hinaus belegenen 
Plätzen, wenn der Aequator nicht zum zweiten Male paſſirt 
wird, 24 Wochen für Segelſchiffe, 80 Tage für Dampfer; 
5. wenn der Aequator zwei Mal paſſirt wird, 28 Wochen 
für Segelſchiffe, 100 Tage für Dampfer. 

Zur Verproviantirung beſtimmt das Reglement Folgen: 
des: Mitzunehmen find 1. an Rindfleiſch 1 Pfd. auf 
den Kopf pro Woche; 2. an geſalzenem Speck “/ Pfd., 
an geräuchertem / Pfd.; 3. an Heringen für je 100 Per— 
ſonen 2 Tonnen, die Tonne zu etwa 800 Stück gerechnet; 
4. 2½ Pfd. Weiß- und 2 Pfd. Schwarzbrod; 5. an 
Butter 2 Pfd.; 6. an Waſſer 1 Oxhoft für 13 Mor 
chen, in gut ausgebrannten ſüßen Fäſſern, 1c Oxhoft 
aber, wenn das Schiff den nördlichen Wendekreis paſſirt, 
oder wenn es nach Neworleans und Texas beſtimmt iſt; 
7. an Weizenmehl für 13 Wochen 5% Pfo ; 8. an Reis 
für ebenſo lange 4 Pfd.; auf dieſelbe Zeit 9. an Schelde— 
gerſte 5 Pfd.; 10. an getrocknetem Obſt 4% Pfd.; 11. an 
weißen Bohnen 5 Pfd.; 12. an Erbſen 8 Pfd.; 13. an 
Sauerkraut 8 Pfd.; 14. an Kartoffeln 1½ Viertel; 15. an 
Syrup 2 Pfd.; 16. an Kaffee 1 ½ Pfd.; 17. an Cicho⸗ 
rien (12) ½ Pfd.; 18. an Thee / Pfd.; 19. an Eſſig 
% Gallon oder Bremer Viertel; 20. an Salz für je 
100 Perſonen 1 Sack auf 13 Wochen; 21. an Kranken: 
ſpeiſe für je 100 Perſonen auf 13 Wochen: Hafergrütze 
25 Pfd., Perlgraupen 20 Pfd., Sago 15 Pfd., Zucker 
20 Pfd., Rothwein 29 Flaſchen; 22. an Wachholderbeeren 
auf 13 Wochen im Ganzen 10 Pfd; 23. an Oel, Holz, 
Steinkohlen und Beſen ein genügendes Quantum. Außer— 
dem iſt noch eine Medicinkiſte mit Gebrauchsanweiſung in 
deutſcher und engliſcher Sprache mitzunehmen. Sonſtige ge— 
nauere Beſtimmungen bei Wegfall einzelner dieſer Lebens— 
mittel gibt ein beſonderes Reglement, welches jederzeit von 
der Auswanderungsbehörde in Anwendung gebracht werden 
kann. Dagegen hat jeder über Bremen Auswandernde eine 
Matratze mit Stroh, die dort 15 Sgr. koſtet, eine wollene 
Decke zum Preife von etwa 1 Thlr. 10 bis 12 Sgr., end— 
lich Blechgeſchirr im Werthe von 25 Sgr. als feine Schiffs— 
ausrüſtung ſelbſt zu beſorgen. 

Nicht minder werthvoll iſt die Geſetzgebung Bremens, 
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welche den Schutz der Auswandrer von ihrer Ankunft daſelbſt 
bis zu ihrer Abreiſe betrifft. Im wohlverſtandenen Intereſſe 
der einheimiſchen Rhederei, ſowie des ganzen Bremiſchen 
Handels, verpflichtet ſie die ganze Bevölkerung bis zum Kof— 
ferträger herab zur Einhaltung der ſolideſten und freund— 
lichſten Behandlung, indem ſie, was das Beſte an der 
Sache iſt, die Zuwiderhandelnden mit hohen Strafen belegt. 
Wenn man namentlich beachtet, was dieſe Bremiſche Geſetz— 
gebung zum Schutze der Sittlichkeit unter den Auswandrern 
vorſchreibt, wie ſorgfältig ſie darüber wacht, um die Reiſen— 
den beiderlei Geſchlechts an Leib und Seele geſund ihrem 
neuen Vaterlande zuzuführen; wenn man dagegen hält, wie 
entſetzlich es in den meiſten übrigen Häfen mit den Aus— 
wandrern auch in dieſer Beziehung beſtellt iſt: dann begreift 
man, warum man ſelbſt in Nordamerika das neue, am 1. Aug. 
1866 in's Leben getretene Bremiſche Paſſagiergeſetz nur mit 
Dank gegen Bremen aufgenommen hat. Es lag eben ein 
Fluch über unſrer Auswanderung, der ihr den Stempel des 
Geſindelhaften aufdrückte. Wenn dieſer wirklich von ihr ge— 
nommen iſt, ſo verdanken wir es vor allen Dingen dem 
Staate Bremen, und nicht nur dem Bremiſchen Senate, ſon— 
dern auch dem Bremiſchen Bürgerthume. Denn was das 
„Nachweiſungs-Bureau für Auswandrer in Bremen“ in 
ſeiner Sphäre geleiſtet hat, iſt der Art, daß es nur eine 
gerechte Anerkennung war, die uns mit Genugthuung er= 
füllte, als die preußiſche Regierung neuerdings die norddeut— 
ſchen Auswandrer nachdrücklich an dieſes Bureau verwies. 
„Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, Verluſte und Uebervorthei— 
lungen abzuwenden, Erſparniſſe zu ermöglichen, überhaupt 
in jeder Weiſe durch unentgeldliche Dienſte ſeiner Be— 
amten das Intereſſe deutſcher Auswandrer in Bremen ſo— 
wohl, als auch in den Abgangshäfen zu wahren“, — das 
iſt ausgeſprochenermaßen die ſchöne Aufgabe des Bremiſchen 
Auswanderungs-Bureau's. Alle Fragen in Bezug auf Aus— 
wanderung beantwortet es mit Präciſion und Zuvorkommen⸗ 
heit, enthält ſich aber mit Recht jeder Einwirkung auf die 
Entſchlüſſe und Abſichten der Auswandrer. Ganz beſonders 
anerkennenswerth iſt ſein Beſtreben, die mancherlei Verlegen— 
heiten zu beſeitigen, welche dem Auswandrer aus Unkenntniß 
der Verhältniſſe oder aus andern Hinderniſſen entſpringen: 
z. B. Ueberfahrtscontracte zu vermitteln, wo dieſelben noch 
nicht abgeſchloſſen waren, Logiskarten zu beſorgen, wenn 
ein Auswandrer ohne eine ſolche ankam, Effecten über den 
Ocean ſicher nachzuſenden, ſobald dieſelben dem Auswandrer 
durch irgend einen Umſtand in Bremen noch nicht zu Ge— 
bote ftanden u. ſ. w. Lediglich geſchäftliche Fragen werden 
den betreffenden Schiffsexpedienten übergeben und durch dieſe 
beantwortet. Was aber höchſt wohlthätig auf den Sinn 
und das Geſchick des Paſſagiers einwirken muß, iſt, daß 
das Bureau mit den deutſchen Einwanderungsgeſellſchaften 
transatlantiſcher Plätze fortwährend in Verbindung ſteht 
und folglich von ihm allerlei Zuweiſungen und Vermittelun⸗ 
gen bewerkſtelligt werden können, für welche den meiſten 


Auswandrern ſicher die nöthigen Verbindungen fehlen dürf— 
ten. So aber hält ihn das alte Vaterland mit ſtarkem 
Arme wie ein Kind feſt, bis es an dem neuen Beſtim— 
mungsorte im Stande iſt, ſelbſt für ſich zu ſorgen. Auf 
alle Fälle wird der deutſche Auswandrer in Bremen eine 
Fürſorge für ſein Wohlergehen finden, die ihm die Auswan— 
derung über Bremen gewiſſermaßen als eine Pflicht gegen 
ſich ſelbſt erſcheinen laſſen ſollte. 

Nur ein Fluch haftet noch an der Auswanderung, den 
jedoch Bremen ſo wenig, als ein andrer Staat beſeitigen 
wird, fo lange nicht die europaifchen Binnenſtaaten ſelbſt 
dazu beitragen. Auf der einen Seite iſt es die Thatſache, 
daß man ſich ſeiner Armen und Unfähigen in verſchiedenen 
Gemeinden, auf der andern Seite ſeiner Verbrecher durch eine 
Beförderung nach Amerika entledigt, um hiermit jeder Sorge 
für ſie überhoben zu ſein. Indeß beginnt dies allmälig eine 
arge Täuſchung für die ſo handelnden Staaten und Gemein— 
den zu werden. Die gegenwärtige Regierung der Union er— 
ließ in Bezug hierauf am 3. December 1866 eine letzte 
Warnung für diejenigen europäiſchen Staaten, „welche die 
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Nichtswürdigkeit begehen, die Vereinigten Staaten als eine 
Strafcolonie für Criminalverbrecher zu betrachten.“ Man 
werde künftig alle Schiffe confisciren, die ſolche deportirte 


Verbrecher an Bord hätten, obgleich man hiermit am wenig- 


ſten den Schuldigen treffen würde. Der Schuldige iſt die 
Gemeinde oder die Regierung in erſter Linie, in zweiter der 
Auswanderungs-Agent, erſt in dritter Linie der Schiffsmak— 
ler und Rheder. Daß jedoch das Verlangen der Vereinigten 
Staaten ein durchaus gerechtfertigtes ſei, liegt auf der Hand, 
und man wird auch in Waſhington ſchwerlich auf ſich war— 
ten laſſen, wenn es gilt, die Auswanderung von ſolchen Gä— 
ſten zu reinigen. Für die Auswanderung ſelbſt könnte dieſe 
Purificirung nur von den heilſamſten Folgen begleitet ſein, 
da durch ſolche Subjekte Niemand in der Union mehr zu 
leiden hat, als die eigenen Landsleute jener Verworfenen. 


Alles in Allem genommen, beginnt die deutſche Aus— 
wanderung Halt und Geſtalt anzunehmen. Damit iſt ein 
Zeitalter angebrochen, deſſen Ausgang für die Geſchichte der 
Menſchheit nur von ſegensreichen Folgen ſein kann. 


Die Meteoriten. 


Non Franz 


Edlen 


v. Vivenot. 


Zweiter Artikel. 


Das Meteoreiſen iſt keine homogene Maſſe, ſondern 
beſteht aus lauter aneinandergereihten Lamellen, die den 
Flächen eines Octaéders entſprechen. Man bezeichnet dieſe 
dem Meteoreiſen charakteriſtiſche Struktur mit dem Namen 
der „ſchaligen Struktur“. Eine andere wichtige, jedoch 
nicht jedem Meteoreiſen zukommende Eigenſchaft iſt die, daß 
ſich auf einer polirten Fläche nach dem Aetzen mit einer 
Säure vielfach in einander verzweigte, ungefähr unter 60° 
ſich ſchneidende Strahlen zeigen, die von ihrem Entdecker 
Widmanſtätten, die „Widmanſtätten'ſchen Figuren“, be— 
nannt werden. Das Erſcheinen dieſer Figuren iſt nur dar— 
aus zu erklären, daß gewiſſe Lamellen ſtärker, andere ſchwä— 
cher von der ätzenden Säure angegriffen werden. Früher 
war man der Anſicht, daß dieſe Figuren durch das Nickel— 
eiſen entſtünden, da man beobachtet hatte, daß Legirungen, 
die aus Nickel und Eiſen beſtehen, ſich zur Damascirung 
beſonders eignen. Berzelius wieder meinte, als er im 
Eiſen von Bohumilitz ſchwarze, unlösliche Schuppen, aus 
Phosphor, Nickel und Eiſen beſtehend, fand, daß dieſe es 


ſeien, welche die Streifen der Figuren bedingen, indem ſie 


ſich parallel den Octaéderflächen anlagerten. Wie ſcharf dieſe 
Figuren ausgeprägt ſind, geht daraus hervor, daß man von 
ſolchen geätzten Platten unmittelbar einen Selbſtabdruck neh— 
men kann, wie dies Roſe, Shepard und Silliman, 
letzterer an einem von Texas herrührenden Stücke, bewieſen 
haben. Ganz beſonders ſchön ſieht man die Widmanſtätten— 
ſchen Figuren an dem Eiſen von Agram, während fie z. B. 


bei dem von Zacatecas ſchon ſehr undeutlich find, bei dem 
von Arva und Hauptmansdorf gänzlich verſchwinden. 
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Widmanſtätten'ſche Figuren des Eiſens von Elbogen. 
Baron v. Reichenbach, welcher ſich mit dem Stu- 


dium dieſer Widmanſtätten'ſchen Figuren ſehr genau beſchäf- 


tigte, unterſchied mehrere Arten von Eiſen und benannte 


das bei dem von Braunau vorherrſchende lichtgraue, wel- 


ches gleichſam die Widmanſtätten'ſchen Figuren, bei dem 
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Pallaseiſen aber Olivenkryſtalle einſchließt, „Balkeneiſen“ 
Dieſes Balkeneiſen, welches auch Kamacit genannt wird, 
bildet faſt die Haupmaſſe des Hauptmansdorf'ſchen Eiſens, 
während es bei andern nur in geringer Menge angetroffen 
wird. Das nach Außen folgende dunkelgrünliche „Fülleiſen“ 
oder „Pleſſit“, welches ſeinen Namen von dem Ausfüllen 
der zwiſchen dem Balkeneiſen freien Stellen hat, iſt bei dem 
vom Cap der vorherrſchende Beſtandtheil. Das zur Marki— 
rung der Figuren weſentlich beitragende, der Aetzung am 
meiſten Widerſtand leiſtende und eine dünne Lage zwiſchen 
dem Balken- und Fülleiſen bildende gelbliche Eiſen nannte 
er „Bandeiſen“ oder „Tänit“. Ein anderes iſt dann noch 
das „Glanz“- und das „Nadeleiſen“. Erſteres, auch 
„Schreiberſit“ genannt, findet ſich in kleinen Partikelchen 
in dem Eiſen von Arva und Lenarto eingeſprengt. Das 


Meteorſtein von Stannern in Mäbren, nat. Größe. 


Nadeleiſen bildet zarte, parallel angeordnete Fäden, welche 
die ganze Maſſe durchſetzen, wie dies ſehr ſchön an dem Eiſen 
von Hauptmannsdorf zu ſehen iſt. Dieſes Nadeleiſen wi— 
derſteht der Einwirkung der concentrirteſten Säuren voll— 
kommen und zeigt im Querſchnitt mikroſkopiſch kleine Theil— 
chen. Die Unterſcheidung dieſer Eiſenarten läßt ſich auch 
noch leicht durch Anlaufen im Feuer erkennen, indem das 
Balkeneiſen dunkelblau, das Fülleiſen bläulich-roth und das 
Bandeiſen gold-gelb erſcheint. Bei dem Eiſen von Agram 
ſollen die Figuren durch bloßes Anhauchen hervortreten, wenn 
man daſſelbe zuvor einer hohen Temperatur ausſetzt. 

Was nun die chemiſchen Beſtandtheile des Meteoreiſens 
betrifft, ſo war Berzelius der erſte, welcher darüber eini— 
ges Licht verbreitete und bewies, daß fie aus S in der Erd— 
rinde einzeln angetroffenen Metalle beſtehen, nämlich, außer 
dem bereits erwähnten Eiſen und Nickel, aus Kobalt, Man— 
gan, Chrom, Kupfer, Arſenik und Zinn, und daß ſie fer— 
ner Kali und Natron, Schwefel, Phosphor und Kohle ent— 
halten. In einem aus Alabama herrührenden Meteoreiſen— 
ſtücke will man 27,7 Proc. Nickel gefunden haben, was bis 
jetzt der einzig bekannte Fall wäre. Der Niclelgehalt kann 
übrigens leicht durch Salzſäure nachgewieſen werden, indem 
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Meteorſtein von Groß-Divina in ungarn 


er ſich darin durch eine gelblich-grüne Färbung zu erkennen 
gibt. Auch Blei kommt bisweilen vor, Kobalt, Kupfer 
und Zinn ſeltener. Baron v. Reichenbach fand, wie be— 
reits erwähnt, in dem Eiſen von Seeläsgen und Arva Gra— 
phitknollen, während das daneben befindliche Eiſen kohlen— 
ftofffrei war. Im Pallaseiſen ſollen ſich nach Berzelius 
0,04 Kohlenſtoff gefunden haben. Es iſt alſo nur eine ge— 
ringe Menge von Kohlenſtoff an das Eiſen gebunden, wel— 
ches ſich auch beim Auflöſen durch den Kohlenwaſſerſtoffge— 
ruch zu erkennen gibt, gerade wie beim Roheiſen. Kieſelerde 
fand man in äußerſt geringer Menge. Verbrennt man Me— 
teoreiſen, ſo bleibt bei den verſchiedenen Arten ein Rückſtand, 
welcher, der Hauptſache nach, aus Phosphor-Nickeleiſen be— 
ſteht, und in welchem Kohle, Kieſelerde und ſelbſt 
Chrom nachgewieſen hat. 


man 


1/, nat. Größe. 


Bemerkenswerth iſt noch das Vorkommen von Mine— 
ralien im Meteoreiſen, unter denen ſich beſonders die ſchönen 
flächenreichen Olivinkryſtalle des Pallaseiſens auszeichnen, 
welche in den Zwiſchenräumen des Eiſens enthalten ſind und 
faſt einer Mandelſteinbildung gleichen. Nicht minder intereſ— 
ſant iſt das Auftreten des Schwefeleiſens in den Meteor— 
maſſen von Bohumilitz und Seeläsgen, in letzterer in Form 
langer Cylinder. Magnetkies wurde in dem Eiſen von Ten— 
neſſee nachgewieſen. Quarz wurde in dem Rückſtande des 
Eiſens von Toluca als vollkommen ausgebildete Quarz— 
dihero@der vorgefunden. Was Wöhler in Betreff des Vor— 
kommens von Rubin und Sapphir angab', kann nicht mit 
Gewißheit angenommen werden. Blei findet ſich gediegen in 
dem Eiſen von Tarapaca in Chili vor. G. Roſe theilt 
das Meteoreiſen nach den in demſelben vorkommenden Mine— 
ralien in verſchiedene Unterabtheilungen. 

Als ein intereſſantes Mittelding zwiſchen Eiſen und 
Stein muß noch der von Dr. Mühlenpfort auf freiem 
Felde aufgefundene Block zu Hainholz im Paderborn'ſchen an— 
geführt werden, welcher 33 Pfund wog und aus einer grün— 
lichen, nickelhaltigen Geſteinmaſſe mit Olivin beſtand. 

Was die eigentlichen Meteorſteine betrifft dieſe Boten 


2 


aus fernen Weiten, die uns fagen, daß die Himmelskörper 
aus denſelben Stoffen beſtehen, wie unſere Erde, ſo ſtehen 
dieſelben in ihrem Auftreten in gar keinem Verhältniß zu 
dem der Eiſenmeteoriten. Meteorſteine find in ſolcher An— 
zahl beobachtet worden, daß man von wirklichen Stein— 
regen ſprechen kann. Werner war der erſte, welcher das 
Fremdartige dieſer Steine erkannte, das beſonders in dem 
körnig eingeſprengten, nickelhaltigen und gediegenen Eiſen 
liegt. Was ſchon äußerlich die Meteorſteine von den tellu— 
riſchen Steinen unterſcheidet, iſt die an denſelben vorkom— 
mende „Brandrinde“, die ſich allem Anſcheine nach beim 
Durchgang durch die Atmoſphäre bildet und als Folge von 
Schmelzungen an der Oberfläche des Steines herausſtellt. 
Dieſe den ganzen Stein überziehende Brandrinde iſt entwe— 
der glasglänzend matt oder auch rußig und deſto deutlicher 
ausgeſprochen, je leichter die Maſſe, aus welcher der Stein 
beſteht, ſchmelzbar iſt. Die einige Zehntellinien dicke, eigen— 
thümlich flimmernde (moiré metallique) Brandrinde, die 
bis jetzt nur an dem Meteorſtein von Chantonnay in der 
Vendée fehlte, zeigt an der vorderen Fläche ein feines Ader— 
netz, welches darüber Aufſchluß gibt, wie der Stein ſich ge— 
gen die Erdoberfläche bewegte, d. h. welcher Theil des Stei— 
nes ſich vor-, und welcher ſich rückwärts befand. Die vor— 
dere Fläche iſt nämlich ſtets gewölbt, während man an der 
hinteren Fläche muſchelförmige Eindrücke mit tropfenähnlichen 
Gebilden wahrnehmen kann, was gleichſam auf eine Zurück— 
ſchlagung der Brandrinde von vorn nach rückwärts hindeu— 
tet, und wahrſcheinlich von dem Luftwiderſtand beim Fallen 
des Steines herrührt. 

Unter den maſſenhaft wirklich beobachteten Steinfällen 
mögen hier nur einige beſprochen werden. Leider kann man 
die gefallenen Steine nicht immer ebenſo nachweiſen, wie 
die gefallenen Meteoreiſenmaſſen, da ſich die Meteorfteine 
oft mehrere Fuß tief in die Erde eingraben und dann daſelbſt 
ebenſo der Verwitterung unterliegen, wie alle anderen Ge— 
ſteinsarten. 

Ich beginne mit dem bekannten Steinregen zu Siena 
in Toscana, welcher am 16. Juni 1794 um 7 Uhr Abends 
ſtattfand, wobei die Steine unter heftigem Ziſchen aus ganz 
heiterem Himmel zu Boden fielen, und bei welchem großar— 
tigen Schauſpiele die ganze Gemeinde zugegen war. Der 
größte beobachtete Steinfall war der von l' Aigle in der Nor: 
mandie am 26. April 1803 gegen 1 Uhr Nachmittags. Es 
erſchien damals am heiterſten Himmel eine 30 Meilen weit 
ſichtbare Feuerkugel, welche ſich zu einer Wolke geſtaltete, 
aus der ein 5 bis 6 Minuten anhaltendes, donnerähnliches 
Getöſe gehört wurde, bis endlich 2— 3000 Steine unter hef— 
tigem Ziſchen zu Boden fielen. Erſt zwei Monate darnach, 
als der Fall der franzöſiſchen Regierung berichtet wurde, 
ſandte dieſelbe den Phyſiker Biot zur näheren Unterſuchung 
an Ort und Stelle. Der größte unter den Steinen wog 
17% Pfd. Ebenſo beobachtete man am 25. November 1833 
um 6 ½¼ Uhr Abends einen fallenden Stein zu Blansko in 
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Mähren. Man konnte aus demſelben 17,1 Proc. mit dem 
Magnet ausziehen und fand darin namentlich Nickel, Eiſen, 
Kobalt, Schwefel, Zinn und Kupfer, während man in der 
übrigbleibenden, 82,9 Procent ausmachenden Grundmaſſe 
Silicate fand, welche von Salzſäure zum Theil zerſetzt 
wurden, zum Theil aber unzerſetzt blieben. Die zerſetz— 
baren Silicate enthielten Kieſel-, Bitter- und Thonerde, 
Eiſen- und Nickeloxyd, Kali und Natron. Die unzerſetz— 
baren Silicate lieferten nach dem Glühen mit kohlenſaurem 
Baryt nebſt den obenangeführten Beſtandtheilen noch Calcium 
und zinnhaltiges Chromeiſen. Berühmt iſt ferner der Stein 
von Juvenas (Dep. Ardeche), welcher am 15. Juni 1821 
unter heftigem Lärm in Gegenwart zweier Bauern in ein 
Kartoffelfeld fiel und erſt nach 8 Tagen von den auf das 
Aergſte erſchreckten Bauern ausgegraben wurde. Derſelbe 
wog 220 Pfd. und ſteckte 5% Fuß in der lockeren Erde 
des Feldes. Er beſtand aus einem bröcklichen Gemenge, 
welches der Hauptſache nach aus Augit und einem Kalkfeld— 
ſpath, dem Anorthit, beſtand und von dem Mineralogen 
Mohs mit dem Dolerit vom Meißner in Heſſen verglichen 
wurde. Der deutlichen Blätterbruch zeigende Anorthit-Feld⸗ 
ſpath nimmt die größte Hälfte des Geſteins in Anſpruch, 
während die Zwiſchenräume von kleinen, einſpringende Win— 
kel zeigenden Augitkryſtallen erfüllt ſind, welche offenbar nicht 
einfache, ſondern Zwillingskryſtalle fein müſſen. Man fand 
auch kleine, rothe Kryſtalle, welche ſich ihrer Kryſtallgeſtalt 
nach als Magnetkies herausſtellten. In dem am 4. Juni 
1828 zu Richmond gefallenen Steine wurden dieſe ſchein— 
baren Magnetkieskryſtalle gleichfalls beobachtet, jedoch nicht 
der Art, daß ihre Natur feſtgeſtellt werden konnte. Ein 
anderer berühmter Steinfall ereignete ſich zu Stannern, ſüd— 
lich von Iglau an der Mähriſch-Böhmiſchen Grenze, am 
22. Mai 1808 gegen 6 Uhr Morgens. Die Leute vernah— 
men plötzlich einen kanonenſchußähnlichen Knall und darauf 
ein Gepraſſel, welches gegen 8 Minuten andauerte, bis in 
einem Umfange von mehreren Stunden über 100 Steine zu 
Boden fielen, die im Mittel 1—3 Pfd. ſchwer waren. Sie 
beſtanden gleichfalls aus einer weißlichen Hauptmaſſe — 
Anorthit —, während die darin vorkommenden bräunlichen 
Körner Augit oder Pyroxen ſein dürften. Die Brandrinde 
an denſelben zeichnete ſich durch eine ſchön glänzende, ſchwarze 
Farbe aus. Im März 1843 fand ein Fall zu Bifhopville 
in Südcarolina ſtatt. Der gefallene Stein war von eigen— 
thümlich grobkörniger Natur und beſaß eine vollkommen 
durchſichtige, farbloſe Brandrinde. Die chemiſche Analyſe 
erwies ihn feiner Zuſammenſetzung nach als Chladnit, d. h. 
einfach kieſelſaure Bittererde. Derſelbe ſchmilzt ſchwer, bildet 
aber nach der Schmelzung ein weißes Email. 

Im Jahre 1806 am 15. Mai fiel ein Stein zu Alais 
(Dep. Gard), welcher einem ſchwarzen Thone glich und im 
Waſſer zu einem Brei zerfiel. Daran ſchließt ſich innig der 
Stein von Bokkeveld bei Tulbagh am Cap an, welcher am 


13. October 1838 Morgens 9 Uhr mit einer Brandrinde 


n 


bedeckt zu Boden fiel. 
Thon- und Kieſelerde, Kohle und bituminöſe Stoffe, welche 
ſich beim Verbrennen durch ihren charakteriſtiſchen bituminö— 
ſen Geruch zu erkennen geben. 


Nennenswerth iſt noch der am 15. April 1857 zu 
Kaba bei Debreczin gefallene Stein, welcher Olivinkörner ein— 
geſchloſſen enthielt. Dieſer bis jetzt noch nicht näher unter— 
ſuchte Stein beſitzt organiſche Subſtanzen, welche daran er— 
kannt werden, daß man, wenn man den Stein mit Al— 
kohol behandelt, wachsartige Maſſe auszuziehen im 
Stande iſt. 


eine 


Unter den neueſten Fällen zeichnet ſich der am 14. Juli 
1860 zu Dhurnſalla in Indien gefallene Stein aus, welcher 
an der Außenſeite glühend heiß war, während er im In— 
nern die Temperatur des Weltraumes, nämlich — 50° C. 
zeigte. Ferner fiel zu Dalsplads in Norwegen am 27. De: 
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Er enthalt Eiſenoxyd und Bittererde, 


cember 1848 ein Stein, welcher die Größe eines Kinder— 
kopfes hatte. Ein anderer Steinfall iſt der zu New-Con⸗ 
cord im Staate Ohio, welcher am 8. Mai 1860 ſtattfand, 
und bei dem 700 Pfd. an Steinen geſammelt wurden; der 
größte wog 103 Pfd., während die andern durchſchnittlich 
50 Pfd. an Gewicht hatten. Der größte aller bisher in 
Sammlungen vorhandenen Meteorſteine befindet ſich gegen— 
wärtig im k. k. Hofmineralienkabinet zu Wien, wohin er 
vor Kurzem gebracht wurde. Dieſes Meteor fiel am 9. Juni 
1866 kurz vor 5 Uhr Nachmittags bei heiterem, wolken— 
loſem Himmel bei Knyahinva, einem kleinen Dorfe unweit 
Naqy-Berezna im Unghvarer Comitate, unter einer heftigen 
Detonation zur Erde, in welche er ſich ein 9 Schuh tiefes 
Loch bohrte. Er wiegt 560 Pfd. und gehört zu den eiſen— 
reichen, deren ſpecifiſches Gewicht mit dem unſrer Erde über— 
einſtimmt. Mit dieſem Hauptſteine ſind gleichzeitig gegen 
hundert kleinere Stücke bis zu / Loth gefallen. 


Das Klima Norddeutſchlands. 


Von 


9. 


Zwick. 


Erſter Artikel. 


Die Geſammtheit der Witterungsverhältniſſe eines Lan— 
des nennt man das Klima deſſelben. Es iſt zunächſt ab— 
hängig von der mehr nördlichen oder ſüdlichen Lage in Be— 
zug auf den Aequator, ſodann von der Vertheilung von 
Land und Waſſer, Berg und Thal, von der Art und Menge 
der wäſſerigen Niederſchläge und Winde. Die Hauptwärme— 
quelle für unſere Erde iſt die Sonne, da alle andern Wärme— 
quantitäten im Vergleich zu der von ihr abgegebenen Wärme 
verſchwindend klein ſind. Die Erwärmung des Bodens hängt 
außerdem von der Richtung ab, in welcher die Sonnenſtrah— 
len denſelben treffen, und dieſe wieder iſt eine nach beſtimm— 
ten Geſetzen wechſelnde; daher die tägliche und jährliche Pe— 
riode im Gange der Temperatur. Die höchſte Erwärmung 
der Erdoberfläche und ſomit der darauf befindlichen Luftſchichten, 
beſonders der unteren, finden wir in den Gegenden um den 
Aequator, während es um ſo kälter wird, je mehr wir uns 
den Polen nähern; daher die Entſtehung der 5 Zonen. Im 
Allgemeinen aber ſind die Temperaturverhältniſſe eines Ortes 
eine Funktion ſeines Abſtandes vom Aequator oder, wie 
man dies nennt, feiner geographiſchen Breite, und es müßte 
hiernach die mittlere Jahrestemperatur gleich für alle Orte 
gleicher Breite ſein, wenn nicht noch andere Factoren we— 
ſentlich modificirend wirkten. Daß die Wärmeverhältniſſe 
thatſächlich nicht dieſelben an Punkten gleicher Breite ſind, 
geht daraus hervor, daß die Temperaturen zweier Oerter un— 
ter gleichen Breitegraden in vielen Fällen ſehr von einander 
abweichen. So beträgt die mittlere Jahreswärme von Ber— 
lin 7 R., während die von Irkutsk in nahezu gleicher 
Breite noch unter dem Gefrierpunkt liegt. Aus demſelben 
Grunde müßte Berlin die mittlere Jahrestemperatur von 


Petersburg haben. So gedeiht im nordoftlichen Irland, wo 
im Winter kaum Eis gefriert, in gleicher Breite mit Kö— 
nigsberg die Myrthe ſo kräftig wie in Portugal, und der Win— 
ter von Plymouth iſt nicht kälter, als der von Florenz und 
Montpellier, die doch weit füdlicher liegen. Zu dieſen Ein— 
flüſſen, die eine Aenderung bedingen, ſind vor Allem die 
Dauer der Sonnenbeſtrahlung, die Vertheilung von Land 
und Waſſer, die örtliche Erhebung über das Meeresniveau, 
die Natur der herrſchenden Winde und die dadurch bedingte 
Quantität der wäſſerigen Niederſchläge zu rechnen. 

Unter dem Aequator in dem Gürtel der heißen Zone, 
wo die Strahlen der Sonne während des größten Theiles 
des Jahres nahezu ſcheitelrecht einfallen, wo die Länge des 
längſten und kürzeſten Tages noch nicht um volle 3 Stun— 
den differirt, kann von Jahreszeiten, wie wir ſie bei uns 
unterſcheiden, nicht die Rede ſein; es herrſcht hier ein ewiger 
Sommer, der nur durch Regenperioden unterbrochen wird 
Eben ſo wenig iſt ein Wechſel der Jahreszeiten in den Um— 
gebungen der beiden Pole in der nördlichen und füdlichen 
kalten Zone möglich, weil hier zu bedeutende Unterſchiede in 
der Länge der Tage, in dem bald mehr, bald weniger ſchie— 
fen Einfallen der Sonnenſtrahlen ſtattfinden. Die erwär— 
mende Kraft iſt in Folge deſſen hier ſehr gering, die Sonne 
wirkt uur durch unverhältnißmäßig lange Ausſtrahlung, da 
fie z. B. in Jakutsk am längſten Tage nur 4 Stunden 
unter dem Horizont bleibt. Auf einen langen Winter folgt 
hier ein kurzer Sommer in ſchroffſtem Gegenſatz, ohne 
Uebergang. 

Wie in der jährlichen, fo fehlen am Aequgtor und an 
den Polen auch in der täglichen Periode die Uebergänge, auf 


heiße Tage folgen verhältnißmäßig kalte Nächte; — daher 
wird die Nacht der Winter der Tropen genannt. 

Dieſe Uebergänge charakteriſiren gerade die gemäßigte 
Zone; hier liegen zwiſchen Sommer und Winter der Früh— 
ling und Herbſt, hier verbindet eine Morgen- und Abend— 
dämmerung den Tag mit der Nacht. Faſt ganz Europa ge— 
hört dem Gürtel der gemäßigten Zone an; Deutfchland, der 
Kern Europa's, in ſeiner ganzen Ausdehnung und ganz 
Norddeutſchland muß hinſichtlich dieſes Punktes keine bemerk— 
baren Unterſchiede zeigen. 

Betrachtet man die Temperatur des nördlichen Deutſch— 
lands etwas genauer, fo ergibt ſich, daß fie von 25— 29 R. 
über oder unter dem Gefrierpunkte ſchwankt. Sie ift am 
veränderlichſten im Winter; die Variationen nehmen von da 
zum Frühling hin raſch ab, ſind im Sommer wieder etwas 
bedeutender und fallen im September, als dem beſtändigſten 
Monat unſrer Breiten, auf ein Minimum. Wenn wir 
von allen ſonſtigen Einflüſſen abſehen, fo nimmt die mitt: 
lere Jahreswärme in der Richtung von Südweſt nach Nordoſt 
in der Weiſe ab, daß fie im Rheinthale 7,5 R. beträgt, 
während fie an der ruſſiſchen Grenze bis auf 59,12 herunter: 
geht. Dabei iſt zu beachten, daß dieſe Wärmeabnahme 
im Winter am größten iſt: in Oſtpreußen fallen etwa 4 Mo: 
nate, in Weſtphalen und am Rhein kein einziger unter den 
Gefrierpunkt. Viel geringer iſt die Temperaturdifferenz im 
Laufe des Sommers; die mittlere Temperatur der niederrhei— 
niſchen Tiefebene beträgt 13°,94 R., die von Oſtpreußen 
13°,38, alſo etwa 0% weniger. Der Sommer von Kreuz: 
nach iſt gleich dem von Poſen, der von Berlin und Bres— 
lau ſogar noch 0% wärmer, als der von Trier. Im Früh— 
jahr und Herbſt zeigen die weſtdeutſchen Länder eine höhere 
Temperatur, als die oſtdeutſchen; denn während die mittlere 
Temperatur der niederrheiniſchen Tiefebene 6,88 reſp. 5°,92 
beträgt, iſt die oſtpreußiſche nur 4%12 reſp. 5%12. Es ent⸗ 
ſteht die Frage: Woher dieſer Unterſchied in der Temperatur 
gewiſſer Jahreszeiten ſüdweſt- und nordoſtdeutſcher Länder? 
Woher rührt das kalte Frühjahr Preußens, Pommerns, 
Mecklenburgs? — 

Zur Beantwortung dieſer Fragen müſſen wir die Ver: 
theilung von Land und Waſſer und ihren Einfluß auf das 
Klima eines Landes unterſuchen. 

Die erwärmende Kraft der Sonnenſtrahlen hängt nicht 
allein von der Richtung und der Zeit, ſondern auch von 
der Beſchaffenheit der beſtrahlten Flächen ab. Rauhe und 
ſchwarze Flächen nehmen die Wärme ſchneller auf, als glatte 
und helle. Bedecken wir die linke Hand mit einem ſchwar— 
zen und rauhen, die rechte dagegen mit einem weißen, glat— 


ten Handſchuh und ſetzen nun beide Hände den Sonnen— 
ſtrahlen aus, ſo bemerken wir an der linken eine größere 


Wärme, als an der rechten Hand. Die Weinbauern wiſſen 


ſehr wohl, daß die Trauben vor einem dunklen Hintergrunde, 
etwa einem verwitterten Felſen, größere Reife erreichen, als die 
vor einem hellen. Die Bewohner des Chamounpthals ſtreuen 
feinkörnigen Kohlenſtaub auf den Schnee, um ihn leichter zum 
Schmelzen zu bringen. Nun iſt Waſſer eine ſolche glatte und 
helle Fläche und zeigt außerdem noch die merkwürdige Eigen- 
thümlichkeit, daß es beim Verdunſten eine bedeutende Wärme: 
menge bindet, die für das Thermometer und ſomit für das 
Gefühl verloren geht. Es iſt alſo bei Weitem weniger 
fähig, die von der Sonne gebotene Wärme ſchnell aufzuneh— 
men, als die rauhe, mannigfach dunkel gefärbte Oberfläche 
des feſten Landes. Andrerſeits aber herrſcht in dem Verhal— 
ten der Wärme zwiſchen Waſſer und Land der weſentliche 
Unterſchied, daß jenes die einmal aufgenommene Wärme bei 
Weitem langfamer abgibt, als dieſes. Hieraus folgt, daß 
der Sommer unter denſelben ſonſtigen Umſtänden über dem 
Waſſer kühler, als über dem Lande ſein muß, während 
der Unterſchied des Winters gerade das Gegentheil iſt, d. h. 
gemäßigter über dem Waſſer, als auf dem Lande auftritt. 

Die flüffige Grundfläche ſtimmt die Kälte ſowohl, als 
die Wärme herab, und dies muß auch mit der Temperatur 
der darauf lagernden Luftſchicht geſchehen. Wenn nun die 
Oberfläche des Waſſers während des Winters durch allmälige 
Wärmeausſtrahlung kälter wird, fo bekommen die oberen 
Waſſertheilchen dort größere Dichte als die unteren, und 
ſinken, während wärmere und leichtere an ihre Stelle treten. 
Im größeren Maßſtabe tritt dies in den Gewäſſern ein, die 
eine größere, in verſchiedene Zonen reichende Ausdehnung haben, 
wie z. B. im Atlantiſchen Ocean. Dies iſt der Grund 
der Meeresſtrömungen, von denen uns der im Mexikaniſchen 
Meerbuſen entſtehende Golfſtrom, welcher ſeine Wirkung noch 
an dem nordweſtlichen Schottland und Irland, ja an Nor: 
wegen zeigt, ein recht anſchauliches Beiſpiel gibt. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlichet Keuntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


Das deutſche Grasland. 


Von Karl 


J. Theorie der grasnarhe; 


1 Das ſchönſte Zeichen der gemäßigten Zone, ja ihr 
eigentlichſtes Merkmal ſind ihre Wieſen und Weiden. Unſer 
Florengebiet darf ſich insbeſondere rühmen, ſo reichlich mit 
ihnen ausgeſtattet zu ſein, daß ſie wohl den Neid andrer 
Nachbarvölker erregen könnten. Von den tiefſten Meeres— 
küſten bis zu den höchſten Alpengebirgen hinauf dreitet ſich 
nach allen Richtungen des Himmels, in allen Theilen des 
großen germaniſchen Völkergebietes eine Grasnarbe aus, die 
nicht allein tief in das Bild der Landſchaft, ſondern auch 
tief in den Charakter ihrer Bewohner eingreift. Man ſagt 
freilich damit nichts Neues; aber dennoch mögen nur We— 

nige den reichen Inhalt ahnen, welcher darin ausgeſpro— 
chen iſt. 

Um das Grasland in allen ſeinen Formen zu verſtehen, 
muß man ſich dahin verfügen, wo es an das Haideland 
grenzt, dahin befonders, wo das Haideland von ſanft ge 
wölbten Anhöhen zu dem Graslande in den Niederungen 
herabſteigt, mögen letztere auch dem Hügel- oder Berglande 


Müller. 


Pildung der Salzwiefe. 


angehören. Daſelbſt wird man immer finden, daß beide 
Pflanzenformationen nur der natürliche Ausdruck für ihre 
Bodenunterlage und deren Feuchtigkeit ſind. Den magerſten 
Boden nimmt die Haide, den fetteren und fetteſten die Wieſe 
ein; d. h. die Haide beherrſcht immer den Rücken der An⸗ 
höhen, während das Grasland zunimmt, wie die Bodenun— 
terlage abwärts bündiger und feuchter wird. Zwar iſt dieſer 
Uebergang ein allmäliger; allein nichtsdeſtoweniger laſſen ſich 
doch für beide Pflanzenformationen je zwei Formen deutlich 
unterſcheiden. So weit nämlich die Haide reicht, ſo weit 
reicht auch ein ſaurer Boden. Darum herrſcht ſie auf dem 
Rücken bedingungslos und bildet daſelbſt die reine Haide⸗ 
narbe, das reine Haideland. Sobald jedoch die Feuchtigkeit 
abwärts an den Hügellehnen zunimmt, ohne daß die Haide 
völlig zurücktritt, ſo ſtellt ſich ein dicht verfilztes Grasland 
ein, für welches das ſteife Borſtengras (Nardus stricta) 
gleichſam den Canavas liefert. Riedgräſer vor allen bilden 
den Einſchlag und deuten damit deutlich genug den fauren 


Boden an, welcher dem Haidegraslande zur Unterlage dient. 
Beide Formationen verhalten ſich wie Steppe und Marſch 
zu einander. Denn das Haideland ſchließt faſt jeden Kräu— 
tereinſchlag aus; das Haidegrasland, ein ächtes Miedland, 
bedingt ihn. Denken wir uns nun, wie es in der Regel 
der Fall, in der Kiefften Niederung ſſtagnirendes Waſſer hinzu, 
fo iſt das Achte Ried-Moorland gebildet. — Genau dieſel— 
ben Verhältniſſe kehren bei dem Graslande wieder. Da, wo 
der Boden ein magerer, erſcheint die Trift mit ihrem kurz 
gehaltenen Grasteppich; erſt mit dem fetten Boden ſtellt ſich 
die Wieſe mit ihrem hohen Graswuchs ein. Ja, ſelbſt die 
Trift kann wieder eine doppelte Gliederung erfahren. Wenn 
nämlich dieſelbe auch ſchon an ſich der Ausdruck für den 
mageren, bündigen Boden iſt, ſo kann doch noch ein ma— 
gerſter Boden auftreten. Augenblicklich nimmt derſelbe den 
Charakter des Oeden, Haideartigen an, während jener den 
Ausdruck des Wieſenartigen erhält; erſterer wird zur Steppe 
und vertritt im Gebiete der Trift das reine Haideland, mit 
dem er auch in Wirklichkeit manche Gewächſe theilt, letzterer 
wird zur Weide und vertritt gleichſam das Riedland. — 
Gehen wir nun zur eigentlichen Wieſe über, ſo wird man auch 
hier überall dieſelbe Zweitheilung beobachten, am leichteſten und 
ausdrucksvollſten, wo ein verſchiedenes Niveau gegeben iſt. So 
unbedeutend auch die Niveau- Veränderung auf der, nehmen 
wir es ſo an, flachen Wieſe ſein mag, ſie reicht doch aus, 
um die Grasnarbe gänzlich zu verändern, wenn auch die 
Bodenunterlage urſprünglich die gleiche war. Entwerthet, 
indem die gehobene Fläche trockener gelegt wurde und durch 
die Regengüſſe in vielen Fällen auch ihrer löslichen Beſtand— 
theile wie durch Auslaugung verluſtig ging, — nimmt die 
Grasnarbe ſofort den Ausdruck des Triftartigen an, wäh— 
rend die tiefer gelegenen Stellen der Marſch mit ihrem üp— 
pigen Pflanzenwuchſe entſprechen. Auf dieſem Grunde allein 
beruht es, daß eine rationelle Wieſenkultur weder Ameiſen— 
haufen und Maulwurfshügel, noch ſonſt eine Erhöhung dul— 
den darf, wenn die Erträge an Heu und Grummet bei 
ſonſt gleichen Bodenverhältniſſen nicht empfindlich verringert 
werden ſollen. — In flacheren Gegenden treten dieſe ver- 
ſchiedenen Formen des Graslandes, wie ganz natürlich, ne— 
ben einander geſondert auf; dahingegen verlaufen ſie, je mehr 
ſich die Bodenoberfläche erhöht, je verſchiedener die Melief- 
und Feuchtigkeitsverhältniſſe werden, ſo vielfach in einander, 
daß man im Hochlande nicht ſelten alle geſchilderten Formen 
des Graslandes allmälig in einander übergehen oder ſich ge: 
genſeitig durchſetzen ſehen kann. Ja, es iſt nichts Seltenes, 
daß das oberſte Glied einen haideartlgen Charakter annimmt, 
wo Ciſtröschen (Helianthemum vulgare g. alpesire), Zwerg: 
meiden, Alpenklee und Alpenbärlapp (Lycopodium alpinum) 
wahrhafte Normaltypen werden. Nach abwärts aber tritt 
die ganze Scala der eben geſchilderten Formationen in einer 
Weiſe auf, daß man lebhaft an die geognoſtiſchen Forma— 
tionen erinnert wird, die der Regel nach in feſtbeſtimmter 
Reihenfolge unter einander gefunden werden ſollten, aber der 
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Wirklichkeit nach tauſendfach durch einander geworfen find. 
Nur bei einer völlig normalen Scala der Bodenverhältniſſe 
und fanft gewölbten Formen der Berge und Hügel würden 
ſich dieſe Formationen in regelrechter Folge an einander rei— 
hen können, wie eben Haide, Riedland, Steppe, Trift und 
Wieſe auf einander folgen müßten, je nachdem die Boden— 
krume, allmälig durch den Regen herabgewaſchen, immer 
feiner, kompacter, bündiger wird. 

Jede Gegend iſt dazu geeignet, dieſe der Wirklichkeit 
leicht abzulaufchende Theorie des Graslandes mehr oder wer 
niger deutlich in ſich abzuſpiegeln. Am deutlichſten aber 
drückt ſie ein Hügelgegend aus, die, wie meine heimiſche um 
Halle, noch ein Stück Urnatur in zahlreichen Haidetriften 
auf ſanft gewölbten und ſanft gefalteten Porphyrhügeln beſitzt 
und die geſchilderten Formationen in kleinem Umkreiſe deut— 
lich zur Anſchauung bringt. Die unbedeutendſte Neigung 
der Hügel, die unbedeutendſte Faltung prägt ſich augenblick— 
lich in der Pflanzendecke aus. Ein jüngerer, in ſich zerfal⸗ 
lener Porphyr gab die Unterlage für Haide- und Grasland 
her. Auf dem Scheitel und an den Lehnen der Hügel re— 
präſentirt ein körniger Schutt (Knack) den ſterilſten Sand; 
hier ſchlug das Haidekraut ſeinen Wohnſitz auf, und dies 
um ſo mehr, je lockerer, tiefer der Schutt und je trockener 
er iſt. Gegen den Grund der Hügel ſättigt ſich der Boden 
mit Lehm, welchen Regenfluthen aus dem verwitterten Por— 
phyrſchutt heraus- und herabwuſchen. Da ſtellt ſich das Haide— 
grasland ein. Wo jedoch eine Faltung, eine breitere Rille 
in den Gehängen dieſer Hügel erſcheint, tritt das Haidekraut 
ſofort zurück. Denn auch hier ſammelte ſich der von den 
Seiten der Hügel abgeſpülte Lehm, der Boden iſt bündiger, 
feuchter, und augenblicklich tritt Grastrift an die Stelle des 
Haidekrautes, eine Grasoaſe mitten in der Haidenarbe. — 
Dieſe ganze Erſcheinung iſt um ſo bedeutungsvoller, als ſie 
gewiſſermaßen im Kleinen ausführt, was man in den Sand— 
ländern im Großen beobachtet. Vergegenwärtigt man ſich 
z. B. den hohen Geeſtrücken, der ſich aus der Elbniederung, 
bis nach Jütland durch die Elbherzogthümer hindurch zieht, 
ſo hat man genau Daſſelbe, was ſich um Halle auf den 
Porphyrhügeln zeigte. Jener albingiſche Geeſtrücken reprä— 
ſentirt die Scheitel und Lehnen dieſer Porphyrhügel und wird 
zum Haidelande, das auf dem höchſten Grate zur traurigſten 
Steppe herabſinkt. Im Oſten des Landes aber erſcheint der 
Geſchiebethon, ein Verwitterungsprodukt von Millionen erra— 
tiſcher Granitblöcke, welche Skandinaviens Eisſchollen in der 
Vorzeit hier ablagerten. Im Weſten des Landes ruht die 


Marſch, ein Schlammboden, welchen einſt die Elbe während 


Jahrtauſender abſetzte, als fie noch faft bis zum Fuße von 
Jütland reichte, wie dies durch die ſicherſten Nachweiſe aus 
gemacht ſein dürfte. Thon und Marſch repräſentiren folg— 
lich, um unſern Vergleich voll zu machen, den Lehm, wel: 
cher aus der Verwitterung des Porphyr-Feldſpaths um Halle 
hervorging; und dieſer bündige Boden allein trägt das Gras: 
land der Eibherzogthümer, fo daß ſich unſere oben gegebene 
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Scala des Graslandes zu beiden Seiten des albingiſchen 
Haiderückens in den Elbherzogthümern auf einer Länge von 
faſt 30 Meilen in den verſchiedenſten Abſtufungen und Ver— 
ſchiebungen wiederholt. 


Zwei große, durchaus in ſich verſchiedene Glieder unſeres 
Graslandes find in der gegebenen Scala unverkennbar, und 
dieſer Unterſchied iſt auch bereits längſt vom Volke ſelbſt 
gemacht worden. Das eine iſt die ſüße, das andere die ſaure 
Grasnarbe oder das Riedland, weshalb man auch ganz rich— 
tig von Süß⸗ und Sauergräſern, von ſüßen und ſauren 
Wieſen ſpricht. Man iſt jedoch berechtigt, noch ein drittes, 
ebenſo bedeutungsvolles, wenn auch im Areal weit beſchränk— 
teres Glied aufzuſtellen, nämlich die ſalzige Grasnarbe, und 
dieſe möge uns zunächſt beſchäftigen. 


Selbſtverſtändlich kann dieſes dritte Glied nur auf Salz— 
doden zu ſuchen ſein; und iſt dieſes der Fall, ſo rechtfertigt 
ſich das neue Glied unſeres Graslandes ſchon dadurch, daß 
die auf dem Salzboden wachſenden Gräſer und Kräuter un— 
gleich mehr Kochſalz in ſich tragen, als das von einem Süß— 
oder Sauergraſe erwartet werden kann. Das iſt in der 
That ſo ſehr der Fall, daß auf den Nordſeeinſeln und an 
dem Nordſeeſtrande die auf Salzboden vegetirenden Matten 
mit ihrer kurzen, aber kräftigen Grasnarbe von Pferden, 
Rindern und Schafen außerordentlich geliebt werden, da ſie 
in dieſer Nahrung reichlich einen Stoff finden, der für die 
Verdauung vom größten Einfluß iſt. Darum wird durch 
ſolches Futter Milch und Butter der Kühe ſchmackhafter, als 
anderwärts, und ſelbſt das Heu bekommt einen größeren 
Werth als Winterfutter, da es durch ſeinen antiſeptiſchen 
Salzgehalt dauerhafter wird. Auf den Halligen der Weſt— 
küſte Schleswigs achtet man ſprüchwörtlich altes Heu altem 
Gelde gleich. Solche Weiden finden ſich an den Nordſee— 
küſten vorzugsweiſe auf den Außendeichen, d. h. auf dem 
nicht eingedeichten Strandlande, oder an den äußerſten Gren— 
zen der Marſch, und zwar auf dem ſchlammigen Kley- oder 
Schlickboden. Selbſtverſtändlich kehren ähnliche Weiden auch 
am Oſtſeeſtrande wieder, ſofern derſelbe dieſen Boden ent— 
hält. Aber auch im Binnenlande treten ſie auf, wo Salz— 
quellen der Erzeugung von Salzkräutern günſtig find. Un— 
ter vielen anderen Lokalitäten hebe ich nur den ſalzigen See 
in der Grafſchaft Mansfeld hervor. Auch hier erſcheint ſtel— 
lenweis ein Klepboden (von clay im Engliſchen, = Thon, 
Lehm), der die größte Aehnlichkeit mit dem Schlickboden un- 
ſerer nordiſchen Meeresküſte beſitzt und darum eine völlig 
entſprechende, nach der Lokalität modificirte Kräuterdecke er— 
zeugt, deren Futterwerth man auch hier gleich hochſchatzt. 
Das Alles deutet darauf hin, daß dieſer Kienboden, das 
Verwitterungsprodukt der verſchiedenſten Gebirgsarten, von 
dem Salzwaſſer und deſſen organifchen Bewohnern, welche 
hier leben und ſterben, im Laufe der Zeit überall eine ahn⸗ 
liche oder gleiche Zubereitung erfuhr. Er kehrt darum auch 
im fernen Süden unſeres Vaterlandes, an den Ufern der 


Adria ähnlich wieder, mit einer zum Theil gleichen, 
Theil ähnlichen Kräuterdecke bekleidet. 


zum 


Die Bildung dieſer Krauterdede der Salzwieſen zu ver— 
folgen, hat einen ähnlichen Reiz, als ob man einen Blick 
in die Vorzeit würfe, in welcher ſich eben erſt das aus dem 
Meere emporgeſtiegene Land mit Pflanzen belebte. Zugleich 
macht uns die Geſchichte dieſer Entwickelung darauf aufmerk— 
ſam, daß auch für die übrigen Formen des Graslandes eine 
ähnliche Entwickelung anzunehmen ſei, die, ausgehend von 
einzelnen Kräutern, endlich den Boden für nachkommende 
Kräuter und Gräſer vorbereitete. Verfügen wir uns zu dieſem 
Behufe an die Küſten der Nordſee, wo bei der ununterbro— 
chenen Neubildung des Landes jene Entwickelungsgeſchichte 
am leichteſten zu beobachten iſt, fo finden wir, daß zunächſt 
eine kleine fleiſchige, kaum ſpannenlange, grüne und ajtige, 
faſt blätterloſe Pflanze als der erſte Anſiedler auf dem jung— 
fräulichen Boden erſcheint, nämlich das Glasſchmalz oder 
die Seekrappe (Salicornia herbacea). Der lateiniſche Name 
charakteriſirt fie höchſt bezeichnend, da er aus sal (Salz) 
und cornia (= cornua, Hörner) zuſammengeſetzt iſt, weil 
das Pflänzchen nur auf concentrirtem Salzboden wächſt und 
gleichſam nur ein Zweigwerk von kleinen, ſtumpfen Gewei— 
hen bildet. An der Weſtküſte Schleswigs nennt man das 
Kraut darum wohl auch den Krückfuß. Am bekannteſten 
aber iſt es unter dem Namen „Queller“, womit man frei— 
lich in Oſtfriesland wieder ein Gras (Glyceria maritima) 
bezeichnet, während man die Salicornie „Sülte“ nennt, 
wovon die ſalzreiche Ortſchaft Sülten in Mecklenburg ihren 
Namen erhalten haben wird. Dies dahin geſtellt, überzieht 
der Queller das äußerſte Vorland oft fo. maſſenhaft, daß er 
trotz ſeiner Kleinheit einen grünen Ton in die Landſchaft, 
Zuſammenhang in den ſchlammigen Kleyboden bringt. Fähig, 
eine zweimalige Ueberfluthung täglich ohne Nachtheil zu er— 
tragen, bildet er die erſten brauchbaren Wieſen des Meeres— 
ſtrandes, wodurch im vollen Sinne des Wortes ein 
Schmalz des Salzlandes für das weidende Vieh wird, ob— 
fhon der Name Glasſchmalz daher rührt, daß das Kraut 
früher zur Soda-, in Folge deſſen zur Glasbereitung ver— 
wendet wurde. Dieſe Weiden ſind auf den ſchleswig'ſchen 
Halligen die ſogenannten „Quellerwatten“. Doch iſt der 
Queller nicht völlig excluſiv. Soweit fie eine Ueberfluthung 
vertragen können, rücken noch verſchiedene Pioniere in das 
Neuland ein, am bedeutungsvollſten der „Sud“ oder der 
Meerſtrandswegerich (Plantage maritima), eine Pflanze, 
aus deren fetten Blättern ſelbſt der Menſch der Halligen 
einen wohlſchmeckenden Kohl zu bereiten weiß. Seine kräf⸗ 
tigen Wurzeln dringen tief in den Boden, lockern ihn und 
tragen damit ebenſo, wie die aufrechtſtehenden Pflanzentheile 
des Quellers und ſeiner Verbündeten, zur Abſetzung neuen 
Schlammes bei. Aehnliches vollführt Triglochin maritima 
und palustris, beſonders aber der „Sult“ oder der See— 
ſtrandsaſter (Aster Tripolium). Denn da derſelbe hohe 
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Stauden zu entwickeln vermag, fo gibt er auch Gelegenheit, 
bedeutendere Schlickmaſſen feſtzuhalten, — eine Eigenſchaft, 
welche der Strandbewohner gegenwärtig ſorgfältig beobachtet, 
während er früher den Sult als Futter für Schweine und 
zur Bereitung der Pottaſche maſſenhaft erntete. Mitunter 
tritt der Sult ſogar als erſter Pionier an die Stelle des 
Quellers. Wo er wuchert, da empfängt das Neuland durch 
die prachtvollen, hell blauen Blumenſterne einen hohen, ſei— 
nen ſchönſten Reiz. Sonſt trägt auch nicht ſelten, verbündet 
mit der auf den Boden raſenförmig gedrückten Spergularia 
marina und der dichtraſigen Armeria elongala, das Tau⸗ 
ſendgüldenkraut (Exythraea pulchella und E. Centaurium) 
weſentlich dazu bei; ein Kräutertypus, welcher dem Futter 
den Bitterſtoff beimiſcht. Auf der Inſel Wangerooge habe 
ich beide im Jahre 1839 und 1840 wieſenähnlich auftreten 
ſehen, bevor die Inſel durch Ueberfluthung auf ihre jetzige 
Kleinheit reducirt wurde. Crambe maritima, ſchon an ſich 
zu den Kohlarten gehörig, liefert das ſchmackhafte Gemüſe 
dazu, Chenopodium maritimum und Artemisia marilima 
das Gewürz. Bedeutungsvoller, als dieſe alle, erſcheinen 
endlich die Gräfer: Agrostis stolonifera 3. maritima, Gly- 
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ceria distans, maritima u. A. Der Anflug dieſer Gräfer 
bezeichnet das Entſtehen der „Graswatten“, in die ſich, 
ſchweres Futter bildend, zugleich mancherlei Binſengräſer 
(Juncus Gerardi, bulbosus u. A.) weben. Dieſe Gräſer 
vereint erzeugen jenes an der Weſtküſte von Schleswig ſo 
geſuchte, „Drückdal“ genannte Heu, in welchem der „An— 
del“ (Glyceria maritima) den werthvollſten Beſtandtheil 
abgibt. Er vertritt die verwandte Gl. kestucaeformis von 
den Ufern der Adria an unſern nordiſchen Seeküſten, über: 
zieht dieſelben nicht ſelten maſſenhaft mit feinen derben, meift 
lange Zeit unfruchtbaren Raſen, drückt jenen damit ihren 
Charakter auf und gilt bis an die Geſtade der Normandie, 
wo er „misotte“ heißt, als eines der werthvollſten Salz— 
wieſengräſer. Zum Schluſſe ſtellt ſich der Klee (Fritolium 
repens) ein. Nun erſt gilt das Land für reif zu einer Ein— 
deichung, um in Albingien einen „Koog“, in Oſtfriesland 
einen „Polder“, in Jeverland u. ſ. w. einen „Groden“, 
(Grete, Greede Grünland) zu bilden und es ſo von dem 
neuzuerwartenden „Außendeichslande“, der „Außenweide““ 
oder dem „Anwuchs“ und „Heller“ oder „Helder“ gegen 
das Andringen der Meeresfluthen abzugrenzen. 


Noßmaßler als Lehrer und Volkslehrer. 


Von 


Otto 


Ule. 


Erſter Artikel. 


Schon manche Lücke hat der Tod in den Reihen der 
Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift geriſſen. Immer wieder ſchloſ— 
ſen ſich die Reihen der Vorkämpfer für geiſtige Freiheit, ge⸗ 
rade wie auf den blutigen Schlachtfeldern, auf, denen die 
Geſchicke der Völker entſchieden werden. Der Verluſt aber, 
den wir heute beklagen, iſt ein unerſetzlicher; er betrifft nicht 
einen einzelnen Mann, er dedeutet eine ganze Armee und 
wird vielleicht in einem Menſchenalter kaum erſetzt werden. 
Den wir betrauern, er war ſeit Jahren nicht einmal mehr 
Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift, und doch ſtand er ihr näher 
als irgend ein Andrer. Er war einer der Mitbegründer die— 
ſer Zeitſchrift, der einzige, der es neben den Herausgebern 
wagte, zu einer Zeit, wo der Kampf für die bürgerliche Frei— 
heit in Deutſchland niedergeſchlagen war, den Kampf für die 
geiſtige Befreiung aufzunehmen. Er trennte ſich ſpäter von 
uns, nicht aus Gründen feindſeliger Natur; in den letzten 
Zielen unſeres Strebens waren wir einig; der Vernichtung 
des Aberglaubens und der Unwiſſenſchaft galt unſer Kampf, 
Menſchenbildung im edelſten Sinne des Wortes durch natur— 
wiſſenſchaftliche Aufklärung und freiere Weltanſchauung, das 
galt ihm wie uns als Lebensaufgabe. Was uns trennte, 
waren Meinungsverſchiedenheiten über die Mittel zur Errei— 
chung des Zieles; er wollte ſich unmittelbar an das Volk 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes wenden, wir wollten an 
den Gebildeteren das Werk der Befreiung beginnen. 

Der Mann, der uns ſo nahe ſtand, und deſſen Hin— 
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gang wir heute fo ſchmerzlich beklagen, iſt Emil Roß⸗ 
mäßler, mit Recht in den weiteſten Kreiſen ein Lehrer 
des Volks genannt. Wie er das wurde, und in welchem 
Sinne er es war, ſoll im Nachfolgenden gezeigt werden. 
Roßmäßler wurde am 3. März 1806 zu Leipzig als 
der Sohn eines namhaften Kupferſtechers geboren und genoß 
feinen Jugendunterricht in der Bürgerſchule, fpäter auf dem 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt. Die Schule war damals noch 
weniger als heute im Stande, den Sinn für die Natur 
und Begeiſterung für naturwiſſenſchaftliche Studien zu er— 
wecken. Dennoch ſollte die Schule, freilich nur in dem, 
was fie wegwarf, die erſte Anregung für die künftige Lebens⸗ 
beſchäftigung Roßmäßler's geben. Als zehnjähriger Knabe, 
ſo erzählt er ſelbſt in ſeiner „Ein Naturforſcherleben“ über— 
ſchriebenen Selbſtbiographie, ſchlenderte er einſt auf ſeinem 
Gange aus der Schule über den großen Schulhof. Da 
wurde ſein Blick durch einen Haufen bunter, blitzender Steine 
angezogen, der neben einer Bretterwand lag, welche die 
Kellerausgrabung des im Bau begriffenen linken Schulflügels 
einfriedigte. Es waren Steine, die aus der beim Unterricht 
übrigens nie gebrauchten Schulſammlung ausgemuſtert und 
weggeworfen waren. Alle Taſchen voll Steinen kehrte er 
nach Haufe zurück, und jede freie Stunde wurde hier ber 
nutzt, dieſe Steine zu zeichnen und abzumalen. 
die erſte Berührung mit der Natur; der Sinn für fie war 
erweckt, und daß er genährt wurde, dafür ſorgten Zufälle an⸗ 


Das war 


derer Art. Zunächſt waren es die wiederholten Ferienaus— 
flüge auf das ländliche Gut ſeiner Tante. Hier, in einer 
reichen Naturumgebung, in Wald und Feld, namentlich in 
einem Theile des herrſchaftlichen Parkes, wo die vernach— 
läſſigte Kultur mit der freiwaltenden Natur im Kampfe lag, 
lernte der Knabe ſehen und unterſcheiden. Die Freundſchaft 
eines gleichſtrebenden Schul⸗ 
kameraden ſteigerte bald den 
naturwiſſenſchaftlichen Eifer 
des Knaben zur Leiden— 
ſchaft. Das Zimmer des 
Letzteren hatte kaum noch 
Platz für die klaſſiſchen 
Schulbücher der Gymna— 
ſiaſten; ſo war es erfüllt 
von Pflanzenpacketen, Schüſ⸗ 
ſeln mit Waſſer, in denen 
Schneden und Muſcheln 
lebten oder Algen grünten, 
beftäubten Mineralien, 
Pflanzenpreſſe und Botani— 
ſirbüchſen. Botanik und 
„Schneckologie“, wie die 
Knaben ſcherzhaft die Wiſ— 
ſenſchaft der Land- und 
Süßwaſſer-Weichthiere 
nannten, waren die Lieb⸗ 
lingsgegenſtände dieſes ju— 
gendlichen Studiums, an 
dem zum Leidweſen der Lehrer 
bald noch andere Mitſchü⸗ 
ler theilnahmen. Für die 
Botanik wurde Roßmäß⸗ 
ler insbeſondere durch die 
damals gerade erſcheinende 
„Iconographia botanica “ 
Reichenbach's, für die 
Schneckologie durch Carl 
Pfeifer's „ſyſtematiſche 
Anordnung und Beſchreibung deutſcher Land- und 
waſſer⸗Schnecken“ gewonnen. 

Der Grund für den künftigen Naturforſcherberuf war 
gelegt. Aber wie oft wird dieſer Grund gelegt im erfriſchen— 
den Umgang mit der Natur oder durch anregende Schriften, 
und wie ſelten wird auf dieſen Grund weitergebaut, wenn 
das Leben mit ſeinem ſtarren Erziehungsmechanismus, mit 
ſeinen nüchternen Erwägungen und kalten Rückſichten an den 
Jüngling herantritt. Auch Roßmäßler lief Gefahr, ſeiner 
Lieblingswiſſenſchaft verloren zu gehen. Als er die Univerſität 
bezog, ſollte er, wie es der Wunſch ſeiner bereits verſtorbe— 
nen Eltern geweſen war, und wie es nun ſein Vormund be— 
ſtimmte, Theologie ſtudiren. Er ſelbſt war zu ſehr an die— 
fen Gedanken gewöhnt, und die Liebe zur Naturwiſſenſchaft 
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doch noch nicht mächtig ſgenug in ihm, um die entgegen— 
ſtehenden Rückſichten und Bedenken zu beſiegen. Er ſtudirte 
in der That Theologie, und ein ganzes Jahr lang war ſeine 
Lieblingswiſſenſchaft ganz vergeſſen. Selbſt ſeine Rückkehr 
zur Naturwiſſenſchaft in ſeinem zweiten Studienjahre war 
nur eine äußerliche und beſtand lediglich in dem botaniſchen 
Unterricht, den er den Fehr: 
lingen der Leipziger Apothe— 
ker ertheilte. Naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen hat 
er auf der Univerſität nicht 
gehört mit Ausnahme von 
zwei, über die mediciniſche 
Botanik und über die kryp⸗ 
togamiſchen Gewächſe, und 
auch dieſe nur darum, weil 
der Profeſſor, mit dem er 
perſönlich bekannt war, ihm 
das Honorar erließ. Kurze 
um, die Univerſitätszeit war 
für ihn völlig unfruchtbar; 
der Theologie vermochte er 
ſelodſt aus Tſchirner's 
Munde keinen Geſchmack 
abzugewinnen, die Philoſo— 
phie erſchien ihm völlig un— 
genießbar, und für die Na- 
turwiſſenſchaft fand er keine 
neue Anregung. Als ſeine 
Univerſitätszeit zu Ende 
ging, begann es ihm nad: 
gerade für ſeine Zukunft 
zu bangen; er fühlte es nur 
zu ſehr, daß er keinen Be: 
ruf zur Theologie habe. Da 
erhielt er die Aufforderung 
ſich um die Stelle eines Leh⸗ 
rers an einer schola col- 
lectaim weimariſchen Städte 
chen Weida zu bewerben. Es kam ihn anfangs etwas hart 
an, ſich mit der Laufbahn eines einfachen Lehrers zu begnü— 
gen, da er damals noch kein Bewußtſein von der hohen 
Würde des Lehrerberufs hatte und ſich bis dahin immer mit 
der eitlen Hoffnung getragen hatte, ſogenannter Fachgelehr— 
ter zu werden. Aber er überwand ſich, warb um die Stelle 
und erhielt ſie, und ſchon auf dem Wege zu ſeinem neuen 
Berufsort erweckte der Anblick der von ſeiner heimatlichen 
verſchiedenen Pflanzenwelt die Neigung zu feiner alten Lieb- 
lingswiſſenſchaft in ihm auf's Neue. Niemals hat er dieſen 
Schritt bereut. Die 2% Jahre von 1827 bis 1830, die 
er im Städtchen Weida verlebte, bezeichnet er ſelbſt ſpäter 
nicht nur als die genußreichſten, ſondern auch als die lehr— 
reichſten feines Lebens. Um zu lehren, mußte er ſelbſt ler— 


nen, und fo erreichte er, was ihm auf dem ordnungsmäßi⸗ 
gen Wege des Univerſitätsſtudiums verfügt war, auf dem 
Wege des Selbſtunterrichts. Er ward hier nicht bloß Lehrer, 
ſondern auch Forſcher. 

Die Naturwiſſenſchaft, ſagt Roßmäßler, beruht auf 
wirklichem Wiſſen, an dem ſich nicht deuteln läßt, und die 
Vermehrung oder Aenderung dieſes Wiſſens geſchieht nicht 
durch willkürliches Dazu- oder Davonthun, durch Erdenken 
und Erträumen, fondern durch das Hinzufinden von dem 
Standpunkt des Vorhandenen aus. An dieſem Hinzufinden 
kann ſich Jeder betheiligen, der das Vorhandene kennt, und 
er darf, gleichviel, ob Laie oder Fachmann, ſicher ſein, 
daß ſein neuer Fund anerkannt werden wird, wenn er ſich an 
das Vorhandene anſchließt. Dieſe, ihm ſchon früh zum Be— 
wußtſein gekommene Seite der Naturwiſſenſchaft hat auf 
Roßmäßler's ſpäteren Beruf einen mächtigen Einfluß 
gehabt. Er war nur Autodidakt, wie es Jeder ſein kann, 
und er hat es trotzdem dahin gebracht, von Fachmännern 
für ebenbürtig anerkannt zu werden. 

Nichts iſt mehr im Stande, naturwiſſenſchaftliches Stre— 
ben, wenn es ſich auch zunächſt nur auf Sammeln be: 
ſchränkt, zu beleben, als der Uebergang aus einer ärmeren 
in eine reiche oder wenigſtens in eine ſolche Gegend, welche 
andere Thiere, andere Pflanzen darbietet, als die, in wel— 
cher wir früher heimiſch waren. Das ſollte Roßmäßler 
hier in Weida an ſich ſelbſt erfahren. Aus der Flora der 
vollkommenſten Ebene war er hier in eine eigentliche Ge— 
birgsflora verſetzt, und die Neuheit derſelben reizte ihn bald, 
ſich ernſter als je in das Studium der Botanik zu vertie— 
fen. Dadurch kam er in Berührung mit einem Manne, 
der bald von entſcheidender Bedeutung für die Geſtaltung 
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ſeiner Lebensſchickſale werden ſollte. Es war der berühmte 
Botaniker G. Reichenbach, der damals eine Flora von 
Deutſchland in getrockneten Exemplaren herausgab. Roß— 
mäßler betheiligte ſich daran; er hatte ſogar das Glück, 
eine botaniſche Entdeckung zu machen, indem er eine neue 
Polygala-Art auffand; und wenn ihm auch der Ruhm des 
Entdeckers dadurch geſchmälert wurde, daß ſich bald heraus: 
ſtellte, daß bereits kurz vor ihm dieſelbe Entdeckung von drei 
andern Botanikern gemacht war, ſo blieb ihm doch der 
Sporn zu neuen Forſchungen. Kritiſche Arbeiten und Ber 
richte über die Flora der Umgegend, die er in der Regens⸗ 
burger botaniſchen Zeitung veröffentlichte, machten ihn bald 
in weiteren botaniſchen Kreiſen bekannt. 

Da erhielt er plötzlich ein Schreiben Reichenbach's, 
worin ihn dieſer aufforderte, fi) um die Profeſſur der Zoo— 
logie an der berühmten Forſtacademie zu Tharand bei Dres⸗ 
den zu bewerben. „Ich weiß recht wohl“, ſchrieb ihm fein 
berühmter Gönner, „daß Sie nicht Zoolog ſind; wer ſich 
aber fo gründlich und fo wiſſenſchaftlich mit der Botanik 
beſchäftigt hat, der arbeitet ſich ſchnell ſoweit in die Zoolo— 
gie hinein, als es für den Unterricht auf der Anſtalt erfor— 
derlich iſt.“ Die Empfehlung Reichenbach's verſchaffte 
ihm in der That dieſe Stellung, die freilich anfangs mit 
einem ſehr geringen Gehalt verbunden und fogar des Pros 
feſſortitels entkleidet war. Im Frühjahr 1830 trat er ſein 
neues Amt an, und wieder galt es nun, im Lehren zu 
lernen. Achtzehn Jahre lang hat Roßmäßler an der 
Academie zu Tharand gewirkt, und dieſe Thätigkeit war 
für feine Entwickelung von höchſter Bedeutung; hier erſt 
wurde er nicht bloß Naturforſcher, ſondern auch Lehrer im 
wahren Sinne des Wortes. 


Die Meteoriten. 


Von Franz 


Edlen 


v. Vivenot, 


Dritter Artikel. 


Guſtav Roſe unterſcheidet die Meteorſteine nach ihrer 
Grundmaſſe in zwei Abtheilungen, und zwar in die „ge— 
wöhnlichen“, welche aus einer grauen, trachytiſchen Grund— 
maſſe beſtehen, in der außer dem gediegenen Eiſen kein an— 
derer Beſtandtheil wahrgenommen werden kann, — und in 
die „ungewöhnlichen“, die kein metalliſches Eiſen, aber eine 
feinkörnige Grundmaſſe enthalten, in der einzelne Minera- 
lien ganz deutlich zu erkennen ſind. Zu den erſteren gehören 
die zu Arva, Siena, (Aigle und Blansko gefallenen Steine, 
zu den letzteren alle übrigen. Daneben unterſcheidet er aber 
noch ſieben andere Abtheilungen, deren jede durch ein in der 
Maſſe auftretendes Mineral beſtimmt wird. Die chemiſchen 
Beſtandtheile der Meteorſteine und die darin vorkommenden 
Mineralien wurden der Hauptſache nach bereits erwähnt. 
Zu bemerken iſt nur noch, daß man in nordamerikaniſchen 


Aerolithen außer dem durch die Spectralanalyſe nachgewieſe— N 


nen Lithium eine Anzahl von Mineralſpecies, wie Apatit, 


Granat, Glimmer, Schwefel, ſchwefelſaure Salze und ſelbſt 


eine Reihe von neuen Mineralien, wie Jodolith, Apatoid 
u. ſ. w. entdeckt haben will, die man in den europaiſchen 
bis jetzt nicht nachzuweiſen im Stande war. 

Was die allgemeinen Erſcheinungen beim Fallen der 
Meteoriten betrifft, ſo ſind es dunkle Wolken oft am rein⸗ 
ſten Himmel, aus welchen ſich geraume Zeit lang ein 
donnerähnliches Getöſe vernehmen läßt mit zeitweilig her⸗ 
vorzuckendem Feuerſtreifen, welche dann explodiren und eine 
größere oder geringere Anzahl von Steinen niederfallen lafz 
ſen. Oft finden ſich ganze Landesſtrecken von einem ſolchen 
fortziehenden Gewölke mit Tauſenden von Fragmenten ſehr 


ungleicher Größe bedeckt, und es iſt bis jetzt nur der einzige 


Fall vom 16. September 1847 bei Kleinwenden unweit 
Mühlhauſen bekannt, wo gar kein Gewölk am Himmel ſicht— 
bar war, und die Erſcheinung doch durch ein furchtbares Kra— 
chen ſich kund gab. 


Was den Urſprung der Meteoriten betrifft, ſo über— 
gehen wir hier die Anſichten der Alten und beſchränken uns 


nur auf einige Hypotheſen des vorigen Jahrhunderts. Als 
der bereits beſprochene Steinfall zu Siena im J. 1797 er: 


folgte, meinte Hamilton, daß dieſe Steine Auswürflinge 
des 50 Meilen weit entfernten Veſuv's ſeien, der 18 Stun— 
den vorher eine bedeutende Eruption gehabt hatte. Daß dieſe 
Anſicht, nach welcher die zu Woldcottage in Vorkfhire ge— 
fallene Maſſe von dem 170 Meilen weit entfernten Hekla 
hätte kommen müſſen, nicht als haltbar angenommen wer— 
den konnte, leuchtet von ſelbſt ein. Die Meinung von La— 
place ging daher dahin, daß die Meteoriten Auswürflinge 
von Mondvulkanen ſeien, die mit einer Geſchwindigkeit von 
7800 F., alſo 5 mal größer als die einer 24 pfündigen Ka— 
nonenkugel, in die Höhe geworfen, nicht mehr auf den Mond 
zurückkehren könnten, ſondern mit einer Geſchwindigkeit von 
10 Meilen in der Secunde in 2 Tagen auf der Erde an— 
langen müßten. Eine andere Anſicht, daß der Schweif der 
Kometen Meteorſtaub ſei, der zum Theil durch die unge— 
heure Reibung in der Luft verbrenne, behauptete ſich nicht 
lange; man neigte ſich vielmehr der Meinung zu, daß ſich 
die Meteorſteine in der Atmoſphäre bildeten, und nannte ſie 
daher Aerolithe. Jetzt ſchreibt man allgemein den Meteori— 
ten kosmiſchen Urſprung zu, d. h. man hält ſie für kleine, 
mit planetariſcher Geſchwindigkeit ſich bewegende Maſſen, 
welche im Weltraume nach den Geſetzen der allgemeinen 
Schwere in Kegelfchnittslinien um die Sonne kreiſen und 
mit den Sternſchnuppen und den Phänomenen der Feuer— 
kugeln ſehr nahe verwandt find. Dieſe zuerſt von Chladni 
aufgeſtellte Anſicht fand eine glänzende Beſtätigung durch 
Deniſon Olmſted zu Newhaven (Maſſachuſetts), welcher 
zeigte, daß bei dem berühmten Sternſchnuppen-Phänomen 
vom 12. zum 13. November 1833 die Feuerkugeln und 
Sternſchnuppen von einer einzigen Stelle des Himmelsge— 
wölbes ausgingen, und zwar von dem Sternbilde des Löwen, 
wie dies auch bei dem vorjährigen November-Phänomen 
beobachtet wurde. Dadurch iſt die Unabhängigkeit der Er— 
ſcheinung von der Rotation der Erde nachgewieſen und feſt— 
geſteut, daß die leuchtenden Körper von außen in unſere 
Atmoſphäre gelangen. Aus Enke's Beobachtungen, die er 
durch viele Jahre in den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika zwiſchen den Breiten von 35° und 42“ anſtellte, 
ergab ſich, daß Sternſchnuppen überhaupt ſtets aus dem 
Punkte des Weltraumes kommen, auf welchen hin zu der— 
ſelben Zeit die Bewegung der Erde gerichtet iſt. Auch in 
den wiederkehrenden Sternſchnuppenſchwärmnen des Novem— 
bers, die 1834 und 1837 in Nordamerika, 1838 in Bre— 
men beobachtet wurden, wurde der Parallelismus der Bah— 
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nen und die Richtung der Meteoriten aus dem Sternbilde 
des Löwen erkannt. 


Was den phyſikaliſchen und chemiſchen Proceß in dieſen 
Erſcheinungen und die Frage betrifft, ob die Theilchen, welche 
die Maſſe der Meteorſteine bilden, urſprünglich wie die der 
Kometen dunſtförmig von einander entfernt liegen und fich 
erſt dann in der Feuerkugel zuſammenziehen, wenn ſie für uns 
zu leuchten beginnt, ſo ſind wir noch keineswegs darüber im 
Klaren, ſo wenig wie darüber, was in der Wolke vorgeht, 
bevor die Steine zu Boden fallen. Feſtgeſtellt jedoch iſt, 
daß die größten bekannten Meteorſteine, wie die 7% Fuß 
langen Steine von Otumpa in Chaco, welche Rubin de 
Celis entdeckte, ſowie der zu Anfang des 10. Jahrh. in dem 
Fluſſe bei Narni gefallene ungeheure Aerolith, welcher eine 
Elle hoch aus dem Waſſer hervorragte, nur als Fragmente 
von dem zu betrachten ſind, was in dem dunklen Gewölke 
während der heftigen Detonation zertrümmert wurde. Wenn 
man die mathematiſch erwieſene, ungeheuere Geſchwindigkeit 
erwägt, mit der die Meteorſteine von den äußerſten Gren— 
zen der Atmoſphäre bis zur Erde gelangen, fo kann man 
mit Beſtimmtheit annehmen, daß erſt in dieſem kurzen Zeit— 
raume die metallhaltige Steinmaſſe mit ihren eingeſprengten, 
vollkommen ausgebildeten Kryſtallen von Olivin, Labrador 
und Pproren ſich aus dem dunſtförmigen Zuſtande zu einem 
feſten Kerne bildeten. Offenbar werden dieſe Maſſen, wenn 
ſie in ihrem Laufe der Erde nahe kommen, von derſelben 
angezogen, und gelangen mit der Geſchwindigkeit von 4 bis 
20 deutſchen Meilen in der Secunde auf der Erde an. Dies 
gilt freilich nur von den größeren Meteoriten, da die klei— 
neren durch die ungeheuere Reibung in der Luft ſpurlos ver— 
brennen und ſomit die Umſetzung der Bewegung in Wärme 
veranlaſſen, welche die Feuererſcheinung beim Niederfallen 
bedingt. Das donnerähnliche Getöſe rührt von dem Eins 
ſtrömen der Luft in die durch den raſchen Flug des Meteo— 
res entſtandenen luftleeren Räume her. 


In eine eigenthümliche Beziehung hat man neuerdings 
die Meteoriten zur Sonne gebracht. Die Leucht- und Wärme— 
kraft der Sonne oder gewiſſermaßen die Art, wie „die Sonne 
geheizt wird“, erklärte man bekanntlich ſonſt durch chemiſche 
Verbrennungsproceſſe. Nun hat aber Poufllet berechnet, 
daß die Erde in einem Jahre von der Sonne eine Wärme— 
menge empfängt, welche hinreichend wäre, eine die ganze 
Erde umgebende Eisdecke von 98 Fuß Dicke zum Schmelzen 
zu bringen oder in jeder Minute 5% Kubikmeilen Waſſer 
um 1° C. zu erwärmen. Die Wärme, welche die Erde 
empfängt, iſt aber nur ein kleiner Theil der nach allen 
Richtungen in das Weltall ausgeſtrahlten Sonnenwärme. 
Die geſammte, von der Sonne ausgeſtrahlte Wärme würde 
im Stande fein, in einer Minute 12,570 Kubikmeilen Waſ— 
fer um 1° C. zu erwärmen. Da man nun aber berechnen 
kann, daß, wenn die Sonne aus den beſten Steinkohlen 
beſtünde, dieſelbe nicht länger als 2700 Jahre dieſe Leucht⸗ 
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und Wärmekraft zu liefern im Stande wäre, fo hat man 
in neueſter Zeit eine mechaniſche Theorie aufgeſtellt, nach 
welcher die Meteoriten der Sonne ihre Leucht- und Wärme— 
kraft geben ſollen. Wir wiſſen nämlich, daß unſere Erde 
im Stande iſt kleine Körper anzuziehen. In viel größerem 
Maßſtabe muß dies bei dem Sonnenkörper der Fall ſein, 
deſſen Durchmeſſer 11,244 Mal den unſrer Erde übertrifft. 
Man nimmt daher an, daß auf den Sonnenkörper unzählige 
Mengen von Meteoriten mit ungleicher Geſchwindigkeit ein— 
dringen. Kämen dieſelben nur mit einer Geſchwindigkeit 
von 80 — 85 Meilen in der Secunde auf dem Sonnenkör— 
per an, ſo würde, wenn die Maſſen die Wärmecapacität des 
Waſſers hätten, ſchon eine Erwärmung um nahezu 57 ½ 


Kleinere Mit 


Haarhelme der Latußa - Üeger. 


Unſere Leſerinnen werden erſchrecken zu hören, daß, um den 
Kopfputz eines Mannes fertig zu bringen, eine Zeit von 8 bis 10 
Jahren erforderlich ſein kann. Die Latukas, ein Negerſtamm im 
Oſten des weißen Nil, tragen nämlich Helme, die von ihrem eignen 
Haar gemacht und wahrhaft niet- und nagelfeſt find. Die dicke / 
krauſe Wolle des Haares wird zu dieſem Zwecke mit feinem Garn 
verwebt, das man aus der Rinde eines Baumes bereitet, bis ſie ein 
dichtes Netzwerk von Filz darſtellt. So wie das Haar durch das 
Flechtwerk hindurchwächſt, wird es derſelben Behandlung unterwor⸗ 
fen. Nach 8 bis 10 Jahren iſt ſo ein Filz von anderthalb Zoll 


Millionen Grade C, ſtattfinden müſſen. Bekanntlich aber 
haben die Eiſenmaſſen eine viel geringere Wärmecapacität, 
und die Temperaturerhöhung muß daher eine viel grö— 
ßere ſein. 

Auf dieſe und andere Thatſachen geſtützt, läßt man 
daher die ſogenannte „Heizung der Sonne“ durch Meteori— 
ten geſchehen. Ein unaufhörlicher Hagel von Meteoriten, 
ſagt man, falle zur Sonne; jener pyramidale Lichtſchein des 
Zodiakallichtes, welchen man bisweilen nach Untergang der 
Sonne wahrnimmt, ſei die bei der Annäherung gegen den 
Sonnenkörper ſich zuſammendrängende Schaar von Meteori— 
ten, welche die erwärmenden Sonnenſtrahlen auf unſern 
Planeten entſenden. 


theilungen. 


Dicke und der Form eines Helmes geſchaffen. Indem man das uns 
tere Ende mit Zwirn zuſammennäht, wird ein feſter, gegen 2 Zoll 
tiefer Rand bergeſtellt. Der Vordertheil des Helmes wird durch ein 
blankes Kupferblech geſchützt, während ein anderes Kupferblech von 
1 Fuß Länge und der Form einer halben Biſchofsmütze den Kamm 
bildet. Falls der Eigenthümer reich genug iſt, wird ſchließlich der 
Helm durch Perlen verziert. Dieſe werden auf die Oberfläche des 
Filzes genäht und fo ſchön geordnet, daß der ganze Helm aus Per- 
len gemacht erſcheint. Kein Helm wird endlich für vollſtändig gehal⸗ 
ten, wenn nicht der Rand noch mit einer Reihe von Muſchelgeld— 
ſtücken umbrämt iſt. Wallende Straußenfedern über dem Kamm ges 
ben dem Kopfputz etwas Würdevolles und Martialiſches. O. U. 
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Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 


das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1867) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
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Noßmäßler als Lehrer und Volkslehrer. 


Von 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Ein ſehr jugendlicher academiſcher Lehrer war Roß 
mäßler, als er im Juni 1830 in die Academie zu Tha— 
rand einzog. Er ſollte hier Schüler unterrichten, die kaum 
viel jünger waren, als er ſelbſt; er ſollte ſie in einer Wiſ— 
ſenſchaft unterrichten, der er ſich ſelbſt ziemlich fremd fühlte. 
Wie ernſt er die Schwierigkeit ſeiner Stellung empfand, geht 
aus feiner Selbſtbiographie hervor. Dennoch ſollte das Ver: 
trauen, das Reichenbach in ihn geſetzt hatte, nicht ge— 
täuſcht werden. Was ihm zunächſt bei der Bemühung, ſei— 
nen Beruf auszufüllen, zu ſtatten kam, war der Umſtand, 
daß er einige Jahre lang auch Kinder unterrichtet hatte. 
Gerade auf dieſer ſogenannten unterſten Stufe der Lehrthä— 


tigkeit lernt man es am beſten, den Unterricht nach Form 
und Inhalt dem Faſſungsvermögen und, was Roß mäßler 
nicht mit Unrecht betont, auch dem Geſchmack feiner Schü— 
ler anzubequemen. Sodann aber beſaß er auch den rechten 
wiſſenſchaftlichen Sinn, um die ihm noch fremde Wiſſen— 
ſchaft zu erfaſſen und die Herrſchaft über ihren Stoff zu 
gewinnen. Er begnügte ſich nicht damit, wie es vielleicht 
Mancher an ſeiner Stelle gethan hätte, ſeinen Schülern den 
Inhalt irgend eines anerkannten Lehrbuchs wiederzugeben. 
Gute Lehrbücher oder Leitfäden auf dem zoologiſchen oder 
botaniſchen Gebiete gab es überdies damals noch viel weniger 
wie heute, und die meiſten Lehrer ſuchten ſich damit zu hel— 


fen, daß fie ihre eigene Auffaſſung von der Wiſſenſchaft den 
Schülern dictirten. Nirgends aber wirkt dieſer Dictirſchlen— 
drian geiſttödtender und ermattender, als gerade in der Na— 
turwiſſenſchaft, deren Wiſſen ebenſo friſch erzeugt werden 
muß, wie die Natur ſelbſt ihre Objekte erzeugt. Roß— 
mäßler ſchrieb ſich darum ſeine Leitfäden ſelbſt und gab 
ſie gedruckt ſeinen Schülern in die Hände. Er gewann da— 
durch zugleich eine Gelegenheit, ſelbſt zu lernen und die Klar— 
heit und Feſtigkeit ſeines Wiſſens zu prüfen. Hätte er aber 
aus Büchern allein ſeine Wiſſenſchaft ſchöpfen wollen, er 
wäre bei aller Gelehrſamkeit weder Naturforſcher noch Lehrer 
geworden. Er wandte ſich auch an die Natur ſelbſt und 
ſuchte vor allen Dingen ſeine Umgebung gründlich kennen 
zu lernen. „Nichts iſt beſſer geeignet“, ſagt er ſelbſt, „na— 
turgeſchichtliches Streben zu fördern, als die gründliche Aus— 
beutung abgeſchloſſener, wenn auch noch ſo kleiner und be— 
ſchränkter Partien des großen Gebietes und ein eingehendes 
Vertiefen in dieſelben. Man gewinnt dadurch ein, wenn auch 
kleines, aber volles geiſtiges Beſitzthum, welches unverlier— 
bar iſt. Und zwar nicht nur das Ergebniß des zuletzt voll— 
endeten und abgeſchloſſenen Studiums bleibt uns unverlier— 
bar, ſondern wir vergeſſen auch niemals wieder des Weges 
und der Mittel, durch die wir zu demſelben gelangten; und 
indem dieſer Weg und dieſe Mittel nicht bloß zu dieſem Ziele 
führten, ſondern zu allen verwandten leiten, ſo bleiben wir 
nicht bloß befähigt, ſolche Ziele aufzuſuchen, ſondern der ver— 
traute Weg lockt uns von ſelbſt dazu. Man kann darum 
ſtets ſicher fein, bei Demjenigen den tüchtigſten wiſſenſchaft— 
lichen Sinn zu finden, in deſſen Zimmer man eine kleine, 
abgeſchloſſene Partie der Naturwiſſenſchaft durch eine Samm— 
lung und einige Bücher vertreten findet, etwa eine Samm— 
lung der Pflanzen, der Käfer, der Fliegen, der Schmetter— 
linge, der Geſteine ſeines Vaterlandes; während man bei 
dem Beſitzer eines bunten Sammelſuriums aus allen drei 
Reichen meiſt bloß einer ſeichten, ſchweifenden Habgier be— 
gegnen wird.“ 

Dieſen Weg ſchlug Roßmäßler auch ein, als es 
galt, ſich der Gelehrtenwelt gegenüber als ebenbürtigen For— 
ſcher zu erweiſen. Da ihn ſeine amtliche Stellung vorzugs— 
weiſe auf die Zoologie hinwies, ſo ſah er ſich auf dieſem 
Gebiete nach einer bisher noch vernachläſſigten Partie um, 
der er ſeine forſchende und ſchaffende Thätigkeit widmen 
konnte. Um in der ihm am nächſten liegenden Naturge— 
ſchichte der in Wald und Feld ſchädlichen Inſekten etwas 
Nennenswerthes leiſten zu können, fehlte es ihm an Ge— 
legenheit. Da fiel er auf eine Thierklaſſe, die ihn ſchon in 
ſeinem früheſten Knabenalter viel beſchäftigt hatte, die Weich— 
thiere. Schon im April 1835 erſchien das erſte Heft ſeiner 
Ikonographie der europäiſchen Land- und Süßwaſſer-Mol⸗ 
lusken, deren zahlreiche Abbildungen von ihm ſelbſt gezeich— 
net und lithographirt waren. Im Jahre 1858 wurde die— 
ſes 18 Hefte oder 3 Bände umfaſſende Werk vollendet, das 
ihm die ungetheilte Anerkennung der zoologiſchen Gelehrten: 
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welt eintrug. Dieſe wiſſenſchaftliche Thätigkeit wurde für 
ihn auch Veranlaſſung zu weiteren Reiſen, die nicht bloß 
dazu dienten, ſeinen geiſtigen Blick zu erweitern, ſeine Kennt— 
niſſe zu vermehren, perſönliche Bekanntſchaften mit Fachge— 
lehrten anzuknüpfen, ſondern die noch eine beſondere Bedeu— 
tung für ihn dadurch erlangten, daß ſie ihn anregten, ſich 
mit den verſchiedenſten Gegenſtänden der Naturwiſſenſchaft 
zu beſchäftigen und ſo jene möglichſt allſeitige Bekanntſchaft 
mit dem Geſammtgebiete derſelben zu verſchaffen, die ihn zu 
ſeinem ſpäteren Berufe als Volkslehrer befähigte. Das Ziel 
ſeiner erſten Reiſe war Wien mit ſeinen reichen Sammlun— 
gen. Eine zweite Reiſe im J. 1835 gab ihm Gelegenheit, 
die Alpenwelt und die Natur des ſüdlichen Deutſchlands 
kennen zu lernen. Sie dehnte ſich bis nach Trieſt aus und 
führte ihn von da über das intereſſante Karſtgebirge nach 
Kärnthen. Zu einer dritten Reiſe gab ihm im J. 1837 die 
allgemeine Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
in Prag Veranlaſſung, und auch dieſe wurde weiter ausge— 
dehnt, namentlich über einen Theil Ungarns. 


Es würde zu weit führen, auf die wiſſen ſchaftliche und 
Lehrthätigkeit Roßmäßler's in Tharand hier näher einzu— 
gehen. Nur das ſei noch erwähnt, daß ihm im J. 1840 
auch noch das Lehrfach der Forſtbotanik übertragen wurde. 
Auch dieſer Wiſſenſchaft nahm er ſich mit dem gewohnten 
Eifer an, und namentlich vertiefte er ſich in die ihm bis da— 
hin noch ziemlich fremd gebliebene Anatomie und Phyſiologie 
der Pflanzen, die damals durch Liebig's berühmtes Buch 
über die „organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agri— 


kultur und Phyſiologie“ einen ſo glänzenden Aufſchwung 
nahm. Er ging ſogar eine Zeit lang ernſtlich mit dem Ge— 
danken um, ſeine conchyliologiſchen Arbeiten zu verlaſſen, 


und unterhandelte bereits mit der ſächſiſchen Regierung über 
den Verkauf feiner werthvollen Sammlung. 


Das Jahr 1848 brachte eine Wendung in Roßmäß— 
ler's Geſchicke. Schon ſeit dem J. 1843 hatte er ſich viel—⸗ 
fach mit Politik beſchäftigt, war dann durch Bildung eines 
Bürgervereins den niederen Volkskreiſen näher getreten und 
hatte auch durch feine Trennung von der Staatskirche und 


feinen im J. 1846 erfolgten Uebertritt zur deutſchkatholiſchen 


Religionsgeſellſchaft eine oppoſitionelle Geſinnung gegen die 
damals in Staat und Kirche herrſchenden konſervativen 
Grundſätze kundgegeben. So konnte der Frühlingsſturm des 
Jahres 1848 auch ihn nicht unberührt laſſen. Er bewarb 
ſich um einen Sitz in der Paulskirche und wurde in der 
That vom Pirnaer Wahlkreiſe zum Nationalvertreter ge— 
wählt. Damit begann für ihn eine 1½ jährige Periode auge 
ſchließlicher politiſcher Thätigkeit. Man hat Roßmäßler 
dieſe politiſche Rolle vielfach übelgenommen und geradezu die 
Behauptung aufgeſtellt, daß ſich der Naturforſcher, wie der 
Gelehrte überhaupt, dem realen Leben fern zu halten habe, 
daß Liebe und Begeiſterung für die Wiſſenſchaft und der 
ſtille Ernſt der Forſchung mit dem geräuſchvollen Treiben der 


Fre 


politiſchen Schaubühne unvereinbar fein. Aber auch der 
Naturforſcher kann ſich unmöglich ganz ablöſen von dem 
Verbande, in dem er einmal lebt, wenn auch Mancher viel— 
leicht wünſchen möchte, eine den äußeren Verhältniſſen unzu— 
gänglichere Stellung einzunehmen. Er kann fo wenig, wie übers 
haupt ein Menſch, auf feiner Kebensbahn in einer abſtrakten 
Stellung beharren; die concreten Lebensverhältniſſe werden ſich 
ſtets an ihm geltend machen. Da wird denn der Eine 
mehr, der Andere weniger, wie Ur. Emsmann in der 
„Gaea ‘ fagt, je nach der größeren oder geringeren Inten⸗ 
ſität der in ihm gegen die äußeren Einflüſſe reagirenden 
Kraft hineingezogen in den Strom, in welchem die ſtaat— 
lichen Entwickelungen fließen. Die Geſchichte zeigt uns ſo 
manchen Naturforſcher, der durch die Macht der Verhältniſſe 
eine politiſche Rolle zu ſpielen beſtimmt wurde, und der den— 
noch nicht der Wiſſenſchaft verloren ging. Wir erinnern 
nur an Benjamin Frankin und an die Männer der 
franzöſiſchen Revolutionszeit, an Carnot, Fresnel, Con— 
dorcet, Bailly. Aber in Roßmäßler war noch ein 
anderer Gedanke treibend, die Ueberzeugung, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht etwas für ſich ſei, daß ſie nichts anderes ſein 
könne und dürfe, als ein Mittel zur Befreiung und Ver— 
edlung der Menſchheit. Er ward darum ſeinen Zielen nicht 
untreu, er wechſelte nur den Schauplag. Was er bisher 
als Lehrer und Forſcher erſtrebt hatte, verſuchte er jetzt in 
ſturmbewegter Zeit, wo das Staatsleben ſeines Vaterlandes 
ſich neugeſtalten zu wollen ſchien, als Politiker zu verwirk— 
lichen. 

Wir gehen über dieſe politiſche Thätigkeit Roß maß 
ler's hinweg, in welcher er übrigens auch als Mitglied 
des Ausſchuſſes für das Unterrichtsweſen dem deutſchen Er: 
ziehungsweſen eine ernſte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Die deut⸗ 
ſche Nationalverſammlung hatte am 18. Juni 1849 in 
Stuttgart ihr trauriges Ende gefunden; die Hoffnungen des 
Jahres 1848 waren niedergeſchlagen; der politiſche Kampf 
ruhte vorausſichtlich für längere Jahre Roßmäßler's 
academiſche Stellung war in Gefahr; er hatte der Linken 
der Nationalverſammlung angehört, hatte dem Rufe ſeiner 
Regierung, als ſie ihn von Frankfurt abrief, nicht Folge 
geleiſtet. In der That ward er wenige Monate ſpäter an⸗ 
geklagt, aber völlig freigeſprochen, ſah ſich indeß doch veran⸗ 
laßt, ſeine Verſetzung in den Ruheſtand zu beantragen, die 
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ihm auch mit der Ausſicht auf Wiederanſtellung und mit 
einer kleinen Penſion gewährt wurde. 

In Vielen von denen, die an jenen politiſchen Kams 
pfen theilgenommen, nicht aus Eitelkeit und Ehrgeiz oder 
aus noch unlautereren Motiven des Carrieremachens, ſondern 
aus reiner Begeiſterung für die edelſten und höchſten Ideen, 
vollzog ſich in jener Zeit ein geiſtiger Proceß, der manche 
Erſcheinung der fünfziger Jahre begreifen läßt, und der den 
Fluch der Reaction für das deutſche Volk in Segen ver: 
wandelte. Der Sieg der Reaction hatte das Feuer ihrer 
Begeiſterung nicht verlöſcht; fie wollten den Kampf fortfüh⸗ 
ren, nur auf anderem Felde und mit anderen Waffen. Die 
politiſche und bürgerliche Freiheit hatten ſie dem Volke nicht 
zu erſtreiten vermocht; ſo wollten ſie jetzt ſeine geiſtige Be⸗ 
freiung verſuchen. Sie hatten es ja erfahren, daß der Tem- 
pel der Freiheit ſich nicht in die Luft bauen läßt, daß er 
einer ſicheren Grundlage bedarf, und fie erkannten, daß die 
Bildung dieſe Grundlage ſei, und daß nichts dieſe Bildung 
ſicherer zu gewähren vermöge, als die Naturwiſſenſchaft. So 
regte ſich gleichzeitig weitverbreitet das Streben, naturwifjen: 
ſchaftliche Aufklärung über das Volk zu verbreiten, freiere, 
geiſtigere Weltanſchauung zu begründen, und dieſem Streben 
kam unbewußt das Volk mit ſeinem Verlangen nach natur— 
wiſſenſchaftlicher Belehrung entgegen. Dieſer idealiſtiſche Zug 
mitten in einer nach Beruhigung der politiſchen Leidenſchaf⸗ 
ten nur von materiellen Intereſſen dewegten Zeit hat unſer 
Volk im letzten Jahrzehnt vor dem Verſinken in den rohe⸗ 
ſten Realismus bewahrt. Roßmäßler hatte zu tiefe Blicke 
in den Zuſtand der deutſchen Volksſchule gethan, um von 
ihr die geiſtige Befreiung und Erhebung des Volkes zu er⸗ 
warten. An den Erwachſenen wollte er ſich darum wenden, 
an ihm die Lücken auszufüllen ſuchen, welche die Schule ge⸗ 
laſſen. Ihn wollte er die Natur erkennen lehren als feine 
Heimat, damit er in dieſer Natur ſich ſelbſt wiederfinde in 
ſeiner wahren Menſchlichkeit. Das war die Aufgabe, die er 
ſich als Volkslehrer ſtellte — denn von dieſem Augenblicke 
an war er Volkslehrer — und dieſe Aufgade ſuchte er auf 
doppeltem Wege zu erfüllen, durch populäre Schriften und 
durch öffentliche Vorträge. Manche Mühen und Sorgen, 
manche bittere Täuſchungen brachte ihm dieſer neue Beruf, 
aber auch manche glückliche Stunden der Hoffnung und 
Selbſtbefriedigung. 


Das Klima Norddeutſchlands. 
Von 9. Zwick. 


Zweiter Artikel. 


Betrachten wir nun die Karte von Norddeutſchland, ſo 
bemerken wir, daß der ganze öſtliche Theil im Norden von 
der Oſtſee begrenzt wird, einem Mafferbeden, das ſich im 
Norden bis in die Breite Islands und des ſüdlichen Grön— 
lands erſtreckt, wo im Winter bedeutende Kältegrade herr— 
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ſchen, und das andrerſeits nach Süden hin keinen Abfluß hat. 
Was liegt darum näher, als daß auch das Klima, beſon⸗ 
ders des nordöſtlichen Deutſchlands, dadurch weſentlich modi⸗ 
ficirt werden muß? Wenn im Frühjahr durch die zuneh⸗ 
mende Wärme das Eis ſchmilzt, wird dazu nothwendiger 


Weiſe eine große Wärmemenge gebraucht und fomit der Um— 
gebung entzogen. Das nach Süden hin ſich bewegende, im— 
mer noch kalte Waſſer beſpült die deutſchen Küſten, und 
wir ſehen die Wirkung dieſer Einflüſſe in der oft bedeuten— 
den Abkühlung der Luft im Frühjahr. Aber noch andere 
Gründe bewirken die häufigen Kälterückfälle in dieſer Jah— 
reszeit, welche auf die manchmal ſchon ziemlich entwickelte 
Vegetation einen ſo ſchädlichen Einfluß ausüben. 


Während des Winters unſrer Breiten befindet ſich die 
Sonne über der ſüdlichen Halbkugel; ihre faſt vertikal auf— 
fallenden Strahlen werden alſo hier ſehr intenſiv wirken und 
um fo mehr, wenn ſich, wie dies thatſächlich, in jenen Ge: 
genden große, wenig von Waſſer unterbrochene Landſtrecken 
befinden. 


Wenn gegen Ende unſeres Winters die Sonne ihre 
rückläufige Wanderung in unſere nördlichen Breiten beginnt, 
werden daher in Nordafrika und Südaſien hohe Tempera— 
turen anzutreffen ſein. Die über dieſen Ländern bedeutend 
erwärmte Luft ſtrömt nach Norden hin und kann unter 
Umſtänden den von dort kommenden alten Polarſtrom voll— 
ſtändig umſtimmen und ſeine Kraft brechen. Es iſt ganz 
klar, daß in Folge deſſen an der Begegnungsſtelle eine be— 
deutende Luftverdünnung hervorgebracht wird, und da durch 
die weiter nach Norden fortrückende Sonne der Paſſat in 
Südaſien bis an die Mauer des vorliegenden Himalaya's hin: 
aufgezogen werden kann, ſo wird in Centralaſien eine Luft— 
verdünnung, ein ſehr verminderter Luftdruck eintreten. Die 
von den oſtaſiatiſchen Meeren ausgehenden kalten Luftmaſ— 
ſen dringen in dieſe aufgelockerten Schichten und verbrei— 
ten ſich in ihren einzelnen Ausläufern bis über Nordeu— 
ropa. Die hier während dieſes Kampfes herrſchenden Süd— 
und Südweſtwinde gehen lin Folge der dominirenden Nord: 
und Nordoſtwinde allmälig in dieſe über. Wenn hierbei 
noch berückſichtigt wird, daß dieſe Winde die Luft aufhellen 
und dadurch die Wärmeſtrahlung der Erde, die an ſich von 
der heraufkommenden Sonne noch wenig Wärme erhalten hat, 
vermehren, ſo laſſen ſich hieraus die häufigen Kälterückfälle 
im Frühjahre erklären. — „Die Witterung“, ſagt Dove, 
„kämpft im Frühling mit ſich, ob ſie in ſüdlichen Ge— 
genden höhere Temperaturen ſuchen oder dem neuen Anzie— 
hungspunkt in Centralaſien folgen ſoll. Wenn nun die 
Luftmaſſen des Atlantiſchen Oceans die Lücke auszufüllen 
ſuchen, welche durch die Auflockerung der continentalen At— 
moſphäre über Aſien ſich zu bilden beginnt, während die 
durch die dort ſchnell zunehmende Wärme in Bewegung geſetz— 
ten Eismaſſen des ſibiriſchen Meeres durch die kariſche Pforte 
ihren Ausweg ſuchen und ſich an der Küſte Grönlands 
mit den dortigen Eismaſſen vereinigen, ſo liegt der ſonſt für 
Europa im Nordoſt ſich befindende Kältepol in Nordweſt; 
es geſchieht ſofort ein Umſchlagen des wärmeren Frühlings, 
und es bricht dann plötzlich im Juni unſere Regenzeit mit 
Nordweſtwind herein.“ 
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Als Vorläufer zeigen ſich die Kälterückfälle im Mai, 
„die ſtrengen Herren“ Mamertus, Pancratius und Ser: 
vatius, die ſelbſt die Orangerie eines Friedrich des Gro— 
ßen nicht ſchonten. Nebenbei muß hier bemerkt werden, 
daß das Eintreffen dieſer Tage nicht genau angegeben wer— 
den kann, und wenn dieſe in unſeren Kalendern auf den 11., 
12. und 13. Mai verlegt ſind, dies eben nichts anderes, als 
eine Vermuthung iſt. 

Gerade in Norddeutſchland treten dieſe kalten Tage faſt 
jedes Jahr ein und zwar am regelmäßigſten in einer Linie, 
welche ſich über Stettin, Breslau, Berlin, Prag, Arnſtadt, 
Erfurt, den Brocken, Gütersloh, Brüſſel, Paris und Lon— 
don erſtreckt, während Süddeutſchland von ihnen verſchont 
bleibt. 

Während ſo im Frühling die Natur häufig und ge— 
waltſam aus ihrem allmäligen Uebergange herausgeriſſen 
wird, iſt dies im Herbſt nicht der Fall. Die Sonne ſteigt 
während des Sommers über die nördliche Erdhälfte, wo Land 
und Waſſer mannigfach mit einander abwechſeln, empor; die 
Erwärmung geſchieht hier mit größerer Gleichmäßigkeit, als 
wir für die ſüdliche Erdhälfte gefunden. „Die Natur ſchlum— 
mert“ — wie Dove bemerkt — „im Herbſt ruhig ein, 
während ſie im Frühling fieberhaft erwacht, und wenn dem 
Herbſt nicht der Winter zur Folie diente, ſo würde man ihm 
den Verzug geben. 


Nachdem wir ſo in allgemeinen Umriſſen den Gang der 
jährlichen Temperatur gezeichnet, wollen wir weiter ſehen, 
inwiefern das Klima durch Höhendifferenzen und örtliche Er— 
hebungen beeinflußt wird. 


Durch Unterſuchungen iſt dargethan, daß die Wärme 
der Atmoſphäre mit deren Höhe abnimmt und zwar bei je 
600— 700 Fuß Erhebung um ungefähr 1 Grad. Es laſſen 
ſich an hinreichend hohen Gebirgen alſo die Klimate aller 
Zonen wiederfinden, wie dies A. v. Humboldt auf den 
Anden beſtätigt hat. So iſt das Brockenhaus im Jahres— 
mittel 4%7 kälter, als das 2709 tiefer liegende Wernige— 
rode. Die Jahreswärmeſumme auf dem Brocken beträgt fo 
viel, als die der 10“ mehr nördlich liegenden Ebene Ju— 
lienhaab auf Grönland oder eines Ortes in etwa 15,000“ 
Höhe in der Gegend des Aequators. Neurode in der Graf— 
ſchaft Glatz, Kupferberg an den Vorbergen des Rieſengebir— 
gebirges liegen 1,5 kälter als Breslau. Da das Mache: 
thum und Gedeihen gewiſſer Pflanzen von der mittleren 
Jahrestemperatur abhängt, ſo werden manche derſelben bei 
uns in der Ebene wachſen, die man weiter ſüdlich auf Ber— 
gen findet. „So ſteigt beiſpielsweiſe die Heidelbeere unſerer 
norddeutſchen Tiefebene auf ihrem Wege nach Süden all— 
mälig auf, wächſt bei Freiburg in Baden nur auf hohen 
Bergen noch, in der Schweiz in den Wäldern der Voralpen, 
erſcheint dann erſt wieder in der Hohen Alpe bei Capo— 
ragheno, endlich auf der 75007 hohen Majella in den Abruz—⸗ 
zen“ (Dove). \ 


Schließlich hätten wir noch die Menge der wäſſerigen 
Niederſchläge und die Winde zu beſprechen, die den Charak— 
ter unſeres norddeutſchen Klima's bilden helfen. 


Wenn die Sonnenftrahlen irgendwelche Waſſeroberfläche 
treffen, ſo reißen ſich von derſelben ununterbrochen Waſſer— 
gasbläschen los und lagern ſich zwiſchen die Lufttheilchen; 
wir ſagen, das Waſſer verdunſtet. Die Menge des Waſſer— 
dampfes, den die Luft enthalten kann, iſt eine ſehr verän— 
derliche und richtet ſich nach der Temperatur in der Weiſe, 
daß die Luft bei beſtimmter Wärme auch nur eine ganz be— 
ſtimmte Menge, ein Maximum Waſſerdampf aufnehmen 
kann. Die Luft iſt, wie man ſich ausdrückt, für dieſen 
Temperaturgrad mit Waſſerdampf geſättigt. Würde ſie durch 
irgendwelche Urſache abgekühlt, ſo kann ſie die vorherige 
Quantität nicht mehr enthalten; es verdichtet ſich ein Theil 
zu Waſſerbläschen, welche zunächſt als Dunſt und Nebel 
ſichtbar werden und ſodann in Form von Thau, Regen, 
Eis oder Schnee auf die Erde gelangen. Ein Beiſpiel, wie 
ſchon durch Luftmiſchung eine Waſſerabſcheidung erfolgen 
kann, wird uns dies klar machen. 1 Cubikmeter Luft von 
21 C. kann 18,26 Grm. Waſſergas aufnehmen; es enthalte 
jedoch nur 17° Grm. Ferner 1 Cubikmeter einer zweiten 
Luftſchicht von 3 C. kann bei dieſer Temperatur als Mari: 
mum nur 5,98 Grm. Waſſergas führen; es enthalte jedoch 
nur 5 Grm. Wenn ſich die beiden Luftmengen miſchen, 
ſo nehmen ſie eine mittlere Temperatur von 12“ an 


— * 12). 1 Cubikmeter kann dabei gelöſt enthalten 
10,62 Grm. Waſſergas, während ſein wirklicher Gehalt 11 
Grm. beträgt en - 11). Es werden alfo hierbei 
1110,62 = 0,35 Grm. Waſſergas aus je 1 Cubikmeter 
Luft zur Abſcheidung kommen. Kehren wir zu unſerem 
Thema zurück. Da in unſerm Winter die Temperatur der 
Luft eine niedrigere iſt, als im Sommer, ſo muß auch ihr 
Gehalt an Waſſergas während jener Jahreszeit ein verhält— 
nißmäßig geringerer ſein, als in dieſer. Die Verdunſtung 
des Waſſers nimmt alſo vom Winter zum Sommer in glei— 
cher Weiſe zu, als der Sättigungspunkt durch Temperatur— 
erhöhung der Luft höher gerückt wird. Trotzdem bemerkt 
man, daß bei uns die Regenmenge vom Winter zum Som— 
mer hin zunimmt und in dieſem am größten iſt; denn im 
Durchſchnitt kommen auf den 


Winter 4,52 Zoll = 18 Proc. 
cahiing d, 22 77, 
Sommer 9,00 „ = 36 „ 
Herbſt D e 


Regen. Woraus erklärt ſich dieſe Zunahme? — 


Man könnte glauben, daß das bei uns während des 
Sommers verdunſtete Waſſer, durch irgend welche Abkühlung 
immer wieder condenſirt, den Sommerregen gebe; dabei ver— 
geſſen wir aber, daß der Luftkreis ſich ununterbrochen in 
Bewegung befindet, und die kleinen Waſſerbehälter Deutſch— 
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lands gegen den des Oceans verſchwinden. Die Sonne wird 
mit ihrer verdunſtenden Kraft vorzugsweiſe auf das Meer 
wirken, und da wiederum die am Aequator von ihr gelieferte 
Wärmequantität am größten iſt, den dort befindlichen Meeren 
auch die größte Menge Waſſer rauben. Der Wind, wel— 
cher aus jenen Gegenden zu uns herüberweht, den man zum 
Unterſchiede von dem vom Nordpol kommenden Polarſtrom 
auch Aequatorialſtrom nennt, und welchen wir wegen der 
weſtöſtlichen Bewegung der Erdkugel nicht als Süd-, ſon— 
dern Südweſt- und Weſtwind in unſern Breiten wahrneh— 
men, kommt alſo reich mit Waſſerdampf beladen in unſere 
Gegenden. Dabei weht er aber aus wärmeren Gegenden in 
kältere, er kühlt ſich dabei ſelbſt ab, und da er das mitge— 
brachte Waſſergas bei niedrigerer Temperatur nun nicht 
mehr gelöſt halten kann, ſo condenſirt ſich dieſes in unſeren 
Gegenden. Daraus wird uns gleichzeitig klar, weshalb die 
Südweſt- und Weſtſeite unſere Wetterſeite iſt. Wenn die 
Erklärung richtig iſt, ſo werden Weſtwinde einen großen 
Theil ihres Dunſtgehaltes ſchon in Weſtdeutſchland abgeben 
und nach Nord- und Oſtdeutſchland waſſerärmer kommen; und 
das letztere muß alſo wenigere Niederſchläge erhalten, was mit 
der Erfahrung ganz gut übereinſtimmt. So beträgt die 
mittlere jährliche Regenmenge in Trier und Aachen 26 Zoll, 
dagegen in Lüneburg nur 21 Zoll. Hierbei ſind jedoch auch 
die Bodenverhältniſſe des Landes, ob es Gebirgszüge, Wäl— 
der, Ackerland, große Flüſſe u. ſ. w. enthält, zu berück— 
ſichtigen. Für Norwegen iſt z. B. der Südweſt der eigent— 
liche Regenwind, für Schweden im Gegentheil der Oſtwind; 
Süddeutſchland hat weniger von den über die Alpen gehen— 
den Süd- und Südweſtwinden, als von reinen Weſtwinden 
Regen zu erwarten. Hochländer und Gebirge condenſiren 
alſo an ihren Gipfeln eine Menge Waſſerdampf, und es 
müſſen aus dieſem Grunde die Gebirge Norddeutſchlands an 
ihrer Weſtſeite an Regen reicher, als an der Oſtſeite ſein. 
Am beſten läßt ſich dies in der That am Teutoburger- und 
Thüringerwald, ſowie an den Sudeten und dem Harze beob— 
achten. Während das Rieſengebirge noch 33 Zoll Regen 
zeigt, ſinkt dieſe Menge je mehr man nach Oſten kommt, 
und iſt in der Neißer Gegend kaum 16 Zoll. In Clausthal 
und auf dem Brocken erreicht die Regenmenge 50 Zoll, in 
dem nordöſtlich davon gelegenen Mecklenburg dagegen fällt 
ſie bis auf 13 Zoll herab. Wir kommen aber nun auf den 
Kernpunkt, weshalb bei uns die Regenmenge vom Winter 
zum Sommer hin zunimmt. 

Wegen der großen Wärme am Aequatorialgürtel wird 
daſelbſt die Luft eine bedeutende Ausdehnung und dadurch 
Verdünnung erleiden; ſie wird alſo leichter werden, empor— 
ſteigen und, da an ihre Stelle neue Schichten treten, ge— 
zwungen ſein, oben nach beiden Polen abzufließen. Dieſe 
aufſteigenden Luftſtröme, Paſſate (von Paſſage) genannt, 
müſſen, da ſich ihr Bett mit zunehmender nördlicher Breite 
mehr und mehr verengt und auch ihre Temperatur ver— 
ringert, auf die Erde kommen und hier ihren Waſſerdampf 


abfegen. Nun verändert aber die Sonne vom Winter zum 
Sommer ihren hochſten Stand in der Weiſe, daß fie fi 
nach Norden hin vom Aequator entfernt. In Folge deſſen 
wird auch die Entſtehung des Paſſates ſich vom Aequator 
nach Norden hin verlegen, und es kann der Fall eintreten, 
daß fie im hohen Sommer die Grenzen Süddeutſchlands 
berührt. Mit der Veränderung ſeines Entſtehungsortes muß 
er gleichzeitig auch die Gegend ſeines Herabſinkens ändern. — 
Während er im Winter ſeinen Heerd in Mittelafrika hat 
und ſüdlich von den Azoren und Canaren, ſowie in Nord— 
afrika, welche dann ihre Regenperiode haben, zur Erde ſinkt, 
bewegt ſich das Herabkommen zum Sommer hin weiter nach 
Norden, in der Weiſe, daß im Frühjahr die Regenzeit der 
Pyrenäiſchen Halbinfel, ſowie Südfrankreichs beginnt. Die 
Sonne rückt weiter nach Norden vor und mit ihr das Her— 
abkommen des Paſſates, dem ſich nun die hohe Mauer der 
Alpen entgegenſtellt. Hier gibt er an die Alpengipfel einen 
großen Theil ſeiner Temperatur, wodurch Schneeſchmelze ver— 
anlaßt wird, unter gleichzeitiger Waſſerdampfcondenſation ab; 
daher die Frühjahrsüberſchwemmungen der Lombardei und 
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Südfrankreichs. Um dieſe Zeit herrſcht in Deutſchland der 
Polarſtrom als Nord-, Nordoſt- und Oſtwind. Rückt die Sonne 
noch weiter vor, ſo hat auch der Südpaſſat ſeine Lage ſo 
verändert, daß er die Alpen ungehindert überſchreiten und 
erſt in Süddeutſchland zur Erde niederkommen kann. Hier 
tritt ihm aber der kältere Polarſtrom hindernd entgegen; 
beide kämpfen mit einander, und unſer ganzes deutſches Va— 
terland iſt der Kampfplatz. Hierbei muß natürlich durch die 
ſehr differente Temperatur der Luftſchichten häufig Waſſer⸗ 
condenſation entſtehen, und um die Zeit des Siebenſchläfers 
(alfo im Juni, wenn die Hauptbadeſaiſon ift) tritt unſere 
Regenperiode ein. Weiter zum September hin fängt der 
Paſſat an zu dominiren, der Polarſtrom iſt gelähmt, und 
nun beginnt mit Herbſtesanfang das Wetter in unſern Brei— 
ten beſtändig zu werden; wir haben Nachſommer oder, wie 
er genannt wird, „Altweiberſommer “. 


So wiederholt ſich das wechſelvolle Spiel Jahr um 
Jahr, und wir ſehen Frau Holle unermüdlich für unſer Va— 
terland das Wetter brauen. 


Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Perey in London. 


Bearbeitet von 


Ern ſt 


Ubhrig. 


Vierter Artikel. 


Von großer Wichtigkeit im geologiſchen Sinne iſt das 
Metall Calcium, welches in Verbindung mit Sauerſtoff 
die Baſis des allgemein bekannten Kalkſteins bildet. 


Calcium iſt unzweifelhaft das auf ider Erde am reich— 
lichſten vorkommende Metall. Es beſitzt zum Sauerſtoff 
eine große Verwandtſchaft, und wenn es davon getrennt iſt, 
oxydirt es ſehr leicht in Berührung mit atmoſphäriſcher Luft. 
Es iſt ſpecifiſch leicht, leicht ſchmelzbar und von gelber 
Farbe. 


Galciumornd hat eine ſtarke Verwandtſchaft zum Waſ— 
ſer. Erhitzt man ein Stück Kreide oder Kalkſtein, welche 
aus Calciumoxyd und Kohlenſäure beſtehen, zur Rothglüh— 
hitze, fo wird die Kohlenſäure davon getrennt, und es bleibt 
mehr oder weniger reines Calciumoxyd zurück. Bringt man 
dieſes in Berührung mit Waſſer, ſo tritt die wohlbekannte 
Erſcheinung des Löſchens ein, d. h. das Waſſer geht mit 
dem Calciumoxyd (Kalk) eine chemiſche Verbindung ein; und 
es erklärt ſich dadurch die bei dieſem Proceſſe ſtattfindende 
Wärmeentwickelung. 


Von den Verbindungen des Calciumoxyds iſt diejenige 
mit Kohlenfäure für uns von größtem Intereſſe. Dieſe aus 
1 Aequivalent Calciumoxpd und 1 Aequivalent Kohlenſäure 
beſtehende Verbindung tritt in 3 ganz verſchiedenen Formen 
auf, und zwar einmal als Kreide in einer amorphen, nicht 
kryſtalliniſchen Geſtalt, dann in zwei verſchiedenen kryſtalli— 


niſchen Zuſtänden, welche durch die Mineralien Arragonit 
und Kalkſpath repräſentirt werden. Das letztere rhomboedriſch 
kryſtalliſirte Mineral beſitzt die Eigenſchaft der Doppelbre— 
chung des Lichtſtrahls, d. h. läßt eine damit betrachtete Liz 
nie doppelt erſcheinen, und wird auch danach Doppelſpath 
genannt. 

Dieſe Mineralien beſitzen, außer der erwähnten verſchie— 
denen Kryſtalliſation, andere anſcheinend ſehr geringe Ver— 
ſchiedenheiten, die indeſſen eine große geologiſche Tragweite 
haben, indem ſie zur Erklärung der Bildungsweiſe nicht 
allein dieſer Mineralien ſelbſt, ſondern auch derjenigen Ge— 
birgsarten dienen, in welchen dieſe Mineralien integrirende 
Beſtandtheile bilden. So findet ſich zunachſt eine Verſchie— 
denheit im ſpec. Gewichte; das des Arragonits beträgt 2,93 
bis 3,01, das des Kalkſpaths 2,69 bis 2,75. Eine andere 
Verſchiedenheit zeigt ſich in der Loslichkeit. Nach Biſchoff 
wird Theil kohlenſauren Calciumoxyds in ungefähr 110,000 
Theilen reinen Waſſers gelöft und eine viel größere Quan⸗ 
tität in kohlenſäurehaltigem Waſſer. Ungefähr 1000 Theile 
oder genau 998 Th. kohlenſaurehaltiges Waſſer, d. h. Waſſer, 8 
durch welches etwa 1 Stunde lang Kohlenfäure geleitet iſt, 
löſen 1 Theil Eohlenfauren Kaik. In gewiſſen Quellen ent: 
ſtehen durch ſolche Kalklöſungen die bekannten Kalk-Inkru⸗ 
ſtationen, indem ein Theil der Kohlenſäure, welche den koh— 
lenſauren Kalk in Löſung hält, durch Berührung mit der 
Luft entweicht, fo daß Eohlenfaurer Kalk niedergeſchlagen 


wird. Man nennt diefe Inkruſtationen auch mitunter falfch- 
lich Verſteinerungen. 

Biſchoff's Verſuche haben ergeben, daß eine große 
Verſchiedenheit in der Lösbarkeit des kohlenſauren Kalkes 
je nach ſeiner beſonderen Beſchaffenheit ſtattfindet. Mehr— 
fache Verſuche beſtätigten, daß 11 Theile Kreide ſich in 10,000 
Theilen Waſſer löſen, durch welches I Stunde lang Kohlen: 
ſäure geleitet war. Die gleiche Quantität und Qualität 
Waſſer löſte dagegen 28 Theile künſtlich bereiteten kohlen— 
ſauren Kalk. 

Die genaueſten and zuverläſſigſten Beobachtungen über 
die Bildung der verſchiedenen Kalkarten — Arragonit, Kalk— 
ſpath und Kreide — ſind von Guſtav Roſe gemacht. 
Er erzeugte zunächſt kohlenſauren Kalk, indem er eine Löſung 
von Chlorcalcium mit einer ſolchen von kohlenſaurem Natron 
miſchte. Man erhält dadurch einen Niederſchlag, welcher 
aus kohlenſaurem Kalk beſteht, und gleichzeitig bildet ſich 
Chlornatrium, das in Löſung bleibt. Dieſer kohlenſaure 
Kalk erſcheint im geſchmolzenen Zuſtand durchſichtig, wird 
aber beim Erkalten undurchſichtig. 

Roſe beobachtete nun, daß durch das Waſchen jenes 
Niederſchlags mit kaltem Waſſer ein Kalk, im amorphen 
Zuſtande oder Kreide gebildet wurde, welcher aus mikroſko— 
piſch kleinen, vollkommen unkryſtalliniſchen Kugeln beftand, 
und daß nach 24 Stunden die ganze Maſſe ſich in zwar 
kleine, aber deutlich kryſtalliſirte Rhomboeder von Kalkſpath 
verwandelte. Wenn man dagegen den Niederſchlag, anſtatt ihn 
mit kaltem Waſſer auszuwaſchen, in Waſſer kochte, fo 
trat eine faſt augenblickliche Umwandlung der amorphen Kü— 
gelchen in Prismen von Arragonit ein. Ließ man ferner 
dieſe Arragonitkryſtalle mit dem Waſſer erkalten, ſo wurden 
dieſelben in Kalkſpath-Rhomboeder umgewandelt. Derſelbe 
Erfolg wurde erzielt, wenn man Kreide, Arragonit oder 
Kalkſpath für das Chlorcalcium in dem Experimente ſubſti— 
tuirte. Jener geringe Temperaturunterſchied bewirkte alſo 
die Entſtehung der verſchiedenen Kryſtallformen. 

Becquerel ſtellte Arragonit künſtlich dar, indem 
er Gypsplatten mehrere Jahre lang in einer Löſung von 
doppeltkohlenſaurem Natron hielt. Die Löſung hatte ein 
ſpec. Gewicht von 1,070. Denſelben Erfolg erzielte er in 
wenigen Tagen durch Erhitzung der Löſung zum Siedepunkte. 
Dieſes Erhitzen muß natürlich unter Druck ſtattfinden, weil 
ſonſt die Kohlenſäure entweichen würde. 


Roſe fand ferner, daß Arragonit gebildet wird, wenn 
er eine ſehr verdünnte wäſſrige Löſung von kohlenſaurem 
Kalk in einem Ueberſchuß von Kohlenſäure der atmoſphäriſchen 
Luft bei gewöhnlicher Temperatur ausſetzte. War die Löſung 
mehr geſättigt, ſo erhielt er Kryſtalle von Kalkſpath. Die 
große Verſchiedenheit der kryſtalliniſchen Form hängt hier 
alſo von einer ſehr geringen, anſcheinend unbedeutenden Be— 
dingung ab. Erhitzt man die geſättigtere Löſung, ſo erhält 
man Arragonit und nicht Kalkſpath, und beim Eindampfen 
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einer ſolchen Löſung in einem Platintiegel erhielt man koh— 
lenſauren Kalk in allen ſeinen Formen, nämlich als Kreide, 
Arragonit und Kalkſpath. 


Roſe erforſchte außerdem genau den Erfolg, welcher 
durch Erhitzung der Löſung bei verſchiedenen Temperaturen 
eintritt, und erhielt die folgenden Reſultate: 

bei 100 C. bildete ſich Arragonit in kleinen, aber cha— 
rakteriſtiſchen Prismen; 
90% C. ebenfalls Arragonit, indeſſen waren die erhal: 
tenen Kryſtalle größer, als die bei anderen 
Temperaturgraden gebildeten; 
wurde Kalkſpath und weniger Arragonit ge— 
bildet, doch waren die Kryſtalle des Letzteren 
ſehr klein; 
. entftand mehr Kalkſpath als Arragonit; und 
. wurde kein Arragonit mehr gebildet, und die 
Kalkſpathkryſtalle waren verhältnißmäßig groß. 
Hiernach alſo wird aller Arragonit bei einer Temperatur 
gebildet, welche höher iſt als 30“, und Kalkſpath bei einer 
geringeren Temperatur als 70“. 


70 C. 


„ 


Dieſe Unterſchiede, wie gleichfalls die vorhin erwähnten 


Einflüſſe, welche die Verdünnungsgrade der kohlenſauren 
Kalklöſungen haben, find von großer geologiſcher Wich— 
tigkeit. 


Im natürlichen Arragonit findet ſich meiſtens kohlen— 
faure Strontianerde und zwar bis zu 2 ½ Proc.; da dieſe 
ſich aber nicht immer darin findet, ſo kann ſie nicht als ein 
integrirender Beſtandtheil des Arragonits betrachtet werden. 
Arragonit kommt in dem Niederſchlag der heißen Quellen 
zu Carlsbad, ferner bei Molina in Arragonien vor, wo— 
her er den Namen hat. Er findet ſich ferner in baſalti— 
ſchen Gebirgen, unzweifelhaft dort als ſecundäres Gebilde, 
worauf wir ſpäter zurückkommen. Auch findet er ſich in 
den Serpentinen bei Piedmont, in Lagern von Brauneiſen— 
ſtein u. ſ. w. — 


Kalkſpath hat, wie ſchon geſagt, dieſelbe chemiſche Zu— 
ſammenſetzung wie Arragonit und kryſtalliſirt rhomboedriſch. 
Mitunter ſind dieſe Kryſtalle von außerordentlicher Schönheit 
und werden für optiſche Zwecke ſehr geſucht. Auch ſind 
manche derſelben von abſolut chemiſcher Reinheit; bisweilen 
aber findet man fremde Körper, z. B. Kupferkies, Sand 
u. ſ. w. darin eingeſchloſſen, welche dann auf die Ent— 
ſtehungsweiſe der Kryſtalle ſchließen laſſen. 


Außer jener künſtlichen Darſtellung des Kalkſpaths durch 
Fällung aus einer wäſſerigen Löſung unter verſchiedenen Be— 
dingungen der Temperatur und Verdünnung, erregte eine 
andere angebliche Darſtellungsweiſe in früherer Zeit große 
Aufmerkſamkeit. Man ſchloß aus Verſuchen des Sir Ja— 
mes Hall, daß gewöhnlicher Kalkſtein oder Kreide einfach 
durch den Einfluß ſehr hoher Temperatur in kryſtalliniſchen 
Kalkſpath verwandelt werden könnte. Eine nähere Prüfung 


jener Verſuche läßt indeſſen dieſen Erfolg ſehr zweifelhaft, 
und auch Guſtav Roſe, welcher Anfangs die Verſuche 
Hall's ganz verwarf, gibt jetzt nur zu, daß wohl ſaccha— 
roidaler Kalk allein durch die Wirkung der Hitze gebildet 
werden könne. 


Die Kohlenſäure iſt leicht von dem kohlenſauren Kalk 
trennbar, doch nicht durch einfache Erhitzung in einer ge— 
ſchloſſenen Röhre. Experimente darüber wurden vor Kurzem 
gemacht und erwieſen, daß die Kohlenſäure ſehr leicht zu 
trennen iſt, wenn man verſchiedene Gaſe über den kohlen— 
ſauren Kalk leitet. Kohlenſaure Magnefia dagegen gibt die 
Kohlenſäure ſehr leicht durch Erhitzung ab; und Dolomit, 
eine Verbindung von kohlenſaurer Magneſia und kohlenſau— 
rem Kalk, bei geringer Temperatur erhitzt, verliert den Theil 
Kohlenſäure, welcher an Magneſia gebunden war; doch tritt 
dabei eine Trennung des kohlenſauren Kalkes nicht ein. 


Ueber die Fundorte des Kalkes in der Natur werden 
wir Näheres bei Beſprechung einiger der ſogenannten vul— 
kaniſchen oder primitiven Gebirgsarten, welche in dem ge— 
ſchmolzenen Zuſtande unſerer Erde vorhanden waren, mit— 
theilen. Kalk bildet vielfach einen Beſtandtheil der Letzteren, 
und iſt dieſes Vorkommen ſehr leicht zu erklären. Durch 
die Einwirkung von Kohlenſäure, Feuchtigkeit u. ſ. w. auf 
jene Gebirgsarten mußte nach ihrer Abkühlung eine Zerſetzung 
eintreten und dabei kohlenſaurer Kalk gebildet werden. Einige 
der vulkaniſchen Gebirgsarten enthalten ſehr große Mengen 
von kohlenſaurem Kalk. 5 


Das Mineral Labrador enthält 15 — 16 Proc., der 
Mollaftonit oder Tafelſpath, welcher auch künſtlich darge— 
ſtellt werden kann, enthält ebenfalls kohlenſauren Kalk. 


Außerordentlich ſchön kryſtalliſirt, gewöhnlich in Würfeln, 
und ſehr weit verbreitet kommt der Flußſpath oder das 
Fluor-Calcium vor. Georg Wilſon in Edinburg unter: 
ſuchte dieſes Vorkommen mit großer, Beharrlichkeit und fand 
Fluor-Calcium faſt in allen Gegenſtänden, ſelbſt in thieri— 
ſchen Flüſſigkeiten und in den menſchlichen Knochen, wenn— 
gleich darin in ſehr geringen Quantitäten. 


Flußſpath im reinen Zuſtande enthält etwa 48 ½ Proc. 
Fluor und 51% Proc. Calcium und hat ein fpec. Gewicht 
von 3,017— 3,188. Ueber die Auflösbarkeit des Flußſpaths 
ſind gleichfalls von Wilſon die genaueſten Unterſuchungen 
gemacht. Er fand, daß ſich 1 Theil Flußſpath in 26,923 
Theilen reinen Waſſers löſt. Durch Erhitzung des Waſſers 
wird die Löslichkeit etwas erhöht und ebenfalls, wenn im 
Waſſer Kohlenſäure enthalten iſt. Durch eine heiße, wäſſe— 
rige Löſung eines kohlenſauren Alkali's wird der Flußſpath 
theilweiſe zerſetzt, indem ſich Fluor-Alkali und kohlenſaurer 
Kalk bildet, und dies iſt für geologiſche Schlüſſe von Wich— 
tigkeit. Es wird eine ſolche Zerfegung möglicherweiſe in 
heißen alkaliſchen Mineralquellen, welche zugleich Flußſpath 
enthalten, eintreten. Einige Flußſpath- Varietäten find we— 
gen ihrer Phosphorescenz bemerkenswerth, z. B. das Mine: 
ral Chlorophan, welches bei geringer Erhitzung ſehr ſchön 
mit grünem Lichte phosphorescirt. 
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Auf künſtlichem Wege wurde kryſtalliſirter Flußſpath 
von M. Senarmont dargeſtellt, und zwar durch ein 60 
Stunden langes Erhitzen von friſch gefälltem, gelatinöſem 
Fluor-Calcium. Die Erhitzung geſchah bis zur Temperatur 
von 250 C. und in der Löſung eines doppelt kohlenſauren 
Alkali's; zugleich war die Vorrichtung getroffen, daß man 
der Löſung Salzſäure zuführen konnte. Hierdurch wurde 
Kohlenſäure entwickelt, welche als Löſungsmittel unter gro— 
ßem Drucke wirkend war. Es geſchah alſo in Wirklichkeit 
die Kryſtalliſation durch Erhitzung des gelatinöſen Fluor— 
Calciums in kohlenſäurehaltigem Waſſer bei hoher Tempe— 
ratur und durch eine lange Zeit. 

Da Flußſpath nicht allein in kohlenſäurehaltigem, ſon— 
dern auch in reinem Waſſer löslich iſt, ſo iſt die Bildung 
der natürlichen Flußſpath-Kryſtalle leicht erklärlich, wenn man 
die geologiſche Zeitrechnung, welche nach Jahrtauſenden rech- 
net, dabei berückſichtigt. Obgleich man nicht annehmen kann, 
daß Flußſpath allein durch die Wirkung der Hitze entſtand, 
fo iſt bewieſen, daß er auf ſolchem Wege zu kryſtalliſiren 
iſt. Durch Erhitzung eines ſogenannten „blue John“ (Fluß⸗ 
ſpath von Derbyſhire) zur Weißglühhitze in einem Platin- 
tiegel wurden ſehr ſchöne Octaöderkryſtalle erzeugt. 

Die Entſtehung des Flußſpaths in Mineral: Gängen, 
in denen er ſich ſehr häufig findet, geſchah unzweifelhaft auf 
naſſem Wege unter dem Einfluſſe erhöhter Temperatur. 

Flußſpath findet ſich ferner in verſchiedenen Gebirgsar— 
ten: im Granit bei Peterhead, in verſchiedenen baſaltiſchen 
Gebirgen, in geſchichteten Gebirgen, im Zirkonſyenit, in 
Hornblende, Topas, Kryolith u. ſ. w. Das Vorkommen 
des Flußſpaths im Topas läßt auf die Bildung deſſelben ver— 
mittelſt Fluor-Silicium ſchließen. 

In Verbindung mit dieſem Gegenſtand ſtehen einige in— 
tereſſante Thatſachen, deren Kenntwiß wir durch Beobach— 
tung gewiſſer Pſeudomorphoſen erlangten. 

Nehmen wir z. B. einen Quarzkryſtall oder den Kryp— 
ſtall irgend eines andern Minerals, fo finden wir in gewiſ— 
zen Fällen, daß der Kryſtall durch ein ganz verſchiedenes 
Mineral, welches gar nicht in jenem Syſteme kryſtalliſirt, 
erſetzt iſt. Man nennt eben dieſes Pſeudomorphoſe. Der 
Quarz in dem angenommenen Falle kann entfernt und die 
dadurch entſtehende Höhlung durch Flußſpath ausgefüllt ſein. 
Man findet ferner ſehr ſchöne Exemplare von cubiſchen Höh— 
lungen aus Quarz, welche unzweifelhaft früher mit Fluß— 
ſpath ausgefüllt waren. Die Flußſpathkryſtalle wurden jeden: 
falls von der Außenſeite entfernt, und die an die Stelle ge— 
tretene Kieſelerde befindet ſich in einem löslichen Zuſtande 
und beweiſt, daß ein Löſungsmittel thätig war, welches die 
Eigenſchaft hatte, den Flußſpath zu löſen, nicht aber den Quarz. 

Wie ſchon erwähnt, findet ſich Flußſpath in gewiſſen 
Mineralquellen und, wie am meiſten bekannt iſt, in der 
zu Carlsbad, worin Berzelius zuerſt dieſes Mineral ent— 
deckte. Biſchoff hat nun berechnet, daß in dortiger Quelle 
jährlich das große Quantum von 24,700 Pfund Flußſpath 
niedergeſchlagen werde, und es läßt ſich daraus ſchließen, daß 
im Laufe der Jahre eine ſehr große Anhäufung ſtattfinden 
muß. 
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Die . Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1867) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1866, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu baben find. 

Halle, den 19. Juni 1867. 


Das deutſche Grasland. 


Von Karl müller 
2. Lharakterifik der Salzmiefen. 


Es gibt alſo nach dem Vorigen am Meeresſtrande eine gen. Bis auf Helgoland ſind ſie ſämmtlich nichts Anderes, 
ganze Scala von Landformen, welche das Grasland durch- -als Sandriffe, Sandbänke, die, ſoweit ſie nicht eingedeicht 
zumachen hat, bevor es in die fruchtbaren Marſchwieſen ſind, wie das an einigen Orten der größeren ſchleswig'ſchen 


überzugehen im Stande iſt: die rohen Watten, auf denen Inſeln der Fall iſt, durch Meeresfluthen in ihrer Boden— 
gar nichts wächſt; die Quellerwatten, welche durch Salicor— | oberfläche fort und fort verändert werden können. Alle ber 
nien charakteriſirt werden; die Grasmatten, deren vorzüglich- | figen ihr Kleyland, und Alle find eben der Ueberfluthung 
ſter Vertreter Glyceria maritima iſt; die Heumatten, wenn | von Meereswaſſer ausgeſetzt, das ihren Weiden und Wieſen 
ſich die Gräſer ſo vermehrt haben, daß man Heu von ihnen immerdar jene mannigfaltigen Salze zuführt, durch die fie 
gewinnen kann. Dieſe Claſſifikation gehört zwar vorzugs- ihren eigenthümlichen Pflanzenverein beſitzen. Es trifft ſich 
weiſe den Halligen an; allein, ſie kann auf den ganzen namentlich auf den Halligen nicht ſelten, daß dieſe Lände⸗ 
Nordſeeſtrand übertragen werden, da fait alle unſere Morde reien zur Zeit der Fluth wie grüne Teppiche im Meere zu 


ſeeinſeln mehr oder weniger denſelben Verhältniſſen unterlie⸗ ſchwimmen ſcheinen oder auch gänzlich unter Waſſer geſetzt 


werden, daf eine höhere Fluth fogar mit Einem Male Alles 
hinwegfegen kann, was der Halligmann eben gemäht hat, um 
es als ſeinen einzigen Reichthum auf ſeinen hohen Wurthen 
zu bergen. Schon hierdurch iſt es klar, daß wir es in den 
Salzwieſen mit einer Sumpfflor zu thun haben. Sie er— 
langen aber dieſen Charakter auch ohne Ueberfluthung, weil 
die chlorſauren Salze ihres Bodens ungleich mehr, als an— 
dere, die Feuchtigkeit an ſich ziehen und zerfließlich bleiben, 
wenn nicht eine bedeutende und anhaltende Sommertempe— 
ratur dieſe Salze, wenigſtens an der Oberfläche des Bodens, 
zur Kryſtalliſation zwingt. Aus dieſem Grunde ſieht ſich 
der innig an dieſes Grasland gebundene Menſch genöthigt, 
daſſelbe wie ein Sumpfland zu behandeln. Um die über— 
flüſſige Feuchtigkeit abzuleiten, zieht er Gräben, und wo dieſe 
mit dem Meere in Verbindung ſtehen, nehmen auch ſie an 
den Bewegungen der Ebbe und Fluth Theil, ſo daß hier 
ein ewiger Wechſel zwiſchen Ent- und Bewäſſerung ſtatt— 
findet. 

Selbſtverſtändlich muß dieſer Wechſel für die betreffen— 
den Ländereien vom größten Einfluſſe ſein. Zunächſt prä— 
deſtinirt er ſie für immer zu Grasland, weil bei der Un— 
gleichheit und Unſicherheit der Fluthungen an Ackerbau nicht 
zu denken ſein würde. In dieſer Beziehung theilen die Salz— 
wieſen der Nordſeeinſeln vollkommen das Schickſal der höch— 
ſten Alpenweiden, die bei der Ungunſt der Witterung gleich— 
falls für immer zum Graslande beſtimmt ſind. Beide ver— 
treten damit gleichſam die beiden Pole des Graslandes. Auf 
der andern Seite muß bei den fraglichen Salzwieſen der 
Wechſel der Fluthungen und der Witterung auch den größ— 
ten Einfluß auf ihre Kräuterdecke üben. In der That ge— 
räth nicht immer Alles gleich gut; wie auf den Feſtlands— 
wieſen, je nach der Witterung des Jahres, heuer dieſe, im 
nächſten Jahre andere Pflanzen erſcheinen, ſo auch auf den 
Inſelwieſen. Auf den Quellerwatten iſt die Salicornie den 
größten Schwankungen unterworfen. Obſchon ſie auf mage— 
rem und fettem Boden gedeiht, iſt ſie doch ein einjähriges 
Gewächs, das ſeinen Standort unaufhörlich wechſelt, je nach— 
dem Fluthen und Winde ihren Samen ausſtreuen, der erſt 
im ſtürmiſchen Herbſte reift. Nicht minder verderblich wer— 
den ihr andere Kräuter, die, höher und kräftiger, ein wei— 
teres Areal verlangen. In dieſem Kampfe um das Daſein 
drängt ſich Aster Tripolium am bemerklichſten vor. Im— 
mer auf der Flucht vor dieſem hochſtaudigen, an geeigneten 
Orten oft gegen 5 Fuß hohen Gewächſe, hat die Salicor— 
nie außerdem noch zahlreiche Feinde, die bereits früher ge— 
nannt wurden. Aber auch der Seeſtrandsgſter iſt vielfach 
dem Wechſel unterworfen. Denn wenn er ſeine höchſte Uep— 
pigkeit erreichen ſoll, müſſen Winter und Frühling um ſo 
regenreicher ſein, damit ſeine zarten Samen in dem Schlamme 
des ſelbſtgeſchaffenen Bodens befeſtigt werden und keimen 
können. Alsdann könnte man wohl von einer Aſter-Region 
ſprechen; ſo maſſenhaft und üppig vermag er aufzutreten. 
In dieſer Weiſe habe ich ihn freilich nur am Dollart bei 
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Emden geſehen; auf den Watten, deren Schlick fo häufig 
mit viel Sand durchſetzt iſt, tritt er weit vereinzelter und 
einfacher auf. — Auch der Andel (Glyceria maritima) iſt 
dieſem Wechſel unterworfen. Soll er wirklich eine ganze 
Region für ſich bilden, Alles um ſich verdrängen, wie das 
mitunter geſchieht, ſo müſſen die Winter ſtreng, die Früh— 
jahre mild ſein. Im erſten Falle häufen ſich, wie man am 
Dollart wohl richtig glaubt, die mit der Fluth kommenden 
Schlammſchichten, die bei Ebbe wieder gefrieren, auf einer 
Eisſchicht in ununterbrochener Folge; im zweiten Falle thaut 
der Frühling dieſe verſchiedenen Lagen von Eis raſch hinweg, 
der Schlamm ſenkt ſich als natürlicher Dünger auf den An— 
del; — ein Beweis, daß ſelbſt ein ſo fruchtbares Neu- und 
Marſchland die von den Pflanzen aufgebrauchten Salze wie— 
der erſetzt haben, daß, mit andern Worten, ſelbſt die frucht— 
barſte Wieſe gedüngt ſein will. Natürlich wird ſich die Re— 
gion des Andels ausbreiten, wenn die Bedingungen günſtig 
ſind. Dann liegt es auf der Hand, welche Bedeutung die 
Salicornia und der Aſter beſitzen. Sie ſind es, welche ent— 
weder für ſich oder im Verein mit andern Salzpflanzen das 
erſte Neuland bilden und coloniſiren. Damit werden ſie 
gleichſam zur Avantgarde des Andels, der ihnen mit ſeinen 
Verbündeten auf dem Fuße nachfolgt, wie ſich der Boden 
des Strandes vermehrte und erhöhte. Iſt dies geſchehen, 
dann ſtellen ſich außer den früher genannten Pflanzen dieſer 
Region noch zahlreiche andere ein, welche ſchon durch ihr 
üppiges, fettes Ausſehen verrathen, daß Kali und Natron 
in ihnen eine große Rolle ſpielen. Zu dem Kriechklee ge— 
ſellen ſich der üppig ſchwellende Erdbeerklee (Trifolium fragi- 
ferum), Glaux maritima, beſonders aber die ſtattlichen For— 
men zahlreicher Meldenarten (Atriplex) und meldenartiger 
Gewächſe (Obione portulacoides), der Statice Limonium 
u. ſ. w. Das iſt die äußerſte Grenze des Marſchgraslan— 
des, gleichſam das zweite Glied der Salzwieſen, das man 
im Gegenſatze zu der ſumpfigen litoralen Form die conti— 
nentale Form der Salzwieſen nennen könnte. Ein wirk— 
licher Gegenſatz iſt freilich nicht anders vorhanden, als daß 
beide Formen allmälig ſo in einander übergehen, daß eben 
nur ihre Extreme einen entgegengeſetzten Charakter in ſich 
tragen, bis ſich hinter den Deichen eine Süßgräſernarbe auf 
dem Marſchlande bildet. 

Nach den Lokalitäten modificirt, wiederholt ſich im 
Binnenlande auf Salzboden das Gleiche; nur mit dem Un— 
terſchiede, daß hier der ſichtbare Wechſel oder das Vorwärts— 
ſchreiten der einzelnen Pflanzenregionen nicht vor ſich gehen 
kann. Weil der Boden nur bis zu einer feſten Grenze mit 
Salz getränkt iſt, das ſeinen Urſprung den Quellen auf 
Steinſalz verdankt, ſo iſt das bei der Beſchränktheit dieſer 
Quellen auch ganz ſelbſtverſtändlich. Beſtimmte Regionen 
von Queller, Sult, Andel u. ſ. w. trifft man darum in 
der Regel nicht an; Alles mengt ſich unter einander, wie es 
der Boden erlaubt, außerdem mit einer Menge von Kräu— 
tern verbündet, die ſich aus der Region des Süßwaſſers 


hierher wagten. Gern menge fih, wie am Meeresſtrande, 
der Sellerie darein. Glyceria marilima überläßt ihren Platz 
der Gl. distans in einer Weiſe, daß man im Binnenlande 
wohl von einer Region dieſes charakteriſtiſchen „Salzgraſes“ 
ſprechen könnte; um ſo mehr, als es ebenfalls für ein gutes 
Futtergras gilt. Das Bereifte ſeiner graugrünen Blätter 
theilt es mit vielen Salzpflanzen, allein mit wenig Vortheil 
für die Landſchaft. Denn dieſe Färbung bringt, wo das 
Gras vorherrſcht, einen überaus triſten Ton in die Land— 
ſchaft. Wie aber auch die Salzwieſen des Binnenlandes 
zuſammengeſetzt fein mögen, felten fehlen Glaux maritima, 
Samolus Valerandi, Melilotus dentata, Lotus cornieu- 
latus, Tetragonolobus siliquosus, Plantago maritima, 
Triglochin maritima, Erythraea pulchella u. A., die fich 
in den Grasteppich weben. Sind die Wieſen ſumpfiger oder 
doch feuchter, ſo wird mitunter die Grasnarbe faſt gänzlich 
von kurzen Simſengräſern (Seirpus rufus) gebildet; z. B. 
am Mansfelder ſalzigen See, um Staßfurth u. ſ. w., und 
zwar unter Verhältniſſen, wie man dieſes zierliche Gras auch 
an den Küſten der Nord- und Oſtſee beobachtet. Doch be— 
zeichnet ſein Auftreten bereits den Uebergang zu einer Region 
der binnenländiſchen Salzwieſen, die man eher Salztriften 
nennen könnte. Hier bilden, wie anderwärts auf Süßland, 
Poa- Arten den kurzen, gleichſam geſchorenen Grasteppich, 
der ſich äußerlich kaum irgendwie von den Triften des Süß— 
landes unterſcheidet. Dennoch gehört er entſchieden dem Satz: 
lande an. Denn dieſer derbe, haideartige Boden birgt manche 
Charakterpflanze welche mit Verwandten des Meeresſtrandes 
korreſpondirt. So fehlt auf dieſem Boden der Seeſtrand— 
wermuth; dafür treten z. B. um Staßfurth am Harze, und 
in Niederthüringen Artemisia rupestris und laciniata an 
feine Stelle. Dieſe verkünden den trockenſten Boden der 
Salzweiden dadurch, daß ſie, wie ich es in der „Goldenen 
Aue“ auf den weiten Salztriften zwiſchen Artern und Kah— 
ſtedt beobachtete, am liebſten an den durch ihre Vegetation 
feſtgewurzelten ſterilſten Maulwurfshügeln auftreten. Damit 
erinnern ſie zugleich an jene vielfachen Wermutharten, die 
in den meiſten Salzſteppen fo charakteriſirend erſcheinen. 
Trotzdem iſt dieſer derbe, ſteppenartige Boden der Ackerkul— 
tur zugänglich, und es iſt nichts Seltenes, daß hier Rüben 
weit üppiger als anderwärts gedeihen. Dann pflegt die zier— 
liche und ſaftige Capsella procumbens von den Triften 
maſſenhaft dahin zu wandern und die Cruciferen des Mee— 


tesftrandes, namentlich die Cochlèearia-Arten, als Diminutiv 


derſelben zu vertreten. In großen Raſen flach an den Bo— 
den gedrückt, wird ſie hier zum Unkraut, aber ohne auf die 
Landſchaft beſonders einzuwirken. Das gilt ſelbſt von den 
deiden Wermutharten; auch ſie lieben es, ihre zartgefiederten 
Blattroſetten, ihre kurzen Blüthenſtengel an den Boden an— 
zudrücken, fo daß ſchon ein botaniſches Auge dazu gehört, 
fie hier als achte Charakterpflanzen zu erſpähen. Doch find 
dieſe Salztriften Norddeutſchlands weit davon entfernt, eine 
wirkliche Steppe zu ſein. Denn ſo kurz auch immer die 
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Grasnarbe ſein mag, ſie bringt mit ihrem eigenthümlichen 
Hellgrün einen freundlichen Ton in die Landſchaft und gibt 
den Schafheerden eine Kräuterdecke, wie wir ſie in jenen 
höchſt gelegenen Alpentriften, welche niemals gemäht werden, 
antreffen. Höchſtens kann man ſie als die Haideform des 
Salzgraslandes betrachten, auf welcher die Artemiſien das 
Haidekraut vertreten. An und für ſich genommen, treten 
ſie in unſerem Florengebiete ſo zurück, daß ſie wahrſcheinlich 
über kurz oder lang durch die Cultur gänzlich verſchwinden 
werden. Eine eigentliche Salzſteppe kennt unſer Vaterland 
nicht. Dieſe troſtloſen, durch ihren braungrünen Farbenton 
fo überaus melancholiſchen Einöden mit den borſtigen Grä— 
ſern und ſtruppigen Kräutern haben wir erſt im Oſten zu 
ſuchen, in Ungarn oder im Weſten des Urals. 


In gewiſſem Betracht müſſen wir auch die Wieſen der 
Marſch zu dem Salzgraslande zählen, ſoweit eben die Marſch 
am Meere liegt. Hier erſt verdient ſie ihren Namen, der, 
von mare (das franzöſiſche marais) abgeleitet, das Meer 
und ſeinen Einfluß auf dieſes Alluvialland, alſo ein meeri— 
ſches Land bezeichnet; die Flußmarſchen oder die Deltabil— 
dungen des Binnenlandes ſind zwar derſelbe Gebirgsſchlamm, 
aus welchem die eigentliche Marſch ſich bildete; allein fie 
haben natürlich niemals die Einwirkung des Salzwaſſers er— 
fahren, wie der tiefe Kleyboden unſrer Meeresküſten. Darum 
können wir die Marſch im engeren Sinne auch nur an un— 
ſeren Nordſeeküſten ſuchen, wo die Gezeiten im Stande ſind, 
jeden Tag eine Ueberfluthung zu bewirken, wie ſie eine ſolche 
vor der Eindeichung der Marſchen unfehlbar tauſendfach wie— 
derholten. Es iſt bekannt, daß Ebbe und Fluth auf unſere 
in die Nordſee mündenden Flüſſe auf meilenweite Strecken 
binnenwärts zurückwirken. Aus dieſem Grunde reicht auch 
faſt überall, wo das flache Terrain es erfordert, die Eindei— 
chung bis zu den letzten Punkten dieſer Fluthbewegungen, 
wenn man es nicht vorzog, die Deiche quer über die Mün— 
dung der Flüſſe zu ziehen und das Eindringen des Meer— 
waſſers durch Schleuſen zu verhindern. Solcher Schleufen 
hat man aber in Oſtfriesland und Holland unzählige auch 
in den Binnendeichen angelegt, um durch eine ſinnreiche Vor— 
richtung zur Oeffnung und Schließung der Thorflügel das 
Waſſer der Flüſſe zur Fluthzeit in die Marſch zu lenken 
oder zur Ebbe es wieder davon zurückzuziehen. Auf dieſe 
Art hat man eine höchſt einfache Vorrichtung zur Bewäſſe— 
rung der Marſchwieſen hergeſtellt, und damit erreicht, daß 
ſich daͤs in die Flüſſe ſtauende Meerwaſſer zugleich mit dem 
ſchlammigen Flußwaſſer über die Wieſen ergießen könne. So 
düngen ſich dieſe mit Schlamm, Salz und allen in beiden 
Gewäſſern enthaltenen organiſchen Stoffen in einer ſie ewig 
verjüngenden Weiſe; um ſo mehr, als das Waſſer vom 
November bis zum Frühjahr ſtagnirt und; durch Tauſende 
von Gräben (Canälen) bis zu den entfernteſten „Fennen?“ 
(durch Gräben abgeſchloſſene Wieſengründe) dringt. Vom 
März bis zum November halten die Schleuſen das Waſſer 


zurück, während welcher Zeit der Fluß gezwungen ift, feinen 
Schlamm auf dem eignen Bette niederzuſchlagen. In den 
Elbherzogthümern gewinnt man ihn in eigenen Gräben 
(Wettern), welche durch Schleuſen mit den Flüſſen in Ver— 
bindung ſtehen. Hier, in dieſem ruhigen Waſſer, ſetzt er 
ſich ruhig ab, bis man ihn durch künſtliches Auswerfen wie 
den Teichſchlamm gewinnt, um nun mittelſt dieſes kräftigen 
Schlicks Felder und Wieſen zu „kleyen“. In der That iſt 
ſeine Fruchtbarkeit ſo groß, daß er, wenn auch nur über den 
ſchlechteſten Moorboden ausgebreitet, ſofort einen üppigen 
Gras- und Kleewuchs ohne Beſamung hervorruft. Der Er— 
folg dieſes Verfahrens iſt eine unglaubliche Fruchtbarkeit. 
Mittelſt des eigenthümlichen Bewäſſerungsſyſtems in Oft: 
friesland hat ſich der Menſch in den Beſitz eines perenniren— 
den Graslandes geſetzt, welches ihn vorzugsweiſe zum Vieh: 
züchter beſtimmte und ſeiner Landwirthſchaft den Charakter des 
Ureinfachen aufdrückte. An der albingiſchen Weſtküſte — 
und hier reicht die Marſch faſt ohne Lücke von der Schot— 
burgsaue bis nach Brunsbüttel an der Elbe — ereignet ſich 
modificirt Aehnliches. Hier gibt es „Urweiden“, die oft 
in 80 bis 100 Jahren nicht „aufgebrochen“ werden, die 
im Gegentheil mit den Jahren an Kraft gewinnen und zur 
Ochſenmaſtung dienen. Das ſind die berühmten „Fettwei— 
den“ des ganzen Nordſeebeckens, Wieſen, auf denen das 
Vieh, wenn es nur zeitig genug im Mai hinausgetrieben 
wird, um das zur Mäſtung unerläßliche kräftige Maigras 
zu genießen, ſchon während eines einzigen Sommers fett 
wird. Andere Wieſen läßt man nur 7 bis 8 Jahre liegen, 
um dann mit Kornbau zu tauſchen; eine Wechſelwirthſchaft, 
die wir ſpäter in der Eggartenwirthſchaft höchſt ausgebildet 
wiederfinden werden. Selbſt bei regelmäßigem Getreidebau 
läßt man ſtets den dritten Theil des Areals in Gras liegen, 
wodurch der Boden außerordentlich an Kraft gewinnt. In 
der Regel wechſelt man aber in dieſer „Koppelwirthſchaft“ 
alle 2 bis 3 Jahre die Weiden mit Kornbau, wobei jedoch 
der Klee häufig mißräth. Bei guter Witterung dagegen 
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kann er 2 bis 3 Mal geſchnitten werden. Solche Weiden 
können nie Fettweiden ſein; zu einer ſolchen gehört, daß ſie 
wenigſtens 17 Jahre alt iſt. Die urſprün glichen Gräſer, 
die beſten zur Mäſtung und Milcherzeugung, haben ſich erſt 
während dieſer Zeit gekräftigt und die Herrſchaft errungen, 
während ſie vor dieſer Zeit oft dürftig und lückenhaft ſtehen. 
In Albingien nennt man dieſen Zuftand die „Grasſeuche“, 
und dieſe tritt etwa im fünften bis ſiebenten Jahre der 
Wieſe auf. In ſpäterer Zeit erſt kräftigen ſich die Gräſer 
derart, daß fie faſt alle Blumen aus ihrem Verbande dran: 
gen; wie nirgends in dem deutſchen Graslande, herrſchen 
nur Gräſer im dichteſten Verein. Obenan ſteht die Wieſengerſte, 
welche nicht ſelten alle übrigen verdrängt und als ein Cha— 
raktergras angeſehen werden kann, das halb und halb noch 
Salzboden liebt. In dieſer Eigenſchaft treten Glyceria di- 
stans, beſonders aber der Andel zurück. Hervor drängen 
ſich Süßgräſer: Alopecurus pratensis und agrestis, Agro- 
stis stolonifera, obgleich auch dieſe noch Salzboden verträgt, 
Festuca elatior und arundinacea, Poa pratensis und 
trivialis, das Knäuelgras, das „Wierengras“ (Cynosu- 
rus cristatus), das engliſche Raygras u. Al. Nur das 
duftige Wieſenruchgras höher gelegener Wieſen fehlt der 
Marſch als integrirender Beſtandtheil und flüchtet ſich in die 
„Meeden“ der „Geeſt“. Mit ihm treten aber auch, ein 
günſtiges Zeichen, faſt alle Sauer- oder Cypergräſer zurück 
und kleeartige Pflanzen ein: Trifolium repens, pratense, 
filiforme, Medicago lupulina, Lathyrus pratensis. Wilde 
Paſtinake und Mohrrübe vertreten die Dolden, Maaslieb 
und Gänſeblume die Compoſiten, um vereint mit andern 
wenigen fetten Kräutern (Symphytum officinale, Plantago 
major, lanceolata u. A.) gleichſam die Zuſpeiſe zu den 
Gräſern zu liefern. Nirgends webt ſich eine duftige Blume 
in den Grasteppich; Alles iſt maſſig zuſammengedrängt, wie 
Alles Maſſe in der Ernährung der Thiere zeugt. Keine 
andere Poeſie ſpielt um dieſe Wieſen, als die Idylle weis 
dender Rinder, mit nüchternen Worten: der Nahrungsftoff. 


Ein neuer deutſcher Entdeckungsreiſender in Innerafrika. 


a 
Von 


Aus Afrika ſind wir leider ſchon zu ſehr gewohnt von 
Zeit zu Zeit Hiobspoſten zu erhalten. Kein geographiſches 
Entdeckungsgebiet hat ſo bedeutende Opfer gekoſtet, als das 
Innere dieſes Continentes; es iſt das verhängnißvolle Grab 
unfrer Forſcher. Overweg und Vogel, Dr. Steudner 
und Schubert, Moritz v. Beurmann, Roſcher, 
Baron von der Decken, Dr. Baikie, Jules Gerard 
find nur die namhafteſten der Helden, die in jüngſter Zeit 
ihren Tod auf Afrika's Boden fanden. Neuerlichſt noch 
ereilten uns zwei Trauerbotſchaften, die der Wiſſenſchaft den 
Verluſt zweier ihrer kühnſten, erfahrenften und hoffnungs— 
vollſten Pioniere verkündeten. Gerhard Rohlfs, der uner— 


Otto 
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Ule. 


ſchrockene, bisher in feinen Unternehmungen ſo glückliche Erz 
forſcher des nördlichen Centralafrika's, ift in Wadai, der 
Todesſtätte Vogel's und Beurmann's, ermordet worden. 
Livingſtone, der berühmte Entdecker des ſüdafrikaniſchen 
Innern, der faſt ſeit einem Menſchenalter die Wildniſſe dies 
ſes Erdtheils durchſtreifte und mehr Erfahrungen als irgend 
ein Andrer im ſteten Verkehr mit ihren wilden Bewohnern 
geſammelt hatte, iſt im Norden des Npaſſa-See's auf dem 
kühnen Verſuche, die ſüdafrikaniſchen Entdeckungen mit den 
nordafrikaniſchen zu verknüpfen, von Räuberhand gefallen. 
Aber der Forſcherdrang kennt keine Schranken; Gefahr, Elend, 
Tod ſind für ihn keine Schrecken. Mit der größten Auf⸗ 


opferungsfähigkeit wird dem einmal vorgeſteckten Ziele nach— 
geſtrebt. Der Eine fällt, und ein Andrer tritt an ſeine 
Stelle. Vogel fand ſeinen Nachfolger in Beurmann, 
dieſer den ſeinen in Rohlfs. Livingſtone und von 
der Decken haben ihren Nachfolger in der Erforſchung 
Süd und Oſtafrika's in Carl Mauch gefunden. 
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dann im J. 1859 eine Hofmeiſterſtelle in Oeſterreich erhielt, 
benutzte er die Ferien, um die reichen Sammlungen und 
den botaniſchen Garten von Gratz kennen zu lernen, und 
legte ſich ſelbſt Inſektenſammlungen, ein Herbarium und 
eine Mineralienſammlung an. Aerztliche Kenntniſſe ſuchte 
er theils aus Büchern, theils durch den Umgang mit Aerz— 


Landſchaft am Zambeſi. 


Zu Ludwigsburg in Würtemberg im J. 1837 von un— 
bemittelten Eltern — ſein Vater iſt Stabsfourier im Kgl. 
Würtembergiſchen Ehren-Invalidencorps — geboren, war 
Carl Mauch urſprünglich zum Lehrfach beſtimmt und er— 
hielt ſeine Ausbildung, da ihm die Mittel für Univerſitäts— 
ſtudien fehlten, in einer Volksſchullehrer-Bildungsanſtalt. 
Aber ſchon ſeit ſeinem 15. Jahre verfolgte er den Gedanken, 
zur Erweiterung unſrer Kenntniß geographiſcher Verhältniſſe 
Afrika's mitzuwirken. Mit welcher Zähigkeit er dieſen Ge— 
danken feſthielt, beweiſt der Eifer, mit welchem er ſich die 
zur Ausführung deſſelben erforderlichen Kenntniſſe zu ver— 
ſchaffen ſuchte. Schon als Lehrgehülfe fand er Zeit, neben 
ſeiner anſtrengenden Berufsthätigkeit noch lateiniſche und 
franzöſiſche Sprachſtudien und Botanik zu treiben. Als er 


ten zu gewinnen, und ſelbſt 
machte er einige Bekanntſchaft. 

So glaubte er ſich hinlänglich vorbereitet für die Aus— 
führung ſeines ſchwierigen Unternehmens. Er wandte ſich 
zunächſt an Dr. Petermann in Gotha, um durch deſſen 
Vermittlung entweder an die Stelle des verſtorbenen Dr. 
Steudner zu treten oder in die Reiſegeſellſchaft Herrn von 
der Decken's bei ſeiner beabſichtigten Expedition in das 
Innere Oſtafrika's aufgenommen zu werden. Petermann 
konnte ihm keinerlei Ausſichten machen, hielt es vielmehr 
für ſeine Pflicht, den jungen Mann darauf aufmerkſam zu 
machen, mit welchen Schwierigkeiten bei ſeinem gänzlichen 
Mangel an Geldmitteln die Erreichung ſeines Zieles ver— 
knüpft ſein dürfte. Jeden, der nicht mit hoher Begeiſterung 
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für feine Sache erfüllt und mit ungewöhnlicher Energie be— 
gabt war, hätte dieſe Antwort zurückſchrecken müſſen. Mauch 
begab ſich unmittelbar nach Empfang der Petermann— 
ſchen Antwort im Auguſt 1863, entſchloſſener als je, ſein 
Vorhaben auszuführen, über Trieſt nach London, fand hier, 
wenn auch unter den allermißlichſten Umſtänden, Gelegenheit, 
5 Monate lang ſich mit wiſſenſchaftlichen, beſonders natur— 
hiſtoriſchen Studien im britiſchen Muſeum, im zoologiſchen 
Garten, im botaniſchen Garten von Kew und im Kryſtall— 
palaſt zu beſchäftigen, und ſchiffte ſich dann nach Süd— 
afrika ein. 

Drei Jahre waren ſeitdem verfloſſen, und Petermann 
dachte nicht mehr an Carl Mauch; da erhielt er im Mai 
vorigen Jahres einen Brief von demſelben aus Potſchef— 
ſtroom im fernen Innern Südafrika's. Seit einem Jahr 
hatte der junge Reiſende Südafrika durchwandert, beſonders 
die Transvaal'ſche Republik durchforſcht, eine Karte jenes 
Landes ausgeführt und ſtand nun im Begriff, mit einem 
berühmten Elephantenjäger, Namens Hartley, weiter in 
das Innere vorzudringen. Seine Bitte um ein wenig Un— 
terſtützung von Seiten feines Vaterlandes, um ein wenig 
Sympathie für ſeine ſchwere Aufgabe mußte leider auch jetzt 
ungehört verhallen. Es drohte ja gerade der Ausbruch des 
großen deutſchen Krieges, der keinen Gedanken an Unter— 
ſtützung ſolcher Unternehmungen aufkommen ließ, und Pe— 
termann konnte ihm am 23. Mai 1866 nur ſchreiben, 
daß auch jetzt noch keine Ausſicht auf Hülfe von Daheim 
für ihn ſei. 

So entmuthigende Verhältniſſe vermochten gleichwohl 
die Thatkraft des jungen Forſchers nicht zu lähmen. Das 
beweiſt ſein jüngſt eingelaufenes, vom 21. Januar d. J. 
datirtes Schreiben, welches den Bericht über ſeine vorjährige, 
faſt achtmonatliche Reiſe und eine werthvolle Karte des durch— 
wanderten Gebietes enthält. Dieſe Reiſe erſtreckte ſich von 
Potſchefſtroom in der Transvaal'ſchen Republik längs des 
28. Längengrades bis zum 20. Grad ſüdl. Breite und von 
hier nordöſtlich gegen Tete am Zambeſi hin, alſo auf eine 
Länge von etwa 485 deutſchen Meilen. Obgleich er von 
Inſtrumenten faſt ganz entblößt und nur auf einen guten 
Taſchencompaß angewieſen war, obgleich es überhaupt eine 
gefährliche Sache war, unter den Kaffern in Moſilicatſe's 
Reich wiſſenſchaftliche Inſtrumente zu gebrauchen oder nur 
ſehen zu laſſen, ſelbſt zu ſkizziren oder Mineralien zu ſam— 
meln, hat er doch nach Petermann's Urtheil ſehr befrie— 
digende Ortsbeſtimmungen und namentlich eine ſehr werth— 
volle Beſchreibung jener Hochebene geliefert, welche die Waſ— 
ſerſcheide zwiſchen den Flußgebieten des Limpopo und des 
Zambeſi bildet, fo wie dieſer Flußgebiete ſelbſt, nach ihrer 
geognoſtiſchen Beſchaffenheit, wie in Bezug auf ihre Vege— 
tation und Thierwelt. Schon Mitte März dieſes Jahres 
beabſichtigt Mauch abermals in das Innere aufzubrechen, 
um auf einer etwas weſtlicheren Route zum Zambeſi zu ge— 
langen, von hier aus weiter nach Norden vorzudringen und 
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eventuell die bis jetzt noch ganz unbekannten Aequatorialge⸗ 
genden zu erreichen. 

Den Mittelpunkt dieſer Forſchungen bildet das Zam— 
beſi-Gebiet und ſeine Abgrenzung nach Süden und Norden. 
Dieſer Fluß, mit dem uns Livingſtone zuerſt näher be— 
kannt gemacht hat, iſt der Hauptfluß Südafrika's und einer 
der größten Flüſſe dieſes Continentes überhaupt. In feiner 
Stromentwickelung und ſeinem Stromgebiete dürfte er un— 
gefähr mit unſerm größten deutſchen Strome, der Donau, 
zu vergleichen ſein. Livingſtone bezeichnete ihn als eine 
Bahn, als einen Civiliſationspfad in das innerſte Herz von 
Afrika. Zu dieſem Berufe ſcheinen ihm allerdings einige 
der weſentlichſten Eigenſchaften abzugehen. Eine gefährliche 
Barre verſperrt feine Mündung, wie die der meiſten afrika— 
niſchen Flüſſe. Zahlreiche Stromſchnellen und Katarakte 
legen der Schifffahrt ſelbſt ig ſeinem unteren, Laufe unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten in den Weg. Einen der großar⸗ 
tigſten Waſſerfälle hat ſchon Livingſtone geſchildert, und 
neuerdings find ſogar photographiſche Anſichten deſſelben ver— 
öffentlicht worden. Die Eingeborenen nennen ihn Moſioa—⸗ 
tunya, d. h. Rauch, welcher Geräuſch macht. Der 3000 
Fuß breite Strom ſtürzt hier in eine 100 Fuß tiefe Spalte 
hinab und wird dann plötzlich in ein Bett von 50 bis 60 
Fuß Breite eingeengt. Dichte, weiße Dampfwolken ſteigen 
200 Fuß hoch über dem gewaltigen Katarakt empor, ver— 
dichten ſich in der Höhe zu einem dunklen Rauch und fallen 
dann als Regenſchauer herab. Nach allen neueren Forſchun— 
gen iſt der Zambeſi oberhalb Tete ein wahrer Katarakten— 
ſtrom. Wenn er darum auch der Schifffahrt ſchwerlich eine 
Bahn in das Innere erſchließen wird, ſo gewährt doch ſein 
Gebiet immerhin ein reiches Intereſſe durch die Fruchtbar— 
keit feiner Ebenen, durch feine reiche Thier- und Pflanzen— 
welt, durch die Völkerſchaften endlich, die es bewohnen. 
Für die geographiſche Forſchung aber knüpft ſich an ihn noch 
ein beſonderes Intereſſe. Seine Waſſerſcheide gegen Norden 
hin bildet zugleich die Grenze zwiſchen Nord- und Süd— 
afrika, namentlich gegen jene wunderbare Seeenregion hin, 
deren Zuſammenhang mit dem Hauptfluß Nordafrika's, dem 
Nil, in neueſter Zeit durch die energiſchen Bemühungen eng— 
liſcher Forſcher nachgewieſen iſt. Von dem Zambeſi wiſſen 
wir bisher durch Livingſtone's Reiſen, daß er mit dem 
Nyaſſaſee in Verbindung ſteht, welcher letztere ſeine Gewäſ— 
ſer durch den Shirefluß dem Zambeſi zuſendet. In welcher 
Beziehung dieſer See aber zum Tanganyika-See ſteht, welche 
Landſchaften, welche Hochflächen oder Gebirge etwa die See'n 
von einander trennen, iſt noch völlig unbekannt. Carl 
Mauch will es unternehmen, dieſes Räthſel zu löſen, nach— 
dem Roſcher auf ſeinem Verſuche, über das Nordende des 
Nyaſſa vorzudringen, von Mörderhand gefallen, nachdem 
noch neuerlichſt Livingſtone mitten in feinem Unterehmen, 
längs des Rovumafluſſes zum Nordende des Nyaſſa zu ge— 
langen und von dort zum Tanganyika und Victoria-Nyanza 
vorzudringen, von feinem Geſchick ereilt worden ift. 


Bisher hat Mauch es nur durch Darlehen befreundeter 
Männer in jener fernen europäiſchen Anſiedlung möglich ge— 
macht, ſeine Reiſen fortzuführen. Jetzt iſt es die unabweis— 
liche Pflicht des Vaterlandes, für ihn einzutreten und ihn in 
ſeinen kühnen und vielverſprechenden Unternehmungen zu un— 
terftügen. Selbſt Petermann, der Obmann der geogra— 
phiſchen Wiſſenſchaft in Deutſchland, der ſonſt nicht gerade 
geneigt iſt, an die Taſchen des deutſchen Volkes zu klopfen, 
um geographiſche Unternehmungen zu fördern, der, wenn er 
in der Angelegenheit Vogel's ſich an die Spitze eines öf— 
fentlichen Aufrufs ſtellte, nur dem Drängen der Nation ſelbſt 
nachgab, der, als es ſein Lieblingsproject, die deutſche Nord— 
polfahrt, galt, ſich entſchieden von jeder öffentlichen Samm— 
lung ausſchloß, ſelbſt Petermann erhebt ſeinen Ruf um 
Hülfe für den unternehmenden deutſchen Forſcher. Mit der 
Angelegenheit des Herrn Mauch, ſagt er, verhält es ſich 
ganz anders, als mit den früheren Unternehmungen. Es 
handelt ſich hier nicht darum, ein Projekt des Publikums 
ſelbſt oder der geographiſchen Kreiſe zur Ausführung zu brin— 
gen, wie es etwa die deutſche Expedition nach Nordafrika 
war oder die deutſche Nordfahrt ſein würde, ſondern hier 
iſt ein deutſcher Forſcher, der von unwiderſtehlichem wiſſen— 
ſchaftlichem Drange getrieben, ſeit vier Jahren die Heimat 
und ſeine Angehörigen verließ, um, mit einem beſtimmten 
und feſten Plane vor ſich, im Innern der gefährlichſten der 
Continente ſein Alles auf's Spiel zu ſetzen, der trotz aller 
bisherigen Entmuthigungen ſein Ziel heldenmüthig verfolgt 
und — was für uns daheim die Berückſichtigung am mei— 
ſten verdient — ſich bereits trefflich bewährt hat und im 
vollſten erſprießlichen Wirken begriffen iſt. Es handelt ſich 
hier um einen jener feltenen Fälle, wo ein Entdeckungsrei— 
ſender im beſten Zuge ſeines Wirkens iſt und der Zuführung 
einer pecuniären Unterſtützung bedarf, um fein Ziel zu er: 
reichen oder ihm näher zu rücken. Ueber die im J. 1860 
für die deutſche Expedition nach Nordafrika veranſtaltete 
Sammlung und ihre Verwendung iſt ein Rechnungsabſchluß 
noch nicht vorgelegt worden und konnte es auch nicht, fo 
lange die von den Reſten derſelben unterſtützte Rohlfs'ſche 
Expedition nach Wadai noch im Gange war und fogar von 
der urſprünglichen Heuglin' ſchen Expedition einer der geo— 
graphiſch wichtigſten Abſchnitte, deſſen Reiſe in und durch 
Abeſſinien, noch nicht verarbeitet und veröffentlicht werden 
konnte. Aber wenn dies dereinſt geſchehen ſein wird, dann 
wird man ſich wundern, wie viel und wie Bedeutendes 
mit einer verhältnißmäßig kleinen Summe geleiſtet wor— 
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Vor einigen Jahren importirten die Parkbehörden Newyorks eine 
Anzahl Sperlinge zum Schutze der Bäume. Etwa 6 bis 7 Paar 
überlebten die Reiſe und wurden im Centralpark in Freiheit geſetzt. 


Einwanderung. 


| 


| 


Ruſſel, nach Newyork. 
ihm gleich am erſten Morgen der gänzliche Mangel aller Sperlinge 
auf. 
derten zählt. Das Jerſeyufer von Hoboken wimmelt davon, und ſelbſt 


den iſt von einer ganzen Reihe tüchtiger Reiſenden, die 
ſieben Jahre lang davon ausgerüſtet und unterſtützt wur— 
den. Livingſtone erhielt bei feiner letzten Reiſe wäh- 
rend eines einzigen Jahres allein von der engliſchen Regie— 
rung die Summe von 73,000 Thalern zur Beſtreitung ſei— 
ner Reiſekoſten. 

Petermann hat ſich nicht getäuſcht, wenn er auf die 
Hülfsbereitſchaft des deutſchen Volkes zählte, als er mit 
umgehender Poſt dem Reiſenden bereits die Abſendung einer 
Geldſumme anzeigte und ihn aufforderte, ſich mit den nö— 
thigen Inſtrumenten zu geographifcher Ortsbeſtimmung zu 
verſehen. Schon als er ſich privatim an einzelne Freunde 
der Wiſſen ſchaft und deutſcher nationaler Beſtrebungen wandte, 
floſſen ihm anſehnliche Beiträge zu. Noch vor der Ver— 
öffentlichung ſeines Aufrufs war theils von Privatperſonen, 
theils von Miſſionsvereinen und wiſſenſchaftlichen Inſtitu— 
ten, insbeſondere der Kaiſerl. Leopoldino-Caroliniſchen Aca— 
demie, dem Verein von Freunden der Erdkunde in Leipzig, 
dem Verein für Geographie und Naturwiſſenſchaft in Kiel 
die Summe von 809 Thlr. 10 Sgr. theils gezahlt, theils 
gezeichnet. Dem Vernehmen nach hat auch die Würtember— 
giſche Regierung bereits einen Beitrag von 300 Thlrn. ge— 
währt. Der Erfolg der öffentlichen Sammlungen wird be— 
weiſen, daß auch in weiteren Kreiſen die Hülfsbereitſchaft 
des deutſchen Volkes nicht geringer iſt, wenn es gilt, einen 
Landsmann in ferner Wildniß zu einem Feldzug im Dienſte 
der Wiſſenſchaft und zur Ehre des deutſchen Namens aus— 
zurüſten, eine jener aufkeimenden jungen Kräfte, durch welche 
ſich die Wiſſenſchaft überall verjüngt, zu heben und zu un— 
terſtützen. 


Mit freudigem Herzen richten auch wir darum an un— 
ſere Leſer einen 


Aufruf zu Beitragen 


Carl Mauch, 
deutſchen 


den Entdeckungsreiſenden 


im Innern von Südafrika. 


Moge es uns vergönnt ſein, recht oft in dieſer Zeit— 
ſchrift von Spenden berichten zu dürfen, die uns zur Un— 
terſtützung des muthigen deutſchen Forſchers anvertraut ſind. 


Kleinere Mittheilungen. 


Vor ungefähr 6 Jahren kam der Correſpondent der „Times“, 
Wie er in ſeinem Tagebuche erzählt, ſiel 


Jetzt iſt es anders, indem man die Spatzen bereits zu Hun— 


bis nach Newark haben fie fih verbreitet. In Newyork gibt es 
ſicherlich mehr Sperlinge als eingeborene Vögel. 


Die Spatzen find bereits Lieblinge des Publikums geworden und 
man hat in einigen Gegenden förmliche Geſetze zu ihrem Schutze ers 
laſſen. Man hat vielfach den Vorſchlag gemacht, auch ſonſtige euro— 
päiſche Singvögel, als Rothkehlchen, Lerchen, Hänflinge, Nachtigal— 
len, dorthin zu verpflanzen, und es wird derſelbe in nächſter Zeit auch 
ausgeführt werden. Da man aber nicht verlangen kann, daß Pri— 
vatperſonen mit bedeutenden Koſten Vögel importiren, lediglich um 
ſie pro bone publico fliegen zu laſſen, ſo wird der öffentliche Säckel 
wohl herhalten müſſen, und iſt das gewiß keine der übelſten Ausgaben, 
die aus jenem gemacht werden. 


Der Vögel-Import beſchränkt ſich bis jetzt ziemlich ausſchließlich 
auf Kanarienvögel, deſſen Werth im vergangenen Jahre 80,000 
Doll. betrug; die Zahl der importirten Vögel belief ſich auf 15,000 
bis 20,000. Die meiſten oder alle kommen vom Harz über Hamburg 
oder Bremen; 25 bis 30 Procent aber gehen auf der Reiſe zu 
Grunde. H. M. 
Taube. 


Gedächtniß einer 


Profeſſor Harting erzählt in einer holländiſchen Zeitſchrift fol— 
gendes Faktum, für deſſen Wabrheit er einſtehen will. 


Eine junge Taube, die ihre Eltern verloren hatte, wurde ſorg— 
fältig aufgezogen. Das Thierchen war außergewöhnlich zahm und 
mit allen Hausgenoſſen ſehr vertraut. Es war ein Weibchen, wel— 
ches durch ein eigenthümliches Gefieder leicht zu erkennen war. Als 
es erwachſen war, wurde eine männliche Taube angekauft, und beide 
flogen Abends aus dem Schlage aus und ein und kehrten Abends 
wieder heim. Nach einigen Wochen waren ſie jedoch verſchwunden. 
Vermuthlich waren ſie gelockt und gefangen. Man ſah ſie ſeit der 
Zeit nicht wieder. Etwa zwei Jahre ſpäter ſahen einige Hausgenoſ— 
fen, die im Garten ſpatzieren gingen, beide Tauben auf einem be— 
nachbarten Dache. Sobald das Weibchen ſeine alten Bekannten ge— 
wahrte, flog es hinunter und folgte ihnen in die Stube, wo es frü— 
her ſo oft aus der Hand gefüttert worden war, und zeigte ſich ebenſo 
zahm und furchtlos wie früher. H. M. 


Der Blüthenftaub. 


Der Blüthenſtaub der Pflanzen läßt ſich bei ſorgfältiger Aufbe— 
wahrung längere Zeit aufheben, ohne daß derſelbe ſeine befruchtende 
Kraft verliert. Herr Belhomme zu Metz berichtet darüber im 
Bulletin du Congres international d’hortieulture, der im Jahre 
1844 zu Brüſſel abgehalten wurde. Er ſammelt zu dieſem Zwecke 
den Blüthenſtaub bei trockener Witterung in dem Augenblicke, wenn 
die Staubbeutel, platzen wollen, welches man bei den meiſten Gewäch— 
ſen an der dunkleren Farbe und an der Anſchwellung derſelben ſehen 
kann. Dann werden die Staubbeutel in Flaſchen gethan, verkorkt 
und verſiegelt. Um ſie nun fernerhin gut zu verwahren, ſetzt man 
die Flaſchen in ein recht trockenes Zimmer, welches nach Oſten liegt, 
und welches nie mehr als 6 bis 8 C. hat. Auch dürfen die Fla— 
ſchen nicht unmittelbar einem ſtarken Lichte ausgeſetzt ſein, weil da— 
durch die Staubkörner anſchwellen und Gefahr laufen, ızu platzen. 
Nach Belhomme kann man vraftifch ſebr gut ſehen, ob der Blü— 


208 


thenſtaub noch gut iſt. Er hat ſeine Kraft verloren, wenn er, auf 
der Hand ausgebreitet, wie trockener Staub von der Hand fällt; 
wenn er dagegen an der Haut der Hand hängen bleibt und einiger⸗ 
maßen feucht iſt, iſt er ohne Zweifel noch gut. 


Bei den Umbelliferen, Myrtaceen, Borragineen und Solaneen 
läßt ſich der Blüthenſtaub ein Jabr lang aufbewahren, bei den Scho— 
tenfrüchten und bei der Paſſionsblume (Passiflora coerulea) 1 bis 2 
Jahre; bei den Malvaceen 2 Jahre; bei den Cacteen 3 und bei 
den Liliaceen 4 Jahre. Perrottet hat in den Kolonien den Blü⸗ 
thenſtaub der Dattelpalme während 6 Jabre unbeſchädigt aufbe- 
wahrt. 


Der franzöſiſche Botaniker Fes äußerte hierbei feinen Zweifel, 
ob, wie Belhomme behauptet, bei den Dicotyledonen es mit Si- 
cherheit zu beſtimmen iſt, daß der Blüthenſtaub noch gut ſei. Bei 
Monocotyledonen gebt dies leichter. ’ 


Nach Faure (Revue horticole. 1865 p. 143) iſt Blüthenſtaub 
von Gessneria einnabarina, zu Lyon am 5. Januar 1862 geſam⸗ 
melt und ſeitdem in Papier ſorgfältig aufbewahrt, ohne daß Feuch⸗ 
tigkeit und Luft ihn beeinfluſſen konnten, theilweiſe im Januar 1863 
mit gutem Erfolge zur Befruchtung derſelben Pflanzenart verwandt 
worden. Ein anderer Theil dieſes ſo aufbewahrten Blüthenſtaubes 
wurde auf der Poſt nach Paris geſandt und durch Houllet am 1. 
April mit eben ſo gutem Erfolg gebraucht. Man ſah aber, daß dieſer 
letztere eine weniger gute Farbe hatte und nicht ſo leicht aufſchwoll, 
vielleicht weil er unterwegs einige Feuchtigkeit eingeſogen hatte. 


Literariſche Anzeige. 


Bei Eduard Kummer in Leipzig iſt ſoeben 
erſchienen: 


Chemiſches 


Koch- und Wirthſchaftsbuch, 


oder 


die e im e Berufe. 


Ein Yehrbuch 


für denkende Frauen und zum Gebrauche in 
weiblichen Erziehungsanſtalten. 
Von 4 
Dr. med. Hermann Klencke. it 


Zweite, neu durchgearßeitete und vermehrte Auflage. 
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Das deutſche Grasland. 


Von Karl 


Müller. 


3. Die Meeden des norddeulſchen Tieflandes. 


Tritt man aus den Marſchwieſen binnenwärts heraus, 
ſo hat man damit, wie man ſich in Oſtfriesland ausdrückt, 
das Gebiet der „Meeden“ (Matten) oder das Mähland be— 
treten. An vielen Stellen geht es unmerklich aus der fetten 
Marſch hervor und durch eine Reihe von lehmigen Boden— 
arten, nämlich des von den ſkandinaviſchen Wanderblöcken 
erzeugten Geſchiebeſandes und Geſchiebethones, in die ſandi— 
gere „Geeſt“ über, wie dieſe ihrerſeits auf dem höchſten, 
ſterilſten Rücken allmälig in das Haideland übergeht. Wir 
befinden uns ſomit in jener umfangreichen Grasniederung, 
welche die Nordküſten unſeres Vaterlandes wie mit einem 
grünen Gürtel einfaßt. In den Elbherzogthümern tritt uns 
dieſes Gebiet ohne Marſch längs der Oſtküſte, mit Wald— 
land anmuthig wechſelnd, zwiſchen dem hohen Geeſtrücken 
und der Oſtſee auf Geſchiebethon entgegen; an der Weſtküſte 
zieht es ſich zwiſchen dem Geeſtrücken und der Marſch von 
der Elbe bis nach Jütland hinauf, wo es entweder den Fluß— 
marſchen der Elbe oder dem Geſchiebeſande angehört, weil 
hier der Geſchiebethon nur lückenhaft erſcheint. Dieſes un— 


geheuere Alluvialland, das ſich von unſeren öſtlichſten Nord— 
geſtaden bis zur Meerenge von Calais ununterbrochen fort— 
fest, in feiner Mitte die cimbriſche Halbinſel gegen Norden 
wie eine Landzunge vorſchiebt und bis zum Fuße unſrer mit— 
teldeutſchen Gebirge ſo vordringt, daß es wie ein breiter Keil, 
der ſich nach Weſten zuſpitzt, zwiſchen dieſen Gebirgen und 
unſern nordiſchen Geſtaden ruht, um ſich erſt nach den ſar— 
matiſchen Ländern hin zu verzweigen und ſo zu verlaufen: 
dieſes umfangreiche Niederland iſt recht eigentlich zu einem 
Graslande präformirt, ſoweit es die unbedeutenden Höhen— 
züge erlauben, die ſich durch dieſe große Niederung hier und 
da hindurchziehen. Je näher den Küſten, um ſo fetter, bün— 
diger iſt der Boden, weil hier, abgeſehen von den Delta— 
bildungen der Flüſſe, die erratiſchen Blöcke am maſſenhaf— 
teſten ankamen und verwitterten. Aus dem umgekehrten 
Grunde wird der frühere Seeboden dieſer großen norddeut— 
ſchen Ebene immer ſandiger, je mehr man nach Süden 
kommt. Mit geringen Ausnahmen gehört ſelbſt das Berg— 
land dem Sande an; und ſo iſt es nicht zu verwundern, 


daß in dieſen Niederungen das Grasland überall mit dem 
Haidelande wechſelt, daß hierdurch für ganz Norddeutſchland 
eine Kräuterdecke erzeugt wird, die, je nach dem Boden, in 
allen Theilen dieſes weiten Erdſtriches die größte Aehnlichkeit 
in ihrer Zuſammenſetzung hat. Sie iſt in der That eine 
Welt für ſich, eine Welt, die man, will man ein Gegen— 
ſtück ſuchen, nur mit den Prairien Nordamerika's verglei— 
chen könnte. Wie dort, ſo herrſchen auch hier die Gräſer 
im weiteſten Sinne des Wortes. Alles Uebrige iſt nur Ein— 
ſchlag in dieſen Grasteppich; eine Excluſivität, welche er mit 
ſeiner Nachbarin, der Haide theilt. Wer noch der Theorie 
der Grasnarbe gedenkt, welche ich Eingangs auseinanderſetzte, 
der wird ſich auch ſofort ſagen, daß dieſes Grasland nur 
den ebenſten Boden bedecken kann, während das Haideland 
die höheren und abſchüſſigeren Lagen behaupten muß. So 
iſt es auch in der That. Darum macht hier eine Wande— 
rung von dem Graslande bis zur Haide denſelben Eindruck, 
als ob man von der Ebene zu den Alpen emporſtiege, wo— 
bei die Grasnarbe immer kärglicher wird und die haidekraut— 
ähnlichen Pflanzen immer mehr hervortreten. 

Nichtsdeſtoweniger iſt dieſes weite Grasland kein aus— 
ſchließlich füßes. Im Gegentheil durchfegen zahlreiche Süm— 
pfe dieſen Boden, wie ſich nicht minder zahlreiche See'n, oft 
von bedeutender Ausdehnung, „Meere“ im Oſtfrieſiſchen 
genannt, von den Meeresküſten-Ländern bis zu den preußi— 
ſchen Marken im Süden überall bildeten, wo nur irgend 
eine Senkung des Bodens zur Anſammlung von Regenwaſ— 
ſer Gelegenheit gab, oder wo die Ufer der Flüſſe nicht hin— 
reichten, die Fluthen hinter den natürlichen oder künſtlichen 
Dämmen zurückzuhalten. Hier liegt das Sauerland des 
norddeutſchen Gras landes, in welches das Süßland tauſend— 
fältig übergeht, oft in einer Weiſe ausgeprägt, daß es eine 
Welt für ſich, nämlich das Moorland bildet. Zwiſchen die— 
ſem und dem Haidelande ſchwankt das Süßgrasland. Wo 
es an jenes grenzt, ſinkt es zur Haidetrift, wo es an dieſes 
tritt, zum Bruch- oder Riedlande (von reita, gleichbedeu— 
tend mit vadum, ſeichtes Waſſer; daher Ried, Rieth, Ries, 
wie an der Nordſee Watt) herab. 

An und für ſich betrachtet, erſcheint es freilich als ein 
Ganzes von hoher Eigenthümlichkeit. Ruhig, wie der Spie— 
gel des nicht erregten Meeres, liegt es da, von einer Un— 
endlichkeit umgeben, welche einen tiefen Eindruck auf das 
Gemüth hervorbringt. Himmel und Grasland, das ſind die 
beiden herrſchenden Mächte; tiefſte, wildeſte Einſamkeit, er— 
ſchütternde Melancholie ſind ihr Gefolge. Und doch ſchwebt 
über dieſer meeresgleichen Fläche und Ruhe eine Anziehungs— 
kraft, eine Romantik, als ob man ſich in einer fremden 
Welt bewege, in einer Welt, ſo grauſig und doch ſo an— 
heimelnd, ſo einſam und doch ſo beſchäftigend, ſo gleichför— 
mig und doch fo vielgeſtaltig! Tauſende von Bächen, Ca— 
nälen und Gräben durchſchneiden dieſen intenſiven Smaragd— 
teppich; Tauſende von Lachen, Sümpfen, Teichen, See'n 
erfüllen ihn mit einem Leben, welches, — halb pflanzlich, 


210 


halb thieriſch, — die unheimliche Stille weſentlich mildert. 
Meilenweit zieht ſich der blaue Horizont zurück, und meilen- 
weit ſpiegelt ſich nichts, als dieſer Wieſenſmaragd in das 
Auge; aber in der Nähe betrachtet, iſt er ein Labyrinth von 
Waſſerſtraßen, welche nur der Oſtfrieſe und Oldenburger 
mit ſeinem „Badſtock“, der Schleswig-Holſteiner mit ſeinem 
„Kloben“ turner-leicht überſpringt, um querfeldein geradeaus 
auf ſein Ziel loszugehen. Einem Naturforſcher, welchem dieſe 
Kunſtfertigkeit abgeht, bleibt es verſagt, dieſes Labyrinth zu 
betreten; und darum kann man auch viele dieſer Miefen- 
länder botaniſch geradezu eine terra incognita nennen. 
Schwammig und feucht, wie hier der Boden oft iſt, hält 
er ſelbſt den Eingeborenen an vielen Stellen zurück und be— 
ſchränkt ſomit die Beobachtung auf den äußerſten Rand. 
Manche dieſer Wieſenländer nehmen ein Areal von Meilen 
ein. So umfpannt z. B. die „große Wieſe“ in Medlen: 
burg eine Fläche von 10 M., die Lewitz ſogar von 20 M., 
obgleich ſie 120 par. Fuß über dem Oſtſeeſpiegel ruht. In 
Littauen ſpricht man von endloſen Wieſen. Kein Wunder, 
daß die Anſiedlungen des Menſchen oft mitten in dem un— 
endlichen Graslande ſelbſt ruhen, daß die Wieſe bis an ſein 
Gehöft tritt. Darum heißt auch ein ſolches in der Mark 
bezeichnend der „Wieſchhof“ (Wieſen-Hof), an der ſchwar— 
zen Elſter“ das „Buſchhaus“, ſobald ſich noch ein Gebüſch 
um die Wieſen zieht. Natürlich kann derſelbe nur auf den 
höchſten, trockenſten Punkten liegen. In Oſtfriesland ſind 
es die „hoogen Loogen“ (d. i. die hohen Lagen) oder auch 
die „Gaſte“ (d. i. die trockenen Lagen, aus dem Nieder— 
ſächſiſchen von güst — trocken, woher der Name „Geeſt“), 
im Jeverlande und anderwärts im Oldenburgiſchen die „War— 
fen“, in den Elbherzogthümern die „Wurthen“ und „Werf— 
ten“, in den Marken die „Hörſte“ u. ſ. w. Da allein 
durchkreuzen des Menſchen Werke das weite Niederland 
freundlicher, belebender. Um Feld und Wieſe zieht der Weſt— 
phale ſeine „Wallhecken“; der Oſtfrieſe und Oldenburger 
umringt feinen „Kamp“ (d. i. campus - Feld) mit einem 
Erdwall oder legt um feine „Fennen“ ein Gerüſt von Lat: 
ten; der Schleswig-Holſteiner legt ſeinen „Knick“ um ſeine 
„Koppeln“ und „Toften“ (feit uralter Zeit eingehegte Land— 
parzellen in der Nähe des Hofes) an; oder der lauſitziſche 
Bewohner der Elſterniederung umfriedigt feine Wieſe mit 
einem Zaun aus Sohlweiden und anderem Geſtrüpp. Dieſe 
Zei chen menſchlicher Nähe werden um ſo freundlicher, als ſich 
an vielen Orten ein Laubgehege oder ſelbſt der Laubwald 
durch das Wieſenland oder um den Hof ſchlingt. Aus der 
Ferne betrachtet, verſchwimmen nun die einzelnen Waldgrup— 
pen mehr oder weniger zu einem zuſammenhängenden Walde; 
freundlich ſchaut der Hof mit ſeinen dampfenden Schloten 
daraus hervor. Die wunderbarſten Perſpectiven eröffnen ſich 
häufig dem Beobachter, und, um die Idylle vollkommen zu 
machen, weiden im Vordergrunde zahlreiche Heerden von 
Rindern, tummeln ſich muntere Füllen gleich muthwilligen 
Kindern auf den grünen Matten, wie auf einer ſammetnen 
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wird eine größere; 


Arena; die Milchmädchen nahen mit ihren blanken Eimern 
zum Melken der Tag und Nacht im Freien weilenden Kühe: 
ein Leben umgibt uns, ſo naturwüchſig, ſo gleichſam mit 
Freiheit durchdrungen, daß man es leicht begreift, wie die 
Bewohner ſo umfangreicher Wieſenländer gleich den alten 
Hirtenvölkern einen freieren, offneren Sinn ſich bewahrten, 
als andere Völker, die ſich nicht unter fo einfachen Verhält⸗ 
niſſen entwickeln konnten. Hier bietet die Natur, ſo zu 
ſagen, Alles von feldft, und geringere Mühe erfordert die 
Bewirthſchaftung eines meiſt auf Graswirthſchaft angewieſe— 
nen Hofes. Kräftiger und ſchöner, als irgendwo anders, 
gedeiht das Vieh. Ganz beſonders aber gilt das von Rin— 
dern und Pferden. Selbſt die Raſſenbildung unter denſelben 
ein Beweis, daß die Grasnarbe eine 
mannigfaltigere iſt, als in der Marſch, auf der ſich der Fett— 
ſtoff in demſelben Verhältniſſe entwickelt, gleichwie die Grä— 
ſer körnerreicher und damit ſtärkmehlhaltiger werden. Schmack— 
hafter zugleich wird auf dieſem Graslande das Fleiſch der 
Rinder und Schafe, köſtlich, wie in den Alpen, die Butter, 
deren Arom ſich in der berühmten „Maibutter“ gipfelt. 
Alles athmet eine unverdorbene, friſche Natur. 

Dennoch gibt es auch hier eine Cultur. Wo es nur 
angeht, namentlich auf den wellenförmigeren, von Waſſer— 
adern reichlicher durchſchnittenen Ebenen, fehlt nicht leicht 
eine Berieſelung der Wieſen. Geſtatten es die Verhältniſſe, 
ſo kleit man, wie in der Marſch, oder mergelt, wie in der 
Geeſt. Auf ſumpfigerem Boden wollen die Matten mit 
Gräben durchzogen oder drainirt ſein. Selbſt eine eigenthüm— 
liche Wechſelwirthſchaft zwiſchen Wieſen und Feld tritt wie 
in der Marſch ein. So theilt man z. B. in den Elbher— 
zogthümern, beſonders im öſtlichen Theile, ſeine Koppelwirth— 
ſchaft in 7 bis 11 Schläge ein: 1. für Brache, 2. für 
Raps, 3. für Weizen und Roggen, 4. für Gerſte, 5. für 
Hafer, 6. für Klee, worauf die übrigen Schläge zur Weide 
als Grasland liegen bleiben. Auf leichterem Boden fällt 
Raps hinweg; dafür tritt eine Haferſaat mehr ein. Man 
könnte dieſe Wechſelwirthſchaft die Dreeſchwirthſchaft nennen, 

da man die Weidenkoppel auch wohl die Dreeſchkoppel oder 
„Greede“ nennt. Im hohen Weſterwalde iſt ſie in der 
That unter dem Namen „Treiſchwirthſchaft“ bekannt. An 
manchen Orten, beſonders in den kleineren „Hufenlände— 
keien“, bricht man häufig die älteſte Dreeſchkoppel mit Buch⸗ 
weizen an Stelle der reinen Brache auf. Solche eigenthüm⸗ 
liche Gemeindeländereien kennt man im Schleswig'ſchen un— 
ter dem Namen „Harde“; ein Ausdruck, welcher ſich auch 
auf der ſüddeutſchen Hochebene, namentlich um München, 
für die graſigen Haiden wiederfindet. Man ſpricht folglich 
dort nicht von Dörfern, Weilern u. dgl., ſondern von Harz 
den, deren ſo und ſo viel zu einem Amte gehören. — Eine 
noch eigenthümlichere Wechſelwirthſchaft, die beſonders in 
früheren Zeiten ſehr allgemein in den Elbherzogthümern be— 
trieben wurde, iſt die „Teichwirthſchaft“. Noch heute trifft 
man jedoch in Holſtein an einzelnen Orten dieſen fonder- 
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baren Wechſel von Weide und Fiſchzucht an. Man erſtrebt 
damit, daß die Fiſche, beſonders der Karpfen, keinen Moder— 
geruch annehmen. Zu dieſem Behufe läßt man die im 
freien Felde auf Lehm und Sand oder auf Moorgrund 
ſtehenden Teiche ablaufen, nachdem ſie zwei bis drei Jahre 
unter Waſſer geſtanden hatten. Nun tritt die Luft orpdi: 
rend hinzu und zerſetzt die organiſchen Subſtanzen des gebil— 
deten Schlammes. Hand in Hand mit dieſer Zerſetzung, 
ſchießt gleichzeitig aus dem ehemaligen Teichboden ohne Zu— 
thun des Menſchen eine Grasdecke hervor, deren Kräuter im 
erſten Jahre am üppigſten ſproſſen. Nur fällt die Heuernte 
ſpäter, als auf den andern Wieſen, oft erſt in die Roggen— 
ernte. Sonderbar genug, treten hierbei, je nach der Mitte 
rung, je nach Kälte und Wärme, Naſſe oder Trockenheit, 
regelmäßig andere Gräſer auf; — eine Erſcheinung, die übri⸗ 
gens auf alle Wieſen paßt und darum von unſern Landwir⸗ 
then ſorgfältig beachtet werden ſollte. Es iſt eben nicht ge— 
nug, daß eine Wieſe Gräſer enthält; ſie muß dieſelben auch 
in einer doppelten Reihe, für trockene und naſſe Jahre be- 
ſitzen. Gerade das Grasland iſt der feinſte Thermometer 
unter allen Kräuterdecken; finden feine Gräſer und Kräuter 
nicht die rechten Bedingungen in der jemaligen Witterung 
des Jahres, ſo ſinken ſie auf ein unterirdiſches Stengelleben 
zurück und umgekehrt. — In manchen Gegenden wechſeln 
die Weiden mit Flachsbau, namentlich in den weſtlicheren 
Theilen der norddeutſchen Ebene, in den alten hannöverſchen 
Provinzen, und zwar ſeit uralten Zeiten. Darum hält ſich 
die deutſche Linneninduſtrie vorzugsweiſe in dieſen abgeſchie— 
denen, zum Theil höchſt traurigen Tiefländern. In der öſt— 
lichen webt ſich der Bauer in vielen Gegenden feine Lein⸗ 
wand ſelbſt. 


Verfolgt man das norddeutſche Grasland im Speciellen, 
aber doch aus der Vogelperſpective, fo hat es zunächſt einen 
doppelten Charakter. Oeſtlich der Elbe charakteriſirt es ſich 
durch einen größeren Waſſerreichthum, der ſich in zahlreichen 
See'n ausſpricht; und dieſe reichen vom Oſten der Elbher— 
zogthümer, welche in dieſem Theile ihre Weſtſeite darin ent- 
ſchieden übertreffen, durch die ganze baltiſche Niederung bis 
zu der lauſitziſchen Tiefebene. Selbſt in der Provinz Preu— 
ßen zählte man früher gegen 2000 ſolcher See'n, die jetzt 
freilich auf mehr als ½ zuſammengeſchmolzen ſind, und die 
Mark Brandenburg zählt heute noch mit Stolz über 600! 
Weſtlich der Elbe tritt dieſer baltiſche Charakter faſt gänz⸗ 
lich zurück; dafür ſtellt ſich eine Ausdehnung des Moor- 
und Haidelandes ein, die Ihresgleichen in ganz Deutſchland 
nicht wiederfindet. Sonſt zeigt jede der beiden Hälften dies 
ſelbe Phyſiognomie. Je näher ſie dem Meere liegen, oder 
wo ſich Flußmarſchen bildeten, da herrſcht das Grasland in 
üppigſter Fülle; je weiter ſie ſich vom Meere entfernen, je 
ſandiger der Boden iſt, und je höher die Ebene ſteigt, um 
fo mehr geht das Grasland in das Haideland über. Ber 
ginnen wir im äußerſten Weſten, fo trifft das ſchon in Oſt⸗ 


Friesland zu. Hier, in unmittelbarer Nähe des Meeres, 
zum Theil auf Marſchland, nimmt das Grasland 56 Proc. 
des nutzbaren Areals ein und gibt acht Mal höhere Erträge, 
als das ſüdlichere im Hildesheimiſchen. Dort kommen auf 
eine Kuh nicht 3, hier über 6 Morgen Sommerweide. 
Traurig berühmt durch dieſen Rückſchritt in der Grasbildung 
ſind, abgeſehen von den ſüdlichen Theilen Oſtfrieslands, die 
weiten Strecken des Emsgebietes, beſonders des Fürſtenthums 
Osnabrück, des Herzogthums Aremberg-Meppen und der 
Lüneburger Haide. Die Landſchaften Meppens gehören zu 
den ödeſten unſeres Vaterlandes und charakteriſiren ſich ſchon, 
wenn man nur die weiten Haide- und Moorſtrecken nennt, 
wie man ſie im Huimling, dem Kuhlen- und Ochſenbruch, 
dem Bourtanger- und Twiſtmoor kennt. Die Oldenburgi— 
ſchen Landſchaften tragen ganz den Charakter Oſtfrieslands 
in ſich. Das ſchöne Mittelglied bilden die Elbherzogthümer. 
Bei einem nutzbaren Areal von 5,691,745 preuß. Morgen 
ſchließen ſie gegen 832,000 preuß. Morgen Grasland, alſo 
reichlich "s des Areals in ſich. Gegen das Ackerland vertritt 
es mehr als ½ der nutzbaren Bodenfläche. Ebenſo günſtig 
iſt das Verhältniß in den beiden Mecklenburgiſchen Ländern. 
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Denn obſchon auch hier im SW. eine 40 IM. große 
Haideebene, flach wie der Spiegel des Meeres, erſcheint, ſo 
nimmt doch das Wieſenland, bei einer Geſammtfläche von 
etwa 280 M., gegen 23 M., über ½ der Geſammt⸗ 
fläche ein, wogegen ſich freilich das Ackerland mit 290 M., 
das Waldland mit 35 IM. an dem nutzbaren Areale be: 
theiligt. In der Provinz Pommern mit 576 M. neh: 
men die Wieſen und Weiden 114 0 M., alfo ½ des Ge— 
ſammtareals ein, in der Provinz Preußen mit 1178 M. 
über 204 J M. oder / der Geſammtfläche, in der Pro— 
vinz Poſen mit 536 M. gegen 74 M. oder ½, in 
der Provinz Brandenburg mit 734 UM. gegen 112 IM. 
oder ebenfalls nahe ½ der Geſammtfläche. Schätzt man nun 
die geſammte Bodenfläche der norddeutſchen Niederung auf 
etwa 4300 M., fo dürften gegen 800 M., alſo reich 
lich /, auf das Grasland fallen. Das will fagen, daß 


das norddeutſche Grasland, wenn es zuſammenhinge, den 


Flächenraum der Geſammtſchweiz noch um ein Weniges über— 
treffen würde. Der kleinſte Theil, nur der äußerſte Saum 
der Küſten gehört dem Salzlande an, alles Uebrige fällt auf 
das Süß- und Sauerland. 


Die geognoſtiſchen Verhältniſſe von la perte du Rhone unterhalb Genf. 


Von 


Ch. 


Engel. 


Erſter Artikel. 


Mehr um das deutſche Publikum, zumal ſo weit 
es ſich für Naturwiſſenſchaften intereſſirt, auf einen bis 
jetzt, wie es ſcheint, ihm noch ziemlich unbekannten Punkt 
aufmerkſam zu machen, als um Geologen vom Fach, 
welche die Perte du Rhöne längſt kennen, detaillirte Auf— 
ſchlüſſe über die geognoſtiſchen Verhältniſſe dieſer Stelle zu 
geben, da ſie ſich ſolche wohl anderweitig beſſer verſchaffen 
können, habe ich es unternommen, eine kurze Schilderung 
des merkwürdigen Platzes in dieſer Zeitſchrift zu geben, wie 
ich denſelben aus eigener Anſchauung durch einen wiederhol— 
ten Beſuch von Genf aus im vorigen Sommer kennen ge— 
lernt und beobachtet habe. Aus dieſem Grunde — um näm— 
lich hauptſächlich Touriſten, welche die Gegend durchreiſen 
und für Naturſchönheiten jeder Art offenes Auge und Herz 
haben, zum Beſuche des Platzes aufzufordern — ſchien es 
mir angemeſſen, zunächſt über die Lage des Ortes, ſeine 
Umgebung, die Möglichkeit, ihn zu beſuchen u. ſ. w. einige 
Notizen zu geben, da in den Reiſehandbüchern der Schweiz 
die Beſchreibung gerade von Perte du Rhöne meiſt etwas 
mager ausgefallen iſt, und dieſen Sommer denn doch der 
Eine oder Andere Veranlaſſung finden könnte, auf der 
Durchreiſe einige Stunden der Beſichtigung des intereſſanten 
Ortes zu widmen. In der Vorausſetzung aber, daß doch 
dieſer Platz hauptſächlich um feines geognoſtiſchen Rufes 
willen, beſucht werden dürfte, und um deshalb Touriſten, 
die dieſen Zweck verfolgen, einige Anleitung an die Hand 
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zu geben glaubte ich es als meine Hauptaufgabe anfehen 
zu müſſen, dieſe Seite etwas ausführlicher darzuſtellen, und 
hielt mich für um ſo mehr dazu berechtigt, als ich bis jetzt 
noch in keinem deutſchen Buche für Geologie eine über: 
ſichtliche Beſchreibung der geognoſtiſchen Verhältniſſe von 
Perte du Rhone gefunden habe, die franzöſiſchen Mono— 
graphien daräber aber gerade dieſen Geſichtspunkt weniger 
hervorzuheben ſcheinen. 


J. Die Lage und Amgebung von Perte du Rhone. 


Nicht leicht macht eine Gegend einen wohlthuenderen 
Eindruck auf das Gemüth, als die des Rhonethales unterhalb 
Genf, hauptſächlich aber während der kurzen Strecke der 2 
bis 3 Stunden, auf welcher der genannte Fluß den Jura 
durchbricht; und zwar wird dieſer Effect vornehmlich durch 
den Contraſt hervorgerufen, welchen dieſe Tour von Genf 
bis Bellegarde dem Reiſenden darbietet. Während nämlich 
in den erſten 4 bis 5 Stunden eine flache, ebene Landſchaft 
vor dem Auge ſich ausbreitet, von der Rhone mitten durch— 
ſtrömt, deren azurne Waſſer man hier und dort aus dem 
lieblichen Grün der Wieſen hervorſchimmern ſieht, verändert 
ſich etwa von der Bahnſtation Collonges an faſt wie mit 
einem Schlage die Scene: die majeſtätiſchen Wogen des 


durch die Arve vergrößerten Stromes werden von den zu bei- 


den Seiten des Thales mächtig gen Himmel anſtrebenden Bergen 
der Jurakette mehr und mehr eingeengt und verlieren durch 


den dadurch hervorgerufenen reißenden Lauf in etwas ihre 


prachtvoll blaue Farbe, welche die Rhone bei ihrem Ausfluß 
aus dem Lemanſee ſo wunderbar auszeichnet. Aus dem 
weiten, beckenförmigen und freundlichen Thalkeſſel, in wel— 
chem Genf liegt, einer welligen Ebene, von der aus man 
die Berge erſt im fernen Hintergrunde erblickt, tritt man 
hier plötzlich mitten in eine Gebirgslandſchaft ein, die mit 
den ſchönſten Alpenthälern der Schweiz zu wetteifern vermag, 
und ſo groß iſt der Gegenſatz, der ſich dabei dem Beſchauer 
aufdrängt, daß man ſich geradezu in eine andere Welt ver: 
ſetzt glauben könnte. 
Die himmelhohen 
Gipfel des Jura 
rücken plötzlich auf 
beiden Seiten des 
Fluſſes fo nahe zu— 
ſammen, daß kaum 
die Straße und die 
Eiſenbahn, 
beide auf dem rech— 
ten Ufer ſich hin— 
winden, neben dem— 
ſelben noch Raum 
haben. Links auf 
favotifchem Gebiete 
ſind es die ſteilen, 
zackigen Felſenhäup— 
ter des 3597 Fuß 
hohen Mont de; 
Vuache, rechts die 
enormen Steinmaf 
ſen des eigentlichen 
Jura, welche noch 
weit über das G 
Fort de l'Ecluſe Der 
emporragen, 
Gebirgszuges, zu denen das Auge ſtaunend emvporſchaut; und 
tief unter ſich ſieht man den eng eingezwängten Strom in 


welche 


Zuſammenfluß der 


ſeinem ſchmalen Felſenbette dahinbrauſen, das er ſich ſeit 
Jahrtauſenden gebrochen hat, während das Getöfe feiner 
Waſſer faſt hier ſchon das Geraſſel des Zuges übertönt. An 


dieſer Stelle nun liegt das eben genannte berühmte Fort 
de l'Ecluſe, auf der rechten Seite der Rhone, unmittelbar 
oberhalb der Bahn, eine gewaltige, herrlich gebaute Berg— 
feſtung, die den Eingang von Frankreich vertheidigt, recht 
eigentlich der Pforte eines wohlverſchloſſenen Hauſes ver— 
gleichbar. Unerſteiglich ſcheinen die Zinnen und Zacken und 
die in den Felſen gehauenen Gewölbe, welche die Franzoſen 
nach der Zerſtörung des Forts durch die Oeſterreicher im 
Jahre 1814 neu wiederherſtellen ließen. Kunſt und Natur 
haben ſich hier die Hand gereicht, um ein Werk zu ſchaf— 
fen, das auch mit einer geringen Beſatzung wohl Jahre 
lang ivertheidigt werden könnte. Der letzteren ſelbſt freilich 


die ſüdweſtlichen Ausläufer dieſes intereſſanten 


mag, zumal in Friedenszeiten, auf dieſem einſamen Platze 
die Langeweile oft gewaltig zu ſchaffen machen; wenigſtens 
ſchauen die da und dort aufgeſtellten Wachen in ihren rothen 
Blouſen mit einer Art von Melancholie, wie mir dünkte, 
auf den zu ihren Füßen hinrollenden Eiſenbahnzug herab, 
und faſt meint man ihnen die Sehnſucht anzuſehen, die ſie 
in ſich tragen, ſobald als möglich von demſelben wieder in 
ihre Heimat zurückgeführt zu werden. Kaum hat indeſſen 
der Reiſende die Mauern des Forts aus dem Geſichte ver— 
loren, ſo thut ſich das Thor eines endlos ſcheinenden Tun— 
nels, des Tunnels 
von Credo (12,550 
Fuß lang), vor ihm 
auf, den man durch 
den Jurafelſen hin— 
durchſprengen mußte, 
da die Rhone nun— 
mehr für ſich allein 


0 0 


\ N * N das ganze ſchmale 
RN Thal eingenommen 
hat. Unmittelbar 
hinter dieſem Tun— 


nel liegt ein male— 
riſches Bildchen, die 
Station Bellegarde, 
freundliches 
das ſeinen 
Namen in der That 
nicht umſonſt trägt. 
Denn hier, als an 
dem erſten Grenzorte 
Frankreichs, befin— 
det ſich die Douane 


ein 
Dorf, 


und das Zollbu— 
nd Balſerine Bellegarde reau, und es iſt 
deshalb nothwendig, auch wenn man nicht weiter reiſen 
will, ſich mit Päſſen zu verſehen. Dieſe ganze Strecke 


von Genf bis Bellegarde wird von der Eiſenbahn (Geneve 
bis Lyon) in ungefähr anderthalb Stunden zurückgelegt, und 
man kann ſomit bequem von erſterer Stadt aus die Tour 
in einem, ja in einem halben Tage ausführen (Retourbillete, 
einen Tag gültig, koſten II. Klaſſe 4 Fres. 30 Cent., III. 
Klaſſe 3 Fres.). Mit der Ausfahrt aus dem Tunnel von 
Credo hat ſich übrigens die Landſchaft wieder ziemlich verän⸗ 
dert. Die ſteilen Jurafelſen mit ihren Zacken und Zinken 
liegen nun hinter uns; vor ſich hat man das reizende Bild 
einer fruchtbaren, wellenförmigen Ebene, zur Rechten das 
liebliche Thal der aus dem Jura von Norden her kommen⸗ 
den Valſerine, über welche ein majeſtätiſcher Bahnviaduct, 
unter demſelben eine ebenſo ſchöne Brücke für den gewöhn⸗ 
lichen Verkehr hinüberführt; linker Hand, aber ganz in der 
Tiefe und dem Auge verborgen, rauſcht die Rhone in ihrem 
furchtbar eingeriſſenen Bette dahin; denn hier eben iſt es, 


wo fie fih auf eine Strecke von etwa 100 Schritt voll 
ftändig unter den Felſen verliert (perte du Rhone). Die 
Stelle ſelbſt, von welcher aus dieſe Naturmerkwürdigkeit am 
beſten geſehen werden kann, ſowie der unmittelbar darüber— 
liegende Platz, der dem Geognoſten ſo großes Intereſſe dar— 
bietet, iſt oberhalb Bellegarde und vom Bahnhof aus be— 
quem in einer Viertelſtunde zu erreichen. Der Weg führt 
über die ebengenannte Brücke der Valſerine an etlichen ro— 
mantiſch gelegenen Mühlen vorbei und iſt nicht zu verfeh— 
len; denn das ferne Rauſchen des Stromes weiſt uns beſſer 
als ein Führer zurecht. Die unmittelbare Umgebung dieſer 
Stelle nun, wo der Fluß in einem weiten, unterirdiſchen 
Trichter verſchwindet, iſt über alle Beſchreibung großartig. 
Das enge Thal und in demſelben wieder die ganz ſchmale 
Spalte (20 — 30 Fuß breit), die der Fluß in den Felſen 
eingeriſſen, die ſchönen, zu beiden Seiten terraſſenartig auf— 
ſteigenden Berge mit ihren freundlichen Wäldern und lieb— 
lichen Matten, da und dort auf dem Gipfel mit Häuſern 
oder Pavillons gekrönt, dazu die einſame Stille des Ortes, 
einzig geſtört durch das alles übertönende Getöſe der Rhone, 
dies zuſammengenommen, bietet uns ein Schauſpiel dar, 
welches ſich gewiß mit den berühmteſten Punkten dieſer Art 
meſſen kann. Zwar iſt das Verſchwinden des Fluſſes im 
Sommer, wie es ſcheint, ſelten zu ſehen; die Waſſermenge 
iſt in Folge der Schneeſchmelze auf den Alpen zu groß, und 
ſo ſtrömt ein Theil der Fluthen fortwährend über die Felſen 
herein und drängt ſich ſchäumend und brauſend in der engen 
Spalte durch, während allerdings der andere größere Theil 
unter der Erde fortgeführt wird. Das eigentliche Einſtür— 
zen des Waſſers in den Felſenſchlund iſt ſomit um dieſe 
Jahreszeit nicht zu beobachten, und ich bin deshalb nicht im 
Stande, darüber Genaueres zu ſagen. Der Großartigkeit des 
Platzes aber thut dies ſicherlich keinen Eintrag; im Gegen— 
theil glaube ich, daß durch die enorme Waſſermaſſe der 
Effekt, den das Ganze hervorbringt, eher erhöht als ver— 
mindert wird. Etwa 4 Minuten unterhalb dieſer Stelle 
befindet ſich dann der nicht minder intereſſante Zuſammenfluß 
der Rhone und der Valſerine, welche letztere ein ganz ähn— 
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liches ebenſo ſchauervoll unterwaſchenes Bett in die Felſen 
ſich eingegraben hat und, wie geſagt, von Norden her jener 
zuſtrömt, den Quellen des Jura ihr Waſſer entnehmend. 
Der linken Seite der Rhone, die man, vom Bahnhof her 
kommend, welcher links liegt, auf einer anmuthigen hölzer— 
nen Brücke überſchreiten muß, hart oberhalb der Stelle, wo 
ſie im Felſen verſchwindet, iſt dann der berühmte Fundort 
für Gaultpetrefacten gelegen; das Terrain iſt vortrefflich auf— 
geſchloſſen, in einer Höhe von etlichen hundert Fuß Schicht 
über Schicht gelagert, und auch durch ein ſüdliches Seiten— 
thälchen, aus welchem ein Bach hervorſtrömt, für ben Geo— 
logen noch beſonders zugänglich gemacht. Die ganze Umge— 
bung, namentlich aber der eben genannte Thaleinſchnitt iſt 
mit prächtigem Laubwald bedeckt, was für das Auge um 
fo wohlthuender iſt, als die ganze, durch ihre Einförmigkeit 
ohnedies ermüdende Jurakette, ſowie auch die Umgebung 
von Genf dieſes Schmuckes faſt vollſtändig entbehrt. Die 
Vegetation ſchien mir überhaupt hier weit üppiger zu 
ſein, als auf den kalkigen Bergen in der Nähe von Genf, 
z. B. dem Mont Saleve ſüdlich von dieſer Stadt, auf 
welchem man meiſt nur niedriges Geſtrüpp antrifft; und ſo 
dürfte ſelbſt der Botaniker wohl manchen lohnenden Fund 
an Perte du Rhone machen, beſonders an kryptogamiſchen 
Gewächſen. Am meiſten fiel mir übrigens eine damals gerade 
in Menge blühende große Salvinart (ohne Zweifel Salvia 
glutinosa) mit gelben Blumen in die Augen. Die ganze 
Scenerie des Platzes trägt einen äußerſt milden und wohl— 
thuenden Charakter. Namentlich macht auf den Naturfreund 
das einen ſo günſtigen Eindruck, daß er hier, völlig unbe— 
läſtigt von ſich ihm anbietenden Führern, Hoteliers u. dgl., 
ja ſelbſt von etwaigen Beſuchern des Ortes, einzig dem Ge— 
nuſſe der reizenden Gegend ſich hingeben und in ungeſtörter 
Gemüthsruhe, fo lange es ihm beliebt, feinen geognoſtiſchen 
oder botaniſchen Studien obliegen kann; ein nicht zu unter— 
ſchätzender Vorzug, den die Perte du Rhöne vor fo vielen 
anderen derartigen Punkten der Schweiz, z. B. dem Rhein- 
fall voraus hat, mit welchem ich ſie noch am meiſten ver— 
gleichen möchte. 


Ueber Witterungserſcheinungen. 
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Erſter Artikel. 


Es iſt erklärlich, daß die Menſchen von den früheſten 
Zeiten an den Wunſch gehegt haben, den Zuſtand des Wet— 
ters an ihrem Wohnorte im voraus kennen zu lernen. Die 
Geſundheit der Menſchen und die Erledigung ſo vielfacher 
Arbeiten und Geſchäfte iſt ja von jenem Zuſtande abhängig. 
Man iſt nun allerdings wohl dahin gelangt, durch Beobach— 
tung der Atmoſphäre auf kurze Zeit das Wetter vorherzu— 
ſagen; wir erinnern z. B. an die Lehren vom Morgen- und 
Abendroth, welche ſich auch von Seiten der Wiſſenſchaft 
einfach und leicht erklären laſſen. Dagegen hat man einen 


recht bedeutenden Irrthum begangen, wenn man den Glau⸗ 
ben hegte, daß ſich aus dem vorauszuberechnenden Stande 
der Geſtirne auf das bevorſtehende Wetter ſchließen laſſe. 
Dieſer Irrthum war um ſo größer, als man einerſeits nur 
das Wetter an einem einzelnen Orte der Erde in's Auge 
gefaßt hatte, während andrerſeits der Einfluß der Geſtirne, 
wenn er überhaupt ſtattfände, auf die ganze Erdhälfte, für 
welche dieſe Geſtirne ſichtbar ſind, ausgeübt werden müßte. 
Vorzugsweiſe hatte man ſeine, freilich eitele Hoff— 
nung auf den uns nächſten Himmelskörper, den Mond, ges 
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derartige irrige Annahmen zu widerlegen. 


genwärtige Kenntniß derſelben erlaubt. 
muß, 


richtet, wahrſcheinlich aus keinem andern Grunde, als weil 
derſelbe jede Woche feine Lichtgeſtalt ändert, und man daher 
bei ungünſtigem Wetter hoffen durfte, daß nach einem kur— 
zen Zeitabſchnitte eine Aenderung zum Beſſern eintreten 
werde. Es ſoll hier nicht meine Aufgabe fein, gegen Feſe 
ſo vielfach verbreitete irrthümliche Meinung ausführlich mit 
Gründen aufzutreten. In Betreff gerade des Einfluſſes, 
welchen der Mond auf das Wetter ausüben ſollte, und ſelbſt 
der Regeln, welche man für ſeine einzelnen Phaſen aufge— 
ſtellt hat, iſt aber der oben erwähnte Umſtand überſehen 
worden, daß der Mond auf die ganze Erdhälfte, über deren 
Horizont er ſich gerade befindet, dieſelbe Wirkung ausüben 
müßte. Wenn man aber ſelbſt beſtimmte Tage vor oder 
nach dem Eintritt einer beſtimmten Phaſe als diejenige Zeit 
feſtgeſetzt hat, zu welcher die Aenderung des Wetters in dem 
einen oder andern Sinne eintreten ſollte; ſo hat man 
überſehen, daß eine jede Kraft eines gewiſſen Zeitraumes be— 
darf, um eine Wirkung hervorzubringen. Ehe wir dieſen 
Gegenſtand verlaſſen, ſei nur noch bemerkt, daß mehrfache 
Verſuche gemacht worden ſind, die Wettererſcheinungen je 
nach den Phaſen des Mondes, wie auch nach ſeinem größe— 
ren oder kleineren Abſtande von der Erde zu unterſuchen, 
daß es aber nicht gelungen iſt, auf dieſe Weiſe zu einem 
bemerkenswerthen Ergebniß in Bezug auf Wärme und Kälte, 
Heiterkeit und Trübung, Wind und Windſtille, Regen und 
Trockenheit u. ſ. w. zu gelangen. Dagegen hat man ſich 
bei den frühen Unterſuchungen über den Einfluß des Mon— 
des auf die Witterung mannigfach getäuſcht und Urſache mit 
Wirkung verwechſelt. Man hat z. B. von einer luna fri- 
gida geſprochen, weil es namentlich in Winternächten bei 
hellem Mondſcheine kälter iſt, als wenn Gewölk den Mond 
verdeckt. Hier dient aber das erſtere nur dazu, die Aus— 
ſtrahlung der Wärme, welche gleich der des Lichtes erfolgt, 
zu verhindern, während bei wolkenfreiem Himmel jene Aus» 
ſtrahlung und daher Abkühlung der Erde ungeſtört ſtattfin— 
den kann. Eben dieſe Ausſtrahlung bewirkt, daß während 
der Nacht die Temperatur bis zum Aufgang der Sonne 
fortwährend abnimmt, worauf die Strahlen der Morgen— 
ſonne erſt wieder der Erde Wärme zuführen. 

Wie ſchon bemerkt, iſt es hier nicht meine Aufgabe, 
Ich will es viel⸗ 
mehr verſuchen, den Gang der Erſcheinungen in unſerer At— 
moſphäre auf einfache Weiſe ſo darzuſtellen, wie es die ge— 
Da ich hierbei ſuchen 


möglichſt verſtändlich zu werden, ſo muß ich um 


1 freundliche Entſchuldigung bitten, wenn ich zur Erklärung 


iſt dies die Wärme, welche die Sonne hervorbringt. 


eines Vorganges in der Atmoſphäre hin und wieder ein all: 


tägliches Beiſpiel aus unſerem Leben anführe. 


Wir werden es bei dieſen Beſprechungen vorzugsweiſe 
mit einer einzigen urſprünglichen Kraft zu thun haben; es 
Im 
Winter, am 22. December, erreicht bei uns die Sonne am 
Mittag die größte tägliche Höhe von 15°, im Sommer, am 
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21. Juni hingegen eine Höhe von etwa 61°. Es iſt aber 
allgemein bekannt, eine wie bedeutend größere Erwärmung 
die Sonne in den beſchienenen Gegenſtänden im letzteren 
Falle hervorbringt, als in dem erſten. Daraus kann man 
auf die noch bedeutend größere Erwärmung durch die Sonne 
ſchließen, wenn dieſe ſich in einer Höhe von 90°, d. h. im 
Scheitelpunkte befindet. Dieſe Stellung nimmt ſie bekannt— 
lich nur innerhalb der heißen, 47“ breiten Zone ein. Fer⸗ 
ner ſei die Bemerkung vorausgeſchickt, daß die Sonne auf 
die Luft ſo gut wie gar keine Erwärmung ausübt, daß ſie 
zwar das Waſſer erwärmt, dieſes aber dadurch in Maffer: 
dampf verwandelt wird, wie wir dies in unſerem Wohnzim⸗ 
mer ſehen können, wenn wir dort eine offene Schale mit 
Waſſer hinſtellen. Daſſelbe wird für das Auge verſchwin— 
den, und zwar um ſo ſchneller, je wärmer der Raum iſt, 
in welchem die Schale ſich befindet. 

Nach dieſen vorausgeſchickten Bemerkungen wollen wir 
nun die Wirkungen betrachten, welche die Sonne an den 
Punkten der Erde hervorbringt, über denen ſie im Laufe 
eines Tages ſcheitelrecht zu ſtehen kommt. Sie erwärmt im 
hohen Grade die feſten Theile der beſchienenen Erde, dieſe 
theilt ihre ſo erlangte hohe Temperatur der auf ihr ruhenden 
Luft mit, und letztere muß, weil durch die Erwärmung leich⸗ 
ter geworden, emporſteigen. Dieſe Erſcheinung iſt dieſelbe, 
welche wir namentlich während des Winters im geheizten 
Zimmer wahrnehmen können, wo ebenfalls die obere Luft 
wärmer, als die untere iſt. Ehe wir den weiteren Weg der 
in der Atmoſphäre emvorgeftiegenen erwärmten Luft verfol- 
gen, müſſen wir bedenken, das durch ihr Emporſteigen an 
der Oberfläche der Erde ein luftleerer Raum entſtehen würde, 
wenn nicht beiderſeits in den Richtungen von den Polen 
gegen den Aequator hin Luft, und zwar weniger warme, hin— 
zuſtrömte. Auf dieſe Weiſe würden aber zuletzt an den Po— 
len luftleere Räume entſtehen; allein, zur Ausfüllung dieſer 
Räume ſtrömt die emporgeſtiegene warme Luft nach beiden 
Polen zu ab. Dieſer warme, obere, vom Aequator nach 
beiden Polen, auf unſrer nördlichen Erdhälfte alfo von Sü⸗ 
den gegen Norden, auf der ſüdlichen Erdhälfte von Norden 
gegen Süden gerichtete Luftſtrom wird der obere Paffat 
genannt. Umgekehrt nennt man den unteren, kalten Strom, 
welcher auf der nördlichen Erdhälfte von Norden gegen Sü⸗ 
den, auf der ſüdlichen von Süden gegen Norden gerichtet 
iſt, den unteren Paſſat. Um in unſeren folgenden Be: 
trachtungen kürzer fein zu können, werde ich bei der allge- 
meinen Beſprechung der Witterungserſcheinungen außerhalb 
der Wendekreiſe nur die von uns bewohnte nördliche Erd- 
hälfte im Auge behalten. Dieſelben werden ſich auf die uns 
weniger intereſſirende ſüdliche Erdhälfte leicht übertragen laſ— 
fen, indem wir in dem für die erſtere ſich ergebenden Reſul⸗ 
taten nur Süden ſtatt Norden und umgekehrt ſetzen, dagegen 
Oſten und Weſten beibehalten. — 

Es iſt nun ſogleich klar, daß der obere Paſſat ſich all- 
mälig herabſenken und zuletzt an einzelnen Stellen mit dem 


unteren Paſſat zufammentreffen muß. Mo diefes Zuſam— 
mentreffen des warmen und daher dampferfüllten oberen 
Paſſates mit dem kalten unteren erfolgt, wird Niederſchlag, 
d. h. je nach der Jahreszeit Regen oder Schnee eintreten. 
Dieſer Niederſchlag wird an einem einzelnen Orte auf der 
Erde von anhaltender Dauer ſein, wenn dje Vereinigung 
beider Ströme an demſelben länger währt. 

Wir haben bisher nur von einem ſüd lichen, oberen 
und warmen, ſowie von einem nördlichen, unteren und 
kalten Luftſtrome geſprochen; beide Richtungen erleiden aber 
eine weſentliche Aenderung durch folgenden Umſtand. Be— 
kanntlich iſt die tägliche Umdrehung der Sonne um die Erde 
von Oſten gegen Weſten, wie ihr Auf- und Untergang nur 
eine ſcheinbare Bewegung, während in Wirklichkeit die Erde 
ſich binnen 24 Stunden in entgegengeſetzter Richtung von 
Weſten gegen Oſten um ihre Axe dreht. Durch dieſe täg— 
liche Umdrehung erlangt jeder Theil der Erdoberfläche eine 
beſtimmte Geſchwindigkeit, welche deſto größer iſt, je größer 
der täglich ſich drehende Kreis. Wie man ſich dies an einem 
ſich drehenden gewöhnlichen Rade anſchaulich machen kann, 
wird daher ein Punkt am Aequator der Erde die größte Um— 
drehungsgeſchwindigkeit haben, dieſe dagegen deſto kleiner 
werden, je näher der zu betrachtende Ort dem Pole liegt, 
und an dieſem ſelbſt gleich Null. Dieſelbe Umdrehungsge— 
ſchwindigkeit hat aber auch die an der Oberfläche der Erde 
befindliche Luft, und es wird daher die am Aequator aufge— 
ſtiegene warme Luft die größte von Weſten gegen Oſten ge— 
richtete Umdrehungsgeſchwindigkeit haben und dieſelbe beim 
Fortrücken nach höheren Breiten beibehalten. Sollte dieſes 
Beibehalten der mitgebrachten Geſchwindigkeit zweifelhaft er— 
ſcheinen, ſo bitte ich ſich zu erinnern, daß mancher unvor— 
ſichtige Reiſende zu ſeinem Schaden die ihm innewohnende 


Geſchwindigkeit des ganzen Fuhrwerks kennen lernt, wenn 


er das letztere während der Fahrt aus irgend einem Grunde 
ſpringend verläßt. Demnach hat die aufgeſtiegene erwärmte 
Luft, wenn ſie ihre Wanderung nach dem Pole antritt, 
gleichzeitig eine zweifache Bewegung, die eine von Süden 
gegen Norden, die andere in Folge ihrer größeren Umdre— 
hungsgeſchwindigkeit von Weſten gegen Oſten gerichtet; und 
wie ein Schiff auf einem mächtigen Strome in Folge des 
Stoßes von Seiten des Ruderers und der Strömung nicht 
ſenkrecht, ſondern abwärts in ſchräger Richtung über den 
Strom gelangt, ſo wird auch der obere Paſſat durch Zu— 
ſammenſetzung der beiden Richtungen eine mittlere von SW. 
gegen NO. annehmen. 

Auch der untere Paſſat wird aus ähnlichem Grunde 
ſeine urſprüngliche Richtung von Norden gegen Süden än— 
dern. Da er aus hohen Breiten kommt, hat er eine klei— 
nere Umdrehungsgeſchwindigkeit von Weſten gegen Oſten, als 
die Erdpunkte in geringeren Breiten, zu denen er bei ſeinem 
Fortgange gelangt. Er wird daher ſcheinbar in einer ent— 
gegengeſetzten Richtung von Oſten gegen Weſten ſich bewegen; 
gerade wie der Reiſende auf der Eiſenbahn ſtets einen der 
Richtung, nach welcher er ſich bewegt, entgegengeſetzten Luft: 
ſtrom wahrnimmt, mag in der Wirklichkeit die Richtung 
des Luftſtromes, d. h. des Windes mit der Richtung des 
Eiſenbahnzuges übereinſtimmen oder ihr entgegengeſetzt fein. 
Aus der Zuſammenſetzung der wirklichen Geſchwindigkeit des 
unteren Paſſates von Norden gegen Süden und der eigent— 
lich ſcheinbaren Geſchwindigkeit von Oſten gegen Weſten ent— 
ſpringt eine mittlere Richtung von NO. gegen SW., d. h. 
eine Richtung, welche derjenigen des oberen Paſſates gerad— 
linig entgegengeſetzt iſt. Die der Mechanik kundigen Leſer 
wiſſen, daß die eben beſprochenen Zuſammenſetzungen der 
Richtungen nach dem ſogenannten Parallelogramm der Kräfte 
erfolgen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Uaturalverhältniſſe in Ungarn! 

Es iſt kaum glaublich, wie ſehr die Natural- oder auch Rural- 
verhältniſſe und was alles damit unmittelbar oder mittelbar zuſam— 
menhängt, in Ungarn vernachläſſigt ſind. Gleichwohl findet die 
Sache eine Art Erklärung in der gleichen Nachläſſigkeit, womit auch 
in anderen Theilen der öſterreichiſchen Monarchie die Extragsfähigkeit 
des Bodens und der außerordentliche Reichthum des Landes über 
und unter der Erde behandelt und ausgebeutet wird. Was früher 


darüber im Allgemeinen durch Augenzeugen nach unmittelbaren Er— 


fahrungen im Ausland bekannt geworden, hat neuerdings in Betreff 


Ungarns in einer öffentlichen Mittheilung eine beſondere Beſtätigung 
gefunden. Hiernach kann man wohl jagen, daß man von einer derz 
artigen Fäulniß der dortigen Zuſtände draußen „im Reich“ geradezu 
keine Ahnung hat. 

Der Nationalreichthum Ungarns bleibt unbenutzt — aus Faulheit. 
Die Kirche mit ihren vielen Feſt- und ihren 180 Faſttagen gibt dies 
ſer e hinreichende Nahrung, und indem ſie ihr Vorſchub lei— 


ſtet, ſchwächt ſie zugleich die Körperkräfte, führt zu Müſſiggang und 
gibt Anlaß zum Wirthshausſitzen und Trinken. Viel zu viele Hirten 
liegen gedankenlos in der Sonne und auf dem Bauche. Dabei fehlt, 
es neben den Schafen und Schweinen in Ungarn an Rindermaſtvieh, 
Käſe, Butter und Geflügel für die Ausfuhr. Trotz der reichen Weiz 
den kommt nur mageres Rindvieh aus Ungarn und muß in den 
Nachbarländern, wohin es ausgeführt wird, erſt gemäſtet werden. 
Das Vieh produeirt beim mühſamen Aufſuchen des Futters keine 
Milch, und der Dünger geht un Ein Joch ungariſchen Kulz 
turlandes liefert im Durchſchnitt 22 Fl. Bruttoertrag, in Frankreich 
60 Fl., in England 120 Fl. Im angeblich viehreichen Ungarn be— 
trägt die animaliſche Bodenproduktion kaum ¼ der Geſammtproduk⸗ 
tion, in Frankreich 8, in England 3. Solchen Erfahrungen und 
Ergebniſſen gegenüber iſt es in der That um fo nöthiger, die vor— 
handenen Mängel und Uebelſtände durch beſſeren Volksſchulunter⸗ 
richt, ſowie durch Unterricht in der Ackerbauſchule zu befeitigen. 
Aber immer wird es ſchwierig ſein, dieſe vis inertiae zu brechen und 
ihre Wirkungen und Folgen aufzuheben. 
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28.  Wessehnter Jabrgang. ) Falle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 10. Juli 1867. 


Noßmäßler als Lehrer und Volkslehrer. 
Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Roßmäßler's Wirkſamkeit als Volkslehrer war eine |, nicht vergeſſen konnten, daß er der Mann des 18. Juni 


doppelte, einmal durch öffentliche Vorträge, dann durch na- | 1849 war. Schon bei feinen erſten Vorleſungen in Mainz 
turwiſſenſchaftliche Volksſchriften. Als naturwiſſenſchaftlicher war den preußiſchen Offizieren und deren Familien der Be⸗ 
Reiſeprediger, wie er ſich ſelbſt nannte, zog er vom December ſuch derſelben unterſagt worden, und in Frankfurt hatte das 
1849 bis zum Juli 1852 durch einen großen Theil Deutſch⸗ Patriciat ſich nur ſehr allmälig und ſchüchtern zur Theil⸗ 
nude. In Frankfurt, Mainz, Stuttgart, Ludwigsburg, nahme herbeigelaſſen. In Stuttgart wurde ihm bei ſeiner 
Wiesbaden fand er ſehr fruchtbaren Boden und wurde er Wiederkehr im J. 1851 geradezu das Halten öffentlicher 


* Theil zu Wiederholungen veranlaßt. Kühl nahm man Vorträge verboten und nur im Privatkreiſe geſtattet, 
ihn im Norden, in Aſchersleben, Halberſtadt, Magdeburg, 
em kühlſten in ſeiner Vaterſtadt Leipzig auf. Namentlich 
war es die Geologie, die er zum Gegenſtand ſeiner Vorträge 
wählte, in denen er der Anſchauung durch koloſſale, zum 
Theil transparente Wandtafeln zu Hülfe kam. Aber gerade 
dieſe Wiſſenſchaft und die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher 
er ihre Thatſachen vortrug, unbekümmert darum, ob ſie mit 
kirchlichen Lehrſätzen in Uebereinſtimmung ſtänden, zog ihm Nach ſolchen Erfahrungen zog es Roßmäßler vor, 
1 ‚gefährliche Feinde zu, namentlich in Mainz, wo der Ultra: feine Reiſeprediger-Thatigkeit aufzugeben und ſich auf die 
montanismus im Biſchof v. Ketteler eine ſo mächtige ſchriftſtelleriſche zu beſchränken. Schon unmittelbar nach der 
Stütze hatte. Dazu kamen Jene, die es dem Naturforſcher e Auflöfung des Stuttgarter Rumpfparlaments im J. 1849 


ſeine 
geliebte Wiſſenſchaft zu lehren. In Frankfurt wurde er im 
Mai 1852 geradezu ausgewieſen, und in Mainz widerfuhr 
ihm im Juli daſſelbe Schickſal inmitten ſeiner Vorleſungen. 
Man ſah es eben nicht gern, daß das politiſch damals 
in Schlummer gewiegte Volk durch die Wiſſenſchaft wies 
der geiſtig geweckt wurde; hinter jedem Aufklärungsverſuch 
witterte man eine revolutionäre Propaganda. 


hatte er während feines Aufenthaltes in Ludwigsburg das 
erſte Bändchen eines Volksbuchs geſchrieben, das bald in 
den weiteſten Kreiſen, theils durch die Friſche der Empfin— 
dung, theils durch die Klarheit und Faßlichkeit des das 
Ganze durchziehenden Gedankens der Humanität, der kosmi— 
ſchen Weltanſchauung, Aufſehen erregte. Es führte den Titel: 
„Der Menſch im Spiegel der Natur.“ In dem anziehen— 
den Gewande einer Erzählung führt er darin den Leſer in 
der freien Natur umher, von einem Gegenſtande zum an— 
dern, wie ihn gerade die Gelegenheit darbietet, bald zur In: 
ſektenwelt, bald zu den Blumen des Gartens, bald zum 
Steinbruch, bald zum Walde. Hier deckt er die Geheim— 
niſſe der Natur, ihrer Baukunſt, ihres Haushalts, ihrer 
Geſchichte, dort die Gebrechen der menſchlichen Geſellſchaft 
auf, indem er zugleich die Heilmittel in der Rückkehr zur 
wahren Heimat des Menſchen, zur Natur, kennen lehrt. 
Mit dem fünften Bändchen ſchloß das Buch im J. 1855. 
Daß die letzten Bändchen nicht mehr den ungetheilten Bei— 
fall des Publikums fanden, wie die erſten, und daß es 
darum auch zu keiner neuen Auflage des Ganzen kam, lag 
wohl nicht an einem geringeren Werthe der letzteren, etwa 
in Folge einer Ermattung des Verfaſſers oder einer Abirrung 
von ſeiner Aufgabe. Der Grund dürfte vielmehr darin zu 
ſuchen ſein, daß ſich die gewählte novelliſtiſche Form beim 
weiteren Fortſchreiten des Buches nicht mehr als geeignet er— 
wies. Es verhält ſich mit dieſer novelliſtiſchen Form wie 
mit der dialogiſchen und Briefform. Sie bildet einen reizenden 
Rahmen eines kleineren wiſſenſchaftlichen Gemäldes; aber ſie 
wirkt in größeren Werken ermüdend, ſtörend, den Eindruck der 
Einheit aufhebend. Sie kann immer nur Nebenſache ſein, 
der belehrende Inhalt bleibt die Hauptſache. Aber um einen 
reichen Inhalt zu faſſen, muß ſie gedehnt werden. Der 
Entwickelung, der Charakterzeichnung kann ohnehin nur ge— 
ringe Aufmerkſamkeit zugewandt werden. Die Perſonen des 
novelliſtiſchen Rahmens haben ja ihre weſentliche Bedeutung 
nur darin, daß ſie im Voraus den Eindruck und die Wir— 
kungen abſpiegeln, welche das Buch auf die Leſer auszuüben 
beabſichtigt. Je weiter das Buch fortſchreitet, um ſo mehr 
tritt die Novelle zurück, um ſo mehr wachſen aber gerade 
die Anſprüche des Leſers an dieſelbe. Er will die Einheit, 
welche der wiſſenſchaftliche Stoff nicht geben kann, weil er 
ſich eben an die Gelegenheiten der Novelle anpaſſen muß, 
durch dieſe erſetzt ſehen. Und gerade da beginnt er ſie als 
Beiwerk zu erkennen und ihre wahre Abſicht zu merken — 
und er wird verſtimmt. Nur ſo kann ich es mir erklären, 
daß ein fo vortreffliches Volksbuch, wohl das beſte Roß— 
mäßler's, ſo geeignet, die ſegensreichſten Wirkungen auf 
das Volk und insbeſondere auf den Volkslehrer auszuüben, 
keine weitere Verbreitung gefunden hat. 

Ehe Roßmäßler nach Einſtellung ſeiner öffentlichen 
Vorträge die Feder zu weiteren naturwiſſenſchaftlichen Volks— 
ſchriften anſetzte, hielt er es für nothwendig, feinen Fachge— 
noſſen den Beweis zu liefern, daß ſie ſich irrten, wenn ſie 
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ihn um feiner politiſchen Rolle willen, der Wiſſenſchaft vers 
loren wähnten und in ſeiner populären Darſtellung der Wiſ— 
ſenſchaft, die ja noch heute in den Augen vieler Gelehrten 
gleichbedeutend mit einer Profanirung derſelben iſt, nur eine 
Beſtätigung ihres Urtheils ſehen. Er glaubte dies am beſten 
durch die Vollendung feiner Fauna der europäiſchen Land- 
und Süßwaſſer⸗Weichthiere zu erreichen. Dazu aber mußte 
die längſt beabſichtigte Reiſe nach dem ſüdlichen Spanien 
in's Werk geſetzt werden. Nach vielen Bemühungen gelang 
es ihm, theils von engliſchen Naturforſchern, theils von deut— 
ſchen Muſeen, theils aus ſeinen eignen kleinen Erſparniſſen 
und dem Buchhändlerhonorar, das er für eine nach der 
Heimkehr aus Spanien zu verfaſſende Reiſebeſchreibung vor— 
ſchußweiſe erhielt, ſich die Mittel für das Unternehmen her— 
beizuſchaffen. Am 26. Februar 1853 trat er ſeine Reiſe 
an. Paris nur flüchtig berührend, eilte er über Lyon und 
Marſeille, das langerſehnte Spanien zu erreichen, das er bei 
Barcellona zuerſt betrat, wo ihn die ſteilen Felſen des Mont: 
ſerrat zum erſten Forſcherausflug verlockten. Ein Vierteljahr 
weilte er in Spanien, hauptſächlich in dem von Barcellona, 
Cartagena und Malaga gebildeten Dreieck, nicht mit Tou— 
riſtenſehenswürdigkeiten, mit Schlöſſern und Kirchen, oder 
mit Gemäldeſammlungen und Bibliotheken beſchäftigt, ſon— 
dern jede Stunde der Beobachtung der Natur und des Volks— 
lebens widmend. Gern hätte er ſeine Reiſe noch nach den 
Baleariſchen Inſeln, beſonders nach Iviza ausgedehnt; aber 
dazu reichten ſeine Mittel nicht aus. 

Nach ſeiner Rückkehr aus Spanien nahm zwar ſeine 
wiſſenſchaftliche Reiſeausbeute und die Fortführung feines 
Conchylien-Werkes den größten Theil ſeiner Zeit in An— 
ſpruch; dennoch fand er auch Muße für ein kleines Volks— 
buch, „Flora im Winterkleide“, das im J. 1854 erfchien. 
Er ſtellte ſich darin die Aufgabe, das Volk auf die Ueber— 
reſte aufmerkſam zu machen, welche in Deutſchland von 
Flora's Kindern das Feld behaupten, wenn der Winter ſein 
despotiſches Regiment aufgerichtet hat, und er verſuchte es, 
zugleich zu dem Gemüth und dem Verſtande zu ſprechen. 
Während er es in dieſem Buche vorzugsweiſe mit den krypto— 
gamiſchen Gewächſen und höchſtens noch mit den Knoſpen 
der winterlichen Bäume zu thun hatte, ſuchte er im Jahre 
1855 in ſeinen „Vier Jahreszeiten“ ein umfaſſenderes 
Bild der deutſchen Natur zu entwerfen und namentlich die 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des deutſchen Jahrzeiten— 
wechſels zu ſchildern und dem Volke dadurch die innige Ver— 
knüpfung ſeines Weſens mit der Natur ſeiner Heimat zum 
Bewußtſein zu bringen. 

Auf buchhändleriſche Anregung ſchrieb er dann im Jahre 
1856 „Die Geſchichte der Erde“ und im J. 1858 ſein 
vortreffliches Werk: „Das Waſſer“, zu welchem letzteren er 
ſich durch eine Schweizerreiſe vorbereitete. In keiner andern 
ſeiner Schriften begegnen wir einer ſolchen Klarheit und Le— 
bendigkeit der Darſtellung, einer ſolchen Innigkeit und 
Wärme der Empfindung, die ſich bisweilen zu poetiſchem 
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Schwunge erhebt. Von keiner andern gewinnt man ſo ſicher 
den Eindruck, daß zu den gründlichen, wiſſenſchaftlichen Stu— 
dien des Verfaſſers ſich eine Naturbeobachtung geſellte, bei 
welcher Herz und Sinne gleich betheiligt waren. Wir müſ— 
ſen es uns hier verſagen, näher auf den Inhalt dieſes Wer— 
kes einzugehen und übergehen auch die um dieſelbe Zeit von 
ihm in Gemeinſchaft mit B. Auerswald herausgegebenen 
„Botaniſchen Unterhaltungen zum Verſtändniß der heimat— 
lichen Flora“, um noch ſeiner letzten bedeutenderen Werke: 
„Der Wald“ und „Die Thiere des Waldes“ zu gedenken. 
Erſteres erſchien 1862, letzteres, deſſen zweiter Band nur 
von ihm verfaßt iſt, während der erſte der Feder Alfred 
Brehm's entſtammt, kurz vor ſeinem Tode. Beide ſind 
keine Volksbücher im Sinne der früheren; dazu eigneten ſie 
ſich ſchon um des hohen Preiſes willen nicht, der durch die 
prächtigen Illuſtrationen bedingt war. Aber wenn auch vor: 
zugsweiſe für die Freunde und Pfleger des Waldes beſtimmt, 
erfüllen ſie doch eine volksthümliche Aufgabe. „Den Wald 


Hunter den Schutz des Wiſſens Aller zu ſtellen“, bezeichnet 


er ſelbſt als den Zweck des erſten Werkes. Als Anwalt des 
ſo vielfach mißhandelten Waldes, verſucht er es durch Ver— 
breitung der Kenntniß ſeines Werthes und ſeiner Schönheit 
dieſen Schmuck der deutſchen Landſchaft, dieſen Urquell des 
deutſchen Volkscharakters dem deutſchen Volke als ſein Eigen— 
thum zu bewahren. 

Ehe wir dieſe ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Roß mäß 


ler's verlaſſen, müſſen wir noch zweier kleiner Schriften 


deſſelben gedenken, in denen er einen Lieblingsgedanken aus— 
führte, dem er noch in ſeiner Todesſtunde in den Worten 
Ausdruck gab: „Ich hoffe, meine Freunde vergeſſen nicht, 
was ich ihnen immer an's Herz legte, daß kein politiſcher 
Fortſchritt möglich iſt ohne Volksbildung.“ 

Die eine dieſer Flugſchriften erſchien im J. 1860 un⸗ 
ter dem Titel: „Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht“, die 
andere im J. 1862 unter dem Titel: „Die Fortſchritts— 
partei und die Volksbildung.“ In der erſten beabſichtigt er 
die Durchdringung des Volksunterrichts mit dem Hum— 
boldt' ſchen Grundgedanken der Auffaſſung der Natur als 
eines durch innere Kräfte bewegten und belebten Ganzen. 


Mit Recht tadelt er den bisherigen naturwiſſenſchaftlichen 


Unterricht, der nicht im Stande ſei, in dem Schüler ein 


für ſein ganzes Leben nachhaltiges Bedürfniß und Verſtänd— 
niß für einen freudevollen Verkehr mit der Natur zu be— 


gründen. 
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Mit Recht macht er der Schule zum Vorwurf, 
daß ſie der Naturwiſſenſchaft nicht auf ihre ſonnige Höhe 
gefolgt ſei. Mit Recht macht er auf die üblen Folgen der 
bisherigen Nichtbeachtung des Geſchichtlichen in der Natur 


aufmerkſam, wohin auch der Aberglaube und Wunderglaube 


gehört, als nothwendige Folge jenes dumpfen Staunens über 
die unbegriffene Wirkungsweiſe des Naturgeſetzes, das an 
die Stelle des Verſtändniſſes tritt, wenn man den oft lan⸗ 
gen und verborgenen Weg weder geht noch ſich wenigſtens 


beſchreiben läßt, der zwiſchen einem Naturgeſetz und der ihm 
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gemäßen Naturerſcheinung liegt. Mit Recht weiſt er ferner 
auf die Oberflächlichkeit des naturwiſſenſchaftlichen Wiſſens 
ſelbſt der meiſten Gebildeten hin, die der Unterricht verſchul⸗ 
det, indem er mehr im Gedächtniß, als im Verſtändniß 
Wurzeln zu ſchlagen ſucht. Der empfindlichſte Nachtheil 
aber iſt der Mangel einer klaren, freudigen Weltanſchauung. 
Die Schule zeigt die Natur ſo, als ob die Menſchen ewig 
Kinder blieben, die ſich an Einzelnheiten der vielgeſtaltigen 
Natur genügen laſſen. Sobald wir aus den Kinderſchuhen 
herausgewachſen ſind, fällt von dieſen bunten Blättern und 
Blüthen, womit man unſer kindliches Gedächtniß angeputzt 
hat, eins nach dem andern ab, und es bleibt davon oft 
nichts als eine dunkle Erinnerung. Unſer Genuß an der 
Natur beſchränkt ſich dann auf den freilich immer noch er— 
quickenden Gegenſatz zu dem Einerlei des Geſchäftslebens 
und zu dem beengenden Druck der Mauern. Die Vorſchläge 
ſelbſt, welche Roßmäßler zur Umgeſtaltung dieſes natur— 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts machte, übergehen wir hier; ſie 
ſind ohnehin nie zur Verwirklichung gekommen. Eben dieſe 
Erfolgloſigkeit veranlaßte ihn, ſich in feiner zweiten Flug— 
ſchrift an die Fortſchrittspartei, als an die Partei der Hu— 
manität, zu wenden; ſie ſollte die Volksbildung zur organi— 
ſirten Parteiſache machen. Auch hier täuſchte er ſich, und 
er beklagte ſich oft bitter über die Zerfahrenheit und That— 
loſigkeit der Partei. Aber an Herz für die Volksbildung 
hat es der Fortſchrittspartei wahrlich nicht gefehlt. Ueberall 
ſuchte ſie Bildungsvereine zu gründen, durch belehrende Vor— 
träge zu wirken. Daß fie auf die Schule keine unmittel⸗ 
bare Wirkung übte, lag gewiß nicht an ihr ſelbſt. Daß ſie 
die ſanguiniſchen Pläne Roßmäßler's nicht verwirklichte, 
lag an den ſchweren politiſchen Kämpfen, in denen ſie be— 
griffen war, und die nicht Zeit ließen für die ſtille und lang— 
ſame Arbeit der Bildungsſaat im Volke. 

Roßmäßler, der ſich zwar viel unter den niedrigen 
Schichten des Volkes bewegte, täuſchte ſich doch vielfach in 
ſeinem Urtheil über die Reife und Empfänglichkeit deſſelben 
für geiſtige Bedürfniſſe und ideale Genüſſe. Das hat er 
zur Genüge an zwei Lieblingsſchöpfungen feiner Volkslehrer— 
thätigkeit erfahren, an den Humboldtvereinen und an der 
von ihm herausgegebenen naturwiſſenſchaftlichen Zeiſchrift: 
„Aus der Heimat“. Jene ſollten die Mittel werden, im 
unmittelbaren Verkehr durch das lebendige Wort das natur- 
wiſſenſchaftliche Intereſſe im Volke zu wecken. Aber nur we⸗ 
nige dieſer Vereine entfalteten ein reges Leben, und die all— 
gemeinen deutſchen Humboldtfeſte ſchliefen bereits mit dem 
vierten, im J. 1863 in Reichenbach gefeierten wieder ein. 
Roßmäßler, der mit ſo großen Hoffnungen im Todes— 
jahre Humboldt's (1859) dieſe Vereine in's Leben ge— 
rufen hatte, mußte ſchon im J. 1863 die Perſpektive in 
ihre Entwickelung mit dem Blick in eine lange, lange Pap⸗ 
pelallee vergleichen. Den Hauptgrund dieſes Mißlingens 
ſuchte er zunächſt in der erſchreckend kleinen Zahl Derjeni⸗ 
gen, welche das, wie er meinte, geringe Maaß von natur⸗ 


wiſſenſchaftlichem Wiſſen beſitzen, das zur Leitung eines fol- 
chen Vereins erforderlich iſt, und welche zugleich die Luſt, 
den Muth und die Zeit dazu haben. Daran lag es indeß 
wohl nicht; die Leitung würde ſich gefunden haben, wenn 
nur etwas zu leiten dageweſen wäre. Richtiger war, wie 
er ſelbſt fühlte: es fehlte den Vereinen der Unterbau. Die: 
fen aber wollte er durch feine Zeitſchrift „Aus der Heimat“ 
ſchaffen. Auch fie iſt indeß nach 7½ jährigem Beſtehen im 
Sommer vorigen Jahres zu Grunde gegangen, nicht durch 
die Schuld des Herausgebers, aber auch nicht eigentlich durch 
die Schuld des Volkes. Roßmäßler war, wie bereits er— 
wähnt, Mitbegründer unſrer Zeitſchrift „Die Natur“ ge— 
weſen. An ihn allein unter allen deutſchen Naturforſchern 
hatten wir uns im J. 1851 gewandt, weil uns aus feinem 
„Menſch im Spiegel der Natur“ ein gleiches ideales Stre— 
ben, eine ähnliche Auffaſſung der Natur entgegenleuchtete, 
wie ſie uns zu unſerem Vorhaben begeiſterte. Bis zum 
J. 1854 war er unſer Mitarbeiter. Dann trennte er ſich 
von uns, nicht aus Gründen feindſeliger Natur, wie er 
ſelbſt in dem Abſchiedswort feines Blattes ſagt, fondern aus 
Gründen, „die in der Form und Behandlungsweiſe und 
zum Theil auch in der inneren Ein richtung des Blattes la— 
gen.“ Wir können dieſe Differenz genauer bezeichnen: er 
wollte die „Natur“ den tieferen Schichten des Volkes zu— 
gänglich gemacht wiſſen und verlangte eine dieſem Zwecke 
entſprechende Aenderung in der Form, dem Inhalt und 
Preiſe unſrer Zeitſchrift. Wir konnten darauf nicht einge— 
hen, weil wir es als einen Irrthum erkannten. Roß mäß 
ler hat in ſeinem „Aus der Heimat“ den Verſuch gemacht, 
ein ſolches Blatt zu ſchaffen, und der Verſuch iſt fehlge— 
ſchlagen. Er ging von der Anſicht aus, die Naturwiſſen— 
ſchaft bedürfe keiner Vorausſetzung, ihr Verſtändniß erfor— 
dere nichts, als geſunden Menſchenverſtand und geſunde Sinne. 
Das mag richtig fein; aber die Empfänglichkeit für natur: 


wiſſenſchaftliche Belehrung ſetzt noch etwas Anderes voraus, 
als geſunden Menſchenverſtand, der ſich am liebſten nur um 
das kümmert, was nützt; fie ſetzt einen guten Geſchmack, 
eine gewiſſe allgemeine Geiſtesbildung voraus. Darum 
wandten wir uns an die gebildeteren Kreiſe, und wir haben 
uns nicht getäuſcht. Seit 16 Jahren beſteht unſere Zeitz 
ſchrift; nie haben wir, wie Roßmäßler irrthümlich in 
ſeinem Abſchiedswort angibt, gemerkt, daß wir kein Leſe— 
publikum hätten, nie hat die „Natur“, wie er gleichfalls 


behauptet, der Uneigennützigkeit des Verlegers zu ihrem Ber 


ſtehen bedurft; nie haben wir, wie er in Bezug auf ſein 
Blatt geſteht, über Mangel an Mitarbeitern zu klagen ges 
habt. Auch wir find dabei weit entfernt, das Volk in ſei— 
nen tieferen Schichten von der naturwiſſenſchaftlichen Bildung 
auszuſchließen; aber wir wollen ſie ihm auf Umwegen von 
den Höhen der Geſellſchaft zufließen laſſen. Daß es nur 
auf ſolchen Umwegen geht, lehrt uns ja die Schule. Wohl 
wird man ſich bequemen müſſen, auch die Volksſchule der 
Naturwiſſenſchaft zu öffnen; aber in welcher Geſtalt wird 
man ſie einziehen laſſen? Nur als nützliche, für das prak— 
tiſche Leben brauchbare Kenntniß, nicht als jene das ges 
ſammte Wiſſen durchdringende Weltanſchauung im edlen 
Sinne Humboldt's. Die gebildete Welt ſelbſt iſt noch 
nicht von dieſem Geiſte der Wiſſenſchaft durchdrungen. 


Es mag ein herber Schmerz für Roßmäßler geweſen 
ſein, den Untergang ſeines Blattes erleben, ſich ſo bitter in 
dem Volke getäuſcht ſehen zu müſſen, dem er den beſten 
Theil ſeines Lebens gewidmet hatte. In ſeinem Streben 
beirrte es ihn nicht. In den Mitteln konnte er irren; ſein 
Ziel behielt er klar und unverrückt vor Augen. Hat er auch 
nicht Alles erreicht, was ſeine kühnen Wünſche erſtrebten; 
er iſt doch einer der beſten und treueſten Volkslehrer geweſen, 
und ſein Name wird nicht vergeſſen werden. 


Die geognoſtiſchen Verhältniſſe von la perte du Rhöne unterhalb Genf. 


Don 


Ch 


Engel. 


Zweiter Artikel. 


Was die weitere Umgebung dieſes merkwürdigen Platzes, 
namentlich den geognoſtiſchen Horizont der ganzen 
dortigen Gegend betrifft, ſo iſt es, wie bekannt, die von 
Südweſt nach Nordoſt (hor. 3 — 4) ſtreichende Jurakette, 
welche zwiſchen Seyſſel und Bellegarde, als an ihrem ſüd— 
lichſten Theil, von der Rhone durchbrochen wird. Zu den 
Füßen dieſes ſteil abfallenden, kaum zerklüfteten und in die— 
ſer Beziehung unfrer ſchwäbiſchen Alp fo ganz unähnlichen 
Juragebirges, deſſen maſſige Kalke ſich vertikal erheben, 
findet ſich nun an ſehr vielen Punkten der Schweiz, am 
ſchönſten aber eben in der Gegend von Bellegarde die untere 
und mittlere Kreideformation (Néocomien und Gault) ho= 
rizontal angelagert; und überall, wo ein Waſſer dieſe 
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Schichten durchſtrömt, die aus einem weißen, blättrigen, kry⸗ 
ſtalliniſchen Kalk beſtehen, und in denen feſtere Bänke mit 
ſandigen und mergeligen Lagen abwechſeln, hat daſſelbe tiefe 


Schluchten hineingeriſſen, welche die vortrefflichſten Aufſchlüſſe 


für den Geologen gewähren. Dies iſt außer der Rhone 
ſelbſt, die freilich immer den Normaltypus für derartige Un⸗ 
terſuchungen abgeben wird, z. B. auch bei der Valſerine 


recht hübſch zu ſehen, wie denn ein in geologiſchen Werken 


ebenfalls häufig genannter Fundort für 
Chatillon de Michaille, nördlich von Bellegarde, ſeinen Ruf 


Gaultpetrefacten, 


hauptſächlich den Auswaſchungen dieſes Fluſſes verdankt. Die 


untere Kreideformation nimmt überhaupt die Thalſohlen jez 
ner ganzen Gegend ein, und die jetzt ſo fruchtbare Ebene, 
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in welcher Genf ſich befindet, iſt wohl als ein ſolches Baſſin 
des einſtigen Kreidemeeres anzuſehen, ſcheint aber auch in 
der Diluvialzeit noch unter Waſſer (Süßwaſſer freilich) ge— 
ſtanden zu haben. Denn daß vor dem Durchbruch der Rhone 
durch den Jura jener ganze Keſſel ein großer See geweſen, 
deſſen letzte Spuren etwa gegenwärtig in dem lieblichen Spie— 
gel des Lac Leman zu finden wären, kann wohl kaum mehr 
bezweifelt werden. Dieſe ganze Gegend aber gehört in geo— 
gnoſtiſcher Hinſicht der Kreideformation an und zwar dem 
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Lagerungsverhältniſſe an der Perte du Rhone 


unteren Theile derſelben, dem ſogenannten Néocomien (weil 
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es bei Neuchätel, lat. Neocomum , befonders ſchön zu Tage 
tritt). Dies beweiſen zur Genüge die überall ſich findenden 
Petrefacten, obgleich das Ausſehen der Geſteine, welche 
lokal oft vollſtändig von einander differiren, dies manchmal 
unbegreiflich erſcheinen laſſen möchte. So findet ſich z. B. 
auch im oberen Rhonethal, d. h. vor dem Einfluß der 
Rhone in den Genfer See, hier und dort (bei St. Maurice, 
Martigny und an andern Stellen) der ſogenannte Caproti— 
nenkalk, der den mittleren Theil des Néocomien bildet, 
trefflich vor, an der nicht zu überſehenden Leitmuſchel (Ca- 
protina ammonia), von welcher er den Namen trägt, leicht 


« 


geogr. Meilen von Weſten nach Oſten, 25 Meilen breit 


zwiſchen Nordſee und Harz, 60 Meilen breit zwiſchen Oſtſee 
und Beskid⸗Karpathen; und dennoch zähle ich in dieſem un— 
geheuren Raume nur 45 Grasarten, von denen man ſagen 
kann, daß ſie zur Bildung der Grasnarbe mehr oder weni— 
ger beitragen. Selbſt die Grundbeſtandtheile für das Sauer— 
land ſind darin enthalten. Ueber 100 anderweitige Arten 
dieſes Erdſtriches treten niemals in den Wieſenverband ein 
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zu erkennen, ſo wenig man auch die dunklen Kalke dei St. 
Maurice oder die maſſigen ähnlichen Geſteine in der Nähe 
des See's von Annecy (ſüdweſtlich von Genf) auf den er— 
ſten Anblick für Kreide halten würde. Als oberes Neo- 
comien lagert dann unmittelbar auf dieſen Caprotinenkal— 
ken der Heterophyllenthon oder Plicatulenmergel (von der 
Bitmuſchel, Plicatula placunea, fo genannt), das Aptien 
d'Orbigny's, weil dieſer Geologe Gargas nordweſtlich von Apt 
(Vaucluſe) als Normalpunkt dafür erkannte. Uebrigens bil— 
det dieſe Schicht, wenigſtens an Perte du Rhöne, bereits den 
Uebergang zum eigentlichen Gault, d. h. zur mittleren 
Kreideformation. Dieſe ebengenannten Lager nun ſind es, 
die man bei Bellegarde hauptſächlich aufgeſchloſſen findet, und 
die ich nun nach ihren einzelnen Schichten näher beſchreiben 
will. Nur mögen zuvor noch einige andere Punkte aus der 
Umgebung von Genf hier angeführt werden, welche man 
hier und dort, vor Allem in Genf ſelbſt, als Fundſtellen 
für Gaultpetrefacten nennen hört. Es find dies außer den 
unmittelbar in der Nähe von Perte du Rhone ſich findenden 
Stellen, wie das ſchon erwähnte Chatillon de Michaille, Le— 
lex u. a. im Valſerinethale, hauptſächlich folgende, zum Theil 
durch eine eigenthümliche Fauna ſich auszeichnende Punkte in 
Savoyen, vornehmlich in dem Arvethal, der Berg Saxon— 
net oberhalb Bonneville auf dem Wege von Genf nach 
Chamouny [oder Chamonix] (ungefähr in der Mitte deſſel— 
ben), die Felſen von Sommier im Thale von Repoſoir, die 
des Fiz oberhalb St. Martin und endlich die Umgegend von 
Samoens und von Sixt. Die lokale Verſchiedenheit der 
einzelnen Thiergattungen, der größeren oder geringeren Menge 
der einzelnen Species u. ſ. w. an dieſen verſchiedenen Orten, 
welche auch in den heutigen Meeren ihre Parallelen hat, 
wird es überflüſſig erſcheinen laſſen, Näheres über dieſe 
Punkte, von denen ich keinen einzigen ſelbſt beſucht habe, 
mitzutheilen, und ſo will ich nun, mich begnügend damit, 
ihre Namen angeführt zu haben, weiter zu meiner eigent— 
lichen Aufgabe fortgehen, der genaueren Beſchreibung der für 
dieſen ganzen geognoſtiſchen Horizont normalen Stelle. 


Das deutſche Grasland. 


Müller. 


Die Arasnarhe des norddeulſchen Tieflandes. 


oder kommen nur als zufällige Erſcheinungen in ihm vor. 
Eher gehen einige von ihnen in die Region der Triften über. 
Daß man ſie in „Obergräſer“ und „Bodengräſer“, wohl 
auch in „Mittelgräſer“ eintheilte, je nachdem fie den Haupt⸗ 
beftandtheil des Heues durch ihre Halme oder durch ihre 
Bodenblätter liefern, will ich als unweſentlich nebenbei be— 
merken. Jene eigentlichen Wieſengräſer ſind überſichtlich 
folgende: 


1. Poa annua 24. Anthoxanthum odora- 
2. — serotina ium 
3. — Sudetica 25. Briza media 

4. — trivialis 26. Bromus racemosus 
5. — pratensis 27. — inermis 

6. — compressa 28. mollis 

7. Alopecurus pratensis 29. Holcus lanatus 

8. — arundinaceus 30. — mollis 

9. — geniculatus 31. Festuca ovina 

10. — fulvus 32. — arundinacea 
11. Phleum pratense 33. — rottboellioides 
12. Agrostis vulgaris 34. ©. ‚elatior 

13. — alba 35. Koeleria cristata 
14. — canina 36. Triodia decumbens 
15. Cynosurus cristatus 37. Aira cespitosa 

16. Avena pubescens 38. — flexuosa 

17. — pratensis 39. — uliginosa. 

18. — flavescens 40. Molinia coerulea 
19. Arrhenaterum elatius 41. Calamagrostis stricta 
20. Dactylis glomerata 42. — lanceolata 
21. Lolium perenne 43. — Halleriana 
22. — ltalicum 44. Hierochloa odorata 
23. Hordeum secalinum 45. Nardus stricta. 


Man erkennt in dieſer Aufzählung ſofort drei beſondere 
Reihen, welche freilich vielfach in einander übergehen. Die 
erſten 28 Arten bilden mit den Nummern 32 — 34 die 
Hauptbeſtandtheile des fruchtbaren ſüßen Wieſenlandes; die 
Nummern 29 — 36, mit Ausnahme von 32 — 34, gehören 
mehr dem Sand- oder Haidelande an; 37 — 45 bilden un— 
ter den eigentlichen Gräſern den Hauptaufzug des Riedlan— 
des, das nun ſeinerſeits in das Moorland übergeht. — An 
und für ſich betrachtet, haben ſie für den Wieſenverband 
einen höchſt ungleichen Werth. Nur wenige ſind geeignet, 
eine Herrſchaft auszuüben, welche die übrigen Arten ver— 
drängt. In der erſten Reihe treten als ſolche mehr oder 
weniger hervor: das jährige Rispengras (1), das gemeine 
Rispengras (4), das Wieſenriſpengras (5), der Wieſenfuchs— 
ſchwanz (7), der Wieſenlieſch oder das Timotheegras (11), 
das Fioringras (12), das Wierengras der Oldenburger (15), 
der Wieſenhafer (17), das franzöſiſche Raigras (19), das 
Knaulgras (20), das engliſche und italieniſche Raigras (21, 
22), die Wieſengerſte (23) und das Ruchgras (24). In der 
zweiten Reihe herrſcht das wollige Honiggras (29) oft der— 
art, daß es in dem Geeſtlande des Nordſeebeckens ganze 
Wieſen bedeckt. Nur der Schafſchwingel (31) dürfte ihm 
darin die Herrſchaft ſtreitig machen. In der dritten Reihe 
drängt ſich vor allen die harte Raſenſchmiele (37) vor; in 
manchen Niederungen, z. B. im Oldenburgiſchen an der 
Ochthum, bildet ſie ausſchließlich die Grasnarbe und fehlt 
ſelbſt nicht leicht auf fruchtbaren, aber naſſen Wieſen. Eine 
gleiche Herrſchaft erſtreben die Draht- und Sumpfſchmiele (38, 
39), der Bähnthalm der Oldenburger (40), das ſteife Reithgras 
(41) und das Borſtengras oder der „Bürſtling“ der Tyroler (45). 
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Dieſe hier gegebene Aufeinanderfolge der Grasarten be— 
zeichnet in vielen Stücken auch die des natürlichen Graslan— 
des. Mit boa annua und trivialis beginnt in der Regel die 
Trift des beſſeren Bodens. Wie dieſer tiefer und feuchter 
wird, ſtellt ſich Poa pratensis ein, und augenblicklich famz 
melt ſich um dieſelbe der übrige Verein ſüßer Gräſer. Denn 
mögen einige von ihnen auch geneigt ſein, eine größere Ex— 
cluſivität zu erſtreben, ſo finden wir doch nur ſelten eine 
Wieſe, auf der fie nicht mehr oder weniger ſämmtlich ver— 
eint wären, die oben in den Nummern 1 bis 23 verzeich⸗ 
net ſind. Nur wenige Arten dieſer Nummern bilden lokale 
Zugaben, nämlich: boa serotina, welche meiſt längs der 
Flußufer die Wieſen bildet; boa Sudetica, welche ſich von 
dem Hamburger Gebiete durch Mecklenburg und Pommern 
hinzieht, obwohl ſie eigentlich ein Berggras iſt; der geſellige 
Alopecurus arundinaceus, welcher beſonders in den Oſt⸗ 
ſeegegenden den Wieſenfuchsſchwanz auf Salzboden vertritt; 
Avena flavescens, welche z. B. in den Niederungen der 
Niederlauſitz und der Provinz Preußen nur ſporadiſch vor— 
kommt; Lolium [talicum, welches im Norden nur einge— 
bürgert iſt, und Hordeum secalinum, das gern auf ſalzige— 
rem Boden vegetirt. — An der Grenze zwiſchen den Wie— 
ſen des fruchtbaren und mageren, ſandigeren Bodens ſtehen 
das Ruchgras, das Zittergras (25) und die drei Trespen 
(26 — 28). Von letzterem wählt, wie es mir nach unſeren 
Halliſchen Verhältniſſen ſcheint, Bromus inermis am lieb: 
ſten einen derben, ſalzhaltigen Boden, woraus es ſich erklä— 
ren mag, daß die „berühmten Hammelweiden“ um Aſchers⸗ 
leben am öſtlichen Harze ein ſo vorzügliches Schaffutter durch 
dieſe Trespe liefern. Schließt ſich nun irgendwo der Sand 
an, dann bildet der Schafſchwingel (31) ſicher die Trift. 
Maſſenhaft vermag auch die Koeleria eristata, ſowie das 
weiche Honiggras (30) einzutreten. Sicher aber leitet Trio- 
dia decumbens ſchon auf einen haideartigen Boden über, 
Wird derſelbe tiefer und feuchter, ſo ſtellt ſich in der Regel 
Holcus lanatus ein, bis derſelbe auf anhaltend feuchtem 
Boden von der Raſenſchmiele (37) abgelöſt wird. Sie iſt 
ſicher eine der erſten, welche eben entſumpfte Niederungen 
occupirt und hier dem Graslande ihren ſperrigen Charakter 
aufdrückt. Im öſtlichen Tieflande von Holſtein bis zur 
Niederlauſitz und öſtlicher bis Poſen und Preußen, vollführt, 
oft zugleich mit der vorigen verbündet, Calamagrostis stricta 
ein Aehnliches und gibt nun dem Wieſenlande einen ſchilf— 
artigen Charakter, der in vieler Beziehung an die Prairien 
Nordamerika's erinnert. Anderwärts greift der Bähnthalm 
(40) ebenſo ein; wie die beiden vorigen Gräfer, bildet auch 
er umfangreiche, ſperrige, harte Raſen; wie ſie, verfilzt auch 
er den Boden in einer Weiſe, daß man eher von einer 
harten Plüfchmatrage, als von einer weichen Sammetdecke 
reden könnte. Unauslöſchlich iſt der Durſt dieſes ſonderbaren 
Dreigeſpanns des Riedlandes. Wie ein Schwamm ſaugt 
ihr dichter Filz unaufhörlich das Waſſer ſeiner Umgebung 
auf und entwäſſert ihn auf dieſe Art. So zubereitet, ſchickt 
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ſich der Boden an, auch andere Gräſer in den Verband 
feines Graslandes aufzunehmen; vor allen die Aira flexuosa. 
Denn wie ihre nächſte Verwandte, Aira uliginosa, die 
Stelle der Ajra cespitosa an manchen moraſtigen Orten 
des weſtlichen Tieflandes, von Oſtfriesland bis zur Lüne— 
burger Haide, lieber ſelbſt vertritt, ſo wirkt ſie ihren Ra— 
ſenfilz lieber auf ausgetrockneterem Boden in jenen der Ra— 
ſenſchmiele ein. Zwar verleiht ſie hier der Grasnarbe durch 
die Zierlichkeit und ſchöne blaue Färbung ihrer Halme und 
Blumen einen reizenden Anblick; allein, nichtsdeſtoweniger 
iſt das nur eine ſchöne Außenſeite für den ſterilſten Boden, 
der kaum noch fähig iſt, einige blumenreiche Kräuter in ſich 
aufzunehmen. Bald ſtellt ſich auch das Borſtengras mit 
einem ähnlichen undurchdringbaren Raſenfilz ein; das ſum— 
pfige Riedland hat das Ende ſeiner Entwickelung abge— 
ſchloſſen: der Haideboden iſt vorbereitet, auf welchen nur 
noch Ginſterarten und Haidekraut fehlen, um unmittelbar 
in die Haidedecke überzugehen. luncus squarrosus, dicht 
an den Boden gedrückt, und Seirpus cespitosus nehmen 
ſpäter, nicht minder zäh und verfilzend, die Stelle der Filz— 
gräſer ein. 

Dieſe letzten Acte im Leben des Graslandes haben an 
allen Orten, wo ähnliche Grasformationen auftauchen, für 
die Landſchaft höchſt ſonderbare Erſcheinungen hervorgerufen, 
die ſich am beſten an dieſem Orte erklären laſſen. Es iſt 
nämlich klar, daß, wo ein Gras wie die Raſenſchmiele, 
welche darum ihren Namen mit Recht trägt, vegetirt, hü— 
gelartige Raſen entſtehen müſſen, die ſich gleich ſelbſtändigen 
Vegetationspunkten von ihrer Umgebung abheben; um ſo 
mehr, als ſie von keiner andern Pflanze, ſondern nur von 
der Feuchtigkeit des Bodens bedingt werden. Dieſe Raſen 
vergrößern ſich von Jahr zu Jahr, weil das Gras peren— 
nirt. Fällt es endlich der Vernichtung anheim, ſo läßt es 
ſeinen Platz wie eine filzige Inſel in dem Riedlande zurück. 
Nun ſiedeln ſich neue Pflanzenarten auf ihr an, aber nach feſt 
beſtimmter Ordnung. Denn wie der Hügel immer höher wird, 
ebenſo wird er auch immer trockener. Er durchläuft folglich 
in vertikaler Richtung dieſelbe Bodenſkala im Kleinen, wie 
das Riedland, je mehr er ſich von der feuchten Niederung 
zu dem trockneren Haideboden erhebt, im Großen. Endlich 
kann ſich auf dem Scheitel, wie ich das auf oſtfrieſiſchen 
Mooren oft ſah, ſelbſt das Haidekraut anſiedeln und die 
Entwickelung zum Abſchluſſe bringen. Solche Hügel nennt 
man in den Niederungen der „ſchwarzen Elſter“ die „Kau— 
pen“ (= Kuppe, Koppe, von Kopf; daher im Schleſiſchen 

„Kaupel“ für Heuhaufen). Dort ſiedelt ſich häufig das 
„gemeine Reith“ (Phragmites vulgaris), mehr aber das 
zierlichere „ſteife Reith“ (Calamagostris stricta) auf den 
Kaupen an. Auch das Vieh trägt zu deren Erhöhung bei. 
Unfähig, ſolche einzelne Inſeln zu beſchreiten, geht es um 
dieſelben herum, tritt den moraftigen Boden (Darg in Oft: 
friesland, Terrig und Thuul in Nordſchleswig genannt) im— 
mer tiefer, düngt ſie zum Theil und gibt nun Veranlaſſung 
zur Niederlaſſung von oft ſonderbaren Ammoniakpflanzen. 
Aus dieſem Grunde trifft man gerade an dieſen Stellen in 
Oſtfriesland auf Moorboden, und zwar am Fuße dieſer Kau— 
pen, die prachtvoll grünenden Raſen des herrlichen Flaſchen— 
mooſes (Splachnum ampullaceum). Es iſt ſelbſtverſtänd— 
lich, daß auch andere Grasarten, beſonders die zahlreich auf 
dem Sauerlande erſcheinenden Cypergräſer, ähnliche Hügel 
zu bilden vermögen; es hat darum einen doppelten Sinn, 
wenn man im Plattdeutſchen auch binſenartige Gräſer Kau— 
pen nennt. In den weiten Luch-Gegenden der Mark Bran— 


gi 
ni 
. 


223 


denburg heißen dieſe infularen Hügel die Lanken. Sie waren 
auch hier im vollen Sinne des Wortes Inſeln, als noch die 
Gewäſſer in ihrer urſprünglichen Feſſelloſigkeit, — unge— 
zügelt durch Gräben, Kanäle und Regulirung der Flüſſe, — 
alljährlich dieſe umfangreichen Wieſenländereien überflutheten. 
Im Mecklenburgiſchen ſah Ernſt Boll (Flora von Meck— 
lenburg, S. 66) dieſe Hügel in einer Oberflächenausdehnung 
von 9 bis 12 Fuß, bei einer Höhe von 2 bis 4 Fuß. 
Seggengräſer (Carices) legten hier das Fundament, bis end— 
lich mancherlei Haideſträucher (Vaceinium Myrtillus, uligi- 
nosum, Calluna vulgaris) Salix-Arten und die Entwickelung 
der Grasnarbe zum Abſchluß brachten. Um dies ſogleich an 
dieſer paſſenden Stelle zu bemerken, ſtellen ſich die Kaupen 
auch auf der ſüddeutſchen Hochebene wieder ein. Um den 
Chiemſee heißen ſie „Wampen“, wie das ganze moorige, 
theilweis bewaldete Riedland bezeichnend der „Filz“ genannt 
wird. Schilfartige Gräſer und Riedgraſer ſind auch hier die 
Veranlaſſung zur Entſtehung der Kaupen. Ganz beſonders 
ausgebildet ſcheint ſie das ungariſche Tiefland zu kennen. 
Nach Kerner (Pflanzenleben der Donauländer, S. 62) 
nennt man fie dort Zsombekos rét, was denſelben veran— 
laßte, eine ganz beſondere Region des Wieſenſumpflandes 
die Zsombék-Formation zu nennen. Wie wir eben fahen, 
bedürfen wir dieſes fremden Namens nicht, da wir ſchon für 
Deutſchland die verſchiedenſten Benennungen finden. In 
Ungarn veranlaßt Carex stricta die Kaupen, die ſich 2 bis 
3 Fuß hoch ſäulenartig über den moraſtigen Boden erheben. 
In der norddeutſchen Tiefebene waren und ſind ſie zur Zeit 
der Ueberfluthungen die einzigen feſten Punkte, natürliche Fa— 
ſchinen, auf denen man durch das Riedland gelangte. Um 
die Kaupen wuchſen Sumpfgräſer, namentlich der Manna - 
Schwaden (Glyeeria Nuilans), der noch heute zu den zar— 
teſten Futtergräſern des Riedlandes zählt und beſonders im 
Frühjahr das erſte Futter der Thiere war. Denn während 
der ſchwarze, die Wärme nur wenig leitende Moorboden die 
Vegetation verzögert, erwärmt ſich das freie Waſſer als beſ— 
ſerer Wärmeleiter ſchneller und entwickelt darum ſeine Grä— 
ſer früher. Darum hatte zu jeder Zeit und überall im 
norddeutſchen Tieflande eine ſolche Luchgegend ihre größte 
Bedeutung für den Viehſtand der Bewohner. Das Vieh 
ſchwamm, freilich häufig im Schlamme ſtecken bleibend, um 
die Kaupen oder Lanken herum zu den höher gelegenen gras— 
reichen Stellen. Die Grasdecke ſelbſt quoll zwiſchen den 
Kaupen in die Höhe wie eine ſchwimmende elaſtiſche Fläche, 
welche bei jedem Schritte unter den Füßen einſank, während 
ſich ringsum ein flach trichterförmig anſteigender Abhang bil— 
dete. Solche Gegenden dienten nicht allein dem Menſchen 
mit ſeiner ganzen Habe zu jeder Zeit als letzter Zufluchtsort 
vor feindlichen Invaſionen, ſondern ſie zogen auch zahlrei— 
che wilde Thiere, die hier die beſte Nahrung fanden, zu 
ſich heran, wobei die Kaupen abermals eine hochwichtige 
Rolle ſpielten. Abgeſehen von zahlreichen Waſſervögeln, die 
hier in den Lachen eine unglaubliche Fülle von Fiſchen und 
Waſſerthieren aller Art zur Speiſe fanden, äſten nicht min— 
der zahlreiche Rudel von Hirſchen, die, zum Schwimmen 
und Springen gleichgeſchickt, in dieſem Labyrinthe von Süm— 
pfen aller Art die geſicherteſte Heimat vor Luchſen, Bären, 
Wölfen und Menſchen fanden. 

Mit dieſen Luchgegenden haben wir die Kehrſeite des 
norddeutſchen Graslandes betreten. Die früher geſchilderte 
Idylle des Süßlandes verwandelt ſich in ein Bild voll wis 
derſtreitender Gefühle. Halb zieht es an, halb ſtößt es 
zurück; ſtets empfing ich den Eindruck von ihm, als ob die— 


les Schöpfungsbild noch nicht fertig ſei. So überaus fremd: 
artig blickt es den an, welcher eben erſt aus der heiteren 
Welt der Cultur kam. Tiefſte Einſamkeit iſt fein Charak— 
ter. „Das Leben — ſagen wir mit Th. Fontane (Wan: 
derungen durch die Mark Brandenburg 1862) — iſt nur ein 
Saft hier, und der Menſch, ein Paar Torfhütten mit ihren 
Bewohnern abgerechnet, ſtieg nur in dieſen Moorgrund 
hinab, um ihn auszunutzen, nicht um auf ihm zu leben. 
Nur vom Horizonte her, faſt wie Wolkengebilde, blicken 
Dörfer und Thürme in die grüne Oede herein; Gräben, 
Gras und Torf dehnen ſich endlos in's Weite, nichts Leben 
des unterbricht die Stille des Ortes, als die unheimlichen 
Pelotons der von rechts und links in's Waſſer ſpringenden 
Fröſche, oder das Kreiſchen wilder Gänſe, die über das Luch 
hinziehen.“ Durch Anlagen von Gräben und Kanälen ſind 
dieſe Luchgegenden, wie ſie im Brandenburgiſchen und weiter 
im öſtlichen Graslande (von lacus lateiniſch, lac engliſch, 
looch ſchottiſch; daher Lache, Lauch und Lock im Elſaß für 
manche Waſſerpflanzen, Lauck für das Sumpfland im Salz⸗ 
burgiſchen u. ſ. w.) genannt werden, größtentheils trocken 
gelegt und ein für Milch- und Buttererzeugung ergibigeres 
Wieſenland geworden. Doch fehlt ſeinen Erzeugniſſen das 
Arom, welches Fleiſch, Milch und Butter des Süßgraslan— 
des ſo ſehr auszeichnet. Das Luchgras kann dieſes nicht 
leiſten; ihm geht es wie dem Menſchen dieſer Gegenden, 
deſſen Haut, ſtraff und lederfarbig, wie ſie in dieſer Fieber— 
zone iſt, von einer ſonderbaren Magerkeit zeugt. Schilf—⸗ 
und Cypergräſer tragen weſentlich dazu bei; um fo mehr, 
als dieſes Grasland, wenige ausgenommen, die Blumen 
faſt ausſchließt. Die nahrhaften Kleearten, die faftigen Dol— 
den, wie Paſtinake, Mohrrübe u. A. fehlen. Wo Blumen 
erſcheinen, flüchten ſie ſich meiſt in das Gebüſch der Ohr- 
und Haarweide (Salix cinerea), die überall in einzelnen 
Gruppen, die Oede mit einem verdächtigen Grau mildernd, 
auftreten. Gelbblumige Senecionen, Lypſimachien und Waſ— 
ſerdoſt (Bidens); Spirkräuter (Spiraea Ulmaria) und Ber: 
tramgarbe (Achillea Ptarmica) mit weißen Blumendolden; 
das hochbuſchige Kunigundenkraut (Eupatorium cannabinum) 
mit ſeinen röthlichen Blumenknäueln; der Weiderich (Lythrum 
Salicaria) mit den prachtvollen Purpurähren; das Bitterſüß 
mit ſeinen blauen Blumen und eben ſich röthenden Beeren; 
— das etwa ſind die Zierden des Hochſommers auf dieſem 
öden Prairielande. Urweltartig in jeder Beziehung erſcheint 
dem Beobachter ſolch ein Grasland. Nur, was ſich an das 
Waſſer bindet, vermag hier zu leben. Blaue Libellen ſchwe— 
ben über dem ſchilfigen Graſe, die Möve pfeift, der Kibitz 
ſchreit, langſchnäbelige Strandläufer ſtolziren mit nickendem 
Kopfe durch das ſeichte Waſſer über das fel ſenharte Sand— 
bett der Flüſſe. In großen Schaaren, z. B. an der ſchwar⸗ 
zen Elſter, durchzieht der Wiedehopf dieſe einſamen Sumpf⸗ 
gegenden, während der Trauermantel nicht weniger maſſen⸗ 
haft nur von dem Sumpflande zeugt. Das Alles paßt nur 
zu harmoniſch in dieſe traurige Dede, die mit den müthen- 
den Bremſen (Oestrus), den Mosquitos dieſer Niederungen, 
an nichts als an den Schmerz erinnern. Als ob das Ur⸗ 
weltliche auch zu unſeren Füßen ſich recht furchtbar aus⸗ 
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drücken ſollte, wimmelt es ſtellenweis nicht allein von Frö⸗ 
ſchen, ſondern auch von gefährlichen Kreuzottern und an⸗ 
dern Reptilien auf dem öden Raſenlande. Nur die Schild⸗ 
kröte, welche früher ſo häufig war, als noch Krebſe auf die 
Bäume dieſer Luchgegenden ihre Promenaden unternahmen, 
iſt verſchwunden oder hat ſich auf einzelne Stellen der Ha- 
velniederung und in die Mecklenburgiſchen See'in zurückge- 
zogen. Nur im hohen, trockenſten Sommer war ſolch ein 
Luch zu paſſiren. Dann mähete man das Gras. Allein, 
nur an wenigen Stellen konnte es zu Wagen herausgebracht 
werden; wie auf den Alpengehängen ließ man es in leicht— 
gebauten, aus durchbrochenem Fachwerk beſtehenden, mit 
Schilf gedeckten Heuſchuppen überſommern, bis es der Win⸗ 
ter geſtattete, das Heu auf dem gefrorenen Boden zur 
Scheune abzufahren. Nicht ſelten ereignete es ſich, daß ir- 
gend ein Stück Raſenland, durch die Fluthen losgeweicht, 
von dem moraſtigen Boden abgehoben wurde und gleich 
einer Inſel dahintrieb. Schriftliche Zeugniſſe dafür findet 
man im äußerſten Oſten von Preußen, wie im äAußeriten 
Weſten von Oſtfriesland. An dem Banktinſee in Gerdauen 
kam es wiederholt vor (Leo Meier in Bot. Ztg. 1844. 
S. 78), daß man das Vieh auf dieſe ſchwimmenden Inſeln 
trieb, um ſie abzuweiden. Im Jahre 1509 riß ſich in der 
holländiſchen Provinz Groningen eine Weide mit 10 bis 
12 Stück Vieh los, ſchwamm über den Dollart und ſetzte 
ſich in Oſtfriesland feſt, fo daß ſich darob ein höchſt fon: 
derbarer Prozeß zwiſchen dem alten und neuen Beſitzer ent⸗ 
wickelte (Hermann Meier in „Natur“ 1858. S. 306). 
Auch in dem Ungariſchen Tieflande find dieſe ſchwimmenden 
Grasinſeln nicht ſelten, wie uns Kerner (a. a. O. S. 60) 
ausführlich ſchildert. Kurz, Alles vereinigt ſich, das ächte 
Riedland der norddeutſchen Tiefebene zu einem Originale er—⸗ 
ſten Ranges zu erheben. Aber ſo widerſtreitende Gefühle 
es auch in uns hervorrufen mag, ſo kann es doch unter Um⸗ 
ſtänden wahrhaft zauberiſch werden. Dieſe feine höchſte Entz 
wickelung ſtellt ohne Widerrede der „Spreewald“ dar. Auch 
dieſer weite Landſtrich der Spreeniederung iſt eine Luchgegend 
des Graslandes, allein eine ſo lachende, daß ſie unmittelbar 
an die Idylle anknüpft, die ich früher von dem norddeut⸗ 
ſchen Süßgraslande entwarf. Um mit Fontane (ala. O.) 
zu reden, iſt der Spreewald bunter, reicher, ſchöner, als die 
Luchgegend. Obgleich ihr innig verwandt, hat doch das Le— 
ben überall Beſitz von ihm genommen und hat ſeine heiteren 
Bilder in den einfachen grünen Teppich eingewoben. Dör⸗ 
fer tauchen auf, bunte Kähne gleiten den Fluß entlang, 
Blumen ranken ſich um Haus und Hütte, weidende Heer: 
den und ſingende Menſchen unterbrechen die Stille, die auf 
der Landſchaft ruht. Herrliche Farrnkräuter in üppigen 
Büſchen, will ich hinzuſetzen, umfäumen die Ufer der Ge: 
wäſſer und laſſen ihre Wedel in den eleganteften Schwin⸗ 
gungen erzittern, wie der Wind oder der Stoß des Nachens 
ihnen Bewegung gibt. Saftige Erlen erheben ſich über 
ihnen, und nicht lange, da ſchiebt ſich der ſaftigſte Buchen- 
wald in die Landſchaft. Ein Bild iſt fertig, von dem man 
nicht mehr weiß, ob es in das Gras- oder in das Walde 
land Deutſchlands gehört. = 
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Ein ebenfalls weit verbreitetes 
waſſer reich vertretenes Metall iſt das Magneſium mit 
feinen Verbindungen. Vor Kurzem war es noch eine chemi⸗ 
ſche Curioſität und in ſeinen Eigenſchaften nur unvollkom⸗ 
men gekannt. Jetzt wird es im großen Maßſtabe fabricirt. 
Es iſt leichter als Aluminium; fein ſpec. Gewicht be⸗ 
trägt 1,7, während das des Aluminiums 2,5 ift. Es if 
ein weiße 8 Metall und widerſteht bedeutend dem Einfluſſe der 
atmofphärifcen Einwirkung. Seine Verwandtſchaft zum 
Sauerſtoff iſt ſtark, und es kann nur ſchwer davon getrennt 
werden. 
** Die Darſtellung des Magneſiums geſchieht nach dem 
ſelben Princip, wie die des Aluminiums. Man bildet Fluor⸗ 
magneſium und trennt dieſes durch Erhitzung, wobei das 
Fluor entweicht und Magneſium zurückbleibt. 
Bei Erhitzung an der Luft brennt es mit brillantem 
Lichte, und man hat es darum für Signale und dergleichen 
Zwecke mit Erfolg angewandt. Zu dieſem Behufe wird das 


und namentlich im See⸗ 


Metall als Draht auf eine Rolle gewunden, von der es 
durch ein Uhrwerk allmälig abgewickelt wird. Ein ſolches 
Signal iſt auf eine Entfernung von 28 engl. Meilen ſicht⸗ 
bar. Eine dieſer Anwendung entgegenſtehende Schwierigkeit 
ift allerdings die große Menge Rauch, welche durch die Oxy 
dation des Metalls entſteht. 

Unter den Verbindungen dieſes Metalles bietet das 
größte geologiſche Intereſſe der Dolomit, über deſſen Ent⸗ 
ſtehungsweiſe freilich noch wenig Zuverläſſiges bekannt iſt. 

Der eigentliche Dolomit beſteht aus 1 Aequivalent koh⸗ 
lenſaurem Kalk (€ Ca) und einem Aequivalent kohlenſau⸗ 
rer Magneſia (€ Mg). Letztere kann durch ein kohlenſau⸗ 
res Alkali aus einer Löſung von ſchwefelſaurer Magneſia 
als ein weißes, amorphes Pulver gefällt werden. Dieſe 
Verbindung iſt das wohlbekannte Magneſiapulver. Es be⸗ 
ſitzt geringes ſpecifiſches Gewicht und zerſetzt ſich ſchon bei 
ſchwacher Glühhitze. Schließen wir nach dem Vorkommen 
in der Natur, fo müßte angenommen werden, daß dieſe 


kohlenſaure Magneſia eine ſtarke Neigung befiße, ſich mit 

kohlenſaurem Kalk zu verbinden; und doch iſt es ſehr ſchwie— 

rig, dieſe Verbindung im kleinen Maßſtabe künſtlich dar— 
zuſtellen. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung des reinen Dolomits iſt 
47,83 Proc. Kohlenſäure, 30,43 Kalkerde und 21,74 Mag: 
neſia. 

Der Dolomit tritt häufig ſchön kryſtalliſirt auf und 
enthält mitunter Eiſenoxydul und auch Manganoxydul. Im 
letzteren Falle wird er Bitterſpath genannt. Er kommt fer— 
ner in einem körnig-kryſtalliniſchen Zuſtande und in andern 
Varietäten vor, von denen ſpäterhin die Rede ſein wird. 

Außer jenem Dolomit vom oben angegebenen Verbin— 
dungsverhältniß gibt es einige andere, die zwar nicht von 
ſpeciell geologiſchem Intereſſe ſind, jedoch hier beiläufig er— 
wähnt werden ſollen. So gibt es eine Verbindung aus 3 
Aequivalenten kohlenſaurer Kalkerde und 2 Aequivalenten 
kohlenſaurer Magneſia, welche in Böhmen vorkommt; eine 
zweite in Steiermark und in Tirol, aus 2 Aequivalenten 
kohlenſaurer Kalkerde und 1 Aequivalent kohlenſaurer Mag— 
nefin, eine dritte in Heſſen, aus 1 Aequivalent kohlen— 
ſauren Kalks und 3 Aequivalenten kohlenſaurer Magneſia 
beſtehend; ſowie ferner eine vierte, welche zwar im Aequi— 
valentverhältniß von 1: 1 verbunden iſt, deren kohlenſaure 
Magneſia aber theilweiſe durch kohlenſaures Eiſenoxydul 
erſetzt iſt, und welche Braunſpath genannt wird. 

In Bezug auf die Textur oder Struktur des Dolo— 
mits laſſen ſich folgende Varietäten unterſcheiden: 

J. die körnige Varietät von kryſtalliniſcher Struktur, welche 
mitunter ein dem weißen Zucker ähnliches Anſehen hat 
und daher ſaccharoidal genannt wird. Dieſelbe befteht 
oft aus kleinen rhomboedrifhen Kryſtallen; 
eine dichte Varietät, die mitunter ſelbſt 
Bruch hat; 
eine zellenförmige Art von gelder oder grauer Farbe, 
deren Zellen oft von Rhomboédern von Spatheifenftein 
ausgefüllt ſind; 

4, eine im Jura vorkommende geſchichtete Art; 

eine erdige, leicht zu Pulver zerreibliche Varietät; 

Der Dolomit iſt ferner nach ſeiner Zuſammenſetzung 

folgendermaßen zu klaſſificiren: 

1. Dolomit mit einem ſehr großen Gehalt von kohlenſau— 
rer Kalkerde, nach ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung 
aus 1 Aequivalent kohlenſaurer Kalkerde und 1 Aequi— 
valent kohlenſaurer Magneſia beſtehend, aber daneben 
mit einem großen Gehalt an kohlenſaurer Kalkerde. 
Man nennt dieſe Varietät die kalkhaltige; 


muſchligen 


or 


2. Dolomit, welcher Sand enthält, und der die kieſelhaltige 
Varietät genannt wird; 
3. Dolomit mit einem Thongehalte oder die thonige Va— 


rietät. 
In gewiſſen Fällen finden ſich im Dolomite auch Quarz, 
Glimmer und andere Körper, 
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Man kann ferner unterſcheiden: den in Schichten ge— 
lagerten und offenbar durch Niederſchlag gebildeten Dolomit 
und den in großen, aber unregelmäßigen Maſſen vorkom— 
menden. Dieſe maſſigen Varietäten finden ſich häufig mit 
vielen Spalten nach allen Richtungen verſehen. 

Gewöhnlich kommt der Dolomit auf oder zwiſchen Kalk— 
ſtein und Mergel vor und ift von Gyypslagern begleitet. 
Man findet ihn ferner in geologiſchen Formationen von ver— 
ſchiedenſtem Alter. Mitunter treten ſogar große zuſammen— 
hängende Lager auf, welche zu einem Theil aus Kalkſtein 
beſtehen, zum andern Theil aus Dolomit mit allmäligem 
Uebergange. Ferner iſt zu bemerken, daß Verſteinerungen 
ſelten im Dolomit vorkommen. In der Triasformation 
bildet er regelmäßig geſchichtete Lager mit Steinſalz, Thon 
und Gyps. 

Um die Bildungsweiſe des Dolomits zu erforſchen, iſt 
zunächſt die Frage zu entſcheiden, ob Dolomit als ſolcher 
direkt entſtand oder ein ſecundäres Erzeugniß iſt, und wir 
wollen zu dem Zweck zuvor die von verſchiedenen Naturfor— 
ſchern dafür aufgeſtellten Theorien und angeſtellten Verſuche 
mittheilen. 

Haidinger ſchließt von dem häufigen Zuſammenvor— 
kommen des Dolomits mit Gyps (8 Ca), daß beide durch 
die Wirkung einer Löſung von ſchwefelſaurer Magneſia auf 
kohlenſauren Kalk gebildet ſeien. Gyps iſt ſehr wenig in 
Waſſer löslich; wenn jedoch eine ſolche Löſung auf pulveri— 
ſirten Dolomit wirkt und zwar bei gewöhnlicher Temperatur, 
fo wird Letzterer in Eohlenfauren Kalk unter gleichzeitiger 
Bildung von ſchwefelſaurer Magneſia verwandelt. Es tritt 
alſo das gerade Gegentheil von Haidinger’s Annahme 
ein. Da nun erhöhte Temperatur in dieſem Experiment, 
wie in allen derartigen Reactionen, einen großen Unterſchied 
im Erfolge macht, ſo nahm Haidinger zur Unterſtützung 
ſeiner Theorie an, daß jene Bildung unter dem Einfluſſe 
von ungefähr 392° F. vor ſich gegangen fei, alſo bei einer 
Temperatur, welche, wenn Waſſer bei der Bildung thätig 
war, den hohen Druck von 15 Atmoſphären vorausſetzte. 
Ein Experiment von Morlet beſtätigte auch, daß eine 
Miſchung von kryſtalliſirter ſchwefelſaurer Magneſia mit pul— 
veriſirtem Kalkſpath (im Aequivalentverhältniß von 1:2), in 
einer verſchloſſenen Glasröhre erhitzt, vollſtändig in Dolomit 
und Gyps umgewandelt wurde, ohne eine Spur von ſchwe— 
felſaurer Magneſia zu hinterlaſſen. Obgleich nun hierdurch 
Haidinger's Theorie unterſtützt wird, ſo fehlt auf der 
andern Seite der Beweis für eine vorhanden geweſene hohe 
Temperatur, und es liegen im Gegentheil Gründe vor, 
welche die Annahme einer ſolchen nicht zulaſſen. Bifhoff 
hat in ſeinem Werke über chemiſche Geologie dieſen Gegen— 
ſtand ausführlich und durchdacht beſprochen, und er ſagt, daß 
ein Meer von 17,600 F. Tiefe und mit einer Temperatur 
von 392° F. nöthig fein würde, um den erforderlichen Druck 
zu gewähren; da indeß die Temperatur mit der Tiefe ab⸗ 
nimmt, fo bemerkt er richtig, daß Haidinger's Theorie 
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jener hohen Temperatur noch ohne Beweis ſei. Biſchoff 
bemerkt ferner, daß, wenn der Dolomit in Tirol, welcher 
durchaus zellenförmig und ſehr zerklüftet iſt, auf ſolche Weiſe 
gebildet ſein ſollte, außerordentlich große Maſſen Gyps in 
der Nachbarſchaft ſein müßten, was jedoch nicht der Fall 
iſt. Es iſt bekannt, daß in gewiſſen Fällen ſich in Gyps— 
brüchen ein Anflug von ſchwefelſaurer Magneſia findet, und 
Haidinger erklärt deſſen Entſtehung durch einen Zerſetzungs— 
proceß des Dolomits durch Gyps, welcher bei gewöhnlicher 
Temperatur ſtattfinden kann. Vor vielen Jahren wurde in 
Nottingham ſchwefelſaure Magneſia im großen Maßſtabe 
folgendermaßen fabricirt. Pulveriſirter Gyps in einer großen 
Quantität Waſſer wurde mit pulveriſirtem, ſchwach gebrann— 
tem Dolomit, welcher nur theilweiſe feine Kohlenſäure ver: 
loren hatte, in Berührung gebracht. Dadurch entſtand 
ſchwefelſaurer Kalk und kauſtiſche Magneſia. Man ließ nun 
Kohlenſäure darauf wirken und erhielt ſchwefelſaure Magne— 
ſia. Elie de Beaumont berechnete, daß, wenn man in 
2 Aequivalenten kohlenſauren Kalks ein Aequivalent durch 
kohlenſaure Magneſia erſetzt, in Folge des dadurch erhaltenen 
höheren ſpecifiſchen Gewichts der neuen Verbindung und we— 
gen des niedrigeren Atomgewichts der Magneſia, dieſe Verbin— 
dung einen um 12 Proc. kleineren Raum einnehmen müßte, 
und durch Unterſuchung fand er in der That am natürlichen 
Dolomit einen hohlen Raum von 12,9 Proc., woraus 
gefolgert wurde, daß der Dolomit in ſolchem Falle durch die 
angegebene Subſtituirung entſtanden ſei. — 

Dana, ein bekannter amerikaniſcher Naturforſcher, fand 
eine Thatſache, welcher große Bedeutung beizulegen iſt, und 
welche die Annahme als richtig erſcheinen läßt, daß Dolo— 
mit durch die Wirkung gewiſſer Magneſiaſalze auf kohlen— 
ſauren Kalk entitanden ſei. Dana fand, daß in fri⸗ 
ſchen Korallen ſich weniger als 1 Proc. Magneſia befindet, 
dagegen im feſten Korallenkalkſtein 38 Proc. Ein anderer 
aus Korallenüberreſten gebildeter Felſen enthielt 5,29 Proc. 
Magneſia. Es läßt ſich nun mit Dana ſchließen, daß kein 
Grund vorhanden iſt, anzunehmen, die älteren Korallen 
hätten bei ihrer Bildung eine verſchiedene Zuſammenſetzung 
von den jetzigen Korallen gehabt, und dabei erſcheint es als 
gewiß, daß kohlenſaure Magneſia in den Korallen ſpäterhin 
aufgenommen wurde, indem ein Theil des kohlenſauren Kalks 
vermittelſt einer Reaction von in Waſſer aufgelöſten Magne— 
ſiaſalzen erſetzt wurde. Bei dieſer Annahme und der darauf 
geſtützten Bildungsweiſe des Dolomits haben wir natürlich 
wiederum das mehr erwähnte, höchſt bedeutende gcologiſche 
Element in Rückſicht zu nehmen, nämlich — die Zeit. Des— 
halb können Experimente in unſeren Laboratorien jene 
Bildungsweiſe nicht beſtätigen. — 

Sandberger ſtellte folgende Theorie über die Bildung 
des Dolomits in Naſſau auf, welcher von Biſchoff große 
Bedeutung beigelegt wird. Er nahm an, daß durch die 
Wirkung eines kohlenſäurehaltigen Waſſers auf magneſia— 
haltigen ſchwarzen Kalkſtein ein Theil aufgelöſt wurde und 
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zwar ſo lange, bis der Rückſtand die Zuſammenſetzung und 
den Charakter des Dolomits beſaß. Der gelöſte Eohlenfaure 
Kalk ſei weggeführt und als Kalkſinter oder Kalkſpath nie— 
dergeſchlagen. Ueber die löſende Wirkung von Kohlenſaure 
auf magneſiahaltigen Kalkſtein ſind folgende, Sa ndberger's 
Theorie beſtätigende Verſuche angeſtellt. Man ließ auf fein 
pulveriſirten und mit Waſſer gemiſchten magneſiahaltigen 
Kalkſtein 24 Stunden lang Kohlenſäure wirken und fand, 
daß nur eine Spur kohlenſaurer Magneſia gelöſt war, da— 
gegen bei einem Kalkſtein, welcher 10,2 Proc. kohlenſau— 
rer Magneſia enthielt, 2,93 Proc. und bei Kalkſtein mit 
11,4 Proc. kohlenſaurer Magneſia 1,20 Proc. kohlenſaurem 
Kalks gelöſt wurden. Auf die löſende Wirkung von koh— 
lenſäurehaltigem Waſſer auf kohlenſaure Magneſia werden 
wir ſpäter zurückkommen. — 

Von Nauck wurde folgende Theorie angenommen. 
Nach ihm werden gewiſſe Silicate, auch kieſelſaure Magne— 
ſia, welche in Waſſer wenig löslich iſt, durch kohlenſäure— 
haltiges Waſſer zerſetzt. Solche Zerſetzung kann leicht bei 
gewiſſen, ſogenannten vulkaniſchen Gebirgsarten durch kohlen— 
ſäurehaltiges Waſſer und ſelbſt durch reines Waſſer erreicht 
werden. Wird die aufgelöſte kieſelſaure Magneſia durch koh— 
lenſauren Kalk zerſetzt, ſo erhält man kohlenſaure Magneſia 
in Löſung. Letztere nun kann kohlenſauren Kalk in Dolomit 
verwandeln, und die freie Kieſelerde wird dann als Opal oder 
kryſtalliſirter Quarz niedergeſchlagen. Wenn eine Löſung von 
kohlenſaurer Magneſia in kohlenſäurehaltigem Waſſer wäh— 
rend einer langen Zeit, d. h. einer geologiſchen Periode, durch 
kohlenſauren Kalk ſickert, ſo kann Dolomit gebildet werden, 
indem 1 Aequivalent von jeden 2 Aequivalenten kohlenſauren 
Kalks durch kohlenſaure Magneſia erſetzt wird; der erſetzte 
kohlenſaure Kalk wird dabei durch die Kohlenſäure gelöſt, 
welche die kohlenſaure Magneſia in Löfung hielt. 

Für dieſe Art der Dolomitbildung hat man indeß ge— 
genwärtig keine chemiſche Gewißheit, und man darf vor— 
ſtehende Reactionen nur als chemiſche Moglichkeiten an: 
ſehen. — 

Favre und Marignac geben die folgende Theorie 
über die Bildung des Dolomits in Tirol. Sie nehmen an, 
daß der dortige Dolomit als ſolcher gebildet und nicht ein 
ſecundäres Erzeugniß ſei. Um dies zu können, müſſen fe 
annehmen, daß vulkaniſche Eruptionen, von einer Entwicke— 
lung von ſchwefliger Säure begleitet, ſtattgefunden hätten, 
und daß gleichzeitig dieſe Säure auf die Magneſia gewirkt 
und ſchwefelſaure Magneſia gebildet hätte. Sie müſſen 
ebenſo annehmen, daß die Magneſia in einem Tuffſtein vor: 
handen geweſen ſei, welcher ausgeworfen und über den Bo—⸗ 
den des Meeres verbreitet war, daß ferner vulkaniſche Aus— 
ſtrömungen von Salzſäure ſtattfanden, und daß Letztere durch 
Einwirkung auf jenen Tuffſtein ſalzſaure Magneſia bildete. 
Es entſtand alſo ſchwefligſaure und ſalzſaure Magneſia. Bei 
der Anweſenheit von Licht — und dieſe Annahme iſt gleich— 
falls zu machen — würde die ſchwefligſaure Magnefia in 


ſchwefelſaure verwandelt fein. Marignac erhielt in der 
That durch ein ſechsſtündiges Erhitzen von kohlenſaurem Kalk 
und ſalzſaurer Magneſia bis zu 200° C. in einer geſchloſſenen 
Röhre ein Präcipitat, welches aus 48 Proc. Eohlenfaurem 
Kalk und 52 Proc. kohlenſaurer Magneſia, alſo dem We— 
ſen nach aus Dolomit beſtand. 


Der zellenförmige Charakter des Tiroler Dolomits wird 
von Favre als das Reſultat einer vulkaniſchen Wirkung 
nach der Anſchwemmung angeſehen und nicht als vom Do— 
lomit herrührend, indem dieſer durch die Umwandlung eines 
früher angeſchwemmten Gebirges gebildet wurde. Dieſe An— 
ſicht iſt von Biſchoff, welcher Dolomit in jedem Fall für 
eine ſecundäre Bildung hält, durchaus verworfen. Auch iſt 
hier wieder die Dolomitbildung unter hoher Temperatur an— 
genommen, wofür jeder Beweis fehlt. 


Ganz kürzlich wurde vor der Academie in Toulouſe 
von M. de Mare ein Vortrag über die Bildung von 
Kalkſtein und Dolomit gehalten und zur Erklärung derſelben 
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find folgende, ſehr gewagte Hypotheſen aufgeſtellt. In früherer 
Zeit hätte das Meerwaſſer einen ſehr großen Gehalt an ſalz- 
ſaurem Kalk und ſalzſaurer Magneſia enthalten — viel grö— 
ßer als gegenwärtig —, und ferner ſeien die Flüſſe reich an 
kohlenſaurem Natron oder anderen kohlenſauren Alkalien ge— 
weſen. Indem nun Letztere in das Meer geſtrömt ſeien, 
wären die großen Lager von Kreide, Kalkſtein oder Dolomit 
je nach den Umſtänden gebildet worden. — Beide Hppo— 
theſen ſind ſehr zweifelhaft; aber wenn man ſie auch zugibt, 
ſo fehlt jeder directe chemiſche Beweis dafür, daß Dolomit 
gebildet wird, wenn die beiden kohlenſauren Salze, von Kalk und 
Magneſia, gleichzeitig niedergeſchlagen werden. Alle desfall⸗ 
ſigen Verſuche in Laboratorien haben nur ergeben, daß man 
ein Gemenge von kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer 
Magneſia, nicht aber Dolomit erhält. Ob aber eine chemiſche 
Verbindung der Salze, alſo die Bildung von Dolomit eine 
treten wird, wenn dieſelben vielleicht 1000 Jahr oder länger 
unter Waſſer gehalten werden, wird ſich in dieſem Jahr— 
hundert nicht prüfen laſſen. — 


7 


Tag und Nacht in der Natur. 


Von 


Otto 


U le. 


Die Nacht. 


Erſter 


Der Tag mit ſeinem Glanze, mit ſeinem wogenden 


Leben, ſeinem Schaffen und Wirken iſt vorüber; in der 
entfärbenden Dämmerung entſchlummert allmälig das ge— 
räuſchvolle Thierleben der Natur, und endlich verhüllt der 
dunkelnde Mantel der Nacht auch das geſtalten- und farben⸗ 
reiche Pflanzenleben. Und wie draußen, ſo ebnet ſich auch 
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drinnen in der Menſchenbruſt allgemach das wogende Meer 
der Gedanken und Gefühle; zur Einkehr ladet die ſtille Hei: 
mat, die bilderreiche Welt des Gemüths. Freier als am 
lichten Tage ſchwebt der Geiſt dem aufwärts blickenden Auge 
nach, in den Sternen Ruhe ſuchend und findend. Denn 
ehe noch die Wiſſenſchaft das feſte Naturgeſetz im Wandel: 
laufe der Geſtirne nachgewieſen, ahnte der ſinnende Menſch 
dort oben den Gedanken einer ewigen Ordnung. 

Nicht an den Dichter erſt brauchen wir uns zu wen⸗ 
den, um die dämoniſche Gewalt kennen zu lernen, welche 
die Nacht auf unſer Gemüth ausübt. Jeder hat ſie an ſich 
ſelbſt erfahren, beſonders in jener Jugendzeit, wo das Leben 
noch kräftiger ebbt und fluthet, wo das Gemüth noch zart 


genug beſaitet iſt, um unter den verſchiedenen Natureinwir⸗ 


kungen in verſchiedenen Tönen zu erklingen. Nur der Phi⸗ 
liſter freilich, dem die Nacht nichts iſt als die Schlafmütze, 
die ſich auf die Natur wie auf ſein eigenes Haupt ſenkt; 
nur der blaſirte Salonmenſch, der in der Nacht nur dem 
Lampenputzer ſieht, der die Sterne dort oben und die Kron⸗ 
leuchter hier unten zu Spiel und Tanz und Gelagen an⸗ 
zündet, nur ſie empfinden nichts von ihrem Zauber, dem ſie 
ſich gleichwohl doch nicht entziehen können. 4 
Wenn man in ſpäterem Alter an jene Tage der Ju- 
gend zurückdenkt, in denen man ſich am eheſten widerſtands⸗ 
los den nächtlichen Gewalten hingab, dann lächelt man wohl 
über die Sentimentalität jener Empfindungen. In der That 
iſt es vorwiegend ein gewiſſer ſentimentaler Zug, der die 
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Einwirkungen der Nacht auf unſer Gemüth bezeichnet. Mit 
der Fülle der äußeren Naturdinge fehlt die äußere Anregung 
zum Wirken und Handeln, und um ſo ungehinderter tritt 
die Phantaſie in Thätigkeit, um ſo mächtiger regt ſich das 
Gefühl der Sehnſucht. 

Nun die Schatten dunkeln, 

Stern an Stern erwacht, 

Welch' ein Hauch der Sebnſucht 

Fluthet durch die Nacht! 

So fingt Goethe, und ahnungsvoll deutet er darin 
den Urſprung jener Sehnſucht an. Sie regt ſich überall, 
wo unſer Blick in die Ferne ſchweift, ſei es dem Lauf ferner 
Gebirge folgend bis zu jenem duftigen Blau, das Himmel 
und Erde zu verſchmelzen ſcheint, ſei es über das unbegrenzte 
Meer oder über endlos ſich dehnende Steppen. Sie regt ſich 
aber kräftiger, wenn das Auge zu den nächtlichen Geſtirnen 
aufſchaut, weil mit der Vorſtellung der Unendlichkeit ſich zu— 
gleich die Empfindung der eignen Aermlichkeit und Be— 
ſchränktheit verbindet. Das Dunkel der Nacht hat uns 
gleichſam die irdiſche Gegenwart entrückt; die ewige Klarheit 
droben lockt in die Ferne. 

Aber mit dieſer Sehnſucht verbindet ſich auch eine Ver— 
tiefung nach Innen, beſonders wenn der lodende Glanz der 
Ferne fehlt und völlige Finſterniß die ſinnliche Welt abgelöſt 
hat. Der Blick, der am Tage nach außen, die Geiſtes— 
kraft, die auf das geſchäftige Treiben der Welt gerichtet war, 
wendet ſich jetzt nach Innen. Die Sinnesthätigkeit wird 
kaum noch in Anſpruch genommen, das Gemüth iſt der 
Mittelpunkt des Lebens. Mancher wird es ſchon empfunden 
haben, wie, was, Kopf und Herz erfüllend, während der 
Tagesgeſchäftigkeit ſchlummerte, mit der Nacht auf's Neue 
hervortrat, wie bleicher die Sorge ihr Haupt erhob, drohen— 
der die Furcht emporwuchs. Er wird es dann begriffen 


haben, wie ſchwarze Gedanken in der Seele des Verbrechers 


zur Nachtzeit Raum gewinnen konnten, die er am Tages— 
licht ſelbſt verabſcheute, ſei es aus Furcht, ſei es im Ge⸗ 
fühle der Scham. Er wird es begreifen, wenn der Dichter 
die zum Mord entſchloſſene Lady Macbeth ausrufen läßt: 
„Komm, ſchwarze Nacht, 
Umwölk' dich mit dem dickſten Dampf der Hölle!“ 
Aber derſelbe Dichter läßt auch ſeine Julia in ihrer Lie— 
besſehnſucht die Nacht anrufen: 
1 „Komm milde, liebevolle Nacht! 
N Mir meinen Romeo!“ 
1 Und das iſt kein Widerſpruch; denn nicht die Sorge 
und das Grauen allein, auch die Hoffnung und die Liebe 
erhebt ihr Haupt unter dem Schutze der Nacht. Die ganze 


Komm, gib 


| reiche Fülle des Lebens in der Menſchenbruſt quillt und ſproßt, 


wenn das Naturleben im Schatten der Nacht ruht. Es 
wogt und wallt in der Tiefe, bald ſtürmiſch erregt, bald 
leiſe zerfließend, von Träumen, Bildern und Gedanken, die 
kommen und ſchwinden. Freilich wie ein Märchen verweht 
dieſe ganze nächtliche Lebenswelt vor dem Hauche des Mor— 
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gens, und kaum bleibt ein flüchtiger Thautropfen, die nüch— 
terne Tageswelt zu erfriſchen. 

So hat auch die Nacht ihre eigene Philoſophie, und 
eine mannigfaltig ſich geſtaltende, wie mannigfaltig ihre Er— 
ſcheinung iſt. Anders wirkt auf das Gemüth die dunkle, 
alles Sichtbare vernichtende Nacht; bis zum Schauerlichen, 
Drohenden ſteigert ſich ihr Eindruck: anders wieder die ſter— 
nenbeleuchtete Nacht; erhaben fühlt ſich das Gemüth ge— 
ſtimmt, wenn das Auge leicht durch den unendlichen Him— 
melsraum wandelt, wenn wie Augen der Nacht gleichſam 
die Sterne durch das Dunkel niederſchauen und uns einladen, 
ihnen unſere Luſt und unfer Leid anzuvertrauen. Und wie: 
der anders wirkt die helle Mondnacht. Wer hätte den poe— 
tiſchen Reiz dieſes eigenthümlichen Helldunkels nicht empfun— 
den, welches die Natur fo ſeltſam phantaſtiſch erſcheinen 
läßt, ſo aller Formen beraubt, in der Nähe faſt erſchreckend 
durch die ſchroffen Contraſte von Licht und Schatten, in 
der Ferne ſo nebelhaft in tiefes Blau verſchwimmend, das 
vergeblich das Auge zu durchdringen verſucht! Es iſt eine 
ſichtbare Welt, aber nicht mehr der Wirklichkeit, wie am 
Tage, ſondern der Illuſion. Die Phantaſie ſchaut mehr als 
das Auge. Duftgewebte Geftalten, wie fie fo ſchön Sha— 
kespeares Dichtergeiſt uns vor die Seele zaubert, tauchen 
im Mondlicht auf, um mit dem erſten Tagesſtrahle zu zer— 
fließen. 

„Denn was ihr ſaht in Nachtgeſtalten, 
War des eignen Hirnes Walten.“ 


Und wieder anders geſtaltet ſich jene Nacht oder viel— 
mehr jener Tag in der Nacht, den wir uns künſtlich auf 
unſeren Straßen, in unſeren Wohnungen ſchaffen. Wie 
das beſcheidene Lampenlicht nicht hinausſtrahlt in die Ferne, 
ſo ſchafft es auch um ſich ein ſtilles Gemüthsleben, das 
nichts gemein hat mit dem Grauen der Finſterniß, mit der 
Romantik des Mondſcheins, des Aberglaubens nähyrender 
Amme, mit dem zerfahrenen, geräuſchvollen Treiben des Ta= 
ges. Was hat die Welt entbehrt, ehe der erſte Kienſpan 
angezündet wurde, um die erſte Hütte zu erleuchten! Welche 
Zeit des Schaffens ging ihr verloren, ſo lange der Unter⸗ 
gang des Tagesgeſtirns das Signal zur allgemeinen Unthä⸗ 
tigkeit war! Welcher Schmuck fehlte dem Leben, als noch 
nicht. das Licht der Kerze oder Lampe die Familie um den 
häuslichen Heerd ſammelte! Wie rauh war das Leben, als 
noch nicht der milde Kerzenſchein in die Herzen der Men⸗ 
ſchen ſtrahlte, die ſtarren Gefühle ſänftigend und löſend! 
Der Tag mit all ſeiner Lichtfülle vermag das nicht zu ſchaf— 
fen, was der Dichter des Fauſt ſo treffend in den Worten 
zeichnet: 

„Wenn in unſrer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 
Dann wird's in unſerm Buſen helle, 
Im Herzen, das ſich ſelber kennt.“ 


In dieſer künſtlich beleuchteten Nacht verſtreicht der heu⸗ 
tigen civiliſirten Welt ein großer Theil des Lebens, und in 


diefen künſtlichen Beleuchtungsmitteln liegt darum ein ganzes 
Stück Kulturgeſchichte. Denn von der Art des Lichts, von 
ſeiner Helligkeit und Farbe insbeſondere wird es abhängen, 
ob unſer nächtliches Denken und Schaffen mehr von dem 
nüchternen Schaffen des Tages oder von dem grübelnden, 
phantaſievollen der Nacht hat. Es war ein langer Weg, 
den der menſchliche Forſchungsgeiſt zurücklegen mußte, um 
vom Kienſpan bis zur Paraffinkerze, von der Thranlampe 
bis zur Petroleumlampe oder zum Gaslicht aufzuſteigen. Es 
iſt nicht zu viel geſagt, daß mit den künſtlichen Beleuch— 
tungsmitteln ſich auch die Gegenſtände nicht bloß änderten, 
ſondern ändern mußten, welche ſie beleuchten. Die Thran— 
lampe in der Hütte des Eskimo und das Gaslicht in unſern 
Salons leuchten auf ſehr verſchiedene Kulturzuſtände nieder. 
Denn die Lichtfülle, die der Menſch ſich ſchafft, entſpricht 
ebenſo ſeinem Bedürfniß, wie der Höhe ſeines Wiſſens. 

Da der Hauptzweck unſrer künſtlichen Beleuchtung iſt, 
einen Theil der Nacht für das Schaffen des Tages zu ge— 
winnen, fo iſt man auch beſtrebt geweſen, das Eünftliche 
Licht dem Tageslicht ſo ähnlich als möglich zu machen. 
Vollkommen wird das freilich nie gelingen. Dem ſteht ſchon 
die Beſchränktheit des Umkreiſes entgegen, in welchen ſich 
die Helligkeit der künſtlichen Lichtquelle verbreitet hat. Das 
Auge empfindet dieſen Unterſchied in hohem Grade. Wie 
jedes Organ der Erholung bedürfend, wenn es durch einſei— 
tige Anſtrengung ermüdet iſt, ſchweift es von der Arbeit durch 
den weiten erleuchteten Raum. Hier aber begegnet es allen 
Graden der Helligkeit von der blendenden Flamme bis zum 
matten Verdämmern in das Dunkel und bis zu den ſchwar— 
zen Schatten, die das Lichtfeld durchkreuzen, und in ſteter 
Spannung erhalten, ſich allen dieſen Helligkeitsgraden anzu— 
paſſen, findet es ſtatt Erholung neue Anſtrengung. Dazu 
kommt das Flackern und Schwanken mancher Lichtflamme, 
das jeden Augenblick eine Aenderung der Beleuchtung, ein 
Sichverſchieben der Schatten zur Folge hat, dazu der Wech— 
ſel der ausſtrömenden Lichtmenge ſelbſt in Folge des bald 
gehemmten, bald beſchleunigten Verbrennungsproceſſes, na— 
mentlich bei Kerzen, die noch der Lichtſcheere bedürfen, oder 
bei Lampen mit ſinkendem Oelniveau. Dazu kommt endlich 
das ſogenannte falſche Licht, das jede ſeitwärts aufgeſtellte 
Lichtquelle in das Auge ſenden muß, während es mit An— 
ſtrengung auf der Arbeit ruht, und das überaus ſtörend 
wirkt, wenn mehrere Lichtquellen zugleich den Raum erhel— 
len. Aber noch in anderer Beziehung iſt es ſchwer das 
künſtliche Licht dem Tageslicht völlig gleich zu machen, näm— 
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lich in Bezug ſeiner Färbung. Faſt alles künſtliche Licht 
iſt gelb gefärbt; es fehlen ihm alſo zum größten Theil die 
blauen und grünen und violetten Strahlen, die im Son— 
nenlicht ſich mit Gelb und Roth zu Weiß verſchmelzen. Aber 
von der Farbe des Beleuchtungslichtes hängt weſentlich die 
Erſcheinung der beleuchteten Welt ab. Die Gegenſtände kön— 
nen kein anderes Licht zurückgeben, als ſie empfangen haben. 
Fehlen dem künſtlichen Lichte die blauen und grünen Strah— 
len, ſo verſchwinden auch Blau und Grün an den Gegen— 
ſtänden und die ſonſt ſo wohlthuenden zarten Farbenüber— 
gänge verſchwimmen in ſchmutziges Grau oder Braun. Nicht 
bloß die Toilettenkunſt hat ſich dieſen Eigenthümlichkeiten 
des künſtlichen Lichtes zu fügen; auch unſer Gemüth muß 
von dieſer verwandelten Nachtwelt in empfindlicher Weiſe 
berührt werden. 


Es iſt darum ſelbſt für unſere Geiſteskultur nicht gleich— 
gültig, daß es der Beleuchtungskunſt gelungen iſt, mehr und 
mehr das künſtliche Licht von all dieſen Mängeln zu be— 
freien. Die Farbe des Lichts iſt durch Verbeſſerung des 
Leuchtmaterials dem weißen Licht wenigſtens genähert wor— 
den. Durch gleichmäßige Zuführung des Brennmaterials 
und zweckmäßige Regelung des Luftzuges iſt eine Gleich— 
mäßigkeit des Verbrennungsproceſſes und der Beleuchtung 
ſelbſt erzielt worden, wie ſie ſelbſt das Tageslicht nur unter 
den günſtigſten Umſtänden zeigt. Auch in der Lichtverthei— 
lung iſt eine annähernde Gleichmäßigkeit erreicht worden, 
indem man das Flammenbild ſelbſt, das einen überwiegenden 
Reiz auf die Netzhaut erzeugen muß, durch Schirme oder 
Glocken verdeckt und fo nur dem zerſtreuten Lichte geſtattet, 
den Raum zu erhellen. 


Aber in Tag wird die Nacht durch alle Verbeſſerungen 
der Beleuchtung noch immer nicht verwandelt werden. Nacht 
wird Nacht bleiben, und das iſt vielleicht gut. Denn die— 
ſem nächtlichen Treiben, ſeinem Wirken wie ſeinen Genüſ— 
ſen, bleibt doch etwas von jenen charakteriſtiſchen Zügen des 
Nachtlebens zurück, von jener Stille des Herzens, von jener 
Erhellung der Menſchenbruſt, von der der Dichter ſingt, von 
jenem Dufte der Phantaſie, von jener Poeſie, die am lieb— 
ſten mit der Nachtigall ihre Stimme erhebt. Vor einem 
Kartenſpiel, einem Ball, einem Theater am lichten Morgen 
entfegt man ſich; man wird doch nicht meinen, daß das 
fhaffende Wirken zur Nachtzeit dem am nüchternen Morgen 
gleichen könne! Jeder Tageszeit ihre Eigenthümlichkeit, auch 
der Nacht die ihre! 


Ueber Witterungserſcheinungen. 


Prof. 


bon 


3. Ph. Wolfers. 


Zweiter Artikel. 


Wir wiſſen aus dem vorigen Artikel, daß der urſprüng— 
lich von Süden gegen Norden gerichtete obere Paſſat das 


Beſtreben hat, in einen von SW. gegen NO, gerichteten 
Luftſtrom überzugehen. Er wird ſich der Richtung von 


findenden Erſcheinungen würde ableiten Laffen. 


Weſten gegen Oſten ſelbſt deſto mehr nähern, je näher er dem 
Pole kommt. Er würde dieſe ihm beigebrachte drehende Be: 
wegung, der oben angeführten Bemerkung über die Beibe— 
haltung einer eingeflößten Bewegung entſprechend, ſelbſt dann 
noch beibehalten, wenn die Kraft zu wirken aufhörte. Er 
wird daher dieſe Drehung um ſo mehr beibehalten, als der 
untere Paſſat vermöge der eben beſprochenen Urſache aus ſei— 
ner urſprünglichen Richtung von Norden gegen Süden in 
die zuſammengeſetzte Richtung von NO. gegen SW. über— 
geht und ſich der Richtung von Oſten gegen Weſten ſelbſt 
um ſo mehr nähert, je weiter er ſelbſt zum Aequator herab— 
kommt, wonach alſo der letztere Strom dem erſteren gewiſ— 
ſermaßen ausweicht und feinen Platz einräumt. Aus der 
Verbindung dieſer beiden drehenden Bewegungen wird der 
Schluß gezogen werden müſſen, daß auf unſrer Halbkugel 
die Drehung der Winde in der Regel die Reihenfolge: Sü— 
den, Weſten, Norden, Oſten beobachte. Dieſe Richtung der 
Drehung ſtimmt offenbar mit derjenigen überein, welche die 
Sonne bei ihrer ſcheinbaren täglichen Umdrehung inne hält. 
Auf der ſüdlichen Halbkugel erfolgt die Drehung hingegen 
nach der früheren Bemerkung dem Sinnbilde: Norden, 
Weſten, Süden, Oſten entſprechend. Dieſe Regel iſt keine 
neue, ſie war ſchon früh den von der Richtung des Windes 
abhängigen Schiffern bekannt Sie war aber eben nur eine 
aus der Erfahrung abgeleitete Regel; zum Geſetze wurde 
dieſe durch Prof. Dove erhoben, welcher zuerſt aus der Zu— 
ſammenſetzung beider Paſſate ihre Entſtehung ableitete. Ich 
ſelbſt habe es vor einigen Jahren unternommen, dieſes Ge— 
ſetz in eine mathematiſche Form zu bringen, und ich habe es 
hier verſucht, ähnlich wie in meiner damaligen Schrift, mit 
Worten die Entſtehung dieſer regelmäßigen Drehung der 
Winde darzuſtellen. 

Bis jetzt haben wir uns mit einfachen Kräften und 
Bewegungen beſchäftigt. Die Kräfte waren die Wärme der 
Sonne und die aus der täglichen Umdrehung der Erde um 
ihre Axe entſpringende Bewegung der Luft von Weſten ge— 
gen Oſten; die Bewegungen beſtehen in den beiden Paſſaten 
und der aus beiden hervorgehenden regelmäßigen Drehung 
der Winde. Es könnte ſcheinen, als ob ſich aus dieſen Ele— 
menten eine einfache Erklärung der in der Atmoſphäre ſtatt— 
Dies iſt je⸗ 
doch keineswegs der Fall. 

Zuerſt müſſen wir bedenken, daß die Sonne bei ihrer 
ſcheinbaren jährlichen Bewegung um die Erde, welche wir 
hier ſtatt der wirklichen Bewegung der Erde um die Sonne 
betrachten können, nicht immer in derſelben geographiſchen 
Breite die Erde ſenkrecht beſcheint. Nur im Frühjahr und 
Herbſt ſteht ſie ſenkrecht über dem Aequator der Erde, im 
Sommer 23 ½ “ nördlich und im Winter ebenſo viele Grade 
ſüdlich vom Aequator. Da hiernach der Ort, an welchem 
der obere Paſſat entſteht, der Breite nach einen Spielraum 
von 47° hat, fo folgt hieraus nothwendig, daß auch die 
Breite, in welcher dieſer Strom zur Erde gelangt, während 
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der Dauer eines Jahres einen gewiſſen Spielraum haben 
wird. In der That lehrt die Erfahrung, daß im Sommer 
der obere Paſſat nahe in 52 ½ ° nördlicher, d. h. der Breite 
von Berlin, im Frühjahr und Herbſt in der nördlichen Breite 
von 42, d. h. in Mittelitalien, endlich im Winter zwiſchen 
den Canariſchen Inſeln und denen des grünen Vorgebirges, 
in der nördlichen Breite von 23 ½ “ zur Oberfläche der Erde 
gelangt. Dieſe Breiten ſind bedeutungsvoll. Nämlich im 
Sommer ſtrömt der obere Paſſat aus der nördlichen Breite 
von 23 "2° bis zu der von 52 ½ oberhalb des unteren Paffates 
ungeſtört fort, im Frühjahr und Herbſt vom Aequator bis 
zur Breite von 42° und im Winter von 23% ° füdlicher 
bis zu ebenſo vielen Graden nördlicher Breite. Innerhalb 
dieſer drei Zonen kommen die beiden Paſſate in geringe 
Berührung mit einander. Von den erwähnten oberen Brei— 
ten an können aber die beiden entgegengeſetzten Ströme nur 
nebeneinander fortſchreiten, und da, wo der warme, obere 
Paſſat, der vermöge ſeiner Wärme viel Waſſerdampf ent— 
hält, mit dem kälteren und daher trockneren Paſſat zuſam— 
mentrifft, wird Niederſchlag, d. h. im Sommer Regen, im 
Winter Schnee erfolgen. Fänden in der Atmoſphäre feſte 
Kanäle ſtatt, innerhalb deren die beiden Luftſtröme ſich be— 
wegen müßten, ſo würde das Zuſammentreffen beider einan— 
der entgegengeſetzten Ströme ſtets in derſelben geographiſchen 
Länge ſtattfinden. Glücklicher Weiſe iſt dies nicht der Fall, 
ſonſt würden einzelne Orte und Striche auf der Erde wäh— 
rend eines großen Theiles des Jahres zum beſtändigen Re— 
gen verurtheilt fein. 

Wir haben demnach die Sache ſo anzuſehen, daß von 
den oben je nach der Jahreszeit bedingten Breiten ab die 
beiden Paſſate nebeneinander in entgegengeſetzten Richtungen 
fortſtrömen, und daß die Grenzen, an denen beide Ströme 
einander berühren, in der Richtung der geographiſchen Länge 
hin- und herſchwanken. Außer dem Nebeneinanderſtrömen 
beider Paſſate kann es ſich aber ereignen, daß der obere bei 
ſeinem Herabkommen gerade auf den unteren ſtößt, und daß 
ſie beide einander in ihrer weiteren Bewegung hinderlich ſind. 
In dieſem Falle wird, wenn etwa, wie im Sommer, der 
untere Paſſat auch heiß iſt, die den Gewittern vorangehende 
drückende Schwüle entſtehen. Im Herbſte dagegen entſprin— 
gen aus einem ſolchen Zuſammentreffen beider Ströme und 
ihrer wechſelſeitigen Stauung die kürzer oder länger anhal— 
tenden Nebel. Hört zuletzt die Hemmung der beiderſeitigen 
Bewegung auf, indem nun beide Paſſate eng nebeneinander 
fortſtrömen; ſo zeigt ſich die Erſcheinung der Stürme, welche 
um ſo heftiger toben, als ſich die beiderſeitigen Luftmaſſen 
ſtärker und mit größerer Geſchwindigkeit in entgegengeſetzten 
Richtungen bewegen. 

In Bezug auf die erwähnten Gewitter und ihren Ver— 
lauf erlaube ich mir hier eine zum Theil hypothetiſche Dar— 
ſtellung einzuſchalten. Die Erſcheinung beginnt, wie vorhin 
bemerkt, mit der drückenden Schwüle, einer Folge der ein— 
ander gerade entgegengeſetzten und ſich ſtauenden Luftſtröme. 


Nachdem dieſe Stauung längere oder kürzere Zeit gewährt 

hat, weichen beide Ströme einander aus, und aus der 

nahe bei einander erfolgenden Fortbewegung beider nach ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen entſpringt an ihrer Berührungs— 
flache: 

J. Ein ſtarker Wirbelwind, welcher fih nach oben und 
unten zu fortpflanzt, und wobei der letztere auf der 
nach lange anhaltender Wärme ſehr trockenen Erdober— 
fläche die läſtigen Staubwirbel hervorbringt. 


2. Durch das plötzliche Zuſammentreffen der beiden entge— 
gengeſetzten Ströme, von denen der eine warm und 
dampferfüllt, der andere kalt und trocken iſt, erfolgt 
ein plötzlicher Niederſchlag, d. h. der heftige Gewitter— 
regen. 


3. Durch den plötzlichen Niederſchlag wird das elektriſche 
Gleichgewicht beider Luftſtröme geſtört; daher Blitz und 
Donner. 


4, Der unter 1. erwähnte Wirbelwind pflanzt ſich nach fo 
hohen und kalten Gegenden der Atmoſphäre fort, daß 
er dort vorhandene Schneeflocken ergreift und herum— 
dreht. An dieſen ſchlägt ſich Waſſerdampf nieder, wel— 
cher in Folge der Kälte der Flocken zu Eis gefriert, 
und hierdurch nimmt das Gewicht der letzteren zu. 
Bei fortwährend anhaltender Umdrehung, wobei gleich— 
zeitig Waſſerdampf niederſchlägt und gefriert, wird das 
Gewicht der fo entſtehenden Eiskörper (der Hagelkör— 
ner) ſo überwiegend, daß dieſe ſich ſtetig der Erde 
nähern, dabei die ihnen einmal beigebrachte drehende 
Bewegung beibehalten und hierdurch an Umfang zu— 
nehmen. 

Demnach gehören zu einem Gewitter: Schwüle, Regen, Blitz, 
Donner und Hagel. Nimmt man den letzteren etwa an 
einem einzelnen Orte auf der Erde nicht wahr, ſo muß man 
bedenken, daß nach der hier gegebenen Darſtellung ein Ge— 
witter eine große Ausdehnung der Länge nach, dagegen eine 
geringe der Breite nach, nämlich in der Nähe des Striches, 
wo beide Luftſtröme einander berühren, haben wird. Der 
Hagel kann daher an einer einzelnen Stelle der erſteren Aus— 
dehnung wahrgenommen werden, an einer anderen nicht. 
Ferner wird der Schaden, welchen häufig das Hagelwetter 
hervorbringt, glücklicherweiſe durch die geringe Breite vermin- 
dert, welchen dieſes Meteor hat. Außerdem geht aus der 
obigen Darſtellung hervor, daß die Hagelkörner einen deſto 
größeren Umfang haben müſſen, je bedeutender die Höhe iſt, 
welcher die ihren Kern bildenden Schneeflocken entnommen 
worden ſind. 


Bis jetzt haben wir bei unſeren Betrachtungen noch gar 
keine Rückſicht auf die Beſchaffenheit der Erdoberfläche ge— 
nommen. Die große Verſchiedenheit derſelben darf aber nicht 
überſehen werden, wenn wir uns über die Erſcheinungen in 
der Atmoſphäre an einzelnen Orten Rechenſchaft ablegen 
wollen. Ein in der Richtung von NW. gegen SD. ſtrei⸗ 
chendes Gebirge wird im Stande ſein, die beiden Luftſtröme 
mehr oder weniger in ihrem geradlinigen Fortgange zu hem— 
men, und ſie in vielen Fällen zwingen, die Richtung ihrer 
Bewegung zu verändern. Ein z. B. während des Herbſtes 
in Italien herabgekommener warmer und feuchter oberer 
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Luftſtrom würde, wenn er feine Richtung gegen NO. beibe- 
halten wollte, die hohen und kalten Alpen paſſiren müſſen. 
Ehe er aber jenſeits derſelben gelangte, würde er durch die 
Berührung mit den Gletſchern und Schneefeldern ſeinen 
Waſſerdampf verlieren und daher nicht mehr Regen bringend 
jenſeits der Alpen wirken. Daher erfreuen wir uns gerade 
im Herbſte in der Regel heiterer und ſchöner Tage im Ge— 
genſatze zu den leider häufigen Regentagen, welche wir im 
Sommer zu haben pflegen, und von denen ſogleich weiter die 
Rede ſein wird. 


Wir haben oben geſehen, daß der obere Paſſat nur im 
Sommer erſt in unſter Breite, in den drei übrigen Theilen 
des Jahres aber bereits in ſüdlicheren Breiten herabkommt. 
Hieraus erſieht man, warum bei uns meiſtentheils SW. - 
oder allgemeiner Weſtwind der herrſchende iſt, und da dieſer 
Wind über das Atlantiſche Meer zu uns gelangt, wird er 
um ſo mehr Waſſerdampf enthalten und daher der Regen 
bringende Wind ſein. Eines wichtigen Punktes in Betreff 
des Haushaltes in der Atmoſphäre habe ich noch nicht im 
Beſonderen Erwähnung gethan. Die Erwärmung der Erd— 
oberfläche und daher auch der darüber befindlichen Luft wird, 
wie bereits erwähnt, deſto größer ſein, je mehr feſtes Land 
von der Sonne beſchienen wird. Nun finden wir, daß 
im Sommer in der nördl. Breite von 23½ nahe 0 ſämmt⸗ 
„ Herbſt und Frühjahr unter dem Aequator „ 720 lichen 3600 
„ Winter in der ſüdlichen Breite von 231,9 320) der Länge 
das Feſtland einnimmt. Von der erſten größten Zahl 
kommen auf Aſien und Afrika allein beiläufig 104. Dieſe 
große Ausdehnung des feſten Landes iſt von Bedeutung 
nicht nur für die beiden angeführten Erdtheile, ſondern auch 
für das benachbarte Europa. Die Erde wird nämlich in 
dieſer Breite am ſtärkſten im ganzen Jahre erwärmt, ebenſo 
die darüber befindliche Luft, alſo dieſe im hohen Maaße auf: 
gelockert. Die fo entſtandene Lücke muß ausgefüllt werden, 
und zwar zunächſt durch die über den benachbarten Ländern 
befindliche kältere Luft. Demnach wird, wie ein Blick auf 
die Karte lehrt, von Europa her die Luft gegen Sd. ftrö- 
men, der Erſatz aus NW., d. h. vom Atlantiſchen Meere 
herkommen, und dieſe feuchte und kühle Luft uns den haus 
figen Niederſchlag bringen, welcher zu unſerem Leidweſen fo 
oft unſere Sommer verdirbt. 


S 


Da hiernach in der Regel während des Sommers der 
Wind im Allgemeinen aus Weſten weht, wird er auch an 
der jenſeitigen Küſte des Atlantiſchen Meeres, d. h. im 
Oſten von Nordamerika dieſelbe Richtung haben. Der dort 
wehende Weſtwind kommt aber über ein weites erwärmtes 
Feſtland her und wird daher dem Oſten von Amerika an⸗ 
haltende Wärme bringen. ‚ 


Wenn umgekehrt bei uns ausnahmsweiſe ein anhaltend 
warmer Sommer ſtaͤttfindet, fo wird zugleich Oſtwind herr⸗ 
ſchend fein, welcher aus dem weiten und erwärmten Aſien 
herkommt. Derfelbe wird feine Richtung über das Atlan 
tiſche Meer hin beibehalten und im öſtlichen Amerika, well 
über das Meer gelangt, als feuchter Wind ankommen und 
den dortigen Sommer verderben. Demnach wird mit einem 
warmen Sommer in Amerika ein feuchter in Europa verbun⸗ 


den ſein und umgekehrt. Das Erſtere hat gerade im vorigen 
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Das deutſche Grasland. 
Von Karl Müller. 
5. Der Nräutereinſchlag des norddeuffchen Tiefgraslandes. 
Will man den Kräutereinſchlag des norddeutſchen Gras— 
landes in feine Beſtandtheile auflöſen, fo muß man von 


vornherein, wie in jedem Graslande, diejenigen Regionen 
ausſchließen, welche auf der einen Seite in das Haideland, 


nämlich dem grasartigen angehört. Der Antheil deſſelben 

| beträgt an 107 Arten, folglich ½ aller Wieſenpflanzen: 

45 eigentliche Gräſer, 23 Binſen und Simſen, 39 Seg— 

gen (Carices). Das iſt auch der Grund, warum der Gras— 

auf der andern in das Sumpf- und Moorland übergehen. teppich des norddeutſchen Tieflandes vorzugsweiſe ein achtes 

Das ſind Regionen für ſich, deren Betrachtung eine eigene Grasland darſtellt, in welchem die Gräſer ſchon darum herr— 

werden muß. Nichtsdeſtoweniger kann es nicht fehlen, daß ſchen, weil die Individuenzahl ihrer Raſen bildenden Arten 

ſich von beiden Seiten her charakteriſtiſche Anklänge auch in gemeiniglich eine außerordentliche iſt. Dieſen grasartigen 

das eigentliche Grasland als Haide- und Moorwieſen her— Typen ſtehen nur 238 krautartige Pflanzen gegenüber, von 

einziehen; und dies um ſo weniger, als in der Natur höchſt denen aber 11 monocotyliſche Arten ihren Blättern nach aber— 
ſelten oder nie eine ſtrenge ſyſtematiſche Trennung dieſer ver— mals an die Gräſer erinnern. — 

ſchiedenen Pflanzenformationen vorkommt. Dennoch haben wir Urſache, von einem relativen or: 

Alles in Allem genommen, zähle ich für den norddeut— menreichthume zu ſprechen, wenn wir die Zahl der Pflan— 

ſchen Wieſen- und Weidenteppich 345 verſchiedene Pflan— zentypen aufſuchen, in die ſich jene 345 Arten gliedern. 

zenarten. Das iſt reichlich "io aller Pflanzen Mitteleuro— Dann zählen wir 40 verſchiedene Familien 'mit 171 Gat— 

pa's, genauer ausgedrückt 0,093 %. Dieſe geringe For: tungen; nämlich 32 dicotyliſche mit 117 Gattungen und 


menmannigfaltigkeit reducirt ſich aber um ein Bedeutendes, 297 Arten, 8 monocotyliſche mit 54 Gattungen und 138 


da ein großer Theil der Arten einem und demſelben Typus, Arten. Es würden folglich im Durchſchnitt 2 Arten auf 


| — 
| * 


je 1 Gattung, 8%s Arten auf je 1 Familie fallen. In 
Wirklichkeit ſtellt ſich dieſes Verhältniß theilweis noch gün— 
ſtiger heraus. Dann zählen wir 105 Gattungen mit 1 Art; 
während wir nur 30 mit 2, 17 mit 3, S mit 4, 3 mit 5, 
6 mit 6, 1 mit 7 und 1 mit 39 Arten finden. Letztere iſt 
die Gattung Carex, welche mit ihren 39 Arten die höchſte 
Gliederung erreicht. Sie veranlaßt hierdurch, daß ihre Fa— 
milie, die der Cyperaceen, den höchſten Artenreichthum unter 
allen übrigen Familien erlangt, wenn man, wie hier ge— 
ſchieht, auch das Grasland des Moorgrundes hinzuzählt. 
Er beläuft ſich auf 55 Arten in 7 Gattungen, von denen 
aber 20 Seggen und 14 anderweitige Cyperaceen, folglich 
mehr als die Hälfte, nur dem Torfboden angehören. Dann 
folgen die Gräſer mit 45 Arten in 22 Gattungen, die Com— 
pofiten mit 46 Arten in 26 Gattungen. Alle drei Fami— 
lien vereint geben gleichſam den Ton in der norddeutſchen 
Grasnarbe an, jene durch ihre Blätter den grünen, dieſe 
durch ihre Blumen vorzugsweiſe den gelben, ſpärlicher den 
rothen und weißen. Von den 26 Compoſitengruppen Nord- und 
Mitteldeutſchlands werden hier 15 mehr oder weniger vertre— 
ten: Eupatorieen, Tuſſilagineen, Aſterineen (Bellis), Inu— 
leen, Gnaphalieen, Anthemideen, Senecioneen, Carduineen, 
Centaureen, Cichorieen, Leontodonteen, Hypochörideen, Scor— 
zonereen, Chondrilleen (Taraxacum) und Crepideen. Den 
vierten Platz behaupten die Papilionaceen mit 20 Arten in 
9 Gattungen: Ononis, Anthyllis, Medicago, Trifolium, 
Lotus, Tetragonolobus, Astragalus, Vieia und Lathy- 
rus. Mit 18 Arten beanſpruchen die für die Milcherzeugung 
höchſt einflußreichen Doldengewächſe den fünften Rang in 15 
Gattungen, unter denen Carum, Pimpinella, Silaus, Seli- 
Ostericum, Angelica, Thysselinum, Pastinaca, 
Heracleum und Daucus die weſentlichſten, Hydrocotyle, 
Helosciadium, Oenanthe, Cenolophium und Cnidium die 
unmefentlichften find. Dieſe fünf Familien dürften zugleich 
auch die Hauptbeſtandtheile unſrer nordiſchen Wieſen hinſicht— 
lich des Futters ausmachen. Denn obwohl die Orchideen, 
mit 19 Arten in 13 Gattungen den Doldenpflanzen mehr 
als ebenbürtig, eigentlich den fünften und nicht den ſechſten 
Platz verlangen, ſo kann man ſie, vereinzelt und zerſtreut, 
wie ſie auftreten, doch nur als elegante Zierpflanzen be— 
trachten. Noch geringeren Werth haben die Scrophularineen 
mit 13 Arten in 6 Gattungen: Gratiola, Veronica, Me- 
lampyrum, Pedicularis, Alectorolophus, Euphrasia; wie 
viele der nachfolgenden, find fie mehr Unkräuter. Mit 9 Ar— 
ten in 7 Gattungen betheiligen ſich die Roſaceen; nämlich 
durch Spiraea, Geum, Fragaria, Comarum, Potentilla, 
Alchemilla, Sanguisorba. Ebenſo viel liefern die Alſineen 
in 4 Gattungen: Sagina, Spergularia, Stellaria, Ce- 
rastium; ingleichen die Polygonaceen in 2 Gattungen: Ru- 
mex, Polygonum. Acht Arten in 4 Gattungen zählen die 
Ranunculaceen: durch Thalietrum, Ranunculus, Caltha, 
Trollius; ebenſoviel die Labiaten in 8 Gattungen: Mentha, 
Salvia, Glechoma, Betonica, Scutellaria, Prunella, 


num, 
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Ajuga, Teucrium. Die lieblichen Veilchengewächſe fügen 
7 Arten der Gattung Viola für alle Bodenarten hinzu. 
Auch die ſchönen Gentianeen betheiligen ſich mit einer glei— 
chen Zahl, aber in 5 Gattungen: Menyanthes, Sweertia, 
Gentiana, Cicendia, Erytbraea. Die grasartigen Junca— 


ceen flechten ſich hier mit einer gleichen Artenzahl ein. Selbft 


die Liligceen mit 6 Arten in 6 Gattungen (Nareissus, Ga- 
lanthus, Gagea, Fritillaria, Allium, Nartheeium) find 
diefem Gebiete nicht fremd. 
Stellaten mit der Gattung Galium; die Primulaceen mit 
5 Arten in 2 Gattungen (Lysimachia Nummularia, Pri- 
mula); die herrlichen Irideen mit 4 Arten in 2 Gattungen 
(Gladiolus, Iris); die Plantagineen mit der gleichen Zahl 
(Plantago); die Droſeraceen mit ebenfalls 4 Arten (Dro- 
sera, Parnassia). Mit 3 Arten betheiligen ſich 6 Fami⸗ 
lien: Cruciferen (Cardamine, Coronopus), Polygalaceen 
(Polygala), Sileneen (Dianthus, Lychnis), Geraniaceen 
(Geranium), Campanulaceen (Campanula, Wahlenbergia), 
Boragineen (Symphytum, Myosotis). Mit 2 Arten er⸗ 
ſcheinen 5 Familien: Lineen (Linum, Radiola), Hyperici⸗ 
neen (Hypericum), Sarifragaceen (Saxifraga), Valerianeen 
(Valeriana), Dipſaceen (Knautia, Succisa). Acht Familien 
endlich ſind nur durch 1 Art vertreten: Malvaceen (Al- 
thaea), Paronychieen (Herniaria), Craſſulaceen (Sedum), 
Polemoniaceen (Polemonium), 
cula), Euphorbiaceen (Tithymalus), Colchicaceen (Tofiel- 
dia), Juncagineen (Scheuchzeria). 

Die Verbreitung dieſer Gewächſe iſt jedoch, und ſelbſt— 
verſtändlich, eine höchſt verſchiedene. Laſſen wir die früher 
ſchon behandelten eigentlichen Gräſer hinweg, ſo haben wir 


es etwa mit 300 Arten zu thun. Das größere Drittel, 138. 


Arten, kommt den trockneren Wieſen zu; nämlich 80 den 
fruchtbaren Wieſen und 58 den Triften. Ein anderes Drit— 
tel, 138 Arten, charakteriſirt die feuchten Wieſen; die 59 
übrigen Arten, alſo "Is, fallen auf das Wieſenmoorland. 
Reicher an eigenthümlichen Pflanzen iſt die öſtliche Hälfte; 
ein Sechſtel unſrer norddeutſchen Wieſenpflanzen, 49 Arten, 
hat fie vor der weſtlichen voraus, die ihrerſeits nur / (10 
Arten) mehr, als die öſtliche Hälfte beſitzt. Zwei volle 
Drittel der Arten (241) gehören beiden gemeinſchaftlich an. 
Die weſtlich vegetirenden erſcheinen größtentheils als die letz— 
ten Ausläufer der ſüdweſtlichen und ſüdlichen deutſchen Flor 
und find durch die niederrheiniſche Ebene nach dem nordz 
deutſchen Tieflande übergeleitet. So Viola Schultzii, Poly- 
gala depressa, Oenanthe peucedanifolia, Cotula coro- 
nopilolia, Primula acaulis, Narcissus Pseudonareissus, 
Die öſtlich 
vegetirenden ſind ein wunderbares Gemiſch aller Florenge— 
biete, welche das öſtliche norddeutſche Tiefland umgeben. Die 
Hälfte von ihnen gibt uns das wunderbare Schauſpiel einer 
Alpenflor in der Tiefebene; eine Erſcheinung, welche nur 
durch Einwanderung aus alpinen Gegenden erklärt werden 
kann. Vom Norden her mögen ſich die ſkandinaviſchen, von 


Nartheeium ossifragum, Carex Heleonasles. 


Ihnen folgen die gleichzähligen - 


Lentibulariaceen (Pingui- 


Süden her die ſchleſiſch-mähriſch⸗karpathiſchen Höhen daran be— 
theiligt haben. Mehr oder weniger tragen dieſen alpinen Cha— 
racter in fih: Thalictrumangustifolium, Trollius Europaeus, 
Viola epipsila, uliginosa, Stellaria Friesiana, Ononis arven— 
sis, Saxifraga Hirculus, Cirsium rivulare, Centaurea Au- 
striaca, Crepis Succisaefolia, Sweertia perennis, Gen- 
tiana verna, Polemonium coeruleum, Pedicularis Sce- 
plrum, Primula farinosa, Polygonum viviparum, Her- 
minium Monorchis, Corallorrhiza innata, Microstylis 
monophylla, Gladiolus palustris, Tofieldia calyculata, 
Schoenuus nigricans, ferrugineus, Carex pauciflora, — 
fämmtlich Arten, welche mehr oder weniger dem falten 
Moorboden angehören! Ein Drittel ſcheint aus Mittel: 
deutſchland, aus den hercyniſchen und ſächſiſchen Gebirgen 
eingewandert zu ſein. Darunter zeichnen ſich beſonders 
ſchöne Orchideen aus: Orchis coriophora, Morio, laxi— 
flora, maculata, incarnata, Platanthera bifolia, Hermi- 
nium Monorchis, Gymnadenia conopsea, 
scifera, Anacamplis pyramidalis, Listera cordata, ovata; 
Allium acutangulum, Gentiana amarella, Ostericum pa- 
lustre, Astragalus Hypoglotlis, Crepis praemorsa zeich— 
nen ſich unter den übrigen aus. Ein fehr geringer Theil 
drückt einen völlig ſarmatiſchen Charakter aus: Geum hispi- 
dum, Cenolophium Fischeri, Gladiolus imbricatus, dem 
ſich auch Gl. communis zugeſellt, Iris Sibirica. Cnidium 
venosum mag nur aus Schweden eingewandert ſein. Ein— 
zelne wenige verdanken ihren Urſprung mehr dem Oſten des 
Südens, z. B. Senecio erralicus, Campanula Bononien- 
sis. Manche andere Charakterpflanzen, die aber beiden 
Hälften des Gebietes zukommen, tragen ebenfalls das Ge— 
präge einer oft alpinen Gebirgsnatur in ſich, z. B. Viola 
palustris, Parnassia palustris, unſere 3 Drosèera- Arten, 
Dianthus superbus, Saxifraga granulata, Galium saxa- 
tile, Arnica montana, Pinguicula vulgaris, Primula 
acaulis, elalior, Epipactis palustris, Spiranthes autumna— 
lis, Galanthus nivalis, Leucojum vernum, verwildert ſelbſt 
L. aestivum, Fritillaria Meleagris, Eriophorum alpinum, 
vaginulum und manche Carex-Arten. — So charakteri⸗ 
ſtiſch auch alle dieſe Arten ſein mögen, ſo kann man ſie 
doch nicht als die eigentlichen beſtimmenden Wieſenpflanzen 
betrachten. Freilich überziehen manche von ihnen — z. B. 
Primula farinosa, Iris, Gladiolus, Pinguicula, Narthe- 
zum, Cotula u. ſ. w. — häufig genug weite Strecken; 
= Ganzen aber zerftreuen fie ſich viel zu ſehr über das 
ganze Tiefland, als daß ſie mehr wie Arabesken in dem 
SGasteppich ſein könnten. 

Auf dem feuchten und moorigen Wieſenlande herrſchen 
die grasartigen Typen (Simſen, Binſen, Seggen) über Al: 
les. Sie bilden, abgeſehen von den eigentlichen Gräſern, 
Runter reichlich anderthalbhundert Arten ein ganzes Drittel, 
während ihr Reſt, kaum 10 Arten, dem Trockenlande an— 
gehort. Die meiſten verleihen dem Wieſenverbande nur einen 
grünen Ton. Im ſchönen Gegenfage dazu wirken 5 Arten 


Ophrys mu— 
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der Wollgräſer (Eriophorum) das Silber hinein. Cladium 
Mariscus erhebt ſich gleich unſeren rieſigen Simſen (Seirpus 
lacustris u. A.) zu einem Halme von über Menſchengröße 
und bildet das ſtolzeſte Erzeugniß des Moorlandes. Die 
ſonſt fo weit verbreiteten Compoſiten betragen nur ; die 4 
bis 5 Fuß hohe Inula Helenium iſt ihr Stolz, die Arnica 
montana ihr kräftereichſtes Produkt. Die verbreitetſten For— 
men find: Eupatorium, Petasites officinalis, Inula Bri— 
tannica, Pulicaria dysenterica im weſtlichen Gebiete, Achil- 
lea Ptarmica, Senecio palustris, aquaticus, erraticus 
im Oſten, Cirsium palustre, rivulare im Oſten, olera- 
ceum, Carduus crispus, Scorzonera humilis, Crepis 
paludosa. Den dritten Rang nehmen die Orchideen mit 
!ıs des Ganzen ein; in Orchis laxiflora, maculata, lati- 
folia, incarnata, Gymnadenia conopsea, Corrallorrhiza 
und Liparis gipfeln fie ſich zur höchſten Schönheit. Die 
Umbelliferen bilden nur ½ und erreichen erſt in ihrer klein— 
ſten Art, Hydrocotyie vulgaris, eine allgemeinere Verbrei— 
tung; durch ihren kriechenden Stengel wird dieſe die eigent— 
liche Arabeske des Torflandes. Sechs Familien bilden, jede 
für ſich, erſt e dieſer Flora: Liliaceen, Scrophularineen, 
Gentianeen, Roſaceen, Papilionaceen und Ranunculaceen; 
die Irideen betragen ſammt den Droferaceen nur 0. Den— 
noch bergen ſich in dieſen Gruppen, mit Ausnahme der Pa— 
pilionaceen, wahre Charakterpflanzen, zum Theil von höchſter 
Schönheit. Zu letzteren gehören alle Liliaceen und Irideen, 
denen nur noch die Herbſtzeitloſe fehlt, um dieſen Wieſen— 
verband zu einem waren Blumenteppich zu machen. Beſon— 
ders iſt Fritillaria Meleagris hervorzuheben, die auf man⸗ 
chen Wieſen, z. B. an der Trave in Mecklenburg, das 
Grasland mit weißen und rothen Blumen wahrhaft überſäet. 
Nur ausnahmsweiſe erſcheint Colchicum hier und da in 
Norddeutſchland. Unter den übrigen bemerken wir: die heil— 
kräftige Gratiola, die überaus ſtolze und prachtvolle Pedi- 
eularis Sceptrum, die heilkräftige Menyanthes, die ſtern⸗ 
blumige Sweerlia, Gentiana verna, das blutäugige Co- 
marum, die Sanguisorba officinalis, den „Knappholt“ der 
Oſtfrieſen (Thalictrum flavum), die herrliche Trollblume, 
die weitverbreitete Callha, den reizbaren Sonnenthau (Dro— 
sera) und die liebliche Parnaſſie. Alle übrigen Familien 
betheiligen ſich nur mit 84, ½bo oder nur mit vereinzelten 
Arten. Darunter machen ſich bemerklich: Sumpfveilden, 
Dianthus superbus, Lychnis flos cuculi, Stellaria glauca, 
erassifolia, Althaea officinalis, Geranium palustre, Saxi- 
fraga Hirculus, Valeriana dioica und officinalis, Suceisa 
pra'ensis, die äußerſt ſeltene, aus der rheiniſchen Tiefebene 
nur bis zum Oldenburgiſchen gehende Wahleubergia hede- 
racea, Polemonium coeruleum, Symphytum officinale, 
Mentha Pulegium, Teucrium Scordium, Pinguicula vul- 
garis, Primula farinosa, elalior, acaulis, Rumex obtu- 
sifolius, Polygonum Bis orla, Triglochin palustris. 
Ueberaus dürftig iſt innerhalb des trocknen Wiefenlan- 
des die Flor der Triften. Poa annua, Liivialis und Lo- 


lium perenne geben in der Regel den Canavas für die 58 
Arten und vertreten mit einigen Seggen (Carex Schre- 
beri, arenaria, obtusata, pilulifera, ericetorum, hirta) 
die Monocotylen allein. Sonſt wiegen die Compoſiten mit 
den verbreitetſten Formen vor, indem fie faſt 6 des Gan— 
zen bilden. Nur die im Nordweſten auftretende Colula co— 
ronopifolia ſtellt ſich gern auf den dunkelgrünen Gänſewei— 
den als eine ſinguläre, wenn auch unkrautartige Form ne— 
ben Potentilla supina, argentea, anserina und reptans 
ein. Schafgarbe, Gänſeblume, Cichorie, Löwenzahn und 
ähnliche Formen, Crepis virens, Hieracium Pilosella, Au— 
ricula, umbellaſum, Tanacetum vulgare, Gnaphalium 
dioieum, Cirsium lanceolatum, acaule, Carduus nutans, 
Centaurea Jacea find faft überall verbreitet, je nachdem 
der Boden ſandiger oder fruchtbarer iſt. Alle übrigen Fa: 
milien treten nur in wenigen oder einzelnen Arten auf. 
Charakteriſtiſch in ihrem Verein mit Cichorie, ſind auch hier 
Paſtinake und Mohrrübe, wie man ſie bis nach Italien 
hin verfolgen kann. Galium verum, Mollugo, Herniaria 
glabra, Coronopus Ruellii, Dianthus Carthusianorum, 
Sagina procumbens, apetala, Spergularia rubra, Cera- 
stium arvense, triviale, Erodium, 
Ononis spinosa, Trifolium filiforme, procumbens, Ra- 
diola, Linum catharticum, Ranunculus bulbosus, Tithy- 
malus Cyparissias, Erythraea Centaurium, Rumex Ace- 
tosella, Polygonum aviculare, Euphrasia officinalis, Ve- 
ronica Chamaedrys, officinalis reihen ſich in einer fajt 
ähnlich treuen Verbindung an. Nur im äußerſten Oſten 
der baltiſchen Niederung ſtellen ſich das alpine Polygonum 
viviparum und das farmatifche Geum hispidum, im außer: 
ſten Weſten, durch die rheiniſche Tiefebene geleitet, die über— 
aus niedliche Cicendia filiformis als Seltenheiten ein. 
Natürlich gehen viele dieſer Formen auch auf frucht— 
barere Wieſen über, ſoweit deren Boden es erlaubt. Hier 
fallen die Cyperaceen und Juncaceen faſt gänzlich aus; 7 Or— 
chideen vertreten die Monocotylen faſt allein; die Papiliona— 
ceen mit 9, die Umbelliferen mit 6, die Compoſiten mit 7 
meiſt werthvollen Arten halten ſich das Gleichgewicht; die 


semidecandrum, 
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Formen der Wegbreite, des Ampfers, des Schaumkrautes, 
des Wieſen-Geraniums, der Glockenblume, wohl auch der 
Erdbeere und Tormentille charakteriſiren das Uebrige; außer 
Ranunkeln, Veilchen, Klapper und Wachtelweizen, Gundel— 
rebe, Betonie, gemeine Prunelle, kriechenden Günſel treten 
faſt keine anderen beſtimmenden Blumen ein; die herrliche 
azurblaue Wieſenſalbei Mitteldeutſchlands dagegen fehlt in 
der weſtlichen Hälfte gänzlich, in der öſtlichen tritt ſie ſehr 
zerſtreut auf. Dieſe und die früher genannten Graspflanzen 
ſetzen das Landſchaftsbild der fruchtbaren Wieſen des nord— 
deutſchen Tieflandes zuſammen Soweit ſie hier nicht beſon— 
ders genannt wurden, ſind es ſpeciell folgende Gewächſe, die 


hier den Ton angeben: Ranunculus acer, polyanthemos, 


Cardamine pratensis, amara, Viola canina, hirta, per- 
sieifolia, Polygala vulgaris, Anthyllis Vulneraria, Me- 
dicago falcata, lupulina, Trifolium pratense, repens, 
Lotus cornieulatus, Vicia sepium, Lathyrus pratensis, 
palustris, Carum Carvi, Pimpinella magna, Silaus pra- 
tensis und Selinum Carvifolia im öſtlichen Gebiete, An- 
gelica sylvestris, Heracleum Sphondylium, Galium bo- 
reale, Inula salieina, Chrysanthemum Leucanthemum, 
Senecio Jacobaea, Serratula linctoria, Tragopogon pra- 
tensis, Crepis biennis, Hieracium pratense, Euphrasia 
Odontites, Lysimachia Nummularia, Primula offieinalis, 
Plantago major, media, lanceolata, Rumex crispus, 
pratensis, Acetosa. 


So ift im Weſentlichen der Charakter des Graslandes 
der norddeutſchen Tiefebene bis zum Ural. Wie allgemein er 
aber auch, oder wie ſpeciell er gehalten ſein möge, er ge— 
ſtattet, daß man ſich die unendliche Zahl von Uebergängen 
des einen Graslandes in das andere, je nach den verſchie— 
denen Zuſtänden des Bodens, der Feuchtigkeit und der Lage, 
in Gedanken ſelbſt belebt und combinirt. In dieſer ſpeciel— 
len Schilderung bildet aber auch das fragliche Grasland ge— 
wiſſermaßen das Urbild aller deutſchen Grasländereien, und 
dieſes war der Grund, warum ich es, vielleicht zu ſpeciell, 
fo ausführlich ſchilderte. 


Ueber Witterungserſcheinungen. 


Von 


Prof. 


J. Ph. 


Wolfers. 


Dritter Artikel. 


Es gibt ein Inſtrument, welches faſt ebenſo häufig ver— 
kannt als genannt wird, während es bei richtiger Deutung 
ſeiner Angaben in vielen Fällen ſehr belehrend ſein kann. 
Ich meine das Barometer, welches zur Meſſung der Dich— 
tigkeit der Luft dient und im gemeinen Leben fälſchlich auch 
Wetterglas genannt wird. Da der Waſſerdampf leichter 
als trockene Luft iſt, und jene daher ſchwächer als dieſe auf 
das Queckſilber im unteren, offenen Schenkel drückt, fo 
wird das Barometer im Allgemeinen bei trockener Luft einen 


höheren Stand zeigen, als bei dampferfüllter. Es wird dies 


in größerem Maße der Fall ſein, wenn die trockene Luft zu⸗ 
gleich kalt, alſo dichter iſt. Wie wir früher mehrfach ges 


ſehen haben, wird feſtes Land ſtärker und ſchneller durch die 
Sonne erwärmt, als eine flüſſige Oberfläche. 
wird, nachdem die Sonne zu ſcheinen aufgehört hat, der 
feſte Boden die ihm beigebrachte Wärme deſto ſchneller durch 
Ausſtrahlung verlieren, je heiterer und wolkenfreier die At 


Umgekehrt 


moſphäre iſt. Eine flüſſige Oberfläche wird zwar auch durch 
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Ausſtrahlung Wärme verlieren; allein die oberen Waſſertheile 
werden, weil erkaltet und daher dichter und ſchwerer geworden, 
unter die Oberfläche ſinken und den unteren wärmeren Thei— 
len Platz machen. Aus dieſem Grunde verliert die Ober— 
fläche des Waſſers ihre Wärme im Ganzen langſamer als 
die feſte Oberfläche. Aus dieſem Umſtande und der mehrer— 
wähnten Thatſache, daß das feſte Land durch die Sonne 
ſtärker als das Meer erwärmt wird, entſpringen am Tage 
die See- und bei Nacht die Landwinde. 

Da der Norden von Rußland ein großes Feſtland bil— 
det, wird daſſelbe im Laufe des Winters durch Ausſtrahlung 
der Wärme und außerdem durch Luftſtröme, welche vom 
Pole herkommen, ſehr erkalten. Wenn wir daher jetzt 
einmal den Verlauf des Wetters während eines regelmäßig 
ſtrengen Winters bei uns betrachten wollen, ſo wird es klar 
fein, daß wir die Kälte aus Rußland, d. h. mit NO.⸗Wind 
bekommen werden. Es mögen die Regen und Stürme des 
Herbſtes ſich ihrem Ende nähern, etwa im Anfange des 
December. Das Barometer hat bisher meiſtentheils niedrig 
geftanden, weil bei Weſtwinden dampferfüllte Luft zu uns ge— 
kommen iſt. Nun möge während eines ruhigen Regens das 

Barometer allmälig zu ſteigen, das Thermoter zu ſinken be- 
ginnen. Dies iſt ein Zeichen, daß NO.-Wind im Anzuge 
iſt, und wenn man eine gehörig angebrachte Windfahne zu 
Rathe zieht, wird man ſehen, daß der bisherige SW. in der 
That in Weſt, NW. und Nord überzugehen anfängt. Hält 

obiges bezügliche Steigen und Sinken an, ſo wird der Regen in 
Schnee übergehen, dieſer zuletzt liegen bleiben und bei NO. 
Wind Froſt eintreten. Dabei hat das Baromeeter einen 
hohen Stand erreicht (für Berlin beträgt der mittlere Stand 
deſſelben 28 Zoll oder 336 Linien), und ſo lange dieſer 
ruhig anhält, wird der Froſt bei heiterem Himmel fort— 
dauern. Zeigt das Barometer hingegen eine Neigung zum 
Sinken, fo kann man hieraus ſchließen, daß SW. im An 
zuge ſei; der Himmel wird trübe, und es beginnt zu ſchneien. 

Es kommt auch vor, daß die Trübung des Himmels ohne 
Schnee vorübergeht, weil der SW. zu ſchwach iſt. In einem 

ſolchen Falle hört man wohl den Ausſpruch: „Es iſt zu 
kalt zum Schneien“. In dieſem Falle ſinkt das Barome— 
ter und ſteigt das Thermometer wenig während der durch 

4 die Trübung des Himmels angedeuteten Kriſis; in jenem 

Falle wird das bezügliche Sinken und Steigen beider In⸗ 

ſtirumente beträchtlicher fein. Es kommen auch einzelne Fälle 
vor, wo im Laufe der langen, bis auf 8 Wochen ſich aus⸗ 
dehnenden Kälte-Periode Kriſen ſich bis zum Regen und 
Thauwetter erſtrecken. Alsdann dauert aber das milde Wet- 
ter nur wenige Tage, und es kehrt wie beim Anfange des 

Winters ſtrenge Kälte zurück. Im Allgemeinen iſt eine 

ſolche hier geſchilderte Kriſis in ſofern intereſſant, als man 

ſelbſt im Zimmer mittelſt des Barometers und eines im 

Freien angebrachten, der Einwirkung der Sonne nicht aus⸗ 

geſetzten Thermometers den Wechſel des Wetters wahrneh— 
men kann. Hört nämlich während des vorhin erwähnten 


Schneefalles das Sinken des Barometers und Steigen des 
Thermometers auf, zeigt ſich vielmehr eine Neigung zum ent 
gegengeſetzten Steigen und Sinken, ſo kann man darauf ſchlie⸗ 
ßen, daß der NO. der mächtige Strom ſei, der SW. zu⸗ 
rückgeſchlagen und eine neue Froſt-Periode bei hohem Baro— 
meterſtande, NO. und heiterem Himmel eintreten werde. 
Solche Kriſen wiederholen ſich mehrmals während der Dauer 
des Winters und gehen in der geſchilderten Weite vorüber, 
bis endlich die Macht des Winters gebrochen iſt. Tritt näm⸗ 
lich zuletzt SW. in überwiegender Stärke ein, fo wird bei 
fortwährendem Sinken des Barometers und Steigen des 
Thermometers der Schnee in Regen übergehen und Thau— 
wetter eintreten. Bisweilen tritt, wenn der SW. plötzlich 
mit Macht herangekommen iſt, bei noch anhaltendem Froſt 
ſogleich Regen und ſogenanntes Glatteis ein, welchem 
Thauwetter ohne den Uebergang durch Schnee folgt. Dabei 
zeigen beide Inſtrumente das mehrfach erwähnte bezügliche 
Sinken und Steigen. 

Ich beſchränke mich auf dieſe Darſtellung der Witte⸗ 
rungserſcheinungen während eines ſtrengen Winters, und 
zwar auch deshalb, weil der Winter die eigentliche cha- 
rakteriſtiſche Jahreszeit iſt. Blicken wir nun am Schluſſe 
auf die beim Anfange gemachten Andeutungen zurück, ſo 
wird man mir wohl darin beiſtimmen, daß wir noch weit 
davon entfernt ſind, den Verlauf der Witterungserſcheinun⸗ 
gen während einer Jahreszeit an einem beſtimmten Orte vor= 
herſagen zu können. Man könnte aber vielleicht verſuchen, 
eine größere Anzahl derſelben Jahreszeiten an einem Orte 
mit einander zu vergleichen und zu prüfen, ob einzelne der- 
ſelben in ihrem ganzen Verlaufe, wie auch in ihren einzel⸗ 
nen Theilen Aehnlichkeiten mit einander zeigen. Wäre dies 
der Fall, ſo könnte man mit Wahrſcheinlichkeit aus dem 
bekannten Anfange auf den unbekannten weiteren Verlauf 
ſchließen. Dieſen Verſuch habe ich ſelbſt ſeit einer Reihe 
von Jahren mit den Berliner Wintern gemacht und mehr: 
mals mit Erfolg. Es konnte jedoch hierbei immer nur von 
einer Vermuthung und dem wahrſcheinlichen Verlaufe der 
Jahreszeit die Rede ſein. Ob man auf dieſem Wege einſt 
von der Wahrſcheinlichkeit zur Gewißheit gelangen werde, 
dies iſt mir gerade jetzt zweifelhafter als früher geworden, 
nachdem gerade der Winter von 1865 zu 1866 einen ganz 
eigenthümlichen und unerwarteten Verlauf gehabt hat. 

Es war eigentlich meine Abſicht, mit der vorhergehen⸗ 
den Schilderung der Witterungserſcheinungen eines regel⸗ 
mäßigen, ſtrengen Winters meine Mittheilungen zu ſchlie⸗ 
ßen. Der eigenthümliche Verlauf jenes Winters, ſo— 
wie nicht minder des darauf folgenden Sommers veranlaßt 
mich aber, über beide Jahreszeiten noch einige Bemerkungen 
hinzuzufügen, welche unter ähnlichen Umſtänden auch für 
andere Winter und Sommer gelten werden und im Allge⸗ 
meinen zur Erklärung mancher oben berührten Witterungs⸗ 
erſcheinungen dienen können. In gegenwärtiger Zeit haben 
Diejenigen, welche ſich mit dem Studium der Erſcheinungen 
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in der Atmoſphäre beſchäftigen, den Vortheil, daß fie täglich 
die gleichzeitigen Erſcheinungen an einer größeren Anzahl von 
Orten auf der Erde durch die Zeitungen erfahren. Dieſen 
waren, in Bezug auf den erwähnten Winter, folgende That— 
ſachen zu entnehmen: 
1. Im NO., d. h. unſerer Kältequelle in ſtrengen Win: 
tern, herrſchte verhältnißmäßig hohe Temperatur nebſt 
häufigem Regen vor. 
2. An mehreren dortigen Orten 
Kälteperioden auf. 
3. Stürme waren während jenes Winters, zum Theil mit 
großer Heftigkeit, herrſchend. 
4. Im Oſten von Nordamerika fand bei Nordwind ſtrenge 
Kälte ſtatt. 
Aus der er ſten Thatſache können wir mit Sicherheit ſchlie— 
ßen, daß im öſtlichen Europa und vielleicht auch im nörd— 
lichen Aſien der obere Paſſat herrſchend war und den häu— 
figen Niederſchlag hervorbrachte. Aus der zweiten That— 
ſache folgt, daß dort einzelne Nordſtröme vorkamen, welche 
aber zu ſchwach waren, um gegen den Südſtrom das Ueber— 
gewicht zu erlangen. Die dritte Thatſache wird, einer oben 
angeführten Bemerkung entſprechend, durch das Zuſammen— 
treffen beider einander entgegengeſetzten Ströme erklärt. Da 
der im Allgemeinen von Süden gegen Norden gerichtete Luft— 
ſtrom, welche im öſtlichen Europa und wahrſcheinlich in 
Aſien während des letzten Winters herrſchte, ſeinen Weg 
über den Nordpol hinaus fortſetzen mußte und daſelbſt ab— 
gekühlt wurde; ſo kam er in Amerika von Norden gegen 
Süden her und brachte dort die ſtattgefundene bedeutende 
Kälte hervor. Hierdurch wird die vierte Thatſache erklärt. 

Derartige Gegenſätze zwiſchen einem milden Winter in 
der alten und einem ſtrengen Winter in der neuen Welt, 
wie auch umgekehrt, ſind nicht ſelten. Ich erinnere mich 


traten vereinzelte kurze 


z. B. der ähnlichen Erſcheinungen in den Wintern von 1853 
und 1855, während deren bei uns lange Zeit hindurch ges 
lindes Wetter vorherrſchte, in dem erſteren bis zum 12. Febr. 
in dem letzteren bis zum 14. Januar. An dieſen Tagen 
traten bei uns längere und ſtrenge Froſtperioden ein und 
zwar bei NW., d. h. wir erhielten damals die erſte be— 
trächtliche Kälte aus Nordamerika. Der letzte Winter hatte 
während einiger Monate die größte Aehnlichkeit mit dem 
von 1853, und in Folge dieſer Aehnlichkeit vermuthete ich, 
daß wir noch eine beträchtliche Froſtperiode erwarten dürf— 
ten. Wie ſchon bemerkt, iſt dieſe Vermuthung durch den 
wirklichen Verlauf nicht beſtätigt worden, und es bleibt mir 
nur zu bemerken übrig, daß ein ſo gelinder Winter, wie je— 
ner, unter den nächſt vorhergehenden 29 von mir vergliche— 
nen Wintern (1837—1865) feines Gleichen auch nicht an— 
nähernd findet. Wie weit man zurückgreifen muß, um einen 
ähnlichen gelinden Winter für Europa und Aſien aufzufin— 
den, iſt mir nicht bekannt, vielleicht um 60 Jahre. We⸗ 
nigſtens habe ich aus Newyork die briefliche Nachricht er— 
halten, daß dort ein ſo ſtrenger Winter geherrſcht habe, wie 
man ſeit 60 Jahren keinen erlebt hat. 

Nach den obigen Bemerkungen über den Winter und 
Sommer des Jahres 1866 ſehen wir ein, daß der Gegen— 
ſatz zwiſchen den Witte rungserſcheinungen in der alten und 
neuen Welt im Jahre 1866 während des Winters und 
Sommers ſtattgefunden hat. Dieſer Gegenſatz tritt nicht 
immer ſo deutlich hervor, und wenn erſt das jetzt vollendete 
Kabel benutzt werden wird, um die Witterungserſcheinungen 
in kurzer Zeit von Amerika nach Europa zu berichten, wird 
man oft in den Stand geſetzt werden, aus dem Verlauf. 
derſelben auf der einen Seite des Atlantiſchen Meeres auf 
den wahrſcheinlichen Verlauf auf der entgegengeſetzten Seite 
zu ſchließen. 


Bilder aus 


Von 


Griechenland. 


Kind. 


Die Styx in Arkadien. 


In dem nämlichen Grade, in welchem Arkadien im All— 
gemeinen einen rauhen und wilden Charakter hat, gilt dies 
auch von der Gegend, wo man die Styx zu ſuchen hat. 
Ihre Quelle, ſowie der Waſſerfall, in dem die Styx in 
einer Höhe von etwa 150 Fuß herabſtürzt, ſind in einer 
beſonders großartig-wilden und ſchauerlich-öden Gegend des 
nordweſtlichen Arkadiens da, wo das aroaniſche Gebirge oder, 
wie es jetzt heißt, der Chelmos, ſeine Gipfel bis zu 7200 
Fuß erhebt. Wer von Oſten her vom Dorfe Solos kommt, 
den führt der Weg durch ein enges, aber nicht unfruchtbares 
Thal, das der Krathisbach, jetzt gewöhnlich Akrata ge— 
nannt, duichfließt, und zwar in reicher Fülle während des 
ganzen Iihres. Hier zeigt Arkadien, wie es auch ſonſt 
wohl fruchtbare Ebenen und liebliche Gegenden hat, mitten 


in dem wilden Hochlande einen ganz anderen Charakter als 
den des Schauerlichen, und es macht einen außerordentlich 
überraſchenden Eindruck, gerade dort eine ganz andere Na— 
tur und ſogar eine gewiſſe Cultur zu finden. Neben groß— 
artigen Ausſichten bieten ſich hier zugleich liebliche Bilder 
den Blicken dar. An den unteren Bergabhängen jenes Tha— 
les werden Reben gezogen und die unter den zahlreichen 
Obſtbäumen außer dem Weinſtock und Maulbeerbaum vor— 
herrſchenden Aepfel- und Kirſchbäume geben der Gegend einen 
ganz nördlichen Charakter, womit auch das dichte Weiden 
gebüſch an den Ufern des Krathisbaches übereinſtimmt, das 
ſich dort neben hochragenden Silberpappeln und weitfchattenz 
den Platanen findet. Eine üppige Vegetation, hervorgerufen 
und begünſtigt durch das nie verſiegende, reichlich fließende 
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Waſſer des Baches, erquickt das Auge, und zugleich gerei— 
chen eine große Anzahl ächter Kaſtanienbäume mit breiten, 
dichtbelaubten Kronen der Gegend zu beſonderem Schmucke. 
Man genießt dort manche bezaubernde Ausſicht in dieſe 
freundliche Natur, aber man iſt nicht weniger erſtaunt, dieſe 
hohe Berggegend wohl bebaut und ſtark bevölkert zu finden. 
In einer Strecke, die nicht mehr als 2 Stunden Ausdeh— 
nung hat, liegen S oder 9 freundliche Dörfer beiſammen, 
welche, durchzogen von grünen Gärten und überragt von 
dichtbelaubten Platanen, Pappeln und ächten Kaſtanienbäu— 
men, ein reges Leben und Treiben der Menſchen über das 
wilde Hochland verbreiten. 

Bald oberhalb Solos, des oberſten Dorfes in dieſer 
Richtung, nimmt jedoch das Thal einen durchaus unwirth— 
lichen Charakter an. Die kahlen Felsabhänge reichen auf 
beiden Seiten bis an den Bach herab, der in engem Bette 
zwiſchen großen Steinen ſich hinwälzt. Nur wenige einzelne 
verkümmerte Tannen oder Kiefern ſtehen noch da und dort. 
Eine Stunde aufwärts ſpaltet ſich das Thal. Aus dem öſt— 
lichen Arme kommt der Hauptzufluß des Baches; ſpärlicheres 
Waſſer fließt in der tiefen Schlucht des andern, das von 
zadigen, ſenkrechten Felswänden umſchloſſen iſt, über denen 
ſich im Hintergrunde die ſchneeige Pyramide des Chelmos 
erhebt. An der weſtlichen Seite ſieht man ſchon aus weiter 
Ferne einen Silberfaden oder vielmehr zwei, einen größeren 
nnd einen kleineren, die ſich von der Höhe herabziehen. 
Hoch oben ſtürzt aus dem Felſen ein Waſſerſtrahl über die 
ſenkrechte Wand herab und fällt, in Staub aufgelöſt, auf 
die glatten Kalkfelſen des ſteilen Abhanges hernieder. Dies 
iſt die Styx, heutzutage Mauroneri, d. h. Schwarzwaſſer 
genannt, obgleich das Waſſer des Styrbaches ſelbſt vollſtän— 
dig klar und kryſtallhell iſt. Der Grund dieſer Benennung 
wird verſchieden angegeben, entweder weil der Felſen hinter 
dem Falle von der Näſſe immer ſchwarz erſcheint, oder weil 
das heruntertropfende Waſſer die aus Kalkfelſen beſtehende 
Wand mit einer ſchwarzen Farbe überzogen hat. Ein Rei— 
ſender, der den Fall der Styx von weitem erblickte, als ge— 
rade die Mittagsſonne ihre Strahlen auf die herabſtürzende, 
zweifach getheilte Waſſermaſſe warf, hatte den Eindruck, daß, 
wie er ſagt, „man hätte glauben können, eine unſichtbare 
Hand hätte an der dunklen Felfenwand zwei lange Silber— 
bänder aufgehängt.“ Als er näher gekommen war, ſah er, 
wie die Styxquelle vermittelſt einer unterirdiſchen Ader aus 
dem geſchwärzten Geſtein der ſchroffen Felswand hervorbricht, 
um nach und nach in Tropfen, im weiteren Herabfturz aber 
in Staubnebel ſich aufzulöſen, der an den Felswänden nie— 
derſchlägt, ſich wieder zur Waſſermaſſe umbildet und zwiſchen 
den tiefen Felsſchluchten als Bach hervortritt. Als ſolcher 
verbindet er ſich dann bald mit anderen Quellen und ergießt 
bei dem genannten Dorfe Solos ſeine klaren, munter plät— 
ſchernden Gewäſſer in das Krathisflüßchen. Der Waſſerfall 
ſelbſt iſt mit dem Staubbache in der Schweiz nicht unpaſſend 
verglichen worden; aber doch iſt ſeine Umgebung eine ganz 
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andere. Denn er ſtürzt nicht in eine liebliche grüne Thal— 
fläche nieder, wie der Bach im Lauterbrunnenthal; vielmehr 
iſt die Tiefe, in die er fällt, die wüſteſte, wildeſte Einöde. 
Das Waſſer der Styx iſt ſelbſt in der heißeſten Sommer: 
zeit von ganz außerordentlicher Kälte, was ſich durch die 
Natur der Umgebung und ihre Eigenthümlichkeiten, be— 
ſonders die hohe Lage des Ortes wohl erklären läßt. Ein 
Reiſender, der im Frühjahr (gegen Ende April oder Anfang 
Mai) dort war, fand da, wo das Waſſer niederſchlägt, 
noch große Maſſen tiefen Schnee's, die, wie er hörte, in 
der der Sonne nur wenig zugänglichen Schlucht das ganze 
Jahr liegen bleiben ſollen, und ein anderer, der im October 
dort war, erblickte in einer Spalte oder Höhle an der ſchrof— 
fen Felswand eine ſchmutzig-weiße Maſſe von Schnee, wobei 
auch ihm verſichert wurde, daß an einzelnen anderen Punk— 
ten des aroaniſchen Gebirges der Schnee das ganze Jahr 
hindurch ſich halte. Uebrigens gilt das Styxwaſſer noch ge— 
genwärtig wie vor Jahrtauſenden für verderblich, und es wird 
allerlei davon gefabelt. Bald wird von Eingeborenen ſelbſt 
behauptet, daß die Kräuter der Umgegend giftig ſeien, wie 
das Waſſer der Styx, bald behaupten fie ſteif und feſt, daß 
das Waſſer ſich in der Luft völlig auflöſe, ſo daß kein 
Tropfen die Erde erreiche. Dies alles ſind Fabeln, und we— 
nigſtens wiſſen wir von Reiſenden, die, auch wenn ſie nicht 
unmittelbar da, wo der Styxbach aus dem Felſen hervorſpru— 
delt, davon getrunken, ſich doch herzlich an dem herrlich 
friſchen, kryſtallhellen Waſſer gelabt haben, ohne darnach 
die geringſten Unbequemlichkeiten zu empfinden. 

Schon die Phantaſie der Alten hatte das in Griechen— 
land ſeltene, in dieſer Art ſogar einzige Schauſpiel eines 
Waſſerfalles in der wahrhaft ſchauerlichen Wildniß reichlich 
beſchäftigt. Er hatte zu mannigfaltigen Mythen Anlaß ge— 
geben, aber man erkennt deutlich in den Schilderungen der 
älteſten Dichter, wie jener arkadiſche Waſſerfall der Dich— 
tung zu Grunde liegt. An der Styr pflegten in alten Zei— 
ten die Arkadier zuſammen zu kommen, um feierliche Eid— 
ſchwüre vorzunehmen. Beim „herabträufelnden Waſſer der 
Styx“ ſchwuren die Götter, und wie Homer ſagt, war es 
„der größte und ſchrecklichſte Eidſchwur der ſeligen Göt— 
ter“, bei dem ſie die ſtygiſche Fluth zum Zeugen aufriefen. 
Die Styr ſelbſt ward in die Unterwelt verſetzt und, wie an— 
dere Flüſſe und Quellen, zu einem belebten, wunderbaren, 
zu einem perſönlichen, göttlichen Weſen umgeſtaltet. Sie 
hat ihre Wohnung in der Unterwelt, weit entfernt von den 
olympiſchen Göttern, von mächtigen Felſen überdacht; rings— 
um erheben ſich ſilberne Säulen zum Himmel, und hoch 
herab rinnt träufelnd das Waſſer. Nach Heſiod holte 
Iris, die Botin der Götter, auf des Zeus Geheiß in gol— 
dener Kanne das Waſſer vom Falle, wenn im Streit der 
Menſchen oder der Götter ein Eid geleiſtet werden ſollte. Das 
Styxwaſſer galt für heilig, aber es ward auch für tödtlich 
und giftig gehalten. Man ſah das eiskalte Waſſer für tod- 
bringend an und fabelte, daß es alle Gefäße durchfreſſe 
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mit Ausnahme der aus dem Hufe eines Pferdes oder Eſels, führlicheres leſen will, auf die „Zwei Reiſebilder aus Arka— 
nach Anderen auch der aus Horn gefertigten, und man ging dien“, von Dr. Richard Schillbach (Jena, 1865), die 
in den Erzählungen der wunderbaren Dinge von dem merk: ſich theils mit der Styx, theils mit dem wegen feiner Lage 
würdigen Waſſer fo weit, daß der Tod Alexander's des | und eigenthümlichen Beſchaffenheit, fo wie ſonſt merkwürdigen 
Großen der Vergiftung mit Styxwaſſer zugeſchrieben wurde. Kloſter Megaſpiläon in Arkadien, nicht weit vom fingifchen 


Wir verweiſen Denjenigen, der über dieſen Gegenſtand Aus: Waſſerfall, beſchäftigen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Glüer'ſchen Mikroſkope. können wir wirklich ganz dem beiſtimmen, was W. Glüer ſelbſt 
In mehreren Zeitſchriften bietet ein gewiſſer W. Glüer „gut von feinen Mikroſkopen ſagt, daß fie Inſtrumente find, die in ſchar⸗ . 

conſtruirte, hundert Mal vergrößernde Mikroſkepe? für einen Tha— fer Begrenzung ihre Objecte zeigen, Infuſorien, Pflanzenzellen, 
ler preuß. Crt. an. Nachdem ich zwei Inſtrumente dieſes W. Glüer Kryſtalle, Trichinen recht deutlich ſehen laſſen; kurz, Inſtrumente, 
geſehen und das eine als mir gehörig längere Zeit zu prüfen Ges die „als mehr denn preiswürdig allen Naturfreunden mit Recht warm 
legenheit hatte, kann ich dieſelben wirklich als ihrem Zwecke und allen empfohlen werden können.“ 
den Anforderungen, die man in Anbetracht des Preiſes irgend zu | Sollten alſo, wie wir hoffen und Herrn Glüer wünſchen wol— 
machen berechtigt iſt, völlig entſprechend nur auf's Beſte empfehlen. len, recht viele Leſer und Leſerinnen ſich an genannten Herrn wen— 
Es iſt in der That ein Vortheil, daß endlich einmal gute Inſtru— den, fo ſei erwähnt, daß ſeine Adreſſe: „Berlin, Prinzen-Allee 86“ 
mente zu ſo billigen Preiſen verbreitet werden. Begreiflicher Weiſe lautet, und zugleich ſeien die betreffenden Beſteller darauf auſmerk— 
find fie nicht achromatiſch, was indeſſen höchſtens bei opaken Gegen— ſam gemacht, daß Herr Glüer ſich auch erboten hat (wenigſtens 
ſtänden unangenehm iſt; auch ihr Aeußeres kann natürlich nur ein— nach feinen Anzeigen in pharmaceutiſchen Blättern) ein Trichinenprä— 
fach ſein, will man zu obigem Preiſe ein Inſtrument kaufen. Da— parat jedem Mikroſkope gratis beizugeben, was er nicht bei allen An— 
her iſt das Geſtell einfach, aber nett aus Pappe gefertigt. — So zeigen erwähnt. F 


Literariſche Anzeige. 


In acht Tagen kommt zur Verſendung: 


das neunte der Ergänzungs-Hefte zur „Natur“. 


Die freundliche Aufnahme, welche die früheren Hefte in vielen Leſerkreiſen gefunden, haben uns veranlaßt, aber— 
mals eine Auswahl umfaſſenderer Aufſätze aus verſchiedenen Gebieten der Naturwiſſenſchaften zu treffen, die wir ſowohl als 
eine angenehme und unterhaltende, wie belehrende und den praktiſchen Zwecken des Lebens dienende Lectüre auch den Abon— 
nenten dieſer Zeitſchrift angelegentlichſt empfehlen. Den Inhalt dieſes neunten Heftes bilden: Ueber die Entſtehung der Ge— 
wäſſer und den Bau der Flußbetten, von Hermann von Löwensberg. Zweiter Abſchnitt; Holland's Waldbäume, von 
Hermann Meier; Die Heuſchrecken auf der Inſel Cypern, von D. Kind; Urſprung und Verbreitung der Cholera, 
von Karl Müller; Leopold von Buch. Sein Leben und fein: wiſſenſchaftliche Bedeutung, von Otto Ule. 


Halle, den 24. Juli 1867. Die Herausgeber. 


Der Preis der Ergänzungs-Hefte zur „Natur“, welche zwanglos erſcheinen, iſt fur jedes Heft 10 Sgr. 
(35 Kr. rhein.) — Niemand verpflichtet ſich durch Behalten eines Heftes zur Annahme der Fortſetzung. 

Diejenigen Abonnenten, welche die „Natur“ durch eine Buchhandlung beziehen, werden die Ergänzungs-Hefte 
durch dieſelbe Buchhandlung zugeſandt erhalten. s 

Die Abonnenten, welche die „Natur“ von der Poſt entnehmen, wollen entweder die Ergänzungs-Hefte bei einer 
ihnen nahegelegenen Buchhandlung oder unter Franco-Einſendung des Betrages bei dem unterzeichneten Verlage direct beſtellen, 
worauf ihnen das betreffende Heft frauco unter Kreuzband zugeſchickt werden wird. 1 


Halle, den 24. Juli 1867. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


An Beiträgen für den Afrika-Reiſenden Karl Mauch ſind bisher eingegangen: 
1 Von einer „dankbaren Leſerin der Natur“ in Pilſen 3 Thlr., von D. Fr. 3 Thlr., von U. 2 Thlr. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


De 


7 


zur Verbreitung naturwiſſ 


A 


enſchaftlicher Kenntnik 


0 


und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Herausgegeben von 


(Sechzehnter Jahrgang.] 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


31. Juli 1867, 


Tag und Nacht in der Natur. 


Von 


Ule. 


Die Nacht. 


Zweiter Artikel. 


Die Gewalt, welche die Nacht auf das Gemüth des 
Menſchen ausübt, iſt keineswegs eine leere Erfindung der 
Dichter, beruht auch keineswegs auf bloßer Einbildung, ſon— 
dern hat ihren letzten Grund in wirklichen phyſiſchen Ur— 
ſachen. Freilich dürfte es ſchwer ſein, im Einzelnen dieſen 
phyſiſchen Zuſammenhang nachzuweiſen, zu entſcheiden, welche 
von den mancherlei Veränderungen im Luftkreis, der Manz 
gel des Lichts, die verringerte Wärme, der veränderte Luft— 
druck oder der veränderte Ozongehalt, gerade dieſe oder jene 
pſychiſche Erſcheinung hervorruft, ob das, was wir Ermü— 
dung nennen, dabei im Spiel iſt, oder ob erſt mittelbar 
durch ihre abgeleiteten Wirkungen auf den Kreis unſrer Vor— 
ſtellungen und Gedanken eine jener phyſiſchen Urſachen um— 

geſtaltend in unſere Gemüthswelt eingreift. Daß ſolche phy— 
ſiſche Wirkungen vorhanden ſind, dürfte dennoch nicht zu 
bezweifeln ſein. Wir ſehen ſie ja an der übrigen Natur, 
an der Pflanzen- und Thierwelt, deren Lebensproceß ſich 


mit dem Wechſel von Tag und Nacht ſo weſentlich anders 
geſtaltet. 

Die Abhängigkeit des organifchen Lebens vom Lichte 
haben wir bereits kennen gelernt. Wir haben geſehen, daß 
die Pflanze im Dunkel aufhört, die Kohlenſäure in ihren 
Zellen zu zerſetzen, daß ihre Blätter ſtatt des Sauerſtoffs 
Kohlenſäure aushauchen; wir haben geſehen, daß das Thier 
zur Nachtzeit weniger Kohlenſäure ausathmet als am Tage, 
und da dieſe Ausſcheidung gewiſſermaßen den Maßſtab des 


Staoffwechſels bildet, daß der thieriſche Stoffwechſel im Dun— 


kel verlangfamt wird. Wir haben geſehen, daß die Pflanze 
bei mangelndem Licht kein Blattgrün bildet, daß der Menſch 
bei längerem Aufenthalt im Dunkeln an mangelhafter Blut— 
bildung leidet, daß die Nervenreizbarkeit bei Fröſchen im 
Dunkeln abnimmt. Aber die Nacht iſt nicht allein durch 
den Mangel des Lichts charakteriſirt; es begleiten ſie andere 
großartige Erſcheinungen, die auf das Innigſte mit dem Le: 


ben der organifchen Welt verknüpft find. Nicht dunkel, 
ſondern auch kalt pflegen wir die Nacht zu nennen, und 
wir wiſſen, daß alltäglich mit dem Schwinden des Lichts 
auch die Wärme abnimmt. Aber die Urſache dieſes Sinkens 
der Temperatur iſt nicht allein der fehlende Wärmegquell. 
Das geht ſchon daraus hervor, daß die Luft in unmittel— 
barer Nähe des Bodens, wenigſtens bei heiterem Himmel, 
bald nach Sonnenuntergang eine bedeutend niedrigere Tem— 
peratur zeigt als in einiger Höhe über dem Boden. Der 
Erdboden erkaltet alſo raſcher als die Luft; er ſtrahlt ſeine 
am Tage empfangene Wärme gegen den Himmelsraum aus 
und zwar ſchneller, als die Luft oder die darunter liegenden 
Erdſchichten bei ihrem geringen Leitungsvermögen die Ver— 
luſte erſetzen können. Man braucht dieſen Vorgang gar nicht 
einmal mit dem Thermometer zu verfolgen; er gibt ſich auch 
dem blödeſten Auge durch ſeine reizende Schöpfung zu erken— 
nen. Mit der Temperatur ſteht ja das Vermögen der Luft, 
Waſſerdampf in ſich aufzunehmen, in genauem Zuſammen— 
hange. Aendert ſich die Temperatur der Luft, ſo ändert ſich 
auch ihr Waſſergehalt. Bringt man einen kalten Gegenſtand 
in eine wärmere Luft, die mit Waſſerdampf geſättigt iſt, 
ſo muß dieſer mit Waſſertropfen beſchlagen, weil er die Luft, 
mit welcher er in Berührung kommt, abkühlt. Ganz daſ— 
ſelbe geſchieht aber auch in der Nachtzeit, wenn der Erdbo— 
den unter die Temperatur der Luft erkaltet iſt. . Die Luft 
wird gezwungen, einen Theil ihrer Feuchtigkeit abzugeben, 
und dieſe ſchlägt ſich in Form von Tropfen nieder. Die im 
Glanz der Morgenſonne funkelnden Thautropfen, dieſe Freu— 
denthränen der Natur, die in unſeren heißen Sommertagen 
und noch mehr in den regenloſen Erdſtrichen und Wüſten 
der heißen Zone faſt allein das Leben der Pflanzen friſten, 
ſind alſo ein Geſchenk der Nacht. 

In früherer Zeit glaubte man, und die Dichter ſcheinen 
es noch heute zu glauben, daß der Thau von dem Himmel 
falle. Als Ausfluß der Sterne wurde er ſogar von den Al— 
chemiſten geſammelt, um daraus den Stein der Weiſen zu 
gewinnen. Im vorigen Jahrhundert wieder wollte man, 
daß der Thau von der Erde aufſteige. In unſerer nüchter— 
nen Gegenwart gilt weder das Eine noch das Andere; wir 
wiſſen vielmehr, daß der Thau unmittelbar aus den Luft— 
ſchichten herrührt, mit welchen die Körper in Berührung 
ſind. Wir wiſſen ferner, daß das Wärmeausſtrahlungsver— 
mögen der Körper ein ſehr verſchiedenes iſt, und daß es zu 
ihrem Wärmeleitungsvermögen im umgekehrten Verhältniß 
ſteht. Je größer das Wärmeausſtrahlungsvermögen eines 
Körpers iſt, deſto mehr Thau muß ſich auch auf demſelben 
bei ſonſt gleichen Umſtänden niederſchlagen. Rauhe, mit 
Spitzen verſehene Stoffe kühlen ſich am ſchnellſten ab, wer— 
den daher auch am ſtärkſten bethaut. Darum ſehen wir 
am Morgen beſonders die Spitzen der Gräſer und die Blät— 
ter der Bäume mit Thautropfen beſäet. Ueberhaupt ſind es 
die Pflanzen, die thieriſchen Haare, wollene Stoffe, welche 
ſich zuerſt mit Thau bedecken. Die Steine und den Erdbo— 
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den, beſonders feſtgetretenen Boden, ſieht man oft noch lange 
trocken, wenn Gras und Kräuter ſchon vom Thau triefen. 
Metalle bethauen am ſchwerſten, und unter dieſen wieder Eiſen 
und Zink ſchneller als Kupfer, Silber oder Zinn. 

Die Thaubildung iſt weſentlich durch ruhige Luft und 
einen heiteren Himmel bedingt. Eine ſtark bewegte Luft hin— 
dert die Thaubildung, weil der ſchnelle Erſatz der erkalteten 
Luft durch wärmere den durch Ausſtrahlung abgekühlten 
Körpern neue Wärme zuführt und dadurch das Sinken 
der Temperatur bis zum Thaupunkte unmöglich macht. 
Darum ſehen wir den Thau bisweilen wieder verſchwinden, 
wenn ſich während der Nacht ein heftiger Wind erhebt. 
Mäßig bewegte Luft dagegen begünſtigt die Thaubildung, 


weil fie beſtändig die bereits erkalteten und ihres Waſſer⸗ 


dampfes zum Theil beraubten Luftſchichten fortführt und 
durch wärmere, waſſerreichere erſetzt. Wolken und trüber 
Himmel verhindern den Thauniederſchlag, weil der Wolken— 
ſchleier die vom Erdboden ausgeſandten Wärmeſtrahlen wie— 
der zurückſtrahlt und ſo den Gegenſtänden die verlorene 
Wärme wieder zuführt. Schon ein einfaches Laubdach oder 
ein Zeltdach gewährt einen Schutz gegen die raſche Ausſtrah— 
lung, und man ſieht aus demſelben Grunde auch die Blät— 
ter der Bäume auf der dem freien Himmel zugewandten 
Seite ſich früher und ſtärker mit Thau bedecken, als auf 
der dem Boden zugekehrten. Selbſt ein ſeitlicher Schutz, 
wie ihn die Wände von Gebäuden, Bäume, Hügel gewäh— 
ren, kann die Thaubildung hemmen. Darauf beruht auch 
der künſtliche Schutz, den ſchon ſeit alten Zeiten die Land— 
leute der verſchiedenſten Gegenden für ihre Felder und Wein— 
gärten gegen die verderblichen Wirkungen der mit der Thau— 
bildung verbundenen Wärmeausſtrahlung in rauchenden Feuern 
ſuchten. Der Rauch wirkt wie die Wolkendecke des Him— 
mels oder wie jede Trübung der Atmoſphäre. Darauf be— 
ruht auch der Schutz, den Bäume den darunter ſtehenden Pflan— 
zen gegen die Nachtfröſte des Frühlings und Herbſtes ge— 
währen. 

Einen ſehr weſentlichen Antheil an der Thaubildung 
hat der Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Je reicher die Luft an 
Feuchtigkeit, deſto ſtärker natürlich der Niederſchlag. In 
der Nähe des Meeres, an den Ufern großer Flüſſe, in ſum— 
pfigen Niederungen, wo die Verdunſtung des Waſſers leb— 
hafter iſt, iſt auch die Thaubildung bedeutender als im In— 
nern der Continente, auf trocknen Steppen- oder Wüſten⸗ 
flächen. Ganz beſonders ſtark aber muß dieſe Thaubildung 
da fein, wo zu dem Dampfreichthum der Atmoſphäre in Folge 
klimatiſcher Verhältniſſe noch bedeutende Temperaturunter— 
ſchiede kommen. Dies iſt in den Tropen der Fall, wo der 
Boden nicht bloß am Tage weit ſtärker erwärmt wird, als 
in höheren Breiten, ſondern wo auch eine außerordentliche 
Durchſichtigkeit des Himmels die Wärmeſtrahlung in hohem 
Grade begünſtigt. An der arabiſchen Küſte, bei Suakim 
am rothen Meere, in Alexandrien, am perſiſchen Meerbuſen, 
an der Küſte von Chile iſt der Thau in der Nacht oft ſo 
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reichlich, daß die Kleider der Reiſenden und die Terraſſen 
der Häuſer ſo durchnäßt werden, als ob es geregnet hätte. 
Auf den großen, waſſerleeren Ebenen Braſiliens dagegen, 
auf den perſiſchen Hochebenen, auf der ganzen, weiten 
Fläche vom Wan- und Urmia-See bis zum Thal von 
Kaſhmir, in der ſyriſchen und arabiſchen Wüſte, in der 
Sahara fehlt der Thau faſt gänzlich. Ebenſo entbehrt der 
Ocean mit ſeinen kleineren Inſeln und ſeinen Schiffen der 
Thaubildung, weil die Temperatur hier zu gleichmäßig iſt. 
Wenn aber auch jene Wüſten der Tropen und jene trocknen 
Hochflächen nicht vom nächtlichen Thau befeuchtet werden, ſo 
fehlt ihnen die Wärmeausſtrahlung keineswegs. Im Gegen— 
theil iſt dieſe oft ſo ſtark, daß die Reiſenden nicht genug 
über die empfindlichen Contraſte zwiſchen einer unerträglichen 
Hitze am Tage und einer eiſigen Erkaltung der Luft un— 
mittelbar nach Sonnenuntergang klagen können. Bei Mur— 
zuk und auf den nördlichen Hammadas der Sahara find na— 
mentlich in den Wintermonaten, wo der Boden ſich der 
längeren Nächte wegen ſtärker abkühlt, oft nach gluthheißem 
Tage, wo das Thermometer im brennenden Sande auf 45 R. 
ſtieg, am Morgen die Flächen mit ſchimmerndem Reif bedeckt. 
Allerdings gibt es auch in den Tropen Gegenden, wo die 
nächtliche Strahlung faſt ganz zu fehlen ſcheint. So er— 
gaben Beobachtungen, die im März und April 1862 in 
Queensland in Auſtralien angeſtellt wurden, daß kaum ir— 
gend eine merkliche Temperaturdifferenz bei Sonnenuntergang 
oder Sonnenaufgang ſtattfand. Zwei Thermometer, von 
denen das eine nur 1 Zoll, das andere 4% Fuß über dem 
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Boden angebracht war, zeigten in ihrem Stande kaum einen 
Unterſchied von einigen Zehntelgraden, während bei uns ähn— 
lich aufgeſtellte Thermometer um 4, 5 bis 7“ verſchiedene 
Temperaturen anzeigen. Daß eine Wärmeausſtrahlung dort 
nicht ſtattfinden ſollte, wo am Tage der Boden bedeutend 
mehr Wärme aufnimmt als bei uns, iſt nicht denkbar. 
Eine Erklärung der auffallenden Erſcheinung kann darum 
nur theils in dem tieferen Eindringen der Tageswärme in 
den Boden und der nächtlichen Wiederabgabe derſelben an 
die Oberfläche und die darauf ruhende Luftſchicht, theils in 
dem Umſtande gefucht werden, daß die Luft dieſes heißen 
Landes außerordentliche Mengen von Waſſer in Form von 
Dampf enthält. Der elaſtiſche Waſſerdampf vermag näm— 
lich nach Tyndalls Unterſuchungen große Mengen von 
dunkler Wärme zu verſchlucken und dadurch die erkältenden 
Wirkungen der Wärmeausſtrahlung zu ſchwächen oder gar 
zu vernichten. 


Auch bei uns iſt die Wärmeausſtrahlung des Bodens 
mit ihren Folgen, der Thaubildung und den Nachtfröſten, 
trotz ſonſt völlig gleicher Umſtände, nicht an allen Orten 
ganz gleich. Landleute und Gärtner wiſſen das ſehr wohl. 
Jedes Frühjahr und jeden Herbſt können wir es erfahren, 
daß ganz ſcharf begrenzte Striche vom Nachtfroſt heimgeſucht, 
andere verſchont werden. Es ſind keinerlei myſtiſche Urſachen 
dabei im Spiel; es iſt nur eine ſehr gewöhnliche Unkenntniß 
der wahren Verhältniſſe, die ſich oft bei ſehr weit verbreite— 
ten Erſcheinungen bis in die neueſte Zeit geltend macht. 


Die geognoſtiſchen Verhältniſſe von la perte du Rhone unterhalb Genf. 


Von 


2 


Der geognoſtiſche Horizont der Perte du Rhöne beſteht, 
wie bereits angegeben wurde, aus der unteren und 
mittleren Kreideformation. Genauer zu reden, um— 
faßt er den oberen Theil der unteren und den unteren Theil 
der mittleren Kreide; vornehmlich aber iſt es dieſe letztge— 
nannte Bildung, der ſogenannte Gault (d’Orbigny’s Al- 
bien), welcher die Hauptrolle ſpielt, ſo daß man die von 
Perte du Rhöne ſtammenden Petrefacten auch ſchlechtweg 
Gaultpetrefacten nennen kann. Ehe ich indeß an die Be— 
ſchreibung dieſer wenigen Schichten der großen Formation 
gehe, halte ich es für nothwendig, wenigſtens in Kurzem 
ihre Einreihung in das ganze Syſtem anzugeben, zu dem 
ſie gehören. Die große, an den verſchiedenen Punkten Eu— 
ropa's ſo verſchieden entwickelte und darum von den verſchie— 
denen Geologen auf's Verſchiedenſte benannte marine Ab— 
lagerung, welche zwiſchen dem Jura und Tertiärgebirge mitten 
inne ſteht und ſo gleichſam die Brücke von den älteren zu den 
neueren Formationen bildet, wie dies auch ihre Petrefacten 


Ch. 
Dritter 


Engel. 
Artikel. 
Die geologifchen Formationen von Perte du Rhöne 


auf's Deutlichſte zeigen, wird unter dem Namen des Krei— 
deſyſtems zuſammengefaßt. Es theilt ſich daſſelbe vlelleicht 
am beſten, jedenfalls aber am natürlichſten, mit Quenſte dlt 
in die 3 großen Lager der unteren, mittleren und 
oberen Kreide ein, von welchen dann jedes einzelne ſelbſt 
wieder in 3 Abtheilungen zerfällt. In Frankreich dagegen, 
wo allerdings dieſe Formation vielleicht am beſten entwickelt 
iſt, hat man die d'Orbigny' ſche Eintheilung angenom— 
men, welche 7 Stufen unterſcheidet und die Namen derſel— 
ben von Localitäten, wo die betreffende Schicht am ſchön— 
ſten aufgeſchloſſen iſt, herleitet, nämlich ein Néocomien, 
Aptien, Albien, Cénomanien, Turonien, Sénonien und 
Danien. Wir wollen indeſſen, wie geſagt, bei der einfache— 
ren Dreitheilung bleiben, ſofern auch die Petrefacten, auf 
die es hier ja eigentlich allein ankommt, und die immer wie— 
der die Verbindungsglieder zwiſchen den local ſo verſchiedenen 
Schichten bilden, im Allgemeinen unter 3 ſolche Gruppen 
ſich bringen laſſen, was ſchon die dreifach-ſtufenmäßige Ent: 


wickelung der Hauptleitmuſchel der Kreide, der Hippu— 
riten, darthut, wie wir ſogleich unten ſehen werden. 

Die untere Kreide (Néocomien), welche hauptſäch— 
lich an den Rändern des Jura und der Alpen entwickelt 
iſt, zerfällt in folgende drei nach den hauptſächlich leitenden 
Verſteinerungen benannten Abtheilungen: 

1) Spatangenkalke, zuunterſt Spatangus (Toxa- 
ster) oblongus oder Toxaster Campichii enthaltend, und 
erſt darüber die Hauptmuſchel Spatangus (Toxaster) 
complanatus. An verſchiedenen Punkten werden natür— 
lich verſchiedene andere Petrefacten leitend, fo bei Neuchatel, 
das der ganzen Formation den Namen gegeben (ſ. S. 221), 
hauptſächlich Belemnites dilatatus, Exogyra aquila und 
Terebratula, biplicata acuta; in den Alpen am meiſten 
jene Spatangen; in den ſogenannten „Hilsconglomeraten“ 
am Rauthenberge bei Schöppenſtedt, ebenſo in den „unteren 
Quadern“ des Teutoburger Waldes, welche beide hierher 
gehören, Belemnites subquadratus, auch minimus, Exo- 
gyra aquila (Couloni), immer aber zugleich jener bezeich— 
nende Spatang. complanatus. 


2) Caprotinenkalke, auch Ruͤdiſtenkalke oder erſte, 
d. h. älteſte Hippuritenzone genannt, weil die Haupt— 
leitmuſchel dieſer Schicht, Caprotina ammonia, als der 
Vorläufer der ſpäteren Hippuriten zu betrachten iſt. Dieſes 
mächtigſte Glied der unteren Kreideformation (etwa das mitt— 
lere Néocomien zu nennen), iſt hauptſächlich in den Alpen 
vertreten, wo es in ſchwarzen Kalken zu Tage tritt, wäh— 
rend ſie an Perte du Rhöne faſt ſchneeweiß geworden ſind. 
d' Orbigny nannte dieſe Schicht nach der Stadt Orgon 
an der unteren Durance, wo ſie 3000 Fuß hoch auftritt, 
Urgonien ; doch geht das dann ſchon in die dritte Abtheilung 
über. 

3) Die Heterophyllenthone, ſo genannt, weil hier 
ſich an den Normalſtellen, wo dieſe Schichten aufgeſchloſſen 
ſind, die prachtvollſten verkieſten Ammoniten, vorzüglich aus 
der Familie der Heterophyllen, vorfinden. Nach der häufigen 
Plicatula placunea, die bei Auxerre Leitmuſchel iſt, 
haben die Franzoſen auch von einem „Plicatulenmergel“ 
geſprochen; d'Orbigny nennt es Aptien, nach einer be— 
ſonders reichen Stelle bei Gargas nordweſtlich von Apt 
(Vaucluſe). Das leitende Petrefact mag außer jener Pli- 
catnla, die ich an Perte du Rhone nicht ſicher gefunden 
habe, Trigonia aliformis und die an jener Stelle 
häufige, ausgezeichnete Pterocera Pelagi fein (auch 
Exogyra aquila fest noch reichlich fort) Bei Bellegarde 
möchte ich dieſesͥ „Aptien“ d' Orbigny's am liebſten als 
den Uebergang vom Néocomien zum eigentlichen Gault an: 
ſehen; es beſteht daſelbſt aus (unteren) grünen Sanden, die 
über dem Rhonefelſen (den Caprotinenkalken) anſtehen, und 
von denen ich deshalb, um für dieſe Kreideſchichten an 
Perte du Rhone die Zweitheilung feſtzuhalten, in nebenſtehen— 
den Durchſchnittszeichnung das untere Lager zum oberen 
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Neocomien, das obere aber (Orbitulitenlager) zum unteren 
Gault gezogen habe. e 

Die mittlere Kreide nun, deren unteres Hauptglied 
der Gault iſt, und die ſich in den verſchiedenen Ländern 
wieder auf's Verſchiedenſte ausgeprägt hat, wäre nach Qu en- 
ſtedt in folgende 3 Unterabtheilungen zu zerſpalten: 

1) Gault, durch ſeinen ungeheuren Petrefactenreich— 
thum am meiſten hervorſtechend. Hauptleitmuſcheln bilden 
Jnoceramus sulcatus und Ammonites varico- 
sus. Perte du Nhöne ift der Normalpunkt für diefe For— 
mation. d'Orbigny nennt fie Albien, von der Aube 
(Alba), deren Ufer allerdings bei Dienville vortreffliche Auf— 
ſchlüſſe gewähren. In Norddeutſchland tritt der ſogenannte 
„Flammenmergel“ an die Stelle des engliſchen „Gault“, 
und er iſt trotz ſeines verſchiedenen Ausſehens durch ſeine 
Petrefacten (Belemnites minimus, Hamites rotundus) 
auch wirklich entſchieden als ſolcher anzuſehen. Auch hier 
aber tritt jetzt in dem 

2) Caprinellenkalk(Caprinella triangularis, d’Orb.) 
eine Hippuritenzone auf, nämlich die zweite oder mitt— 
lere mit Caprina adversa als leitender Muſchel. Dieſe 
Formation iſt hauptſächlich im Südoſten Frankreichs, dem ſo— 
genannten „pyrenäiſchen Becken“, entwickelt und überall dort 
dem eigentlichen Gault aufgelagert. d' Orbigny nennt fie 
Cénomanien, von der Stadt Mans (Cenomanum) an der 
Sarthe. Wo keine Caprinen ſich finden, wie in Nord— 
deutſchland, iſt Ex ogyra columba, die überall dieſen 
Horizont einhält, am leitendſten. An Perte du Rhone ſelbſt 
ſchließt die Kreideformation mit dem Gault ab; denn die 
darüber noch ſich findenden „oberen Grünſande“ oder wie 
man fie nun nennen möge, ſind daſelbſt petrefactenleer; über 
dieſen iſt aber dann unmittelbar, wie wir unten näher ſehen 
werden, die tertiäre Molaſſe aufgelagert. Dagegen iſt die 
dritte, vornehmlich in Norddeutſchland entwickelte Abtheilung 
der mittleren Kreide, an den Foſſilien kenntlich, wenn auch 
nicht bei Bellegarde, ſo doch wenigſtens an den übrigen 
Punkten Savoyens ebenfalls zu finden. Es iſt dies 

3) der Quaderſandſtein, eigentlich ein ſpecifiſches 
Gebilde für Deutſchland, vornehmlich für Sachſen, da— 
her hier nicht zäher zu beſprechen. Die Hauptleitmuſchel iſt 
auch hier noch immer Exogyra columba, in England, ſo— 
wie an dem berühmten St. Katharinenberge von Rouen an 
der Seine Scaphites aequalis, vor Allem aber Am- 
monites varians und Rhotomangensis. Dieſe 
beiden Species werden nun ebenfalls in den „oberen Grün— 
fanden‘ von Savoyen viel genannt, und es kann deshalb 
kein Zweifel ſein, daß dieſe Schicht auch im Süden Frank— 
reichs vertreten iſt. d'Orbigny ſtellt dieſelbe noch zu ſei— 
nem Cénomanien, macht aber bereits den Uebergang damit 
zum folgenden Glied, dem Turonien. Dieſes gehört indeß 
ganz entſchieden zur N 

oberen Kreide, welche durch ihr hauptſächlich in die 
Augen ſpringendes letztes Glied, die weiße Kreide, der gan— 


} 


Hauſe find. 
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zen großen Gruppe den Namen gegeben hat. Sie ſelbſt zer— 
fällen wir wieder in drei Unterabtheilungen, die wir hier 
nur flüchtig berühren, weil dieſe Bildungen gerade in der 
Genfer Gegend gar nicht vertreten, vielmehr hauptſächlich 
im Norden und Süden des europäifchen Continentes zu 
Es ſind: 


1) Der Pläner, d'Orbigny's Turonien, in Eng: 
land einfach Kalk (chalk) und zwar zunächſt grey oder lo- 


Ammonit. Rholomangensis noch fort, während weiter oben 
Haifiſchzähne und Exemplare von Oxyrhina Mantelli bereits 
an die Tertiärfaung erinnern. Wieder aber iſt es 

2) eine Hippuritenzone und zwar diesmal die 
dritte und eigentlich ſo zu nennende, welche ſich in dieſer 
oberen Kreide vor allem bemerklich macht, wenn auch nicht 
im Norden, ſo doch um ſo durchgreifender im Süden von 
Europa. Das ganze Mittelmeerbecken (die Pyrenäen im 
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Geognoſtiſche Ueberſicht der Formationen von Perte du Rhone. 


+ Angeſchwemmter Gonglomeratblod; r Molaffetrümmer ; 


b Feuerſteingänge; 


wer Chalk genannt, dem Ober quader in Sachſen entſpre— 
chend. Die Hauptleitmuſcheln für dieſe an verſchiedenen 
Punkten wiederum völlig verſchiedene Formation ſind vor— 
nehmlich für Sachſen Plagiostoma (Spondylus) spi- 
Dosum, für das Odergebiet Hamites plicalilis, für Weſt— 
phalen die rieſig verbreitete Terebratula octoplicata, 
in England und Frankreich wird immer Ammonit. Lewe- 
siensis als in Schichten vorkommend genannt, in denen 
noch kein Belemnites mucronatus ſich findet. In den un— 
teren Lager dieſes Pläners ſetzt Exogyra columba und 


Tt zerſtreute Quader von Quarz mit Molaſſe; 
e grüne Sande. 


x Molaſſebrocken; a Bergmilchſchnüre; 


Südweſten, Spanien, Italien, Illyrien, Nordafrika und 
die europäiſche Türkei) iſt ſo zu ſagen umſchloſſen von einer 
fortlaufenden, mächtigen Kette von aſchgrauen Kalken, zum 
Theil ganz erfüllt mit Hippurites cornuvaceinum, Petre— 
facten, welche überall beim Volke als „verſteinerte Kuhhör— 
ner“ bekannt ſind. Die berühmten Goſauſchichten ſüd— 
öſtlich von Salzburg, mit der zierlichen Trigonia limbala, 
d' Orb., welche noch ganz der aliformis gleicht, ihrer Maſſe 
von Schwämmen und Corallen, ſowie dem Reichthum an 
Gaſteropoden, was auch wieder für den Uebergang zu neueren 


Bildungen bezeichnend iſt, gehören ebenfalls in dieſen Hori— 
zont. Endlich bildet 


3) die weiße Kreide, das ausgezeichnetſte und am 
wenigſten zu verwechſelnde Glied den Schluß der ganzen gro— 
ßen Gruppe, und zwar liegt hier das Uebergewicht, ja eigent— 
lich das Ganze der Bildung wieder im Norden von Europa 
(Normandie, England, Rügen, Dänemark und der Süden 
von Schweden; weiter aber ging das Kreidemeer nicht hin— 
auf), während der Süden unſeres Erdtheils faſt gänzlich 
deſſelben entbehrt. Belemnites mucronalus, in gel: 
ben Feuerſtein verwandelt, bildet überall die gar nicht zu 
überſehende Leitmuſchel. Feuerſtein, ſowie auch Bitumen 
ſpielen nämlich hier (wie übrigens ſchon an Perte du Rhone) 
eine große Rolle. d'Orbigny hat für dieſe oberſte Kreide 
2 Stufen unterſchieden, ein Sénonien und Danien, welche 
letztere Formation am ſchönſten in den rieſigen Latomien 
von Maſtricht aufgeſchloſſen iſt. Dieſer „Maſtrichter Kreide— 
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tuff“, der durch ein Heer von prächtigen Petrefacten ſich 
auszeichnet und für ſich ſelbſt faſt ein Syſtem bildet, macht 
übrigens ganz unzweifelhaft bereits den Uebergang zum Ter— 
tiärgebirge, wie denn franzöſiſche Geologen noch fortwährend ſich 
ſtreiten, ob die „Piſolithenkalke“ des Pariſer Beckens, die 
offenbar die Fortſetzung jener Maſtrichter Schichten bilden, 
tertiäre oder Kreidemuſcheln enthalten. Ebenſo erinnern die 
ſogenannten Faxöekalke, die auf Seeland noch die eigent— 
liche weiße Kreide überlagern, durch ihre Petrefacten bereits 
an ſpätere Formationen, obgleich Belemnites mueronatus ſich 
auch hier noch findet, während im eigentlichen Tertiärgebirge das 
ganze Belemnitengeſchlecht vollſtändig verſchwunden iſt. Auch 
hier haben natürlich, wie überall, die verſchiedenen Locali— 
täten wieder verſchiedene Leitmuſcheln aufzumeifen, unter denen 
etwa die berühmten „Todtenköpfe“ oder „Brattenburgiſchen 
Pfennige“ (Crania Brattenburgensis), welche am meiſten 
nach Norden hinaufreichen, als beſonders characteriſtiſch ge— 
nannt werden mögen. 


Das deutſche Grasland. 


Von 


Karl 


Müller. 


6. Das norddeuffche Hügel- und Terraſſen-Hrasland. 


Man kann die norddeutſche Tiefebene nicht verlaſſen, 
ohne einen Blick auf die höher gelegenen Wieſen und Wei— 
den zu thun, die man noch nicht Bergwieſen nennen darf. 
Denn es iſt natürlich, daß das Tiefland nur ein relativer 
Begriff iſt und ſeine Grasnarbe keine ſchroffe Grenze gegen 
das Hügelland macht. Wimmer, (Neue Beiträge zur 
Flora von Schleſien, 1845, S. 11) rechnet die ſchleſiſche Ebene 
bis 1700 F.; eine Grenze, die ſelbſtverſtändlich viel Willkür— 
liches in ſich faſſen muß, da viele Gewächſe dieſelbe bald 
unter-, bald überſchreiten. Ich ſelbſt möchte ſie kaum höher 
ſtellen; denn das iſt die Region, in welcher das für die 
Bergregion ſo characteriſtiſche Berglabkraut (Galium saxa- 
tile) erſcheint. Wie hoch man aber auch dieſe Grenze zie— 
hen möge, ſicher gibt es eine obere Region des Tieflandes, 
und dieſe umfaßt nicht allein die Höhenzüge der norddeut— 
ſchen Ebene, ſondern auch des norddeutſchen Berglandes. 
Eigentliche Wieſen kann man in dieſem Hügellande nur er— 
warten, ſobald ſich daſſelbe tafelförmiger ausbreitet. Sol— 
cher Lokalitäten gibt es aber nur wenige, und das verleiht 
uns ein Recht, die obere Region des norddeutſchen Tieflan— 
des deſſen eigentliches Weideland zu nennen; um ſo mehr, 
als ſie meiſt die Berglehnen (Lehden im Thüringiſchen) in 
ſich faßt. 

In Wahrheit tritt hier keine andere Grasform, als 
in dem Weidelande auf. Es find: Brachypodium pin- 
natum, Festuca myuros, rubra, Poa dura, bulbosa, 
höchſt ſelten alpina (Poa collina), Sesleria coerulea, 
Phleum Boehmeri, Alopecurus utriculatus im Rheinlande, 
Andropogon Ischaemum, Stipa capillata und pennata. 
Dieſe, verbunden mit den früher genannten Zriftengräfern 
des Tieflandes, bilden die Grasnarbe; doch ſo, daß ſie ſelbſt 
in der Regel nichts zu dem Aufzuge beitragen, ſondern nur 
Einſchlag ſind. Am meiſten eignet ſich noch die Seslerie zur 
Raſenbildung und vollführt das auch reichlich auf Kalkboden, 
wo ſie oft die ganze Grasformation bildet. Aehnliches voll— 


zieht das ſonderbare Bartgras, nicht ſelten im Verein mit 
den beiden kalkholden Pfriemengräſern, von denen das „Fe— 
dergras“ (das „Waiſenmädchenhaar“ oder Arvaleänyhaj 
der Ungarn) eine der herrlichſten Silberzierden dieſer Triften 
iſt. Die beiden Pfriemengräſer bilden auch auf den unga— 
riſchen Pußten einen Theil des fandigen Weidelandes, wäh— 
rend das Bartgras mit dem herrlichen Goldbarte (Andro- 
pogon Gryllus) verbunden iſt, wie letzterer auf den Euga— 
neiſchen Hügeln unſer deutſches Bartgras gänzlich vertritt. 
Oft flechtet ſich Festuca myuros und Poa bulbosa 6. vi- 
vipara in dieſen Verein, erſtere oft weite Strecken überzie— 
hend, ohne jedoch mehr, als einen lichten Grasanflug bilden 
zu können. Je nach den Bodenverhältniſſen vermehren einige 
Riedgräſer die Grasmaſſe: Carex brizoides, praecox, hu- 
milis, mit denen ſich wiederum die Seggen der Tieftriften 
verbünden. Die erſten Pioniere dieſer Hochtriften ſind dicht 
am Boden kriechende Gewächſe; vor allen der Vogelknöterich. 
Wie Herniarien und Scleranthen, drückt er ſich dem Boden 
feſt an und ſendet dann nach allen Seiten Sprößlinge aus, 


die, um zu wachſen, auch die geringſte Feuchtigkeit des ma— 


gerſten Bodens augenblicklich benutzen. Ich ſah ſie um Halle 
ſelbſt die ſterilſen Braunkohlenplätze überziehen, als ob ſich 
hier eine braune Haidenarbe bilden ſollte. Mit dieſer ſchein— 
bar ſo harmloſen Pflanzendecke iſt doch der Anſtoß gegeben, 
den Boden zu verbeſſern, indem fie alle Staub- und Schlamm: 
ſchichten in ſich aufnimmt, ſoweit ſie es vermag. Iſt das 
geſchehen, dann bleiben auch die Triftengräſer nicht aus, und 
wie ſie ſich ausbreiten, drängen ſie die alten Pioniere zurück: 
die Trift iſt fertig. 

Schon der erſte Blick auf dieſen Grasteppich zeigt, daß 
hier von einem beſonders guten „Artlande“ keine Rede ſein 
kann. Denn wie ſich die Trift überhaupt nur auf magerem 
Boden entwickelt, muß ſie an den Gehängen ihren reinſten 
Charakter annehmen und, je nach dem Böſchungswinkel, eine 
höhere oder kürzere Grasdecke beſitzen. Aus dieſem Grunde 
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wurde, namentlich unter der fränkiſchen Ländervertheilung, 
das Triftland überall zum „Gemeinlande“ unverthei't zu— 
rückgehalten, um es der allgemeinen Hutung (Hordung) der 
„Berechtigten“ zu überlaſſen. So entſtand der „Hege— 
raſen“, den der Gemeindevorſtand zu einer gewiſſen Zeit 
„aufthat“, worauf Jeder feine Pferde und Kühe gefeffelt 
hintreiben durfte, wenn ſie nicht, wie Schafe und Gänſe, 
von beſonderen Hirten bewacht wurden. Dieſem „Triftbann“ 
mußten ſich Alle fügen und fügten ſich auch Alle gern; 
denn vor der Einführung des Kleebaues bedurfte man ja 
überall, wo Dreifelderwirthſchaft nach uraltem Herkommen ge— 
trieben wurde, dieſer Triften als der unentbehrlichſten Liegen— 
ſchaft, ſein Vieh „durchzuſömmern“. Bis auf die Zeit der 
Separation gab es darum überall in Deutſchland eine Aus— 
dehnung der Trift, wie ſie bald nur noch in der Erinne— 
rung der Aelteſten und der Geſchichte leben wird. Nament— 
lich zogen ſich durch die Fluren grasbewachſene Grenzlinien, 
„Raine“, deren Untergang durch die Separation oft auch 
der Untergang eines Stückes Urnatur in der betreffenden Ge— 
gend war. 


Nicht allein, daß ſich die meiſten Kräuter der Tieftrif— 
ten in dieſe Hochtriften des Tieflandes heraufziehen, wird 
auch mit zunehmender Höhe der eigene Kräutereinſchlag im— 
mer mannigfaltiger. Compoſiten drängen ſich wie auf den 
Tieftriften in erſter Linie vor, fo daß fie auch hier über "s 
des Ganzen bilden. Auf Kalkboden, deſſen Grasdecke ein 
eigenes, liebliches Grün annimmt, die herrliche Carlina 
acaulis, der blauäugige Aster Amellus und Cineraria cam- 
pestris im mittleren Gebiete; die rothköpfige Jurinea 
eyanoides, welche, meift mit Artemisia campestris, Peu- 
cedanum Cervaria, Campanula Bononiensis u. A. ver: 
bunden, an die ſongariſch-kirgiſiſchen und die Wolgaſtep— 
pen erinnert, wo zahlreiche Verwandte von ihr auftaus 
chen; ſonſt zerſtreut oder verbreiteter: Scabiosa Columbaria, 
suaveolens im Oſten, Inula Germanica, media, hirta, 
Conyza, Senecio viscosus, Centaurea Scabiosa, ma- 
eulosa, Scorzonera, hispanica, purpurea, Hypochoeris 
glabra, Achyrophorus maculata, Chondrilla juncea, 
Hieracium stoloniflorum und eymosum, das im nordweſt— 
lichen Gebiete fehlt, Filago arvensis, minima, Gnapha- 
lium sylvaticum und die herrliche Goldimmortelle (Heli- 
ehrysum arenarium). — Dann folgen auf fruchtbaren 
Tief⸗ oder Bergwieſen die Umbelliferen; fo das diſtelartige 
Eryngium campestre, das ſich mehr auf Mitteldeutſchland 
beſchränkt und den Oſten mehr flieht; Peucedanum oflici- 
nale, Cervaria, Oreoselinum und Alsatıcum des Weſtens; 
Seseli Hippomarathrum der kalkigen Trias, S. annuum 
und Libanotis montana. — Einen herrlichen Schmuck bil: 
den die in dritter Linie folgenden Campanulaceen: Jasione 
montana des Oſtens, J. perennis des Weſtens, Phyleuma 
orbiculare auf Kalk, Campanula Sibirica im Oſten gleich: 
falls auf Kalk, C. glomerata, Rapuneulus und rotundi- 
folia. — Nicht minder werthvolle Zierden liefern die Ro— 
ſaceen in vierter Linie: Spiraea Filipendula, Fragaria 
eollina, Poterium Sanguisorba, Agrimonia Eupatorium, 
oft auch die ſeltnere A. odorata. — Selbſt die Papiliona— 
ceen ſchließen ſich nicht aus und bilden werthvolle Futter— 
kräuter; fo die kalkholde Esparſette, Vicia lathyroides, 
Ervum gracile, Trifolium striatum, arvense, Medicago 
minima u. A. Selten fehlt Asperula Cynanchica, wozu 
im Süden und Weſten A. glauca tritt, ſelten auch Polygala 
comosa, ein gutes Futterkraut. Selbſt ſchöne Vèeronica— 
Arten flechten ſich darunter: V. prostrata, Austriaca, la- 


tifolia, spicata, serpyllifolia; Prunellen (Prunella grandi— 
flora, alba) erhöhen den Schmuck. Im Frühling bereiten 
Gagen pratensis, G. minima im Oſten, 6. saxatilis im 
mittleren Gebiete mit der ſeltenen Orchis Lridentata und 
ustulata auf den Sommer vor, in welchem endlich die herr— 
lichen Gentianen (Gentiana ciliata, campestris, Pneumo- 


nanthe, cruciata) eine Erinnerung an die Triften des 
Hochlandes bringen; um ſo mehr, als an einigen Orten 
Mitteldeutſchlands, beſonders in Thüringen, wunderbarer 


Weiſe ſelbſt Gentiana lutea und acaulis im wilden Zu: 
ſtande auftreten. 


Wo die Hügeltriften in Hügelwieſen übergehen, verän— 
dert ſich das Bild nicht unweſentlich. Die Compoſiten tre— 
ten auffallend zurück und fügen nur noch Cirsium bulbo- 
sum, ſowie auf feuchtem Boden die ebenſo ſchöne wie ſeltene 
Cineraria crispa des Oſtens als neue Formen hinzu. Da— 
für treten die Papilionaceen mit ſtattlichen neuen Kleearten 
in den Vordergrund, mit Trifolium alpestre, ochroleucum, 
medium, rubens, montanum, in Böhmen mit Lathvrus 
Pannonicus. Auch die Umbelliferen treten zurück und lie— 
fern an zerſtreuten Punkten nur wenige neue Arten: Astran- 
tin major und Laserpitium prutenicum im öſtlicheren, 
Peucedanum Chabraei und Carum vertieillatum im weſt— 
lichen Gebiete. Letzteres foll um Heinsberg im Aachen'ſchen 
trockene fette Wieſen bewohnen, während es in der Pfalz 
eine Characterpflanze der Sumpfwieſen iſt. Hier bildet es, 
nach Fr. Schultz (Flora 1854. S. 470), mit Juncus 
sylvaticus, conglomeratus, Carex Hornschuchiana, Bux- 
baumii, Kira cespitosa, Trifolium ochroleucum und pro- 
cumbens faft die ganze Flora, und zwar auf Strecken von 
% Meile. — Den fruchtbaren Wieſen des Tieflandes 
entſprechend, treten auch die Geranien wieder in den Ver— 
band ein: Geranium sanguineum, sylvaticum und das 
ſeltenere pyrenaicum. Zu den erſteren geſellen ſich gern 
Dianthus deltoides und Lychnis Viscaria. Ein beſonderes 
Merkmal dieſer Hügelwieſen, worin ſie die fruchtbaren Wie— 
ſen des Tieflandes übertreffen und ſich deſſen Sumpfwieſen 
nähern, iſt die bemerkenswerthe Anzahl ſchönblühender Mo— 
nocotylen. Je nach dem Boden, zerſtreut über das Gebiet, 
erſcheinen von Orchideen: Orchis Rivini, pallens, ma- 
scula, sambucina, Platanthera viridis und Gymnadenia 
odoratissima, von Liliaceen: Tulipa sylvestris, Ornitho— 
galum sulphureum im Weſten, umbellatum, nutans, 
Seilla bifolia, Asparagus officinalis, von Colchicaceen 
die characteriſtiſche Herbſtzeitloſe, von Irideen: Iris sambu- 
eina und spuria im Weſten, die von Iris Fieberi und 
graminea im Oſten vertreten werden, endlich Crocus ver- 
nus, das, auf einigen ſchleſiſchen Hügelwieſen bereits an die 
Wieſen des Voralpenlandes erinnert. Sonſt gibt es auch 
hier, außer Seirpus radicans und sylvatieus, ſowie einigen 
wenigen, oft ſeltenen Seggen (Carex stenophylla und pedi- 
formis in Böhmen, divulsa, guestphalica und laevigata 
im Weſten, tomentosa) nur wenig Riedgräſer. Dagegen 
treten die Santalaceen reichlicher und beſtimmender, als im 
Tieflande auf, durch Thesjum ebracteatum, pratense, in- 
termedium, montanum vertreten. Wo dies geſchieht, ſtellt 
ſich auch gern die gemeine Mondraute (Botrychium Luna- 
ria) ein. 


So iſt im Allgemeinen der Character der Hochtriften 
und Hochwieſen des norddeutſchen Hügellandes gezeichnet. 
Kaum deutet irgend eines ihrer Kräuter das Sumpfland an; 
wohl aber entſpricht ihre ganze Region den ausſichtreichen 


Höhen und Lehnen, die man in dem Hochlande die Almen 
nennt. Wie auf dieſen die eigentliche Poeſie des Alpenlan— 
des beruht, ſo ſchmeichelt ſich auch dieſe obere Region der 
Ebene raſch in das Gemüth des Beſchauers ein und bildet, 
wo ſie den Wald zurückdrängt, das maleriſcheſte Element 
der Landſchaft. In dieſer Beziehung dürfte unter den niedri— 
geren Bergländern der Teutoburger Wald im Nordweſten 
des Gebietes obenan ſtehen; um ſo mehr, als das überaus 
ſanft gewölbte, parkartig mit ſchönem Laubwalde gezierte 
Hügelland mit ſeinen kurzen Matten an den meiſten Punk— 
ten ſeinen Fuß auf ein haideartiges Grasland ſetzt, deſſen 
Character gänzlich dem der norddeutſchen Tiefebene, mit wel— 
cher es zuſammenhängt, entſpricht. Darum hat auch das 
ganze Gebirge, namentlich ſein Vorland, in phyſiognomiſcher 
Beziehung einen höchſt eigenthümlichen Character, der in 
jeder Hinſicht den Eindruck eines ächten Weidelandes her— 
vorbringt; um ſo mehr, als die wilder Freiheit hingegebenen 
Sennerpferde dieſes idylliſch- liebliche Gebiet durchſchweifen. 
Es erſcheint gerade ſo, als ob man einen Bergſtock auf 
eine Prairie geſetzt habe. Auch die übrigen weſtphäliſchen 
Gebirge bis zum Siegen'ſchen reihen ſich dieſem Character 
an. Aehnliches ereignet ſich zwar vielfach ſelbſt im öſtlichen 
Gebiete des norddeutſchen Tieflandes; allein, die meiſt aus 
ehemaligen Dünen und tertiären Ablagerungen beſtehenden 
Höhenzüge ſind nicht im Stande geweſen, ihr welliges Hü— 
gelland überall als Grasland zu bewahren. Ebenſo iſt ihnen 
im Laufe der Zeit meiſt auch der ſchöne Laubwald, nament— 
lich der Eichwald, der die Vorhügel des Teut ſo ungemein 
characteriſirt, abhanden gekommen, wogegen der Föhrenwald 
eingetreten iſt, der ihnen nun einen gänzlich veränderten 
Charakter verleiht. Hier ſinkt das eigentliche Grasland 
mehr auf die Flußthäler und Seebecken herab, während es 
in Weſtphalen in faſt ununterbrochener Folge zu den Hü— 
geln aufſteigt. 

Im Allgemeinen ſtellt das norddeutſche Tiefland eine 
ſchiefe Ebene dar, die ſich nach und nach zu etwa 600 Fuß 
Höhe erhebt. Auf dieſer ſetzen ſich die Berge Nord- und 
Mitteldeutſchlands auf. Es liegt folglich auf der Hand, 
daß das Grasland der letztern, ſoweit das nach den Höhen— 
verhältniſſen möglich iſt, ebenfalls den geſchilderten Pflan— 
zencharacter an ſich tragen werde. Dem iſt in der That ſo. 
Das Vorland des Harzes, des Thüringer Waldes, des Erz— 
gebirges, des ſchleſiſchen Berglandes u. ſ. w. hat auf nichts 
weiter Anſpruch, als auf eine obere Region des norddeut— 
ſchen Tieflandes; nur daß ſich hier, wie das ganz natürlich 
iſt, häufig Kräuterformen aus der oberſten Region zufällig 
in den Grasteppich mengen können, wie ſich in die Tief— 
ebene alpine Formen miſchen, die ſie aus nordiſcheren Re— 
gionen empfing. Je zuſammengedrängter, maſſiger und 
ſchluchtenreicher dieſe Bergländer, um ſo mehr treten ihre 
Wieſen und Weiden zurück; ſo im Harze, wo ſie ſich 
meiſt auf die Hochterraſſen des inneren Gebirges flüchten, 
auf denen ſie bereits ächte Bergwieſen ſind. Je größer das 
Vorland, je welliger es ſich zu der Bergregion erhebt, um 
ſo reicher wird das Grasland, um ſo lieblicher die Land— 
ſchaft; ſo der Thüringer Wald mit ſeinen ausgedehnten 
Vorſtufen. Je plateauartiger das amphitheaterartig aufſtei— 
gende Vorland, um fo parkartiger wird das Landſchaftsbild; 
ſo das föhrenbekrönte Vorland des Lauſitzer Gebirges, das 


ſich anſchließende Hochland des Elb-Sandſteingebirges mit 
ſeinen wieſenreichen „Ebenheiten“, das wellige Vorland des 
nördlichen Erzgebirges, das durch dunkle Fichten und Tan— 
nen gruppenweiſe gezierte Vogtland, welches mit dem ſüd 
öſtlichen Thüringer Walde und dem Frankenwalde die 1500 
bis 2000 Fuß hohe Platte für das wieſenreiche aber um 1000 
bis 1700 Fuß höhere Fichtelgebirge bildet, deſſen Wieſen 


ebenſo characteriſtiſch mit vielen Granitblöcken beſäet ſind, 


wie man das in den ſchleſiſch-mähriſchen Gebirgen kennt. 
Alle dieſe Grasländer, die man Terraſſengrasländer nennen 
könnte, machen, wenigſtens in der betreffenden Region, einen 
um ſo freudigeren Eindruck, als nirgends jene troſtloſen 
Moore des Tieflandes die Herrſchaft gewinnen. Darum ſie— 
deln ſich auch gern einzelne Gehöfte, wie in den ſächſiſchen 
Ländern, oder ganze Dörfer, wie in den Ländern des frän— 
kiſchen Stammes (Fichtelgebirge, Thüringen u. ſ. w.) mit: 
ten in dem Graslande auf freien Höhen an. Wo das Er— 
ſtere geſchieht, fühlt man ſich lebendig in die norddeutſche 
Niederung zurückverſetzt: die Wieſe umſchlingt wie ein grü— 
ner Rahmen ein Bild, das, oft durch wohlgepflegte Blu— 
men- und Obſtgärten gehoben, gleichſam nur Frieden und 
Glück widerſpiegelt. In der Niederung winden ſich die Ge— 
wäſſer träge durch das Wieſenland hindurch; hier oben flü— 
ſtert und murmelt, rauſcht und plätſchert das Waſſer durch 
einen grünen Sammetraſen, der, geſchoren, den Neid eines 
Landſchaftsgärtners, die ſtille Bewunderung des Laien, das 
Entzücken des Malers erregt. Aber dieſes ſtille Leben hat 
noch eine tiefere Bedeutung. Denn dieſes unaufhörlich 
ſtrömende Bergwaſſer führt eine Menge von Schlammtheilen 
mit ſich, die, wenn die Wieſen überrieſelt werden, die Quelle 
einer ewigen Verjüngung für den Raſen ſind. Wie auf 
den Matten des Meeresſtrandes mancherlei Kräuter den 
Schlick feſthalten, ſo nimmt hier der Raſen der Gräſer den 
feingewafchenen, gleichſam geſchlemmten Brei der verwitterten 
Gebirgsmaſſen auf, filtrirt ſein Waſſer durch ſich hindurch, 
um es zu niedriger gelegenen Becken zu leiten, in denen es 
zur Quelle eines Baches wird, und hält den feinen Schlick 
als Dünger feſt. So häufen ſich Schlammſchichten auf 
Raſenſchichten, mit einander wechſelnd, bis ſie endlich an— 
ſehnliche Lager, eine fruchtbare Ackerkrume an den Bergleh— 
nen bilden, an denen kein anderes Mittel Aehnliches bewirken 
würde, als dieſe natürlichen Faſchinen, welche coloniſirend 
zugleich befeſtigen, dem Menſchen eine Stätte des Wohlbe— 
findens zubereitend. Auf ſolche Weiſe häufen ſich gerade an 
den Bergfirſten Lehmſchichten oft zu anſehnlicher Mächtigkeit. 
Seitdem man in Deutſchland dieſe einfache Erſcheinung be— 
achtete und zu ſeinem Vortheile benutzte, hat der „Kunſt— 
wieſenbau“ einen neuen Wohlſtand bedingt. 
im Siegen'ſchen, gab man das Beiſpiel. Firſtenförmig legt 
man dort die Wieſen an, um ſie beſſer bewäſſern zu kön⸗ 
nen. Sind ſie im Laufe der Zeit flacher geworden, ſo daß 
der Waſſerlauf gehindert iſt, dann wird der Raſen abgedeckt, 
die Firſte neu aufgebaut, das Grabennetz wiederhergeſtellt, 
bis der Letten der Grauwacke nach Jahren das Gleiche ver— 
langt. Zweiſchürige Wieſen gehen auf dieſe Art, wo es das 
Klima geſtattet, in dreiſchürige über; die Landſchaft aber 
empfängt von den tiefgrünen Matten einen Reiz zurück, der 
wie in den Bergregionen mit dem ſmaragdgrünen „lawn“ 
(Raſenplatz) vor den engliſchen Landhäuſern wetteifert. 
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7. Das Tafel-Hrasland Mikkeldeutkſchlands. 


Die merkwürdigſten Localitäten der oberen Region des 
norddeutſchen Tiefgraslandes ſind unſere im Weſten liegenden 
mitteldeutſchen Baſaltgebirge: Meißner, Vogelsberg und Rhön. 
Sie vertreten in Deutſchland, was die Gebirge der Au— 
vergne in Frankreich ſind; nur mit der Einſchränkung, daß 
fie nicht, wie die galliſchen, in die fubalpine Region em— 
porragen, ſondern um die Hälfte tiefer bleiben. Ich möchte 
fie Tafelgrasländer nennen, nicht etwa darum, daß 
fie eine weſentlich andere Grasnarbe hervorbrächten, als die 
Ebene und das Hügelland — denn das trifft nirgends zu —, 
ſondern weil die Wieſen und Weiden auf einer Hochfläche 
liegen, die, vom Winde gepeitſcht, gleich der Brockenſpitze 
jeden Baum, jeden Buſch wie in der Steppe vollkommen 
ausſchließt. 

Der kleinſte dieſer Baſaltſtöcke iſt der iſolirt aus dem 
heſſiſchen Hügellande aufſtrebende Meißner (2303 F.). Ein 
ächter, ſchöner Tafelberg, beſteht er zwar aus wenig frucht— 
baren triaſiſchen (Muſchelkalk und buntem Sandſtein) und 
tertiären Gebilden (Braunkohlengebirge); allein dieſe ſind, 


von mächtigen Baſaltſtrömen durchbrochen, überwallt, und, 
leicht verwitternd, wie dieſer Baſalt durch feinen Olivinge- 
halt iſt, ging hieraus ein üppiger Boden hervor, der, wenn 
er nicht in der unwirthlichen Region ſtürmiſcher Winde läge, 
ein vortrefflicher Ackerboden ſein müßte. Aus dieſem Grunde 
theilt die Hochfläche mit dem Vogelsberge und der Rhön, 
daß fie völlig waldlos iſt, unterſcheidet ſich aber von ihnen 
durch eine üppige Wieſenbildung. Dieſes Tafelgrasland der 
Meißnerſpitze dehnt ſich, 1 Stunde lang und ½ Stunde 
breit, über ein Areal von 1800 Morgen Fläche aus. Hier— 
von leitet ſich wahrſcheinlich der Name des Berges richtiger, 
als davon ab, daß er einen großen Theil des Jahres über 
mit Schnee bedeckt iſt, worauf man den Dialectnamen 
„Weißner“ bezieht. Dieſer iſt jedoch gleichbedeutend mit 
„Wiſſener“; und dieſer Name gründet ſich offenbar auf das 
Wieſenland. 

Das über 40 IM, ausgedehnte Baſaltgebiet des hohen 
Vogelsberges, der mächtigſte Baſaltſtock Deutſchlands, trägt 
ein gänzlich verſchiedenes Anſehen. Eine breit auseinander 


gefloſſene Lavamaſſe, ftrebt das Gebirge, um mit Rud. 
Ludwig (Geognoſie und Geogenie der Wetterau, S. 10) 
zu reden, mit gewellter Oberfläche einem wenig über die all— 
gemeine Baſis erhobenen, von Nord nach Süd verlaufenden 
Rücken zu, welcher als Herchenhainer Höhe, Taufſtein und 
Feldrückerhöhe, die erhabenſten (bis 2420 Par. F. hohen) 
Stellen des Gebirges bilden. Von dieſem Rücken laufen, 
ähnlich den Barrancos, allſeits die Thäler herab, anfangs 
flach, tief eingeriffen erſt da, wo fie die unterliegenden Si: 
dimente treffen. Darum iſt der Vogelsberg von fern ein 
flacher Kegel, in der Nähe ein flachgewelltes, mit unzähligen 
grauen Steinbrocken auf oft ſumpfiger Fläche bedecktes Hü— 
gelland, von welchem alſo, wie bei dem Cantal in der Au— 
vergne, pfeilerartige ſchmale Rücken ſtrahlenförmig nach den 
Thälern herablaufen, woͤhl die ehemaligen Lavaſtröme an— 
deutend. Dieſe etwa 10 IM. oder 3 bis 4 M. im Dur: 
meſſer große Hochfläche erſtreckt ſich zwar nur bis zu einer 
durchſchnittlichen Höhe von 1900 Par. F.; allein dieſe Er— 
hebung reicht vollkommen aus, ſie zu einem ſteppenartigen 
Graslande zu machen, das, weil der Wald, und zwar der 
Laubwald, nur die Gehänge der Thäler bekleidet, aller ge— 
wohnten landſchaftlichen Reize baar iſt. „Nur wer erhabene, 
weitreichende Fernſichten ſucht und das Wogen blau hinter 
einander ſtehender Gebirgswellen liebt, der wird auf dieſen 
Höhen Befriedigung finden und ſie ihrer nach allen Seiten 
freien Lage wegen ſelbſt dem Feldberg Hahnenkamm und 
Melibokus mit ihrer unvergleichlichen Einſicht in das geſeg— 
nete Main- und Rheinthal vorziehen.“ Trotz des frucht— 
baren Baſaltbodens, kündigt ſich die Grasnarbe ſchon von 
fern durch ihre röthliche Färbung als ein haideartiges Trift⸗ 
land an. Wie auf den Hochflächen der Auvergne, herrſcht 
das ſteife Borſtengras, mit Triodia decumbens, Senecio 
Jacobaea u. A. verbündet, welche gern das Triftland bil— 
den. In den Vertiefungen geht daſſelbe in ein mooriges 
Grasland über, wo Trollius Europaeus im Frühling, Ar- 
nica montana im Sommer herrſcht. Wir haben ein Gras— 
land vor uns, das nicht durch die Zuſammenſetzung ſeiner 
Grasnarbe überraſcht, wohl aber durch ſeinen unbedingten 
Sieg über den Wald und ſeine hohe Lage gleichſam als eine 
aus dem norddeutſchen Tieflande emporgehobene Haidetrift, 
folglich als ein Hochland erſcheint, unendlich, wie die Ebene 
ſelbſt, von ungezügelter Freiheit durchdrungen. 

Die Rhön (Röhn, Rön) kündigt ſchon durch ihren 
Namen das Grasland an. Denn ich ſchließe mich denen 
an, welche ihn mit Rain in Verbindung bringen, und ſelbſt 
der uralte Sprachgebrauch innerhalb des Rhöngebietes deutet 
auf das Gleiche. Rhön iſt dort nicht das Gebirge an ſich, 
ſondern die waldloſe, begraſte Hochfläche. Im Rhöngebirge 
ſteigt man durch den Wald zur „Rhön“; auf der Rhön 
hat man nur „Himmel und Rhön“ um ſich, und durch die 
Rhön führt kein anderer Weg, als die weite, wilde Rhön, 
die folglich Weg und Rhön in einer Perſon inſofern iſt, 
daß ſie volle Freiheit nach allen Richtungen geſtattet. Darum 


beſitzt auch Jeder ſeine Rhön, wie in den Alpen Jeder ſeine 
Alm oder Alpe hat, die ihren beſonderen Namen trägt. Es 
kehrt hier etwas Aehnliches wieder, wie im Vogelsberge. 
Auch dieſer trägt ſeinen Character in ſeinem Namen, inſo— 
fern er die luftige Region der Vögel andeutet, in welcher, 
wie auf den Alpen, nichts als Grasland gedeiht. Darum 
ſagt man auch hier ſcheinbar hyperboliſch, daß man nicht im 
Vogelsberge ſei, ſo lange man ſteige, und daß man ihn ſchon 
im Rücken habe, wenn es wieder bergab gehe. In beiden 
Fällen bezeichnet das Volk ganz richtig das eigentliche We— 


fen feiner Gebirge, nämlich das ſturmgepeitſchte, braungrüne 


Tafelgrasland. Hier iſt Rhön und Vogelsberg. 
liegt in einer durchſchnittlichen Höhe von 2000 Par. F., 


Erſtere 


alſo ähnlich dem letzteren; und wie auf dieſem, erheben ſich 
auch auf ihr noch Spitzen (Phonolithkegel) bis zu einer Höhe 


von 2924 Par. F. im „Pferdskopf“. Nur iſt die Rhön 


keine Baſaltmaſſe, wie der Vogelsberg; vielmehr ähnelt ſie 


in ihrer geognoſtiſchen Zuſammenſetzung dem Meißner, ſo 


daß der Baſalt nur ſporadiſch auftritt oder vom Phonolith 


erſetzt wird, der ſeinerſeits mächtige Kegelberge und ähnliche 
Bergrücken bildet. Auch an dieſen Phonolithbergen über— 
wiegt das Grasland den Wald; aber es iſt keine Rhön 
mehr, kein Tafelgrasland. Daſſelbe taucht jedoch augenblick— 
lich auf den höchſten Höhen der Phonolithrücken wieder auf. 
Denn dieſe ſcheinbaren Kegelberge ſind in Wahrheit nichts 
Anderes, als der Vogelsberg im Kleinen, nämlich abge— 
ſtumpfte Kegel, deren Seitenlehnen ebenſo ſanft in die wel— 
lige Hochfläche übergehen, wie wir das im Vogelsberge oben 
ſahen. Darum fühlt man ſich getäuſcht, wenn man ſelbſt 
den 2900 F. hohen Punkt in der Erwartung einer ſchönen 
Ausſicht nach ſtundenlanger Wanderung erſtiegen hat. Ver— 
wundert kommt man von der Rhön in die Rhön, ja in 
die eigentliche Rhön, auf eine faſt ebene, braungrüne Fläche, 
die kaum an den Seiten von einigen Raſenwarzen und 
Wäldchen eingefaßt iſt. 
2834 Par. F. hohen Dammersfelde, wechſelt die Grasnarbe 
mit Torffeldern, die nicht ſelten eine Mächtigkeit von 40 F. 
erreichen und, weil fie meiſt aus Torfmooſen beſtehen, vor- 
zugsweiſe zu jener braunen Färbung beitragen, die für das 
Tafelgrasland ſo charakteriſtiſch iſt. Mitten in der grünen 
Fläche tauchen dieſe Moorländer wie braunrothe See'n auf, 
zum Theil Riedländer, die, wie das „rothe Moor“, über 
1000 Acker Fläche überziehen. Das zeigt am beſten, daß 
die ſcheinbar fo einförmige Rhön ein wunderbares Gemiſch 
von Tafelland, Senkung und Erhebung iſt, die in der Nähe 
faſt in Eins verlaufen. Weſentlich trägt hierzu die optiſche 
Täuſchung bei, die hier oben für den Unkundigen dieſelbe 
Rolle in der Abſchätzung der Entfernungen ſpielt, wie auf 
den Alpen, in der Wüſte und in der unendlichen Ebene. 
Alles erſcheint fo klein und kann doch fo groß ſein; rüſtig 
wandernd, ſcheint man nicht vorwärts zu kommen, denn 
Alles iſt Rhön, was uns umgibt, ein Grasmeer, auf wel- 
chem man ſich wie ein Schiffer fühlt, der ſich nur nach der 


Hier beſonders, namentlich auf dem 


Himmelsgegend, nach dem Sternenhimmel zu orientiren 
weiß. Man kann vorwärts zu gehen glauben, und geht 
rückwärts oder dreht ſich im Kreiſe herum, ohne es eher zu 

ahnen, als bis man eben merkt, daß es auch auf der offe— 
nen Grasfläche wie in dem dichteſten Urwalde iſt, wo man 
oft ſtundenlang vorwärts zu eilen meint und doch an den 
alten Punkten wieder anlangt, von denen man ausgegangen 
iſt, weil eben die Vergleichungs-, die Anhaltepunkte für das 

Auge nicht vorhanden, d. h. in der unendlichen Gleichför— 
migkeit der Rhöne verloren gegangen ſind. Und doch kann 
man ſich auf dieſen Höhen ſo unendlich frei fühlen, wie ſie 

ſelbſt es find! Kein Wunder, daß das Gebirge widerhallt 
von lautem, fröhlichem Leben der Menſchen ſammt ihren 
Heerden, wenn dieſes auch nur im Sommer hier oben er— 
wacht. Es iſt eben, wie auf den Alpen, und darum kön— 
nen wir ſelbſt wiſſenſchaftlich dieſe hohe Grasregion das Al— 

menland der deutſchen Mittelgebirge nennen. Im Juli ruft 
es zur Heuernte aus den Thälern auf dieſe Höhen. Denn 
nicht überall iſt Trift; an fruchtbareren Orten erhebt ſich 
ſtolzer das Gras zur Wieſe, obſchon dieſelbe nach den kli— 
matiſchen Beziehungen nur eine einſchürige ſein kann. Dann 
zieht Alles, was Hände und Füße zu regen vermag, hinauf 
in die köſtliche „Sommerfriſche“, um 3 bis 6 Wochen hin— 
durch in luſtiger Arbeit einzuheimſen, was ein glückliches 
Sommerwetter auf buntblumigen Wieſen ausgebreitet. Hüt— 
ten und Zelte verſammeln die Fröhlichen zur Nachtzeit unter 
dem leichtgezimmerten Dache; es ſpinnt ſich eine Idylle ab, 
wie fie das Entzücken aller Wandrer in den Hochländern 
iſt. Aber die Idylle hat dort, wie hier, auch eine Kehr— 
ſeite, wenn Himmel und Rhön ſich verfinſtern, Regenwol— 
ken die Hochfläche wie mit einer Nebelkappe bedecken, und der 

Sturmwind ſein Lied heult. Dann iſt es auf der Rhön, 
wie auf den Watten der Halligen. Wie hier das Meer mit 
ſeinen Fluthen kommt, um die unter Luſt und Lachen auf— 
geſtapelten Heuhaufen raſcher, als man es ausſpricht, weg— 

zuſchwemmen, ſo wälzt ſich hier der Luftocean über die 

Rhön und vollzieht mit den Heuhaufen ein Schauſpiel, wie 
man es nur in den ſüdruſſiſchen Steppen vermuthen ſollte, 
wenn der Sturmwind mit unbegreiflicher Schnelligkeit die 

von ihm abgedrehten Steppenkräuter in wild zuſammenge— 

5 rollten Ballen wie ein Kräutermeer vor ſich her treibt, oder 
in die Lüfte wirbelt. Dann gibt die Rhön einen Vorge— 
ſchmack von dem, was ſie im Winter ſein kann, wenn 
Schneeſtürme ihre Schneewolken entladen und über die Hoch— 

fläche ausſtreuen. Dann erſt begreift man, wje hier oben 
nun und nimmer von einem Waldlande, fondern nur von 

einem Graslande die Rede fein kann. Es iſt freilich wahr, 
daß unter einer vorſichtigen Bewirthſchaftung noch Fichten 
in die Höhe gebracht werden, deren Einfluß auf die Güte 
des Graſes nicht gering iſt. Allein, es ſteht dahin, welche 
Erträge vortheilhafter und rentabler ſein würden, ob die 
des Gras- oder des Waldlandes. Gewiß nur iſt, daß 
ſich hier noch Vieles im primitivſten Zuſtande befindet, und 
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daß man auch in dem nahen Vogelsberge ſchon längſt weiß, 
wie die Grasnarbe bei ſonſt fruchtbarer Scholle ihre Kärg— 
lichkeit nur der Entwaldung verdankt, die man unvorſichtig 
auch da vornahm, wo der Wald ein Schutz des Graslandes 
hätte ſein ſollen. 

Etwas intelligenter verfährt man mit den Wieſen ſelbſt, 
indem man, wo es angeht, eine Ueberrieſelung durch „Schlitz— 
gräben“ erſtrebt. Dieſe Bewäſſerung ebenſo, wie die Re— 
gengüſſe, hat zugleich einen weſentlichen Einfluß auf die 
Scheidung der verwitterten Gebirgsmaſſen. Aus der Ver— 
witterung des Baſaltes geht nach Ludwig (das Wachſen 
der Steine, S. 194) eine feine, aus Labradorſtaub, Eiſen— 
orpdhndrat und Magneteiſen beſtehende Erde hervor, welche 
von dem Waſſer über den Raſen der Berglehnen herabge— 
ſpült wird. Der durch Eiſenocker gefärbte Labradorſtaub 
wird als der leichtere am weiteſten fortgeſchwemmt, während 
das ſchwerere Magneteiſen den Gipfeln näher liegen bleibt. 
Der Raſen filtrirt die ſchlammigen Theile nach der ſchon 
früher gegebenen Theorie der Lehmbildung ab, und es ſam— 
meln ſich nun vor den Schlitzgräbchen der Wäſſerungen in 
kurzer Zeit mehrere Quadratruthen große und fußdicke Kegel 
an, die ganz aus labradoriſchem Lehm beſtehen und mit 
aufrechtſtehenden, abgeſtorbenen Grashälmchen vermiſcht find. 
Solche Lager fand der Beobachter nicht ſelten in der Rhön, 
der Wetterau, am Vogelsberge und im Taunus, wo ſie 
ihren Urſprung entweder dem Baſalt, der Grauwacke, dem 
Thon- oder dem Serizitſchiefer verdanken, während der Ra— 
fen als Filter und Anſammlungsſtelle diente und endlich 
durch die Zerſetzung feiner Pflanzenreſte zu Säuren man— 
cherlei neue chemiſche Proceſſe und Bildungen in den Erd— 
lagern veranlaßte. 

Ganz Aehnliches oder Verwandtes, nur in modificirter 
Weiſe, zeigen einige andere Bergzüge baſaltiſchen Characters 
im Heſſenlande, ſo z. B. das gegen 1700 Par. F. hohe 
Knüllgebirge, der Habichtswald, deſſen höchſter Punkt ſogar 
das „hohe Gras“ (1800 Par. F.) genannt wird, u. ſ. w. 
Sie alle ſind mehr oder weniger Tafelgrasländer, während 
der Weſterwald, der Speſſart u. ſ. w. mit ihren plateauar⸗ 
tigen Erhebungen ſich mehr den Terraſſengrasländern zu— 
neigen. Auch die tief zerklüftete Eifel gehört mit ihrem 
1500 F. hohen Grauwackenplateau hierher. Doch iſt ſie 
zugleich der grellſte Gegenſatz zu dem Tafelgraslande. Denn 
rauh und arm, wie das Gebirge iſt, unterliegt hier die Ra— 
ſendecke des Plateau's derſelben Procedur, die man in vie— 
len Haideländern kennt. Mangel an Dünger bringt es 
mit ſich, daß man hier die kärgliche, überaus pflanzenarme 
Haidetrift (Wildland) ſammt der Haidenarbe (Schiffelland) 
abſchält, die trocknen Wurzeln ſammt der daran haftenden 
Erde in Haufen legt (ſchiffelt — ſchaufelt) und anzündet, 
um ihre Aſche zur Düngung der Felder zu verwerthen. 
Solchen Wild- und Schiffellandes kennt man allein in der 
Eifel über 13 3M. Denn auch in einigen Gegenden der 
Moſel und des Hunsrück iſt er bekannt und vertritt hier die 


Eggarten Süddeutſchlands und der Schweiz. Im Schwarz 
walde vertritt das „Reutland“, und in manchen Schweizer 
Thälern das „Rüteholzland“ Aehnliches. In der Rhein— 
provinz nimmt es überhaupt "ls der Oberfläche ein: im Ne: 
gierungsbezirk Trier faſt "Is, Koblenz "es, Aachen ½4, Köln 
"is, fo daß es ſich im Trier'ſchen wie 1: 2, verhält. 
An ſtillen Herbftabenden geht die Procedur vor ſich. Dann 
ſteigen Rauch und Flammen in die Luft, als ob ſich das 
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ehemalige Bild vulkaniſcher Thätigkeit 
Doch iſt der Gewinn ein kärglicher. 


wiederholen ſolle. 
Denn der ſo erhaltene 


Dünger reicht nur 3 Jahre lang für Kartoffeln, Roggen, 2 


Hafer u. ſ. w. aus, worauf das Land wieder 10 bis 18 
Jahre brach liegen muß, ſo daß kaum 1600 Einwohner auf 
einer O M. ihre kärgliche Nahrung finden. Gegen dieſes 
weſtdeutſche Sibirien verhält ſich das Tafelgrasland, wie das 
Meedenland der norddeutſchen Tiefebene zu deren Haidelande. 


Tag und Nacht in der Natur. 


Von Otto Ule. 

Die Nacht. 4 

Dritter Artikel. 

Es iſt merkwürdig, mit welcher Zähigkeit ſich bisweilen nur auf die gegen das Zenith gerichtete ankommt, theils | 


Anſichten im Volke behaupten, die im grellſten Widerſpruch 
nicht allein mit den Thatſachen, ſondern ſelbſt mit den ge— 
wöhnlichſten Erfahrungen ſtehen. Niemand wird einen Au— 
genblick daran zweifeln, daß die Nächte in geſchützten Thä— 
lern wärmer ſein müſſen als in der freien Ebene. Vor 
einigen Jahren wurde ſogar ein wohlbekanntes Bad mit der 
Erklärung empfohlen, daß das Thal, in welchem es gelegen, 
am Tage die Sonnenftrahlen einfauge, um zur Nachtzeit 
ihre Wärme wieder frei zu geben. Selbſt der engliſche Phy— 
ſiker Wells, dem wir zuerſt eine richtige Erklärung der 
Thaubildung verdanken, fand mit ſeiner Behauptung, daß 
die nächtliche Wärmeſtrahlung in den Thälern größer ſei, 
als in der Ebene, keinen Glauben und wurde vornehm ver— 
lacht. Man verwechſelt gewöhnlich den Schutz, welchen die 
einſchließenden Bergwände den Thälern gegen kalte Winde, 
beſonders gegen die im Winter der Vegetation ſo ſchädlichen 
Oſtwinde gewähren, mit den Wirkungen der Wärmeaus— 
ſtrahlung. Aber gerade dieſelben Urſachen, welche den Schutz 
gegen die Winde bedingen, verſtärken die Wirkung der Aus— 
ſtrahlung; dieſelben umſchließenden Bergwände verkürzen die 
Zeit der Einſtrahlung und verlängern damit die Dauer der 
Ausſtrahlung. Die Wärmeausſtrahlung beginnt, ſobald die 
Sonne unter dem Horizont verſunken iſt, und hört auf, 
ſobald die Sonne wieder über den Horizont tritt. In den 
Thälern aber verſchwindet die Sonne oft 1 bis 2 Stunden 
früher als in der Ebene und erſcheint ebenſo viel ſpäter. 
Das iſt namentlich im Herbſt und Winter der Fall, wäh— 
rend im Frühling und Sommer der höhere Sonnenſtand 
dieſen Unterſchied bedeutend verringert. Daß eine ſolche Ver: 
kürzung der Dauer der Einſtrahlung, verbunden mit einer 
Verlängerung der Zeit der Ausſtrahlung, eine bedeutende Ab— 
kühlung zur Folge haben muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Man 
könnte höchſtens noch einwenden, daß doch auf der freien 
Ebene die Ausſtrahlung nach allen Seiten hin ſtattfinden 
könne, während fie in Thälern ſeitwärts durch die Berg: 
wände verhindert werde. Aber Tyndall's Unterſuchungen 
haben gezeigt, daß es bei der Wärmeſtrahlung weſentlich 


wegen der geringeren Dicke der zu durchdringenden Schichten 


der Atmoſphäre, theils wegen des geringeren Dampfgehaltes 
der Atmoſphäre in dieſer Richtung. Ein kleines Schirm— 


dach ſenkrecht über einem Gegenſtande gewährt ihm darum 


Schutz, obgleich gegen den Horizont hin die Ausſtrahlung 
in keiner Weiſe gehindert iſt. Jeder Touriſt kann ſich auf 
ſeinen Bergwanderungen von der ſtärkeren Wärmeausſtrah— 
lung in den Thälern überzeugen. Schon wenn er an einem 
Spätſommerabende kurz nach Sonnenuntergang aus einem 
Thale auf eine freie Hochebene kommt, wird er finden, daß 
unten bereits alle Pflanzen mit Thau bedeckt waren, wäh— 
rend ſie in der Höhe noch völlig trocken ſind. An einem 
ſpäteren Herbſttage würde er den Contraſt noch auffallender 
finden. Als ich im October vorigen Jahres den Harz durch— 
wanderte, ſah ich jeden Morgen die Thäler mit dickem Reif 
bedeckt, die Wege hart gefroren, an den Rändern der Bäche 
Eisnadeln angeſchloſſen, während auf den Höhen keine 
Spur von Reif oder Froſt zu erblicken war. Als ich vom 
Brocken zum Ilſethal niederſtieg, empfand ich erſt die Mir: 
kungen der Morgenkälte unten im Thale. Ganz beſonders 


Ds Zu 


ift es der Einfluß dieſer ſtärkeren Wärmeausſtrahlung auf 


die Vegetation der Thäler, namentlich zur Zeit der Herbſt— 
nachtfröſte, wodurch ſie kaum der Beobachtung entgehen 
kann. Der Unterſchied der Temperatur nahe am Boden be— 
findlicher Gegenſtände und ſelbſt der Luft in den Thälern 
gegen die Temperatur der darüber gelegenen Hochflächen be— 
trägt oft 4 bis 5e C. So zeigte das Thermometer in einem 


Thale bei Dresden am 23. Sept. 1862 in einer Höhe von 


20 Fuß über dem Erdboden die für dieſe Jahreszeit unge— 
wöhnliche Nachttemperatur von — 2,5. Alle empfindliche: 
ren Pflanzen, Hortenſien, Fuchſien, Canna waren vom 
Froſt vernichtet, das Weinlaub 
gänzlich erfroren. Auf der 100 bis 200 Fuß höher geleger 
nen Ebene war keine Spur des verderblichen Nachtfroſtes 
zu ſehen; nicht einmal die Georginen hatten gelitten, und 
das Weinlaub war an völlig freiſtehenden Stocken unver- 
ſehrt. In abgeſchloſſenen Thalkeſſeln trägt zur Verſtärkung N 
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am freiſtehenden Spalier 1 


der Ausſtrahlung noch der Mangel jeder Luftſtrömung bei, 
wie ſie auf freier Ebene ſelbſt beim ruhigſten Wetter ſtets 
zur Nachtzeit ſich bemerkbar macht. Wie nachtheilig ſolche 
Stille bei Nachtfröſten iſt, das weiß man am beſten in 
Weinbaugegenden. 

Erquickender Thau und verderbender Nachtfroſt, das ſind 
alſo die ungleichen Gaben, welche die Nacht für die Pflan— 
zenwelt in ihrem dunkeln Schooße birgt. Beide ſind Wir— 
kungen deſſelben Wärmeausſtrahlungsvermögens des Erdbo— 
dens und der Pflanzen ſelbſt. Beide bieten in ihrer äußeren 
Erſcheinung oft den reizendſten Schmuck der Morgennatur 
dar, jener in funkelnden Tropfen, dieſer in glitzernden Kry— 
ſtallen. Aber nicht alle im Sonnenglanz ſchimmernden Tro— 
pfen, mit denen ſich die Pflanzenwelt am frühen Morgen 
ſchmückt, ſind wirkliche Thautropfen. Niemand wird die 
diamantnen Tropfen unſeres reizenden Sonnenthau's (Dro— 
sera) dafür halten. Die Pflanzen ſelbſt ſcheiden aus ihrem 
Innern tropfbare Flüſſigkeiten aus. Allerdings geſchieht auch 


dies vorzugsweiſe unter dem Einfluß der Nacht und in Zu— 


nun in überaus feuchter 


ſammenhang mit dem Tag- und Nachtleben der Pflanze. 
Am Tage baut die Pflanze, wie wir geſehen haben, unter 
dem Einfluß des Lichts ihren Körper, zur Nachtzeit nimmt 
fie Sauerſtoff auf, um die übermäßig angehäuften Kohlen— 
ſtoffverbindungen in ihren Geweben zu zerſetzen und freien 
Raum für das kommende Tagewerk zu gewinnen. Hat ſie 
Luft oder auf feuchtem Boden 
ſtehend zu viel Feuchtigkeit in ſich aufgenommen, und ver— 
mag ſie dieſe wegen Mangels an Licht nicht zu verarbeiten 
oder durch Verdunſtung auszuſcheiden, ſo tritt die überflüſ— 
ſige Feuchtigkeit in Form von Tropfen an den Spitzen der 
Blätter und ihrer Drüfenhaare hervor. Natürlich muß das 
am häufigſten zur Nachtzeit geſchehen, wo alle Verarbeitung 
von Nahrung in der Pflanze ruht. Eine der wunderbarſten 
Erſcheinungen bieten in dieſer Beziehung einige Arongewächſe, 
namentlich die ägyptiſche Colocaſie (Arum Colocasia) und 
Caladium destillatorium. Mein Freund Karl Müller 
hat ſie nicht mit Unrecht als vegetabiliſche Fontainen bezeich— 
net. Denn in der That, nicht bloß in einzelnen großen 
Tropfen, ſondern bisweilen ununterbrochen in haarfeinem 
Strahle fließt das Waſſer aus ihren Blattſpitzen hervor. 
Daß die Nacht bei dieſem natürlichen Quell ihre Hand im 
Spiele hat, wird dadurch bewieſen, daß er regelmäßig um 
6 Uhr Abends zu fließen beginnt und gegen 8 Uhr Mor— 
gens verſiecht. Es iſt kein Wunder, daß ſich mit dieſer 
Wanſſerausſcheidung bisweilen auch aufgelöſte organifche oder 
unorganiſche Stoffe verbinden, die dann nach Verdunſtung 
des Waſſers als klebriger oder kryſtalliniſcher Ueberzug auf 
den Blättern der Pflanzen zurückbleiben. So ſcheiden viele 
Saxifraga-Arten kohlenſauren Kalk, die Blätter der Lin— 
den, des Flieders, namentlich verſchiedener Ahornarten 
Zucker aus. 
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Es iſt ein Stück aus dem Nachtleben der Pflanze, das 
wir in dieſen Ausſcheidungen kennen gelernt haben. Aber 
dieſes Nachtleben nimmt noch in andrer Beziehung unſer 
Intereſſe in Anſpruch. Das Leben der Pflanze beginnt, wie 
das des Thieres, in der Finſterniß. Das Samenkorn keimt 
unter der Erde; der Keim findet ſeine erſte Entwickelung im 
Dunkeln. So lange dieſe Keimung währt, nimmt die 
Pflanze Sauerſtoff aus der Luft auf und verwandelt ihn 
auf Koften des im Samenkorn vorhandenen Kohlenſtoffs in 
Kohlenſäure. Sobald ſich die Blätter entwickeln und an 
das Licht hervordringen, beginnt die entgegengeſetzte Thätig— 
keit, die Aufnahme von Kohlenſtoff aus der Atmoſphäre 
durch Zerſetzung der darin vorhandenen Kohlenſäure. So 
fest ſich das Leben der Pflanze aus zwei Perioden zuſam— 
men, einer Periode der Verbrennung im Dunkeln und einer 
Periode der Wiederbelebung des Verbrannten im Lichte. 
Steter Wechſel beider Thätigkeiten iſt Lebensbedingung. 
Zwingt man die Pflanze, im Dunkel fortzuleben, ſo ver— 
zehrt ſie ſich ſelbſt. Der Same enthält, wie das Ei der 
Thiere, zwar Alles, deſſen die Pflanze zur Nahrung bedarf, 
Stärkemehl, das ſich in Zuckerſtoff umwandelt, Eiweiß und 
Fett. Ein feſtes, mit Flüſſigkeit erfülltes Zellgewebe, eine 
ganze Pflanze mit Stengel und Blättern, wenn auch eine 
farbloſe, vermag ſich daraus zu entwickeln. Aber dieſe 
Pflanze kann nur ſo lange exiſtiren, als die Verbrennung 
in dem Zellgewebe Nahrung findet, als ſie Zucker, Eiweiß, 
Fett, phosphorſaure Salze zu verzehren hat, und wenn der 
Vorrath dieſer Stoffe im Samen erſchöpft iſt, muß ſie ſich 
abzehren und vor Erſchöpfung ſterben. Es gibt kein Leben 
ohne den Tag. Gleichwohl beſteht eine eigenthümliche Le— 
benswelt der Nacht in dunklen Tiefen, fern vom Licht des 
Tages. In die natürlichen Höhlen und Grotten des Erd— 
bodens, in die dunkeln Schachte und Stollen, die der 
Menſch grub, um nach Schätzen zu wühlen, drang das Le— 
ben mit Pflanzen und Thieren ein. Tief im Innern einer 
noch nie betretenen Höhle fand Humboldt die ſchneeweißen 
Stalaktitenwände mit dem zarten Geflecht einer Usnea be— 
deckt, und aus dem Bohrloch des arteſiſchen Brunnens von 
Grenelle wurden Mückenlarven zu Tage gefördert. In den 
Krainer Grotten lebt ein ſeltſam geſtalteter Olm, in der 
Mammuthhöhle Nordamerika's ein augenloſer Fiſch. Augen— 
loſe Käfer, Heuſchrecken, Spinnenthiere athmen in dieſen 
unterirdiſchen Räumen, abgeſchloſſen von der Außenwelt. Sie 
bedürfen keines beſonderen Organes für das Licht, wie es ihre 
Verwandten in der Oberwelt ſo künſtlich, ſo vollendet be— 
ſitzen; und wir mit unſern Augen vermögen nicht mehr mit 
dem Namen des Lichtes jenes Element der Finſterniß zu be— 
zeichnen, das ihnen doch noch zu leben und zu athmen ge— 
ſtattet. Rings um uns auf der Erde und im Bereiche des 
Tages ſehen wir die Nacht nur als den Schooß des werden— 


den Lebens, aus dem es ſich emporringt zum Licht. 


Die unteren und mittleren Schichten dieſer Kreidefor— 
mation find es hauptſächlich, die in der Perte du Rhone 
ſo vortrefflich aufgeſchloſſen ſich finden. 
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Die geognoſtiſchen Verhältniſſe von la perte du Rhone unterhalb Genf. 


Von Ch. Engel. 


Sie find im Bor: 


Vierter Artikel. 


hergehenden in allgemeinen Umriſſen geſchildert, und die nach— 
Untere und mittlere Kreideformation in: 


Gault 


Neocomien 


Jura 
und 


Perte du Rhöne 


I) 


Ne 


Gres vert superieur oder 


ſtehende Ueberſicht zeigt ihre Lagerungsverhältniſſe namentlich 
in Beziehung auf die in Frankreich, Norddeutſchland und 
den Alpen auftretende Formation noch anſchaulicher. 


Frankreich 
nach 
d' Orbigny's System 


Norddeutschland, 
den Alpen u. andern 
Ländern 


2. Am. Rhotomangensis 


Oberer Quader 
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Das Kreidegebilde an Perte du Rhone beginnt, wie ſchon 
erwähnt, mit den Caprotinenkalken, die wir als mitt— 
leres Néocomien bezeichnet haben, und die recht eigentlich 
von der Rhone aufgeriſſen und angefreſſen ſind. Darauf fol— 
gen grüne Sandmergel mit Pteroceras Pelagi und 
der Orbitulitenſchicht, die ich hier gern als den Ueber- 
gang vom Néocomien zum Gault betrachten möchte, da 
das Ganze doch zu wenig entwickelt iſt, um eine ſelbſtändige 
Stelle (als Aptien) einnehmen zu dürfen. Endlich liegt als 
das Hauptglied darüber 50 bis 60 F. hoch, in mehreren 
Lagern aufeinander geſchichtet, der eigentliche Gault mit 
ſeinem ungeheuren Reichthum von Petrefacten, vorzüglich 
Cephalopoden und Gaſteropoden; und dieſer iſt dann endlich 
ſelbſt wieder bedeckt von tertiärer Molaſſe, die als letzte Bil— 
dung ebenfalls an den längſt vorhandenen Jura angelagert 
wurde. Für die Kreideformation wäre es demnach, wenn 
wir d'Orbigny's Nomenklatur anwenden wollten, das 
(obere) Néocomien, das Aptien und das Albien, 
was an Perte du Rhöne ſich vorfindet, und dieſes will ich 
nun unter Zuziehung eines an Ort und Stelle gezeichneten 
Planes nach ſeinen verſchiedenen Schichten beſchreiben. 


Die allgemeinſten Umriſſe der geognoſtiſchen Verhält— 
niſſe von Perte du Rhone gibt umſtehende kleine Figur. 
Der tiefe Einſchnitt des Fluſſes (a) in die faſt ſchneeweißen, 
ungefähr 20 — 40 F. hohen Caprotinenkalke, die ich 
kurzweg Rhonefelſen nennen möchte; die darauf folgenden 
ſandig-⸗thonigen Lager mit manchen ſchönen Petre— 
facten, vorzüglich ausgezeichnet durch die Orbitulitenſchicht 
und den Uebergang bildend zur dritten Stufe, dem eigentlichen 

ault, welcher zuunterſt aus ſandigen Maſſen beſteht, 
ben von feſteren, faſt nur aus Steinkernen von Petrefacten 
ſammengeſetzten Bänken durchzogen iſt, die ihre ſtetig der 
Vente ausgeſetzten Köpfe überall herausſtecken; dar— 
über gelagert endlich die mächtigen, 49 bis 50 F. hohen 
Molaſſefelſen, deren Trümmer aber hauptſächlich unten 
Zu ſuchen find (die Gaultſchichten » zufammengenommen 


haben vielleicht eine Höhe von 50 bis 60 Fuß): das find 


in Kurzem die vier verſchiedenen Stufen, die der Geolog 
an dieſer Stelle etwa von einander trennen würde. In 10 
bis 15 Minuten find dieſelben leicht zu durchwandern oder 
vielmehr zu durchſteigen; denn die Schichten, die im Ganzen 
eine Höhe von 3 bis 4000 F. einnehmen mögen, von denen 
die letzten 50 bis 60 F. aber auf das Tertiärgebirge kom— 
men, ſind außerordentlich ſteil auf einander gelagert, und 


es koſtet darum im Sommer manchen Tropfen Schweiß, 


bis man nur die Molaſſe, vollends gar aber, bis man den 
Jura erreicht, deſſen mächtige Berge auf beiden Seiten der 
Rhone über dieſen neueren Ablagerungen ſich aufthürmen; 
ich ſelbſt bin niemals ſo weit in die Höhe gekommen. 
6 Die ſpeciellere Beſchreibung der genannten vier Haupt— 
ſchichten, die man mit d'Orbigny, wie geſagt, auch 
Neéocomien, Aptien, Albien und Molaſſe nennen kann, habe 
ich durch die bildliche Darſtellung in Nr. 31, S. 245 zu 
veranſchaulichen verſucht. Durch den vertikalen ſchwarzen 
Strich ſoll die faſt rechtwinklige Biegung der Schichten, und 
zwar hauptſächlich der eigentlichen Gaultſchichten angedeutet 
werden, wie dieſelbe an Ort und Stelle durch einen oben 
ſchon angeführten Bach, der von Süden kommt und hier 
in die Rhone mündet, herbeigeführt iſt. Dieſer hat ſich 
nämlich eine enge Schlucht gebildet, an deren oberem Theil 
die petrefactenreichen Gaultlager ganz ebenſo ſchön, wenn 
nicht noch ſchöner, als im Haupthale ſelbſt, aufgeſchloſſen ſind, 
wenn er auch nicht, wie Rhone und Valſerine, die unteren, 


. 
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feſteren Caprotinenfelſen zu durchbrechen vermocht hat. Ich 
glaubte übrigens, auch dieſes Thälchen anzeigen zu müſſen, 
da hier die oberen Schichten in mancher Beziehung etwas 
anders ſich anſehen, als auf der von der Rhone aufgeſchloſ— 
ſenen Seite, wie ſich gleich zeigen wird. Meine ganze Dar— 
ſtellung beſchränkt ſich nun, um das auch noch voraus— 
zuſchicken, auf das linke Rhoneufer, da mir der Zutritt 
zu den Schichten der gegenüberliegenden rechten Seite des 
Fluſſes durch deſſen hohen Waſſerſtand unmöglich gemacht 
war, zumal was die oberen Theile derſelben betrifft. So 
viel ich übrigens aus der Ferne bemerken konnte und ebenſo 
nach einigen Funden in den dortigen Lagern unmittelbar 
über dem Rhonefelſen zu ſchließen, find die geognoſtiſchen 
Verhältniſſe auf den beiden Ufern nicht allzuſehr von ein— 
ander verſchieden; der Orbitulites fand ſich hüben wie drü— 
ben, ebenſo Molaſſebrocken mit ihrem beiderſeits gleichen In— 
halt von Verſteinerungen; nur die eigentlichen Gaultpetre— 
facten ſchienen mir auf dem rechten Ufer in geringerer 
Anzahl vorhanden, und hier an die Stelle der daran ſo rei— 
chen linken Schichten mehr ſandig-thonige Maffen getreten 
zu ſein. Gute Aufſchlüſſe wären zwar wohl auch dort vor— 
handen; allein, das Ganze hat ſchon von fern das Aus— 
ſehen eines für den Geologen wenig ergibigen Platzes. Im 
Allgemeinen ſieht man daſelbſt überall ſteile, ſandige, zum 
Theil großartige Rutſchflächen anſtehen, zwiſchen denen dann 
von Zeit zu Zeit nach oben zu immer dichter an eineinander 
gedrängte, feſtere Bänke ſich eingelagert haben. Es ſchien 
mir, von dem linken Ufer aus geſehen, etwa ein Bild, wie 
in unſerem ſchwäbiſchen unteren, weißen Jura zu ſein; 
doch da es mir, wie geſagt, nicht möglich war, die Sache 
genauer zu unterſuchen, ſo habe ich auch in der neulichen 
bildlichen Darſtellung nur eine Andeutung davon zu ge— 
ben gewagt. Was endlich noch meine Höhenangaben be— 
trifft, ſo mögen dieſe allerdings vielleicht manchmal zu hoch 
gegriffen ſein, da ich ſie eben nach dem Augenſchein bemeſſen 
habe, und die verſchiedene Geſtaltung der Schichten in die— 
ſer Beziehung leicht irre führen kann. Im Ganzen aber 
werde ich ſo ziemlich das Richtige getroffen haben, wenn ich 
die Geſammtmaſſe der vier genannten Schichten vom Spie— 
gel der Rhone an bis zum Molaſſefelſen auf 3— 400 Fuß 
angegeben habe. 


Das erſte und dem Beſucher am meiſten in die Augen 
fallende Glied dieſer Kreidegruppe iſt gleich das hier zuunterſt 
lagernde, nämlich der ſchöne, weiße Rhonefelſen mit Capro- 
tina ammonia, in welchen ſich der Fluß fein tiefes Bett 
eingeriſſen, ja geradezu eingefreſſen hat. Dieſe Caprotinen— 
kalke ſind es denn zugleich, welche das eigentliche Verſchwin— 
den der Waſſer möglich gemacht und ſo der ganzen Stelle 
ihren Namen gegeben haben (Perte du Rhone). Oben ganz 
nahe zuſammenrückend, erweitert ſich das Bett nach unten 
mehr und mehr (wie auf meinem Plan angedeutet iſt), da 
der reißende Fluß noch fortwährend dieſe Felſen unterhöhlt 
und unterwäſcht. Im Sommer ſind freilich dieſe Felſen 
in Folge des hohen Waſſerſtandes meiſt überſchwemmt, und 
nur an den beiden Rändern zugänglich und näher zu un— 
ſerſuchen. Sie ſtecken, was ihre geognoſtiſche Beſchaffenheit 
betrifft, voll von Verſteinerungen; namentlich fielen mir 
zahlreiche Terebrateln und Pectenarten in die Augen; die 
Leitmuſchel, Caprolina ammonia, habe ich nicht finden kön— 
nen. Von den darüber liegenden Gaultſchichten ſind ſie 
übrigens durch dieſe ihre Petrefacten leicht zu unterſcheiden: 
indeß ſchon der äußere Anblick zeigt, daß man hier zwei be— 
ſondere Stufen vor ſich habe. Auf dieſen Felſen liegen ein 


paar große, offenbar angeſchwemmte oder von oben herabge- 
ſtürzte Conglomeratblöcke, aus zuſammengebackenen Kieſeln 
beſtehend, ganz wie wir ſie in unſerem oberen Diluvialſchutt 
zu Tauſenden beobachten können. Der von Süden her 
einmündende Bach hat dieſen Felſen nicht durchbrochen, um 
ſo mehr aber die von Norden kommende, viel ſtärkere und 
rechts in die Rhone ſich ergießende Valſerine; und dies macht 
eben die Stelle, wo die beiden Waſſer zuſammenfließen ſo 
außerordentlich intereſſant, wie wir oben beſchrieben. Vogt 
in ſeiner Geologie, S. 398 (Grundriß der Geologie, Braun— 
ſchweig, 1860) gibt davon eine hübſche Abbildung, indem er 
es mit Recht als einen Normaltypus für Thaleroſionen durch 
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Durchſchnitt des Rhonethales an der Perte du Mhöne. 


Flüſſe anſieht. Auf dem rechten Ufer ſind dieſe Kalke des 
oberen Néocomien natürlich ganz dieſelben Molaſſetrümmer mit 
ihren characteriſtiſchen Petrefacten, die nur von oben herab: 
gekommen ſein können, und ſie laſſen ſchließen, daß auch 
auf dieſer Seite der Gault von Tertiärbildungen überlagert 
ſei. Die in dieſen Felſen ſelber ſich vorfindenden Verſteinerun— 
gen ſind übrigens bei der außerordentlichen Härte des Ge— 
ſteins ſchwer herauszubringen und fallen auch weniger in die 
Augen; zugleich mag der Geologe, um zu ſeinem eigent— 
lichen Ziele, dem Gault, weiter zu kommen, hier unten 
nicht zu lange ſich aufhalten. Dennoch aber muß er zu die— 
ſem Behufe zuvor noch durch die 

zweite ſogenannte Uebergangsſchicht, die hier 
freilich dünn genug iſt, ſich durcharbeiten, den Aptien d'Or— 
bigny's. Es find ſandig-thonige Lager, die man viel— 
leicht im Gegenſatz zu den gleich zu beſchreibenden oberen die 
unteren Grünſande nennen könnte. Ihre Mächtigkeit 
mag ungefähr 8— 10 F. betragen, wenn man fie nicht bis 
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zu den feſten Bänken des Gault will hinauf reichen laſſen, 
was aber ſicher verfehlt wäre. Doch zeigen die hier ſich 
findenden Petrefacten bereits den Uebergang zu dieſer For— 
mation deutlich an Die Grenze nach unten aber, d. h. 
zwiſchen dem Rhonefelſen und dieſen „unteren Grünſanden“, 
iſt ſo ſcharf gezogen, daß man, wie in Schwaben an manchen 
Stellen zwiſchen Keuper und Lias, die Hand auf die Schei— 
dewand legen kann. Die unterſten Lager enthalten ſchon 


einige ſehr bemerkenswerthe und allerdings dem Aptien d'r⸗ 


bigny's angehörende Petrefacten: ſo machte mir namentlich 
der Fund einer Trigonia aliformis, wenn auch nur 
im Abdruck, große Freude; auch mehrere ſchöne Exemplare 
von Terebratula alata, die zu den Leitmuſcheln der 
mittleren Kreide gehört, las ich zufammen, 
ich hier das Bruchſtück eines hübſchen Nautilus (wahrſchein— 
lich Neckerianus nach Pictet) ſowie einige Ammoniten (Am. 
Campichii ?). Pterocera Pelagi, die doch immer als beſonders 


Ebenſo entdeckte 
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leitend angegeben wird, konnte ich, wie geſagt, nicht finden, 


wahrſcheinlich weil die ganzen Stücke äußerſt ſelten und die zerbros 


chenen ſchwer als ſolche zu erkennen ſein werden. Dagegen iſt hier R 


befonders zu erwähnen der ſchon mehrfach von mir genannte 
Orbituliteslenticularis Lam. (Orbitulina lent. Vogt), 


der zu den Bryozoen oder den ſogenannten Mooskorallen ge— \ 


hört und hier ein ganzes “ —2 Fuß hohes Lager bildet; 
ſchon Blumenbach hat ihn von Perte du Rhöne beſchrie— 
ben. Quenſtedt in feiner Petrefactenkunde (S. 637) gibt 
ſeine Lagerung über den Gaultpetrefacten an; allein Vogt, 
der ihn unter feinem Aptien intérieur anführt (S. 304), hat 
entſchieden das Richtigere. Ich habe — und zwar auf der 
rechten Seite der Rhone — das Lager ſogar anſtehend ge— 
troffen, 
ſpickt, in Menge zu finden, die Stelle aber, wo ſie losbra— 
chen, nicht zu Geſicht zu bekommen war. Es iſt ein zu 
eigenthümliches Petrefact, als daß man es überſehen könnte; 
nur muß man ſich hüten, daß man es nicht mit Nume 
muliten verwechſelt, die bekanntlich in der Kreide noch feh— 
len. Die äußere Geſtalt, die völlig einer verſteinerten Linſe 
gleicht, fo wie die Art des maſſenhaften, gemeinſamen Vor⸗ 
kommens können den Ungeübten in dieſer Beziehung leicht 
irre leiten. Sein Lager hat er ungefähr in der Mitte die— 
fer „Uebergangsſchichten“ vom Neocomien zum Gault, und 
er ſcheidet die mehr fandigen von den mehr thonigen Schichten. 
Denn über dieſer Orbitulitenbank treten 3 bis 4 F. mäch— 
tig bläuliche Thone auf, ganz verſchieden von den un— 
teren „Grün ſanden“, auch petrefacten leer; auch dieſe habe 
ich vorzugsweiſe wieder auf dem rechten Ufer der Rhone 
beobachtet. Doch bald nimmt die Formation auf beiden 
Seiten des Fluſſes wieder den ſandigen Character an 
und bildet ſo recht gut zum eigentlichen Gault den Ueber— 
gang, der aber durchaus verwiſcht und verſchwommen iſt. 
Dieſes, ſowie die geringe Mächtigkeit der genannten Schicht 
veranlaßte mich, wenigſtens hier an Perte du Rhone nicht 


von einem Aptien zu ſprechen, wenn auch die Aptpetrefacten, 
Dieſe letzteren, deren außer dem 9 


wie wir ſahen, da ſind. 
angegebenen noch mehrere zu erwähnen wären, übergehe ich 


indeß ebenfalls, um zur Hauptformation, um deren willen 


der Platz fo berühmt iſt, zum Gault, zu gelangen. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (I fl. 30 Kr.) 
Alle eee und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle, 


während links zwar Stücke, mit dieſen Dingern ge- 
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Das deutſche Grasland. 


Von Karl 


Müller. 


8. Das grasland der füddeuffchen Tief- und Hochebenen. 


Es hat kaum noch ein Intereſſe, die obere Region der 
Ebene in den deutſchen Bergländern weiter zu verfolgen. Es 
kann eben daſelbſt keine andere landſchaftliche Form des 
Graslandes geben, als die Hügel-, Terraſſen- und Tafel— 
form, um zuſammenhängende Wieſen und Weiden zu bilden. 
Dieſe Formen aber ſind in den vorigen Schilderungen ſo 

hinreichend charakteriſirt, daß die übrigen Gebirge nichts 
Neues hinzuzufügen vermögen. Auch die Zuſammenſetzung 
der Grasnarbe wiederholt ſich nur; und ſomit hat man den 
Charakter aller übrigen Localitäten der fraglichen Region 
beſtimmt, wenn man einfach ſagt, daß ihr Grasland ent— 
weder der Hügel- oder der Terraſſenform angehört. Selbſt 
wenn man ſich in den fernen Oſten, z. B. nach Krain be— 
gibt, bleibt der Aufzug des Kräuterteppichs weſentlich der— 
ſelbe, wenn auch der Einſchlag einzelnes Eigenthümliche, der 
Lage angemeſſen, hervorbringt. 

Aehnliches wäre auch von den ſüddeutſchen Tief- und 
Hochebenen zu ſagen. Denn eine wunderbare Geſtaltungs— 
kraft hat 65 mit ſich gebracht, daß jenſeits der deutſchen 


Mittelgebirge oder mitten zwiſchen ihnen, das Bild des nord 
deutſchen Tieflandes in einer Art wiederkehrt, die den Kun— 
digen in vielfacher Beziehung nach Norddeutſchland zurück— 
verſetzt. Doch haben dieſe Ebenen wiederum fo manches 
Eigenthümliche, daß man an ihnen nicht ohne eine beſondere 
Vergleichung vorübergehen kann. 

Da iſt zunächſt die Rheinebene. Unter den europäiſchen 
Flußtiefländern iſt das des Rheins (hrian = rauſchen) von 
Baſel bis Bingen eines der wenigen, die in das mitteleuro— 
päiſche Gebirgsland wie trockene See'n eingeſtreut liegen. 
Auf dieſer, die Krümmungen des Stromes eingerechnet, 50 
Meilen langen Strecke fällt der Rhein nur um 446 Fuß, 
alſo durchſchnittlich 8 Fuß pro Meile, ſobald man die Höhe 
von Baſel auf 755 F., die von Bingen auf 309 F. ſetzt. 
Wie in dem norddeutſchen Tieflande, haben wir folglich auch 
hier eine ſchiefe Ebene, und zwar eine ſo flache, daß das 
Umland an vielen Stellen ebenſo durch ſchleußenreiche Dämme 
gegen den ſchwellenden Fluß geſchützt werden mußte, wie die 
Nordſeeküſte durch ihre Deiche gegen das fluthende Meer. 


Eine ſolche Niederung muß dem Graslande unter allen Um— 
ſtänden günſtig ſein; um ſo mehr, als ſie, oft bis zu außer— 
ordentlicher Tiefe, von mächtigen Alluvial-, beſonders aber 
Diluvialmaſſen (Kies) vom Strome ſelbſt ausgefüllt und 
wie Unterägypten eine Deltabildung deſſelben iſt. Dieſe bei— 
den Ablagerungen drücken ihr ein ähnliches Weſen auf, wie 
Marſch und Sand der norddeutſchen Niederung; d. h. das 
Alluvium, gleichſam der Schlick- und Kleyboden der Nord— 
ſeeküſte, ruft ein üppiges Marſchgrasland, welches leicht in 
ein Sumpfland übergeht, der diluviale Sand- und Kies— 
boden ein Geeſtweideland hervor, das ſich endlich in Haide— 
land verwandelt. Das Alles aber geht auf einem ſo kleinen 
Raume vor ſich, daß die Rheinebene in phyſiognomiſcher Be— 
ziehung ganz das Abbild des norddeutſchen Tieflandes im 
kleinſten Maßſtabe iſt. Im Allgemeinen nimmt das Gras— 
land die niederſten, leicht überſchwemmten Orte ein; Wald 
und Feld treten an den übrigen Punkten an ſeine Stelle, 
Obſt⸗ und Weingärten, wo für dieſe kein Platz mehr iſt. Dieſer 
reiche Wechſel von äußerſter Fruchtbarkeit, die dem Gebiete 
mit Recht den Namen des „Wonnegau's“ verſchaffte, und 
armſeligem Haide- und Sandlande unterſcheidet die Niederung 
landſchaftlich wiederum gänzlich von dem norddeutſchen Tief— 
lande. Inſofern das Alles bunt unter einander gewürfelt 
iſt, vermag ſich kein zuſammenhängendes Grasland zu bil— 
den, das auf unabſehbare Strecken hin allein herrſchte. Im 
Gegentheil vermindert es ſich von Jahr zu Jahr, wie die 
Kanaliſirung vorſchreitet, der Boden immer mehr zu trocknem 
Feldboden wird. 

Dennoch bezeugen mancherlei Kräuter ſelbſt da, 
der Boden ſchon trockner liegt, die von unten her durch die 
Kieslager filtrirende Feuchtigkeit. Maſſenhaft taucht auf den 
Rheinwieſen der Knoblauch (Allium acutangulum), der ſonſt 
in Weſtphalen und in der Rheinprovinz fehlt, als eigent— 
liche Charakterpflanze der Rheinebene von Bingen an auf. 
Er vertritt hier den Schlangenlauch Norddeutſchlands (A. 
Scorodoprasum), welcher, wie alle Laucharten, der Milch 
einen unangenehmen Knoblauchsgeſchmack mittheilt und um 
ſo unangenehmer iſt, als alle Milchthiere dieſe Laucharten 
gern freſſen. Ebenſo beſtimmend wirkt der Baldrian (Va- 
leriana officinalis), deſſen Blumen im Frühling die Luft 
mit ihrem Wohlgeruch erfüllen. Auch die Vogelwicke (Vi— 
cia Cracca) vollzieht in jeder Beziehung Gleiches, und die 
fonft in Weſtdeutſchland fo ſeltene Wieſenraute (Thalictrum 
flavum) ſtellt ſich häufig mit ihren gelben Blumen ein. 
Eupatorium cannabinum, Epilobium hirsutum, beſonders 
aber das maſſenhaft den Boden überziehende Pfennigkraut 
(Lysimachia Nummularia) vermehren den Verein waſſer— 
holder Kräuter. Dagegen treten, ein Vorzug dieſer Wieſen, 
die Peſtwurz (Petasites officinalis) und die Herbſtzeitloſe, 
welche in den Rheingebirgen die Wieſen oft überwuchern, 
gänzlich oder doch bedeutend zurück, Peucedanum aber, das 
im ganzen nördlichen Deutſchland nur dem Elbthal auf eine 
Strecke zukommt, und Selinum Carvifolia als Repräſen⸗ 
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tanten der Doldengewächſe ein. Ihnen und der Paſtinake 
überläßt der Kümmel in auffallender Weiſe ſeine Stelle, ob— 
wohl er in den benachbarten Gebirgen der Herrſcher iſt. 
Wieſenſalbei und Symphytum offieinale mit rothen und 
violetten Blumen, von Compoſiten das Bitterkraut (Pieris 
hieracioides) und die characteriſtiſche Eleinblüthige Centaurea 
nigra, letztere ſonſt ſo ſelten, flechten ſich an manchen Or— 
ten als höchſt gewöhnliche Kräuter ein. Unter den Gräſern 
taucht Phalaris arundinacea, hier „Röhricht“ genannt, 
maſſenhaft auf und verlangt darum ein frühes Mähen ſol— 
cher Wieſen, da das Gras in höherem Alter rauh und hart 
wird. Das franzöſiſche Raygras zeigt wenigſtens den frucht— 
baren Boden an; doch gilt auch von ihm, was eben vom 
vorigen Graſe geſagt wurde. Auffallend arm an Orchideen, 
beherbergen dafür die Rheinwieſen an vielen Orten die ſchöne 
Scilla bifolia, ſowie die gentianenartigen, goldblumigen Ar— 
ten von Chlora, welche hier die Cicendia Weſtphalens ver— 
treten. Alles in Allem genommen, haben wir kaum eigent— 
lich neue Typen in der niederrheiniſchen Wieſendecke vor uns; 
nur die Verbindung waſſerholder Gräſer und Kräuter iſt 
allein das Merkmal dieſes leicht inundirten Graslandes. — 
Noch viel weniger characteriſtiſch finden wir die mageren 
Weiden. Doch überzieht mitunter die ſchöne Poa collina, 
in Mitteldeutſchland nur auf Kalkhügeltriften, auf weite 
Strecken hin den Sandboden, und zwar ſo maſſenhaft, daß 
man daſelbſt, z. B. zwiſchen Rhein und Bergſtraße, ihre 
Samen ſammelt. 

Ungleich großartiger ſind die Niederungen der Do— 
nau. Denn unter den mitteleuropäiſchen Flußthälern kön— 
nen nur Rhein und Donau Anſpruch auf Niederländer 
machen, welche mit dem norddeutſchen Tieflande zu verglei— 
chen ſind. Doch fällt jenes Donauland, das man hier in 
Betracht zu ziehen hätte, nicht mehr in das deutſche, ſon— 
dern in das ungariſche Gebiet. Von dort aus dringen ein— 
zelne Kräuter weſtlich bis zu den an der Donau ſich auswei— 
tenden Becken von Wien und Tulln (Tullner Boden), ja 
ſelbſt bis in das tertiäre Hügelland des benachbarten, 13 
Stunden langen und 5 Stunden breiten Marchfeldes und 
bis zur „Wachau“, dem „Garten des niederöſterreichiſchen 
Donauthales“ vor; 
des pannoniſchen Tieflandes mehr geben können. „Wer 
zum erſten Male, ſchreibt Kerner (Pflanzenleben der Do— 
nauländer, S. 90) aus dem weſtlichen Europa auf Ungarns 
Tiefland kommt und dort im Steppengebiete die Pflanzen⸗ 
welt ſchaut, welche den trocknen Boden überkleidet, fühlt 
ſich in eine ganz neue Welt verſetzt. Wo ſein Auge ver— 
weilt, findet er Pflanzenformen, die ihm fremdartig entge— 
genblicken, und die das ungariſche Tiefland mit den Step— 
pen des ſüdlichen Rußlands und mit den Küſtengegenden am 
Rande des Mittelmeeres gemein hat. Insbeſondere iſt es 
der ſandige Boden, der dieſe ſo fremdartige Flor beherbergt; 
auf ihm kann man nicht ſelten Plätze treffen, wo mehr als 
die Hälfte der blühenden Pflanzen dem aus Deutfchland 


allein ſo vereinzelt, daß ſie kein Bild 


kommenden Botaniker als neue Erſcheinungen entgegentre— 
ten.“ Mit dieſer Flor haben wir es nicht mehr zu thun. 
Sie iſt der vollkommenſte Gegenſatz zu dem norddeutſchen 
Tiefgraslande. Während dieſes, bis tief herein in das auf— 
ſteigende Bergland Weſtphalens, des Sauerlandes, ja, des 
Harzes u. ſ. w. ſeinen Impuls von der Nordſee empfängt, 
die, weil ſich die warme Fluth des Golfſtromes mit ihren 
kälteren Gewäſſern miſcht, unaufhörlich in Wolkenbildungen 
begriffen iſt, welche Südweſt- und Nordweſtſtürme in das 
Binnenland führen; während das öſtliche Tiefland ſeine Feuch— 
tigkeit von dem baltiſchen Meere bezieht und dadurch, wenn 
auch nicht in der großartigen Weiſe der weſtlichen Hälfte, 
genugſam getränkt wird, um auf ſeinen weiten Sand- und 
Lehmflächen eine impoſante Grasnarbe zu erzeugen: fo liegt 
die ungariſche Niederung unter einer glühenden Sonne, un— 
ter völlig entgegengeſetzten Verhältniſſen. Rings ſie um— 
ſchließende Gebirge halten die Feuchtigkeit zurück, die ihr 
von dem Schwarzen Meere etwa zugeführt werden könnte; 
das Grasland ſinkt zur Steppe herab, im Hochſommer iſt 
kaum noch von einer Vegetation die Rede, die Pußte liegt 
wie ein zuſammengebranntes Land da. Nicht einmal das 
immergrüne Haidekraut vermag ſich hier niederzulaſſen; die 
Kräuter führen nur ein kurzes Sommerleben, ihre größte 
Zahl gehört nicht den perennirenden, wie im norddeutſchen 
Tieflande, ſondern den einjährigen an. Einjährige Gräſer, 
beſonders Trespen, Pfriemengräſer (Stipa capillata, pen- 
nata) und der ſeltſame Goldbart (Andropogon Gryllus) 
mit den goldhaarigen Spelzen und den ſphäriſchen Raſen— 
batzen ſchaffen eine triftartige Raſennarbe, wie wir ſie auf 
unſern Andropogon-Weiden kennen. Nur der kurze Früh— 
ling zaubert auf dieſem Grasoceane ein Heer von kurzen, 
oft prachtvollen Blumen hervor, die ihn plötzlich zu einem 
Blumengarten umgeſtalten. Kaum aber ſchwindet der Mai, 
da bleicht, vergilbt und bräunt ſich Alles; das kurze, friſche 
Leben macht einem langen, traurigen, melancholiſchen Platz. 

Ganz anders, wenn wir uns auf das „Plateau von 
Deutſchland“, auf die Waſſerſcheide der Donau und des 
Rheins begeben. Hier ſtoßen wir auf drei eng unter ein— 
ander zuſammenhängende Hochebenen von ungleicher Erhe— 
bung: die ſchweizeriſche, im Mittel 950 bis 1340 Fuß, die 
ſchwäbiſche, im Mittel 1500 bis 1900 Fuß, die baieriſche, 
im Mittel 1400 bis 1700 Fuß hoch. Dieſe hochgelegenen 
Flachländer ruhen zwar ebenfalls mitten in einem Kranze 
von Gebirgswällen, die ſich im Süden von ihnen zu mäch— 
tigen Alpengipfeln erheben; allein, es fehlt die glühende 
Sonne, der oft fo plötzliche Wechſel der Temperatur begün— 
ſtigt die Verdichtung des Waſſerdampfes, es tritt ein ähn— 
liches Nebelklima ein, wie wir es in der norddeutſchen Nie— 
derung kennen. Dort iſt der Ocean die große Retorte, aus 
welcher ſich der Waſſerdampf erhebt; auf dieſen Hochebenen 
iſt es das Felſenmeer des Alpengebirges, welches ihn ſendet. 
Kein Wunder, daß dieſe Hochländer der Bildung einer Gras— 
narbe in hohem Grade günſtig werden; um ſo mehr, als 
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ſie den rauhen Nordwinden ſchutzlos preisgegeben, von den 
warmen Südwinden durch die hohe Alpenſchwelle getrennt 
ſind. Auf oft meilenweite Strecken begleiten den Wandrer 
nur Wieſen, ſo flach, ſo eintönig, daß man wohl begreift, 
wie dieſe unendlichen Grasländereien Vielen hier ebenſo er— 
drückend, ermüdend vorkommen, als man das auch im nord— 
deutſchen Tieflande oft hören kann. Nichtsdeſtoweniger iſt 
es ein heitres Land, und zwar um ſo mehr, da ein rei— 
cher Wechſel der Landſchaft an vielen Stellen nicht aus— 
bleibt. Herrliche Wieſen und Felder wechſeln mit einander; 
den weiten Horizont umſäumen ſanft aufſteigende Hügel— 
linien; bewaldete Höhenrücken ſtrahlen ein Blau aus, wel— 
ches äußerſt freundlich von dem Grün der Wieſen abſticht. 
Hier die Cultur mit ihren Saatfeldern, dort der Wald mit 
ſeinen blauen Tinten, dort auf einer Anhöhe ein burgartiges 
Schloß; zwiſchen Feld, Wald und Wieſen freundliche Dör— 
fer; hier auf eine kleine Strecke der Laubwald, dort, ſon— 
derbar genug mit Hopfenfeldern wechſelnd, der parkartig 
gruppirte Fichtenwald, von denen jener an die niedere, dieſer 
an die höhere Bergregion erinnert, — das Alles ſtimmt 
das Gemüth behaglich und macht die Landſchaft ſo originell, 
daß man fie im Geiſte mit den berühmten Bocage-Land— 
ſchaften des großartigen Plateau's im Nordweſten Frank— 
reichs, mit Bretagne, Normandie und Vendee vergleicht, 
Wohlſtand und Behaglichkeit find über fie ebenfo ausgegof- 
fen, wie im norddeutſchen Tieflande. Auch das Waſſer fehlt 
nicht, um den Eindruck zu ſteigern. Hier murmelt ein Ge— 
birgsbächelchen, dort rauſcht ein mächtiger Bach; hier ſpie— 
gelt ſich ein Teich, dort ein Sumpf ab. Selbſt der Obſt⸗ 
baum begleitet uns noch mit ſeinem freundlichen Bilde auf 
weite Strecken; ſogar die hellfarbigen, den Augsburgiſchen 
nachgebildeten minaretartig-ſchlanken Kirchthürme der Dör— 
fer jenſeits der Donau bringen ein überaus zierliches Ele— 
ment in das unendliche Grasmeer. Freilich gilt dieſer reiche 
Wechſel mehr von der nördlichen Hälfte des Flachlandes, in 
das ſich, wie im weſtlichen Theile, in der ſchwäbiſchen Hoch— 
ebene, zerſtreute Jurahügel einreihen; doch wird ſelbſt die 
eigentliche Ebene nicht unſchön, obgleich ſie, z. B. von 
Augsburg bis Ulm oder München, keinen Stein aufzuweiſen 
hat, den man mehr als einen Brocken nennen könnte. Der 
große Wechſel von Culturland und Grasland, in das ſich 
oft ein großes Netz von Ueberrieſelungsfurchen einſchneidet, 
welches gleichſam das Canalſyſtem des norddeutſchen Tief— 
landes vertritt; die vielen, aber nicht wie dort zerſtreuten, 
ſondern zuſammenhängenden Kirchſpiele; der ernſte Fichten— 
wald, das Moorland — Alles trägt eine reiche Mannigfal⸗ 
tigkeit in ſich. Aber ſie ſtimmt ernſt, wo die Fichte, noch 
mehr, wo das Moorland beginnt, und nie wird der Wan— 
derer den überaus melancholiſchen Eindruck vergeſſen, den 
ihm z. B. das „Haspelmoor“ mit ſeinen verkrüppelten Leg⸗ 
föhren zwiſchen Augsburg und München hinterließ. Doch 
ſelbſt hier ſchiebt ſich ein freundlicheres Element in die Land⸗ 
ſchaft, die Haidetrift, dort Hard genannt. Hier iſt das 


Weideland der Hochebene. Darum kehrt auch hier das 
freundliche Bild zahlreicher Heerden von Rindern öfters wie— 
der, als man vermuthet, und gewährt eine um ſo größere 
Abwechslung, je mehr ſich das Weidengeſtrüpp vermehrt. 
Aus dieſem formt ſich eine jener Buſchlandſchaften, die wir 
ſchon in den Luchgegenden Norddeutſchlands kennen lernten. 
Oft ſchiebt ſich ein Flachsfeld in dieſes Grasland ein; in 
fruchtbareren Gegenden vertreten Saaten, Hopfen und Hanf 
ſeine Stelle. Gegen die Alpen hin mehrt ſich der ernſte 
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Nadelwald, der nun ſeinerſeits ein Parkland der Voralpen 
bildet, in welchem das Grasland untergeht. Augenblicklich 
tritt das Sumpfland in erhöhter Weiſe ein, mit ihm jenes 
ſchöne Gebiet intenſiv gefärbter See'n, die nun in reicher 
Zahl den Fuß der Alpen umgeben. Das Alles zufammen: 
genommen, ſtellt das „Plateau von Deutſchland“ ſo eng 
an die norddeutſche Niederung, daß beide nur wie Geſchwi— 
ſter von ungleichen Eltern, nämlich von Meer und Alpen, 
erſcheinen. 


Tag und Nacht in der Natur. 


Von Otto 
Die Nacht. 
Vierter Artikel. 


Je höher ein Weſen auf der Stufenleiter der Schöpfung 
ſteht, um ſo zahlreicher ſind nicht allein die natürlichen Be— 
dingungen ſeiner Exiſtenz, um ſo tiefer greift auch jede ein— 
zelne Naturkraft in ſeine Entwickelung ein, um ſo fühlba— 
rer machen ſich ſelbſt zartere Einflüſſe an ihm geltend. 
Auch die Pflanzen ſind zwar mehr oder minder lichtbedürf— 
tig und lichtempfindlich, aber doch nur in ihrer höchſten 
Entwickelung, in ihrer Blüthe, ſcheiden ſie ſich eigentlich in 
Tag- und Nachtweſen. Ganz anders iſt es in der Thier— 
welt. Hier, wo beſondere Organe für den Verkehr mit dem 
Lichte vorhanden ſind, dringen ſeine Wellen gleichſam er— 
ſchütternd in das Innere ein, wirken ſie durch die Vermit— 
telung der Nerven auf die ganze Seelenthätigkeit des Thie— 
res, prägen ſie dem Thiere durch die Art, wie ſie empfun— 
den werden, geradezu einen Character auf. Je unvollkom— 
mener die lichtempfindenden Organe ſind, je mehr der Auf— 
enthalt des Thieres die feineren Unterſchiede in der Wirkung 
des Lichts ſich geltend zu machen hindert, um ſo weniger 
tritt dieſer Character in der Lebensweiſe des Thieres hervor. 
Die ganze niedere, im Waſſer, im Schlamme oder gar un— 
terirdiſch lebende Thierwelt wird daher wenig durch den Wech— 
ſel von Licht und Finſterniß berührt. Eine Scheidung von 
Tag- und Nachtthieren, d. h. von ſolchen, denen die Nacht 
nur Ruhe und Erholung bringt, und von ſolchen, die den 
Tag in Schlaf oder Erſtarrung zubringen und die mit der 
Nacht erſt zur vollen Thätigkeit erwachen, tritt uns zuerſt 
deutlich in der Inſectenwelt entgegen. Dieſes ſo überaus 
zahlreiche und bunte Völkchen, das ſich überall regt, wo das 
Leben überhaupt noch eine Stätte findet, im Waſſer und 
in der Erde, in Höhlen, in Felſen und Mauerritzen, ſelbſt 
in den Schnee- und Eisregionen, zeigt in ſeiner Lebensweiſe 
eine auffallende Abhängigkeit vom Licht. Nicht allein, daß 
die meiſten von ihnen auf ihren verſchiedenen Lebensſtufen 
ſelbſt abwechſelnd der Nacht- und der Tagſeite des Lebens 
angehören, ſcheiden ſie ſich geradezu in Tag- und Nacht— 
thiere. Ich darf ja nur an die Schmetterlinge erinnern, an 
jene, luſtig im vollen Glanz der Morgenſonne von Blüthe 
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zu Blüthe flatternden Tagfalter, an jene nur im dämmern= 
den Zwielicht im ſchwirrenden Fluge Nahrung von den 
Blüthen haſchenden Dämmerungsfalter, an jene Nachtſchmet— 
terlinge endlich, die erſt, wenn ſtiller Friede die nächtliche 
Erde umgibt, wie Geiſter der Finſterniß ihre Ritzen und 
Mauerlöcher verlaſſen, um an den Blüthen zu ſaugen, die 
nächtlich ihren Wohlgeruch athmen. Es iſt, als ob nicht 
bloß in in ihrer Lebensweiſe, ſondern auch in ihrer äußeren 
Geſtalt Tag und Nacht ſich wiederſpiegelten. Hier die ſchlank 
und anmuthig gebauten Kinder des Lichtes, auf deren Flü— 
geln glühend die Farben des Lebens prangen; dort die un— 
heimlichen Nachtgeſtalten mit dickem Kopf und Rumpf, zote 
tigem Leib, Krallenfüßen, weit ausgeſpannten, in großen 
Bogen ausgeſchweiften Flügeln, deren düſtere, bleiche Farben 
und ſeltſame Zeichnungen in Verbindung mit dem ſchweren, 
rauſchenden Fluge ihnen oft etwas Geſpenſterhaftes verleihen! 
Auch das Reich der Fiſche und die Welt der Amphibien 
haben ihre Nachtthiere. Das weiß der Fiſcher, wenn er 
vorzugsweiſe zur Nachtzeit auf den Fiſchzug geht. Und wer 
kennte nicht die Froſchconcerte unſrer Frühlings- und Som— 
nächte! Unter den Vögeln ſind es die Eulen und Nacht— 
ſchwalben, unter den Säugethieren die Eagenartigen Raub— 
thiere, die Füchſe, Dachſe und Igel, die Beutelthiere und 
Fledermäuſe, welche die Nachtſeite des Lebens vertreten. Auch 
hier iſt es nicht das Auge allein mit ſeinen beſonderen Vor— 
richtungen zur Aufnahme fo ſchwacher Lichtmengen, was die 
Nachtthiere auszeichnet; auch ſie verrathen in ihren ſchlanken 
Körperformen, in ihren derben, kräftigen Muskeln, in der 


Schärfe ihres Geruchs und Geſichtes nicht undeutlich ihre 


nächtliche Beſtimmung. 

Es würde gewiß nicht unintereſſant fein, den mancher— 
lei Abweichungen im innern Bau dieſer Thiere, wie ſie un— 
zweifelhaft durch ihre nächtliche Leben sweiſe bedingt find, nä— 
her nachzuforſchen. Aber wir ſuchten in den Erſcheinungen 
der Thier- und Pflanzenwelt nur den Spiegel für unſer 
eignes Leben, nur das Verſtändniß der Einwirkungen der 
Nacht auf unſer eignes leibliches und geiſtiges Sein. Auch 
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in uns fcheidet der Wechſel von Tag und Nacht ein Tag: 
und ein Nachtleben. Denn uns „taugt“, wie Mephi— 
ſtopheles ſagt, „einzig Tag und Nacht.“ Wir bedürfen 
der Ruhe nach der Thätigkeit, und dieſe Ruhe bringt uns 
die Nacht, die fiundliche Spenderin des Schlafes und der 
gaukelnden Träume. 

Was iſt denn nun der Schlaf, den wir in unſern 
Vorſtellungen gewohnt ſind ſo innig mit der Nacht zu ver— 
knüpfen, daß wir meinen, nur der nächtliche Schlaf, ſogar 
nur der Schlaf um Mitternacht erfülle wahrhaft ſeinen wohl— 
thätigen Zweck? Man nennt ihn den Bruder des Todes 
und den Tod einen ewigen Schlaf, und doch gibt es ſo we— 
nig eine Aehnlichkeit zwiſchen beiden, daß jener geradezu der 
Gegenſatz des Lebens, dieſer nur eine andere Form, biswei— 
len, wie beim Kinde im Mutterſchooß, ſogar der normale 
Zuſtand des Lebens iſt, daß jener alle Thätigkeiten des Or— 
ganismus vernichtet, dieſer nicht bloß alle Thätigkeiten fort— 
beſtehen läßt, ſondern ſogar neue Kraft zu friſcherer Lebens- 
regung verleiht. Nicht plötzlich kommt er, leiſe und ſanft 
wie die Nacht beſchleicht er uns. Noch wird von der Hand 
ein Gegenſtand erfaßt; allmälig wird er immer weniger und 
weniger feſtgehalten, endlich entgleitet er der kraftloſen Hand. 
Der Kopf einer ſitzenden Perſon verliert allmälig die Unter— 
ſtützung der Halsmuskeln; geradweiſe iſinkt er nieder und 
fällt endlich auf die Bruſt. Geſicht, Gehör, Gefühl ent— 
ſchwinden ebenſo allmälig; eine Zeitlang genügt noch eine 
an den Schläfer gerichtete Frage, das Bewußtſein wiederher— 
zuſtellen, ſo weit es zum Verſtändniß und zur Beantwor— 
tung der Frage hinreicht. Aber auch im tiefſten Schlafe iſt 
weder das Vermögen willkürlicher Muskelbewegung, noch der 
Gebrauch der Sinne völlig vernichtet. Der laute Ton der 
Stimme ruft augenblicklich das Bewußtſein wach, und ſelbſt 
im geſunden Schlaf kaum zu erweckender junger Leute zeigen 
leiſe Muskelbewegungen bei roherer Berührung das Vorhan— 
denſein einer Empfindung an. Aber auch nicht die Nacht 
allein bringt den Schlaf. Jeder kennt wohl aus eigener 
Erfahrung die unerträgliche Laßheit, die unſere Lebensgeiſter 
überfällt, wenn wir an einem heißen Sommermittag, die 
Zeitung in der Hand, auf dem Sopha ruhen oder gar in 
gedrängtvoller Kirche einer langweiligen Predigt zuhören. 
Wir find unfähig, uns zu bewegen oder zu denken; die Au— 
gen werden uns ſchwer und träge; ein unwiderſtehlicher 
Drang treibt uns zum Gähnen, und ſchneller als irgend je 
ſinken wir in tiefen Schlummer, der freilich, ſtatt uns zu 
erfriſchen, uns träge, fieberiſch, faſt unfähig, unſere geiſti— 
gen Kräfte wieder in die gewöhnliche Thätigkeit zu bringen, 
erwachen läßt. Es iſt durchaus nicht immer die Wärme 
allein, welche dieſen Zuſtand herbei führt, in dem die Seele 
uns gleichſam entſchlüpft iſt, obgleich wir aus höflicher Rück— 
ſicht ihr vorzugsweiſe die Schuld beizumeſſen pflegen. Die 
Monotonie, der Mangel an Reizen, die unſere Seele wach— 
halten können, thut bei Weitem mehr. Gleichförmigkeit 
aller Art iſt ganz beſonders geeignet, den Schlaf herbeizu— 
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führen. Das Murmeln eines Baches, der Klang einer 
Aeolsharfe, das Rauſchen eines Springbrunnens oder Waſ— 
ſerfalls, das Ticken einer Uhr, das Summen der Bienen, 
ſelbſt das Läuten ferner Glocken, alles das übt einen ein— 
ſchläfernden Einfluß aus. Reize körperlicher oder geiſtiger 
Art ſind nothwendig, um uns wach zu halten. Das Ge— 
hirn ermüdet ſo gut, wie irgend ein anderer Theil des Ner— 
venſyſtems; und Jeder weiß, welch ein außerordentlicher Grad 
von Ermüdung durch eine ſehr geringe Anſpannung der Mus— 
keln erzeugt werden kann, wenn dieſe Anſpannung ohne 
Wechſel länger andauert. Das gerade Ausgeſtreckthalten des 
Armes ermüdet in 5 Minuten mehr als eine Anſtrengung 
des Armes in zweiſtündiger Arbeit. 

Wenn alſo Alles, was darauf hinausgeht, das Gehirn 
zu beruhigen, auch dazu beiträgt, Schlaf zu erzeugen, ſo 
bringt in Wahrheit der Schlaf auch Erholung, ſo iſt er 
wirklich „der müden Natur ſüßer Wiederherſteller“. Aber 
dieſe Wiederherſtellung iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob ein 
größerer Betrag durch die Thätigkeit zerſtörter Gewebe in 
der Ruhe wieder erſetzt werden müßte. Wir haben ſchon 
geſehen, daß die Ernährung im Schlafe zwar fortdauert, 
aber keineswegs mit erhöhter Energie, wie man ſonſt wohl 
annahm, daß überhaupt Aufbau und Zerſtörung der Gewebe 
auch im Schlafe Hand in Hand gehen, daß im Ganzen 
aber der organiſche Stoffwechſel während des Schlafes ver— 
langfamt iſt. Ermüdung iſt nur in dem Sinne Urſache des 
Schlafes, daß in Folge fortgeſetzter Thätigkeit ein leichter 
Congeſtionszuſtand des Gehirns eintritt. Wäre es anders, 
wäre es wirklich das Bedürfniß eines Erſatzes verlorener 
Gewebetheile, was den Schlaf hervorriefe, ſo würden wir 
ſicher nicht eher erweckt werden können, als bis das Ner— 
venſyſtem durch die Ruhe wieder vollkommen hergeſtellt 
wäre. 

Und doch wiſſen wir, daß im Moment des Einnickens 
oder nachdem wir kaum eingeſchlummert ſind, ein Feuerruf, 
ein Strahl kalten Waſſers, ein plötzlicher Schmerz, ſelbſt ein 
ſtarkes Licht uns ſofort zu energiſcher Thätigkeit erweckt. 
Das kann doch nicht die Wirkung einer minutenlangen Ruhe 
fein! Es iſt vielmehr nur die Folge des beſchleunigten Blut: 
laufs und der dadurch aufgehobenen Congeſtion. Die Er— 
müdung iſt nicht beſeitigt, nur die damit verbundene Con— 
geftion iſt verſchbunden. Darum kann auch eine bis zu 
hohem Grade geſteigerte Ermüdung geradezu den Schlaf ver— 
hindern, weil ſie eine fieberiſche Aufregung des Blutlaufs 
bewirkt. Anſtrengende körperliche oder geiſtige Arbeit, 
drückende Sorgen machen ſchlaflos. Aber eine einzige Nach: 
richt, ein einziger Gedanke vermag oft die überwältigendſte 
Schläfrigkeit wie durch Zauber zu bannen und das ermüdete 
Gehirn zu neuer, ſtundenlanger Thätigkeit zu befähigen. 
Nicht die Nothwendigkeit eines Wiedererſatzes verbrauchter 
Gewebe alſo erzeugt den Schlaf, nicht das Bedürfniß nach 
Ruhe bedingt ihn, ſondern die Congeſtlonen, welche die Er— 
müdung begleiten, oder welche die Folge eines Mangels ſinn— 


cher oder geiſtiger Reize find. Darum find die größten 
Schläfer meiſt gerade diejenigen, welche am wenigſten der 
Ruhe bedürfen, weil ſie am wenigſten ſich angeſtrengt haben, 
nicht die mit beſonders thätigem und erregbarem Tempera— 
ment Begabten, ſondern Leute trägen, lymphatiſchen Tem— 
peraments, Kinder und ſehr alte Leute. 

Aber mit dem Schlaf kommen auch die Träume. Auch 
ſie ſind nicht ausſchließlich Kinder der Nacht; ihre Stiefge— 
ſchwiſter mindeſtens ſind jene Träumereien, in denen auch 
der wache Geiſt herumzuwandern pflegt, wenn ihn nicht be— 
ſtändig die umgebenden Gegenſtände zu der urſprünglichen 
Beſchäftigung zurückrufen. Auch im Schlafe gehen die gei— 
ſtigen Proceffe fort. Die Eingangspforten der Sinne find 
zwar verſchloſſen; aber die empfindenden Nerven können auch 
von innen her erreicht werden. Es entſtehen ſubjective Em— 
pfindungen, welche die Thätigkeit des Gehirns reizen. Dum— 
pfe Empfindungen kommen dazu, die durch die nicht ganz 
verſperrten Sinne von außen einſchlüpfen. Der Schläfer 
hört ja noch einen Schall, ſieht ein Licht, fühlt eine Be— 
rührung. Ideen knüpfen ſich an einander, wie im wachen 
Zuſtande. Aber die Controle fehlt, welche die ſubjectiven 
oder dumpfen Sinnesempfindungen prüft, die Gedanken mit 
den wirklichen Gegenſtänden confrontirt, den umherſchweifen— 
den Geiſt zu einem einheitlichen Ziele zurückruft. Die Träume 
werden verworren, und um ſo verworrener, je tiefer der 
Schlaf iſt. 
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Das alſo iſt das Ende unſeres täglichen Kreislaufs, 
der Schlaf mit ſeinen Träumen, nicht eine träge Ruhe, 
ſondern eine veränderte Thätigkeit. Die Nacht unterbricht 
den freien Verkehr mit der Außenwelt, die Phantaſie ers 
wacht mit ihren von der Wirklichkeit abgelöſten Bildern; 
das Gehirn, von der Thätigkeit des Tages ermüdet, verliert 
den Zuſammenhang aller ſeiner Theile. Der Schlaf ſtellt 
die geſtörte Natur wieder her, regelt wieder den Blutlauf, 
verknüpft wieder das Getrennte. Der Morgen findet einen 
neuen Menſchen, einen verjüngten, wiedergeborenen. Wenn 
man in den Jahreszeiten fo gern ein Abbild des menſch⸗ 
lichen Lebens findet, wenn der Dichter den Frühling mit 
einer aufblühenden Jungfrau, den Winter mit einem todes— 
matten Greiſe vergleicht, ſo durchlebt der Menſch in den 24 
Stunden jedes Tages nicht minder ein Menſchenleben im 
Kleinen. Als Greis ſchlief er ein; als Kind erwacht er. 
Aus der Nacht wird alles Leben geboren, und Correggio's 
Meiſterſchöpfung zeigt uns nicht bloß das Licht, das der 
Welt aus jener Nacht vor zwei Jahrtauſenden aufging, 
nicht bloß das Licht, das von jedem Kinde, wenn es den 
Mutterſchooß verläßt, in feine Umgebung ausſtrahlt, zeigt 
uns auch das Licht, das jeden Morgen mit jedem Menſchen 
erwacht. Aus der Nacht zum Lichte! Das predigt die Na— 
tur, das lehrt die Geſchichte, das erfährt jeder Menſch an 
ſich ſelbſt an jedem Tage in ſeinen Entſchlüſſen, in ſeinem 
Wirken, in ſeinem Wünſchen und Hoffen! 


Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Percy in London. 


Bearbeitet von 


Ernft 


Röhrig. 


Sechſter Artikel. 


Sterry Hunt erklärt die Dolomitbildung durch die 
Wirkung doppeltkohlenſaures Natron enthaltenden Waſſers 
auf Seewaſſer. Dadurch ſollen die in Letzterem enthaltenen 
Kalkſalze zuerſt zerſetzt und kohlenſaurer Kalk mit etwa 
0,02 — 0,03 % kohlenſaurer Magneſia niedergeſchlagen wer— 
den. Nach Zerſetzung alles löslichen Kalkſalzes ſoll dann 
eine weitere Quantität doppelkohlenſauren Natron's doppelt— 
kohlenſaure Magneſia fällen, welche ſich in einfach kohlen— 
ſaures Salz verwandelt. Beide kohlenſaure Verbindungen 
ſollen ſich danach vereinigen und Dolomit bilden. Dafür 
aber fehlt noch jeder Beweis, und es iſt auch Hunt nicht 
gelungen, darzuthun, daß durch gleichzeitige Fällung von 
kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer Magneſia Dolomit ge— 
bildet werde. Beiläufig ſei dabei bemerkt, daß es bisweilen 
Schwierigkeiten darbietet, zu unterſuchen, ob zwei Salze in 
wirklicher Verbindung ſind oder nicht. Beim Dolomit iſt 
jedoch dieſe Frage nicht zweifelhaft; denn wenn man pulve- 
riſirten Dolomit mit pulveriſirtem Kalk miſcht und dieſes 
Pulver mit verdünnter Eſſigſäure behandelt, ſo wird allein 


jener Kalk gelöſt werden und reiner Dolomit zurückblei— 
ben. Auch die folgenden Verſuche, die in dieſer Beziehung 
von Mr. Beck in unſerem Laboratorium ausgeführt wur— 
den, dürften trotz ihrer negativen Reſultate von einigem In— 
tereſſe ſein. 


Zunächſt verſuchten wir Dolomit zu bilden, indem wir 
kohlenſaure Magnefia in einem Ueberſchuß von Kohlenſäure 
löſten und dieſer Löſung kauſtiſchen Kalk zuſetzten. Letzterer 
verbindet ſich dadurch mit der freien Kohlenſäure und bildet 
kohlenſauren Kalk, welcher zugleich mit der kohlenſauren 
Magneſia gefällt wird. Obgleich nun die hier gegebenen 
Bedingungen der Dolomitbildung ſo günſtig wie irgend mög— 
lich ſind, ſo wurde doch nicht jenes Reſultat erzielt. ; 


Durch den nächſten Verſuch wurde Wollaſtonit — ein 
Kalkſilicat — für mehrere Wochen in einer Löſung von 
doppeltkohlenſaurer Magneſia gehalten. Dadurch wurde aber 
nicht, wie man erwartet hatte, Kalk in die Löſung aufge⸗ 
nommen. Allerdings hatte ein geringes Aufbrauſen des 


Wollaſtonit ſtattgefunden, es fand ſich indeß keine Magnefia 
in der Löſung durch Kalk erſetzt. 

Ferner wurde kryſtalliſirter kohlenſaurer Kalk während 
vieler Stunden in einer Löſung von Chlormagneſium ge— 
kocht, ohne daß dadurch Kalk in die Löſung aufgenommen 
wurde. Daſſelbe Experiment wurde wiederholt und die Mi— 
ſchung für ein ganzes Jahr ſtehen gelaſſen, ohne daß auch 
dadurch eine Veränderung eingetreten wäre. 

Man hielt dann kohlenſauren Kalk in einer durch koh— 
lenſäurehaltiges Waſſer bewirkten Löſung von kohlenſaurer 
Magneſia für die Dauer eines Jahres und erreichte auch 
dadurch keine Dolomitbildung. 

Kryſtalliſirter Bitterſpath (kohlenſaures Eiſenoxydul ent— 
haltender Dolomit) wurde der Wirkung von kohlenſäurehal— 
tigem Waſſer ausgeſetzt, und die Beſtandtheile deſſelben wur— 
den dann in folgendem Procentverhältniſſe gelöſt: 


kohlenſaures Eifenorpdul 7,53 
5 Kalk 58,97 
7 Magnefia 33,5 


10,000 Theile Waſſer löſten 1,4837 Theile des Bitterſpaths. 

Ferner wurden kohlenſaure Magneſia und kohlenſaurer 
Kalk in dem Verhältniß des natürlichen Dolomits gemiſcht, 
und 10,000 Theile kohlenſäurehaltiges Waſſer löſten davon 
e. 33 Grm. Das Verhältniß der gelöſten kohlenſauren Mag— 
neſia zu dem gelöſten kohlenſauren Kalk war 86,16: 13,84 
Es wurde alſo in dieſer mechaniſchen Miſchung — nicht 
chemiſchen Verbindung — eine verhältnißmäßig bedeutend 
größere Quantität kohlenſaurer Magneſia als kohlenſauren 
Kalks gelöſt. — 


Forchhammer nimmt an, daß jeder Kalkſtein, wel— 
cher mehr als 14 Proc. kohlenſaure Magneſia enthält, als 
Dolomit anzuſehen ſei, und ſtellt die Theorie auf, daß Do— 
lomit durch die Wirkung von Quellen im Korallenkalkſtein 
gebildet ſein könnte. Dieſe angenommene Wirkung gründet er 
auf in Dänemark gemachte Beobachtungen. Er ſagt, durch 
Berührung einer Löſung von kohlenſaurem Kalk mit See— 
waſſer werde Dolomit niedergeſchlagen, und er nimmt an, 
daß ſolche Wirkung zwiſchen dem in jenem Quellwaſſer auf— 
gelöſten kohlenſauren Kalk und der im Seewaſſer befindlichen 
kohlenſauren Magneſia eingetreten ſei. Durch angeſtellte 
Verſuche vermittelſt in Waſſer gemiſchten, nicht gelöſten koh— 
lenſauren Kalkes und heißen Seewaſſers erhielt er nicht we— 
niger als 12,23 Proc. kohlenſaure Magneſia in Verbindung 
mit dem Kalk. Dies iſt durch den Einfluß der Wärme 
erklärlich, und ebenſo kann die Anweſenheit heißer Mineral: 
quellen den Vorgang erklären. Das Verhältniß von koh— 
lenſaurer Magneſia im Niederſchlag nimmt mit der Tempe— 
ratur zu, und Forchhammer nimmt an, daß bei einer ge— 
nügend hohen Temperatur ein Dolomit gebildet werden kann, 
welcher ebenſo viel Magneſia enthält, als der natürliche Do— 
lomit. Im Fall das Waſſer neben kohlenſaurem Kalk gleich— 
zeitig kohlenſaures Natron enthält, wird der Niederſchlag 
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noch reicher an kohlenſaurer Magnefin ausfallen. Forch— 
hammer erhielt in der That durch Kochen von gewiſſen 
Mineralwäſſern mit Seewaſſer Niederſchläge, welche 5,12 Proc. 
kohlenſaure Magneſia und 14,5 Proc. kohlenſaure Kalkerde 
enthielten. 

Unter Annahme der von Forchhammer verlangten 
Bedingungen und Temperatur würde die Dolomitbildung 
leicht erklärlich ſein. 

Intereſſant iſt die Theorie von Leopold v. Buch, 
die zu ihrer Zeit große Aufmerkſamkeit erregte und allgemein 
angenommen wurde, auch jetzt noch ihre Vertreter hat. Die— 
ſelbe war lediglich auf gewiſſe geologiſche Erwägungen baſirt 
und zwar auf die bezügliche Lage dieſer dolomitiſchen Geſteine 
zu gewiſſen eruptiven magneſiahaltigen. 

Leopold v. Buch nimmt an, daß die Magneſia dem 
Kalkſtein gasförmig zugeführt ſei. Hierbei iſt zuerſt anzu— 
nehmen, daß Kalkſtein auf gewiſſen vulkaniſchen Geſteinen 
ruht, daß ferner die Eruption von einer Verwandlung der 
Magneſia in gasförmigen Zuſtand begleitet war, daß dieſes 
Gas in Berührung mit Kalkſtein kam und große Maſſen 
deſſelben durchdrang und ſo endlich dieſe in Dolomit ver— 
wandelte. 

Dieſe Theorie aber laſſen folgende Gründe als irrig er— 
ſcheinen. Magneſia iſt einer der feuerbeſtändigſten Körper 
und kann, nach unſern jetzigen Erfahrungen, nicht verdampft 
werden. Beim Verbrennen von Magneſium bildet ſich aller— 
dings ein Rauch, welcher aus fein zertheilter, in der Luft 
ſuspendirter Magneſia beſteht; doch iſt dieſe Erſcheinung nicht 
mit einer Verdampfung von Magneſia zu verwechſeln. Wollten 
wir aber auch die Möglichkeit zugeben, daß Magneſia ver— 
dampfen und in Berührung mit kohlenſaurem Kalk gebracht 
werden könnte, ſo drängt ſich die fernere Frage auf, woher 
die Kohlenſäure kommen ſoll. Denn es iſt nicht anzuneh— 
men, daß Magneſia in der Form von kohlenſaurer Magneſia 
verdampfen ſollte, da ſchon eine geringe Temperatur genügt, 
um dieſe Verbindung zu löſen. Dieſer letzte Punkt iſt nie- 
mals erklärt; und doch iſt es wohl nicht zu leugnen, daß 
dadurch dieſe Theorie zur unhaltbarſten aller für Dolomitbil— 
dung aufgeſtellten wird. 


Grandjean beobachtete in den Dolomit- und Braun: 
kohlenlagern des unteren Larnediſtriktes, daß in den ſchwach 
geneigt gelagerten Kalkſteinſchichten der meiſte Dolomit da 
gebildet ſei, wo vorhandene Spalten ein Durchſickern von 
Waſſer geſtatteten, und daß die größte Veränderung an den 
Stellen ſtattgefunden habe, an welchen die meiſte Durch: 
ſickerung geſchehen ſei; in den unteren Kalkſteinlagern hätte 
ſehr geringe Dolomitbildung, wenn überhaupt welche, ſtatt⸗ 
gefunden. 

Ferner gibt es gewiſſe Pſeudomorphoſen, welche zur 
Erklärung der Dolomitbildung beitragen können, fo beſon— 
ders die aus Kalkſtein entſtandenen Dolomit-Pſeudomorpho⸗ 
ſen. Dieſelben beſitzen die Form von Kalkſpath, beſtehen in⸗ 


deß aus Eohlenfaurem Kalk und kohlenſaurer Magneſia in 
dem Dolomitverhältniß. Sie find offenbar aus kohlenſaurem 
Kalk nach und nach in Dolomit verwandelt und zwar durch 
die Wirkung eines magnefiahaltigen Löſungsmittels. — 

Nach Biſchoff iſt, wie bereits erwähnt, der Dolomit 
ſtets eine ſecundäre Bildung und niemals aus Löſungen nie— 
dergeſchlagen, wie es auch die Analyſen von Niederſchlägen 
magnefiahaltiger Quellen beweiſen. Dr. Daubeny erwähnt 
zwar einer heißen Quelle, welche Niederſchläge von kohlenſau— 
rer Magneſia gibt; doch liegen keine Beweiſe der Bildung 
von Dolomit durch ſolche Niederſchläge vor. 

Die Niederſchläge der Carlsbader Quelle beſtehen aus 
kohlenſaurem Kalk. Sterry Hunt fand, daß ein künſt— 
liches Waſſer, welches Chlorcalcium und Chlormagneſium 
und die Bicarbonate dieſer Baſen enthielt, durch Verdun— 
ſtung einen Niederſchlag von 0,305 kohlenſaurem Kalk ohne 
Magneſiagehalt ergab. Natürliches Mineralwaſſer ſolcher 
Zuſammenſetzung ergibt den gleichen Niederſchlag. Kochte 
man aber jene Löſung, ſo erfolgte ein Niederſchlag, welcher 
0,666 kohlenſauren Kalk und 0,173 kohlenſaure Magneſia 
enthielt. — 

Alle dieſe vorſtehend mitgetheilten Theorien ergeben nun, 
daß der Chemie noch viel zur Erklärung der Dolomitbildung 
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vorbehalten iſt. Wohl kein Gegenſtand der geologiſchen 


Wiſſenſchaft iſt der Aufmerkſamkeit des chemiſchen Forſchers 


würdiger, als dieſe Dolomitfrage. 

Faſſen wir kurz das Mitgetheilte zuſammen, ſo ergibt ſich 
als das einzige directe Experiment, durch welches Dolomit 
erzeugt zu fein ſcheint, das von Sandberger und Mas 
rignac, welche Dolomit durch Erhitzung von kohlenſaurem 
Kalk und kohlenſaurer Magneſia in einer geſchloſſenen Röhre 
zu 200 C. darſtellten. Doch iſt auch dadurch kein Beweis 
geliefert und keine Wahrſcheinlichkeit gegeben, daß jene Be— 
dingung in der Natur ſtattgefunden hätte, wenigſtens nicht 
über eine große Fläche und zur Zeit der Dolomitbildung. 

Die Magneſias hat zwar eine ſtarke Neigung, Doppel: 
ſalze zu bilden; doch alle Verſuche für künſtliche Darſtellung 
des Dolomits haben kein zufriedenſtellendes Reſultat erge— 
ben. Daß in vielen Fällen Dolomit aus chemiſchen Ein— 
wirkungen auf ſedimentäre Ablagerungen hervorgegangen iſt, 
ſcheint gewiß. Die wichtigſten und entſcheidendſten Beobach— 
tungen dafür ſind die von Dana über den verſchiedenen 
Magneſiagehalt in alten und neuen Korallen, und ebenſo 
die über Dolomit Pſeudomorphoſen. Die große Armuth der 
Dolomitlager an Verſteinerungen beweiſt, daß die ſecundäre 
Wirkung auf ältere Kalkſteinlager ſtattgefunden hat. 


Kleinere Mittheilungen. 


Schmelzung des Blitz. 

Am 24. Juni d. J., ſowie am folgenden Tage, wurden meb— 
rere Orte Deutſchlands von ſchweren Gewittern heimgeſucht. Dabei 
ereignete ſich in Forchbeim ein Blitzſchlag, welcher zu einer merkwür— 
digen Schmelzung des Sandes führte, der nach ländlicher Sitte den 
Boden des Zimmers bedeckte. Der Blitz fuhr am Giebel des Hauſes 
herein, eine Strecke längs der Innenwand einer Stube im oberen 
Stock fort, zertrümmerte einen daran hängenden Spiegel, ſprang auf 
den Fußboden über, legte auf dieſem einen Weg von ungefähr zwei 
Fuß zurück, durchbrach darauf die Wand, tödtete, angeblich wieder 
bein Fenſter des unteren Stockwerkes hereinfahrend, zwei Kinder 
und zwei junge Hunde, betäubte einen in demſelben Raume anwe— 
ſenden Mann, welcher im Augenblicke des Greignifjes wie von der 
Sonne geblendet oder in einer Flamme ſtehend, ſich vorkam, ohne 
jedoch, vermuthlich wegen ſofortigen Verluſtes des Bewußtſeins, einen 
Schlag zu vernebmen, und raubte endlich noch einem in einer be— 
nachbarten Hütte ruhenden Hunde das Leben. Wis an dieſem ziem— 
lich umfangreichen und complicirten elekttiſchen Phänomen beſonderes 
pbyſikaliſches Intereſſe erweckt, iſt die Bildung einer regelrechten 
Blitzröhre an einer Oertlichkeit und unter Umſtänden, wie es bisher 


Sandes durch den 


verließ. Die. Röhre, aus Quarzſand (Feldſpatbverwitterung) beſtebend, 
hat abgeplattete Cylinderform mit unregelmäßigen, ſeitlichen Aus— 
buchtungen, iſt im Innen wollkommen glatt und glänzend durch 
Schmelzung verglaft, eıfcheint aber außen durch die mittelſt Frittung 
daran geklebten und unter einander zuſammengebackenen Sandkörner 
rauh. Der Hohlraum wechſelt zwiſchen zwei und ſechs Par. Linien 
Weite, und die Wand hat die Dicke eines ſehr ſtarken Papiers. — 
Auch an der Außenſeite des Hauſes geſchah, zweifellos auf elektri— 
ſchem Wege, eine ſtellenweiſe Verglaſung des Geſteins. 


Die Mittheilung des Falles erhielt ich durch den Herrn Unter— 
ſuchungsrichter, Bezirksgerichtsrath Miltner in Bamberg, der an 
Dit und Stelle ſich ſelbſt überzeugte. Ein zolllanges Bruchſtück der 
im Uebrigen verſchleuderten Röhre iſt in meinem Beſitz. 

Bamberg, d. 18. Juli 1867. Th. Hoh. 
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Für Mieroscopiker. 


Ein Präparat „Berliner Diatomeen“ 


ſchwerlich beobachtet worden fein mag. Die zwei Fuß lange Stecke (mehr denn 50 Species enthaltend) für 10 Sgr. Poſt⸗ 
auf dem Stubenboden ift nämlich durch ein röhrenförmiges Concre— anweiſung ohne Brief. Lieferung ſofort. 
ment bezeichnet, das in ſchwachen Windungen und Biegungen von 
der Stelle, welche der Blitz, von der Wand abſpringend, am Boden J. Dredemeyer 
traf, gegen das thalergroße Loch hinläuft, durch das er das Haus in Frankfurt a/ O. 7 
Jede Woche erſchelnt eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vierteljährlicher Subferiptionss Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. * 
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Die geognoſtiſchen Verhältniſſe von la perte du Rhöne unterhalb Genf. 


Von Ch. 


Engel. 


Fünfter Artikel. 


3. Die geognoſtiſchen Verhältniſſe des Gault ſind 
überaus einfach. Den Mittelpunkt des ganzen Lagers glaube 
ich in etliche nach oben zu vorhandene feſte, faſt nur aus 
Steinkernen von Foſſilien beſtehende Bänke ſetzen zu 
müſſen. Dieſelben wiederholen ſich zwar im Verlauf der 
50 bis 60 Fuß hohen fandigen Maſſen 2 bis 3 mal, find 
aber doch erſt oben in ihrer ganzen Vollſtändigkeit entwickelt. 
Ob man nun mit der letzten dieſer Bänke den eigentlichen 
„Gault“ abſchließen, oder ob man, wie ich auf meinem 
Plane gethan, auch die darüber befindlichen, halbfeſten, etwa 
8 bis 10 F. mächtigen, ſandigen Schichten, welche bereits 
den Uebergang zu dem „oberen Grünſande“ bilden, noch 
dazu nehmen ſoll, mag dahin ſtehen; im Ganzen wird es 
auch gleichgültig ſein. Ja, man würde wohl nicht unrecht 
thun, wenn man ſelbſt alles Uebrige, was ſonſt noch un— 
ter der tertiären Molaſſe liegt, zu dieſem Gault rechnete, 
ſofern nämlich — wenigſtens hier an Perte du Rhone — 
die charakteriſtiſchen Petrefacten des Cénomanien (Am. 
Rhotomang., Am. varians u. a.) entſchieden fehlen, fo 


ſehr auch dieſe oberen Schichten ganz den Character des 
„Grünſandes“ tragen. Es zeigt eben auch dies wieder, daß 
bei ſolchen Unterabtheilungen die Grenzen nie ſo ſcharf ge— 
zogen werden dürfen. Jene feſten Bänke nun, von denen 
ich eben geſprochen habe, und die zumal in dem füdlichen 
Bachthale ſo ſchön zu Tage treten, ſind, wie geſagt, ganz 
aus Verſteinerungen zuſammengeſetzt. Das Cement, das die 
einzelnen Stücke mit einander verbindet, iſt ein grüner 
Sand von ſo characteriſtiſchem Ausſehen, daß man die Pe- 
trefacten von Perte du Rhone auf den erſten Anblick daran 
erkennen kann. Indeſſen bindet derſelbe nicht ſehr feſt, und 
ſo kann man nicht nur ohne viele Mühe mit Hammer und 
Meißel die Verſteinerungen in beliebiger Menge loslöſen, 
vornehmlich die, welche ſchon längere Zeit den Einflüſſen der 
Atmoſphäre ausgeſetzt waren (während die weiter im Innern 
des Gebirges ſteckenden viel ſchwerer herauszubekommen ſind), 
ſondern ſie fallen einem geradezu von ſelbſt in die Hand, 
zumal nach einem Regen oder langen Froſte. Den eigent- 
lichen Platz zum Sammeln bildet indeſſen und zwar eben 


aus dieſem Grunde jene fteile, ſandige Bergwand, welche 
in einer Höhe von 40 bis 50 Fuß unterhalb der genannten 
feſten Bänke ſich ausbreitet und ganz überſäet iſt mit Stücken 
von Petrefacten, die im Laufe der Zeit aus jenem heraus— 
witterten und herabfielen. Leider ſind aber namentlich die 
zerbrechlichen Dinge, wie Belemniten, Hamiten, Dentalien 
u. dgl. hier nur ſelten, faſt nie ganz zu bekommen, und 
von den meiſten übrigen Foſſilien ſind wenigſtens die Scha— 
len abgeſprungen. Immer aber findet man zum Theil recht 
hübſche Stücke, ſo namentlich von Ammoniten und Echini— 
ten. Die Zahl der verſchiedenſten Petrefacten, die man an 
dieſer Stelle in wenigen Stunden zuſammenlieſt, iſt ſo groß, 
daß es geradezu ſchwer wird, nur Eine oder ein paar Leit— 
muſcheln herauszuheben. Unter den Ammoniten, die in 
den mannigfaltigſten Arten und Geſtalten dem Auge ſich 
zeigen, iſt unſtreitig Am. varicosus durch feine außer— 
ordentliche Menge, ſowie durch den Reichthum an Spielar— 
ten am erſten zu nennen. Am. Deluci, regularis, crista- 
tus und inflatus werden wenigſtens in Bruchſtücken eben: 
falls immer angetroffen. Von den Nebenformen der Am— 
moneen, welche die Kreide in fo merkwürdiger Weiſe aus— 
zeichnen, kommt namentlich das Geſchlecht Hamites in 
einigen Arten in Maſſe vor; dann und wann begegnet man 
auch einem Scaphitenbruchſtück; ganze Exemplare von die— 
ſen Dingen ſind nicht zu bekommen. Auch das Geſchlecht 
der Belemniten iſt wenigſtens in einer Species (Belemn. 
minimus) vertreten, welche aber außerordentlich gemein iſt 
und nicht ſelten ganze Stücke liefert. An Gaſteropoden 
iſt übrigens der Reichthum ohne Zweifel noch größer als 
an Cephalopoden; nur bekommt man da faſt bloß Stein— 
kerne. Die allergewöhnlichſte Muſchel iſt jedenfalls Avel- 
lana incrassata (auch subincrassata Vogt), nicht aber 
Avellana cassis, wie Quenſtedt (Epochen der Natur S. 625 
und Petrefactenkunde S. 426) angibt; denn dieſe kommt erſt 
weiter oben (im Cénomanien) mit Ammon. Rhotoman- 
gensis und varians zuſammen vor. Auch die Gattung 
Natica, ſowie die neueſtens davon getrennte Narica ſtellt 
ihre Repräſentanten, ſo ſchwer die einzelnen Arten bei gänz— 
licher Abweſenheit der Schale auch von einander zu unter— 
ſcheiden find. Steinkerne von Trochus (Troch. eirrhoi- 
des, jetzt Solarium eirrhoides), Solarium, Pleuro- 
tomaria und Cerithium find gar nicht ſelten; zum 
Theil kann man fie hundertweiſe zuſammenleſen; aber der 
Uebelſtand iſt auch hier wieder derſelbe: keine Schale, und 
dadurch das Erkennen der Species unendlich erſchwert, wenn 
nicht unmöglich gemacht. Vertreter aus den Familien der 
Muriciden, Fuſiden und Patelloiden ſind mehr oder weniger 
ſelten, während die der Familie „Strombidae“ angehörige 
Gattung Rostellaria in einigen Arten ſich häufiger zeigt. 
Geradezu aber gemein iſt das Dentalium Rhodan; 
wenn auch ſelten ganz und noch ſeltener mit Schale; die 
zweite Species dieſer Gattung, die Pictet noch angibt, 
(Deut, serratum) habe ich nicht gefunden. Unter den Con= 
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chiferen, die indeß ziemlich ſparſam erſcheinen, was zu— 
gleich einen charakteriſtiſchen Fortſchritt der Kreideformation 
dem Jura gegenüber bezeichnet, findet man leicht Stein⸗ 
kerne von Ostraea, Nucula, Arca und Plicatula; ges 
radezu eine Leitmuſchel aber und bei ihrer unendlichen 
Menge gar nicht zu überſehen iſt Inoceramus sulcea- 
bus, den man zu Tauſenden ſammeln kann. Aus der Ord— 
nung der Brachiopoden, die ebenfalls in der Kreide an— 
fängt zurückzutreten, zum Beweis, daß in dieſer Epoche 
bereits die Küſtenbildung größere Dimenſionen angenommen 
hat als im Jura, wo faſt nur offenes Tiefmeer ſich fand, 
aus dieſer Ordnung ſetzt ſich wenigſtens das Geſchlecht 
Terebratula auch hier noch fort. Exemplare davon konnte 
ich an Perte du Rhone, d. h. in den Gaultſchichten nicht 
entdecken; denn die hübſche alata, die ich oben anführte, 
fand ſich in den tieferen Lagern. Sie könnte freilich dahin 
auch von oben herabgeführt worden fein, da fie nach Quen— 
ſtedt eine Leitmuſchel der ganzen mittleren, ja, ſelbſt noch 
der oberen Kreide ſein ſoll. Dagegen ſtießen mir mehrere 
Exemplare von dem Geſchlecht Crania auf, die durch ihre 
außerordentliche Zierlichkeit ſich auszeichnen. Der Geſtalt 
nach haben fie, wie es mir vorkommt, die größte Aehnlich— 
keit mit Crania Ignabergensis. Daß natürlich der ganzen 
Formation zufolge die Weichthiere hier die Hauptrolle 
ſpielen, verſteht ſich von ſelbſt; doch finden ſich auch aus 
den tieferen Klaſſen der Thierwelt einige Vertreter. Unter 
jenen möchte ich einer ſehr häufig vorkommenden Serpula, 
eine Gattung, die eigentlich in keiner marinen Bildung 
fehlt, hier ihren Platz anweiſen. Freilich mag es zweifelhaft 
ſein, ob und wie viel die Würmer über den Mollusken 
ſtehen; auch wäre dies Geſchlecht wohl das einzige, welches 
aus der großen Abtheilung der Gliederthiere an Perte du 
Rhone ſich fände. Eine beſondere Beachtung dagegen ver— 
dienen die Echiniten, da ſie unſtreitig die Zierde unſerer 
Sammlungen bilden. Wie ſchon im oberen weißen Jura, 
ja faſt von den älteſten Epochen der Erde an, ſo ſpielen ſie 
auch in der Kreide noch eine Hauptrolle; ihr ſpäthiges Kalk— 
ſkelet war vortrefflich geeignet, zu verſteinern, und mit Freude 
lieſt ſie der Geologe auf, überall, wo er ſie findet. Die 
zierlichſte Form unter allen iſt Salenia (Studeri), von der 
ich mehrere Exemplare erbeutete, freilich ohne Spur von Stacheln. 
Diadema Brongniarli, weil von Alexander Bron— 
gniart zum erſten Male beſchrieben, (variolare Quenst.) 
iſt ebenfalls nicht gerade ſelten; von Galerites subuculus 
erhielt ich wenigſtens ein Stück. Unter den Herzigeln (Spa⸗ 
tangen) iſt zwar die Hauptleitmuſchel des Néocomien, Spalan- 
gus (Toxaster) complanatus nicht mehr da; dafür treten 
zwei andere Formen auf, die beide ziemlich häufig vorkom⸗ 
men: Spatangus oblongus und Spatangus bufo (He- 
miaster, Agass.). Unter den Korallen iſt es einzig jener 
oben genannte Orbitulit, der unſere Aufmerkſamkeit erregt, 
aber, wie geſagt, den tieferen Schichten angehört. 

Dies iſt im Allgemeinen die Fauna des Gault, wie fie 


hauptſächlich an Perte du Rhone vertreten und in jenen 
feſten Bänken eingeſchloſſen iſt, von denen ich oben geſpro— 
chen habe. Schließt man damit, wie vielleicht räthlich iſt, 
den eigentlichen Gault ab, ſo folgt jetzt darüber 
4. eine Reihe von grünen, ſandigen Schichten, die 
zwar petrefactenleer ſind, aber dem Geognoſten um 
ſo mehr Intereſſe darbieten, indem ſie durch verſchiedene 
eigenthümliche Concretionen und Geſteinsbildungen, auch durch 
ein nicht unwichtiges Mineral, den Asphalt, ſich auszeich— 
nen. An Perte du Rhöne iſt auch dieſe Formation, die ich 
„oberen Grünſand“ nennen möchte, trefflich aufgeſchloſſen. 
Gleichſam eine Brücke zwiſchen den oberen feſten Kalkbänken 
des Gault zu den eigentlichen Sanden bilden halbfeſte, tho— 
nig=fandige Lager, die indeß keine Verſteinerungen mehr 
führen und auf der ſüdlichen Seite, wo ſie von dem vorhin 
angeführten Bache blosgelegt ſind, bereits eine Menge von 
Feuerſteinknollen enthalten. Dieſe Kieſelconcretionen von 
gelblicher Farbe vermehren ſich nun fortwährend, je höher 
man hinaufſteigt, und in den unteren Schichten der eigent— 
lichen Grünſande ſind ganze Schnüre davon zu beobachten, 
in einer Höhe von vielleicht 20 bis 30 F. über den muſchzl⸗ 
reichen Bänken des Gault. Nach und nach werden indeſſen 
die Sande immer weicher und feiner, faſt wie unſere ter— 
tiären Molaſſenſande in Oberſchwaben, nur daß fie an Perte 
du Rhone ihre eigenthümliche grüne Farbe beibehalten. Hier 
nun, mitten in dieſem Grünſande, trifft man bei Bellegarde 
die genannte Asphaltſchicht, und zwar bildet dieſes Mineral einen 
förmlichen, regelmäßigen Gang, wie ich ihn auf meinem 
Plan aufzuzeichnen verſucht habe. Unter und über demſelben 
treten zugleich in den Sanden ſonderbare ſchneeweiße, weiche 
und brüchige Concretionen in Menge auf, welche ich 
am beſten mit der ſogenannten Bergmilch vergleichen möchte; 
ſie haben ganz daſſelbe Anſehen, wie ich ſie in unſerem un— 
teren ſchwäbiſchen Lias da und dort ſchon beobachtete. Je— 
ner Asphaltgang ſelbſt aber, der bei einer durchſchnitt— 
lichen Höhe von 6 bis 8 Fuß horizontal in das Gebirge 
hineingeht, ähnlich wie unſere Eiſengänge im braunen 
Jura bei Aalen und Waſſeralfingen, hat eine ganz 
dunkle, faſt ſchwarze Farbe. In der Erde iſt das Material 
feſt, brüchig und etwas rauh anzufühlen; ſobald es aber an 
die Luft kommt und vor Allem eine Zeit lang der Einwir— 
kung der Sonne ausgeſetzt iſt, wird es weich, flüſſig und 
zerſchmilzt endlich vollſtändig, unter Verbreitung des bekann— 
ten widrigen Geruches. Wie Steinöl ſah ich einmal an 
einem ſehr heißen Tage dieſes Erdpech aus den vor der Grube 
aufgeſchütteten Maſſen ausſchwitzen und an den Sanden her— 
unterrieſeln. Asphalt iſt überhaupt ein in der Kreideforma— 
tion, wenigſtens, wie es ſcheint, der unteren, nicht unge— 
wöhnliches Mineral. In Savoyen wird da und dort Bergbau 
darauf getrieben, ſo bei Piemont, der nächſten Station un— 
terhalb Bellegarde, bei Seyſſel, noch etliche Stunden weiter 
thalabwärts und an andern Orten. Welch guten Gebrauch 
man in der dortigen Gegend davon zu machen weiß, kann 
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man namentlich an den vortrefflichen Trottoirs in Genf 
beobachten, mit welchen man die neuangelegten Straßen, ſo— 
wie die prächtigen Quais dieſer Stadt neuerlich zu bedecken 
pflegt. Auf dieſen Asphaltgang, welcher ſelbſt noch mitten 
im weichſten Sande gelegen iſt, ſo daß man Handſtücke, unten 
mit Grünſand, oben mit Erdpech bedeckt, ſich herausſchlagen kann, 
folgt nun noch eine ganze Reihe von Sandſchichten, die aber 
mehr ein gelbliches Ausſehen haben und mit feinen, glim— 
merigen Blättchen bedeckt, in der Sonne wie unſere ober— 
ſchwäbiſchen Tertiärſande glänzen. Möglich iſt, daß ſie auch 
wirklich bereits zur Molaſſe gehören; doch ſchien mir wahr— 
ſcheinlicher, dieſe letztere erſt mit den eigentlichen Felſen, von 
denen ich ſogleich ſprechen will, beginnen zu laſſen. Dann 
könnten aber immerhin die Glimmerſtückchen dorther ſtam— 
men, indem ſie von oben herabgerutſcht wären; wenigſtens 
liegen ungefähr gerade in dieſer Höhe des Berges eine Menge 
von großen, wirr durcheinander geworfenen Felsblöcken um— 
hergeſtreut, die ſich durch ihre Verſteinerungen zweifellos als 
dem Tertiärgebirge angehörig erweiſen. Dieſe ganze obere 
Sandregion, die vielleicht 60 bis 80 Fuß betragen mag, iſt 
übrigens höchſt unintereſſant, da weder der Petrefactenſamm— 
ler, noch der Geognoſt Ausbeute findet; denn die ganze 
Maſſe, die kaum hie und da von etwas feſteren Schichten 
durchzogen, iſt überall völlig homogen und hat ein ſteriles 
Ausſehen. Nur der Zoologe wird durch die gerade hier 
am ſchönſten vorkommende zierliche Kreismundſchnecke (Cyelo— 
stoma elegans) erfreut, deren theils prachtvoll roſafarbene, 
theils ſchneeweiße Schalen ungeſucht in die Augen fallen; 
ich habe ſie zwar auch ſonſt in der Genfer Gegend hier und 
dort getroffen, aber gerade in dieſer hübſchen Varietät allein 
an Perte du Rhöne. Auch eine andere dahin gehörige zier— 
liche Schnecke (Pomatias maculatum), die man nur im 
Süden Deutſchlands trifft, lebt hier in unzähliger Menge; 
man findet ſie an dem Moos der Felſen ſitzend, welche, 
wie geſagt, bereits tertiär ſind. Mitten unter denſelben und 
hauptſächlich auf den ſteilen, ſandigen Flächen dieſer dem 
Gault auflagernden Schichten fand ich endlich auch eigen— 
thümlich geformte, meiſt ſchön viereckige Quarzſtücke, als ob 
ſie behauen wären, die aber, ſchneeweiß von Farbe und kör— 
nig von Ausſehen, dem carrariſchen Marmor vergleichbar, 
völlig regellos umher zerſtreut lagen; doch bieten ſie im Gan— 
zen äußerſt wenig Intereſſe dar. Damit wäre denn die 
Kreideformation von Perte du Rhone durchwandert. 
Um aber ein Geſammtbild von dem geognoſtiſchen Horizont 
dieſer Gegend zu geben, iſt es nöthig, auch 

5. der hier die Kreide überlagernden Mo laſſe noch 
mit einigen Worten zu gedenken. Die Felſen ſelbſt, die 
hier in großer Mächtigkeit (vielleicht 40 bis 50 Fuß hoch) 
anſtehen, ſind gar nicht zu überſehen und bilden dem Jura 
gegenüber einen ebenſo beſtimmten Abſchluß dieſer neueren, 
ihm angelagerten Formationen, wie der Caprotinenfelſen im 
Rhonebett den Anfang derſelben ſo ausgezeichnet angezeigt 
hatte. Auch die Kreide ſelbſt iſt durch dieſe maſſigen Ter- 


tiärgeſteine vortrefflich begrenzt; denn daß man hier etwas 
anderes vor ſich hat, als was man bisher durchwanderte, 
ſieht der Geologe auf den erſten Blick. Daß es aber Mo— 
laſſe iſt, die ſich hier fo maſſig aufgethürmt hat, verrathen 
die eingeſchloſſenen Verſteinerungen unzweideutig. 
Das Ausſehen des ganzen Gebirges, ſowie auch die Thier— 
reſte und namentlich die Art und Weiſe, wie dieſelben in 
das Geſtein eingebacken ſind, ſchien mir die frappanteſte 
Aehnlichkeit mit einer Stelle in Oberſchwaben, den Stein— 
brüchen von Baltringen (zwiſchen Biberach und Laupheim) 
zu haben; und darnach wäre es hier bei Perte du Rhone 
eine Strandbildung geweſen, wo Süßwaſſer mit dem Meere 
ſich miſchte. Vor Allem fielen mir an dem einen wie an 
dem andern Orte die glatten, glänzenden Haifiſchzähne 
(Lamna) auf, die jedenfalls beide Male ganz demſelben Ho— 
rizont angehören. Ferner ſind es Trümmer von Oſträen 
(wahrſcheinlich auch unſere ſchwäbiſche longirostris), von 
Pectiniten und Carditen, die in bunter Weiſe unter einan— 
der gemengt, abgerieben und wieder zuſammengekittet erſchei— 
nen, gerade als wären ſie vom Meere weit herbeigeführt 
oder lange Zeit von den Wogen umhergerollt worden. Das 
Geſtein ſelbſt beſteht aus feſt an einander gebackenem Sand 
und Kieſelbrocken, zum Theil von beträchtlicher Größe. 
Stücke von beiden Localitäten neben einander gelegt wür— 
den wohl kaum zu unterſcheiden ſein; ſo wenig differiren die 
örtlich ſo getrennten Tertiärſchichten von einander. Doch ich 
will mich hierbei nicht länger aufhalten, da mein Zweck 
eigentlich nur war, die Kreideformation von Perte du 
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Nhöne zu beſchreiben. Einzig das möchte ich noch ſagen, 
daß ich die genannten Zähne u. ſ. w. nicht in den oberen 
anſtehenden Felſen ſelbſt, ſondern ſämmtlich in den von dort 
herabgerutſchten großen Steinblöcken gefunden habe, wohl 
aus dem Grunde, weil ſich hier einzelne Brocken leichter zer— 
ſchlagen ließen. Was übrigens die Scenerie der Ge— 
gend betrifft, ſo wird dieſelbe da oben wieder äußerſt lieb— 
lich und anziehend und trägt zugleich ein von der unteren 
Partie an Perte du Rhoͤne völlig verſchiedenes, ganz eigen— 
thümliches Gepräge. Die regellos zerſtreuten, zum Theil 
coloſſalen Molaſſetrümmer, ein wahres Felſenmeer, mit dich— 
tem Moos und Epheu überzogen und voll ſitzend von der 
zierlichen Pomatias (früher Cyelostoma) maculatum, welche 
ich hier zum erſten Mal lebend traf, die üppige Vegetation, 
die ringsum das Auge erfreut, die relativ große Fernſicht, 
welche man von hier aus auf das gegenüberliegende Rhone— 
ufer mit feinen hohen Jurabergen und das freundliche Städts 
chen Bellegarde genießt, dazu das Rauſchen des Fluſſes, der 
tief unten ſeinem Verhängniß entgegendonnert, eine Zeit 
lang unter der Erde verſchwinden zu müſſen; alles dies zu— 
ſammen macht einen ganz beſonders wohlthuenden Eindruck 
auf das Gemüth, und ich möchte dieſen Artikel nicht ſchlie— 
ßen, ohne einem etwaigen Beſucher der berühmten Perte du 
Rhöne den Rath zu geben, bis hier hinauf feine Schritte 
zu lenken, indem die kleine Mühe des Bergſteigens (in 
einer Viertelſtunde iſt dieſe Höhe leicht von dem Spiegel 
des Fluſſes aus zu erreichen) oben gewiß reichlich belohnt 
wird. 6 


Dampfmaſchine. 


U le. 


J. Die mythiſche Worgefchichte. 


Alle Arbeit in der Welt iſt noch immer einzig und 
allein dadurch erzeugt worden, daß man von der Natur ge— 
gebene Bewegungen in ſolche umwandelte, welche nach Rich— 
tung und Form den Zwecken des Menſchen entſprachen. Al— 
les Menſchenwerk iſt mit einem Worte nichts als in Arbeit 
verwandelte Naturkraft. Mögen wir die Wärme der Son— 
nenſtrahlen im Holz oder in den nährenden Früchten der 
Pflanzen ſammeln, um unſere Heerdfeuer damit zu unter— 
halten oder um unſere Muskeln neu aufzubauen und zu 
neuen Leiſtungen zu befähigen; mögen wir dem fließenden 
oder fallenden Waſſer unſere Mühlräder, unſere Maſchinen 
in den Weg ſtellen, um ſie an ſeiner Bewegung theilnehmen 
zu laffen; mögen wir die Electricität benutzen, wie fie bei 
der Berührung verſchiedener Metalle unter der chemiſchen 
Einwirkung gewiſſer Stoffe frei wird, um durch leicht ver— 
ſtändliche Zeichen unſere Gedanken in endlofe Fernen zu ver— 
künden; mögen wir die Spannkraft des Dampfes endlich 
verwenden, um die mannigfaltigſten Mafchinen in Bewegung 
zu ſetzen, um uns ſelbſt mit Windeseile über Länder und 


Meere tragen zu laſſen: immer find wir gezwungen, ſchließ⸗ 
lich in einer einfachen Naturkraft den Urquell aller Bewe— 
gung und aller Arbeit zu ſuchen und zu erkennen, daß wir 
ſelbſt nichts hinzuthaten, als daß wir die Bewegung nach 
unſerm Willen lenkten und zügelten. 

Unter allen Naturkräften aber, deren der Menſch ſich 
zu ſeinem Dienſte bemächtigt hat, indem er ſie in Arbeit 
umwandelte, iſt die gewaltigſte die Spannkraft des Dam— 
pfes. Größere Umwälzungen als der größte Eroberer hat 
jene bewunderungswürdige Maſchine, welche jene Umwand— 
lung vermittelt, in der menſchlichen Geſellſchaft hervorge⸗ 
rufen, reicher als die Entdeckung der glänzendſten Goldfelder 
hat ſie den Wohlſtand der Völker vermehrt. Wo ſie uns 
entgegentritt, erſcheint ſie wie ein Rieſe, der in ſich die 
Kraft Tauſender von Menſchen vereinigt, der uns in Mi— 
nuten und Stunden Menſchenalter durchleben läßt. Wenn 
ſie die unterirdiſchen Waſſer aus der Tiefe hebt, die den 
Bergmann in feiner Arbeit hindern; wenn fie die Gebläfe 
in Thätigkeit ſetzt, welche die Gluth der Schmelzöfen an— 


„ 


fachen; wenn ſie mit centnerſchweren Hämmern die glühen— 
den Metallmaſſen ſchlägt, oder ſie zwingt, zwiſchen raſch lau— 
fenden Walzen ſich in die verſchiedenſten Formen zu beque— 
men; wenn ſie Tauſende von Spindeln bewegt, die feinſten 
Fäden zu ſpinnen, Hunderte von Weberſchiffchen hin und 
her treibt, die zarteſten Gewebe auszuführen; wenn ſie Schiffe 
von Küſte zu Küſte trotz Sturm und Strömung, lange Wa— 
genzüge von Stadt zu Stadt führt, eine friedliche Völker— 
wanderung vermittelnd und mit ſich nicht bloß die Produkte 
des Gewerbfleißes, ſondern auch die Gedanken und die Kul— 
tur der Völker von Land zu Land tragend: wir wiſſen nicht, 
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maſchine, kennen zu lernen, wer ſollte nicht ein Intereſſe daran 
finden, von der Geſchichte dieſer mächtigen Beherrſcherin der 
heutigen Induſtrie zu hören? 

Die Meiſten freilich verzichten auf die Befriedigung 
dieſes Verlangens bei dem erſten Blick in das bloßgelegte 
Innere dieſer kunſtvollen Maſchine. Wie iſt es möglich, 
ſagen ſie, in dieſem Gewirr von Röhren und Stangen, von 
Riemen und Rädern den Zuſammenhang, den einfachen 
leitenden Gedanken zu erkennen, wenn man nicht Techniker 
von Fach iſt? Auch manchem Leſer wird es vielleicht fo 
beim Anblick der beiſtehenden Abbildung ergehen, die ihm 


Das Innere einer Locomotive. 


was wir mehr bewundern ſollen, die gewaltige Kraft, die 
ſie ausübt, oder die ſinnvolle Verknüpfung der zahlloſen, 
mannigfaltigen Bewegungen, die ſie leitet, oder die Schnellig— 
keit und Sicherheit ihrer Arbeit. Was bei den Rieſenwer— 
ken des Alterthums allein unſere Bewunderung erregt, das 
iſt die ungeheure Zahl von Menſchenarmen, die zu ihrer 
Ausführung in Thätigkeit geſetzt werden mußten. Was die 
Werke der Jetztzeit zu Wunderwerken ſtempelt, das iſt der 
Menſchengeiſt, der ſich darin ausprägt, das iſt die geringe 
Zahl der Arme, welche hinreicht, den kühnſten Gedanken in 
Wirklichkeit zu ſetzen. Von der große Pyramide des Cheops 
wird erzählt, daß 100,000 Menſchen 20 Jahre lang daran 
gebaut hätten; heute würde ein ſolcher Bau mit Hülfe der 
Dampfkraft mit einem Aufwande von kaum 10,000 Ctrn. 
Kohle und unter der Mitwirkung von nur 200 Menſchen 
in 2 Jahren ausgeführt werden. 

Man hat die Dampfkraft die Seele unſeres Jahrhun— 
derts genannt, und wen ſollte nicht danach verlangen, den 
wunderbaren Leib, in welchem dieſe Seele wirkt, die Dampf⸗ 


| 


das aufgefchloffene Innere einer Locomotive vorführt. Und 
doch wird er ſich bald überzeugen, daß dieſer Bau ein wun— 
derbar einfacher iſt, daß alle dieſe Hebel und Schrauben mit 
dem Dampfe und ſeiner Benutzung als Triebkraft nichts zu 
thun haben, daß ſie nur als Mittel zur Uebertragung der 
Bewegung dienen und der Hand des Menſchen die Herrſchaft 
über dieſe gewaltige Kraft ſichern. 

Es iſt eine ſeltſame Erſcheinung, daß man das Große, 
das man beſitzt, dadurch zu verherrlichen und ſogar in ſei— 
nem Werthe zu erhöhen ſucht, daß man es mit einem ge— 
wiſſen Schein ehrwürdigen Alters umgibt. Es gibt kaum 
eine beachtenswerthe Erfindung, deren Anfänge man nicht 
in altersgrauer Vorzeit nachzuweiſen verſucht hätte. Man ſchafft 
ſich Mythen, die denen des Alterthums in nichts nachſtehen, 
die nicht minder wie jene die Wiege unſerer Erfindungen 
und Künſte mit einem oft undurchdringlichen Schleier um- 
hüllen. Man will damit nicht gerade ſeine eigene Zeit her— 
abſetzen; man iſt vielmehr ſo überzeugt von dem Werthe, 
ja von der Unentbehrlichkeit der Erfindung, man findet den 


Grundgedanken derſelben zugleich fo einfach, fo ſelbſtverſtänd— 
lich, daß man es nicht begreifen kann, wie man nicht frü— 
her darauf gefallen ſein ſollte. Auch die erſten Anfänge der 
Anwendung der Dampfkraft hat man, freilich vergeblich, um 
faft zwei Jahrtauſende zurück zu verſetzen verſucht. Einen 
alexandriniſchen Philoſop;hen hat man zum Erfinder der 
Dampfmaſchine machen wollen. Aber in Wirklichkeit hatten 
die alten Griechen gar keine Ahnung von dem wahren We— 
ſen des Dampfes; ſelbſt ihrem größten Philoſophen Ari— 
ſtoteles galt er nur als Luft, in die ſich das verdun— 
ſtende Waſſer verwandeln ſollte. Wenn darum Hero von 
Alexandrien um das Jahr 120 v. Chr. eine Vorrichtung 
beſchreibt, bei welcher eine kleine, hohle Metallkugel durch 
das Ausſtrömen von Waſſerdämpfen aus rechtwinklig um— 
gebogenen Röhren in eine drehende Bewegung verſetzt wird, 
ſo hat dies nicht das Mindeſte mit einer heutigen Dampf— 
maſchine zu thun, und erhitzte Luft würde völlig daſſelbe ge— 
leiſtet haben, wie der Dampf. Hero's Maſchine beruht 
nur auf der Stoßkraft des bewegten Dampfes und gleicht 
dem bekannten Segner' ſchen Waſſerrade, bei welchem aus— 
fließendes Waſſer durch ſeinen Rückſtoß die Bewegung be— 
wirkt. 

Man muß bis in das 17. Jahrhundert hinabſteigen, 
um den Spuren einer wirklichen Benutzung der Dampfkraft 
zu begegnen. Aber auch hier iſt die Phantaſie in Verbin— 
dung mit nationaler Eitelkeit thätig geweſen, die wahren 
Anfänge der Erfindung zu verwiſchen und auf halb mythi— 
ſche Perſonen den Ruhm der Erfinder überzutragen. 

Der Leſer entſinnt ſich wohl noch eines Holzſchnittes, 
welchen der Gu bitz' ſche Volkskalender vor mehreren Jahren 
brachte, und welcher einem im Louvre ausgeſtellten Gemälde 
von Lecurieux nachgebildet war. Er zeigte einen Mann 
hinter Eiſengittern in lebhaftem Geſpräch mit einem in Be— 
gleitung einer ſchönen Dame vor dem Gitter ſtehenden vor— 
nehmen Herrn. Der unglückliche Gefangene hinter den Eiſen— 
gittern ſoll Salomon de Caus, der Erfinder der Dampf— 
maſchine, ſein. Dieſer bildlichen Darſtellung liegt ein Vor— 
gang zu Grunde, welcher in einem im November 1834 von 
einer franzöſiſchen Zeitſchrift veröffentlichten Briefe der be— 
rühmten oder berüchtigten Marion Delorme an den 
Marquis von Cing-Mars erzählt wird. In Geſellſchaft des 
Marquis von Worceſter, ſo berichtet ſie unter'm 3. Febr. 
1641, habe fie einen Beſuch im Bicètre, einem Pariſer 
Irrenhauſe, gemacht. Dort habe ſie hinter einem Gitter 
einen Mann geſehen mit bleichem Geſicht und wildhängendem 
Haar, der mit lauter Stimme behauptet habe, nicht irre zu 
ſein, ſondern eine Erfindung gemacht zu haben, um mittelſt 
des Waſſerdampfes Maſchinen zu treiben und Wagen zu be— 
wegen. Dieſer Mann habe Salomon de Caus geheißen, 
und Richelieu, der allmächtige Miniſter, habe ihn dort 
einſperren laſſen, um vor ſeinem unabläſſigen Drängen um 
Unterſtützung ſeiner Pläne Ruhe zu haben. So romantiſch 
dieſe Geſchichte klingt, ſo vortreffliche Gelegenheit ſie bietet 
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und den bedeutendſten Gelehrten geboten hat, über Verken— 
nung wahrer Verdienſte und über den Undank der Welt zu 
klagen, fo iſt fie doch nicht wahr, nicht einmal möglich. 
Einmal war Bicetre zu jener Zeit noch gar kein Irrenhaus, 
ſondern ein Hospital für alte Invaliden. Sodann aber war 
de Caus, wie auf der Rückſeite ſeines in Heidelberg be— 
findlichen Porträts bemerkt iſt, bereits im Jahre 1630 ge— 
ſtorben, konnte alfo unter allen Umſtänden nicht im Jahre 
1641 im Bicetre fein. Der berühmte Brief Marion 
Delorme's iſt alſo trotz des Aufſehens, das er ſeiner Zeit 
gemacht hat, offenbar gefälſcht, wenn nicht ganz erfunden. 
Salomon de Caus ſelbſt aber iſt keineswegs eine erfun— 
dene Perſönlichkeit. Er war im Jahre 1576 in der Nor— 
mandie geboren, hatte ſich zum Ingenieur und Architekten 
ausgebildet und war auf ſeinen Reiſen in England mit dem 
Prinzen von Wales bekannt geworden, in deſſen Dienſte er 
trat. Zugleich unterrichtete er als Zeichnenlehrer die einzige 
Tochter Jacob's J., Eliſabeth, und begleitete dieſe bei ihrer 


Verheirathung im Jahre 1613 an den Hof ihres Gatten, 


des unglücklichen Pfalzgrafen Friedrich V. Hier leitete er 
die Arbeiten zur Vergrößerung des Heidelberger Schloſſes 
und machte ſich beſonders durch weit und breit geprieſene 
Gartenanlagen in der Umgebung deſſelben bekannt. Im 
Jahre 1623 trieb ihn unbezwingliche Sehnſucht nach ſeinem 


ſchönen Frankreich zurück, wo er, wie erwähnt, 1630 ſtarb. 


Während ſeines Aufenthalts in Heidelberg gab er nun ein 
Buch heraus, welches den Titel führt: „Die Urſachen der 
bewegenden Kräfte, nebſt verſchiedenen, ebenſo nützlichen, als 
unterhaltenden Maſchinen.“ In dieſem Buche findet ſich 
eine Stelle, welche man in Frankreich gern als den erſten 
Anfang der Erfindung der Dampfmaſchine geltend machen 
möchte. Unter der Ueberſchrift: „Das Waſſer kann mit 
Hülfe des Feuers höher als ſein Spiegel getrieben werden“, 
beſchreibt er nämlich folgende Vorrichtung. Eine hohle Me— 
tallkugel wird zum Theil mit Waſſer gefüllt, und ein bis 
nahe zum Boden gehendes Rohr in der Wandung derſelben 
dicht befeſtigt. Wird nun die Kugel über Feuer gebracht, ſo 


treiben die ſich entwickelnden Dämpfe das darin befindliche 


Waſſer zur Oeffnung hinaus. Das iſt Alles, worauf das 
vermeintliche Verdienſt de Caus' um die Erfindung der 
Dampfkraft ſich gründet, eine artige, keiner praktiſchen Anz 
wendung fähige Spielerei! 

Aber die romantiſche Geſchichte von dem als wahnſin— 
nig eingeſperrten Erfinder de Caus hat noch eine Fortſetzung 
in einem Mythus, der in England eine große Rolle geſpielt 
hat und heute noch ſpielt. Derſelbe Marquis von Worcefter, 
deſſen in dem Briefe Marion Delorme's erwähnt wird, 
ift hier der allgemein gefeierte Erfinder der Dampfmaſchine. 
Tief in die politiſchen Wirren ſeiner Zeit verwickelt, wurde 
er nach mancherlei Unglücksfällen, nach dem Verluſt ſeines 
großen Vermögens auf Cromwell's Befehl in den Tower 


geſperrt, aus dem ihn erſt die Reſtauration wieder befreite. 


Hier im Gefängniß ſoll durch das plötzliche Aufheben des 


Zügen zu verfolgen. 


Deckels auf dem Topfe, in welchem er feine Speifen kochte, 
der Gedanke einer Verwendung der dem Waſſerdampfe inne— 
wohnenden Kraft geweckt worden ſein. In einem Buche, 
das er im Jahre 1663 unter dem Titel: „Kurze Beſchrei— 
bung von hundert Erfindungen“, herausgab, erwähnt er 
dann als 68. Erfindung einer Vorrichtung, um Waſſer mit 
Hülfe des Feuers zu heben. Aber die Beſchreibung derſelben 
iſt ſo flüchtig und ſo unklar, daß es noch Niemand gelun— 
gen iſt, eine deutliche Vorſtellung davon zu gewinnen, ge— 
ſchweige denn, den beſchriebenen Apparat herzuſtellen. Es 
iſt kaum noch zweifelhaft, daß Worceſter ſelbſt niemals 
ſeine Maſchine ausführte. Zwar wurde ihm vom Parlament 
ein Patent bewilligt, aber ſeltſam genug, auf ſeine bloße 
Verſicherung hin, daß er die Erfindung gemacht habe. Und 
doch iſt dieſe unklare Bemerkung es einzig und allein, wor— 
auf die Verdienſte Worceſter's um die Erfindung der 
Dampfmaſchine gegründet werden, die man in England in 
ſo überſchwenglicher Weiſe zu verherrlichen ſucht. Daß nicht 
einmal die Gewiſſenhaftigkeit des Hiſtorikers vor ſolcher Be— 
einträchtigung der geſchichtlichen Wahrheit ſchützt, wenn die 
nationale Eitelkeit dabei in's Spiel kommt, das hat der 
berühmte Macaulay in feiner „Geſchichte von England“ 
durch ſeine phantaſievolle Darſtellung der vermeintlichen 
Worceſter'ſchen Erfindung bewieſen. „Die Unterthanen 
Karl's II.“, ſagt er, „waren allerdings nicht ganz un— 
bekannt mit der Kraft, welche in unſrer Zeit eine beiſpiel— 
loſe Umwälzung in den menſchlichen Dingen hervorgebracht, 
welche Schiffe in den Stand geſetzt hat, gegen Wind und 
Strömung ſich zu bewegen, und Bataillone, mit ihrer gan— 
zen Bagage und Artillerie, Königreiche mit der Schnelligkeit 


Das Gewitter vom 24. und 


Von 


27 


Erſter 


Am 24. und 25. Juni hatten wir ein Gewitter, das 
in vieler Hinſicht äußerſt merkwürdig war. Einmal kam 
es, während die meiſten Gewitter von Weſten oder Süd— 
weſten kommen, von Oſten her. Dann durchzog es ganz 
Mitteldeutſchland in einer Länge von 90 und einer Breite 
von 20 Meilen. Auf dieſer ganzen Strecke hauſte es faſt 
immerwährend zwei Tage lang und fiel mit einer ſelten 
gewahrten Heftigkeit herab und richtete eine zahlloſe Menge 
von Schäden an. Es iſt ſowohl von großem Intereſſe, wie 
Außerft lehrreich, dieſe Naturerſcheinung in ihren einzelnen 
Naturforſcher haben bereits Unter— 
ſuchungen über den Verlauf des Gewitters angeſtellt; die 
folgende Schilderung, theils auf Mittheilungen von Fach— 
männern, theils auf eigenen Beobachtungen beruhend, möge 
zur genaueren Erkenntniß der Erſcheinung ergänzend bei— 
tragen. 

Das Gewitter wurde beobachtet von Brünn in Mäh— 
ren (34% 207 öſtl. L.) bis Pirmaſenz in der Rheinpfalz 


des flüchtigſten Stromes zu durcheilen. Der Marquis von 
Worceſter hatte jüngſt die ausdehnende Kraft der durch 
Hitze verdünnten Feuchtigkeit beobachtet. Nach manchen Ver— 
ſuchen war er ſo weit gekommen, eine rohe Dampfmaſchine 
zu conſtruiren, welche er eine Feuer-Waſſer-Maſchine nannte, 
und von welcher er behauptete, daß ſie ein bewunderungs— 
würdiges und ſehr kräftiges Mittel der Fortbewegung ſei. 
Aber man hielt den Marquis für wahnfinnig, und überdies 
war es bekannt, daß er ein Papiſt ſei; ſeine Erfindungen 
fanden daher keine günſtige Aufnahme. Seine Feuer-Waſ— 
ſer-Maſchine konnte vielleicht einen Gegenſtand der Unterhal— 
tung für eine Sitzung der Königlichen Societät abgeben; 
aber zu irgend einem praktiſchen Zwecke ward ſie nicht ver— 
wandt.“ 

Doch, wenden wir uns von der mythiſchen Vorgeſchichte 
der Dampfmaſchine ihren wirklichen Anfängen zu. Man 
mußte natürlich erſt mit den wichtigſten Eigenſchaften des 
Dampfes, wenigſtens mit ſeiner Spannkraft, ſeiner Fähig— 
keit, wieder zu Waſſer verdichtet zu werden, vor Allem auch 
mit dem Luftdruck bekannt ſein, ehe man darauf fallen 
konnte, geſpannten Dampf als bewegende Kraft zu benutzen. 
Torricelli und Otto v. Guerike hatten darum nicht 
ein geringes Verdienſt um die Vorbereitung der Erfindung. 
Aber Denis Papin war der eigentliche Vorläufer der 
großen Erfinder, weil er zuerſt das Princip der Erfindung 
klar erfaßte und ausſprach. Mit ihm werden wir die Ge— 
ſchichte der Dampfmaſchine beginnen ſehen; denn ſeine Gedanken 
find es, die in den erſten Maſchinen Geftalt erhielten, wenn 
auch der fortſchreitende Erfindungsgeiſt ſie durch glänzende 
Zuthaten bald bis zur Unkenntlichkeit verhüllte. 


25. Juni. 


Heinrich Becker. 
Artikel. 


(25% 20“ öſtl. L.) und Neuwied unterhalb der Lahnmün— 
dung (255,107 öſtl. L.) auf einer Strecke von 9 Graden 
oder (den Grad hier zu 10 Meilen gerechnet) 90 Meilen. 
Seine ſüdliche Linie geht (nach den mir bekannt gewordenen 
Berichten) von Brünn (49107 nördl. Br.) über die Ge— 
gend von Nürnberg (4925), Mergentheim a. d. Tauber 
(49% 25, Vaihingen a. d. Enz (49°), Pirmaſenz (49% 0 
nördl. Br.). Seine nördliche Linie führt über Hof (50207 
nördl. Br.), Brückenau a. d. Sinn (5020, Nidda in 
der Wetterau (5025), Neuwied (505). Die beiden 
Linien ziehen faſt genau von Oſten nach Weſten, die ſüdliche 
auf dem 4910 die nördliche auf dem 5025“, alſo 1Y 
Grad von einander. Die Geſammtfläche betrug etwa 1800 
geogr. Meilen. Gewiß iſt die Längenausdehnung noch viel 
größer — denn an beiden Endpunkten trat das Gewitter 
mit äußerſter Heftigkeit auf — und auch noch breiter, da 
mir wohl viele Züge des Gewitters nicht bekannt gewor— 
den ſind. 


Das Gewitter lief an dem Südrand des mitteldeut— 
ſchen Gebirgszuges her, an den Sudeten, dem Rieſen-, Erz— 
und Fichtelgebirge, dem Thüringer Wald, Rhön, Vogels— 
berg und Weſterwald. Die Südgrenze ſcheint durch das 
Quellgebiet des Main und ſeine öſtliche und weſtliche Fort- 
ſetzung beſtimmt zu fein. In Brünn trat es am 24. Nach— 
mittags auf!) in Mislittowitz (Mähren) fiel noch am 27. 
ein Wolkenbruch. In Gräfenberg (Mittelfranken, 5 Stun— 
den nordöſtlich von Nürnberg) erſchien es am 24. Nachmit— 
tags von Nordoſt ?). In Forchheim an der Regnitz war es 
an demſelben Nachmittag; im Zenn- und Aurach-Grund 
(öftliche Abdachung des Steigerwalds) war es am 25. (wahr: 
ſcheinlich 24. und 25.). In Selb bei Nürnberg (die ge— 
nauere Lage kann ich nicht angeben) war es am 25. Mor: 
gens von 10 bis I Uhr. (Um dieſelbe Stunde wie hier, 
fiel auch bei Wiesbaden ein Wolkenbruch.) In Wölbaten— 
dorf bei Hof (Oberfranken) war es am 25., in Ebersdorf 
an der Werra (an der Saale?) am 25. ); in Brückenau 
(Unterfranken) am 24., in Mergentheim an der Tauber und 
Vaihingen an der Enz am 24. und 25., in Speyer, Neu: 
ſtadt an der Haardt und Pirmaſenz am 24., in Darmſtadt 
am 24. Abends von 7 — 9 und Nachts von 12 — 2 Uhr; 
am 25. hörte man entfernte Donner am Tage, und Abends 
erfolgte von 10 bis 12 Uhr ein heftiges Gewitter. Bei 
Oppenheim am Rhein trat das Gewitter am 24. Abends 
und Nachts ein, dann am 25. Morgens um 11 Uhr; 
ebenſo am 25. Morgens in Mainz und Wiesbaden. (Dies 
ſcheint ein einzelner Zug längs des Rheins geweſen zu ſein; 
von Wiesbaden wird berichtet, daß das Wetter vom Rhein 
nach der Taunushöhe gezogen kam.) In der Wetterau war 
es am 24. und 25. In Nidda, heißt es, ſeien am 24. 
um 9 Uhr Morgens ſchwere Wetter im Weſten aufgeſtie— 
gen, um 4'% Uhr ſeien fie von Oſten zurückgekehrt und 
hätten bis 9 Uhr Abends, dann Nachts bis nach 2 Uhr ge— 
dauert. In Langgöns (2 Stunden ſüdlich von Gießen) 
kamen die Wetter am 24. und 25. meiſt von Nordoſten 
wahrſcheinlich durch das obere Wetterthal vom Vogelsberg 
herab, das in dieſer Richtung geht. In Neuwied war es 
am 24. nach 3 Uhr zu derſelben Zeit wie bei Nürnberg. 
Aus allen Berichten ſcheint hervorzugehen, daß das Gewitter 
auf der ganzen Strecke vom 24. Nachmittags bis zum 25. 
nach Mitternacht gehauſt hat. 

Das Gewitter war nicht bloß ſehr ausgedehnt, es fuhr 
auch überall mit großer Heftigkeit herab. Die Einſchläge 
find nur zum geringſten Theil bekannt geworden); man 
kann aber nach den bekannten die Geſammtſumme wohl auf 
viele Hunderte, vielleicht Tauſende berechnen. In Brünn 
fiel eine Viertelſtunde lang Hagel wie Haſelnüſſe; viele 
Straßen wurden überſchwemmt. In Mislittowitz fiel ein 
Wolkenbruch; ein Wirthshaus brach zuſammen, 16 Per— 

1) Die 
geben. 

2) Die Schwankungen in der Richtung mögen durch die Thal— 
richtung bedingt fein. 

3) Wahrſcheinlich an allen dieſen Orten auch am 24. 

4) Ich habe in Darmſtadt allein an 20 Blitzſchläge gezählt, 
während mir kaum 4 oder 5 Einſchläge bekannt wurden. 


Stunde iſt leider in den meiſten Berichten nicht ange— 
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ſonen ertranken, ihre Leichen wurden erſt 24 Stunden nach— 
her aufgefunden. In Gräfenberg zündete der Blitz den Kirch— 
thurm an, in Forchheim das Haus des Fallmeiſters, tödtete 
einen Knaben, ein Mädchen und fünf Hunde; der Mann 
wurde am Arme, die Frau am Fuße geſtreift. Im Zenn: 
grund erfolgte Wolkenbruch und Ueberſchwemmung; an 100 
Fuhren Heu wurden fortgeflößt. Im Aurachthal zerſtörte 
Hagel Getreide und Hopfen; in Roth-Aurach ſchlug der Blitz 
in's Hirtenhaus. In Selb ſchlug er mehrmals ein, tödtete einen 
Mann und Vieh; auch hier Wolkenbruch und Hagel; das Heu 
wurde fortgeſchwemmt; Mittags 12 Uhr ſtand das Waſſer 6 F. 
hoch auf dem Marktplatze; das Vieh mußte in das zweite 
Stockwerk gebracht werden. In Eckersreut wurde ein Weber 
hinter ſeinem Stuhle erſchlagen; in Neuhauſen brannten 
zwei Bauernhöfe ab. In Wölbaterdorf bei Hof brannte ein 
Haus ab. In Ebersdorf ſchlug der Blitz 6 mal ein, u. a. 
auch in den Kirchthurm. In Brückenau wurde ein Haus 
angezündet, mehrere Stück Vieh erſchlagen. In Großoſtheim 
bei Aſchaffenburg traf der Blitz ein Haus. In Mergentheim 
gab es Wolkenbruch und Hagel; Weinberge, Obſtgärten, Felder 
wurden verwüſtet, mit maſſenhaftem Geröll überſchüttet. In 
Speier und Neuſtadt fiel Wolkenbruch und Hagel. In Neu: 
ſtadt ſtand der obere Theil der Stadt unter Waſſer, Keller 
und Zimmer waren gefüllt. Hier und an mehreren Nachbaror— 
ten ſchlug der Blitz ein; ebenſo in Pirmaſenz. In Darmſtadt 
erfolgte wolkenbruchartiger Regen; der Blitz ſchlug in's katho— 
liſche Pfarr- und Schulhaus und das Haus der barmher— 
zigen Schweſtern. In Nieder-Ramſtadt ſchlug er in den 
Kirchthurm; in Eberſtadt zündete er eine Mühle an; auch in 
Seeheim ſchlug er ein; in Weiterſtadt in Signallaternen an 
der Eiſenbahn; in Tangen, Dreieichenhain und Sprendlin: 
gen wurden die Felder verhagelt. In Gimsheim bei Oppenheim 
traf der Blitz das Pfarrhaus; in Weiſenau bei Mainz riß der 
Sturm die Veranda von einem Bierkeller fort, und warf das 
Gewäſſer eine 6 Fuß dicke (2) Mauer um. In Rambach 
und Sonneberg bei Wiesbaden fiel Wolkenbruch und Hagel, 
2 Häuſer ſtürzten ein, 50 Stück Vieh wurden getödtet, viel Habe 
der Einwohner fortgeſchwemmt. Der Schaden iſt auf 50,000 
Gulden geſchätzt. Wiesbaden war überſchwemmt, im Kurs 
ſaal mußten ſelbſt die Croupiers flüchten. In Nidda (Wet— 
terau) gab es 8 Einſchläge in Bäume ꝛc.; in Echzell wurde das 
Kirchendach zertrümmert; in Melbach eine Scheune abgebrannt; 
in Langgöns der Telegraph im Stationshaus zerſtört; auch 
in Großenlinden und Leihgeſtern ſchlug es ein. In Gräven— 
Wiebach, weſtlich vom Taunus, brannte eine Scheune ab. 
In Neuwied traf der Blitz die katholiſche Kirche und meh— 
rere Bäume; ein furchtbarer Sturm entwurzelte Bäume, eine 
Ueberſchwemmung erfolgte, als ſei der Rhein übergetreten. 


Man ſieht, wie viele Lücken hier noch in den Berichten 
ſind. Im oberen Franken iſt faſt der ganze Gau getrof— 
fen; aus dem unteren Franken liegen nur drei Berichte vor, 
aus Brückenau, Mergentheim und Groß-Oſtheim. Zwiſchen 
dieſen Punkten liegt der ganze Speſſart, der gewiß nicht 
ungetroffen blieb; denn von ihm ſtürzten ſich die Wetter auf 
das untere Main- und Rheinthal, wo ſie arge Zerſtörungen 
anrichteten. Wem es vergönnt geweſen wäre, mit dieſem 
Wetter zu fliegen, der hätte eine Vorſtellung von Noah's 
Sündfluth bekommen! — 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (J fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
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Das deutſche Grasland. 


Von Karl 


Müller. 


9. Character des Hraslandes auf dem deutſchen Plateau. 


Trotz aller Aehnlichkeit mit dem norddeutſchen Tief— 
lande weicht doch die ſpecielle Compoſition des Graslandes 
auf dem deutſchen Plateau weſentlich von der niederdeutſchen 
ab. Die Höhe der Lage, die Nähe der Alpen, ſowie die 
Bodenbeſtandtheile erklären das hinreichend. Im Allgemei— 
nen herrſchen nicht wie dort Alluvionen und Sand, ſondern 
tertiäre Gebilde, beſonders Molaſſeſandſtein und Nagelfluh, 

die ſich mit Süßwaſſerkalk und den Anſchwemmungen der 
Flüſſe verbünden. Auf der ſchweizeriſchen Hochebene treten, 
ein Gegenſtück zu den norddeutſchen Niederungen, Wander— 
blöde („Geißberger“ in der Schweiz) aus Granit und 
Gneis, durch gleiche Urſachen von den Gebirgen herabgeführt, 
in außerordentlicher Menge auf und characteriſiren die Ebene 
als ein Geſchiebeland. Die ſchwäbiſche Hochebene weicht 
durch ihre wellenförmige Oberfläche ab, während ſich die 
baieriſche durch ihre vollkommene Flachheit auszeichnet. Dies 
und der Umſtand, daß ſie mehr Thonlager, als ihre beiden 
Schweſtern enthält, begünſtigt die Stagnation der Gewäſſer 


in hohem Grade, ſo daß die baieriſche Hochebene vorzugs— 
weiſe das Sumpfgrasland oder das Ried- und Moorland 
des deutſchen Plateau's wird. Das ſchwäbiſche Flachland 
dagegen entbehrt jener Thonlager und beſitzt einen kalkigeren, 
poröſeren Untergrund, der das Waſſer leichter durch ſich hin— 
durchläßt; es wird darum auch eine trocknere Grasnarbe er— 
zeugen, die leichter in die Haidetrift übergehen würde, als 
anderwärts, wenn man ihr nicht durch Ueberrieſelung zu 
Hilfe käme. Das geſchieht auch in der That im würtem— 
bergiſchen Donaukreiſe höchſt ausgezeichnet. Dort bewäſſert 
man das Grasland durch die Riß, auf der Waſſerſcheide 
von Donau und Rhein, und erzeugt auf dieſe Art dreiſchü⸗ 
rige Wieſen, denen ein eigener „Wieſenbaumeiſter“ vor— 
ſteht, welcher das ganze Grasland unter ſeiner ſpeciellen Auf— 
ſicht hat. 

Mehrere Punkte dieſes weiten Graslandes, beſonders 
die an den großen Flüſſen gelegenen Gegenden, haben ſich 
von jeher einen eigenen Namen in der Geſchichte gemacht, 


wenn auch aus verſchiedenen Gründen. Obenan ſteht an 
Fruchtbarkeit der Riesgau. Ein 4 Meilen langes, gegen 
% Meile breites Muldenthal der Donau zwiſchen Biberach 
und Ulm, umſchloſſen von Kalk- und Jurahügeln, iſt ſeiner 
urſprünglichen Natur nach ein üppiges Wieſenland, das nur 
die Cultur zum Theil in blühende Felder umwandelte, wie 
es andrerſeits in ein normales Riedland übergeht. Von Ulm 
bis Gundelfingen und rechts bis zum Lech, ſchließt ſich das 
9 Meilen lange und 1 Meile breite Donau-Ried an, früher 
ein ächtes Riedland, jetzt durch Entſumpfung zum Theil ein 
blühendes Culturland. Solcher Riedländer zählt, wie ſchon 
berührt, Baiern mehr, als ſeine Nachbarländer. Ausge— 
zeichnet durch feine Fruchtbarkeit und Bewäſſerbarkeit iſt 
das „Ries“ (von Ried, wie Moor in Moos übergeht) 
nördlich von Gundelfingen, in welchem Nördlingen liegt; 
berüchtigt durch ſeine Widerſtandskraft gegen die Cultur 
das „Ried“ bei Memmingen, nördlich von Kempten, eine 
Niederung der Iller. Noch viel großartiger iſt das Donau— 
Moos füdlih von Ingolſtadt, 7 Meilen lang, ½ bis 1½ 
Meilen breit, faſt 3,5 O M. umfaſſend. Auch dieſes Ried— 
land iſt zum Theil ſchon ſeit längerer Zeit dem Acker— 
bau gewonnen. An der Amber (Ammer) kehren ähnliche 
Grasländer wieder. So das Dachauer-Moos nordweſtlich 
von München, in welchem das früher geſchilderte Haspel— 
moor liegt. Es umſpannt eine Länge von 5 Meilen, eine 
Breite von 1 Meile. Ihm entgegengeſetzt, dehnt ſich an 
den Ufern der Iſar, nordöſtlich von München, das 6 Mei— 
len lange und 1½ M. breite Erdinger- oder Freiſinger⸗ 
Moos aus, ein Moorwieſenland von ähnlicher Zuſammen— 
ſetzung. Unter den übrigen ausgedehnteren Grasländern zeich— 
net ſich das 2 Meilen lange, 1 Meile breite Lechfeld zwiſchen 
Augsburg und Landsberg dadurch aus, daß es eine kahle 
Fläche bildet, deren Unfruchtbarkeit in einem felſenharten, 
kieſigen Boden zu ſuchen iſt. Derſelbe gehört aber nicht 
allein dem Lechfelde, ſondern allen Haidetriften an, welche 
man auf der baieriſchen Hochebene die Harde nennt; und 
dieſe eigenthümlichen Haideebenen wechſeln mit dem Sumpf: 
lande, je nachdem es der kieſige oder thonige Untergrund be— 
dingt. Man könnte dieſe Region mit der „Geeſt“ Nord— 
deutſchlands vergleichen, wenn nicht die Bodenzuſammen— 
ſetzung eine fo gänzlich verſchiedene wäre. Dort herrſcht der 
Sand unbeſchränkt, auf der Haidetrift den felſenharten 
„Sandahl“ in ſeinem Schooße bergend. Hier treten Dilu— 
vialſchichten von einer Mächtigkeit auf, die man noch gar 
nicht erforſcht hat; und dieſe beſtehen aus kohlenſaurem Kalke, 
welcher mit kohlenſaurer Talkerde dolomitartig vermiſcht iſt, 
während Gerölle der verſchiedenſten Urgebirgsarten eingemengt 
ſind. Solche kiesartige Lager ſchichten ſich aber ſo feſt zu— 
ſammen, daß ſie dem Sandahl gleichen, welcher jede Baum— 
wurzel, und ſei ſie die ſtärkſte, überall ſtandhaft zurückweiſt. 
Nur die Feuchtigkeit allein durchdringt dieſe furchtbaren Kies— 
ſchichten wie einen Siebboden, der auch nicht die Spur von 
Waſſer in ſeiner Oberſchicht behält. Kein Wunder, daß ſich 
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hier nur eine kümmerliche Dammerde bildete. Sie erreicht 
an den meiſten Punkten eine Mächtigkeit von wenigen Zol— 
len, ausnahmsweiſe von einem Schuh, wo ſich Höcker auf 
der Ebene bildeten, und zeigt dieſelbe röthliche Färbung, 
welche man auch unter der Haidenarbe beobachtet. Nur 
feuchte Jahre vermögen hier ſchöpferiſch zu wirken. — Ge— 
gen die Alpen hin erſcheinen die Hochmoore, die, wenn ſie 
mit Nadelwaldungen bekleidet ſind, dort „Filze“ genannt 
werden und nicht mehr in die Schilderung des Graslandes, 
ſondern des Moorlandes gehören; ein Gegenſatz zu den Har— 
den, wie er nicht größer gedacht werden kann. 


Ueberſieht man nun dieſe Grasländer des deutſchen Pla— 
teau's mit Einem Blicke, ſo wird man ſich ſchon von vorn— 
herein ſagen können, daß ſie ihrer Pflanzendecke nach ſchwer— 
lich der Region der Tiefebene, ſondern jener des Hügellan— 
des, folglich der oberen Region der Ebene angehören wer— 
den. So iſt es auch Der Kräuterteppich entſpricht feinem 
Aufzuge nach vollkommen dem, welchem wir im norddeut— 
ſchen Hügellande begegneten. Nur der Einſchlag weicht auf— 
fallend ab. Wie das norddeutſche Tiefland einige Pflanzen— 
formen der alpinen Region beſitzt, die ſich in ſeinem Gras— 
lande ſeit Jahrtauſenden eingebürgert haben, ebenſo enthält 
das deutſche Plateau ähnliche Formen, die ihm durch Winde 
und Flüſſe von jeher aus dem nahen Hochlande vermittelt 
wurden und noch heute vermittelt werden. Aber ſo groß iſt 
deren Zahl, daß hiergegen das norddeutſche Tiefland äußerſt 
arm erſcheint. Wollte man ſie erſchöpfend aufzählen, fo 
würde das für die Characteriſtik des Graslandes ohne alles 
Intereſſe ſein. Man drückt deſſen Weſen am beſten aus, 
wenn man ſeine Kräuterdecke eine Schwemmflor nennt, in 
welcher ſich hochalpine und ſubalpine Typen mit den Formen 
der Bergregion und Ebene ebenſo chaotiſch vermiſchen, wie 
der Untergrund dieſer Hochebenen ſelbſt nichts anderes iſt, 
als ein Schwemmland, welches, den Alpen entſtammend, 
Jahrtauſende hindurch eine Mulde ausfüllte, die ſich nun 
als Ebene darſtellt. 


Auf den Harden begrüßen wir gleichſam die obere Re— 
gion des Graslandes, weil fie die Typen des Trockenlandes 
ernährt. Das beweiſt auch ſogleich die Grasnarbe. Denn 
dieſe bildet ſich nur aus Gräſern, welche die Feuchtigkeit 
mehr oder weniger fliehen, einen derben Boden vorziehen: 
Triodia decumbens, Brachypodium pinnatum, Bromus 
erectus, inermis, Lolium perenne, Festuca ovina, rubra, 
Pon compressa, bulbosa, Agrostis vulgaris, stolonifera, 
Avena pratensis. Auch Seggen vermehren die Grasnarbe: 
Carex humilis, ericetorum, praecox, pallescens. Wer⸗ 
den die Harden gedüngt oder, was ſich ſeltener ereignet, be— 
wäſſert, ſo nehmen ſie den Character fruchtbarer Wieſen an; 
die alten Gräſer verſchwinden, theilweis neue treten an ihre 
Stelle: Anthoxanthum odoratum, Alopecurus pratensis, 
Phleum pratense, Agrostis canina, Koeleria cristata, 
Aira cespitosa, Holcus lanatus, Avena pubescens, fla- 
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vescens, Briza media, Poa fertilis, trivialis, pratensis, 
Dactylis glomerata, Festuca elatior, Bromus mollis, 


Hordeum secalinum, Arrhenatherum elatius. Letzteres 
gilt auf der Münchner Hochebene als das beſte Futtergras. — 
Der gleiche Fall trägt ſich mit dem Kräutereinſchlag zu. Im 
Naturzuſtande ähnelt er der Kräuterdecke der früher geſchil— 
derten Hochtriften und Hügelwieſen, gedüngt und bewäſſert 
jener der fruchtbaren Niederwieſen, deren Kennzeichen die 
Herbſtzeitloſe iſt, aber vermiſcht mit Formen, welche den 
Hügeln und Bergen der dortigen Umgegend entſprechen, folg— 
lich einen ſüdlicheren oder alpinen Character an ſich tragen, 
der ſeinerſeits wiederum vorherrſchend auf eine Kalkflor deu— 
tet. Zu allgemein verbreiteten Characterpflanzen werden hier 
unter Andern: Biscutella laevigata, Viola arenaria, Po- 
Iygala Chamaebuxus, Cytisus Ratisbonensis, Doryenium 
Suffruticosum, Coronilla vaginalis, Asperula tinctoria, 
Buphthalmum salicifolium, Carlina Potentilla 
alba, Gentiana verna, Veronica spicata, Teucrium mon- 
tanum, Globularia vulgaris, cordifolia, Thesium inter- 
medium, pratense, rostratum, Gymnadenia conopsea, 
Platanthera bifolia, Authericum ramosum u. A., unter 
welche ſich viele feltenere Arten mit andern miſchen, die 
meiſt in Geſellſchaft der eben genannten vorzukommen pfle— 
gen. Compoſiten vor Allen liefern die ſeltneren Arten, wenn 
dieſe auch ſtellenweis häufiger auftreten: Leontodon inca- 
nus, Carduus defloratus, Crepis praemorsa, alpestris, 
taraxacifolia, Centaurea axillaris, maculosa, Hypochoe- 
ris maculata, Scabiosa suaveolens, Inula hirta, Scor- 
zonera purpurea u. A. Im Frühling erfcheinen: Ane- 
mone patens, Pulsatilla, Adonis vernalis. Hier iſt kein 
Boden, wo der Menſch einen üppigeren Wohlſtand erlangen 
könnte. Denn wenn auch ein großer Theil dieſer Harden 
bereits zu Culturland umgebrochen wurde, ſo bedingt doch 
die dürftige, magere Ackerkrume eine Exiſtenz, welche lebhaft 
an die des ſandigen Haidelandes im norddeutſchen Tieflande 
erinnert, ſoweit der Buchweizen (ſehr bezeichnend „Heitel“ 
auf der Münchner Ebene genannt) eine Rolle ſpielt. Gleich 
einer verſengten Steppe liegt die Hard in trocknen Sommern 
da; nur mit dürren Flechten überzogen, macht ſie einen trau— 
rigen Eindruck. Kaum in feuchten Sommern eine Kräuter— 
decke erzeugend, welche des Mähens werth wäre, iſt und 
bleibt ſie vielleicht für immer nichts als ein Weideland. 
Was fie gedüngt und bewäſſert dennoch leiſten könnte, bes 
weiſt die obige Lifte von Gräſern. Auch der Kräutereinſchlag 
deutet darauf hin. Es iſt gerade fo, als ob wir hierauf 
die fruchtbarſten Tiefwieſen treten, wo Cardamine pralen- 
sis, Medicago lupulina, Trifolium pralense, repens, 
Lotus corniculatus, Onobrychis sativa, Lathyrus pra- 
tensis, Poterium, Sanguisorba officinalis, Carum Carvi, 
Silaus pratensis, Pimpinella magna, Galium Mollugo, 
Gänfeblume, Maßlieb, Paſtinake, Prunellen, Wegbreite, 
Zeitloſe, Euphraſie, Kleffer, Bocksbart, Glockenblume u, A. 
die Herrſcher find. Wo ſich alſo ein größerer Wohlſtand, 


acaulis, 
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eine behaglichere Exiſtenz des Menſchen einfindet, da liegt 
dieſelbe Pflanzendecke zu Grunde, welche auch im norddeut— 
ſchen Hügellande das fruchtbare Wieſenland bildet. 

Stagnirt irgendwo die Feuchtigkeit, ſo erzeugt ſie augen— 
blicklich eine neue Kräuterdecke, ſowie die Säurebildung im 
Boden zunimmt. Wir haben dann endlich dieſelben Moor— 
wieſen vor uns, die wir ſchon früher für Norddeutſchland 
ſchilderten, und die endlich bei fortgefegter Inundation in das 
Moorland übergehen. Allium suaveolens vertritt in dieſem 
Riedlande die Stelle von A. Scorodoprasum Norddeutſch— 
lands und von A. aculangulum der rheiniſchen Tiefebene, 
um ſich mit denſelben Irideen und Orchideen zu verbünden, 
die wir im norddeutſchen Riedlande beobachteten. Dafür 
treten in den Mooſen um Lindau A. acutangulum und 
Schoenoprasum ein. Ueberhaupt nähert ſich die Kräuter— 
decke dieſes ſüddeutſchen Riedlandes in jeder Beziehung der 
norddeutſchen. Selbſt Pedicularis Sceptrum taucht hier 
auf's Neue auf; Cladium Mariscus, Schoenus nigricaus, 
ferrugineus, zahlreiche Carices, Rhynchospora alba, Trol- 
lius, Drosera, Parnassia und viele ihrer regelinäßigen Ver: 
bündeten herrſchen auch hier mehr oder weniger unbeſchränkt. 
Nur häufen ſich die alpinen Formen; z. B. fehlen nicht 
leicht: Bartschia alpina, Pinguicula alpina, Gentiana 
utriculosa, acaulis, Primula farinosa, die hier oft große 
Strecken roth, ſeltener weis mit ihren Blumen färbt, Auri— 
kel u. A. Als wahre Characterpflanzen erſcheinen: Laser— 
bitium prutenicum, Thysselinum palustre, Cineraria 
spathulifolia, das in Norddeutſchland fo ſeltene Cirsium 
rivulare, bulbosum, oleraceum, palustre, Equisetum 
palustre, variegatum, limosum u. A. Auf dem Riede 
von Memmingen ſchlägt die ſchöne Statice purpurea, eine 
Abart der St. elongata, ihren Sitz auf, blüht hier ſieben 
Monate hindurch ununterbrochen als eine äußerſt freundliche 
Erſcheinung und umfaßt gewiſſermaßen die natürlichen Beete, 
in denen ein Kranz von ſeltenen Blumen auftritt, meiſt 
mit Allium suaveolens verbündet. Auf den Mooſen um 
München characteriſirt die feltene Orobanche Cirsii (hygro- 
phila Brügg.) die Cirsium-Region. Im Allgemeinen aber 
gründet ſich die Hauptvegetation auf das Vorherrſchen von 
Gräſern (Molinia coerulea, an trockneren Stellen Sesleria 
coerulea) und Cyperaceen (Seirpus cespitosus, compres- 
sus, Schoenus ferrugineus, Eriophorum latifolium, an- 
gustifolium, Carex Davalliana, vulgaris, stricta, pani- 
cea, Hornschuchiana, flava, fulva). Wie überall, wider- 
ſteht auch dieſes Riedland der Cultur. Denn in ſehr trock— 
nen Sommern fehlt ſelbſt hier die nöthige Feuchtigkeit, in 
naſſen Frühjahren verkümmert die Saat. Dafür bergen 
dieſe Grasländereien einen Reichthum von Pflanzenarten in 
ſich, der fie zu wahren Oaſen macht; um fo mehr, als zahl: 
reiche Gräben dieſe Riedländer durchſchneiden und, mit Buſch⸗ 
land (hier „Aue“ genannt) wechſelnd, der Anſiedlung einer 
Flor günſtig find, die durch ſchöne Formen (Typha, Buto- 
mus, Scirpus lacustris, Scrophularia Ehrharti, Eupa- 
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torium, Nasturtium-Arten, Glyceria, Angelica sylvestris, 
Berula angustifolia, Caltha palustris u. ſ. w.) anmuthig 
wirkt. Alles in Allem genommen, vertritt das Grasland 
des deutſchen Plateau's eine ſo eigenthümliche Combination 
der Kräuterdecke, daß ſie bei aller Aehnlichkeit mit der nord— 
deutſchen doch ein Gebilde von höher Originalität, in man— 
cher Beziehung ihr Gegenſatz iſt. Hier, beſonders auf der 
baieriſchen Hochebene, gibt es auf dem Kalkkiesboden nirgends 
eine Marſch; Fettweiden ſind unbekannt; weder in den 
„Hardlandſtrichen“, noch in den „Mossſtrichen“ gedeiht 
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das animaliſche Leben. Die baieriſchen „Moospferde“ wer— 
den zu Verwandten des Koſackenpferdes; klein, unterſetzt und 
plump, wenn auch dauerhaft, drücken ſie vollkommen aus, 
was dieſes an Nahrungsſtoff ſo arme Grasland zu erzeugen 
vermag. Wie der Reis- und Kartoffelmenſch ein dick— 
bäuchiger wird, da er ſeinen Leib durch Maſſe weitet, ſo 
auch dieſes Moospferd; und ſo auch das Rind, das ſich 


fleiſch- und milcharm, träg durch die Ebene ſchleppt. Alle 
Fülle hat ſich in das Hügelland zurückgezogen, das dieſe 


Flachländer umgibt oder durchſetzt. 


Die 


Von Otto 


Dampfmaſchine. 


U le. 


2. Die erfte eee 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts machte ſich das 
Bedürfniß fühlbar, kräftigere Maſchinen zu beſitzen, als es 
die damals ſchon längſt überall bekannten Windmühlen und 
Waſſerräder ſind. Namentlich war es der einen gewaltigen 
Aufſchwung nehmende Bergbau, welcher ſolche Maſchinen 
verlangte, um die ſich in der Tiefe ſammelnden Waſſer an 
die Oberfläche zu ſchaffen. Da war es denn natürlich, daß 
man auf jede neue Kraft fein Augenmerk richtete, mit wel: 
cher die Wiſſenſchaft bekannt machte. Eine ſolche neue Kraft 
glaubte man nun in dem Luftdruck gefunden zu haben, da 
er ſich ja mächtig genug erwieſen hatte, einer 32 Fuß hohen 
Waſſerſaule das Gleichgewicht zu halten. Als nun vollends 
Otto v. Guerike um das Jahr 1650 die Luftpumpe er— 
funden hatte, war man auch im Stande, einen luftleeren 
Raum zu erzeugen, die nothwendige Vorbedingung für jede 
Wirkung des Luftdrucks. Freilich war die Arbeit, welche 
bei der Luftpumpe zur Herſtellung eines luftleeren Raumes 
verwandt werden mußte, größer als die Arbeit, welche durch 
den in Thätigkeit geſetzten Luftdruck wieder erzeugt werden 
konnte. Man mußte daher auf einfachere Mittel ſinnen, einen 
Raum luftleer zu machen, und ein ſolches glaubte der be= 
rühmte Huyghens im Jahre 1673 in dem Schießpulver 
gefunden zu haben. Zu dieſem Zwecke hatte er einen me— 
tallenen Cylinder hergeſtellt, der unten geſchloſſen, oben offen 
war, und in welchem ſich ein luftdicht ſchließender Kolben 
auf⸗ und niederbewegen konnte. In der Wandung des Cy— 
linders waren mehrere nach außen ſich öffnende Ventile ange— 
bracht. In das Innere dieſes Cylinders wurde eine kleine 
Menge Pulver gebracht und angezündet, während zugleich 
der Kolben am oberen Cylinderende feſtgehalten wurde. Die 
ſich entwickelnden Gaſe trieben dann die im Cylinder ent— 
haltene Luft mit Heftigkeit durch jene Ventile hinaus, und 
da ſich dieſe unmittelbar darauf wieder ſchloſſen, entſtand 
wenigſtens eine bedeutende Luftverdünnung in dem Cylinder, 
die den äußeren Luftdruck veranlaßte, den Kolben mit einiger 
Kraft in den Cylinder niederzutreiben. Man ſieht von vorn— 
herein, daß dieſe „Pulvermaſchine“, wie ſie Huyghens 
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nannte, zu einer praktiſchen Verwendung untauglich war. 
Aber an dieſen Verſuchen nahm ein junger Mann Theil, 
der ſpäter in ihrem Mißlingen den Keim zu einer der größ— 
ten Erfindungen aller Zeiten fand. Dieſer junge Mann war 
Denis Papin. 

Zu Blois in Frankreich im Jahre 1647 geboren, hatte 
ſich Papin urſprünglich dem ärztlichen Berufe gewidmet, 
denſelben aber ſpäter, nachdem er ihn eine Zeit lang in Pa- 
ris praktiſch ausgeübt, verlaſſen, um ſich der Phyſik und 
Mechanik zuzuwenden. Die Frau des Miniſters Colbert 
war es dann, die ihn mit Huyghens, der damals in Pa- 
ris lebte, bekannt machte. Was er hier ſah und hörte, er— 
hielt eine weitere Fortbildung, als er wenige Jahre ſpäter 
nach London ging und dort mit dem berühmten Phyſiker 
Boyle zuſammentraf, der ſich gerade mit mancherlei den 
Luftdruck betreffenden Verſuchen beſchäftigte. Er wurde defz 
ſen thätiger Mitarbeiter und erfand hier im Jahre 1680 
jenen nach ihm benannten Topf, der ihn am meiſten be— 
kannt gemacht hat. Dieſer, ſelbſt vielen Hausfrauen nicht 
mehr unbekannte papinianiſche Topf, ein ſtarkwandiges kupfer— 
nes Gefäß, auf welches ein luftdicht ſchließender, mit einem 
Sicherheitsventil verſehener Deckel feſtgeſchraubt werden kann, 
hat aber durchaus nichts mit der Erfindung der Dampf— 
maſchine zu thun. Er iſt keine Kraftmaſchine, ſondern hat 
den Zweck, Fleiſch oder Knochen in kurzer Zeit in einen 
Brei zu verwandeln. Es iſt allerdings eine überaus wichtige 
Eigenſchaft des Waſſerdampfes, worauf er beruht, und es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß auch dieſe zuerſt von Papin er— 
kannt worden iſt. Der Druck des eingeſchloſſenen Dampfes 
bewirkt nämlich eine Erhöhung des Siedepunktes, und das 
über den Siedepunkt erhitzte Waſſer erlangt jene außeror— 
dentliche auflöſende Kraft. 

Diejenige Eigenſchaft des Waſſerdampfes aber, welche 
ihn zur Triebkraft befähigt, wurde erſt faft 10 Jahre ſpä— 
ter von Papin entdeckt oder wenigſtens in ihrer großartigen 
Bedeutung erkannt und benutzt, als er, von feinem Vater 
lande durch Aufhebung des Edikts von Nantes ausgeſchloſſen, 
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in Marburg als Profeſſor der Mathematik ein friedliches 
Aſyl gefunden hatte. Hier nahm er feine mit Hupghens 
angeſtellten Verſuche, eine neue Kraftmaſchine herzuſtellen, 
wieder auf, verwarf aber bald das Schießpulver als Mittel, 
den luftleeren Raum zu erzeugen, und kam auf den glück— 
lichen Gedanken, ſtatt deſſen die Spannkraft des Waſſer— 
dampfes zu benutzen. Wie klar er bereits das Princip der 
künftigen großen Erfindung erfaßte, geht aus den Worten 
hervor, mit welchen er im Jahre 1690 unter der Ueber: 
ſchrift: „Neues Verfahren, um bedeutende bewegende Kräfte 
zu billigem Preiſe zu erhalten“, ſeine Gedanken und Ver— 
ſuche über dieſen Gegenſtand veröffentlichte. „Da wegen 
einer dem Waſſer zukommenden Eigenſchaft“, ſchreibt er, 
„eine kleine Menge dieſer Flüſſigkeit, wenn fie durch die 
Wirkung der Wärme in Dampf verwandelt wird, eine 
Spannkraft erhält, welche der Luft gleichkommt, und hier— 
auf durch die Abkühlung wieder in den flüſſigen Zuſtand 
zurückkehrt, ohne das Geringſte von ihrer Spannkraft zu 
behalten, ſo bin ich darauf geführt worden, zu glauben, 
daß man Maſchinen conſtruiren könnte, bei welchen das 
Waſſer durch Anwendung einer mäßigen Wärme und ohne 
große Koſten die vollkommene Luftleere hervorbringen würde, 
welche man (wie in Hupghens' Pulvermaſchine) mit Hülfe 
des Schießpulvers nicht erhalten kann.“ 

Um dieſe Worte, um überhaupt das Weſen der Dampf— 
kraft ganz verſtehen zu können, müſſen wir einen Blick auf 
die wichtige Eigenſchaft werfen, welche den Dampf zu einer 
Kraftäußerung fähig macht. Die ausdehnende Kraft der 
Wärme iſt ja bekannt; aber ſo gewaltig ſie ſich auch an 
feſten Körpern, namentlich an Metallen äußert, kann ſie 
doch hier keine Arbeitskraft liefern. Es kommt bei der prakti— 
ſchen Verwerthung nicht bloß auf die Größe der Kraft, ſon⸗ 
dern auch auf die Geſchwindigkeit an, mit welcher ſie in 
Wirkung tritt und ihre Wirkung verbreitet. Wohl könnte 
man die Ausdehnung einer Eiſenſtange benutzen, um einen 
Kolben aufwärts zu treiben, den dann die bei der Erkaltung 
ſich zuſammenziehende Eiſenſtange wieder abwärts treiben 
würde; aber welchen Zeitaufwand würde das erfordern! An— 
ders ſteht es mit dem Dampfe. Hier, wo die ausdehnende 
Kraft der Wärme keine Cohäſionskraft mehr zu überwinden 
findet, vermag ſie ihre ganze Wirkung frei zu enthalten, 
während zugleich die einfachſten Mittel zu Gebote ſtehen, die 
ausgedehnte Dampfſäule wieder ſchnell ihrer Wärme zu be— 
rauben und fo zu neuer Ausdehnung und neuer Kraftwirkung 
fähig zu machen. 

Die ausdehnende Kraft des Dampfes oder feine Spann— 
kraft, wie man ſie nennt, lernt man am beſten im leeren 
Raume kennen, und einen ſolchen haben wir in der ſoge— 
nannten Torricelli'ſchen Leere, jenem kleinen Raum über 
der Queckſilberſäule des Barometers. Bringen wir in die: 
ſen Raum von unten her einige Tropfen Aether oder Waſ— 
ſer, ſo ſehen wir augenblicklich das Queckſilber in der Röhre 
etwas ſinken. Daß dies nicht von einem Drucke der darüber 
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ſchwimmenden Flüſſigkeit herrührt, geht daraus hervor, daß 
das Sinken der Queckſilberſäule bei dem leichteren Aether 
in gewöhnlicher Temperatur über 30 mal ſo ſtark iſt als bei 
dem ſchwereren Waſſer. Die Urſache dieſes Sinkens iſt alſo 
der Druck, welchen die ſich augenblicklich in dem leeren 
Raume über dem Queckſilber bildenden Dämpfe ausüben, 
und dieſer Druck iſt es, den wir als Spannkraft bezeichnen. 
Hatten wir nur eine ſehr geringe Menge von Flüſſigkeit in 
den leeren Raum gebracht, fo verdampft dieſe ſogleich voll» 
ſtändig. Bringen wir einige Tropfen dazu, ſo verdampfen 
auch dieſe, und die Queckſilberſäule ſinkt zugleich tiefer. Dies 


Fig. 1. Papin's Dampfapparat 


Fig. 2. Saverv's Dampfmaſchine. 


findet aber eine Grenze. Endlich verdampft die Flüſſigkelt 
nicht mehr, und der Stand der Queckſilberſäule bleibt unver⸗ 
ändert. In einem beſtimmten Raume kann ſich alſo bei 
einer beſtimmten Temperatur nur eine beſtimmte Menge von 
Dämpfen bilden, und man nennt einen ſolchen Raum dann 
mit Dämpfen geſättigt. Zugleich hat der Dampf in dieſem 
Zuſtande der Sättigung für die beſtimmte Temperatur ſeine 
höchſte Spannkraft erreicht. Steigern wir aber die Tempe⸗ 
ratur, ſo vermag derſelbe Raum neue Mengen von Dampf 
aufzunehmen, und zugleich wächſt die Spannkraft des Dam: 
pfes. Während bei einer Temperatur von 10 C. der ge: 
ſättigte Waſſerdampf die Queckſilberſäule nur um 4 Par. 
Linien herabdrückt, bewirkt er bei einer Temperatur von 
20 C. ein Sinken von 8 Linien, bei 40“ von 24, bei 
100° von 336 Linien oder 28 Zoll. Beim Siedepunkte 
iſt alſo die Spannkraft des Waſſerdampfes genau dem Luft⸗ 
druck gleich, d. h. der geſättigte Dampf vermag in der Tem: 
peratur des Siedepunktes einer ebenſo großen Queckſilber⸗ 
ſäule (von 28 Zoll) das Gleichgewicht zu halten, wie die 
geſammte Atmoſphäre. Eden deshalb können ſich im In⸗ 
nern einer Flüſſigkeit auch nur in der Temperatur des Siede⸗ 
punktes Dampfblaſen bilden, weil nur dann der erzeugte 
Dampf eine Spannkraft beſitzt, welche dem Drucke der Um⸗ 


gebung das Gleichgewicht hält. Bei jeder geringeren Tem— 
peratur werden die Dämpfe gleich im Entſtehen wieder durch 
den darauf laſtenden Druck der Atmoſphäre zu tropfbarer 
Flüſſigkeit verdichtet. Wenn ſich aber an der Oberfläche 
einer Flüſſigkeit bei jeder Temperatur Dämpfe bilden, ſo be— 
ruht das darauf, daß die entſtehenden Dämpfe ſich ſofort 
mit der atmoſphäriſchen Luft vermiſchen können, die dann 
mit ihnen gemeinſchaftlich die Laſt der Atmoſphäre trägt. 
Jenen Druck aber, welchen der geſättigte Dampf in der 
Temperatur des Siedepunktes ausübt, und welcher dem Druck 
der Atmoſphäre gleich iſt, hat man als ſogenannten Atmo— 
ſphärendruck zum Maaß für die Spannkraft der Dämpfe in 
höheren Temperaturen gewählt. Bei 121° C. iſt dieſe 
Spannkraft dem Druck von 2 Atmoſphären, bei 172° C. 
dem von 8, bei 311° dem von 100 Atmoſphären gleich. 
Wird dagegen Dampf in einem verſchloſſenen Raume, in 
welchem keine Flüſſigkeit mehr vorhanden iſt, welche von 
Neuem Dampf bilden könnte, weiter erhitzt, oder wird ein 
mit geſättigtem Dampfe erfüllter verſchloſſener Raum erwei— 
tert, fo befindet ſich der Dampf nicht mehr im Zuſtande 
der Sättigung, alſo auch nicht mehr im Beſitze der feiner 
Temperatur zukommenden höchſten Spannkraft. Man nennt 
ihn dann überhitzten Dampf. Es begreift ſich nun leicht, 
in wie außerordentlichem Grade die Kraftwirkung des Dam— 
pfes geſteigert, und bis zu welcher geringen Größe allein 
durch Temperaturerniedrigung er dieſer Kraft wieder beraubt 
werden kann. Dampf, der noch eben im Stande war, eine 
Queckſilberſäule von 56 Zoll Höhe zu tragen, vermag, von 
121° auf 20° erkaltet, nur noch acht Linien zu tragen. 
Darauf gründet ſich im Weſentlichen jede Anwendung des 
Dampfes als arbeitende Kraft, und darin ſuchte auch Pa— 
pin mit Recht die Anfänge der von ihm beabſichtigten neuen 
Kraftmaſchine. 

Man kann ſich den Papin' ſchen Dampfapparat im 
Kleinen leicht nachbilden, wenn man ſtatt des eiſernen Cy— 
linders, deſſen ſich Papin bediente, eine Glasröhre von 
etwa 1 Zoll Weite anwendet, an welche unten eine Kugel 
angeblaſen iſt, und in welcher ſich ein möglichſt luftdicht 
anſchließender Kolben bewegt (Fig. 1). Bringt man etwas 
Waſſer in die Kugel und erwärmt ſie dann, ſo muß durch 
die Spannkraft der entwickelten Dämpfe der zuvor bis an 
das untere Ende der Röhre herabgedrückte Kolben in die 
Höhe getrieben werden. Damit iſt allerdings noch keine 
anhaltende Bewegung, kein ſich wiederholendes Kolbenſpiel 
erreicht. Der Kolben muß alſo wieder herabgehen, um wie— 
der ſteigen zu können. Der Dampf in der Röhre muß da— 
her wieder ſeiner Spannkraft beraubt werden. Papin er— 
kannte das richtige Mittel dazu in der Abkühlung. Taucht 
man die Kugel in kaltes Waſſer, ſo wird die Spannkraft 
der Dämpfe vernichtet und ein Theil derſelben ſogar verdich- 
tet, ſo daß ein luftverdünnter Raum im Innern der Kugel 
entſteht. Der Druck der atmoſphäriſchen Luft, welcher auf 
der oberen Fläche des Kolbens laſtet, vermag ihn daher nie— 
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derzudrücken. Die Kugel kann nun abermals erwärmt wer— 
den und der Dampf abermals den Kolben emportreiben. 
Dieſer Papin'ſche Apparat, obgleich in der That die 
einfachſte und roheſte Geſtalt der Dampfmaſchine, hat doch 
niemals eine praftifche Verwendung erhalten. Die Langſam— 
keit ſeiner Bewegungen war das Haupthinderniß. Denn 
freilich erforderte die abwechſelnde Erhitzung und Abkühlung 
deſſelben Raumes einen bedeutenden Zeitaufwand, ſo daß 
jeder Auf- und Niedergang des Kolbens eine volle Minute 
in Anſpruch nahm. Dennoch fand die Papin' ſche Idee 
ihren Eingang auch in England und kam hier zur Kenntniß 
eines Mannes, der ſich damals gerade gleichfalls mit der 


Aufſuchung eines Mittels zur Hebung der Grubenwaſſer be: 


ſchäftigte. Dieſer Mann war Thilo mas Savery, ein ehe: 
maliger Bergmann, der ſich zum Marinecapitän und Inge— 
nieur emporgeſchwungen hatte. Die harte Verurtheilung, 
welche die Papin' ſchen Vorſchläge von Seiten der eng— 
liſchen Gelehrten, namentlich des berühmten Robert Hooke 
gefunden hatten, machte auch auf Savery ihren Eindruck, 
ſo daß er es verſuchte, einen andern Weg zur Nutzbar— 
machung des Dampfes einzuſchlagen. Da er aber ſo wenig 
wie Hooke ein Verſtändniß des von Papin ſo richtig ge— 
fundenen Princips dieſer Dampfkraft hatte, ſo ſuchte er auch 
den Fehler ſeiner Erfindung nur in Nebendingen, nament— 
lich in der Vermittelung der Bewegung durch einen Kolben. 
Er ſuchte daher das Waſſer ohne Hülfe eines Kolbens un— 
mittelbar durch den Dampf ſelbſt zu heben. So entſtand 
eine Maſchine, die im Weſentlichen folgende Einrichtung 
hatte. Aus einem beſonderen Keſſel, in welchen der Dampf 
hergeſtellt wurde, ſtrömte derſelbe durch ein Rohr in ein 
ſtarkwandiges, metallenes Gefäß (Fig. 2, A), das zum Theil 
mit Waſſer gefüllt war. Mit dieſem Gefäß ſtand ein Saug— 


rohr (D) in Verbindung, welches in das zu hebende Waſſer 


hinabreichte, während an der entgegengeſetzten Seite ſich ein 
Steigrohr (F) befand, um das Waſſer aufwärts zu führen. 
Beide Rohre waren an ihren Mündungen mit Ventilen ver— 
ſehen, von denen das des Saugrohrs (bei E) ſich gegen das 
Innere des Behälters, das des Steigrohrs (bei 6) nach 
außen öffnete. Sobald der Dampf in dieſen Behälter ein— 
ſtrömte, wurde durch den Druck deſſelben das Ventil des 
Saugrohrs geſchloſſen und das in dem Behälter befindliche 
Waſſer durch das Steigrohr aufwärts getrieben. Wurde 
dann aber der Behälter durch darüber fließendes kaltes Waſ— 
ſer von außen abgekühlt, ſo verdichtete ſich der Dampf; es 
entftand eine Luftleere, und während der Druck des Waſſers 


von oben her das Ventil des Steigrohrs ſchloß, wurde durch 


den Druck der Atmoſphäre das Waſſer durch das Saugrohſ 
in den Behälter emporgetrieben. 5 

Die Unvollkommenheiten dieſer im Jahre 1698 in 
England patentirten Savery' chen Maſchine, die unzweifel⸗ 
haft hinter dem Papin'ſchen Gedanken zurückſteht, liegen, 
heut offen zu Tage. Sie erforderte eine außerordentliche 
Spannung des Dampfes, wenn Waſſer zu irgend beträcht— 


er 


licher Höhe, etwa nur zu einer Höhe von 50 bis 60 Fuß 
gehoben werden ſollte. Ihr Verbrauch an Brennmaterial 
war überdies ein ungeheurer, da der Dampf in unmittelbare 
Berührung mit dem zu hebenden Waſſer gebracht werden 
mußte und ſich dadurch zum Theil verdichtete, alſo ungenutzt 
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verloren ging. Gleichwohl iſt ſie die erſte Dampfmaſchine, 
die eine Anwendung, wenn auch nur zu künſtlichen Waſſer⸗ 
werken in Gärten und Treibhäuſern, fand. Die lange er— 
ſehnte Kraftmaſchine zur Hebung der Grubenwäſſer gewährte 
ſie freilich noch nicht. 


Das Gewitter vom 24. und 25. Juni. 


Von 


Heinrich Becker. 


Zweiter Artikel. 


Ich will nun verſuchen, das Gewitter in ſeinen einzel— 
nen Zügen zu ſchildern, ſowie es hier in Darmſtadt auf— 
trat. Dabei muß ich vorerſt eine Schilderung der Lage und 
Beſchaffenheit des Ortes vorausſchicken. Darmſtadt liegt an 
der nordweſtlichen Abdachung des Odenwaldes. Der Oden— 
wald geht — als Fortſetzung des Schwarzwaldes nördlich 
vom Neckar — in drei Hauptzügen von Süden nach Nor— 
den: Der weſtliche (die Neunkircher Höhe) zieht ziemlich 
parallel mit dem Rhein zwiſchen Mannheim und Mainz; 
der öſtliche (die Bullauer Höhe) läuft parallel mit dem 
Main von Miltenberg nach Hanau; zwiſchen beiden in der 
Mitte läuft der dritte Zug, den ich Weſchnitz-Höhe nennen 
will. An den öſtlichen Zug ſchließt ſich noch ein vierter 
von Weſten nach Oſten gehender Zug an, der mit dem Main 
von Miltenberg bis Wertheim und dem unteren Sartthal 
parallel laͤuft (der ſogenannte badiſche Odenwald). Jene 
ſüdnordwärts gehenden Züge ſind in der Mitte durch Sättel 
verbunden; von dieſen gehen je zwei Flußthäler nach Norden 
und Süden: zwiſchen der Neunkircher- und der Weſchnitz— 
Höhe das Weſchnitz-Thal (nach Süden) und das Gersprenz— 
Thal (nach Norden); zwiſchen der Weſchnitz- und Bul— 
lauer⸗Höhe iſt das Thal nach Süden mehrfach getheilt in 
Ulfen⸗, Finken- und Gummelsbacher Thal; nach Norden 
fließt die Mümling. Hinter der Bullauer-Höhe fließt der 
Main. 

Zwiſchen Darmſtadt und Aſchaffenburg dacht ſich 
der Odenwald nach Norden zu ab; von hier bis Frankfurt 
und Hanau iſt eine 6 Stunden lange und eben ſo breite 
ſandige Fläche, zum größten Theil mit Tannen bewachſen, 
dazwiſchen auch Eichen- und Buchwälder und einiges Acker— 
und Wieſenland. Bei Aſchaffenburg mündet die Aſchaff 
(Aſchau oder Eſchau), die im unteren Theil nach WSW. 
fließt; in gleicher Richtung liegt Darmſtadt. Bei Hanau 
mündet die Kinzig; ſie geht nach SW.; faſt in derſelben 
Richtung liegt Darmſtadt. Nach Weſten fällt der Oden— 
wald in die Rheinebene ſteil ab, nicht ſelten im Winkel von 
30—40 . Zwiſchen Heidelberg, Mannheim, Neuftadt und 
Frankfurt iſt die weite Rheinebene 4 — 8 Stunden breit, zur 
Hälfte ſandiges Acker- und Wieſenland, zur Hälfte mit 
Wald bedeckt, gleich der nördlichen Odenwald-Abdachung. 
Der Rhein bildet hier mehrere große Schlingen; ein altes 
Neckarbett läuft noch von Heidelberg bis Trebur (2 Stun: 


den oberhalb Mainz) zwiſchen dem Rhein und der Bergſtraße. 
Bei Ueberſchwemmungen tritt der Rhein in ſeine verlaſſenen 
Betten, und auch das Neckarbett füllt ſich nicht ſelten. Sum— 
pfige Strecken laufen deshalb neben dem Rhein her. 

Aus dieſer Lage erklärt ſich, daß die Gewitter meiſt 
von Südweſt oder Weſten kommen. Nicht ſelten laufen 
ſie den Rhein entlang, an Darmſtadt vorbei, ſtoßen wider 
den Taunus (wie das am 25. Juni Morgens bei Wiesbaden 
bemerkt wurde) und entladen ſich in der Gegend von Frankfurt 
oder gehen den Taunus entlang in die Wetterau. Von Oſten oder 
Nordoſten kommen ſie ſowohl in Darmſtadt, wie in Frank— 
furt und der Wetterau ſeltener; dann ſind ſie immer lang— 
anhaltend und gewaltig. Sie ziehen dann — wie in dieſem 
Falle — aus Franken den Main entlang und brechen durch 
das Aſchau- oder Kinzig-Thal nach Darmſtadt und Frank: 
furt oder durch das Nidder-, Nidda- und obere Wetter-Thal 
in die Wetterau. In Darmſtadt wollen die meteorologiſchen 
Fachmänner ſeit 25 — 30 Jahren kein ähnlich heftiges Ge— 
witter erlebt haben. Von Frankfurt erinnere ich mich An— 
fangs Auguſt 1856 eines ähnlichen Gewitters, das ebenfalls 
aus Oſten kam und zwei Tage währte. 

Das Gewitter am 24. und 25. Juni wurde ſchon meh⸗ 
rere Tage zuvor erwartet. Die Dunſtſpannung war am 
21. Juni Mittags 3, Par. Linien, am 24. M. 5,86“ 
und Abends 10 Uhr (nach dem erſten Gewitter) 5,943 am 
25. Morgens 6 Uhr (nach dem zweiten Gewitter) noch 5,77‘, 
Mittags 5,50“ und Abends 10 Uhr (vor dem letzten Aus: 
bruch) auf 6,19““ geſtiegen. Nach dem letzten Gewitter fiel 
fie erſt auf 493“. Der Ozongehalt der Luft war am 21. 
Tags und Nachts = 7,05 am 22. Tags = 5, Nachts 
= 4; am 23. Tags und Nachts = 6; am 24. Tags = 9, 
Nachts (nach den erſten Gewittern) = 101); am 25. Tags 
= 10, Nachts = 9,5; am 26. (nach dem letzten Gewitter) 
Tags = 6 und Nachts wieder 8 8. Der Wind ging vom 
21. — 25. mit Ausnahme des 22. (WSW.) ſtets aus Oſten 
mit Schwankungen nach O., S., ONO., O., und NO. 
Der Himmel war theils frei, theils mit leichten Wolken 
bedeckt, zuweilen ganz dünn überzogen. 

Das Gewitter kam am 24. Abends um 7 Uhr. 
ſah es vom großen Wog aus, einem kleinen See, 


Ich 


den 


1) 10 iſt die höchſte Stufe der Scala, zu der es ſelten ſteigt. 


der Darmbach öſtlich von Darmſtadt bildet. Ueber das 
Darmthälchen kam ein Wolkenzug, der ſich buchſtäblich tin— 
tenſchwarz in einem großen Bogen über das Thal lagerte. 
Unter ihm her zogen leichtere, weiße Wolken, dicht wie der 
Dampf in einem Dampfbad, wie lange Bärte herabhängend; 
ſie ſchienen herunter in den Wald zu reichen. Langſam 
ging das Wetter vorwärts ?). Auf einmal erfolgte ein ungeheurer 
Blitz, der den ganzen Wolkenbogen von Süden nach Nor: 
den ſpaltete (im Winkel von etwa 70, dann in den Wald 
hereinſchlug. Bald darauf erfolgten mehrere gleiche Schläge, 
die Wolken wurden immer ſchwärzer, die Blitze leuchteten 
wie rothglühende Strahlen von geſchmolzenem Eiſen, die vom 
Himmel ſprühten; oft ſpielten ſie in's Violette und be— 
leuchteten die Gegend weit hin wie mit bengaliſchem Feuer. 
Nach einer Viertelſtunde kam ein fanfter Wind, der den 
See kräuſelte, darauf ein leichter, dann ein heftiger, ſtrö— 
mender Regen, der eine Stunde anhielt. Währenddem er— 
‚ tönten fortdauernd heftige Schläge; ich zählte deren wenig— 
ſtens 6 bis 8, die in der Nähe einſchlugen. Erſt nach 
9 Uhr verlief ſich das Wetter nach dem Rhein und der 
Bergſtraße zu. 


Um 12 Uhr kam ein zweiter Gewitterzug, der bis nach 
2 Uhr wetterte. Die Blitzſchläge waren noch ſtärker, als am 
Abend (die Dunſtſpannung war inzwiſchen von 5,86“ auf 


2) Die weſtlichen Gewitter kommen nicht ſelten mit Sturm; jo 
z. B. das Gewitter im Jahre 1857, welches eine ganze Strecke 
Wald bei Frankfurt a. M. umriß, und der bekannte Schützenfeſt-Sturm, 
welcher die Feſthalle zertrümmerte; beide Stürme kamen aus dem 
Rheingau. 
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5, „ geſtiegen, der Ozongehalt der Luft von 9 am Tage 
auf 10); ſie gingen meiſt ſenkrecht, wie am Abend, und 
ſchienen mehr bläulich). Ich zählte wieder etwa ſechs, die 
in nächſter Nähe einſchlugen (im Modauthal, Ramſtadt und 
Eberſtadt). Am folgenden Morgen und um die Mittagszeit don- 
nerte es fortwährend im Weſten; es war von dem Gewitter 
bei Oppenheim, Mainz und Wiesbaden. Um 10 Uhr Abends 
kam der dritte Gewitterzug, der heftigſte von allen. Gleich 


der erſte Schlag war, wie wenn ein ungeheurer, inwendig 1 


hohler Thurm in ſich zuſammenſtürzt. 


noch mehrere Schläge von etwas geringerer Stärke; dann 


ein greller, gellender Schlag, wie ein heftiges Rottenfeuer 


oder als ob tauſend Steine über ein Schieferdach raſſeln 
(ein Nachbar bezeichnete es faſt noch treffender, wie 
wenn ein paar Dutzend Dielen auf einander geſchlagen wer— 
den). Ich ſpürte es wie einen ſtarken Schlag mit der flachen 
Hand auf den Kopf. 
nem Fenſter in das katholiſche Pfarr- und Schulhaus ein— 
geſchlagen. Nach dieſem Schlag fiel ein Platzregen, wie ich 
ihn nur einmal in ähnlicher Stärke in hieſiger Gegend ge— 
ſehen habe, nämlich im Jahre 1863 bei dem Schützenfeſt- 
Sturm, den ich bei Aßmannshauſen am Rhein erlebte. 
Noch einige ferne Donner — und das Gewitter war vor— 
über. Um 12 Uhr ſah ich die letzten Streifen von einem 
Wolkenzug, der von Weſten kam; er zog unter dem öſt— 
lichen Zug her. Dieſer lagerte noch ſchwarz und ſchwer im 
Südoſten; über mir war blauer Himmel. 


3) Der Farbenwechſel mochte durch den Wechſel von Tag und 
Nacht bedingt ſein. 


- Kleinere Mittheilungen. 


Die Glüer'ſchen Mikroskope. 

Allen Leſern, insbeſondere aber den Freunden der kleinen, un— 
ſichtbaren Welt, die mikroſkopiſche Studien zur Lieblingsbeſchäftigung 
ſich erwählen, zur Nachricht, daß die in dieſer Zeitſchrift ſchon viel- 
fach empfohlenen Mikroſkope zu Einem Thaler das Stück, 
welche bisher nur mit Pappgeſtellen geliefert wurden, jetzt mit Me— 
tallgeſtell, ſauber lackirt zu 1½ Thaler das Stück zu haben 
find. Die Inſtrumente find nun dauerhaft, elegant, vorzüglich in 
ihrer Leiſtung, als die billigſten, praktiſch und preiswürdig anerkannt, 
zu allen Unterſuchungen zu verwenden, Vereinen, Schulen und Pri— 
vaten nur zu empfehlen. 

Der Fabırkant W. Glüer in Berlin, Auguſtſtraße 29 wohn- 
haft, liefert auch gegen Franco-Einſendung des in einer Kiſte ver— 


packten Inſtruments, dem 17½ Sgr. beigefügt find, auch wenn das 
Geſtell defect iſt, ein neues Mikroſkop mit Metallſtativ ins 
nerhalb 8 Tagen und ſendet auf Franco-Beſtellung auch gegen Poſt— 
Vorſchuß das Verlangte ſofort; in größeren Partien mit Rabatt. 


Eine Bezugsquelle jo billiger und doch guter, preiswürdiger 
Mikroſkope kennen zu lernen, wird gewiß dem geehrten Leſer ers 
wünſcht ſein. 


Ich habe mich übrigens ſelbſt der ſorgfältigen Prüfung eines 
ſolchen Inſtruments unterzogen und kann das Obengeſagte nur be⸗ 
ſtätigen, insbeſondere dieſe Mikroſkope für Schüler und Anfänger 
zum Gebrauch bei botanifchen oder entomologlſchen Beſtimmungen em⸗ 


pfeblen. O. u. 
4 
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Darauf erfolgten 


Der Blitz hatte 200 Fuß von mei⸗ 
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Das deutſche Grasland. 


Von Karl 


Müller. 


10. Das graslband der montanen und fubalpinen Region. 


Erhebt man ſich aus der oberen Region des Tiefgras— 
landes in die Region des Berggraslandes, d. h. von etwa 
1700 Fuß bis zur Waldgrenze, ſo ändert ſich zwar die 
Grasnarbe nur unmerklich, aber doch nicht unweſentlich. 
Auffallend treten viele Gräſer der Niederungen mehr oder 
weniger zurück: Dactylis, Alopecurus, Cynosurus, Lo- 
lium, Stipa, Andropogon, Hierochloa, Phleum, Bro- 
mus, Hordeum, Koeleria. Dafür bleiben: Anthoxanthum; 

- Holeus, Arrhenatherum, Avena, Nardus, Festuca ovina, 
Aira cespitosa, Nexuosa,. Triodia, Agrostis u. A. Poa 
Sudetica, obgleich in den norddeutſchen Niederungen vor: 
handen, findet hier ihre eigentliche Heimat und wird zur 
Characterpflanze, die mit ihren breiten und hohen Raſen oft 
weite Strecken einnimmt. Sie bezeichnet mit Festuca arun- 
dinacea die feuchten, lehmigen, aber humusreichen Stellen, 
an denen ſich gern auch die raſenähnliche Luzula maxima 
als gleiche Characterpflanze einſtellt, während Alira flexuosa 
die trockneren Lichtungen, Seirpus cespilosus den trockne— 


ren, Carex leucoglochin und Eriophorum vaginatum den 
feuchten Torfboden characteriſirt. 

Auch der Kräutereinſchlag der Bergwieſen hat keinen 
großen Reichthum an eigenthümlichen Arten aufzuweiſen. 
Denn, kurz geſagt, zieht ſich die Kräuterdecke der vorigen 
Region auch in die Bergregion, wo ſie je nach dem Ge— 
birgslande einzelne Characterkräuter in ſich aufnimmt. Obenan 
ſteht, wohl nirgends fehlend, die gemeine Bärwurz (Meum 
athamanticum), ein ächtes Milchkraut, das überall die 
fruchtbaren Trockenwieſen andeutet. Im öſtlichen Thüringer— 
walde, um Ilmenau und anderwärts, ſteigt es an den Berg— 
lehnen faſt bis 1500 Fuß zur Ebene nieder. Maßlieb, Ihn: 
mian, Campanula patula, Trifolium pratense, Centau- 
rea phrygia, Polygala vulgaris, Arnica montana und 
Festuca heterophylla, welche in der Bergregion ein herr— 
ſchendes Gras iſt, find hier feine liebſten Verbündeten. Lei 
der verſchwindet das Kraut, in Thüringen Bärenkümmel ge— 
nannt, auf kultivirten, d. h. gedüngten Wieſen, ohne durch 


die Cultur erfegt zu werden, während es auf Naturwieſen 
häufig die herrſchende Pflanze iſt, welche den Kümmel der 
Niederwieſen derart vertritt, daß es nebſt dem herennifchen 
Labkraute gleichſam die montane Region verkündigt. Dann 
folgt auf ſteinigem Untergrunde die vielberühmte Meiſterwurz 
(Imperatoria Ostruthium), deren Arom der ſchweizeriſche Schab— 
ziegerkäſe enthält. Unter den Kleearten wird Trifolium spadi- 
ceum für die Moorwieſen characteriſtiſch, auf denen ſich auch 
Arnica montana niederläßt. Die meiſten Characterpflanzen 
liefern die Compoſiten. Selten fehlt Centaurea phrygia; 
auf Kalk erſcheint C. montana, eine ächte Bergcyane, die 
jedoch ſchon mehr der unterſten, wenn nicht der vorigen Re— 
gion angehört. Cineraria cerispa auf Torfboden von Thü— 
ringen bis Schleſien, Senecio nemorensis auf Quellwieſen, 
im Oſten verbündet mit Cirsium canum, Pannonicum und 
heterophyllum, oder mit Carduus Personata, Achyro- 
phorus uniflorus, Hieracium floribundum und aurantia- 
cum find, wenn man Leontodon Pyrenaicus des Harzes, 
Schwarzwaldes und der Vogeſen mitrechnet, die hauptſäch— 
lichſten neuen Vertreter der Compoſiten in der Bergregion 
des Graslandes. Thesium alpinum gehört ihr vorzugsweiſe 
an. Von ſchönblühenden Monocotylen erſcheinen Orchis 
globosa im Oſten, Gymnadenia albida und Lilium bul- 
biferum als Raritäten. Sonſt wären nur Ranunculus 
nemorosus und Rumex arifolius, deſſen Blattwerk dem 
Wilde eine vorzügliche Speiſe iſt, zu nennen. 

An und für ſich betrachtet, reichen dieſe Eigenthümlich— 
keiten der Bergwieſe nicht aus, den hohen Futterwerth ihres 
Heu's zu erklären. Denn wenn man, nach dem Vorgange 
von Adam Müller, alle Futterwerthe auf Bergwieſenheu 
zurückführt und 100 Pfund ſolchen Futters gleich erachtet 
122 Pfd. guten Wieſenheu's oder 210 Pfd. ſchlechten lan— 
gen ſauren Heu's, ſo ſollte man dieſen Werth zunächſt auf 
die Zuſammenſetzung der Kräuterdecke ſchieben. Nichtsdeſto— 
weniger trifft das nicht zu, weil die Hauptbeſtandtheile auf 
den Bergen wie in den Niederungen überall dieſelben blei— 
ben und nur durch verſchiedene Combinationen der Pflanzen— 
arten, in die ſich wenig andere eigenthümliche einſchieben, 
modificirt werden. Man hat folglich Urſache anzunehmen, 
daß die Wieſenpflanzen der Bergregion unter dem Einfluſſe 
eines reineren Lichtes, einer reineren und ozonifirteren Luft, 
beſonders aber ununterbrochener feuchter Niederſchläge in 
Form von Thau und Nebel ihre Nahrungsſtoffe mehr, als 
unter den Bedingungen im Niederlande, ebenſo in ſich con— 
centriren, wie es beim Waldmeiſter der Fall iſt, welcher im 
Gebirge ungleich mehr, als in der Niederung, ſein Cumarin 
entwickelt. Denn Cumarin iſt auch in den Gräſern das 
eigentliche Arom, welches die Luft und ſchließlich die Milch, 
die Butter würzt. 

Je höher man folglich ſteigt, um ſo werthvoller muß 
das Heu werden, da mit der Zunahme der Höhe die ange— 
deuteten Bedingungen zunehmen, die Wolken ſich mehr in 
Geſtalt von Nebeln und Thau verdichten, die Luft immer 


dünner und damit geſchickt wird, die Säfte durch raſchere 
Verdunſtung zu concentriren. Das Maximum dieſer Wir— 
kung liegt für das cisalpiniſche Deutſchland natürlich in der 
fubalpinen Region, und zwar in Schleſien, woſelbſt die 
Schneekoppe bei 4944,07 Par. Fuß und die Babia Gora 


* 


im Teſchniſchen Gebirge bei 5080 Fuß, die höchſte Erhebung 


dieſer Region bildet. Auf der Koppe wiegt 1 Kubikfuß Luft 
nur 2 Loth, während er in der Ebene von Breslau bei 
370 Fuß Seehöhe 22˙5 Loth wiegt, wie Sadebeck zeigte. 
Das Minimum der Wirkung dürfte auf der Brockenſpitze 
liegen, wo die Fichtengrenze bereits bei 3200 Fuß beginnt. 
Babia Gora und Brocken find mithin als die beiden End— 
punkte zu betrachten, zwiſchen denen ſich unſer ſubalpines 
Grasland befindet. Nur die höchſten Punkte des Erzgebirges, 
des Fichtelgebirges, des Schwarzwaldes, des böhmifch = baieriz 
ſchen Waldes, des Rieſengebirges mit ſeinen Verbündeten, 
dem ſchleſiſch-mähriſchen Gebirge (Geſenke), dem Teſchniſchen 
Gebirge, dem Glazer Schneegebirge und dem Iſergebirge, ſind 
hierher zu rechnen. Doch fallen die meiſten ſubalpinen Er— 
hebungen auf das Rieſengebirge, in zweiter Linie auf den 


Böhmerwald, in dritter Linie auf den Schwarzwald; in 
vierter Linie mit wenigen Punkten ſtehen die übrigen Ge⸗ 


birge. 

Auch hier verändert ſich die Grasnarbe ſehr unweſent— 
lich. Den Hauptbeſtandtheilen nach bleibt ſie, wie in der 
Bergregion; nur Poa alpina und Phleum alpinum tritt 
im Böhmerwalde und in den ſchleſiſchen Gebirgen, Poa laxa 
in dieſen und auf dem Schwarzwald, Avena planiculmis 
nur in jenem in den Wieſenverband als neu ein. Dafür 
bleiben Anthoxanthum, Agrostis vulgaris, Calamagrostis 
Halleriana, Aira cespitosa, flexuosa, Triodia, Poa an- 
nua, nemoralis, pratensis, zum Theil auch b. Sudelica, 
Molinia coerulea in der unterſten Region, Festuca ovina, 
heterophylla, Nardus stricta. Mit ihnen verbündet er— 
heben ſich oder treten neu ein, den Haide- oder Moorboden 
bezeichnend, von Binſengräſern: Juncus ellusus, filiformisz 
von Marbelgräſern: Luzula pilosa, maxima, campestris; 
von Simſengräſern: Seirpus cespitosus; von Wollgräſern: 
Eriophorum vaginalum, angustifolium; von Seggengrä— 
fern: 


Carex paueiflora, stellulata, leporina, canescens, 


vulgaris, irrigua, limosa, pilulifera, pallescens, flava, 


ampullacea, 
und in Schleſien, wo 
auftritt. 


rigida und vaginata auf der Brockenſpitze 
auch die ſeltene C. hyperborea” 


Viel weſentlicher ändert ſich der Kräutereinſchlag des 


ſubalpinen Graslandes. 


Statt der Bärwurz erſcheint das 


berühmte Mutternkraut der Aelpler (Meum Mutellina) als 
eine der erſten und bezeichnendſten Characterpflanzen, das 


wichtigſte Milchkraut dieſer Region. 
trockene Region oder das Triftgrasland an, wo nur wenige 
Arten den Kräuterteppich bilden. 


Auch dieſes zeigt die 


Auf den hohen Berge 


rücken und Hochebenen Schleſiens pflegt es mit Nardus 
stricta, Molinia coerulea, Aira cespitosa, Phleum alpi- 


m 


num und Carex rigida den eigentlichen Aufzug zu bilden, 
während der Einſchlag nur aus wenigen Characterpflanzen, 
aus Viola lutea, Potentilla aurea, Cerastium triviale, 
Solidago Virgaurea, Gnaphalium dioieum und Hieracium 
Sudelicum beſteht. Nur auf fruchtbareren Wieſen geht es 
völlig andere Verbindungen ein, wofür es aber auch hier 
von ſeiner Herrſcherſtufe herabſinkt. An Zahl der Arten 
und Individuen übertreffen auch hier die Compoſiten alle 
übrigen Familien; beſonders zeichnet ſich Schleſien durch ſie 
aus. Ich werde dieſelben durch ein ' deutlich machen, wäh— 
rend ich die des Schwarzwaldes durch ein 1 auszeichne. 


Obdenan ſteht Homogyne alpina, weil es im Schwarzwald, 


des, das ſich ſo frei über der Waldgrenze ausbreitet, 


Erzgebirge und Schleſien gleichzeitig und zahlreich auftritt. 
Dann folgen: Adenostyles albifrons “, Bellidiastrum Mi- 
chelii zs, Gnaphalium Norvegieum* (auch im Erzgebirge), 
supinum, Senecio subalpinus*, Leontodon Pyrenaicus 7, 
Willemetia apargioides, die wie ausnahmsweiſe auf den 
die Alpen begleitenden Ebenen im Baierwalde bis zu den 
höchſten Höhen eine Heimat hat, Cıepis blattarjoides r, 
grandiflora“, Sibirica*, Hieracium alpinum, nigrescens*, 
Anglicum*, prenanthoides*+, cydonifolium*, Carpati- 
cum“. Ueberhaupt fallen die meiſten Characterpflanzen auf 
Schleſien, weshalb ich die eben gebrauchten Zeichen weiter 
verwenden werde. Doch liefern alle übrigen Familien nur 
einzelne Arten; am meiſten noch die Gentianen. Von ihnen 
erſcheinen: Gentiana lutea r, punctala*, asclepiadea “, 
Pannonica (im baieriſchen Walde). Dann folgen: Ane- 
mone alpina, narcissiflora “, Ranunculus montanus z, 
Scabiosa lucida*, Hedysarum obscurum*, Geum mon- 
tanum*, Rubus Chamaemorus *, Alchemilla fissa*, al- 
pina r, Archangelica officinalis“, Campanula barbata*, 
Veronica bellidioides*, die im Schwarzwald von V. saxa- 
Ulis vertreten wird, bedicularis Sudetica*, Primula mi- 
nima*, Soldanella alpina“ r, Plantago montana“, Ru- 
mex arifolius, alpinus*+, Thesium alpinum, Allium 


‚Vietorialis*, Schoenoprasum var. Sibirieum *, welches im 
Geſenke und Böhmerwalde die „Knoblauchswieſen“ 


der 
Landleute bildet, Streptopus amplexifolius und Veralrum 
album *. 

Die merkwürdigſten Punkte dieſes herrlichen Graslan— 
den 


Stürmen preisgegeben, ſind diejenigen, wo Anemone alpina 


erſcheint. Auf der Babia Gora, ſowie auf den Kämmen, 
Kuppen und Lehnen des Rieſengebirges geſchieht das bei 
4000 Fuß, auf dem durch ſeine Iſolirung ſo viel kälteren 
Brocken bei 3500 Fuß. Nicht allein, daß dieſes reizende 
„Windröschen“ hier oben feinem Namen (von anemos = 
Wind) volle Ehre macht; nicht allein, daß es mit ſei— 
nen Atlasblumen, die geſchloſſen einem weißen, in den Al— 
pen oft auch gelben Ei gleichen, im Frühling, wo kaum 
der Schnee geſchmolzen, einen neuen Silberteppich über das 
Gefilde ausbreitet, erinnert es an jene ſchönſten Wieſenlän— 


der des Alpenlandes, wo es in einem Kreiſe der herrlichſten 
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Kräuter die wahrhaft beitimmende Pflanzenform ift und durch 
fein Verblühen, beſſer geſagt, durch die Entwickelung feines 
reizenden Federſchopfes (darum Hexenbeſen auf dem Brocken) 
die Zeit der Heuernte anzeigt. Wie dort, begleitet Hiera- 
cium alpinum, dieſe Achte Characterpflanze aller ſubalpinen 
Höhen, die reizende Oreade als treuer Gefährte und corre— 
ſpondirt mit ihr durch ſeine großen Goldblumen auf das 
Anmuthigſte. Einen hohen Schmuck fügt auf den ſchleſiſchen 
Höhen Primula minima mit ihren roſenrothen Blumen 
hinzu. Auf der Koppe verbünden ſich damit: Ruchgras, Poa 
laxa, annua, Aira cespitosa, Festuca ovina, duriuscula, 
Phleum alpinum, Carex rigida, Schafgarbe, Gänſeblume, 
Goldpotentille, Polygonum Bislorta, Rumex Acetosella, 
Taraxacum offieinale, Ranunculus acris, Solidago Vir- 
gaurea, Silene inflata, Lychnis diurna, Veronica belli- 
dioides, Geum montanum, Campanula rotundifolia u. A.; 
ein Verein von Kräutern und Gräfern, deren Verbreitung 
meiſt bis zur Ebene herabreicht. Dieſe magere Kräuterdecke 
ſpricht am beſten von der mageren Ackerkrume, die ſich auf 
dieſen ſtürmiſchen Höhen allein zu bilden vermag. Sie gleicht 
hiermit den Almen, die man bei weit größerer Erhebung in 
den Hochlanden triftartig findet. Jedenfalls dürfen wir dieſe 
Anemonen⸗Höhen als ächte Alpen im Sinne des Aelplers 
betrachten und ſelbſt den Brockengipfel darin einſchließen. 
Seine Grasnarbe weicht nur darin ab, daß ihr alle alpinen 
Gräſer abgehen und nur ſehr wenige alpine Kräuter hin— 
zukommen. 


Da allein, wo das Vieh weidet, oder wo in flachen 
Senkungen der Humus reichlicher ſich anſammelt, ſproßt eine 
üppige Wieſenflor hervor, die ſich in Schleſien mit Tauſen— 
den von Achyrophorus unillorus, Crepis suceisifolia und 
grandiflora färbt, während Poa alpina oft ganze Strecken 
ausſchließlich einnimmt. Hier auch iſt es, wo die herrliche 
Anemone nareissiflora, wo Scabiosa lucida, Campanula 
barbala und die meiſten Blumen wachſen, die unſere Liſte 
oben für Schleſien anzeigte. Hier zugleich iſt es, wo das 
Grasland jenen idylliſchen Ausdruck gewinnt, der in den Al— 


pen durch die Sennhütten das Entzücken Aller iſt. Hier, 
an den fruchtbaren Wieſen, hat ſich der Menſch ſeine „Bau— 


den“ gegründet, ſo daß auch in dieſer Beziehung das ſchle— 
ſiſche Hochland das lebensvollſte Bild des ſubalpinen Gras— 
landes außerhalb des Alpengebirges wird. Auch darin weicht 
es vortheilhaft von allen übrigen Hochländern des cisalpini— 
ſchen Vaterlandes ab, daß es einen Höhenrücken, den „Kamm“ 
bildet, welcher bei durchſchnittlicher Höhe von 1000 Fuß ein 
langes von SO. nach WNW. ſtreichendes, innig zuſam— 
menhängendes Grasland iſt. Wie auf dem Brocken, im 
Fichtelgebirge, auf der ſchweizeriſchen Hochebene und andern 
Plateaux, bedecken zahlloſe, von bunten Flechten maleriſch 
belebte Geſchiebe und Felsblöcke von Granit und Gneis den 
Kamm faſt an allen Punkten und geben dieſem Graslande 
ein ſo eigenthümliches Anſehen, daß man es geradezu als 
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ein Geſchiebegrasland characterifiren könnte. Zum Theil mit 
Knieholz bewachſen, mildert dieſes den Anblick des ſteinernen 
Meeres, indem es vorzugsweiſe ſolche Geſchiebe auffucht. 
Auch die zahlloſen Sümpfe, die hier mit bunten Wieſen— 
flächen und Moorwieſen abwechſeln, belebt es, wenn auch 
nur auf den trockneren Stellen. Ein dichtgedrängter Gürtel 
von Haidekraut und Heidelbeere umſäumt das Grasland nach 
unten an der Waldgrenze. Ein Wall von hohen Gräſern 


eröffnet hier das Grasland: Poa sudetica, Molinia coe- 


rulea, Aira cespitosa, Phleum alpinum, Calamagrostis | 


Halleriana, Luzula albida, fparfam unter ihnen Avena 
planiculmis. Gräſer, welche genugſam andeuten, daß die 
ewig von den Lehnen abfließende Feuchtigkeit hier nichts An— 
deres, als eine Art Riedland zu ſchaffen vermag, das erſt 
auf höheren, ebneren Stellen dem ſüßen Wieſenlande Platz 
macht. 


Die Dampfmaſchine. 


Von 


Ule. 


3. Die Rewcomen'ſche Maſchine. 


Erfindungen, meint man gewöhnlich, könnten wohl 
von Nichtgelehrten gemacht werden, da ſo oft der Zufall 
ſein Spiel dabei habe; aber ihre weitere Ausbildung könne 
nur das Werk Gelehrter oder mindeſtens gebildeter Techniker 
ſein. Es bedürfe reicher Kenntniſſe, um die Summe aller 
der Schwierigkeiten zu überſchauen, die der weiteren Ent— 
wickelung entgegenſtänden, und die Mittel zu ihrer Beſeiti— 
gung ausfindig zu machen. Daß dies ein Irrthum iſt, zeigt 
ſich nirgends ſo auffällig als in der Geſchichte der Dampf— 
maſchine. Gerade die Unkenntniß aller der Schwierigkeiten, 
die den Gelehrten abſchrecken, gibt dem Ungebildeten oft den 
Muth, Verbeſſerungen zu verſuchen, und natürlicher Scharf— 
ſinn erſetzt dabei die wiſſenſchaftliche Kenntniß. 

Ein Gelehrter, Papin, hatte die Theorie der Dampf— 
maſchine in allen ihren weſentlichen Grundzügen feſtgeſtellt. 
Ein Ingenieur, Savery, hatte die erſte, zu nützlichem Ge: 
brauch geeignete Dampfmaſchine conſtruirt, die freilich das 
Princip Papin's in der Hauptſache verleugnete. Zwei ſchlichte 
Handwerker waren es, die zu dieſem Princip zurückkehrten 
und die erſte Maſchine herſtellten, die als eine wirkliche 
Kraftmaſchine gelten konnte und für länger als ein hal— 
bes Jahrhundert dem dringenden Bedürfniß des Bergbau's 
abhalf. 

Eine der Savery' ſchen Maſchinen war in die Nähe 
des Städtchens Darmouth in Devonfhire gekommen. Hier 
lebten damals zwei innig befreundete, der Quäkergemeinde 
angehörende Handwerker, der Schloſſer und Schmied Tho— 
mas Newcomen und der Glaſer John Cawley. Beide 
wanderten oft nach beendetem Tagewerk zu jener neuen Ma— 
ſchine hinaus, um ihre Thätigkeit zu bewundern. New— 
comen, der mit ſeinem berühmten Landsmann Robert 
Hooke in Verbindung ſtand, theilte dieſem einſt verſchie— 
dene Anſichten mit, zu welchen die Freunde bei Betrachtung 
der Savery' ſchen Maſchine gelangt waren. In der Ant: 
wort erwähnte Hooke auch der Gedanken, welche Papin 
im Jahre 1690 über die Nutzbarmachung des Waſſerdam— 
pfes veröffentlicht hatte; doch unterließ er es nicht, die ein— 
dringlichſte Warnung gegen jeden Verſuch hinzuzufügen, dieſe 
Gedanken verwirklichen zu wollen. Aber die Warnung ver— 


fehlte ihren Zweck auf die ſchlichten Handwerker, denen die 
wiſſenſchaftliche Kenntniß zur Beurtheilung der gelehrten Ein— 
würfe abging. Sie erkannten in der Anwendung des Kol— 


bens einen ſehr wichtigen Vorzug vor der Savery' chen 


Maſchine, in welcher der Dampf unmittelbar auf das zu 
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hebende Waſſer wirkte. Nur einen Uebelftand fuchten fie zu 
befeitigen, der die langſame Bewegung der Papin’fchen 
Maſchine verſchuldete; das war der Umſtand, daß der Dampf 
in demſelben Raume erzeugt und wieder verdichtet werden 
mußte. 
in welchem der Kolben ſich auf- und niederbewegte, und 
einen beſonderen Dampfkeſſel, in welchem der Dampf er— 
zeugt wurde. Die Abkühlung des Dampfes ſollte zunächſt 
in derſelben Weiſe, wie bei der Savery'ſchen Maſchine, 
bewirkt werden, nämlich durch Uebergießen der äußeren Cy— 
linderwand mit kaltem Waſſer. In der Schmiede New— 
comen's wurde nun ſofort eine ſolche Maſchine hergeſtellt, 
und die erſten Verſuche entfprachen vollkommen den Erwar— 
tungen der Erfinder. Als ſie ſich aber jetzt die Früchte ihrer 
Mühen durch ein Patent ſichern wollten, erhob Sa very 
dagegen Einſpruch, indem er die Anwendung kalten Waſ⸗ 
ſers zur Abkühlung des Dampfes als ſeine eigene bereits 
anerkannte Erfindung geltend machte. Als Quäker jedem 
ernſten Streit abgeneigt, entſchloſſen ſich daher die beiden 
Freunde mit Savery in Verbindung zu treten und mit 
ihm gemeinſchaftlich ein Patent zu verlangen, das ſie in der 
That im Jahre 1705 erhielten. 
manches Jahr verſtreichen, ehe es ihnen gelang, ihre Ma- 


ſchine in größerem Maßſtabe zur Ausführung zu bringen. 


Die Grubenbeſitzer mißtrauten der Erfindung ſo ſchlichter 
Handwerker. Endlich im Jahre 1712 wagte es der Vefiger 
einer Kohlengrube in Wolverhampton, eine große Maſchine 
bei Neweomen und Cawley zu beſtellen. Nach Ueber 
windung mancher Schwierigkeiten kam dieſelbe zu Stande 
und wurde an dem beſtimmten Orte aufgeſtellt. Erſt wenige 
Tage war ſie hier in Thätigkeit, als der Zufall zu einer 
neuen, überaus wichtigen Verbeſſerung führte. Man be- 
merkte, daß der Kolben plötzlich anfing ſeinen Niedergang in 
bedeutend kürzerer Zeit als bisher auszuführen. Als man 


Sie conſtruirten daher einen beſonderen Cylinder, 


Gleichwohl ſollte noch 0 5 


. 
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nach der Urſache forſchte, fand man ein kleines Loch in dem 
Kolben. Ueber dem Kolben aber befand ſich eine dünne 
Schicht Waſſer, die bei der mangelhaften Conſtruction dazu 
dienen ſollte, das Entweichen des Dampfes zwiſchen Kolben 
und Cylinderwand zu verhindern. Dieſes Waſſer nun tropfte 
langſam durch das entſtandene Loch in den Cylinder und be— 
förderte hier die Abkühlung des Dampfes und dadurch den 
ſchnelleren Niedergang des Kolbens. Die Erfinder zögerten 
nicht von dieſer zufälligen Entdeckung Gebrauch zu machen. 
Sie bewirkten von jetzt ab die Abkühlung des Dampfes nicht 
mehr durch Uebergießen der äußeren Cylinderwände, ſondern 
durch Einſpritzen von kaltem Waſſer in den inneren Raum 
des Cylinders. 


tet, und der von außen auf den Kolben wirkende Druck der 
atmoſphäriſchen Luft treibt ihn nun nieder. Das verdichtete 
Waſſer aber fließt aus dem Cylinder durch ein beſonderes 
Rohr (M) wieder ab, das in ein Mafferrefervoir taucht 
und an ſeinem Ende mit einem nach außen ſich öffnenden 
Ventile verſehen iſt. Um den Auf- und Niedergang des 
Kolbens in den Auf- und Niedergang einer Pumpenſtange 
zu verwandeln, iſt der Kolben mittelſt einer Kette an den 
Arm eines Balanciers (C) gehängt, welcher auf einer Mauer 
ruht, und an deſſen anderem Arme ebenfalls mittelſt einer 
Kette die Pumpenſtange (E) hängt. Durch den Niedergang 
des Kolbens wird in dieſer Weiſe die Pumpenſtange geho— 
ben. Beim Aufgange des Kolbens aber kann ſich die Be- 
wegung wegen der biegfamen Kette nicht der Pumpenſtange 
mittheilen; dieſe muß vielmehr durch ihre eigene Schwere 
niedergehen, und um dieſe wirkſamer zu machen, iſt noch 
an der Kette ein ſchweres Gewicht (D) angebracht. 

Eine große Unbequemlichkeit an dieſer Maſchine verur: 
ſachte in der erſten Zeit die Regulirung der Hähne, welche 
abwechſelnd die Zugänge zum Cylinder öffnen und ſchließen. 
Eine beſondere Perſon mußte dazu angeſtellt werden. Es 
iſt nur zu begreiflich, daß eine ſo einförmige Beſchäftigung 
munteren Knaben, die man dazu zu verwenden pflegte, lang— 
weilig wurde. Das war denn auch im Jahre 1713 mit 
dem kleinen Humphry Potter der Fall, der viel lieber 
an den Spielen ſeiner Kameraden theilgenommen hätte, als 
daß er dem langſamen Hin- und Hergang des Balanciers 


folgte, wenn er nur ſeinen Poſten hätte verlaſſen dürfen, 
ohne daß der Stillſtand der Maſchine es ſogleich verrieth. 
Da ſah er, daß die Stellungen des Balanciers zu den Stel- 
lungen der beiden zu regulirenden Hähne in einer ganz be⸗ 
ſtimmten Beziehung ſtänden, und er kam dadurch auf den 
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Die Newcomen’fhe Dampfmaſchine. 


Fig. 3. 

Es wird jetzt leicht ſein, ſich ein Bild von der ein— 
fachen Einrichtung dieſer Newcomen' ſchen Maſchine zu 
machen, das freilich noch wenig Aehnlichkeit mit un— 
fern heute üblichen Dampfmaſchinen beſitzt. Sie beſteht 
(Fig. 3) aus einem Dampfkeſſel (B), in welchem der Dampf 
erzeugt wird, und einem durch ein enges Rohr damit in 
Verbindung ſtehenden Cylinder (A), in welchem ſich ein 
Kolben luftdicht auf und nieder bewegt Sobald der Dampf 
in dieſen Cylinder getreten iſt und den Kolben in die Höhe 
getrieben hat, wird durch einen Hahn (L) die Verbindung 
mit dem Keſſel unterbrochen und ein zweiter Hahn (K) ge— 
öffnet, durch welchen ein Strahl kalten Waſſers aus einem 
kleinen Reſervoir (H) in den Cylinder eingefprigt wird. Die 
Dampfe im Cylinder werden dadurch abgekühlt und verdich⸗ 
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klugen Einfall, dem Balancier ſelbſt das läſtige Geſchäft 
des Deffnens und Schließens der Hähne zu übertragen, in⸗ 
dem er die Griffe derſelben durch Schnüre mit dem Balan⸗ 
cier verband. An die Stelle der Schnüre ſind dann ſpäter 
Stangen getreten, welche durch kleine mit den Hähnen ver⸗ 
bundene Hebel dieſe öffneten und ſchloſſen. So war der 
Maſchine ein neuer Grad von Unabhängigkeit verliehen, die 
zugleich die Sicherheit und Schnelligkeit ihrer Bewegungen 
ethöhte. Sie vermochte jetzt bereits 15 Kolbenſpiele in der 
Minute auszuführen, während die erſte Neweomen'ſche 
Maſchine deren nur nur 8 — 10 gemacht hatte. 

So war endlich eine Dampfmaſchine geſchaffen, die für's 
Erſte wenigſtens dem Bedürfniß des Bergbau's entſprach. Ihre 
Vorzüge vor der Saverp' ſchen Maſchine waren unverkenn⸗ 
bar. Sie geſtattete bei derſelben geringen Dampfſpannung 
Waſſer aus jeder Tiefe zu heben; denn man konnte ihr jede 
erforderliche Kraft einfach dadurch verleihen, daß man den 
Durchmeſſer ihres Dampfcylinders entſprechend vergrößerte. 
Sie verbreitete ſich deshalb ſehr ſchnell namentlich über die 
Kohlendiſtrikte Englands. Aber auch ihre Mängel und Un⸗ 
vollkommenheiten waren nicht minder unverkennbar. Daß 


fie ſich nur zum Waſſerheben mit Vortheil anwenden ließ, 
daß ſie für alle andern Arbeiten der Induſtrie unbrauchbar 
war, wäre noch ihr geringſter Mangel geweſen. Aber ſelbſt 
für die Arbeit in den Gruben begann allmälig ihre Brauch— 
barkeit eine ſehr zweifelhafte zu werden. Zunächſt wird man 
aus ihrer ganzen Einrichtung bereits erkannt haben, daß 
der Dampf in dieſer Neweomen' ſchen Maſchine nur eine 
ſehr untergeordnete Rolle ſpielt. Nicht die Dampfſpannung, 
ſondern der Luftdruck iſt hier die eigentliche bewegende Kraft. 
Der Luftdruck iſt es, welcher den Kolben niederdrückt und 
dadurch das Waſſer emportreibt. Man bezeichnet darum 
auch dieſe und ähnliche Maſchinen als atmoſphäriſche 
Maſchinen. Man wird ſodann aber auch bemerkt haben, 
daß dieſe Maſchine eine wirkliche Arbeit nur während des 
Kolbenniederganges verrichtet, daß fie während des Kolben— 
aufganges ſich jedesmal leer bewegt. Man hat ſie darum 
auch eine einfach wirkende Maſchine genannt. Aber 
das Schlimmſte iſt, daß ihre Nutzwirkung in gar keinem 
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Vergleich zu dem verbrauchten Brennmaterial ſteht, da die 
Wiedererwärmung der durch die Verdichtung der Dämpfe 
abgekühlten Cylinderwände eine unverhältnißmäßige Menge 
von Dampf ohne allen Nutzen für die Maſchine ſelbſt zu 
verſchwenden zwingt. Jemehr daher die Neweomen'ſche 
Maſchine ſich verbreitete, je höher zugleich die Preiſe der 
Brennſtoffe ſtiegen, um ſo näher rückte die Zeit, wo ſich 
die Induſtrie in der Lage befinden mußte, auf den Gebrauch 
dieſer koſtſpieligen Maſchinen ganz zu verzichten. Es war f 
ſehr begreiflich, daß der anfängliche Enthuſiasmus für die 
neue Erfindung allmälig verrauchte, und daß man darauf zu 
denken begann, die Dampfkraft in vollkommenerem Maße 
nutzbar zu machen. 

Dazu aber mußte noch mehr als ein halbes Jahrhun— 
dert vergehen; dazu mußte zuvor die wiſſenſchaftliche Wärme— 
lehre noch glänzende Fortſchritte machen, mußte die Spann- 
kraft des geſättigten Dampfes, insbeſondere aber die latente 
Wärme des Dampfes erkannt werden. 


Das Gewitter vom 24. und 25. Juni. 
Von Heinrich Berker. 
Dritter Artikel. 


Es hatte in der Nacht vom 25. auf den 26. Juni 
dreimal in Darmſtadt eingeſchlagen, in das Haus der 
barmherzigen Schweſtern, in das katholiſche Pfarr- und 
Schulhaus und in einen Hof in der Waldſtraße, zweimal 
in auffallender Weiſe dicht neben Blitzableitern. Das Schwe— 
ſterhaus und das Pfarr- und Schulhaus liegen auf derſel— 
ben Anhöhe, einem hier von Oſten nach Weſten gehenden 
Ausläufer des Neunkircher Höhenzuges auf der ſüdlichen 
Seite des Darmbachs; das Haus in der Waldſtraße liegt am 
Ende dieſer Anhöhe in der Ebene. Die drei Blitzorte ſind 
je 6 — 700 Schritte von einander entfernt. Das Schwer 
ſterhaus liegt etwa 800 Schritte vom Wog und ebenſo weit 
von der Gewerbeſchule. Auf der Gewerbeſchule ſind gut con— 
ſtruirte Blitzableiter, während ſich auf dem Schweſterhaus 
keine befinden. Das Pfarrhaus iſt 50 Fuß von der Kirche 
entfernt, und das Schulhaus liegt hinter dieſem in 30 Fuß 
Abſtand. Auf beiden Gebäuden fehlen die Blitzableiter, wäh— 
rend ſich auf dem ſüdlich angebauten Nachbarhauſe ein ſol— 
cher befindet; von dieſem bis an die Dachkante des Pfarr— 
hauſes ſind etwa 50 Fuß. Auf der weſtlich gelegenen Kirche 
ſteht ein Blitzableiter in horizontaler Richtung bis zum Pfarr— 
haus auf 150 Fuß Entfernung. Ferner ſtehen ringsum 
nach Norden, Oſten und Süden drei Blitzableiter auf 150 
bis 200 Fuß, noch zwei nach Oſten und Weſten auf 300 
Fuß, einer auf 400 Fuß und auf 500 Fuß Entfernung (in 
der Hügelſtraße) eine ganze Reihe, fünf neben einander und 
einer gegenüber. Die ſämmtlichen Häuſer ſind faſt alle 
50 bis 60 Fuß hoch; die Höhe der Kirche mit der Kuppel 
beträgt ungefähr 150 Fuß, und der Blitzableiter darauf iſt 
30 —40 Fuß hoch. Das Haus in der Waldſtraße liegt am 


weſtlichen Ende der Stadt nach drei Seiten frei und nach 
der vierten im rechten Winkel einen kleinen Hof umſchlie— 
ßend. Auf dem Haufe ſteht ein etwa 12 Fuß hoher Blitz⸗ 
ableiter; das Dach iſt in horizontaler Richtung kaum 12 
Fuß breit; 12 Fuß vom Dach ſchlug der Blitz in den Hof. 

Franz Arago hat in ſeinem Buche über die Gewitter 
an vielen Beiſpielen nachgewiefen, daß der Blitzableiter nur 
auf die doppelte Entfernung von der Höhe der Auf— 
fangſtange rings um ſchützt. Das Dach der katholiſchen 
Kirche hat ungefähr 200 Fuß im Durchmeſſer; der Blitz— 
ableiter müßte alſo 50 Fuß hoch ſein, damit er nach jeder 
Seite hin 100 Fuß beſchützen könnte, und dann müßte ſelbſt 
noch einer auf der Vorhalle ſtehen, denn dieſe liegt außer— 
halb des runden Daches. Der Glaube der Nachbarn, daß 
auch fie noch von dem Blitzableiter auf der Kirche geſchützt 
ſeien, iſt durch dieſen eclatanten Blitzſchlag gründlich zerſtört 
worden. Selbſt das vom Pfarrhaus ſüdliche Nachbarhaus 
iſt mit ſeinem Blitzableiter, der bei 15 Fuß Höhe das etwa 
60 Fuß lange Dach, aber nicht die Ecken deſſelben (die 
Diagonale) ſchützt, nicht vollkommen geſichert. Bei dem 
Haufe in der Waldſtraße ſteht der Blitzableiter nur auf dem 
einen weſtlichen Flügel; er deckt dieſen kaum zur Hälfte, denn 
er iſt nur 12 Fuß hoch, der Flügel aber 60 Fuß lang. 
Auf dem anderen ſüdlichen Flügel läuft nur eine Eiſen— 
ſtange längs der Firſte mit einer kleinen Auffangſpitze am 
Ende. Hier iſt höchſtens die Firſte, aber nicht das Dach 
geſchützt, viel weniger der Hof, der neben dieſem Flügel 
herläuft. 

Der Blitz ſchlug nun bei den Schweſtern durch die 
nördliche Giebelwand im Dachgeſchoß (etwa 40 Fuß vom 


Boden), ging dann durch eine Dachkammer, zertheilte ſich 
daſelbſt, fuhr an einem Balken herab, von dem er den Speis 
(die Tünche) löſte, in den zweiten Stock durch das Schlaf— 
zimmer der Schweſtern an den Betten her und ging endlich 
im unteren Stock durch das Zimmer der Oberin. Ein zwei— 
ter Zug ging nach der anderen Seite durch die Wand nach 
dem Treppenhaus und theilte ſich dann wieder; ein Theil 
ging am Treppenhaus vorüber, der andere nach dem Gußrohr 
in die Cloake. Im Dachgeſchoß wurde einige Wäſche auf 
einem Regale angezündet, während in den unteren Stock— 
werken außer dem Zerſtören des Schellendrahts und dem 
Abſchälen des Speis kein weiterer Schaden angerichtet 
wurde. Die Schweſtern waren außerhalb des Hauſes, und 
die Oberin befand ſich in der Kapelle auf der entgegengeſetzten 
ſüdlichen Seite. An dem Einſchlag war nichts Außergewöhn— 
liches, nur daß er nicht die Spitze, ſondern die Seite 
des Hauſes traf — ein Fingerzeig, daß Blitzableiter auf 
der Mitte des Daches, auch wenn ſie das Dach beſchützen, 
allein nicht ausreichen, vielmehr auch die Ecken des Gebäu— 
des mit ſolchen verſehen ſein müſſen. Merkwürdig war es 
aber, daß bei dieſem augenſcheinlich von Norden kommenden 
Strahl eine Feuerflamme in dem ſüdlichen Theil des Hau— 
ſes geſehen wurde, der von dem Strahl ſonſt gar nicht ge— 
troffen war. Die Frau Oberin will ganz deutlich eine zün— 
gelnde Flamme um die heilige Lampe geſehen haben, ehe ſie 
den Schlag hörte. Die Flamme dürfte nicht unwahrſchein— 
lich ſein, da auch Arago ähnliche Beiſpiele erzählt. Daß 
ſie den Schlag erſt ſpäter vernahm, war ebenfalls natürlich, 
da der Blitz ſchneller fliegt als der Schall. Unerklärt iſt 
aber die Erſcheinung ſelbſt. Sie dürfte wohl neben anderen 
Beiſpielen zu dem Beweis führen, daß die im Hauſe be— 
findlichen Stoffe eine Haupturſache des Einſchlags ſind. 
Am Pfarrhauſe führte von dem Gangfenſter zwi— 
ſchen dem zweiten und dritten Stock, etwa 40 Fuß vom 
Boden, ein ſtricknadeldicker Schellendraht nach dem Schul— 
haus, und dieſen ſcheint der Blitz aufgefangen zu haben. 
Nördlich von den beiden Häuſern, auf dem Hintergebäude 
des Nachbarhauſes (das etwa 20 Fuß hoch und 30 Fuß 
vom Schellendraht entfernt iſt), befindet ſich ein 20 Fuß 
langes und 10 Fuß breites Zinkdach. Dieſes hat wahr— 
5 ſcheinlich den Blitz angezogen, während der Schellendraht 
ihn auffing. An beiden Enden des Drahtes fuhr er zugleich 
durch das Fenſter. Im Vorderhaus ging er gerade an der Oeff— 
nung, durch die der Draht geht, im Zickzack durch das Trep— 
penhaus und durch die Wand nach dem Gußrohr der Cloake. 
Im Hinterhaus fprang er eine Spanne von der Schellen— 
zugöffnung ab nach einer kleinen Oeffnung im Fenſterbalcon, 
in dem ein eiſernes Scharnier iſt, ging im Zickzack nach dem 
Ofen und neben dieſem durch die Wand nach den beiden unteren 
Stockwerken, überall den Speis ablöſend. Der Küſter 
und ſeine Frau waren in der an die Dachſtube anſtoßenden 
Dachkammer. Die Frau ſah die Flamme über den Boden 
laufen. Nach ihrer Beſchreibung war ſie rund wie ein 
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Apfel oder eine Birne, rollte mäßig geſchwind über den Bo— 
den und verſchwand hinter dem Ofen. Die Frau war zwei 
Tage nachher noch ganz ſinnverſtört, und erſt nach länger 
als acht Tagen hatte ſie ſich wieder erholt. 

Daß der Blitz zwiſchen den vielen Blitzableitern ein— 
ſchlug, war merkwürdig, aber nicht gegen die früheren Er— 
fahrungen. Der Fall beſtätigt vielmehr die obige Theorie 
Arago's über die Schutzgrenze des Blitzableiters. Für die 
Leute, welche ſich bisher in allzu großem Vertrauen auf die 
Nachbarſchaft von Blitzableitern ſicher fühlten, war dies ein 
deutlicher Fingerzeig, was ſie thun müſſen. Auffallend iſt 
aber die Feuerkugel, welche die Frau des Küſters geſehen 
haben will. 

In der Waldſtraße fuhr der Blitz etwa 12 Fuß vom 
weſtlichen und 4 Fuß von dem ſüdlichen Flügel herab in 
den Raſen, beſchrieb im Zickzack einen 6 Fuß langen, 4 Fuß 
breiten Dreiviertel-Ovalring und verſchwand in die Erde. 
Die Furchen, die er zog, ſind ½ bis 1 Fuß tief, an ein— 
zelnen Stellen find 1% bis 2 Fuß tiefe Löcher. Die Rich— 
tung geht von Weſten nach Oſten vom Blitzableiter her. 
Der Einſchlagspunkt iſt von der Auffangsſtange kaum 24 
Fuß entfernt. Dieſe ſelbſt ſchätzte ich auf 12 Fuß Höhe. Ich 
konnte weder den Blitzableiter noch die Dachbreite ſo genau 
meſſen, um beſtimmen zu können, ob der Einſchlag noch 
in den Schutzring fällt oder außerhalb; keinesfalls jedoch 
liegt er mehr wie 1 bis 2 Fuß außerhalb. Die Theorie 
wird indeß hier nicht vollkommen entkräftet, weil der Blitz— 
ableiter ziemlich geroſtet iſt und nur in trockenes, ſandiges 
Erdreich abgeleitet wird, während unter dem Einſchlagspunkt 
ein Senkloch ſich befindet, das den Blitz anziehen konnte. 
Dennoch iſt der Fall merkwürdig und einer genauen Unter— 
ſuchung durch Fachmänner werth. 

Ich habe verſucht, dieſe großartige Naturerſcheinung zu 
ſchildern, ſo weit es einem Laien möglich iſt, der die Vor— 
gänge nur zufällig beobachtete. Fachmänner mögen das Er— 
zählte zur Vervollſtändigung ihrer eignen Beobachtungen be— 
nutzen. Dabei möchte ich aber noch den Wunſch ausſpre— 
chen an Alle, die ein Intereſſe an den großen Vorgängen 
in der Natur nehmen, keine Gelegenheit vorüber gehen zu 
laſſen, wo fie ſolche Vorgänge mit genauer Angabe der Zeit, 
der Wind- und Wolkenrichtung, der Dauer des Gewitters, 
der Geſtalt der Blitze, Beſchaffenheit der Blitzableiter u. ſ. w. 
an die Oeffentlichkeit bringen können. Nur durch tauſend 
und aber tauſend Beobachtungen kommen wir zu einer ſiche— 
ren Erkenntniß der Vorgänge und der Mittel zum Schutz 
gegen dieſelben. Es handelt ſich nicht blos um Gut und 
Leben, ſondern um das Bewußtſein der Sicherheit, um eine 
ſittliche Kraft. Von allen großen Einflüſſen der Natur hat 
nichts ſo ſehr den Menſchen im Aberglauben, in der Furcht 
vor überirdiſchen Weſen gehalten, wie Blitz und Donner. 
Den Menſchen von dieſer Furcht befreien, heißt ihm das 
größte Geſchenk geben, was Menſchen zu geben vermögen — 
wahrlich ein Verdienſt, großer Anſtrengungen werth! — 
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Kleinere Mittheilungen. 


Zur Erfindung des Papiers. 

Mit dem ſich immer mehr erweiternden Bedürfniſſe der brieflichen 
Mittheilung, die, ſobald ſie Privatgeheimniſſe betraf, Niemand gern 
einem öffentlichen Schreiber überlaſſen wollte, wuchs die Forderung 
nach ausgedehntem Unterricht in der wichtigen Kunſt des Schreibens. 
Die Urſachen, daß ſich Correſpondenz immer mehr als unvermeidlich 
binftellte, waren die beſſere Erziehung, die ſich verfeinernden Sitten 
und der an Wichtigkeit zunehmende Verkehr, wie überhaupt das fich 
hebende ſociale Leben. Sehr erleichtert wurden ſie durch die Erfin— 
dung, oder wie man richtiger ſagen muß, durch die wereinfachte[ Dar- 
ſtellung des Papiers, welches nach und nach das Pergament ganz 
verdrängte — eine Revolution — wie man dieſes Exeigniß treffend 
genannt hat — ohne welche die Kunſt des Schreibens ungemein er— 
ſchwert worden, die Erfindung der Buchdruckerkunſt lange nicht jo 
wichtig geweſen wäre. — 

Nach der Unterjochung Egyptens durch die Saracenen erreichte 
die Ausfuhr der Papyrusſtaude bald ein Ende, und wir finden von 
nun an, obgleich in Frankreich bis zum 17. Jahrhundert alle Urkun— 
den nur auf dieſes Material verzeichnet wurden, faſt überall das 
Pergament in Gebrauch. Das Pergament war jedoch, obgleich viel 
dauerhafter als Papier, bedeutend theurer als dieſes und beeinträch— 
tigte deshalb nicht nur den freien Gebrauch des Schreibens, das, ſo 
zu ſagen, eine gewiſſe Verſchwendung des Materials fordert, ſondern 
erzeugte auch die Unſitte, ältere Manuferipte wieder zu verlöſchen, um 
daſſelbe Material wieder benutzen zu können. Dieſe Unſitte erreichte einen 
hohen Grad und hat leider manches werthvolle Denkmal des menſch— 
lichen Geiſtes für immer der Vergeſſenheit überliefert. 

Die Zeit der Erfindung unſeres jetzigen, aus Linnen bereiteten 
Papiers oder ſeiner Einführung in Europa iſt immer ein Gegenſtand 
des Streites der Gelehrten geweſen. Allgemein wird zugegeben, daß 
das aus Baumwolle dargeſtellte Papier früher als erſteres in Ge— 
brauch war. Montfaucon ſah einige auf dieſes Material geſchrie— 
bene Urkunden, deren Entſtehungszeit ſpäteſtens das 10. Jahrhundert 
ſein kann, wie auch einige päpſtliche Bullen aus dem neunten. Die 
Griechen, denen der Weſten Europa's der allgemeinen Ueberzeugung 
nach das Papier entlehnt hat, verwandten es bis zum 12. Jahrhundert, 
den Forſchungen des erwähnten Gelehrten gemäß, nur wenig, und 
erſt von dieſer Zeit an erfuhr es unter ihnen eine allgemeine Be— 
nutzung. Ein anderer Gelehrte, Muratori, der ſich viel mit derz 
artigen Forſchungen beſchäftigt hat, gibt, obgleich er kein Manuſcript 
auf dieſem Material ſah, deſſen Entſtehung in die Zeit vor 1100 
fiel, doch zu, daß es früher gelegentlich in Anwendung gekommen 
fein mag. In Italien wurde es beſtimmt nicht vor dem 13. Jabr- 
hundert benutzt. Dagegen kannten es ſowohl die in Spanien, als 
auch die im Oſten wohnenden Mauren ſchon ſeit längerer Zeit. Ca- 
ſiri erklärt in ſeinem „Katalog der arabiſchen Manuſcripte der 
Bibliothek des Eskurials“, daß die meiſten derſelben auf Papier von 
Baumwolle oder Linnen geſchrieben ſind, ſogar öfter auf letzteres, 
und erwähnt allemal beſonders, wo dies nicht der Fall iſt. Viele 
dieſer Manuſcripte ſtammen aber ſchon aus dem 13., ja aus dem 
12. Jahrhundert. 

Was nun die Streitfrage wegen des Alterthums ſpeciell des Linz 
nenpapiers betrifft, ſo hält Caſiri für das älteſte Schriftdenkmal 
auf dieſem Material eine arabiſche Ueberſetzung der Aphorismen des 
Hippokrates; fie trägt die Jahreszahl 1100, gibt uns aber kei— 
nen Nachweis, ob fie, wie viele der im erwähnten Katalog ange— 
führten Bücher in Syrien geſchrieben oder aus dem Oſten mit dort— 
hin gebracht worden iſt. 


Die Autorität Caſiri's muß auch alle Zweifel über eine Stelle 
beben, die ſich bei Peter, Abt von Clugni, findet, und die allen 
Denen ein Stein des Anſtoßes geweſen iſt, welche die Erfindung des 
Linnenpapiers in ſpätere Zeiten habe verſetzen wollen. In einem 
gegen die Juden geſchriebenen Buche ſpricht er von Büchern: „ex 
pellibus arletum, hircorum, vel vitulorum, sive ex biblis ve] 
juneis Orientalium paludum, aut ex rasuris veterum pano- 
rum seu ex aliä quälibet forte viliore materia compaetis.“ Ein 
ſpäterer engliſcher Schriftſteller behauptet, daß durch die letzten Worte 


nichts anderes gemeint ſein könne, als daß alle geringeren Subſtanzen, 


die fo verwendet werden konnten, darunter ſogar Hanf und Ueber- 
reſte von Seilen, Stricken u. ſ. w., damals bei der Papierbereitung 
benutzt wurden. Wenigſtens kann nichts eingewendet werden, wenn 
wir die Worte: „ex rasuris veterum pannorum‘‘ durch: „aus 
linnenen Lumpen“ überſetzen; fügen wir nun noch hinzu, daß Pe⸗ 
ter Cluniacenſis um 1140 eine geraume Zeit in Spanien zu⸗ 
brachte, ſo kann Niemand mehr Grund haben, zu bezweifeln, daß 
die Mauren, die dieſe Halbinſel bewohnten, mit dieſen Papieren be— 
kannt waren, wenn man auch in keinem andern Lande etwas davon 
wußte. 

Andrés behauptet, geſtützt auf die Autorität der Denkſchriften 
der Academie in Barcelona, daß ſich in den Archiven dieſer Stadt 
ein Vertrag zwiſchen den Königen von Aragonien und Caſtilien vor- 
findet, der die Jahreszahl 1178 trägt und auf Linnenpapier geſchrie— 
ben iſt. Mabillon dagegen beſtreitet, daß dieſes ſchon damals bei 
Verträgen angewandt worden ſei, und führt als älteſtes Denkmal, das 
ſich in Frankreich befindet, einen Brief von Joinville an St. 
Loins an, der vor 1270 geſchrieben ſein ſoll. Andrés läßt den 
Ruhm der Erfindung den ſpaniſchen Mauren, welche den feinen Flachs 
von Murcia und Valencia benutzt haben ſollen, und muthmaßt, daß 
fie durch Alphons X. von Gaftilien bei den Spaniern in Auf- 
nahme gekommen iſt. 

Der Meinung der engliſchen Gelehrten nach wurde das Papier 
ſchon in alten Zeiten aus gemiſchten Materialien dargeſtellt und 
dieſes dann irrthümlich für reines Baumwollenpapier gehalten. In 
dem Tower in London befindet ſich ein Brief von Raymond, 
Sohn Raymond's VI. an Heinrich III., der alſo aus den Jah⸗ 
ren 1216 — 22 ſtammt, auf ſehr ſtarkem Papier, das nach Out- 
ley aus gemiſchten Materialien dargeſtellt iſt, während dagegen in 
einigen Briefen aus der Zeit Eduard's VI., die auf echtes Baum⸗ 
wollenpapier von nicht zu großer Stärke geſchrieben ſind, auf der 
Rückſeite derſelben die Faſern der Baumwolle ſo hervortreten, als 
ob ſie in Fäden geſponnen wären. 

Italien zeichnete ſich ganz beſonders in der Papierbereitung aus, 
und das Baumwollenpapier aus jener Zeit läßt ſich kaum von dem 
aus Linnen unterſcheiden. Mit den Briefen, die auf erſteres geſchrie— 
ben ſind, und die ſich in dem engliſchen Archive befinden, iſt dies nicht 
der Fall; ſie ſtammen aber auch nicht aus Italien, ſondern meiſtens 
aus Frankreich und Spanien. Doch befinden ſich einige Ausnahmen 
darunter, ſo z. B. in Weſtminſter ein Brief aus der Gascogne vom 
Jahre 1315 an Hugh Despencer, der auf dünnes Papier, das 
unſerem jetzigen ſehr gleicht und mit einem Waſſerzeichen verſeben 
iſt, geſchrieben iſt; einige andere von ähnlichem Aeußeren ſtammen 
aus einer etwas ſpäteren Zeit. In demſelben Archive iſt ferner auch 
ein Aktenſtück aus der Regierung Eduard's III., welches Verträge 
zwiſchen England und Holland enthält und wahrſcheinlich in letzterem 
Lande geſchrieben iſt; dieſes Papier hat ebenfalls ein Waſſerzeichen, 
doch iſt man nicht ganz im Klaren, ob es aus Linnen oder Baum- 
wolle dargeſtellt iſt. B. 
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11. Die Jeldgrasbezirke und die ä 


Mit dem Graslande der Berg⸗, aber kaum der ſubal⸗ 
pinen Region, verbündet ſich in vielen Gegenden auch Feld⸗ 
wirthſchaft. In dieſem Falle wechſelt man, wie in der Kop⸗ 
pelwirthſchaft des norddeutſchen Tieflandes, nach deſtimmter 
Folge zwiſchen Ackerfrüchten und Gras, wie ſich ſogleich 
näher ergeben wird. Aus dieſem Grunde nennt man dieſes 

eigenthümliche Spitem die Feldgraswirthſchaft. In den Al⸗ 
penländern iſt es unter dem Namen Eggartenwirthſchaft de⸗ 
kannt. Dieſer Name rührt aber nicht, wie es in manchen 
Büchern zu leſen iſt, von Ehegarten, ſondern von Oedgarten 
her, einem Worte, das mitunter, z. B. in Kärnthen, noch ge⸗ 
K bräuchlich iſt. Das will ſagen, daß eine Eggarte ein Stück garten⸗ 
ähnliches Grünland dezeichnet, welches zeitweis nicht zu Acker 


{ gebraucht wird, 


ſondern öd, gleichſam in Grasbradhe liegt 
und den Gegenſatz zum „Oedlande“ bildet. Darum ſpricht 


man auch in Schwaben von „Wildfeldern “, in Oberkrain 
von „Wechſeläckern “, in Kärnthen von „Brachheu“ u. ſ. w. 
Wenn man will, ſtellt dieſes Spitem gleichſam die er⸗ 


ſten Anfänge einer Ackerwirthſchaft, jedenfalls diejenige Form 


ar, welche deim Beginn einer Völkergeſchichte die urſprüng⸗ 
ice, Seren war. 5 jedes Hirtenvolk pflegt, da es 
wechſelt, ſein Ackerland nicht an eine 
deſtimmte Scholle zu binden; das verlaſſene Feld liegt bald öd, 
verwandelt ſich aber durch dieſelden Gräfer und Kräuter, 

welche früher feine Decke bildeten, allmälig wieder in das alte 
S 
die Kräuterdede ſelbſt den 


Bräche man dieſes auf's Neue auf, ſo würde 
Dünger abgeben, und zwar um 
je kräftiger ſie war. Ohne Zweifel hat darum 
die Feldgraswirthſchaft in einem Lande, das wenig Stroh, 
folglich wenig Dünger erzeugt, ſeine hohe Bedeutung. Darum 
finden wir fie auch vorzugsweife in denjenigen Ländern, 
er Alpen bilden, oder in dem Hochlande 
ſelbſt. Dazu kommt aber noch ein zweiter Grund; der 

daß der Ban der Ackerfrüchte in den klimatiſchen 
Bedingungen dieſer Hochländer großen Hinderniſſen begegnet, 
Das Frühjahr beginnt ſpät; die Beſtellung des Ackers ver⸗ 
zögert ſich; im Bunde hiermit machen regneriſche und kalte 
Sommer das Gedeihen der Früchte unſicher; der Körnerertrag 


welche den Fuß 


ſinkt und würde zuletzt kaum für die Ausſaat hinreichen, die 
in ſolchen Klimaten doppelt ſo groß als in wärmeren Ge⸗ 
genden, fein muß. Viehzucht allein kann unter ſolchen Ver— 
hältniſſen eine Exiſtenz begründen, und um dieſe zu unter— 
ſtützen, bleibt nur das Grasland als die einzige Baſis übrig, 
weil Gras noch gedeiht, wo der Ackerbau ſeine Grenzen, 
mindeſtens ſeine Hinderniſſe findet. Dennoch bedarf der 
Menſch auch der Ackerbaufrüchte. Er bricht folglich ſo viel 
von ſeinem Graslande auf, als er nöthig zu haben glaubt, 
um ſeinen eigenen Getreidebedarf zu decken. Sofort regelt 
ſich die Zahl ſeiner Eggarten in einem beſtimmten Verhält— 
niß zu den übrigen Ländereien. Bei 171,552 Joch Aecker 
zählt unter Anderen das Kärnthner Hochland 66,805 Joch 
Eggarten; Krain, das im hohen Karſt gar kein Grasland, 
in ſeinen unteren wärmeren Theilen nur wenig beſitzt, hat 
in ſeinem Oberlande 1389 Eggarten auf 287,111 Wieſen, 
370,132 Weiden und 46,491 Alpen, erzeugt folglich nicht 
einmal ſo viel Getreide, als es ſelbſt bedarf. Dahingegen 
beraſt ſich die Eggarte ohne alles Zuthun des Menſchen von 
ſelbſt in kurzer Zeit, erzeugt eine gute Weide und Wieſe 
zum Mähen, erſpart alſo eine Ausſaat, deren Gewinnung 
in jenen rauhen Klimaten unter allen Umſtänden bedenklich 
ſein würde. Es liegt alſo auf der Hand, daß die Feldgras— 
wirthſchaft dort das natürlichſte, einfachſte Culturſyſtem, aber 
auch ein ſolches iſt, welches keiner großen Fortentwickelung 
fähig ſein kann. — Dazu kommt noch ein dritter Grund: 
die Abſchüſſigkeit des Berglandes. Wo eine ſolche vorhan— 
den und der Ackerbau dennoch geboten iſt, da würde die 
magere Ackerkrume bald durch den Regen von den Lehnen 
herabgewaſchen werden, ſofern dergleichen Gehänge beſtändig 
unter dem Pfluge gehalten werden ſollten. Die Eggarte 
verhindert das. Denn ſie hält ihre Ackerkrume für ein Paar 
Jahre immerhin durch die noch nicht gänzlich verrotteten 
Pflanzenwurzeln filzartig zuſammen, und da ſie nach dieſer 
Zeit wiederum ſteile Bergwieſe (Lahn im baieriſchen Hoc) 
lande, von Lehne, gleichbedeutend mit Lehde der Thüringer; 
Plur. Lahner) wird, ſo ſchafft die Natur ſelbſt die beſten 
Faſchinen zur Befeſtigung des Ackerbodens, und zwar genau 
ſo herbei, wie wir das an Flußufern durch Baumwurzeln 
vollbringen ſehen. 

Die Urſachen der Feldgraswirthſchaft liegen, wie ſchon 
erwähnt, am intenſivſten an und in den Alpen. Darum 
beginnen die Feldgrasbezirke im Schwarzwalde und ziehen 
ſich durch die ganze deutſche Alpenkette oder an ihrem Saume 
entlang bis zum fernen Oſten, bis nach Siebenbürgen, ſüd— 
lich von den öſterreichiſchen Alpen bis nach Krain. In der 
Regel hängt damit, gegen die Dreifelderbezirke gehalten, eine 
Verminderung der Volkszahl zuſammen; und das iſt auch 
ganz natürlich. Ein Land, welches nur auf Graswirthſchaft 
angewieſen iſt, und ſei es ſo fruchtbar, wie Oſtfriesland, 
Oldenburg, Albingen, Mecklenburg, Pommern u. ſ. w., 
vermehrt feine Bevölkerung nie über ein gewiſſes Maß hin— 
aus. Einmal bedingt die Graswirthſchaft nicht fo viel Ars 
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beitskraft, als die Ackerwirthſchaft; das andere Mal ſetzt der 
Menſch einer Ueberbevölkerung ſelbſt Grenzen, indem er oft 
Familieneinrichtungen traf, welche, feudaliſtiſch (von fe od 
— Viehgut) im vollen Sinne des Wortes, den jüngeren 
Gliedern einer Familie die Errichtung eines eigenen Heerdes 
erſchweren oder gänzlich unmöglich machen. Man kennt 
dieſe Majoratsſtiftungen z. B. von Weſtphalen her. Aehn— 
liches bringt es mit ſich, daß alljährlich zur Zeit der Ernte 
aus ſüdlicheren Gegenden Deutſchlands Arbeiter, die ſoge— 
nannten „Hollandsgänger“, nach den Nordſeeküſten wan— 
dern, um die dort fehlenden Arbeitskräfte für die Ernte zu 
verſtärken. Tyrol ſendet ſeinen Ueberfluß nach den benach— 
barten Schweizeralpen, beſonders nach dem Engadin. — 
Höher würde ſchon die Bevölkerung bei der Eggartenwirth— 
ſchaft ſteigen können; doch entſchieden tritt das erſt bei rei— 
ner Dreifelderwirthſchaft ein. Sie verlangt ja ſchon an ſich 
mehr Arbeitskraft und kann dieſelbe auch ernähren, da ſie 
den Boden ungleich höher auszunutzen vermag. So kommt 
es z. B., daß in Würtemberg, ſpeciell in Oberſchwaben 
(d. h. auf der Alp, im Schwarzwalde und im Südlande) 
bei einer Erhebung von 1920 bis 2500 Fuß, nach Mem— 
minger's Nachweis, in den reinen Feldgrasbezirken nur 
2638 bis 2944 Einwohner auf der Quadratmeile lebten, 
während in den Dreifelderbezirken 3200 bis 4100 gezählt 
wurden. Die Vermittlung zwiſchen beiden Bezirken über— 
nehmen die gemiſchten Bezirke; hier fanden ſich 3084 bis 
3147 Einwohner auf dem gleichen Raume. Sonſt lebten 
im Jahre 1846 durchſchnittlich 4947 Menſchen auf 1M. 
Geht man nun in die milderen Striche über, ſo fanden ſich 
im würtembergiſchen Neckar- oder Mittellande, bei 1150 F. 
mittlerer, 1500 bis 1700 Fuß wirklicher Erhebung, unge— 
fähr ſo viel Seelen vor, als man damals durchſchnittlich 
für ganz Würtemberg auf die QO Meile berechnete, nämlich 
4947 in den Feldgrasbezirken. Dahingegen wohnten in den 
reichbevölkerten unterſten Gegenden bei faſt reiner Dreifelder— 
wirthſchaft 8000 Seelen auf 1 U Meile, und dieſe Summe 
ſteigerte ſich in den reichſten Landgegenden auf 13,244. Es 
wäre ſonderbar, wenn Aehnliches nicht in allen Bezirken 
vorkäme, wo man von der reinen Graswirthſchaft durch die 
Eggartenwirthſchaft zur Dreifelderwirthſchaft überzugehen ver: 
mochte. 

Vom Schwarzwald an durch den „Welzheimer Wald“ 
und durch die „Rauhe Alp“ bis zum Allgäu findet ſich 
Eggartenwirthſchaft, und zwar bei einer Erhebung von 1700 
bis 2400 Fuß, ſo daß hier die Region der Feldgrasbezirke 
mit der montanen Region des Graslandes zuſammenfällt. 
Man baut auf dieſen Feldern (Reutland) nach einander 
Kraut, Winter- und Sommerfrüchte, Kartoffeln, Flachs 
und Hanf. In manchen Gegenden erſtreckt ſich dieſe Cultur 
auf einen Zeitraum von 12 bis 15 Jahren mit 3= bis 
Amaliger Düngung. Natürlich muß das den Boden außer⸗ 
ordentlich erſchöpfen; um ſo mehr, als man nicht ſelten 
4 Mal Hafer nach einander baut. Das hat zur Folge, daß 


* 


man feine Felder um fo länger (12 bis 20 Jahre) zu 
Weide und Wieſe, als „Wildfeld“ liegen laſſen muß. 
Während dieſer Zeit ſchießt nicht allein eine neue Grasnarbe, 
ſondern auch viel Buſchwerk, namentlich der Pfriemen oder 
Beſenginſter, letzterer oft mannshoch empor. Trotzdem oder 
gerade deshalb reiht er ſich ſegensreich in die Feldgraswirth— 
ſchaft ein. Denn ſobald die Reihe wieder an das Cultur— 
land kommt, hat er noch als Dünger zu wirken. In Folge 
deſſen bricht man die Grasnarbe um, rodet den Ginſter— 
ſtrauch aus, bindet ihn in Bündel, überdeckt ihn reihenweis 
mit Raſen und verbrennt ihn ſammt Nadelreis. Es ge— 
ſchieht in den heißen Sommermonaten und bezweckt, die 
Ackerkrume zu orpdiren, die gewonnene Aſche als Dünger 
zu verwenden. Viel rationeller verfährt man auf dem 
Welzheimer Walde. Dort hackt man den Pfriemen und 
das Nadelreis zur Viehſtreu und erzielt damit einen un: 
gleich werthvolleren Dungſtoff. Dennoch läßt man auch 
hier das Wildfeld viel zu lange liegen. Die Folge davon 
iſt, daß die guten Gräſer allmälig verſchwinden, Heu und 
3 Grummet (dort Oehmd, wie in Graubünden Emmd ge: 
nannt) in ihren Erträgen, ihren Werthen ſinken, endlich 
auch der Viehſtand ſich verringert. Der Acker wird eben 
viel zu ſteppenartig, als daß er bei erneuter Fruchtfolge 
Kraft genug für die Cultur übrig hätte, wenn er nicht ſo— 
gleich eine erhöhte Düngung erfährt. Das aber iſt bei dem 
Mangel an Dünger jedenfalls eine bedenkliche Sache. Darum 
verfährt man in andern Gegenden, namentlich in den baieri— 
ſchen und öſterreichiſchen Thälern und Bergen, viel klüger, 
indem man dort die Cultur nur auf 2 bis 3 Jahre be— 
ſchränkt, wonach man freilich immerhin wieder gezwungen 
iſt, zweien ſich folgenden Getreidejahren eine 5- bis 7 jäh⸗ 
rige oder eine 6- bis 11 jährige Grasbrache folgen zu laſſen. 
Ungleich vortheilhafter würde der umgekehrte Weg ſein, ſo— 
bald die Grasbrache nur 2 bis 3 Jahre dauerte, In die 
ſem Falle müßte der Raſen ſelbſt einen höchſt werthvollen 
Dungſtoff für die Ackerfrüchte abgeben, müßte ſogar die Ar— 
bdeitskraft weſentlich vermindert werden, indem es kein Buſch⸗ 


werk auszuroden gäbe. — 
i 
5 


Im Salzburgiſchen ſteigt die Eggartenwirthſchaft bis 
zu 3800 W. Fuß für Hafer, ſonſt im Allgemeinen an der 
Südſeite der Gebirge bis zu einer Höhe von 3500 W. Fuß, 
an der Nordſeite bis zu 3000 W. Fuß; reines Ackerland 
reducirt ſich nur auf die Umgegend von Salzburg, ſowie 
auf die nördlichen Bezirke von Neumarkt und Thalgau; die 
ganze übrige Bodenkrume dient vorherrſchend zu „Egart— 
land“, obwohl fie eine gute genannt werden kann. Kein 
15 anderes Alpenland als Salzburg hat aber auch ſo viel feuchte 
Niederſchläge aufzuweiſen, die dem Graswuchſe günſtig, dem 
® Ackerbau feindlich find. So groß iſt hier dieſe Feuchtigkeit, 
daß zwiſchen den Stoppeln des hier gemähten Getreides ſchon 
1 wieder eine kräftige Grasnarbe aufſproßt, wie man in Bin- 
3 nendeutſchland den vorher geſäeten Klee aufkeimen ſieht. Aus 


. 


. 


291 


dieſem Grunde läßt man die Stoppeln höher, wie ander— 
wärts ſtehen; und was dem Unkundigen wie eine ſtarke 
Vergeudung eines köſtlichen Schatzes vorkommt, wird nun 
zum Gewinn. Denn mit dieſen Stoppeln erhält man noch 
in demſelben Jahre den Heckerling zu dem erſten Grasfutter, 
welches hier „Riggras“ genannt wird. Augenblicklich iſt 
nach dieſer erſten Mahd das frühere Getreidefeld zur Wieſe 
vorgerückt, und dieſe liefert, Dank der früheren Cultur, ein 
ſüßeres, werthvolleres Heu, als andere Ländereien, die nicht 
zu Eggartland dienen. Kraftvoller wird hier das Gras, rei— 
cher das Land an werthvollen Kräutern, unter denen Lych— 
nis diurna nicht allein das beſte Grasland andeutet, ſon— 
dern daſſelbe auch durch ſeine Maſſenhaftigkeit zu einem 
prachtvollen rothen Teppich verwandelt. Den weißen Atlas 
dazu liefert das Maßlieb, das Ultramarin Campanula pa- 
tula; in höheren Lagen gibt Picris hieracioides das Gold, 
während im Pinzgau und in Graubünden die Thalwieſen 
von Phyteuma betonicaefolium gebläut werden. Salz⸗ 
burg zählt, nach Franz Storch (Skizzen zu einer natur⸗ 
hiſtoriſchen Topographie von Salzburg), an 117,240 Joch 
Ackerland, das dem größten Theile nach zugleich Eggartland 
iſt. Ende Juni, ſpäteſtens Anfangs Juli, beginnt auf den 
Eggarten, wie fie hier mit exſtirpirtem g heißen, die Heu— 
ernte, im September die des Grummets. Auch dieſes wird 
hochgeſchätzt, höher oft noch als das Heu, deſſen Werth 
nicht ſelten durch regenreiche Vorſommer an Güte verliert, 
was es an Maſſe gewann, während das Wachsthum des 
Grummets in die beſtändigeren Monate fällt, welche über: 
dies eine Menge werthvoller Herbſtkräuter produciren. — 
In Oeſterreich unter der Enns beginnt die gleiche Eggarten⸗ 
wirthſchaft von 1800 Fuß aufwärts ganz allgemein, indem 
man bei 6 bis 11 Zwiſchenweidejahren zwei ſich folgende 
Getreidejahre rechnet. In Siebenbürgen, im Biharia-Ge— 
birge, liegt, nach Kerner, die unterſte Grenze des Eggart— 
landes ſchon bei 1000 Fuß, was ſich aus der Steilheit der 
Berglehnen erklärt. 

In manchen Gegenden der Schweiz, namentlich in 
einigen Thälern von Wallis, Luzern, im Emmenthal u. ſ. w., 
verbindet ſich die Graswirthſchaft mit Forſtwirthſchaft in der 
ſogenannten „Rüteholzwirthſchaft“. Man rodet die Hölzer 
alle 10 bis 20 Jahre aus, brennt die „Rüteholzflächen“ 
wie das Wildfeld in Oberſchwaben, oder das Wild- und 
Schiffelland im Rheinland, und cultivirt ſie 2 bis 3 Jahre 
lang mit Kartoffeln und Getreide. Dann läßt man ſie zur 
Weide liegen, auf der ſich nun ein neuer Waldbeſtand ein⸗ 
findet. Er beginnt meiſt mit Birken, um in der Regel 
mit Rothtannen zu enden, die, wenn ſie 30 bis 50 Jahre 
erhalten wurden, oft ſchöne Beſtände geben. Nach dieſer 
Zeit bricht man den Boden wieder zur „Rüti“ um, ob⸗ 
gleich ein Geſetz es verbietet, weil erfahrungsmäßig auf ſol— 
chem Boden die Rothfäule bald eintritt. Nirgends mehr, 
als im Gebirge, bewährt ſich die Kraft des alten Sprüch⸗ 
worts: Noth kennt kein Gebot. 
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Die Dampfmaſchine. 


Von 


Otto 


U le. 


4. James Watt und die einfach wirkende Dampfmaſchine. 


Eine fo kräftige Hülfe die Newco men' ſche Maſchine 
dem Kohlenbergbau, dieſem mächtigſten Hebel der engliſchen 
Induſtrie, gewährte, jene Dampfmaſchine, welche die Seele 
des 19. Jahrhunderts werden ſollte, war ſie noch nicht. 
Dieſe zu ſchaffen, war dem bewunderungswürdigen Genie 
eines Mannes vorbehalten, deſſen Name für alle Zeiten 
unvergeßlich bleiben wird, James Watt. 

Zu Greenock, einer Stadt Schottlands, am 19. Ja— 
nuar 1736 geboren, hatte James Watt, der ſeiner ſchwa— 
chen Geſundheit wegen kaum eine öffentliche Schule beſuchen 
konnte und ſeine ganze Ausbildung faſt ausſchließlich dem 
beſchränkten Unterricht ſeiner Eltern und ſeinen eignen em— 
ſigen Privatſtudien verdankte, angezogen durch die herrliche 
Naturumgebung ſeiner Heimat, ſchon früh ſich mit den Na— 
turwiſſenſchaften, namentlich mit Botanik und Mineralogie 
und mit der damals bereits in den Anfängen einer wiſſen— 
ſchaftlichen Geſtaltung begriffenen Chemie, beſchäftigt. Eine 
ſeltene Beobachtungsgabe, verbunden mit einer lebhaften 
Phantaſie und einem außerordentlichen Gedächtniß, erleich— 
terte ihm die ſchwere Aufgabe der Selbſterziehung. In ſei— 
nem 19. Jahre ging er nach London, um hier praktiſch die 
Mechanik zu erlernen. Aber ſchon nach einem Jahre zwang 
ihn eine Krankheit, die er ſich durch eine heftige Erkältung 
zugezogen hatte, nach ſeiner Heimat zurückzukehren, und er 
verſuchte es nun im Jahre 1756 in Glasgow ein eigenes 
Geſchäft als Mechaniker zu begründen. Aber die Engherzig— 
keit der dortigen Zunft, die ſich auf alte Privilegien ftügte, 
widerſetzte ſich der Niederlaſſung eines Fremden. Da nahm 
ſich die Glasgower Univerſität des bedrängten jungen Man— 
nes an, ernannte ihn zu ihrem Mechaniker und räumte ihm 
eine Werkſtatt in ihren eignen Gebäuden ein. 

In dem Kabinet der Univerſität befand ſich ein Modell 
der Neweomen'ſchen Maſchine, das einer fehlerhaften Con— 
ſtruction wegen bisher nicht hatte in Gang gebracht werden 
können. Im Winter des Jahres 1763 erhielt Watt den 
Auftrag, es in brauchbaren Stand zu ſetzen. Mit dieſer 
Arbeit beginnt die glänzendſte Epoche in der Geſchichte der 
Dampfkraft. Dem ſcharfblickenden Geiſte Watt's konnten 
die Unvollkommenheiten dieſer Maſchine nicht entgehen, aber 
er erkannte auch zugleich, daß ſie ohne eine durchgreifende 
Aenderung ihrer ganzen Einrichtung ſich nicht beſeitigen lie— 
ßen. Als Hauptübelſtand erſchien ihm der unverhältniß: 
mäßig große Dampfverbrauch, der einen entſprechenden Auf— 
wand von Brennmaterial bedingte, und der ſeine Urſache 
darin hatte, daß an einen und denſelben Maſchinentheil zwei 
einander völlig widerſprechende Anforderungen geſtellt wurden, 
daß derſelbe Cylinder nämlich abwechſelnd mit heißen Däm— 
pfen gefüllt und zur Verdichtung der Dämpfe mit kaltem 
Waſſer in Berührung gebracht werden mußte. Statt aber 


ſofort auf Mittel zur Beſeitigung dieſes Uebelſtandes und 
zur vortheilhafteren Benutzung des Dampfes zu ſinnen, ſuchte 
Watt vor Allem die Eigenſchaften des Dampfes ſelbſt nä— 
her kennen zu lernen. Im Laufe der ſchwierigen Unter— 
ſuchungen, die er zu dieſem Zwecke zum Theil mit ſehr ge— 
ringen Hülfsmitteln anſtellte, wurde er mit Erſtaunen ge— 
wahr, welche bedeutende Waſſermenge erforderlich war, um 
den im Cylinder enthaltenen Dampf zu verdichten, und 
welche beträchtliche Erwärmung des eingeſpritzten Waſſers 
dabei ſtattfand. Vergeblich bemühte er ſich, den Grund die— 
ſer Erſcheinung aufzufinden. Da erwähnte er zufällig der— 
ſelben gegen ſeinen Freund Dr. Black, der wenige Jahre 
zuvor die wichtige Lehre von der latenten Wärme aufgeſtellt 
hatte, und die Aufklärungen, die er hier erhielt, erleuchteten 
nicht nur das bisherige Dunkel in ſeiner Seele, ſondern 
ſollten bald auch die Welt mit einer neuen glänzenden Schö— 
pfung bereichern. 

Unter latenter Wärme verſteht bekanntlich die heutige 
Phyſik diejenige Wärme, welche, ohne fühlbar oder durch 
das Thermometer meßbar zu werden, beim Uebergange der 
Körper aus einer Aggregatform in die andere verbraucht 
wird. Miſcht man ein Pfund Waſſer von 79 C. mit 
einem Pfunde Waſſer von 0°, fo nimmt bekanntlich die 
Miſchung die mittlere Temperatur von 39 ½ an. Miſcht 
man aber ein Pfund Waſſer von 79“ mit einem Pfunde 
Eis oder Schnee von 0°, fo erhält man 2 Pfund Waſſer, 
welches nur die Temperatur von 0“ beſitzt. Alle Wärme 
alſo, welche das heiße Waſſer bei feiner Erkaltung von 79° 
bis auf 0“ abgegeben hat, iſt nur dazu verwandt worden, 
das Eis von 0“ in Waſſer von 0° zu verwandeln. Sie 
iſt weder für das Gefühl noch für das Thermometer mehr 
vorhanden; ſie iſt von dem Waſſer, in welches ſich das Eis 
verwandelt hat, unfühlbar gemacht, gleichſam gebunden wor— 
den und tritt erſt wieder für Gefühl und Thermometer er— 
kennbar hervor, wenn das Waſſer aus dem flüſſigen in den 
feſten Zuſtand zurückkehrt. Dieſe Wärme nennt man ge— 
bundene oder latente Wärme. Ganz dieſelbe Erſcheinung, 
nur in noch weit höherem Grade, tritt auch bei dem Ueber— 
gange eines Körpers aus dem flüſſigen in den dampfför— 
migen Zuſtand ein. Man kann das ſchon daran erkennen, 
daß die Temperatur des Waſſers während des Siedens un— 
verändert bleibt. Alle Wärme alſo, welche dem ſiedenden 
Waſſer zugeführt wird, geht für das Gefühl wie für das 
Thermometer verloren und dient allein dazu, das Waſſer 
von 100° in Dampf von 100° zu verwandeln. Die Menge 
der Wärme, welche bei dieſer Dampfbildung gebunden oder 
latent wird, iſt ſogar außerordentlich groß. Um 1 Pfd. Waſſer 
von 100 C. in Dampf von 100° zu verwandeln, braucht 
man gerade ſo viel Wärme, als hinreichen würde, um 540 
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Pfund Waſſer um 1° zu erwärmen, oder um faft 5 %½ Pfd. 
Waſſer von 0° bis zur Temperatur des Siedepunkts zu er: 
hitzen. Dieſe bedeutende latente Wärme des Waſſerdampfes 
erklärt es, daß es einer ſo auffallend großen Waſſermenge 
bedarf, um Dampf abzukühlen und wieder tropfbar zu ma— 
chen. Bei der Verdichtung des Dampfes wird nämlich die 
latente Wärme wieder frei, und dieſe iſt es, welche das 
Kühlwaſſer ſo bedeutend erwärmt. 

Als Watt von dieſer wichtigen Eigenſchaft des Waſ— 
ſerdampfes Kenntniß erlangt hatte, war er nicht mehr im 
Zweifel, daß die Neweomen' ſche Maſchine einer Verbeſſe— 


Fig. 4. 


r Vierwegehahn. 


rung fähig ſei. Ehe aber der Gedanke dieſer Verbeſſerung 
in ihm eine feſte Geſtalt annahm, ging eine Veränderung 


in feinem äußeren Leben vor, die von außerordentlichem Ein— 


der Kolben bewegt, getrennt. 


fluß auf den Erfolg ſeiner ſpäteren Beſtrebungen war. Es 
iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß in bedeutenden Ge— 
nie's ſich häufig mit großer ſchöpferiſcher Kraft zugleich ein 
Zug von Unentſchloſſenheit, eine Neigung zur Ruhe, zum 
ſüßen Nichtsthun verbindet. Auch Watt theilte dieſe Eigen— 
thümlichkeit, und er ſelbſt bezeugte es am Ende ſeines thäti— 
gen Lebens durch den ſeltſamen Ausſpruch, daß er nur zwei 
Arten des Vergnügens gekannt habe, die Unthätigkeit und 
den Schlaf. Solche Naturen bedürfen eines äußeren An— 
ſtoßes, wenn der reiche Quell ihres Geiſtes ſich aufthun ſoll. 
Für Watt kam dieſer Anſtoß durch eine ſanfte, innig geliebte 
Gattin, die er im Jahre 1764 heimführte. Um ihretwillen 
gab er ſeine bisherige Stellung auf und ließ ſich als Inge— 
nieur in Glasgow nieder. 

Schon im Jahre 1765 beſeitigte Watt den Haupt— 
übelſtand der Neweomen' ſchen Maſchine durch die Erfin— 


dung des Condenſator's, eine Erfindung von wahrhaft 


4 


überraſchender Einfachheit. Newcomen hatte nur die 
Dampferzeugung von dem Dampfeylinder, in welchem ſich 
Watt ließ nun auch die 
Verdichtung des Dampfes nicht mehr in dem Dampfenlinder, 
ſondern in einem beſonderen, geſchloſſenen Gefäße, dem Con— 
denſator, geſchehen, das durch ein Rohr mit dem Dampf— 
eylinder in Verbindung ſtand. So oft der Kolben feinen 
Höhepunkt erreicht hatte, wurde der Hahn oder das Ventil 
geöffnet, welches dieſe Verbindung herſtellte, und der Dampf 
breitete ſich nun in den Condenſator aus. Hier aber 
wurde er ſofort durch eingeſpritztes Waſſer niedergeſchlagen. 
Durch dieſe Verdichtung des Dampfes entſtand ein leerer 
Raum in dem Condenſator, den neu zuſtrömender Dampf 
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auszufüllen ſuchte; aber auch dieſer wurde niedergeſchlagen, 
ſo weit es die Temperatur des Condenſators noch geſtattete. 
Freilich mußte dieſe Temperatur durch die frei werdende 
Wärme des Dampfes allmälig ſteigen, und in Folge deſſen 
der ſich nur noch theilweiſe verdichtende Dampf allmälig dem 
Niedergange des Kolbens Widerſtand leiſten. Deshalb wurde 
das entſtandene heiße Waſſer ſowohl, als die mit dem Dam— 
pfe und dem Waſſer eindringende Luft durch eine Pumpe 
aus dem Condenſator entfernt. ? 

So bedeutend die Verbeſſerung war, welche die New— 
comen’fhe Maſchine durch dieſe Einrichtung erfuhr, fo 


Das Schieberventil. 


blieb ſie doch immer noch eine atmoſphäriſche Maſchine. Der 
Niedergang des Kolbens wurde noch immer nur durch den 
Luftdruck bewirkt, welcher auf dem Kolben laſtete und durch 
den in Folge der Verdichtung der Dämpfe gebildeten leeren 
Raum in Thätigkeit geſetzt wurde. Watt hatte aber nicht 
umſonſt die Eigenſchaften des Dampfes ſtudirt; er hatte ſeine 
Spannkraft kennen gelernt und in dieſer allein der Maſchine 
die bewegende Kraft zu geben, war die Aufgabe, die er ſich 
geſtellt hatte. Er löſte ſie in einer ebenſo einfachen, als 
ſinnreichen Weiſe. Der bisher oben offene Dampfenlinder 
wurde durch einen Deckel geſchloſſen, durch welchen nur der 
Kolbenſtange mit Hülfe einer ſogenannten Stopfbüchſe der 
Durchgang geſtattet war. Wenn nun der Kolben ſich an 
dem oberen Ende dieſes Cylinders befand, ließ Watt durch 
ein Ventil den Dampf über dem Kolben eintreten, ſetzte 
aber zugleich durch ein zweites Ventil den Raum unterhalb 
des Kolbens mit dem Condenſator in Verbindung. War 
nun durch die Spannkraft des Dampfes der Kolben nieder— 
wärts getrieben, ſo wurden die Ventile geſchloſſen, welche 
bisher den Dampfeylinder mit dem Dampfkeſſel und dem 
Condenſator in Verbindung geſetzt hatten. Dafür öffnete 
ſich aber jetzt ein drittes Ventil, welches eine Verbindung 
zwiſchen den Räumen über und unter dem Kolben herſtellte. 
Ein gleicher Druck wirkte nun von oben und unten her ge— 
gen den Kolben, und mit Leichtigkeit konnte ein Gegenge— 
wicht, das ähnlich wie bei der Neweomen'ſchen Maſchine 
am Ende des Balanciers angebracht war, den Kolben wie— 


Fig. 5. 


der abwärts bewegen. So war denn die erſte wirkliche 
Dampfmaſchine hergeſtellt, d. h. eine Maſchine, in welcher 
die Spannkraft des Dampfes und nicht der atmoſphäriſche 
Luftdruck die bewegende Kraft war. Sie blieb zwar immer 
noch eine einfach wirkende Maſchine, da auch bei ihr nur 
während des Niederganges des Kolbens eine Arbeit geleiſtet 
wurde. Aber ihr Vorzug vor der atmoſphäriſchen Maſchine 
war unverkennbar; ihre Erſparung an Dampf und Brenn— 
material mußte von unendlichem Segen für die aufblühende 
Induſtrie Englands werden. 

Mit unermüdlichem Eifer hatte Watt an der Vollen: 
dung ſeiner Erfindung gearbeitet Jetzt, wo es galt, ſie 
zum Nutzen ſeines Vaterlandes auszubeuten, zögerte er. Bei 
ſeiner angeborenen Liebe zur Ruhe ſcheute er die Widerwär— 
tigkeiten, die mit induſtriellen Unternehmungen verbunden zu 
ſein pflegen. Da führte ihn der Zufall mit dem reichen Ka— 
pitaliften und Hüttenbeſitzer Roebuck zuſammen, der, von 
der Bedeutung der Watt'ſchen Erfindung ergriffen, ihm 
in raſchem Entſchluſſe die zur Ausbeutung derſelben erforder— 
lichen Geldmittel anbot. Die erſte Watt' ſche Maſchine 
wurde zum Auspumpen der Waſſer an dem Schachte der 
Borrowſtones-Gruben aufgeftellt. 

Ein Patent zum Schutze des Erfinders war im Jahre 
1769 bewilligt worden, und ſchon waren vorbereitende 
Schritte gethan, um eine große, zur Erbauung von Dampf— 
maſchinen beſtimmte Fabrik in's Leben zu rufen. Da ver— 
lor Roebuck in Folge unglücklicher Unternehmungen den 
größten Theil ſeines Vermögens, und ſeine Verbindung mit 
Watt wurde aufgelöſt. Entmuthigt wandte Watt ſeiner 
ſchönen Erfindung den Rücken, um wieder ſeine Beſchäf— 
tigung als Civil-Ingenieur aufzunehmen, Brücken zu bauen, 
Hafen- und Kanalbauten auszuführen. Der Verluſt feiner 
innig geliebten Gattin brach vollends ſein Herz. Lange 
ſchienen alle Bemühungen ſeiner Freunde vergeblich, das In— 
tereſſe für ſeine Erfindungen wieder in ihm zu beleben. Aber 
das Schickſal ſorgte dafür, daß der reiche Geiſtesſchatz nicht 
für immer in der Bruſt dieſes Mannes verſchloſſen blieb. 
Es führte ihn mit einem Manne zuſammen, der von außer— 
ordentlichem Einfluß auf die ſpätere, ſo wunderbar ſchöpfe— 
riſche Thätigkeit Watt's geweſen iſt. Dieſer Mann war 
Boulton, einer der reichſten und einſichtsvollſten Fabri— 
kanten Englands, der eine großartige Metallwaaren-Fabrik 
zu Soho bei Birmingham beſaß. „Seiner unabläſſigen 
Aufmunterung, feiner Vorliebe für wiſſenſchaftliche Ent— 
deckungen und der Klugheit, mit welcher er dieſe für die 
Fortſchritte der Gewerbe zu benutzen wußte, dann endlich der 
genauen Kenntniß, welche er von gewerblichen und geſchäft— 
lichen Angelegenheiten beſaß“, geſtand Watt ſelbſt ſpäter, 
„ſchreibe ich zum großen Theile die Erfolge zu, mit denen 
meine Anſtrengungen gekrönt worden find.” Zwiſchen dieſen 
beiden Männern wurde im Jahre 1774 ein Geſellſchaftsver— 
trag zur gemeinſchaftlichen Erbauung von Dampfmaſchinen 
abgeſchloſſen. 


Das von Watt im Jahre 1769 erlangte. 
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Patent wurde im Widerſpruch mit der Patentgeſetzgebung 

in Betracht der großen Wichtigkeit der neuen Erfindung 

durch einen beſonderen Pa rlamentsbeſchluß auf weitere 25 

Jahre verlängert. Die ausgedehnten Werke in Soho wur— 
den in eine Dampfmaſchinenfabrik umgewandelt, und die 
erſte hier in Thätigkeit geſetzte Maſchine legte ein unzwei— 

deutiges Zeugniß für die Vorzüge der Erfindung ab; ſie ge— 

währte eine Brennſtofferſparniß von 75 Proc. gegen die bis: 

herige Neweomen'ſche. Man ſollte kaum glauben, daß 

es Schwierigkeiten hätte machen können, eine ſo vortreffliche 

Erfindung in die Induſtrie einzuführen. Aber trotzdem 

Boulton feine Maſchinen gar nicht einmal zum Kauf, ſon— 

dern nur zur Miethe anbot, trotzdem er als Miethszins nur 

den dritten Theil der Summe, die durch die neue Einrich— 

tung an Brennmaterial erſpart wurde, forderte, trotzdem er 
ſogar die Koſten der Aufſtellung und Inſtandhaltung der 

Maſchinen ſelbſt zu tragen verſprach, machten doch wenige 
Grubenbeſitzer von ſeinem Anerbieten Gebrauch. Gleichwohl 
erreichte der Gewinn der Fabrik eine unglaubliche Höhe. 
Eine einzige Grube, welche drei Watt' ſche Maſchinen be— 

nutzte, zahlte als Miethszins, dem Drittel der Brennſtoff— 

erfparung entſprechend, jährlich nicht weniger als 16,000 

Thaler. 

Dem Bergbau war durch Watt's einfach wirkende 
Dampfmaſchine geholfen. Aber Watt's kühne Pläne gin— 
gen weit darüber hinaus; er wollte eine allgemeine Kraft— 
maſchine herſtellen, die nicht bloß zum Waſſerheben taugte, 
ſondern jede Arbeit der Induſtrie verrichten, bei Mühlen 
und Gebläſen, Hammer- und Walzwerken, Drehbänken 
und Webſtühlen die Waſſerkraft oder Pferdekraft erſetzen 
ſollte. Dazu bedurfte es einer Umwandlung der auf- und 
niedergehenden Bewegung des Kolbens in eine gleichförmige 
Kreisbewegung, welche allein die Uebertragung auf jede be— 
liebige Maſchine geſtattet. Dieſe gleichförmige drehende Ber 
wegung aber vermochte die einfachwirkende Maſchine deshalb 
nicht zu leiſten, weil bei ihr der Dampfdruck nur während 
des Kolbenniederganges wirkſam iſt, während des Kolben— 
aufganges alſo gar keine Kraft vorhanden iſt, um Wider— 
ſtände ſtetig zu überwinden. Als der Anfang jeder weiteren 
Verbeſſerung der Dampfmaſchine erkannte darum Watt die 
Nothwendigkeit, auch die Aufwärtsbewegung des Kolbens 
durch den Dampfdruck bewirken zu laſſen. Er erreichte dies 
durch eine Einrichtung, welche es möglich machte, die Cylin⸗ 
derräume oberhalb und unterhalb des Kolbens abwechſelnd 
mit dem Dampfkeſſel und mit dem Condenſator in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen. Dieſe Einrichtung war der ſogenannte 
Vierwegehahn, d. h. ein Hahn, welcher zwei von ein⸗ 
ander unabhängige Durchbohrungen hat und daher von vier 
an ihm mündenden Röhren je zwei abwechſelnd mit der 
einen und dann mit der andern der beiden übrigen in Vers 
bindung ſetzen kann, wie Fig. 4 an zwei Stellungen des 
Hahns (I. u. II.) zeigt. An Stelle deſſelben trat ſpäter 
das ſogenannte Schieberventil (Fig. 5). Neben dem 


Dampfenlinder ift nämlich ein vierediger Kaſten angebracht, 
in welchen der Dampf aus dem Dampfkeſſel zunächſt eintre— 
ten muß, und in welchen zugleich die Kanäle münden, die 
den Dampf zum Condenſator und zu den oberen und unte— 
ren Cylinderräumen leiten ſollen. In dieſem Kaſten nun 
bewegt ſich ein Schieber auf und nieder, welcher ſo einge— 
richtet iſt, daß er abwechſelnd den zum oberen und dann 
wieder den zum unteren Cylinderraume führenden Kanal von 
dem Kaſten abſperrt und dafür nur den Weg zum Conden— 
ſatorraume frei läßt. Hat der Kolben ſeine höchſte Stellung 
erlangt, ſo treten die Dämpfe aus dem Keſſel durch den 
Kaſten in den oberen Cylinderraum ein und drücken den 
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Kolben abwärts (I). Gleichzeitig iſt den Dämpfen des un: 
teren Raumes der Weg durch das Rohr (a) in den Con— 
denſator geöffnet, in welchem ſie verdichtet werden. Iſt der 
Kolben unten angelangt, ſo treten in Folge der veränderten 
Schieberſtellung die Dämpfe aus dem Keſſel in den Raum 
unter dem Kolben und treiben dieſen aufwärts (II), während 
die Dämpfe oberhalb des Kolbens zum Condenſator entweichen. 
Mit dieſer Vorrichtung, welche die Maſchine in den 
Stand ſetzt, beim Auf- wie beim Niedergange des Kolbens 
Kraft auszuüben, war der Grund zu jener doppeltwirkenden 
Watt' ſchen Maſchine gelegt, die wir in ihrer mannigfal— 
tigen Anwendung in der heutigen Induſtrie bewundern. 


Der Drömling. 


Von 


Erſter 


Zur Provinz Sachſen und zwar zum Regierungsbezirk 
Magdeburg gehört der Kreis Gardelegen mit etwa 24½ Mei— 
len und 50,000 Einwohnern. Dieſe Zahlen zeigen, daß 
der Kreis einer der größten der Provinz nach ſeiner Ausdeh— 
nung iſt, in Betreff ſeiner Bevölkerung aber gegen andere Kreiſe 
zurückſteht. Die Urſache davon iſt lediglich in der geringen 
Productionsfähigkeit ſeines Bodens zu ſuchen. Ein Boden, 
dem die Kraft innewohnt, hohe Erträge an menſchlichen 
Nahrungsmitteln hervorzubringen, wird auch ſtets im Stande 
ſein, auf ſeiner Fläche eine weit größere Menge Menſchen 
reichlich zu ernähren, als ein Boden, dem dieſe Eigenſchaft 
abgeht. Bei volkreichen Städten, die nur ein zu ihrer Be— 
völkerung ſehr geringes Terrain einſchließen, trifft dieſer 
Satz freilich nicht zu, denn hier vermitteln Induſtrie und 
Handel, die Erwerbsquellen der Städter, durch Zufuhren 
auf Eiſenbahnen oder, wenn ſie an größeren Flüſſen gele— 
gen, durch die Schifffahrt das Fehlende. Anders jedoch ift 
es beim platten Lande und namentlich bei dieſem von kei— 
nem einzigen Schienenwege durchkreuzten Kreiſe. In dieſem 
Kreiſe liegt in der Nähe der Stadt Neuhaldens leben an den 
Flußgebieten der Ohre und Aller ein Landſtrich, den man 
den Drömling nennt, und deſſen eigenthümliches Bild, wie 
es vor etwa 20 Jahren war und zum Theil heute noch iſt, 
ich hier zu ſchildern verſuchen will. 

Der ſogenannte Drömling iſt eine über 6 Meilen lange 
und 1 — 2 Meilen breite Niederung, durch die Flußgebiete 
der Ohre und Aller gebildet. Sie beginnt ſchon hinter Neu: 
haldensleben und ſetzt ſich zu beiden Seiten der Ohre in 
der Richtung nach Nordweſt ſo lange fort, bis ſie in die 
Nähe des Flußgebietes der Aller kommt, um dann den 
eigentlichen Drömling zu bilden. Die Ohre verfolgt in 
ihrem Laufe eine mehr öſtliche Richtung, um ſich unweit 
Wolmirſtedt mit der Elbe zu vereinigen. Die Aller fließt 
in entgegengeſetzter Richtung in die Weſer, die beim Ein— 
fluſſe der Aller in dieſelbe viel kleiner als die Aller ſelbſt 
it. Es iſt ſchon ſeit lange das Project aufgetaucht, die 
Fluß gebiete der Aller und Ohre im Intereſſe der Schifffahrt 
zu canaliſiren und ſo die Weſer und Elbe mit einander zu 
berbinden. Im Intereſſe der Bevölkerung dieſer Gegend 
wäre die Realiſirung des Projects jedenfalls ſehr zu wünſchen. 

Die Aller hat ihren Urſprung nicht etwa in je— 
ner Gegend, ſondern wendet ſich nur in ihrem Laufe in 
einem großen Bogen dieſem Sumpflande zu. Dem Laufe 
der Aller folgend, erſtreckt ſich der Drömling bis über die 
braunſchweigiſche Stadt Vorsfelde hinaus und findet durch 
die Bildung des großen Torfmoores bei Gifhorn ſeinen Abſchluß. 


Uobert 


Münch. 


Artikel. 


Der vorherrſchende Beſtandtheil des Drömlingsbodens 
iſt Moor, mit Sand vermiſcht. Daß auf ſolch' einem Bo— 
den keine kräftige und geſunde Vegetation erblühen kann, 
wird Jedem einleuchten. Der Moorboden iſt aus Pflanzen: 
verweſung entſtanden Wäre nicht der ihr inwohnende, 
reiche Humusgehalt durch die ſtete Einwirkung des ſtehenden 
Waſſers gänzlich in der Entwickelung aufgehalten, ſo könnte 
ſeine Bebauung lohnenden Gewinn abwerfen. Dies iſt auch 
die Urſache, daß dieſes jetzt tragfähige Land lange Zeit un— 
wirthſam und unbenutzt da lag. — 

Aller Civiliſation Anfang der Ackerbau; Ackerbau und 
Viehzucht die Fundamente alles Volkswohles! 

Friedrich der Große mit ſeinem civiliſatoriſchen 
Sinn war der Erſte, der ſein Augenmerk auf dieſes ver— 
lorene Land richtete. Durch den öſterreichiſchen Erbfolge— 
krieg (1740 — 1748) und namentlich durch den ſiebenjähri— 
gen Krieg (1756 — 1763) veranlaßt, trachtete er danach, 
fein entvölkertes Land durch Zuzug ſlaviſcher Völkerſchaften, 
namentlich der Wenden wieder zu bevölkern. Wenden ließen 
ſich in dem Drömling nieder, baueten Häuſer und richteten ſich 
ſo wohnlich als möglich ein. Um Häuſer bauen zu können, 
ſuchten ſie ſich die trockenſten, etwas hochgelegenen Stellen 
aus, auf denen ſie feſten Grund fanden und vor den häufig 
eintretenden Ueberſchwemmungen geſchützt waren. Dadurch 
entftanden die Colonien, d. h. einzeln aufgebauete Wirth— 


ſchaftshöfe, welche den Charakter des ganzen Drömlings 
bilden. — Und wie ſtellten ſie nun dieſe Gebäude ſelbſt 
her? Sie fällten mit eigener Hand die in der Nähe wach— 


ſenden, freilich in der Vegetation oft zurückgebliebenen Bäume 
(denn viele Stellen trugen doch ſchon Buſch und Wald) und 
zimmerten ſich daraus ein kleines Gebäude. Die durch die 
Balken und Ständer entſtandenen Oeffnungen wurden mit 
geflochtenen Ruthen geſchloſſen, mit Lehm überſchmiert und 
ſo eine gegen den Wind ſchützende Wand hergeſtellt. In 
den nahe gelegenen Sümpfen wuchs viel Rohr, ſogenann— 
tes Windrohr, das man mit ſchwachen Weidenruthen in 
kleine Bündel zuſammenband und dann an den Dachſparren, 
die oft nicht dicker als ein gewöhnlicher Arm waren, befeſtigt. 
Nun war man auch vor Regen geſchützt. Trotz dieſer Ein: 
fachheit herrſchte unter dieſem Dach Friede und Eintracht. — 

Friedrich der Große erkannte bald, daß mit der 
bloßen Bevölkerung dieſes Landſtriches dem Staate nicht viel 
geholfen ſei. Daher ſchickte er Baumeiſter ab, ließ von 
ihnen das Land, namentlich in Bezug auf die Möglichkeit 
des Waſſerabfluſſes, unterſuchen, und er ſoll für Anlage von 
umfaſſenden Gräben und Kanälen, die wieder gegen Ueber— 


fluthungen durch breite, hohe Erdwälle geſchützt waren, für 
die damalige Zeit ziemlich bedeutende Summen verwandt 
haben. Mit der Anlage einiger Wege wurde auch vorge— 
gangen, die an den Seiten mit breiten, tiefen Gräben 
verſehen wurden. Die Gräben und Kanäle wurden durch 
ſtarke Steinbrücken überbrückt und dadurch die Communika⸗ 
tion vermittelt. Die größten derartigen Brückenbauten ſieht 
man auf dem Hauptwege durch den Drömling zwiſchen den 
Dörfern Mieſtehorſt und Rätzlingen, die gut 1% Meilen 
von einander entfernt ſind. Ein an dieſen Brücken ange— 
brachter Quaderſtein gibt durch ſeine Inſchrift Kenntniß von 
dem Baumeiſter und den Jahren, in denen der Bau auf— 
geführt wurde. 

Die Entwäſſerung ging trotz dieſer großartigen Anlagen 
nur ſehr langſam von ſtatten; denn es iſt wegen der völlig 
ebenen Lage dieſer Niederung nur ein geringes Gefälle herzu— 
ſtellen. An einer Stelle, wo die Aller und Ohre nur 
durch einen breiten Damm getrennt ſind, iſt das Gefälle ſo 
ſchwach, daß man von oben, auf der Brücke ſtehend, faſt gar 
nicht bemerkt, daß beide Flüſſe überhaupt fließen, trotzdem 
ſie nach entgegengeſetzter Richtung ihre Waſſer ſenden. 

Gehen wir nun zu den Bewohnern und ihren Be— 
ſchäftigungen über. 

Niederungen ſind von Natur auf Viehzucht hingewieſen. 
Ein vorherrſchend Viehzucht treibendes Volk pflegt auf niedriger 
Stufe der Entwickelung zu ſtehen. Dies Alles trifft auch 
hier zu. Durch die nur mögliche Anſiedlung in Colonien, 
die Abgeſchloſſenheit ſeiner Inſaſſen von den den Drömling 
umſchließenden, theilweiſe wohlhabenden Dörfern war nur 
ein ſehr geringer, auf kleine Flächen um jede Colonie herum 
beſchränkter Ackerbau ausführbar. Wie oben ſchon geſagt 
wurde, waren die einzelnen, zerſtreut liegenden Gehöfte auf 
den am trockenſten gelegenen Stellen angebaut, und der Co— 
loniſt beackerte nun auch nur das feine Beſitzung umſchlie— 
ßende und durch die höhere Lage trockene Areal. Bei der 
Kleinheit des zu bebauenden Areals war die Tragfähigkeit 
gering und ſchätzten ſich die Anbauer glücklich, wenn ſie nur 
die für ſich und ihr Vieh erforderlichen Nahrungsmittel ern— 
teten. An eine Mehrproduction von Getreide u. f. w. war 
nicht zu denken. Zur Befriedigung ihrer übrigen nothwen— 
digen Lebensbedürfniſſe waren ſie auf die Viehzucht und den 
Nutzen aus derſelben angewieſen. Daher rechnet auch der 
Bauer das Vieh zu ſeiner Familie, wohnt und ſchläft mit 
ihm unter einem Dache. Erkrankt ihm ein Stück Vieh, ſo 
geräth er oft in größere Angſt, als wenn ein Glied ſei— 
ner Familie, vielleicht ein Kind, auf's Krankenlager gebet— 
tet wird. 

Ein Haus mit ſolchen Bewohnern bietet für einen 
Fremden und beſonders für einen Städter einen eigen— 
thümlichen Anblick dar. Die Häuſer ſind einſtöckig und 
mit Stroh gedeckt. Die Eingangsthüren befinden ſich in 
den Giebeln des Gebäudes. Wenn möglich werden die Ge— 
bäude ſo geſtellt, daß ſie die eine Giebelfront nach Oſten, 
die andere nach Weſten kehren. — Treten wir nun durch 
die nach Abend gelegene Eingangsthür einmal in's Innere. 
Zuerſt beſteht die Hausthür aus zwei über einander befind— 
lichen Hälften. Haben wir unſere Füße recht hoch gehoben 
und ſind über die Hausthürſchwelle geklettert, ſo befinden 
wir uns auf dem Hausflur. Sein Fußboden beſteht in den 
ganz alten Gebäuden aus feſtgeſtampftem Lehm oder iſt 
mit Kieſel- oder Feldſteinen gepflaftert, die der Bauer mit 
eigener Hand vom Acker geleſen und durch ſein Gefährt nach 
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kennt der Bauer nur dem Namen nach, denn ſeine Stube 


Hauſe geſchafft hat. Die Wände des Hausflurs dienen zur 
Aufbewahrung der Arbeitsgeräthe. In den Ecken ſtehen ge— 
wöhnlich mit ausgedroſchenem Getreide angefüllte Säcke 
umher; denn der Bauer liebt auch die Bequemlichkeit und 
will nicht bei jedem Bedürfniß an Korn die Treppe nach 
dem Boden ſteigen. Der in keinem Hauſe fehlende große 
Wurſtblock findet hier auch ſeinen Platz. Die Decke hat 
ebenfalls ihren Zierrath, wenn auch nur in den an den 
Balken hängenden Beuteln mit feinen Sämereien. — Nun 
erheben wir abermals unſere Füße und treten durch die nach 
Mittag gelegene Thür über eine große Schwelle in die Wohn— 
ſtube. Dieſelbe iſt oft um einen Fuß tiefer gelegen als die 
Hausdiele und gewöhnlich mit Steinplatten ausgelegt. Doch 
erinnere ich mich ſehr wohl, gepflaſterte Stuben geſehen zu 
haben. Das Licht fällt nicht allzureichlich durch die beiden 
kleinen Fenſter, das eine im Giebel nach Abend, das andere 
der Mittagsfeite zugekehrt, in das Gemach. Ein jedes Fen— 
ſter iſt mit einem einzigen Schiebfenſterchen verſehen, das der 
Bauer zur Seite ſchiebt, um ſeinen Winter und Sommer 
mit einer Pudelmütze bedeckten Kopf hinaus zu ſtecken. Ein 
großer und ſtarker, J eckiger, rothgeſtrichener Tiſch ſteht nach 
der einen Ecke der Stube zu. Beinahe zwei Seiten dieſes 
Zimmers, die dem Tiſche zunächſt, ſind an der Wand mit 
feſten Holzbänken verſehen. Einige wenige Holzſtühle oder 
mit Stroh durchflochtene Holzgeſtelle ſtehen beliebig in der 
Stube umher. Ein alter, aus Lehmſteinen erbauter Ofen, 
der mehr einem Dreckklumpen gleicht, feſſelt nun unſere 
Aufmerkſamkeit. Man ſieht es ihm an, daß ſchon Groß— 
vater und Großmutter ſich an ihm erwärmt haben. An ihm 
und in feiner Ofenröhre werden Strümpfe, etwaige Kinder: 
wäſche u. ſ. w. getrocknet. Zwiſchen dem Ofen und der ihm 
nächſten Stubenecke iſt der Großvaterſtuhl poſtirt, ein tie 
ſiger, nur aus Holz gebaueter Stuhl mit hölzernen Lehnen 
und Rückwand. In neuerer Zeit iſt derſelbe zur größeren 
Bequemlichkeit mit Lederpolſtern ausgeſchlagen. Ein Sopha 
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hat zur Aufſtellung eines ſolchen auch keinen Raum mehr: 
Eine Seitenwand allein nimmt ſein Bett ein, das durch 
die Größe unſere Aufmerkſamkeit erregt. Es bildet ein klei— 
nes Haus in dem größeren. Eine Bettſtelle von der Länge 
etwa zweier Menſchen, alſo 8 — 10 Fuß lang, und einer 
Breite, daß 2, auch 3 Menſchen ganz gut neben einander 
liegen, an der die 4 Eckpfoſten bis gegen die Decke des 
Zimmers ſich erheben, iſt oben mit einer Holzdecke, die wie— 
der verſchiedene Zierrath zeigt, geſchloſſen. Das ganze nächt— 
liche Ruhegebäude iſt mit einem aus Leinenzeug beſtehenden 
Vorhang, der beliebig zurückgezogen werden kann, umhüllt. 
Hier findet die ganze Familie Platz, um von des Tages 
Laſt und Hitze auszuruhen. Die Kinder liegen mit dem 
Kopfe zu den Füßen der Eltern, alle aber nur von einer 
dicken, ſchweren Bettdecke bedeckt. In dieſem einen Bette 
haben ſämmtliche Kinder der Familie das Licht der Welt er- 
blickt. Vor dem Bette findet die Wiege ihren Platz, wenn 
noch ein fo junger Sprößling vorhanden fein ſollte. — An 
der Wand hängt ein kleiner Schrank, der auch wohl in die 
Wand eingelaſſen iſt und zur Aufbewahrung der vom einges 
nommenen Frühſtücke übrig bleibenden Reſte dient. Dieſer 
Schrank wird Schapp genannt. — Ein Spiegel mit bun⸗ 
tem Holzrahmen, der aber nur ſo groß iſt, um gerade das 
Geſicht darin beſehen zu können, und etwa einige in den 
grellſten bunten Farben gemalte Heiligenbilder ſchmücken die 
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Denn Zur Verbreitung naturwiffenfchaftlicher Kenntniß 


und . für fefer aller Stände. 


Dr. Otto Ule und 8555 471 Müller von Halle. 


* 38. Secebnter Jahrgang alle, G. Schwetſchke ſcher Verlag. 18. „September 1867. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt bezieben, 8 darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (October bis December 1867) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1866, in gefälligen Umſchlag gebeftet, noch zu baben find. 


Halle, den 18. 


September 1867. 


1 Das deutſche Grasland. 


Mit den Feldgrasbezirken ſind wir ſchon mitten in dem 

e ae Es iſt zwar eine Welt für ſich, die durch 
* eigenen Geſetze regiert wird; nichtsdeſtoweniger beſteht 
in weſentlicher Unterſchied in der Zuſammenſetzung des 
Gras- und Kräuterteppichs in denjenigen Regionen, die wir 
. bisher betrachteten. Er verändert ſich nur durch zufällige 
Einwanderungen von Pflanzenarten aus höheren Regionen, 
ähnlich), wie das deutſche Plateau einer Menge alpiner Ges 
& wächſe das Bürgerrecht gibt, die nicht ſeinem Schooße ent⸗ 
ſtammen. In dieſer Beziehung kann man auf eine Betrach⸗ 
4 tung der unterſten Regionen des Alpenlandes mit gutem 
SBewiſſen verzichten; um fo mehr, als die hauptſächlichſten 
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Von Karl 


Mülter. 


12. Das fubalpine grasland der Alpen oder die Voralpenregion. 


Gras- und Kräuterarten des Tieflandes ſogar dis zur alpi⸗ 
nen Region emporſteigen. Dies ereignet ſich um ſo mehr, 
je mehr die Hand des Menſchen dieſes Grasland pflegt, von 
Steinen reinigt, düngt und bewäſſert. In dieſem Falle 
verdrängen die Pflanzen der Bergregion die urſprünglichen 
der höheren Region faſt durchaus. Das beiläufig. Zwar 
vollzieht ſich der Abſchluß der ſubalpinen Region erſt in dem 
Alpengebirge, indem ſie hiet um etwa 500 Fuß höher liegt, 
als die höchſte Spitze des hercpniſchen Gebirgsſyſtems, welche 
in der Babia Gora eine Höhe von 5080 Fuß erreichte; 
allein hierdurch wird nichts Anderes erreicht, als daß die 
Grenzen der ſubalpinen Gräſer und Kräuter um 500 Fuß 


höher gerückt werden. Es wiederholt ſich einfach, was wir 
ſchon durch einen Vergleich des Brockenſcheitels mit den 
Spitzen des Rieſengebirges finden konnten. Dort trat die 
Alpenanemone bei 3500 Fuß auf einem iſolirten Bergkegel 
auf; hier, bei einer zuſammenhängenderen Gebirgsſchwelle 
und deren Wärmeſtrahlung, rückt ſie ihre Grenze bis zu 
4000 Fuß hinauf. Ein Gegenſtück zu der bekannten Er— 
ſcheinung, daß die Grenzen der Pflanzenarten an den Süd— 
gehängen der Alpen um 500 Fuß höher liegen, als an den 
ſchattigen Nordlehnen. 

Dieſes Geſetz greift ſelbſt in die Phyſiognomie der Al— 
pen tief ein. Im Allgemeinen nämlich ſteigt auch hier die 
ſubalpine Region von 3500 Fuß bis zu 5500 Fuß. Ge— 
ſchieht das nun in ununterbrochener Folge, ſo beginnt das 
Grasland nur in den unterſten Schichten dieſer Region als 
ein zuſammenhängendes; künſtliche Wieſen ſind noch möglich, 
weil die Bodenkrume nach unten hin tiefer, als in den hö— 
heren Lagen iſt; je näher dieſer, um ſo dünner, kärglicher 
wird ſie, das geſellige Leben der geſammten Vegetation er— 
leidet eine Zerſtückelung, ftatt eines zuſammenhängenden Gras: 
landes erſcheinen in der Voralpenregion an den Gehängen 
nur vereinzelte Raſenplätze (Bergmähden Bergmatten), 
mit kahlen Felſen bunt wechſelnd. Sobald jedoch die Grenze 
der ſubalpinen Region zu einer thalförmigen Einſattlung 
zwiſchen zwei parallelen höheren Gebirgszügen wird, dann 
allein tritt das Grasland als einige Wieſenfläche wieder auf. 
Die Bodenkrume wird eben tiefer, die directe Beſonnung 
(Inſolation) intenſiver. 

Einzig in dieſer Art ſteht das Engadin, beſonders die 
obere Hälfte, das Oberengadin, da. Bei einer mittleren 
Höhe von 5000 Fuß, erreicht es um Sils-Maria, als 
breite Thalfläche zwiſchen die Ausläufer des mächtigen Ber— 
nina einerſeits, ſowie zwiſchen die Ausläufer des Julier und 
Scaletta andrerſeits eingedämmt, die höchſte Grenze der ſub— 
alpinen Region, nämlich 5531 Schw. F., an der Maloja, 
wo freilich kaum noch von einem ächten Wieſenlande, wohl 
aber von einem Haidelande geſprochen werden kann, ſogar 
die Höhe von 5579 Schw. F. Vom Inn durchſtrömt, von 
einem ſchmalen Saume ernſter oder lichter Nadelwalduͤng 
(Fichten und Lärchen, zum Theil Arven) an den unterſten 
Berglehnen eingerahmt, bietet ſich hier dem freudig überraſch— 
ten Beobachter von Scanfs bis Cellerina (5079 bis 5480 
Schw. F.) ein Wieſenplan, der an ſommerlich erwärmten 
Tagen beim erſten Anblick auf die ſchönſten Wieſenflächen 
der norddeutſchen Ebene zurückverſetzt. In bunteſter Abwechs— 
lung kettet ſich Dorf an Dorf, eines lieblicher, ſchöner als 
das andere, jedes aber von fo großem Wohlſtande zeugend, 
daß dies und die breite heitere Wieſenfläche einen unendlichen 
Reiz über das Thal ausgießt. Das ſaftige Grün des Wie— 
fenlandes gibt eine Folie dazu, auf welcher ſich das reiche 
Menſchenleben überaus anmuthig abhebt. Und doch geht 
das Alles auf einer Thalſohle vor ſich, deren Erhebung je— 
ner der Schneekoppe und der Babia Gora nicht allein gleich— 
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kommt, ſondern ſie noch bedeutend übertrifft. Wie in der 
Ebene, ſitzt der Angler an dem langen Silberbande des Inn, 
windet ſich eine wohlgepflegte Kunſtſtraße durch das Grün— 
land, trabt das ſchellenbehängte Roß mit leichtem Bergwä— 
gelchen pfeilſchnell auf ihr hin, während am Abend aus allen 
Ortſchaften das Dengeln der Senſe für die Heumahd am 
nächſten Morgen ertönt. Eine Idylle mitten zwiſchen den 
Schrecken einer eisumgürteten Bergwelt, die im Hinblick 
auf den gletſcherbepanzerten Bernina, der fo majeftätifc = 
ernſt auf das Alles herabblickt, die widerſtreitendſten Gefühle 
in der Bruſt wachruft. Nur ein Paar tauſend Fuß höher, 
da horſtet der Lämmergeier, und hier unten wiegt ſich der 
prachtvolle Apollo oder der nicht minder ſchöne Delius, ſein 
Vetter, auf den Köpfen des Cirsium eriophorum, der 
Kuckuk ruft aus den lichtheitern Lärchenwäldern, die Schwalbe 
umſegelt die Häuſer, das Rothſchwänzchen und viele Andere, 
die eher vom heiteren Tieflande, als vom ernſten Hochlande 
zeugen, beleben das menſchenvolle Thal. Selbſt das in der 
Ebene fo wohlbekannte Polygonum Bistorta, als Futterkraut 
ſo beliebt, gießt hier noch ſein Roſenroth über den grünen 
Teppich aus, während Crepis grandiflora, ganz wie um Te: 
gernſee im Baieriſchen Hochlande, oder wie im Rieſengebirge, 
oder Crepis blattarioides und Leontodon Pyrenaicus, ganz 
wie im Schwarzwald, auch Senecio Doronicum; dieſes 
berühmte Gemsfutter, mit ihren großen Blumentellern das 
Gold, Phyteuma Scheuchzeri das Violett, Centaurea 
Austriaca und phrygia den Purpur dazu ſenden. In letz— 
ter Eigenſchaft treten auch Allium fallax und suaveolens 
ein. Laserpitium hirsutum vor Allen vertritt hier mit 
Chaerophyllum Villarsii, wie überall in der ſubalpinen Re— 
gion Bündens, die Familie der Dolden. Das Blau liefert 
Phyteuma orbiculare. Wie auf der Schneekoppe flicht 
ſich Veronica bellidioides, verbunden mit V. spicata und 
saxatilis, auf die mageren Weiden ein; Rumex scutatus 
und ariſolius verbünden ſich traulich mit dem Wieſenknö— 
terich und der gemeinen Schafgarbe als nicht minder werth— 
volle Futterkräuter. Lychnis flos jovis tritt an die Stelle 
unſrer L. flos cuculi. Zahlreiche Sendlinge aus der Als 
penregion, unter ihnen die herrlichen Gentianen, Aquilegien, 
Primeln u. A., verſtärken das bunte Gemälde dieſes Wie— 
ſenteppichs. In der oberſten Hälfte des Oberengadins verſetzt 
uns daſſelbe mit feinen ſchönen, flachen See'n in die nord⸗ 
deutſche oder ſüddeutſche Ebene zurück, wie es gegen die Ma- 
loja hin eine Art Riedland bildet, in welchem zahlreiche 
Sträucher, beſonders Weiden (Salix pentandra, daphnoi- 
des, hastata, caesia) und Vaceinum uliginosum, endlich 
charakteriſtiſche Juncaceen (Juncus arcticus, Jacquini) und 
Cyperaceen (Eriophorum alpinum, Kobresia carieina, Ca- 
rex pauciflora, microglochin u. A.) den Grasteppich mo- 
dificiren. — Ganz entgegengeſetzt dem ſonſtigen Bergleben, 
nimmt auch die Heuernte Mitte Juli einen ähnlichen heitern 
Character an, wie wir ihn überall finden, wo ſie das Le⸗ 
ben des Menſchen nicht bedroht. Sie iſt ja die einzige Ernte, 
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lande, welche ſich an ihrem Ausgange, 


von welcher der Engadiner reiche Erträge hoffen darf. Kein 
Wunder, daß auch hier ſich das letzte Fuder mit Kränzen 
ſchmückt, daß Alt und Jung, Arm und Reich an dem all— 
gemeinen Jubel und Schmauſe Theil nimmt. Kann es ſich 
doch ereignen, daß die Schneedecke gegen volle ſechs Monate 
und darüber ein ſolches Leben erſtickt! Das erklärt auch 
hinreichend die Bauart der Häuſer. Gleich dem niederſäch— 
ſiſchen Bauernhauſe in der norddeutſchen Tiefebene, birgt es 
Menſchen und Vieh unter Einem Dache, nur dadurch mo— 
dificirt, daß der Heuſtall durch eine der Haushöhe gleichkom— 
mende Thür auf dem maſſiven Erdgeſchoſſe an der Front des 
Gebäudes ausgezeichnet iſt; ein Bauſtyl, der in dem Haupt: 
orte Samaden ſogar zu künſtleriſcher Vollendung an palaft: 
ähnlichen Häuſern kommt. So nur, wenn Alles bequem 
vereint iſt, vermag in der ſtürmiſchen Winterzeit ein Haus 
halt recht zu gedeihen, der ſo weſentlich auf das Produkt 
des Graslandes angewieſen iſt. 

Aehnliches, doch in weit ſchwächerem Maße, bietet die 
benachbarte „Malſer Haide“ in Tyrol, d. h. das oberſte 
Etſchthal bis zur Reſchenſcheideck. Eingerahmt von den Aus— 
läufern des Ortles und den Rieſenſchwellen der Oetzthal⸗ 
Gebirge, liegt auch dieſes ſchöne Hochthal als ein zuſammen— 
hängendes Grasland da. Doch erreicht es weder durch ſeine 
Erhebung, die bis zu 4400 Par. Fuß ſteigt, noch durch 
ſeine Belebung, noch endlich durch ſein Grasland auch nur 
entfernt das Oberengadin. Zwar nennt es der Sprachge— 
brauch des Volkes eine Haide, was es nicht iſt, allein der 
triftartige Boden, bei raſchem Abfall nach den drei See'n 
zwiſchen Graun und St. Valentin, verhindert das Erſchei— 
nen einer Wieſenfläche, wie ſie im Engadin ſo auffallend 
hervortritt. — Nur das an Schönheiten aller Art, ſelbſt 
an Wohlſtand und geſchmackvollen Ortſchaften ſo reiche Ober— 
drauthal in den karniſchen Alpen könnte ſich mit dem En: 
gadin meſſen. Doch macht nur eine kurze Strecke dieſes 
Hochthales Anſpruch auf eine ſubalpine Lage mit ſubalpinem 
Graslande, nämlich das „Toblacher Feld“. Aber daſſelbe 

erreicht nicht einmal die Höhe der Malſer Haide und iſt zu— 
gleich, wenn auch der Urſprungsort der Drau, welche hier 
aus dem grünen Wieſenteppich hervor geboren wird, der un: 
belebteſte Theil des ganzen Landes, welcher eine Erhebung 


ven 3902 W. Fuß beſitzt. — In der Regel ſchrumpfen die 


Thalſtufen der ſubalpinen Region ſo zuſammen, daß für die 
Entwickelung eines Graslandes wenig oder kein Spielraum 
bleibt. Dennoch gibt es nicht wenige mitten in dem Hoch— 
oder, wenn man 
lieber will, an ihrem oberſten Anfangspunkte zu Wieſen⸗ 
flächen („Grundalmen“ in Tyrol) erweitern, als ob ein 
ehemaliger See den Boden planirt hätte. Ihre höchſte 

Schönheit erreichen ſolche Wieſenländer, ſobald ſie von hohen 


ſchnee⸗ und eisbedeckten Felſenwänden umſchloſſen werden. 


Alsdann kehrt im Kleinen wieder, was wir beim Engadin 
im Großen fanden: auf dem ſaftig⸗grünen Flachlande drückt 
ſich der Ernſt der Alpenwelt, drücken ſich Eis und Schnee 
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und Felſenſchroffen mit überwältigender Kraft ab. Ueber 
dieſen Wieſen und Triften „liegt, um mit Sonklar zu 
reden, eine ſo ernſte, faſt wehmüthige Ruhe ausgegoſſen, daß 
der Geiſt unwillkürlich in ſich ſelbſt einkehrt und Gedanken 
ſpinnen möchte, die von dem lauten, haſtigen Treiben der 
Welt ſo weitab liegen, wie dieſe ſtillen, einſamen Alpenthä⸗ 
ler.“ Wo ſich nur immer ein Berg maſſiv zu dem Eispol 
erhebt, da fehlt nicht leicht ein ſolches einſames Wieſenthal 
an ſeinem Fuße, genetzt, oft aber auch geſäuert durch ein 
Netz von Waſſeradern, die im erſten Falle ein ſüßes, im 
zweiten ein ſaures Grasland, ein Riedland bedingen. Auch 
hier zeigt die Kräuterdecke gewöhnlich einen alpineren Cha⸗ 
racter, als fie es der Höhe nach leiſten ſollte. Steinbrech⸗ 
arten, unter denen nicht leicht die goldblumige Saxifraga 
alzoides fehlt, ultramarinblaue Gentianen und purpurne 
Primeln, aus höheren Regionen herabgeführt, grenzen dicht 
an die hohen Stauden des giftigen Aconitum Napellus, 
A. Lycoctonum und Veratrum album, ſowie an die Sträu⸗ 
cher der Alpenroſen, die auch nur Flüchtlinge der Alpen⸗ 
region ſind. Freudig überraſchen oft ganze Fluren von 
Farrnkräutern (Aspidum Lonchitis, Polypodium alpestre 
u. A.), welche ſo recht den Beginn der ſubalpinen Region 
andeuten. 

Viel häufiger natürlich werden die „Bergmahden“, jene 
ſteilen grünen Flecke, die, weil ſie vom Vieh nicht mehr 
beweidet werden können, von den Aelplern ſelbſt gemäht 
werden müſſen und nun ſchon ſo viele Menſchenleben gekoſtet 
haben. Wo ſie der „Mähder“ nicht mehr durch „Steig⸗ 
eiſen“ erreichen kann, muß er ſich an Seilen zu ihnen her— 
ablaſſen, um das Heu, zu Haufen („Laken“ im Lungau) 
geſammelt, im nächſten Winter auf den eigenthümlichen Al⸗ 
penſchlitten mit großer Lebensgefahr herabzubringen. Man⸗ 
chen hat es dabei ſchon „vertrieben “. Kein Wunder, daß 
man ſich in Kärnthen zu einer ſolchen Bergfahrt („Hatzen“) 
zuvor mit Gebet rüſtet, daß nach glücklich vollbrachtem Werke 
ein luſtiges „Hatzermahl“ die ganze Gemeinde vereint! In 
manchen Alpengegenden iſt man neuerdings klüger geworden; 
3. B. im Lungau. Dort füllt man das Heu in große 
runde Netze („Bären“) und läßt dieſe bergab rollen (das 
„Bärentreiben“). Wie leicht oder wie ſchwer man aber 
auch das Bergheu gewinnen möge, es iſt dafür um fo werth⸗ 
voller, obſchon kurz, doch äußerſt duftig, eine kräftige Nah⸗ 
rung für junge Ochſen und Pferde, ja ſelbſt für Kühe, deren 
Butter es gelb färbt, wie ſonſt nur Maikräuter pflegen. 
Selbſtverſtändlich ereignet ſich Aehnliches bis in die höheren 
Regionen, ſoweit noch eine Grasnarbe Halt findet. 

Die welligeren Plateaus der ſubalpinen Region („Brad⸗ 
almen“ in Tirol), je nach dem Alpengelände an Zahl über⸗ 
wiegend oder zurücktretend, haben eine andere Bedeutung. 
Sie bilden im Frühjahr im vollen Sinne des Wortes die 
„Voralpen“. Denn ſie ſind diejenigen, auf die man das 
Vieh zuerſt treibt, bevor noch das Grasland der Alpenregion 
ſchneefrei und betretbar iſt. Aus dieſem Grunde heißen 


fie in der Schweiz auch Mai- oder Maienſäße. So abge 
weidet, und gedüngt durch das Vieh, ſproßt dem Frühlings— 
graſe ein neues auf dem Fuße nach, welches gemäht wird. 
Geht es wieder „thalein“ im Herbſte, da nehmen dieſe 
Voralpen die aus den Hochalpen zurückkehrenden Heerden 
noch einmal auf, um ihnen die letzte Weide zu bieten, welche 
die Sommerzeit ſchuf. Darum legt man hier vor allen an— 
dern Orten Ställe an, wenn man ſich überhaupt dazu be— 
quemt, ſonſt am liebſten hier ſeine Sennhütten, die für das 
Hochland eine ſo überaus belebende Staffage bilden. In 
wärmeren Alpengegenden, beſonders in den ſüdlichen, in 
Südtirol, Kärnthen, Graubünden, namentlich im Wallis, 
aber auch im Bregenzerwald und im Lechthal, wo die Vor— 
alpen ſehr niedrig liegen, bezeichnet der Aufbruch der Heer— 
den in die Maiſäße zugleich auch den Aufbruch der Familie 
in die mit Sehnſucht herbeigewünſchte „Sommerfriſche“. 
Bis zu 4000 Fuß gibt es nur wenig Sennhütten, wenn 
auch Heuſtälle („Heuſtadel“) viel niedrigere Regionen in 
oft unglaublicher Anzahl, z. B. auf der Thalſohle des Pinz— 
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gau, überziehen. In Tyrol hat jede Grundalm ihre tieferen 
und höheren Lagen, mit je einer Hütte verſehen, damit das 
Vieh von einem Lager zum andern bequem geführt werden 
kann. Am 13. Mai, zu Pankraz, beginnt in Tirol und 
Vorarlberg die „Alpfahrt“ (auch Ausfahrt in der Schweiz) 
zur „Voralm“; voran der Senner (Melcher), ſtolz auf 
ſeine „Mairkuh“, die er heut mit einer großen Glocke 
( „Hafen“, „Trichlen“ in der Schweiz) ſchmückte, hinter 
ihnen im geordneten Zuge die Kühe, ſpäter der „Galterer“ 
mit dem „Geltvieh“, der „Geiſer“ oder „Geisbub“, der 
ſelbſt da nicht leicht fehlt, wo es keine Ziegen zu hüten gibt, 
der Schäfer mit den Schafen, endlich die „Saudirn“ mit 
den Schweinen. In leichten Modificationen wiederholt ſich 
in allen Alpengegenden dieſes bunte Bild, aus deſſen 
Feierlichkeit ſich ein Gefühl der Abhängigkeit des Menſchen 
vom Graslande ausſpricht, das nicht tiefer mit Worten aus— 
gedrückt werden könnte. Ueberall geht es zu feſtbeſtimmter 
Zeit alpauf, höher und höher, bis der Bartholomäi-Tag 
(24. Auguſt) wieder zur Rückkehr auf die Voralp mahnt. 


Der Drömling. 


Von 


Zweiter Artikel. 


Neben der Stube iſt die Küche, die ihren Eingang 
vom Hausflur aus hat und aus einem ſehr dunklen, von 
Rauch geſchwärzten Gemache beſteht. Denn fo ein Urhaus hat 
keinen Schornſtein; der Rauch verbreitet ſich durch das ganze 
Haus und findet ſeinen Ausweg ſchließlich durch das Dach. 
Nicht ſelten dringt der ſchwarze Qualm bei jeder Oeffnung 
der Stubenthür in die Stube, ohne auf den häuslichen Frie— 
den ſtörend einzuwirken. — Der Stube gegenüber, an der 
Nordſeite des Hauſes, befinden ſich eine oder auch zwei Kam— 
mern zur Aufbewahrung von Getreide, Kartoffeln, leeren 
Getreideſäcken, Brod, ſchmutziger Wäſche, Wurſt, Schinken 
u. ſ. w., Alles bunt durch einander. In dieſer Kammer, 
oder auch auf dem Hausflur, oder, wenn es der Raum nicht 
anders geftattet, auf dem Boden, hat ein mächtiger Kleider— 
ſchrank mit Doppelthüren ſeine Aufſtellung gefunden und be— 
herbergt den Sonntagsſtaat. — 

Aus dem Hausflur treten wir nach Oſten durch eine 
thürähnliche, aber mit keiner Thür verſchloſſene Oeffnung 
auf eine große Tenne, die meiſt mit Steinplatten ausgelegt 
iſt, oft aber nur aus feſtgeſtampfter Erde beſteht, und die 
über die Hälfte des ganzen Gebäudes einnimmt. Dieſe 
Tenne dient zum Ausdreſchen des Getreides. Es wird gleich 
mit Wagen heraufgefahren, weshalb der öſtliche Giebel des 
Gebäudes von einem großen Thore gebildet wird. Unmittel— 
bar an der Tenne befinden ſich, nach Norden zu gelegen, die 
Krippen der Kühe, ſo daß man das Rindvieh gleich von 
der Tenne aus füttern kann. Der Pferdeſtall iſt an der 
Südſeite des Gebäudes, hat ſeinen Eingang zum Füttern 
ebenfalls von dieſer Tenne aus, iſt aber gewöhnlich durch 
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Münch. 


einen leichten Bretterverſchlag von derſelben getrennt. Weil 
die Pferde weichlicherer Natur ſind als das Rindvieh, hat 
man ihnen vielleicht die wärmere Seite des Gebäudes als 
Wohnung angewieſen, während man das Rindvieh den Ein— 
wirkungen des Nordwindes eher ausſetzt. — Der Bodenraum 
des Hauſes iſt zur Aufbewahrung des Heues beſtimmt. Der 
Knecht, wenn einer gehalten werden ſollte und nicht vielleicht 
ein Sohn den Dienſt zu verrichten im Stande iſt, ſchläft 
natürlich im Pferdeſtalle, um auch während der Nacht über 
das Wohl der edlen Roſſe zu wachen. 
wachſene Kinder finden ihr Ruhelager gewöhnlich auf dem 
freien Hausboden oder in unverſchließbaren Kammern. Die 
Hausthür ſelbſt kann nicht einmal verſchloſſen werden, ſon— 


dern wird nur während der Nachtzeit durch einen vorgeſteck⸗ 


ten Holzſtecher oder höchſtens einen vorgeſchobenen Riegel 
geſchloſſen. 


Treten wir aus dem großen Thore des öſtlichen Giebels 


in's Freie, ſo finden wir einen auf einer Steinunterlage 
ruhenden, aus Holz gebauten, kleinen Stall, die Wohnung 
der Schweine und Koben genannt. Der Stall ruht deshalb 


auf einer Steinunterlage und iſt etwas über dem Erdboden 


erhöht, um für die Jauche einen bequemen Abfluß zu ſchaf— 
fen und dadurch den Thieren ein möglichſt trockenes Lager 
zu bereiten. 


denn ſonſt hätte er fie ebenfalls mit ſich unter einem Dache 
einquartiert, wenn nicht vielleicht der üble Geruch Grund des 
Ausſchluſſes iſt. Auf dem Hofe ſteht auch wohl noch ein leicht 
aufgeführtes Gebäude, deſſen unterer Theil als Schafſtall, 


— 
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Die Magd oder er⸗ 


Die Schweine muß der Bauer doch um eine 
Stufe niedriger ſtehend als Pferde und Rindvieh anſehen, 


Schuppen u. f. w. benutzt wird, während auf dem Boden 
unter dem Dache eingeerntetes Getreide oder ausgedroſchenes 
Stroh lagert. In der Nähe der Dungſtätte ſieht man auch 
ein abſonderliches Gebäude und zwar ziemlich freiſtehend. 
Vier ſtarke Pfähle ſind in die Erde gerammt, gegenſeitig 
leicht verbunden und an drei Seiten ſchwach mit Stroh um— 
flochten, die vierte, vordere Seite bleibt offen. Der Fuß⸗ 
boden dieſes Geſtelles wird durch einige Latten, ein altes 
Brett, oft ſogar nur durch einen großen Stein gebildet. In 
halber Höhe des Gebäudes iſt noch eine Latte oder ein altes 
Brett angebracht. Das Dach fehlt eigentlich ganz, die 
umflochtenen Seitenwände zeigen oft große Löcher, eine 
Thür davor iſt gar nicht vorhanden, ja, oft fehlt dies Bau— 
werk auch ganz und gar auf dem Gehöfte. Den Zweck die— 
ſes Gebäudes mag Jeder ſelbſt errathen. — Der Wirth— 
ſchaftshof iſt nicht gepflaſtert, ſondern mit Gras bewachſen. 
Eine etwas ausgegrabene Stelle dient zur Auſbewahrung des 
Düngers. Die Dungſtätte iſt in unmittelbarer Nähe des 
Hauſes, um dem Dünger aus den Ställen ſofort die ihm 
angewieſene Lage zu geben. — Das ganze Gehöft wird von 
einem Garten umgeben, der durch einen leichten, geflochtenen 
Zaun eingeſchloſſen wird. Dieſer Garten trägt Gras und 
Obſtbäume, und nur ein kleiner Theil iſt mit Küchengewäch— 
ſen und einigen Blumen geziert. Im Grasgarten finden die 
jungen Gänſe, Lämmer und Kälber ihre erſte Nahrung. 
In einer Ecke des Gartens iſt auch ein Backofen aufgeſtellt, 
in dem die Hausfrau das Brod bäckt und im Herbſte das 
Obſt dörrt. — Der treue Hofhund liegt in der Nähe der 
Eingangsthür zum Wohnhauſe an einer ſtarken Kette (und 
verſcheucht während der Nachtzeit fremde Eindringlinge. 


In landwirthſchaftlicher Beziehung läßt die Bebauung 
der Felder viel zu wünſchen übrig. An ein regelrechtes Pflü— 
gen iſt nicht zu denken; es kommt dem Bauer nicht darauf 
an, daß die Furchen gleich breit gehalten und gleich tief ge— 
pflügt werden, was auch mit den alten Holzpflügen nicht 
gut zu erreichen iſt. Der Dünger wird nicht etwa gleich 
aus dem Stalle auf's Feld geſchafft —, er muß auf der 
Dungſtätte erſt gähren, und wenn er ſpeckig geworden, ein— 
gemachtem Sauerkohl nicht unähnlich, dann erſt iſt er gut. 
Daß hierbei der meiſte Stickſtoffgehalt verloren gegangen, 
ſieht der Landmann nicht ein. 


a Seinen Samen fäet er breitwürfig mit der Hand aus, 
aber nicht zu dick, denn der arme Boden geſtattet keinen 
dichten Getreideſtand. Sein ganzer Fruchtbau erſtreckt ſich 
guf leichten Sandroggen, ſowohl Winter- als Sommerrog— 
gen, Hafer, Buchweizen, Kartoffeln, Kohlrüben, Lein und 
Taback. 
5 Die Viehzucht wird ſtark betrieben. Die entfernter 
liegenden Ländereien bilden die kümmerlichen Weiden des 
Viehes, das hier bunt durcheinander läuft. Vom Früh— 
lingsanfange bis ſpät in den Herbſt hinein, bis Froſt und 
Schnee den Weidegang unmöglich machen, werden die Thiere 
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auf die Weide geſchickt. Zur Beaufſichtigung dient der Groß— 
vater, ein Kind oder auch wohl die Magd. 

Die Pferde gehen unter Anführung der alten Mutter— 
ſtute auf die Weide, die auch gleichſam die Aufſicht über 
ihre Gefährten führt, welche ja meiſt ihre eignen Nachkom— 
men find, Zu muthwillige Pferde bändigt man dadurch, 
daß ihnen ein Vorder- und Hinterfuß durch eine Leine ver— 
bunden werden. Ich habe ſelbſt geſehen, wie ein Bauer 
ſeine Pferde von der Weide in's Gehöft lockte. Er ſtellte ſich 
außerhalb des Gartenzaunes hin, pfiff mehrmals auf dem 
Finger ein beſtimmtes Signal, und das ganze Koppel kam 
unter der Anführung der Mutterſtute heran getrabt. Wenn 
der Landmann auch zu ſeinen landwirthſchaftlichen Verrich— 
tungen höchſtens zwei Pferde bedarf, ſo hält er doch zehn 
oder noch mehrere, um dieſelben ſpäter auf Pferdemärkten 
zu verkaufen. Die Thiere ſind nicht allzukräftig gebaut, 
haben lange Füße, laufen tüchtig und ſind ſehr fromm. — 

Der Drömling hat einen eigenen Rindviehſchlag, und 
der Name Drömlingsſchlag iſt jedem Viehzüchter bekannt. 
Er iſt der Holländer Race ſehr ähnlich, nur von kleine— 
rem Körperbau. Der Vordertheil des Thieres iſt, wie bei 
allen Niederungsracen, ſtärker ausgeprägt als der Hinter— 
theil, der Hals lang, das Knochengerüſt zart. Die bunte 
Farbe in allen Schattirungen iſt vorherrſchend vor der rein 
braunen oder ganz ſchwarzen. Dieſer Viehſchlag hat wenig 
Maſtungsfähigkeit, beſitzt dafür aber größere Milchergibigkeit; 
die Milch ſelbſt iſt wäſſrig und wenig fettreich. Das Rind— 
vieh wird in noch größerer Zahl als die Pferde zum eigenen 
Nutzen wie zum Export gezüchtet. — Auch die Schweine— 
zucht iſt nicht unbedeutend und in dieſer das gewöhnliche 
deutſche Landſchwein vorherrſchend. 

Anders ſteht es mit der Schafzucht, die hier noch auf 
einer ſehr tiefen Stufe ſteht, da die Sumpfwieſen und Anger— 
flächen meiſt nur ſaure Gräſer hervorbringen, die bekanntlich 
dem Schafe nicht zuſagen. Die Anzahl der Schafe iſt bei 
weitem geringer als die der Pferde. Sie ſcheinen Abkömm— 
linge der Haidſchnucken aus der Lüneburger Haide zu ſein, 
ſind von kleinem Körperbau und tragen lange, harte Wolle. 

Manches Intereſſante bieten auch die Sitten und Ge— 
bräuche der Bewohner des eigentlichen Drömlings wie der 
angrenzenden Ortſchaften. Erwägt man, daß die Bewohner 
in Folge des ungünſtigen Terrains familienweiſe und abge— 
ſchloſſen von einander lebten, daß ſie mit der Nachbarſchaft, 
namentlich mit den entfernteren größeren Städten wenig oder 
gar nicht in Berührung kamen, fo weiß man von vorn— 
herein, daß man es hier mit einem in der Cultur zurüd- 
gebliebenen Volke zu thun hat. Bildung fand hier keinen 
Eingang; gegen Neuerungen herrſchte unüberwindlicher Wi— 
derwille. „Min Vader hat dat ſau emakt, min Großvader 
hat et ſau emaͤkt un ick make et ohk ſau“ — war die Baſis 
ihres Handelns. 

Die Sprache der Geſammtheit iſt die rein plattdeutſche. 
Großvater und Großmutter verſtehen wohl die hochdeutſche 


Sprache, fie aber ſelbſt zu ſprechen oder gar zu leſen oder 
zu ſchreiben, ſind ſie ſelten im Stande. Zu ihrer Zeit war 
der Volksſchulunterricht noch nicht ſo allgemein und umfaſ— 
ſend. Im Sommer hüteten ſie das Vieh oder mußten den 
Eltern auf dem Felde helfen — denn das bringt mehr 
Nutzen als der Schulbeſuch — nur im Winter beſuchten ſie 
die Schule. Daß das im Winter mühſam Erlernte im 
Sommer wieder vergeſſen wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. Der 
Lehrer, der als Cantor zugleich Sonntags den Kirchengeſang, 
ſo weit überhaupt davon die Rede ſein konnte, zu leiten 
hatte, trieb gewöhnlich nebenbei ein Handwerk und zwar 
vorherrſchend das Schneiderhandwerk. 


Die Kinder mehrerer Ortſchaften oder Colonien kamen 
in der Behauſung des Lehrers auf ein paar Stunden täglich 
zuſammen. Der Lehrer ſchätzte ſich glücklich, wenn ſie über— 
haupt noch kamen; denn bei naſſem, regneriſchem Wetter 
oder zu Zeiten der Ueberſchwemmungen war die Gegend un— 
paſſirbar. Die Lehre ſelbſt erſtreckte ſich vorherrſchend auf 
Religion, d. h. der Lehrer, der ſelbſt nur mangelhaft leſen 
konnte, las ein Kapitel der Bibel vor und verſuchte es in 
ſeiner Weiſe auszulegen. Die Rechenkunſt wurde an den 
Fingern geübt. An einer großen Wandtafel wurden höch— 
ſtens einige, Buchſtaben oder Wörtern ähnliche Zeichen vor— 
geſchrieben; das Nachſchreiben blieb den Kindern überlaſſen. 
Alle Geſchichtskenntniß wurde aus der Bibel geſchöpft, und 
die Geographie erſtreckte ſich auf die nächſten Ortſchaften und 
höchſtens auf die Namen der bekannten fünf Erdtheile. Viele 
Zeit wurde mit ſchönwiſſenſchaftlichen Vorträgen ausgefüllt, 
d. h. der Lehrer erzählte den Kindern über die vier bekann— 
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ten Elemente: Feuer, Waſſer, Luft und Erde, von wilden 
Thieren u. ſ. w. oder er gab auch wohl eine bis in's kleinſte 
Detail gehende Beſchreibung ſeiner Eltern und ſeiner Hei— 
mat. Die meiſten Lehrer waren eingewandert, namentlich 
aus Sachſen. Sie waren auf ihren Wanderungen als 
Handwerksgeſellen in die Nähe gekommen und hatten ſich 
dann um das gerade unbeſetzte Amt eines Schulmeiſters be— 
worben. Der Schulmeiſter ſtand auch bei den Bauern in 
geringem Anſehen, denn er wurde ja von ihnen erhalten, 
und fo viel Dummſtolz befaß der Bauer, ihn dies genug— 
ſam fühlen zu laſſen. Sein Lohn erſtreckte ſich auf wenige 
Groſchen Geld und beſtand hauptſächlich aus Naturalien, 
als Wurſt, Brod, Eiern, Butter, Käſe, Federvieh, Korn 
und zum Spinnen zugerichteten Flachs. Dies Deputat 
mußte in beſtimmter Anzahl und an feſtgeſetzten Tagen ge— 
liefert werden. Die größere oder geringere Naturallieferung 
wurde nicht von der Anzahl der zur Schule geſchicken Kin— 
der abhängig gemacht, ſondern nach der Größe des Beſitz— 
thums bemeſſen und ruhete als feſte Laſt auf dem Grund— 
ſtücke. Zwei, drei, auch mehrere Gemeinden, je nachdem 
es die Mittel geſtatteten, erbaueten ſich auch wohl ein 
kleines Gotteshaus mit einem kleinen, dicken, die Kirche 
ſelbſt nur um einige Fuß überragenden Thurme. Sel— 
ten hatte eine Gemeinde allein ihre Kirche. Für des Herrn 
Paſtors materielles Wohl ſorgte man beſſer, als für das 
des armen Schulmeiſterleins. Er genoß ja eine unbegrenzte 
Hochachtung. „Was der Herr Paſtor ſagt, das iſt wahr, 
denn der iſt ein ſtudirter Mann.“ Darum ſandte man auch 
dem Herrn Paſtor die Abgaben in's Haus, der Schulmeiſter 
mußte ſie ſich ſelbſt holen. 


Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Perey in London. 


Bearbeitet von 


Ernſt Röhrig. 


Siebenter Artikel. 


Einen beſonders intereſſanten Gegenſtand bilden die Si— 
licate oder Verbindungen der Kieſelerde mit Baſen, aus denen 
ein großer Theil der Erdrinde, und zwar die vulkaniſchen 
Felsarten, ſowie die durch den Einfluß der Atmoſphärilien 
daraus entſtandenen ſecundären Geſteine beſtehen. 

Kieſelerde, welche bei gewöhnlicher Temperatur ein ge— 
ſchmackloſer und anſcheinend ſehr träger Körper iſt, beſitzt 
bei hoher Temperatur die Eigenſchaft einer ſtarken Säure. 
Wenn man z. B. ein Gemenge von Sand (Si 0g) und Kalk 
für eine lange Zeit dem Einfluſſe ſtarker Rothglühhitze aus— 
ſetzt, ſo tritt eine chemiſche Verbindung der beiden Körper, 
ein Kalkſilicat, ein. Dieſelbe iſt zwar nicht durch das Auge 
erkennbar, ſofern die angewandte Temperatur nicht eine ſehr 
hohe war; wenn man jedoch das erhaltene Product mit einer 
geeigneten Säure behandelt, ſo wird Kieſelerde in gelatinö— 
ſer Form abgeſchieden, woraus mit Sicherheit zu ſchließen 


iſt, daß eine Verbindung der Kieſelerde mit dem Kalke eine 
getreten war. 

Es gibt nun zwei Arten von Silicaten: ſolche, welche 
frei von Waſſer ſind, und ſolche, welche Waſſer enthalten, 
oder ſogenannte Silicathydrate. 

Die erſten ſind durch directen Einfluß des Feuers ent— 
ſtanden, wie das eben erwähnte Kalkſilicat. Daſſelbe ent— 
hält einen Ueberſchuß von Kalk und bietet keine augen⸗ 
ſcheinliche Veränderung in den phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Produkts dar. Erhitzt man aber ein Gemenge von Kiez 
ſelerde mit Kalk in dem richtigen Verhältniß und bei viel 
höherer Temperatur als jenes, ſo erhält man einen vollkom⸗ 
men kryſtalliſirten Körper, welcher in feiner Zuſammen⸗ 
ſetzung und in feinem phyſikaliſchen Character mit dem Mi— 
neral „Wollaſtonit“ oder Tafelſpath identiſch iſt. Derſelbe 
Erfolg wird durch eine viel geringere, aber lange andauernde 


men kryſtalliniſche. 


Temperatur erreicht; es genügt dann ſchon eine Temperatur, 
welche weit unter der Schmelzhitze liegt, wodurch die Annahme, 
daß Körper nur im aufgelöſten Zuſtande thätig ſeien, voll— 
ſtändig widerlegt wird. 

Durch eine ſo niedrige, aber lange fortgeſetzte Tempe— 
ratur wird gleichfalls das Kobaltfilicat, welches das Pigment 
der Stmalte bildet, dargeſtellt. 

In Bezug auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften dieſer 
Silicate iſt zu bemerken, daß dieſelben feſt und hart, viele 
derſelben auch ſehr ſpröde ſind und dann mitunter ſelbſt mit 
einem muſchligen, glasartigen Bruch brechen; andere ſind 
auch ſehr zähe. Je nach den Beimengungen nehmen dieſe 
Silicate verſchiedene Färbung an, und die färbenden Bei— 
mengungen find faſt durchweg Metalloxyde. Eine Beimen— 
gung von Kupferornd z. B. gibt eine rothe Färbung. Erwäh— 
nenswerth iſt ein glasartiges, undurchſichtiges Silicat von 
dunkler, ſchwarzer Färbung. Daſſelbe gleicht im äußeren 
Character gewiſſen vulkaniſchen Obſidianarten, welche in der 
That natürliches, ſchwarzes Glas ſind. Die Färbung deſſel— 
ben iſt nach Dumas durch Schwefel (als ſchwefelſaures 
Salz) verurſacht. Möglicherweiſe bildet Schwefel auch das 
Färbungsmittel bei manchen Arten des natürlichen Obſi— 
dians; denn wenngleich in vielen Fällen die ſchwarze Färbung 
durch ein kieſelſaures Eiſen- oder Manganoxypdul herbeige— 
führt iſt, gibt es doch Glasarten von ſchwarzer Farbe, welche 
fo geringe Quantitäten der genannten Drnde enthalten, daß 
die Färbung nicht durch dieſe entſtehen konnte; in dieſen 
Fällen mag man letztere dem Schwefel zuſchreiben. 

Alles gewöhnliche, im Handel vorkommende Glas iſt 
ein Silicat und beſteht aus Verbindungen der Kieſelerde mit 
reſp. Kali, Natron und Kalkerde; Flintglas beſteht aus einem 
Doppelſilicat von Kali und Bleioxyd. Solches Glas iſt ent— 
weder vollkommen durchſichtig oder undurchſichtig und entweder 
vollkommen farblos oder gefärbt. Gewöhnliches Glas bricht 
mit muſchligem Bruch. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Devitrification (Ent— 
glaſung) oder die Umwandlung glaſiger Maſſen in vollkom— 
Jedes wirkliche Glas iſt vollkommen 
unkryſtalliniſch, oder in einem Zuſtande, genau analog dem— 
jenigen, welcher von Graham mit colloidal, als Gegenſatz 
des kryſtalliniſchen, bezeichnet wird. Die Umwandlung des 
Glaſes in eine Ernftallinifche Maſſe kann entweder durch 
langſame Abkühlung des geſchmolzenen Glaſes, oder durch 
lange fortgeſetzte Erhitzung des feſten Glaſes geſchehen, doch 
ohne daſſelbe zu ſchmelzen. Flintglas nimmt ſchwieriger den 
kryſtalliniſchen Zuſtand an als Kron- oder Fenſterglas. Letz— 
teres behält bei langſamer Abkühlung im Innern die gla— 
ſige Beſchaffenheit; dagegen erſcheint die äußere Rinde als 
eine weiße, mehr oder weniger undurchſichtige Maſſe, welche bei 
genauer Prüfung ſich als ein Aggregat von kleinen Kryſtal— 
len ergibt. Auch wird es zuweilen in ſternförmige Maſſen 
verwandelt, welche gleichfalls Glas im kryſtalliniſchen Zu— 
ſtande ſind. Mitunter ſind dieſe Kryſtalle in einer fortge— 
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ſetzten Linie zuſammengefügt, ſo daß ſie das Ausſehen regel⸗ 
mäßiger Schichten erlangen. Dieſe Glasart gleicht vollkom— 
men einer in der Natur vorkommenden beſonderen Obſidianart, 
dem ſogenannten Lipari-Obſidian. 

Durch lange fortgeſetzte Erhitzung bekommt das Glas 
ebenfalls ein kryſtalliniſches Gefüge, oft ſelbſt eine Schich— 
tung und wird dann Reaumur'ſches Porzellan genannt. 

Zu bemerken iſt noch, daß die Kryſtalle eine von dem 
urſprünglichen Glaſe verſchiedene Farbe annehmen, welche 
offenbar durch die Verſchiedenheit des Moleculargefüges be— 
dingt iſt. 

Genau analoge Erſcheinungen bietet die Natur dar, 
z. B. in gewiſſen Trappgebirgen, welche mitunter vollkom— 
men kryſtalliniſch und oft auch in glaſiger Beſchaffenheit auf— 
treten, und zuweilen in beiden Zuſtänden im allmäligen 
Uebergange. Auch die bei den Hüttenproceſſen gebildeten 
Silicate (Schlacken) laſſen ähnliche Erſcheinungen erkennen. 

Bei den Silicaten von beſtimmter chemiſcher Zuſam— 
menſetzung findet durch ſolche Entglaſung keine Aenderung 
der Beſtandtheile ſtatt, wohl aber bei den Silicaten, deren 
chemiſche Zuſammenſetzung nicht genau begrenzt iſt. Ter— 
reil hat dieſes durch viele Verſuche nachgewieſen. Manche 
Silicatarten find Miſchungen verſchiedener Silicate von be— 
ſtimmter Zuſammenſetzung. Das Gleiche iſt mit einigen 
Glasſorten der Fall. Durch Kryſtalliſation ſolcher Silicate 
wird man daher auch verſchiedene Körper erhalten. Selbſt 
fremde Beſtandtheile, die nicht zur chemiſchen Conſtitution 
der Verbindung gehören, findet man häufig in Kryſtallen 
eingeſchloſſen. Beſonders zu erwähnen ſind folgende ver— 
ſchiedene Formen, in denen Silicate natürlich vorkommen 
und auch künſtlich darzuſtellen ſind. 

Voran ſteht ein Doppelſilicat, das durchaus porös und 
beinahe von dem Anſehen eines Bienenkorbes iſt, deſſen Höh— 
lungen hexagonal oder polngonal find. Dieſe Zellen ſcheinen 
durch eine allmälige nnd gleichmäßige Elimination eines 
gasförmigen Körpers während der Erſtarrung gebildet zu ſein. 

Eine andere Aufmerkſamkeit verdienende Form eines 
Silicats iſt die bimſteinartige, welche künſtlich dadurch er— 
zeugt wird, daß man das Silicat in Berührung mit Waſſer 
(nicht hinein) fließen und ſich abkühlen läßt. Der natürliche 
Bimſtein möchte in gewiſſen Fällen auf gleiche Weiſe gebil⸗ 
det ſein. 

Nicht minder intereſſant iſt das haarförmige, vulkani— 
ſche Glas, Pélé's Haar genannt, welches von Dana vor— 
trefflich beſchrieben iſt. Die flüſſige Lava, woraus es ent— 
ſtand, wurde von der Luft ergriffen und in feine Fäden ge— 
ſponnen. An den Enden der Fäden befinden ſich kleine 
Lavakügelchen. Dieſe Silicatvarietät wird auch künſtlich in 
Oefen erzeugt, wenn ein ſehr ſtarkes Gebläſe mit geſchmol— 
zenen Silicaten in Berührung kommt. Man hat verſucht, 
dieſer Erſcheinung eine praktiſche Anwendung für Benutzung 
der Eiſenhohöfenſchlacken zu geben, und ſogar ein Patent da— 
für genommen. Die erwähnten Schlacken, im Weſentlichen 


ein Silicat von Thon- und Kalkerde, enthalten zugleich 1 
bis 2 Proc. Kali, und letzteres ſoll als Düngemittel wirk— 
ſam ſein können, wenn man den Schlacken eine ſo feine Zer— 
theilung gibt, als eben durch den haarförmigen Zuſtand er— 
reicht wird. 

Von Wichtigkeit für den Geologen iſt die Schmelzbar— 
keit der Silicate. Einige derſelben ſind außerordentlich ſchwer 
ſchmelzbar, andere das Gegentheil; und es finden ſich bei 
den verſchiedenen Silicaten alle zwiſchen jenen Extremen lie— 
genden Grade der Schmelzbarkeit. 

In Bezug ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
waſſerfreien Silicate folgende Varietäten dar: 

1. Silicate mit der Baſe RO 

25 . 
Verbindungen der Silicate 1 u. 2, 
. Gemifche derſelben, 
Silicate, welche fremde Stoffe eingeſchloſſen enthalten. 
Folgende Silicate der vorſtehenden Claſſification ge— 
hören zu den geologiſch wichtigſten: 

Der Wollaftonit oder Tafelſpath beſteht aus kohlenſau— 
rem Kalk (3 Ca 0 Si N;) und kann künſtlich ſchön kryſtal— 
liſirt dargeſtellt werden, indem man Kieſelerde und Kalkerde, 
in paſſendem Verhältniß innig gemiſcht, ſtark erhitzt. Außer: 
dem iſt er durch hydrothermiſche Wirkung, d. h. die Wir— 
kung heißen Waſſers unter ſtarkem Druck, welche unzwei— 
felhaft bei der Bildung einer großen Menge metamorphoſir— 
ter Gebirgsarten thätig war, zu erzeugen. Daubree ſtellte 
Wollaſtonit dar, indem er Glas — das Silicat von Kalk 
und einem Alkali — in Waſſer zu 400 C. erhitzte. Da— 
durch wurde das Alkaliſilicat gelöſt, und ein Rückſtand im 
entſchieden kryſtalliniſchen Zuſtande blieb zurück, deſſen Zu: 
ſammenſetzung mit der des Wollaſtonit durch Analyſe voll— 
kommen identiſch gefunden wurde. 

In der Natur kommt Wollaſtonit mit Granat, Fluß: 
ſpath und Silber vor; zu Pargas in Finnland und Kongs— 
berg in Norwegen findet er ſich im Kalk, bei Edinburg im 
Baſalt gleichzeitig mit Prehnit, auf Ceylon mit Granat im 
Gneiß leiner metamorphoſirten Gebirgsart), zu Auerbach eben— 
falls in Gneiß und kryſtalliſirtem Kalkſtein mit Granat, Epi— 
dot und Schwefelkies. Er findet ſich ferner in vom Veſuv 
ausgeworfenen Maſſen und in Lava bei Rom; ebenſo bei 
New-MVork mit Granat, Feldfpath und Quarz. Das Zuſam— 
menvorkommen der genannten Mineralien mit Wollaſtonit 
iſt von großem Intereſſe, da die bekannte Entſtehungsweiſe 
des Letzteren auf die Bedingungen ſchließen läßt, unter welchen 
Erſtere entſtanden. 

Ein anderes, ſehr intereſſantes Mineral iſt der Chry— 
ſolith, welcher im Weſentlichen aus kieſelſaurer Magneſia 
beſteht. Derſelbe kann ebenfalls künſtlich dargeſtellt werden, 
indem man die Beſtandtheile deſſelben bei hoher Temperatur 
erhitzt. Um es indeß kryſtalliſirt zu erhalten, iſt es erfor— 
derlich, der Miſchung einen Körper (Borſäure) zuzuſetzen, wel— 
cher als ein Löſungsmittel bei hoher Temperatur wirken kann, 
und der bei lange fortgeſetzter Erhitzung ſich wieder verflüchtigt. 

Eine Varietät dieſes Chryſoliths iſt der ſogenannte 
Eiſen-Chryſolityh — ein analoges Silicat, in welchem die 
Magneſia durch Eiſenoxydul und zwar in demſelben Atom— 
verhältniß erſetzt iſt. Auch die Kryſtalliſation iſt genau die 
des Magneſiaſilicats. Durch einfache Erhitzung von Kieſel— 
erde mit Eiſenoxyd oder Eiſenoxydul kann dieſer Chryſolith 
künſtlich und vollkommen kryſtalliniſch dargeſtellt werden. 
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Im Fall Eiſenoxyd angewandt wurde, verliert dieſes durch 


den Einfluß der hohen Temperatur einen Theil des Sauer- 


ſtoffs und wird in Eiſenoxydul verwandelt. 


Mitunter wird dieſes Mineral bei metallurgiſchen Ope- 


rationen erzeugt. Natürlich findet es ſich in Lava, Baſalt, 
Obſidian und Grünſtein, Mineralien, welche offenbar 
vulkaniſch geſchmolzen ſind. Beſonders bemerkenswerth iſt 
0 Vorkommen dieſes Chryſoliths in gewiſſen Meteoreiſen, 
z. B. im Pallaseiſen, deſſen zellenförmige Höhlungen damit 
angefüllt ſind, desgleichen in einem Meteorſtein von Süd— 
amerika. Eine genügende Erklärung über die Bildungsweiſe 
des Chryſoliths in Meteorſteinen iſt nicht gegeben, doch darf 
wohl angenommen werden, daß Chryſolith ſtets durch directe 
Einwirkung des Feuers und nicht durch hydrothermiſche Wir— 
kung entſtand. 

Ein anderes Silicat iſt der Augit oder Pyroxen, von 


dem es eine große Menge Varietäten gibt, und welcher einen 


Hauptbeſtandtheil vieler vulkaniſchen Gebirgsarten bildet. Er 
kommt darin mit Granat vor; auch in Gängen, die im 
Serpentin auftreten, findet er ſich mit Granat und Talk; 
ebenſo kommt er in Kalkſtein und einigen Dolomitarten vor. 

Dieſes Mineral findet ſich häufig als ein Product me— 
tallurgiſcher Operationen und wurde durch Daubree durch 
hydrothermiſche Wirkung dargeſtellt, indem er das alkaliſche 


Mineralwaſſer der warmen Quelle zu Plombieres im conz 


centrirten Zuſtande auf Glas wirken ließ. 
durch die Diopſid benannte Augitvarietät. 

Das Amphibol oder Hornblende benannte Silicat fin— 
det ſich in ſehr zahlreichen Varietäten als Tremolit, Asbeſt 
u. ſ. w. und kommt vorzugsweiſe in Syenit vor, in wel: 
chem es den Glimmer erſetzt. Varietäten davon finden ſich 
auch im Granit, im körnigen Kalkſtein, Dolomit u. ſ. w. 

Nach Guſt. Roſe, Mitſcherlich, Rammelsberg 
und Benthier kann dieſes Mineral durch Schmelzung in 
Augit verwandelt werden, und wir erhalten dadurch einen 
Leitfaden für die natürliche Bildung dieſer Mineralien. 

Von großem Intereſſe iſt der Granat, deſſen chemiſche 
Conſtitution durch die Formel 3 K 0, S3, + ER 03) Si 03 
ausgedrückt wird, und der als Edelſtein — namentlich als 
Karfunkel von großer Schönheit allgemein bekannt iſt. 

Es iſt noch zweifelhaft, auf welche Weiſe Granat künſt— 
lich dargeſtellt werden kann, obgleich in einem ſchottiſchen 
Eiſenhohofen ein dort gebildetes Mineral gefunden wurde, 
welches Profeſſor Miller in Cambridge dem äußeren An— 
ſehen nach für Granat hält. Die Quantität des gefunde— 
nen Minerals iſt für eine Analyſe zu gering. 
ein ſchweizer Mineraloge, ſoll Granat durch directes Zuſam— 
menſchmelzen feiner Beſtandtheile dargeſtellt haben. Es wäre 
wünſchenswerth, daß den metallurgiſchen Produkten in dieſer 
Beziehung mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt würde. 

Ferner iſt ein vulkaniſches Produkt, Humboldtilit oder 
Mellilit zu erwähnen, 
zwei verſchiedene Mineralien bezeichneten, 
als identiſch erkannt ſind. Die Kryſtalliſation deſſelben iſt 
prismatiſch, und die chemiſche Zuſammenſetzung wird durch die 
Formel 2 (3 Ca 03, Si 0j) ＋ Alz O3, Si Os ausgedrückt. Man 
findet es in der Lava des Veſuvs und mit Nephelin zu Capo 
i Bove. Es bildet ſich in großen Maſſen in den engliſchen 
Eiſenhohöfen gewöhnlich in ſchöner Kryſtalliſation. Bei 
künſtlicher Darſtellung ſchließt es vielfach fremde > 
theile — kieſelſaure Kalkerde u. ſ. w. — ein. 


Es erhielt da⸗ 
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N 39. (Sechzehnter Jahrgang.] 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 25. September 1867. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (October bis December 1867) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1866, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 18. September 1867. 


Der Drömling. 
Von Robert Münch. 
Dritter Artikel. 


Der Vater iſt Regent in ſeinem Hauſe, unbeding— lichen Hirten von der Rauhheit des Wetters viel zu leiden 
ter Gehorſam die Pflicht jedes Familiengliedes, ſelbſt der hatten, iſt begreiflich; Krankheiten, namentlich Gicht und 
Frau. An eine Gleichſtellung letzterer und daraus entſprin— Rheumatismus, waren die Folge. Das ganze Leben dieſer 
gende Hochachtung und gegenſeitige Liebe iſt bei dem Bauer Menſchen war harte Arbeit und der Lohn nur Siechthum. 
nicht zu denken. Sein Weib rechnet er zu ſeinen Unterge— Freuden und Genüſſe des Lebens kannten ſie kaum. 
benen, mit ſeiner Magd auf einer Stufe ſtehend und nur Das Recht der Erſtgeburt findet hier ſeine volle Gel— 
dazu da, die Kinder groß zu ziehen, die innere Wirthſchaft tung. Der erſtgeborene Sohn iſt der rechtmäßige Erbe des 
zu beſorgen und das Jungvieh zu pflegen, während er mit väterlichen Beſitzthums, während die nachfolgenden Kinder 
etwa vorhandenen herangewachſenen Söhnen und Töchtern mit einer ſehr geringen Summe abgefunden werden. Die 
die harte Arbeit des Feldes verrichtet. Jeder muß ſich nütz— Heirath gründet ſich hier nicht auf gegenſeitige Liebe, ſon— 


lich machen. Kinder oder Großvater mußten, wie erwähnt, | dern wird von der Gleichheit des Vermögens abhängig ge: 
mindeſtens das Vieh hüten. Daß dieſe zarten oder gebrech— macht. Die Brautleute machen ſich nicht gegenſeitige Eine 


geſtändniſſe ihrer Liebe, ſondern der Vater einer heiraths— 
fähigen Tochter geht zum Vater eines herangewachſenen Bur— 
ſchen und beſpricht mit ihm den Handel. Hat man ſich ge— 
einigt, ſo wird vor Gericht ein förmlicher Contract aufge— 
ſetzt, und die Heirath iſt nun als geſichert zu betrachten. Die 
Kinder werden nicht gefragt. Auch der Hochzeitstag wird 
ſofort beſtimmt, und die Ausſtattung beſorgt. Zur Hochzeit 
wird bedeutend eingeſchlachtet, eine Menge Kuchen werden 
gebacken und ſonſtige umfaſſende Vorkehrungen getroffen, da 
ſaͤmmtliche Vettern und Baſen, auch der Cantor und der 
Herr Paſtor eingeladen werden. Es wird aufgetragen, daß 
die Tiſche brechen möchten, und gegeſſen, als ob 8 Tage vor— 
her darauf gefaſtet; die Reſte werden mit nach Haus ge— 
nommen. 

Da der älteſte Sohn faſt das ganze Vermögen des Va— 
ters erbt, ſo ſind die anderen genöthigt, ein Handwerk zu 
erlernen. Man findet in einer mit vielen Söhnen geſegne— 
ten Familie faſt jedes Handwerk vertreten, der eine iſt Schnei— 
der, ein anderer Schuhmacher, ein dritter Leinweber u. ſ. f. 
Denn in früheren Zeiten mußte jede Familie auf die Her— 
ſtellung ihrer Bedürfniſſe ſelbſt bedacht ſein. In den langen 
Winterabenden wurden durch die Frauen und Mädchen Flachs 
und Wolle zu Garn verſponnen; der Sohn oder auch ſelbſt 
der Vater webten hieraus das Zeug zu ihrer Bekleidung. 

Der Sonntagsſtaat wird ſehr wohl verwahrt und nur 
zum Kirchgange angelegt. Jener der Frauen und Mädchen 
iſt beſonders auffällig. Ein dunkler Rock und ein dunkles 
Wamms, eine große weiße, auch wohl ſchwarze Schürze, 
die den ganzen Rock umſchließt und hinten zuſammengebun— 
den wird, ein gewöhnlich ſehr buntes Tuch, das um die 
Schultern getragen wird, und eine in eine Spitze auslaufende 
Haube, die ganz hinten auf dem durch Flechten zuſammen— 
geſteckten Haarneſte ſitzt, das iſt noch heute die Sonntagstracht. 
Von der Haube hängen hinten zwei breite Bänder, gewöhnlich 
von Sammet, bis beinahe auf die Erde herab. — Der Mann 
iſt mit einem langen, ſelbſtgewebten Rocke und Knieſtiefeln 
bekleidet; auf dem Kopfe trägt er einen aus derbem Filz ge— 
fertigten hohen Hut, der in der Familie weiter erbt und 
ſchließlich als Hirtenhut ſeine letzte Verwendung findet. Auf 
fleißigen Kirchenbeſuch wird ſehr gehalten, und ſollte das Wet— 
ter noch ſo unfreundlich ſein, müſſen doch aus jeder Familie 
ſonntäglich ein oder mehrere Glieder zur Kirche gehen. Der 
Predigt des Geiſtlichen vermag man zwar ſelten zu folgen; 
man genügt aber doch der Form und kann den Sonntags— 
ſtaat zeigen. 

Aberglaube und Spukgeſchichten finden ſtets Herberge. 
Die an dem äußeren Holzwerke eines jeden Hauſes ange— 
brachten Bibel- oder ſonſtigen frommen Denkſprüche beſchützen 
das Haus mit ihren Bewohnern vor Unglück und Gefahr. 
In neuerer Zeit malt man dieſe Buchſtaben in den bunte— 
ſten Farben und gibt dadurch dem Hauſe ſchon von Weitem 
ein freundlich-buntes Anſehen. Nicht fehlen dürfen die Na— 
men des Bauherrn und ſeiner Gattin, des Tages und Jah— 
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res, in dem das Haus gerichtet iſt. Da an jedem Dache 
die beiden äußerſten Dachfparren über den Dachfirſt hervor: 
ragen, geben ſie durch ihren geweiheartigen Vorſprung den 
Störchen feſten Anhalt zum Baue ihrer Neſter, die auch in 
großer Anzahl vorhanden ſind. Da die Störche bekanntlich 
die kleinen Kinder bringen, und Kinder, trotzdem ſie außer 
dem Erſtgeborenen wenig berückſichtigt werden, doch immer 
als ein Segen Gottes gelten, ſo bringen auch die Störche 
Segen in das Haus, auf dem ſie ihr Neſt gebaut, und ge— 
nießen darum Schutz und Verehrung von Seiten des Land— 
volkes. 

Durch die Kohlenwaſſerſtoffgas entwickelnden Sümpfe 
und durch andere ſchädliche Miasmen wird häufig Wechſel— 
fieber hervorgerufen, von dem die Kinder viel zu leiden 
haben. Bei Krankheiten überhaupt zieht man nur dann 
einen Arzt zu Rathe, wenn die Quackſalbereien und Haus— 
mittel der alten Baſen und Hirten nicht anſchlagen wollen. 
Natürlich iſt die Hülfe meiſt vergebens; aber man kann doch 
ſagen: man hat einen Arzt gehabt, aber er hat nicht helfen 
können. 

Die Stuben ſind ungewöhnlich ſtark geheizt und mit 
verdorbener Luft gefüllt. Einen Begriff von der Atmoſphäre 
ſolcher Stube kann man ſich machen, wenn man weiß, daß 
in derſelben die Milch aufbewahrt, abgerahmt, Butter und 
Käſe gemacht, geſchlafen, gegeſſen, Taback geraucht wird, 
daß in einer Stubenecke das junge Federvieh, ja ſogar oftmals 
kleine Schweine wohnen, gefüttert und erzogen werden. Eine 
gewiſſe Anhänglichkeit läßt dieſe Thiere auch ſpäter das Haus 
ſtets belagern un) in das Innere deſſelben zu gelangen 
ſuchen, um die Stelle, an der ſie ihre erſte Jugendzeit ver— 
lebten, nochmals zu betrachten. 

So ſieht das Bild jener Gegend und ihrer Bewohner 
aus, die freilich zur Cultur und Bildung unſeres Vaterlan— 
des noch wenig beigetragen haben. Leider überwiegen die 
Schattenſeiten dieſes Bildes bei weitem das Licht, das in 
dem unaufhaltſamen Fortſchritt der Zeit auch hier jetzt zu 
leuchten beginnt. Die Epochen der großen Weltgeſchichte 
ſind beinahe ſpurlos an dieſer Gegend vorübergegangen, kaum 
dem Namen nach gekannt; die größten Fortſchritte der Land— 
wirthſchaft, die förmliche Umwälzungen und Umgeſtaltungen 
im Gefolge hatten, haben nur wenig Eingang und nur 
außerft langſam in dieſe Gegend gefunden. — Die Leute 
verſtanden es nicht, ihr Vieh und ihre anderen Erzeugniſſe 
ſelbſt an den Mann zu bringen, größere Märkte, Städte 
u. ſ. w. zu befuchen, fondern ließen den die Gegend auf— 
ſuchenden Händlern für Weniges ihre Produkte ab, die dann 
gute Geſchäfte dabei machten. Aber auch dieſe Händler haben 
ihren Theil zur Aufklärung des Volkes beigetragen. Mehr 
noch gebührt der Ruhm den in den letzten Jahrzehnten dort 
angeſiedelten Landwirthen. Es waren dies gebildete und in— 
telligente Oekonomen, die für ein Billiges ſich dort Beſſitz— 
thümer ſchafften und bald mit den Verhältniſſen des Bo— 
dens vertraut wurden, ſo daß ſie ihr Eigenthum nutzbringend 


machen konnten. Sie richteten ihre Wirthſchaft den Anfor— 
derungen der Zeit entſprechend ein, bauten die verſchiedenſten 
Früchte an und erzielten ſo beſſere Ernten als die Bauern. 
Umfaſſende Drainagen wurden ausgeführt, die den Bauer in 
Erſtaunen verſetzten, der bisher faſt nutzlos daliegende Anger 
wurde umgebrochen und in ergiebiges Ackerland verwandelt, 
die meiſt nur Moos und ſaure Gräſer tragenden Wieſen 
durch ſtarke Auffuhr von Sand verbeſſert und mit beſſeren 
und ſüßen Gräſern angefüet. Um das Verſchleppen des 
Düngers zu verhüten, wurde das Vieh möglichſt im Stalle 
gehalten, die Felder ſtark gedüngt und das Fehlende durch 
Zukauf künſtlicher Düngemittel erſetzt; es wurden neue, voll— 
kommenere Pflüge angeſchafft und der Acker überhaupt ſdrg— 
fältiger bearbeitet. Dieſe Verbeſſerungen gingen ſelbſtver— 
ſtändlich langſam und nur allmälig von Statten. Der 
Bauer folgte ihnen jedoch mißtrauiſchen Blickes Schritt für 
Schritt und glaubte kaum an die Möglichkeit des Gelingens. 
Nachdem er aber dieſe Aenderungen und Verbeſſerungen ſelbſt 
für gut befunden hatte, ging auch er an die Melioration 
feines Eigentums. Die Bauern begannen nun mit der 
Ausrodung des Buſchwerks in ihren Feldern und Wieſen 
und legten an geeigneten Stellen dafür regelrechte Holz-, 
namentlich Kieferpflanzungen an. Auch die Jauche, die 
Goldquelle des Landmannes, ließen fie nicht mehr vom 
Hofe fließen. Auch die Lupine, das Gold des Sandes, hat 
hier das in ſie geſetzte Vertrauen gerechtfertigt. Durch ihren 
mehrere Jahre hintereinander auf einer und derſelben Stelle 
wiederholten Anbau hat ſie den ſterilſten Boden in trag— 
bares Land verwandelt. Sie wird als Futterkraut, aber 
vorzugsweiſe als Gründüngungsmittel benutzt. Die durch 
ihren Anbau verbeſſerten Felder ermöglichten ſpäter die Cul— 
tur von Weizen, Gerſte, Klee und Turnips. — Die Se: 
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paration und die ihr folgende Drainirung ausgedehnter Flä— 
chen endlich hat viele Stellen des Drömlings trocken gelegt. 
Die Bauern klagen ſogar ſtellenweis dieſe Trockniß als Ur— 
ſache verminderter Erträge an und wünſchen ihre alten 
Sümpfe wieder zurück. Daß aber ihre fehlerhafte Frucht— 
folge die Schuld trägt, leuchtet ihnen noch nicht ein. Auch 
hier bewahrheitet ſich, was Liebig vor 30 Jahren den deut— 
ſchen Landwirthen zurief: Haltet ein mit Eurer Wirth: 
ſchaftsweiſe, ihr treibt Raubbau! Es wird noch lange 
währen, ehe die neue Zeit auf wirthſchaftlichem Gebiete ſich 
hier Eingang verſchafft hat. 


Manches hat ſich in den letzten Jahrzehnten im äuße— 
ren Anſehen des Drömlings verändert. Ein gepflafterter 
Weg führt durch die Mitte des Landſtrichs; große Brände 
haben ganze Ortſchaften in Aſche gelegt, und die Dörfer haben 
ein neues, äußeres Gewand angethan. Das Dorf Mieſte— 
horſt bildet jetzt eine einzige ſchnurgerade, breite Straße, die 
zu beiden Seiten von einer ſchönen Linden- und Kaſtanien— 
allee eingefaßt iſt; nur wenige Gehöfte zeigen noch den Ur— 
typus des Dorfes. 


An jener vermeintlichen übergroßen Trockenheit des 
Drömlings, die dem ſtarren Widerſtande der Bewohner zum 
Vorwande diente, iſt leider wohl auch das vor einigen Jah— 
ren wieder aufgenommene Project einer Canaliſirung des 
Drömlings zur Verbindung von Elbe und Weſer geſcheitert. 
Dafür aber iſt der Bau zweier Eiſenbahnen, die den Dröm— 
ling berühren, in nahe Ausſicht geſtellt. Vorwärts wird es 
nun wohl gehen. Haben doch ſelbſt die Bauern bereits er— 
kannt, daß Bildung den Wohlſtand befördert, ſo daß bereits 
die wohlhabenderen ihre Söhne zum Schulbeſuche in die 
Städte und ſogar auf landwirthſchaftliche Schulen ſchicken! 


Die Dampfmaſchine. 
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Hatte Watt durch die Einführung des Condenſators 
die atmofphärifche Maſchine in eine wirkliche Dampfmaſchine 
verwandelt, ſo leitete er durch die Einrichtung des Vierwege— 
hahns oder des Schieberventils, wodurch die Maſchine in 
den Stand geſetzt wurde, auch beim Aufgange des Kolbens 
Arbeit zu verrichten, eine Vervollkommnung derſelben von 
noch weit größerer Bedeutung ein. Die Umwandlung der 
atmoſphäriſchen Mafchine in eine Dampfmaſchine hatte den 
Vortheil einer bedeutenden Erſparung an Dampf und na— 
türlich zugleich an Brennmaterial mit ſich geführt, die, wie 
bereits erwähnt wurde, 75 Proc. betrug. Auf einer ſolchen 
Krafterſparniß beruhte der Werth der neuen Erfindung nicht; 
denn wenn dieſe doppeltwirkende Maſchine auch freilich in der— 
ſelben Zeit doppelt ſo viel Arbeit leiſtet, wie die einfach wir— 
tende, fo verbraucht fie auch doppelt fo viel Dampf wie 
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dieſe. Ihr Vorzug beſteht allein in der ununterbrochenen, 
gleichmäßigen Wirkung des Dampfdrucks, die der Maſchine 
aber nicht bloß eine neue Geſtalt, ſondern auch einen ganz 
neuen, unüberſehbaren Wirkungskreis gab. Bei der ein— 
fachwirkenden Maſchine hatte die hin- und hergehende Be— 
wegung des Kolbens auch nur wieder die hin- und herge— 
hende Bewegung des Geſtänges einer Pumpe veranlaſſen 
können; ihre ganze Brauchbarkeit hatte ſich auf das Heben 
von Waſſer aus großen Tiefen beſchränkt. Die doppelt— 
wirkende Maſchine ließ wegen des ununterbrochen wirkenden 
Dampfdruckes die Umwandlung der hin- und hergehenden Be— 
wegung in eine drehende zu, und damit war ſie fähig ge— 
worden, jede induſtrielle Arbeit auszuführen, eine Kraftma— 
ſchine im ausgedehnteſten Sinne. Freilich war noch manche 
Schwierigkeit zu überwinden, manche ſinnreiche Einrichtung 


zu treffen, ehe es gelang, dieſe Kraftmaſchine in ihrer gan— 
zen Vollkommenheit herzuſtellen. 

Die erſte Schwierigkeit bot ſchon die Uebertragung der 
Bewegung von dem Kolben auf den Balancier dar. Bis— 
her war die Verbindung zwiſchen Kolbenſtange und Balan— 
cier durch eine biegſame Kette hergeſtellt worden, da der 
Aufgang des Kolbens durch das am andern Ende des Ba— 
lanciers angebrachte Gewicht bewirkt wurde. Jetzt, wo auch 
der Aufgang des Kolbens durch den Dampfdruck bewirkt wer— 
den ſollte, mußte jenes Gewicht wegfallen und der Balan— 
cier allein durch die Kolbenſtange auf- und niederbewegt wer— 
den. Die biegſame Kette mußte daher in eine unbiegſame 
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Stange verwandelt werden. Nun trat aber der Uebelſtand 
ein, daß die auf- niedergehende Kolbenſtange nur eine gerad— 
linige Bewegung haben kann, während doch das Ende des 
Balanciers, gerade wie das Ende eines Wagebalkens, offen— 
bar einen Kreisbogen beſchreibt. Beide Bewegungen müſſen 
mit einander vermittelt werden, wenn nicht der Gang der 
Maſchine geſtört werden ſoll. Watt erreichte es durch eine 
ebenſo ſinnreiche, wie einfache Vorrichtung, die man das 
Watt 'ſche Parallelogramm genannt hat, und die 
man in der That nicht in Thätigkeit ſehen kann, ohne ſie 
zu bewundern. Sie beſteht aus zwei gleichlangen Stangen 
(A u. B, Fig. 6), von denen die eine am Ende des Ba: 
lanciers, die andere in einiger Entfernung davon gleichfalls 
am Balancier aufgehängt iſt, die ferner beide unten durch 
eine dritte Stange (C) verbunden und ſämmtlich an ihren 
Verbindungsſtellen um Charniere drehbar ſind. Am unteren 
Ende der vom Balancierende herabhängenden Stange (A) 
iſt, gleichfalls um ein Charnier drehbar, die Kolbenſtange (E) 
befeſtigt, während eine vierte, am Maſchinengeſtell drehbar 
befeſtigte Stange (D) mit dem Ende der zweiten vom Ba— 
lancier herabhängenden Stange (B) verbunden iſt. Wenn 
der Balancier durch den auf- und niedergehenden Kolben in 
Bewegung geſetzt wird, ſo bewegen ſich die mit dem Ba— 
lancier das Parallelogramm bildenden drei Stangen gegen 
einander und zwar ſo, daß drei Endpunkte des Parallelo— 
gramms Kreisbogen beſchreiben, während der vierte, in wel— 
chem die Kolbenftange befeftigt iſt, in feiner Bewegung kaum 
von der geraden Linie abweicht. 

Aber mit dieſer ſinnreichen Vorrichtung iſt noch immer 
nichts weiter erreicht, als daß die Bewegung, welche der ab— 
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wechſelnd von oben und von unten auf den Kolben wirkende 
Dampfdruck hervorruft, auf den Balancier übertragen iſt. 
Noch iſt die Bewegung des Balanciers eine hin- und her— 
ſchwingende, und fie muß, wenn die Maſchine der mannigs 
faltigſten Arbeiten fähig werden, wenn ſie Räderwerke trei— 
ben ſoll, in eine drehende verwandelt werden. Watt er— 
reichte dies durch jenen einfachen Mechanismus, der den Le— 
ſern von dem Spinnrade oder dem Schleifſteine her bekannt 
ſein wird, durch Kurbel und Treibſtange. Die Treib— 
ſtange oder, wie ſie bei der Dampfmaſchine gewöhnlich heißt, 
die Pleuelſtange (P, Fig. 8) iſt an dem der Kolbenftange 
entgegengeſetzten Ende des Balanciers drehbar aufgehängt und 
umfaßt mit ihrem unteren Ende den Zapfen der Kurbel (O), 
die an der zu drehenden Welle befeſtigt iſt. Freilich wird 
die Drehung dieſer Kurbelwelle zunächſt noch keine gleichför— 
mige ſein. Schon die auf- und niedergehende Bewegung 
des Kolbens bedingt eine gewiſſe Ungleichförmigkeit. Jedes 
Mal nämlich, wenn der Kolben oben oder unten im Cylin— 
der angekommen iſt, und ſeine Bewegung aus der einen 
Richtung in die entgegengeſetzte übergeht, gelangt er für 
einen Augenblick vollſtändig zur Ruhe, und zwiſchen dieſen 
Ruhepunkten muß ſeine Geſchwindigkeit naturgemäß allmälig 
anwachſen und abnehmen. Dazu kommt, daß auch der auf 
den Kolben wirkende Dampfdruck ſelbſt während eines Kol— 
benſchubs nicht ganz gleichmäßig, ſondern anfangs ſchwächer, 
gegen das Ende am ſtärkſten iſt. Dieſe Ungleichförmigkeiten 
der Bewegungen, welche ſich auch der Treibſtange mittheilen 
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Fig. 7. 
müſſen, werden endlich noch vermehrt durch die Stellung 
dieſer letzteren zur Kurbel. So oft nämlich die Kurbel ihren 
höchſten oder tiefſten Stand erreicht, fällt ihre Richtung mit 
der Treibſtange zuſammen, ſo daß dieſe in ſolchen Augen— 
blicken gar nicht auf die Umdrehung der Kurbel wirken kann. 
Man nennt dieſe beiden Stellungen der Kurbel daher die 
todten Punkte derſelben. Zwiſchen dieſen beiden todten 
Punkten muß aber die von der Treibſtange aus geübte Wir 


kung und damit auch die Geſchwindigkeit der Kurbelbewegung 
allmälig zuꝙ- und wieder abnehmen. Daß die Maſchine in 
den todten Punkten nicht geradezu zum völligen Stillſtand 
kommt, liegt nur daran, daß die einzelnen Maſchinentheile 
vermöge ihrer Trägheit ihre Bewegung fortſetzen. In der 
Vermehrung dieſer Trägheit, wie man gewöhnlich das Stre— 
ben aller Körper nennt, in dem Zuſtande der Bewegung 
oder der Ruhe, in dem ſie ſich einmal befinden, zu behar— 
ren, fand Watt das Mittel, die Ungleichheiten in der Be— 
wegung der Maſchine auszugleichen. Dieſes Mittel beſteht 
in dem bekannten Schwungrade (Fig. 8, X), einem Rade 
von bedeutendem Durchmeſſer und großem Gewichte, das 
auf der Kurbelwelle 
befeſtigt iſt und mit 
dieſer ſich umdreht. 
Dieſes Schwungrad iſt 
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geltend machen könnte. Man ſollte in der That kaum glau— 
ben, daß es möglich ſei, auch ſolche Ungleichförmigkeiten zu 
beſeitigen, am wenigſten, daß eine ſeelenloſe Maſchine ſelbſt 
im Stande ſei, dafür zu ſorgen, daß den ſo verſchiedenen 
Widerſtänden gegenüber auch die entſprechende Kraft immer 
genau abgemeſſen werde. Es iſt wohl die kühnſte Forderung, 
die je an eine Maſchine geſtellt wurde, daß ſie ſich ſelbſt 
unabhängig mache von den zufälligen Wechſeln der Spei— 
ſung, wie der Arbeit, daß ſie, möchte man faſt ſagen, eine 
Beſonnenheit und Selbſtbeherrſchung erlange, wie ſich der 
Menſch ſelbſt in den ſeltenſten Fällen zu beſitzen rühmen 
kann. Dennoch hat Watt auch dieſe kühne Forderung 
durch die Einrichtung 
der ſogenannten Drofz 
ſelklappe in Verbin: 
dung mit dem Gen: 


keineswegs, wie man 
oft fälſchlich meint, 
dazu da, die Kraft der 
Maſchine zu vermehren; 
es vermag nichts an— 
deres, als vermöge ſei— 
ner Trägheit gleichſam 
in den Momenten des 
Ueberfluſſes Arbeit auf— 
zuſammeln, um ſie in 


den Momenten des 
Mangels wieder abzu— 
geben. 


Es gibt freilich noch 
eine Quelle von Unre— 


trifugalregulator 
(Fig. 7) erfüllt. 

Die Droſſelklappe 
iſt eine gewöhnliche 
Klappe (K), welche in 
dem Rohre, das den 
Dampf vom Keſſel zum 
Cylinder führt, ange— 
bracht iſt, und zwar ſo, 
daß ſie von außen durch 
einen kleinen Hebel ge— 
dreht werden kann. Iſt 
dieſe Klappe ganz geöff- 
net, ſo ſtrömt der Dampf 
ungehindert in den En: 


linder. Wird ſie aber 


gelmäßigkeiten der Ber 


wegung bei der Dampf: 


maſchine, die durch 
kein Schwungrad be— 
ſeitigt werden kann. 
Einmal muß die un— 
vermeintliche Ungleich— 
förmigkeit in der Unterhaltung des Feuers und in der Zu— 
führung des friſchen Waſſers in den Keſſel auch Aenderun— 
gen in der Dampfſpannung veranlaſſen, die auf den Gang 
der Maſchine nicht ohne Einfluß bleiben können. Dann 
müſſen durch Veränderungen in der Arbeit ſelbſt, durch eine 
Vermehrung oder Verminderung der Widerſtände, welche 
der Kolbendruck überwinden ſoll, nicht unerhebliche Störun— 
gen in der Bewegung der Maſchine eintreten. Namentlich 
bei ſolchen Dampfmaſchinen, die eine Menge verſchiedener Ar— 
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beiten zugleich verrichten, die etwa Hunderte von Webſtühlen 


treiben, von denen immer zeitweiſe einige in Ruhe verſetzt 
werden, iſt es kaum denkbar, daß man auch die Dampf— 
ſpannung augenblicklich jedem in Ruhe verſetzten Webſtuhl 
entſprechend vermindern könne, ſo daß ſich ihr Ueberſchuß 
nicht beſchleunigend in der Bewegung der andern Webſtühle 
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mehr und mehr ge— 
ſchloſſen, ſo wird auch 
in demſelben Verhält⸗ 
niß die Menge des 
durchſtrömenden Dam: 
pfes vermindert. Man 
kann es daher durch die Stellung der Klappe offenbar erreichen, 
daß die Dampfſpannung im Cylinder ſtets die gleiche bleibt, wie 
ſich auch die Dampfſpannung im Keſſel verändern möge. 
Wollte man aber einem Maſchinenwärter die Regulirung 
dieſer Droſſelklappe übertragen, ſo hieße dies in der That, 
menſchlicher Aufmerkſamkeit und Sorgfalt Unmögliches zu— 
muthen. Watt kam auf den Gedanken, dieſes mehr als 
Menſchliche der Maſchine zu übertragen. Hatte ſie ja doch 
ſchon mit fo bewunderungswürdigem Geſchicke es gelernt die 
Steuerung der Ventile ſelbſt zu beſorgen, warum ſollte ſie 
nun nicht auch noch die Leitung dieſer Klappe übernehmen? 
Der überaus ſinnreiche Mechanismus des Centrifugal-Regu— 
lators machte es möglich. Er beſteht aus einem fogenann= 
ten koniſchen Pendel oder zwei durch eine Welle (A) geſteck— 
ten und um einen Zapfen (C) drehbaren Hebeln (8), die 


unten mit metallenen Kugeln (D) von bedeutendem Gewichte 
beſchwert ſind. Mit dieſen ſind an ihren oberen Enden, 
gleichfalls um Zapfen drehbar, zwei kleinere Stangen (E) 
verbunden, die oben an einer Hülſe (F) befeſtigt ſind, welche 
an der Axe der Welle auf- und niedergleiten kann. So— 
bald die Welle raſch gedreht wird, fahren die ſchweren Ku— 
geln vermöge ihrer Centrifugalkraft aus einander und ziehen 
dadurch die Hülſe herab. An dieſer Hülſe aber iſt ein zwei— 
armiger Hebel (6) befeſtigt, welcher durch eine Stange (J) 
den kleinen Hebel bewegt, der die Droſſelklappe dreht. Durch 
das Herabgleiten der Hülſe wird daher die Droſſelklappe 
mehr und mehr geſchloſſen. Bewegt ſich aber die Welle 
langfamer, fo ſinken die Kugeln etwas herab, rücken dadurch 
die Hülſe mehr hinauf, und der von dieſer abhängige Hebel 
öffnet nun die Droſſelklappe weiter. Man ſieht alſo, daß 
ſo oft ſich der Gang der Maſchine aus irgend einer Urſache 
beſchleunigt, ſei es, weil die von ihr zu überwindenden Wi— 
derſtände abnehmen, oder weil die Dampfſpannung im Keſſel 
wächſt, die Kugeln des Regulators auseinander fahren, die 
Droſſelklappe mehr zudrehen und dadurch den Dampfzufluß 
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vermindern, daß aber, ſo oft die Geſchwindigkeit der Ma— 
ſchine aus entgegengeſetzten Gründen ſich verlangfamt hat, 
die zuſammenfallenden Kugeln des Regulators die Droſſel— 
klappe mehr öffnen und dadurch den Dampfzufluß ver— 
mehren. 

So iſt die Dampfmaſchine das wunderbare Werk ge— 
worden, als das ſie heute daſteht. Sie verrichtet nicht allein 
die ihr aufgetragene Arbeit, ſie regelt ſelbſt ihren Gang als 
ihr eigner Wärter. Sie bewegt ſelbſt die Steuerung, d. h. 
ſie öffnet und ſchließt die Ventile, welche den Dampf in die 
Räume des Cylinders vertheilen und zum Condenſator lei— 
ten. Sie bewegt ſelbſt die Pumpen, die Kaltwafferpumpe 
ſowohl, welche dem Condenſator das zur Verdichtung nöthige 
kalte Waſſer zuführt, als die Luft- oder Warmwaſſerpumpe, 
welche das condenſirte Waſſer und die in dem Condenſator 
ſich anhäufende Luft entfernt, als endlich die Speiſepumpe, 
welche den Keſſel mit friſchem Waſſer verſorgt. So erft ift 
die Dampfmaſchine fähig, Wagen und Schiffe zu treiben, 
Mühl- und Walzwerke, Webſtühle und Spinnmaſchinen in 
Bewegung zu ſetzen. 


Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Perey in London. 


Bearbeitet von 


Ernſt 


Röhrig. 


Achter Artikel. 


Unter den waſſerfreien Silicaten iſt noch der Gehle— 
nit zu erwähnen, der im Kalkſtein und auch kryſtalliſirt 
im Syenit in Tirol vorkommt. Künſtlich erzeugt, fand ſich 
daſſelbe Mineral in Producten einiger Hohöfen in Stafford— 
ſhire und zwar kryſtallographiſch wie chemiſch vollkommen 
identiſch mit dem natürlichen Mineral. Obwohl nun der 
künſtliche Gehlenit durch den Einfluß ſehr hoher Temperatur 
erzeugt wurde, ſo iſt es dennoch möglich, daß das natürliche 
Mineral durch hydrothermiſche Wirkung entitand. 


Von beſonderer Wichtigkeit in chemiſcher, mineralogi— 
ſcher und geologifcher Beziehung iſt der Feldſpath, welcher 
in verſchiedenen Varietäten und ſehr weit verbreitet vor— 
kommt. Die hier näher zu beſprechende Varietät iſt der 
Kali⸗Feldſpath, Orthoclas (zur Unterſcheidung vom Natron: 
Feldſpath, Periclas), welcher im Weſentlichen aus Kieſelerde, 
Thonerde und Kali beſteht und die Formel hat: 

K 0, Si O3 + Al, O3 3 Si 03. 
Einige Varietäten enthalten einen großen Kalkgehalt. 


Künſtlich iſt der Feldſpath ſowohl durch hohe Tempera— 
tur, als durch hydrothermiſche Wirkung zu erzeugen. Das 
Erſte iſt bewieſen durch das Auffinden von Feldſpathkryſtal— 
len in dem Heerde von Kupferſchmelzöfen im Mansfeldiſchen, 
welche identiſch mit Orthoclas find. Ihre Zuſammenſetzung 
iſt die folgende: 


Kieſelerde 64,13 
Thonerde 19,2 
Eiſenoxyd 192 
Kupfer 0,27 
Kali 13,47 


Durch hydrothermiſche Wirkung wurde Feldfpath von 
Daubree dargeſtellt, indem derſelbe Obſidian in Waſſer 
bei hoher Temperatur behandelte. Es entſtand dadurch die 
Rhyacolit genannte Feldſpath-Varietät. Auch ſtellte er Feld— 
ſpath dar, indem er Kaolin in einer Glasröhre mit Mine— 
talwaffer von Plombieres erhitzte. 


Nicht minder wichtig iſt der Glimmer, welcher eben— 
falls von Daubröée künſtlich dargeſtellt wurde durch Be— 
handlung von Thon in überhitztem Waſſer, welches Kieſel⸗ 
erde in Auflöſung enthielt. Mitſcherlich entdeckte Glim⸗ 
mer in alten Schlackenhaufen in Schweden, und Haus— 
mann fand ihn im Sandſtein von dem Heerde eines Ofens. 
Es gibt verſchiedene Arten von Glimmer, deſſen allgemeine 
Formel: 3 K02, Si 03 ＋ 2 (R 03) Si 03 iſt. — 


Die Silicat-Hydrate kommen gleichfalls ſehr reichlich 
in der Natur vor und ſind zum Theil ohne alle Schwierig— 
keit künſtlich darzuſtellen. So wird z. B. durch Fällung 
eines Kupferſalzes durch kieſelſaures Natron ein Niederſchlag 
(kieſelſaures Kupferoxydhydrat) erzeugt, welcher nach dem Aus- 
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waſchen und Trocknen dem Minerale CEhrnfocol gleicht. 
Einige der hierher gehörigen Mineralien, namentlich die Zeo— 
lithe, ſind von großer Schönheit. Durch ſtarkes Erhitzen 
verlieren dieſelben ihren Waſſergehalt. Es iſt daher auffal— 
lend, wenn Bunſen kryſtalliſirte Silicat-Hydrate durch die 
Wirkung ſtarker Rothglühhitze erzeugte. Zu dem Zweck iſt 
ein Gemiſch von Kalk und Kieſelerde im paſſenden Verhält— 
niß mit einem Zuſatz von geſchmolzenem kauſtiſchen Kali 


längere Zeit einer ſtarken Rothglühhitze auszuſetzen, danach 


langſam abkühlen zu laſſen und die erſtarrte Maſſe mit kal— 
tem Waſſer zu behandeln, wodurch das überſchüſſige Kali 
gelöſt wird. Als Rückſtand bleibt ein ſchön Ernftallifirtes, 
anſcheinend zeolithiſches Mineral aus kieſelſaurem Kalk und 
Waſſer beſtehend. Kalihydrat hat die Eigenſchaft, feinen 
Waſſergehalt in der Rothglühhitze nicht zu verlieren, und es 
ſtützt ſich darauf jene Bildung von Silicathydrat bei hoher 
Temperatur. Es iſt allerdings auch die Frage aufgeworfen 
worden, ob nicht vielleicht das Hydrat durch die Wirkung 
des zum Auswaſchen der Maſſe angewandten Waſſers ge— 
bildet würde, doch ſcheint die erſte Annahme die richtige 
zu ſein. 


In der Natur ſind Zeolithe in vielen Fällen unzwei— 
felhaft dadurch gebildet, daß Waſſer oder Waſſerdampf oder 
beide vereint für ſehr lange Zeit die Höhlungen vulkani— 
ſcher Gebirge durchdrungen haben. Bunſen hat dieſe gaſige 
Wirkung die pneumatolitiſche genannt. Es unterliegt auch 
wohl keinem Zweifel, daß Gas oder Dampf einen bedeuten— 
den Einfluß auf die Struktur unſeres Erdkörpers im Allge— 
meinen gehabt hat. Bunſen machte werthvolle Beobach— 
tungen in Island darüber. 


Sehr intereſſante Mittheilungen über Zeolithbildung 
hat Daubree in den „Annales des Mines“ veröf— 
fentlicht. Zu Plombiéres, dem bekannten und in dieſen Ar— 
tikeln ſchon mehrfach erwähnten franzöſiſchen Brunnenorte, 
fließen die dortigen heißen Mineralquellen ohne Zweifel meh— 
tere tauſend Jahre, und man findet daſelbſt Ueberreſte römi— 
ſcher Bauwerke, welche zu dem Zweck errichtet waren, um 
das Mineralwaſſer (zum Theil durch tiefe Aquaducte unter 
den Straßen) in Reſervoirs zu leiten. Beim Ausfluß des 
Waſſers haben die Römer das Flußbett mit einem Gemäuer 
von Kalkſtein verſehen, einer Art Kanal von mehr als 90 
Meter Länge und an manchen Stellen von 3 Meter Dicke. 


Daſſelbe ruht zum Theil unmittelbar auf dort vorkommen: 


dem Granit und iſt an manchen Stellen durch Alluvialſand 
davon getrennt. Der zum Gemäuer verwandte Kalkſtein iſt 
nicht mit Sand vermiſcht, ſondern mit Stücken aus Ziegel— 
und Sandſteinen, wie überhaupt der römiſche Mörtel faſt 
immer Ziegelſteinſtücke enthält. Durch die lange andauernde 
Wirkung dieſer thermiſchen Waſſer auf das Mauerwerk ſind 
nun bemerkenswerthe Veränderungen deſſelben erfolgt, und 
Zeolithe, welche die Zuſammenſetzung des natürlichen Mine— 
rals und dieſelbe Ernftallinifhe Form beſitzen, nebſt gewiſſen 


311 


N 
I 


andern Mineralien in den Höhlungen des Mauerwerks ge: 
bildet. 

Daubree fand Kalkhöhlungen des Mauerwerks mit 
Apophyllith überzogen. Letzterer hat die Formel 3 (RO, Si 03) 
+2H0, worin RO aus Kalkerde und Kali im Aequivalent— 
verhältniß von 1 : 8 beſteht. Indem nun das Mineral— 
waſſer zu Plombieres ein alkaliſches Silicat enthält, fo 
erklärt ſich durch die langjährige Wirkung deſſelben auf den 
Kalkſtein die Apophyllithbildung. Die gebildeten Kryſtalle 
ſind allerdings nur klein im Verhältniß zu den natürlichen 
Kryſtallen, doch iſt der dafür gebrauchte Zeitraum von etwa 
2000 Jahren auch nur ein kurzer gegen den, welchen die Na- 
tur verwandt haben wird. Der natürliche Apophyllith findet 
ſich in mandelſteinartigen Geſteinen, in Höhlungen und 
Gängen von Uebergangsgebirgsarten und im Baſalt. 

Ferner wurde von Daubrée Chabaſit (3807 Si 03 
+ Alz 03 2 S0 + 18 0) gefunden. RO bezeichnet in dies 
ſer Formel 3 Baſen: Kalk, Natron und Kali. Vielfach 
ſind die Blaſen der Ziegelſteine mit Chabaſit angefüllt. Die 
Kryſtalle ſind farblos, waſſerhell, rhomboedriſch, ſchwach ge— 
ſtreift und den natürlichen Kryſtallen ganz gleich, wie eben— 
falls deren chemiſche Zuſammenſetzung. Mitunter fanden ſich 
Chabaſitkryſtalle, welche mit mikroſkopiſchen Kryſtallen an— 
derer Mineralien, z. B. Harmotom, überzogen waren. 

Außerdem wurden andere Silicathydrate gefunden, doch 
nicht genügend rein und in zu geringer Quantität, um 
deren Identität mit den natürlichen Mineralien darthun zu 
können. 

Die Dicke der zeolithiſchen Incruſtationen betrug etwa 
s Zoll. In den Höhlungen des unteren Theiles des 
Mauerwerks und nahe dem Punkte, wo ein Strahl hei— 
ßen Waſſers darauffiel, wurden ziemlich viele gelatinöſe, 
durchſcheinende und farbloſe Ablagerungen gefunden, welche 
beim Trocknen undurchſichtig und weiß wurden und die Form 
des natürlichen Malachits (halbkugelförmige Geſtalt mit 
concentriſcher Lagerung und faſeriger Textur) annahmen. 
Dieſe Subſtanz gelatinirt bei Behandlung mit Säure und 
wird für ein Kalkſilicat mit 2 Atomen Waſſer gehalten. 

Neben den beſchriebenen Mineralien fand Daubrée 
Hpalit, welcher von dem im Baſalt vorkommenden nicht zu 
unterſcheiden war. Ferner fand er Opal und mit Chabaſit 
zuſammen Arragonit und Kalkſpath, ähnlich dem Vorkom— 
men in den vulkaniſchen Gebirgen auf Island; ebenſo Fluß— 
ſpath von weißer und violetter Färbung, wie derſelbe oft— 
mals in der Natur als Begleiter von Apophöllith auftritt. 
Da nun viele Analpſen einen Gehalt von Fluor im Apo- 
phyllith nachweiſen, fo liegt die Annahme nahe, daß Apophyl— 
lith in der Natur auf dieſelbe Weiſe gebildet wurde, wie 
der in jenem Mauerwerk gefundene, nämlich durch lange 
andauerndes Durchſickern von Silicatalkali und Fluor hal— 
tendem Waſſer durch ein Kalkgebirge. 

Wöhler löſte und kryſtalliſirte Apophyllith in Waſſer 
von einer Temperatur von 180° C. und unter einem Druck 


von 10 Atmoſphären; doch durch das Mineralwaſſer von 
Plombiéres wurde daſſelbe Mineral erzeugt und kryſtalliſirt 
ohne ſolchen Druck, wenngleich nach langer Zeit. Obgleich 
es alſo möglich iſt, daß erhöhte Temperatur den Proceß be— 
ſchleunigt, ſo iſt dieſelbe doch nicht unbedingt erforderlich. 

Daubree bemerkt, daß ungeachtet der außerordentlich 
großen Härte des römiſchen Mauerwerks daſſelbe dennoch 
durch das Waſſer durchdringbar ſei, vermöge der darin be— 
findlichen Höhlungen und Riſſe und der an und für ſich 
poröſen Beſchaffenheit des Mörtels, beſonders aber durch die 
zahlreichen, in den Ziegelſteinen befindlichen Blaſen. 

Ueberraſchend erſcheint jene Mineralbildung im Mauer: 
werke dadurch, daß ſo verſchiedene Mineralien unter anſchei— 
nend fo ähnlichen, faſt identiſchen Bedingungen aus demſel— 
ben Stoffe und durch daſſelbe thermiſche Waſſer gebildet 
wurden. Daubree ſagt wörtlich darüber: „Wenn es die 
Verſchiedenheit der Farbe zuließe, würde es möglich ſein, 
Theile des mit Zeolithen angefüllten Mauerwerks mit baſal— 
tiſchem Tuffſtein, in welchem dieſelben Mineralien gebildet 
ſind, zu verwechſeln. Die Ziegelſteine mit ihren Blaſen 
und druſigen Höhlungen gleichen in merkwürdiger Weiſe 
mandelſteinförmigen Geſteinen.“ „Solche Uebereinſtimmung 
in den Reſultaten“, fügt er hinzu, „läßt unbeſtreitbar eine 
große Analogie des Urſprungs erkennen.“ 

Ein dahin zielendes Experiment Daubrée's, nämlich 
die Umwandlung gewöhnlichen Glaſes durch hydrothermiſche 
Wirkung, iſt gleichfalls von hohem Intereſſe, indem es dar— 
thut, daß verſchiedene Produkte aus demſelben Material er— 
zeugt werden können durch Anwendung deſſelben Reagens, 
ſelbſt reinen Waſſers, in verſchiedener Temperatur. 

Wenn Glas in Waſſer von 200° erhitzt wird, fo 
entſteht ein Silicathydrat mit einem Alkaligehalt. Die ur— 
ſprüngliche äußere Form des Glaſes bleibt dabei dieſelbe, nur 
daß das Volumen deſſelben durch Aufſchwellen um etwa Ns 
vergrößert wird. Das Glas wird außerdem undurchſichtig, 
ſchneeweiß, erhält faferige Textur, wird leicht ſchmelzbar und 
durch Säuren vollſtändig zerſetzt. Eine Analyſe deſſelben 
ergab die folgenden Beſtandtheile: 


Kieſelerde 61,8 
Kalkerde 21,9 
Magneſia 3,9 
Natron 6,3 
Waſſer 4,2 
Thonerde Spuren. 


Es wurde vollkommen analog mit Pectolit gefunden, 
welcher feinfaſerig in ſphäroidiſchen Maſſen mit Menolit in 
mandelſteinförmigen Geſteinen vorkommt. 

Erhitzt man dagegen Glas bei 400 „C., fo erhält man 
kryſtalliſirten Quarz und Wollaſtonit in nadelförmigen Kry— 
ſtallen. — 
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Wir müſſen ſchließlich unter den Silicaten auch noch 
den allbekannten Thon berühren, mit welchem Namen frei— 
lich ſowohl nach äußerem Anſehen wie nach chemiſche Zu— 
ſammenſetzung ſehr verſchiedene Körper umfaßt werden. Den— 
noch find alle Thone im Weſentlichen Thonerde-Silicat⸗ 
Hydrate. Das Waſſer befindet ſich darin in wirklich chemi— 
ſcher Verbindung. Die Thone ſind aber nicht genau be— 
ſtimmbare chemiſche Verbindungen, indem man faſt in jedem 
Fall mit der wirklichen Verbindung eines Thonerdeſilicats 
einen Ueberſchuß von Kieſelerde und auch andere Körper in 
geringem und veränderlichem Verhältniß, welche nicht zur 
chemiſchen Conſtitution des Minerals gehören, gemiſcht findet. 

Wenn Thon einer Rothglühhitze ausgeſetzt wird, ſo 
verliert er ſeinen Waſſergehalt, und ſeine Eigenſchaften wer— 
den dadurch vollkommen verändert. Ein gewöhnlicher Zie— 
gelſtein z. B. hat nach dem Brennen alle Plaſticität ver- 
loren, indem durch das Brennen ſein die Plaſticität bedin— 
gender Waſſergehalt entfernt wird. 

Der Kaolin oder Porzellanerde genannte Thon iſt der 
reinſte und kommt in ſehr beträchtlichen Quantitäten in 
Cornwall vor. Er entſtand durch Zerſetzung des im dorti— 
gen Granit befindlichen Feldſpaths. Es iſt auch wohl an— 
zunehmen, daß aller vorkommende Thon aus Feldfpath oder 
dieſem analogen Silicaten entſtanden iſt. In manchen Vor— 
kommen iſt der allmälige Uebergang von Feldſpath in Kaolin 
deutlich zu erkennen. Die Veränderung des Feldſpaths be— 
ſteht wohl darin, daß ein gewiſſer Theil der Kieſelerde bei 
der Umwandlung ausgewaſchen wird, während ein andrer 
Theil derſelben damit gemiſcht bleibt. Außer Alkali würde 
auch Phosphorſäure häufiger im Thon gefunden werden, 
wenn man darauf unterſuchte. Ebenſo findet man im Thon 
Mangan- und Eiſenoxyd, auch bis zu mehreren Procenten 
Kalk- und Talkerde. Sind dieſe letzteren Körper und eben— 
ſo Alkali darin in größerer Menge enthalten, ſo leidet 
dadurch die Feuerbeſtändigkeit des Thones. Von Bitumen 
iſt ſelten ein Thon ganz frei, und daher kommt meiſt die 
Färbung deſſelben. 

Die Analyſe eines Thones aus dem Kohlengebirge in 
Süd: Staffordfhire iſt die folgende: 


Kieſelerde 65,10 Thonerde 22,22 Waſſer 7,10 
Kali 0,18 Kalkerde 0,14 Talkerde 0,18 
Eiſenoxydul 1,92 Phosphorſ. 0,66 Org. Subſt. 0,58 


Die feuerfeſten Thone finden ſich häufig im Kohlenges 
birge, und wegen des Alkaligehalts derſelben dürfte auf 
einen maritimen Urſprung der Kohlenpflanzen geſchloſſen 
werden. Mitunter iſt der Thon durch hohe Temperatur im 
Porzellan-Jaspis umgewandelt; das gleiche Mineral wird 
oft zufällig in lange brennenden Kohlenhaufen auf alten 
Kohlenzechen gebildet. Der ſogenannte Band-Jaspis hat 
denſelben Urſprung. — 
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Das deutſche Grasland. 


Von Kar! 


Müller. 


13. Die gras- und Kräuferdecke der alpinen Region 


Mit dem Erſcheinen der Alpenſträucher verändert ſich 
das Grasland zum letzten Mal. Die Bodenkrume wird im— 
mer kärglicher, triftartiger, die Grasnarbe immer kürzer, ſo 
daß ſie zuletzt, wo das überhaupt noch angeht, nur mit ſehr 
ſchmalen Senſen, gleichſam mit Federmeſſerklingen, gemäht 
werden kann. Endlich löſt ſie ſich, gegen die Schneeregion 
hin, in ihre einzelnen Beſtandtheile auf, die auf verſchiede— 
nen Höhen zurückbleiben, bis die letzten Gräſer oft noch zu 
Punkten emporſteigen, die faſt die letzte Grenze alles orga— 
niſchen Lebens anzeigen. Dieſe verlorenen Poſten der Gras— 
welt finden ſich z. B. im tiroliſchen Oetzthal noch bei 9500 
Fuß, im kärnthen'ſchen Möllthal ſogar noch bei 9616 Fuß, 
nach den Gebrüdern Schlagintweit. Wo dieſe Auflöſung 
des Gras- und Kräuterteppichs erfolgt, kann nur noch von 
einer Weide geſprochen werden, die man nicht mehr mäht, 
ſondern durch Schafe abtreibt (Schafalpen). 

Wir ſind in die Region des alpinen Graslandes ein— 
getreten, in jenes freiheitdurchdrungene Gebiet, das in 
Volk und Lied als das Land der „Almen“ bekannt, ge— 


feiert iſt. Man hat in der neueſten Zeit darüber geſtritten, 
welcher Name für dieſes Grasland der rechte ſei, ob es Alpe 
oder Alm heißen müſſe? Nach Edm. v. Mojiſovics 
(Jahrb. d. öſterr. Alpenvereins 2. Bd. S. 403 u. f.) kommt das 
Wort Alm ſeit drei Jahrhunderten in der Schriftſprache 
vor und bezeichnet ſtreng eine Bergweide. Das Urwort fin— 
det ſich in almaneida, womit man ein Gemeingut, ein 
Gemeindeland bezeichnete. Dieſes ſelbſt aber iſt nach andern 
Forſchungen zuſammengeſetzt aus all und man lein Gut, 
od = eida, für Jedermann), woraus durch Corruption 
allmälig Allmanden, Allmenden, Alment und Alm für eine der 
ganzen Gemeinde angehörige „Angerweide“, (nebenbei bemerkt, 
in Kärnthen ſehr abweichend „Tratte“ genannt) hervorging. 
In der That participiren noch heute in vielen Alpenländern 
ganze Ortſchaften an beſtimmten Alpenweiden, oft unter 
höchſt originell entwickelten Formen, wie ſich ſpäter zeigen 
wird. Dennoch iſt das Wort alp (von alben, albu, daher 
auch Alb für Alp) das ältere, erhielt aber im Laufe der Zeit 
eine vielfältigee Bedeutung und blieb ſchließlich als Collectivwort 


für das ganze Hochland und fein Vorland übrig. Es wäre 
folglich klarer, wenn man mit Alp nur das Gebirgsſyſtem, 
mit Alm nur das Grasland bezeichnen wollte. Außerhalb 
der Alpenländer gilt Alm, wenigſtens dem Norddeutſchen, 
als das mundartlich poetiſche Wort für Alp; und darum iſt 
kaum zu hoffen, daß Alm je in der Wiſſenſchaft ſich ein— 
bürgern werde, ſo viel auch für dieſes Wort zu ſprechen 
ſcheint. 


Auf alle Fälle ſind wir in eine neue Welt eingetreten. 
Aber in welche Welt! Iſt es doch gerade ſo, als ob ſich 
die ſchaffende Natur am Pole alles organiſchen Lebens noch 
einmal zuſammengerafft habe, um die ganze Fülle ihrer 
Zeugungskraft über den Erdkreis auszuſchütten! Bei dem 
erſten Schritte auf dieſes Grasland macht man die Erfah— 
rung, daß ſich hier auf gleichem Raume mehr Pflanzenarten 
zuſammendrängen, als in der Ebene; und zwar um ſo mehr, 
als die Gräſer, ſo bunt auch ihre Zahl iſt, nicht, wie in 
der Marſch, an Individuen überwiegen. Soll man den 
Character des Alpengraslandes kurz ausdrücken, ſo kann 
man daſſelbe ein Triftgrasland nennen, welches mit dem 
Hügelgraslande der Ebene die meiſte Aehnlichkeit hat. Je 
nach der Localität, herrſchen die Kräuter vor, und darum 
iſt auch eine Alpenwieſe das bunteſte Gemiſch aller Pflan— 
zenformationen des ganzen Erdkreiſes. Weſentlich trägt hierzu 
bei, daß, mit wenigen Ausnahmen, ihre ſämmtlichen Pflan— 
zengattungen nur einzelne oder doch nur wenige Arten für 
den Kräuterteppich liefern. Nach meiner Schätzung kommen 
durchſchnittlich auf je eine Gattung höchſtens 2°; Arten. 
Denn, obgleich es ſehr ſchwierig iſt, die Wieſenpflanzen des 
alpinen Graslandes ſicher anzugeben, da viele Arten auf den 
meiſt trümmerreichen Weiden erſcheinen, weil ſie an Felſen— 
boden gekettet find (Craſſulaceen, Saxifrageen, Cruciferen, 
Primulaceen und Ranunculaceen), ſo kann man doch die 
Zahl der alpinen Wieſenpflanzen der des norddeutſchen Tief— 
landes gleichſtellen, nämlich auf etwa 400 in 150 Gattun— 
gen. Es fehlt jedoch viel, daß dieſe Zahl auch die dem al: 
pinen Graslande eigenthümlichen Arten ausdrückte. Alles in 
Allem gerechnet, ſchätze ich etwa 200 Arten, die, allgemei— 
ner verbreitet, für das alpine Grasland in allen Alpenthei— 
len characteriſtiſch ſind. Gegen 80 Arten ziehen ſich von 
der Ebene bis zu den Alpenweiden hinauf, am meiſten Com— 
pofiten, Papilionaceen, Roſaceen, Ranunculaceen und Um— 
belliferen. Veranſchlagt man nun die, welche aus der ſub— 
alpinen und der Bergregion hinzukommen, ſowie die, welche 
ausnahmsweiſe in den Alpenweiden erſcheinen, endlich die 
lokalen Raritäten des alpinen Graslandes auf ein reichliches 
Hundert, wie ich in Wirklichkeit nach leichter Zählung fand, 
ſo rechtfertigt ſich die Summe von 400 Arten vollkommen. 
Neue Familien kommen damit nicht hinzu; eher fallen ein 
Paar aus, die, wie Juncagineen und Euphorbiaceen, ziem— 
lich characteriſtiſch für das Grasland der Ebene ſind, aber 
in der fubalpinen Region verſchwinden. 
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In dieſem Betracht iſt das alpine Grasland nur 
eine Variation des in der Ebene bereits gegebenen Grund— 
thema's. Wie dort, namentlich auf dem Hügelgraslande, 
die Compoſiten “ des Ganzen ausmachten, fo auch hier. 
Prächtige, meiſt goldblumige Arten, aber auch ſilber- und 
blaublüthige, unter dieſen der herrliche Alpenaſter mit ſeinen 
großen, golddurchwirkten Blumentellern, zeichnen die Familie 
aus. Die übrigen Familien combiniren ſich, gegen die Com: 
poſiten außerordentlich zurücktretend, in eigenthümlichen 
Zahlenverhältniſſen, um ſich gleichſam jenen nur anzureihen. 
Da find zunächſt die Gräſer. In der Ebene fanden wir 
unter 145 Arten 45 Wieſen bildende; hier oben treten über— 
haupt nur etwa 33 neue Grasarten auf. Doch flechten ſich 
von dieſen Novitäten nur 14 Arten als allgemeiner verbreitet 
in den Grasteppich ein: Phleum Michelii, Agrostis alpina, 
Calamagrostis tenella, Koeleria hirsuta, 
color, sempervirens, alpestris, distichophylla, subspi- 
cata, Poa Festuca varia, pumila, spadicea, 
Scheuchzeri. Einige Arten verhalten ſich nur local: Avena 
alpina und Sesleria elongata für die karniſchen Alpen, 
Koeleria Valesiaca für Wallis. Andere, die nur an Fel— 
ſen gebunden ſind, kommen auch nur als Ausnahme in der 
Grasnarbe vor, ſo daß ſie hier ohne Intereſſe bleiben. 
Aus der ſubalpinen Region bleiben: Phleum alpinum, Poa 
alpina, laxa, aus der Ebene: Sesleria coerulea, An- 
thoxanthum odoratum, Nardus stricta, Agrostis vulga- 
Die übrigen 
grasartigen Pflanzen zeigen auch hier das Ried- oder das 
Haideland, wenigſtens den haideartigen Raſen an, und zwar 
in höchſt charakteriſtiſchen Formen. Die Binſen liefern als 
ächte Characterpflanzen: Juncus Jacquini, arctieus, sty- 
gius, castaneus, triglumis; die Marbeln geben: Luzula 
nivea und luten; die Simſen fügen zwar den Seirpus al- 
pinus hinzu, doch hat derſelbe nur locale Bedeutung wegen 
feiner Seltenheit, während der Sc. cespitosus der Ebene 
alle verſumpften Stellen überzieht. Von Wollgräſern tritt 
neben einigen Arten der Ebene Eriophorum Scheuchzeri 
auf. Elyna spieata und Kobresia carjeina erſcheinen als 
völlig neue Typen. Am zahlreichſten jedoch vermehren ſich 
die Seggen mit ſehr eigenthümlichen Arten. Am bedeu— 
tungsvollſten treten, weil fie Ubiquiften find, hervor: Carex 
eurvula, foetida. lagopina, mucronala. nigra. irrigua, 
firma und atrata, 
welche letztere jedoch ſchon in der fubalpinen Region, ſelbſt 
des Rieſengebirges, auftritt. 

Ein ganzes Heer von Gentianeen begleitet, treu der 
Natur des Hochgebirges, die Wieſenflor mit blauen, violet— 
ten und gelben Blumen; das reizende Lomatogonium tritt 
als neuer Typus hinzu. Dann folgen in abſteigenden Zah— 
lenverhältniſſen: Doldengewächſe und Roſaceen in gleichem 
Verhältniß, Scrophulariaceen, Campanulaceen, Papiliona— 
ceen und Ranunculaceen. Sie können als die herrſchenden 
bezeichnet werden, da alle übrigen Familien, wenn ſie auch 


Avena versi- 


minor, 


ris, stolonifera, Avena pratensis u. A. — 


fulieinosa. sempervirens, ferruginea, 
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manche Characterpflanze unter ſich zählen, ſehr zurücktreten. 
Außer Elyna, Kobresia und Lomatogonium erſcheinen noch 
12 neue Typen: Sibbaldia, Gaya, Aronicum, Saussurea, 
Soyeria', die herrliche Wulfenia, der „Feniat“ der Kärnth— 
ner, der auf den wenigen Alpen, wo er erſcheint, die Wei— 
den gleich Salat überzieht, das niedliche Horminum oder 
der „Krotenwamppen“ der Pinzgauer, die characteriſtiſche, wenn 
auch unſcheinbare Oxyria, der Rhabarber unſeres Alpenlan— 
des, die ſchwarzbraune vanilleduftige Nigritella oder das 
Bräunlein der Algäuer, woraus der Tiroler Brunelle machte, 
die Chamaeorchis, diejenige Orchidee, welche von allen am 
höchſten ſteigt, ferner Lloydia, dieſe reizende Spende des 
erſten Frühlings, endlich die ebenſo ſchöne Paradisia. Alle 
übrigen Gattungstypen gehören auch den unterſten Regionen 
bis zur Ebene an, woraus ſich von ſelbſt ergibt, daß die 
alpinen Arten mit ihren Verwandten in der Tiefe correſpon— 
diren. Dennoch gibt es nur eine ganz beſtimmte Zahl von 
Arten, die man als wahre Leitpflanzen für das alpine Gras— 
land betrachten kann. Zu den bemerkenswertheſten Übiqui— 
ſten gehören: Aquilegia atrata, alpina, Trifolium alpi- 
num, badium, Phaca frigida, astragalina, Potentilla 
minima, Gnaphalium Leontopodium, Achillea Clavenae, 
moschata, atrata, Chrysanthemnm alpinum, Cirsium 
spinosissimum, Leontodon Taraxaci, Crepis aurea, 
Phyteuma Michelii, Pedieularis recutita, Euphrasia mi- 
nima, Plantago alpina. Sie fehlen kaum irgendwo in 
der Alpenregion, während jede Alpe wieder ihre eigenthüm— 
lichen Chararacterpflanzen in die Wieſenflor miſcht. Auf⸗ 
fallend zurück treten die ſchön blühenden Monocotylen. Von 
den 61 Orchideen des germaniſchen Florengebietes gehört, ſtreng 
genommen, Chamaeorchis alpina der Alpenregion 
ausſchließlich an, weil die zwei Nigritellen, die beiden 
Gymnadenien, die beiden Orchisarten, ſowie Malaxis mo— 
nophyllos und Herminium Monorchis auch zu tieferen Re— 
gionen herabſteigen. Wo aber die Orchideen einmal ihren 
Wohnſitz aufſchlagen, pflegen ſie oft weite Flächen zu über— 
ziehen; — eine Erſcheinung, welche der Senner nicht liebt, 
weil ein maſſiger Genuß ſolcher Kräuter die Milch entweder 


nur 


bläut oder ſafrangelb färbt und ihr einen Zwiebelgeſchmack 


mittheilt. Die ſchöne Form der Herbſtzeitloſe geht nur bis 
in die ſubalpine Region; in dem alpinen Graslande erſcheint 
eine nicht minder liebliche 
Art; allein ſie hat ihren Centralheerd in den Alpen der Pro— 
venge und Piemonts, ſo daß ſie in den Schweizer Alpen 
kaum über den Splügen hinausgeht. Der herrliche Früh— 
lingsſafran mit violetten, weißen und ſelbſt gelben Blumen 
erſetzt freilich hinlänglich dieſen Mangel als ächt alpines Er— 
zeugniß; doch ſteigt er nur zu gern bis in die Ebenen her— 
nieder, begleitet folglich den Beobachter viel zu lange, als 
daß er einen ächt alpinen Eindruck auf ihn machen könnte. 
Selbſt in Mittelfranken um Dinkelsbühl hat er ſich auf Wald— 
wieſen niedergelaſſen. — Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
der ächten Wieſenform der Geranien. Es gibt allerdings 


zwar Colchicum alpinum als 
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in der Alpenregion zwei Arten (Geraninm aconitifolium 
und argenteum); allein die erſtere zieht ihre Verbreitungs— 
linie von Südweſt nach Nordoſt, um ebenfalls in Grau— 
bünden zu enden, die andere erſcheint von der entgegengeſetz— 
ten Seite von Krain bis Tirol. Unter dieſen Umſtänden tritt 
manchmal G. sylvaticum aus der Ebene als Vermittler 
ein. Wie aber auch die Wieſenflor einer Alpe beſchaffen 
ſein möge, irgend eine ſchöne Roſacee, beſonders Geum 
montanum und reptans, oder irgend ein Fingerkraut, fehlt 
kaum mit ſeinen goldigen Blumen. Auf mageren Weiden 
erſcheint dieſe Form in einem höchſt characteriſtiſchen Zwerg- 
ſtrauche, der Dryas octopetala, die auf niederliegenden Ra— 
ſen oft einen Blumenſchnee ausgießt, der lebhaft an die At— 
lasmatten der Alpenanemone erinnert. In verwandten For: 
men füllen die Alchemillen manche Lücke in der Grasnarbe 
weſentlich aus, während die aus der Ebene emporgeſtiegene 
Sanguisorba officinalis den Wieſen nicht ſelten ihren Cha— 
racter aufdrückt. — Mit den für das Grasland ſonſt ſo 
eigenthümlichen Glockenblumen verhält es ſich ähnlich, wie 
mit den Geranien; es gibt keine einzige Form, die allen 
Alpenweiden zukäme. In dieſer Eigenſchaft tritt nur Cam- 
panula barbata auf, aber dieſe gehört auch der fubalpinen, 
ja ſogar der montanen Region an. Wohl könnte man C. 
thyrsoidea als Übiquiſten nennen; doch gleicht dieſe ſeltſame 
Pflanze mit ihrer dichtgedrängten, ſchwefelgelb gefärbten 
Blumenähre auf rübenartiger Wurzel eher einer Königskerze, 
als einer Glockenblume. Alle übrigen Arten verhalten ſich 
mehr oder weniger local, was zugleich von den meiſten 
Phyteuma- Arten gilt. Daſſelbe iſt von den Veilchen zu 
fügen. Denn fo weit verbreitet auch Viola alpina, calca- 
rata und pinnata vorkommen, und fo fehr fie auch die Al— 
pentriften characteriſiren, ſo fehlen ſie doch auf großen 
Strecken. Dagegen zieht ſich die V. palustris der Ebene 
bis zu den Bergſümpfen der Alpenregion hinauf. Eher ge: 
winnen Dianthus alpinus, Silene Pumilio, acaulis und 
Lychuis alpina unter den Sileneen einen allgemeineren Cha— 
racter in ihrer Verbreitung. Von den Baldriangewachſen 
dürfte der hochberühmte gelbblumige „Speik“ (Valeriana 
Celtica), namentlich für die öſtlicheren Alpen, zu nennen 
fein. Er allein verliert ſich nicht wie U. saxatilis, elon- 
gala und tripteris in die unteren Regionen und herrſcht, 
wo er noch nicht durch die Wurzelgräber decimirt iſt, ſo 
ausſchießlich auf den Alpenweiden, daß er oft ganze Fluren 
bildet. Unter den Doldenpflanzen tritt der „Madaun“ der 
Tiroler oder das „Mutterkraut“ der Schweizer („Mut⸗ 
terne“, Meum Mutellina) der fubalpinen Region fo vor— 
herrſchend auf, daß man hier wohl feine eigentliche Heimat 
ſuchen möchte. Die Ampferarten, namentlich Kumex alpi- 
nus und obtusifolius der Ebene, drängen ſich mehr um die 
Alpenhütten, wo auch Cineraria campestris, Asperugo 
procumbens, Aconitum Napellus, Gagen Liottardi u. A. 
ſich einzuſtellen pflegen. Andere (R. nivalis, scutatus, ari- 
folius) flechten ſich mit Polygonum viviparum in Wieſen 


und Triften. Von den für das Tiefland mitunter ſehr cha— 
racteriſtiſchen Grasnelken erſcheint Armeria alpina zwar fehr 
zerſtreut auf Weiden, aber ſo bemerklich, daß ſie auch dem 
Volke auffiel. Unter den Hirten des Schleern iſt fie z. B. 
unter dem Namen der „Schleernhexe“ bekannt. Außer die— 
ſen Characterpflanzen gibt es nur noch wenige, die eine ähn— 
liche phyſiognomiſche Bedeutung in Anſpruch nehmen könn— 
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ten. Es würde das Bild nur kleinlich machen, ſie einzeln 
aufzuführen; denn außer Pinguicula alpina und einigen Ce⸗ 
raſtien, außer Stellaria cerastioides und einigen Alsine— 
Arten, außer dem Alpenflachs und einigen andern Pflanzen 
dürften vorſtehend bezeichnete Formen vollkommen hinreichen, 
den ſchönen und üppigen Character des alpinen Graslandes 
auszudrücken. 


Die Dampfmaſchine. 


von Orte 


6. 

Mit ſeiner doppeltwirkenden Maſchine hatte Watt 
ſeine große Aufgabe vollſtändig gelöſt, und bald war ſeine 
Erfindung ie Seele der engliſchen Induſtrie. Als im Jahre 
1800 der zwiſchen Watt und Boulton abgeſchloſſene Ge— 


Ale. 


Niederdruck- und Hochdruckmafchine. 


Menſchen diejenigen zu ehren gelernt haben, welche ihres 
Dankes am wuͤrdigſten find, haben der König, die Mini: 
ſter, viele Edle und andere Bürger des Königreichs dieſes 
Denkmal errichtet für James Watt, welcher, indem er 
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Fig. 
ſellſchaftsvertrag zu Ende ging, zogen ſich Beide von den 
Geſchäften zurück und überließen ihren Söhnen die Fortfüh— 
rung ihrer Werke. Auf feinem Landſitze in Heathfield bei 
Soho verlebte Watt in ungetrübter Heiterkeit die letzten 
Jahre ſeines Lebens an der Seite ſeiner zweiten hochgebilde— 
ten und liebenswürdigen Gattin, geliebt von den Seinen, 
geehrt und geachtet von ſeinen Mitbürgern. „Nicht um 
einen Namen zu verewigen“, ſo lautet die Inſchrift auf 
dem Sockel der Marmorſtatue, welche das engliſche Volk 
dem großen Ingenieur in der Weſtminſter-Abtei, dieſer 
Ruhmeshalle Großbritanniens, errichtete, „nicht um einen 
Namen zu verewigen, der dauern wird, ſo lange die Künſte 
des Friedens blühen werden, ſondern um zu zeigen, daß die 


Längendurchſchnitt einer Locomotive— 


ſeine frühzeitig an wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen geübte 
Geiſteskraft zur Vervollkommnung der Dampfmaſchine an— 
wandte, die Hülfsquellen ſeines Landes und die Kraft des 
Menſchen vermehrte und ſich auf einen erhabenen Platz un: 
ter den berühmteſten Gelehrten und den wahren Wohlthä— 
tern der Menſchheit emporſchwang. Geboren zu Greenock 
1736, geſtorben zu Heathfield in Staffordſhire 1819.“ 
Das größte Verdienſt Watt's beſteht darin, daß er 
den Dampfdruck an die Stelle des Luftdrucks ſetzte. Mit 
dieſem Dampfdruck war die Moglichkeit einer außerordent⸗ 
lichen Vermehrung der Kraft gegeben, wenn auch Watt 
ſelbſt zunächſt nur von einer Spannkraft des Dampfes Ger 
brauch machte, die den Luftdruck kaum erheblich übertraf. 
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Bei allen von Watt ſelbſt gebauten Maſchinen wurden 
nämlich nur Dämpfe von geringer Spannung, höchſtens von 
1% Atmoſphären, angewandt, und es bedurfte darum bei dieſen 
einer Verdichtung der Dämpfe und einer dadurch bewirkten 
Luftverdünnung, um den nothwendigen Unterſchied zwiſchen 
dem Druck auf der einen Seite des Kolbens und dem auf 
der andern Seite herbeizuführen. Es iſt aber ſehr begreiflich, 
daß, wenn man Dämpfe von größerer Spannkraft anwen— 


Qu erſchnitt der Rauchkammer der Locomotive. 


Fig. 10. 


det, ſchon der gewöhnliche Druck der Almoſphäre auf der 
andern Seite des Kolbens einen hinreichend wirkſamen Un— 
terſchied der beiderſeitigen Druckkräfte zuläßt, ſo daß eine 
Condenſirung der Dämpfe überflüſſig wird. Schon Watt 
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meine Verbreitung in der Induſtrie finden würde, daß auch 
kleinere Werkſtätten das Bedürfniß nach einer ſolchen Ma— 
ſchine empfänden, und wo dann zu der Schwierigkeit, die 
erforderliche Menge Waſſer zu ſchaffen, noch die Beengtheit 
des Raumes käme, und man würde wünſchen müſſen, eine 
einfachere, weniger Raum beanfpruchende Maſchine zu be— 
ſitzen. Dieſer Fall trat aber in der That ein und führte 
zu der Herſtellung von Hochd ruckmaſchinen, wie man 
Maſchinen, bei denen Dampf von höherer Spannkraft, ge— 
wöhnlich von 3- bis 6 fachem Atmoſphärendrucke, wirkſam 
iſt, im Gegenſatz zu den ſogenannten Niederdruckma— 
ſchinen bezeichnet, bei denen Dämpfe von niederer Spann— 
kraft, gewöhnlich von nicht mehr als 1% fachem Atmoſphä— 
rendruck, angewandt werden. 

Der erſte Gedanke einer Hochdruckmaſchine rührt un— 
zweifelhaft bereits von dem deutſchen Mechaniker Leupold 
her, der ihr Princip im Jahre 1725 in feinem großen 
Werke „Theatrum machina rum“ klar und deutlich aus— 
ſpricht. Aber Leupold's beabſichtigte „Feuermaſchine“ iſt 
niemals zur Ausführung gekommen, und ſo blieb es dem 
jungen Nordamerika vorbehalten, dieſe wichtige Maſchine 
zuerſt in die Induſtrie einzuführen. Oliver Evans war 
es, der ſich dies Verdienſt erwarb, ein einfacher Stellmacher 
in Philadelphia, der ſich aber ſpäter dem Mafchinenfach zu— 
wandte und ſich hier noch in andrer Weiſe einen Namen 
machte, indem er durch ſeine Verbeſſerungen die amerikani— 
ſchen Mühlen zu Muſtermühlen für die ganze Welt machte. 
Durch ein in Amerika beliebtes Knabenſpiel wurde er im 
Jahre 1772, als er noch als Stellmacher in Philadelphia 
arbeitete, auf den Gedanken geleitet, Dampf von hohem 
Drucke zur Bewegung von Maſchinen zu verwenden. Es 
gelang ihm in der That, eine Hochdruckmaſchine zu con— 
ſtruiren, in welcher der Dampf mit einer Spannung von 
10 Atmoſphären arbeiten konnte, und die außerordentliche 
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Fig. 1. 
hatte in dem Patent, welches er im Jahre 1769 nachſuchte 
und erhielt, den Fall vorgeſehen, wo wegen mangelnden 
Waſſers eine Condenſation des Dampfes nicht möglich ſei, 
und wo man Dampf von höherer Spannung werde anwen— 
den und, nachdem er in der Maſchine gewirkt hat, in die 
Luft entweichen laſſen müſſen. Er hatte noch nicht an den 
Fall denken können, wo die Dampfmaſchine eine fo allge— 


Dampfeplinder der Locomotive mit 


Schubſtange und Kurbel. 


Einfachheit dieſer Maſchine verſchaffte ihr ſehr ſchnell nicht 
bloß in Amerika, ſondern auch in England Eingang. Auf 
die Ausführung feines Lieblingsgedankens freilich, die Dampf— 
maſchine zur Fortbewegung eines Wagens zu benutzen, mußte 
Evans verzichten. Zwar gelang es ihm nach vielen Ver⸗ 
ſuchen, die faſt ſein ganzes Vermögen aufgezehrt hatten, 
einen Wagen herzuſtellen, der ſich in den letzten Tagen des 


Jahres 1800, von Dampfkraft getrieben, durch die Straßen 
von Philadelphia bewegte. Aber Niemand fand ſich bereit, 
ihm die Geldmittel zur weiteren Ausbeutung feiner Erfin- 
dung zu gewähren, und ſo mußte er nach zwanzigjährigen 
vergeblichen Mühen feinem kühnen Plane entfagen. Sein 
Tod wurde im Jahre 1819 durch eine furchtbare Gemüths— 
erſchütterung herbeigeführt, welche die Zerſtörung ſeiner be— 
deutenden Werkſtätten zu Pittsburg durch eine Feuerbrunſt 
veranlaßte. 


Die Hochdruckmaſchine ſtellt in der That die einfachſte 
Geſtalt der Dampfmaſchine dar. Da ſie der Condenſation 
nicht bedarf, obwohl deren Anwendung keineswegs nothwen— 
dig ausgeſchloſſen iſt, in einzelnen Fällen auch wirklich ſtatt⸗ 
findet, ſo werden bei ihr alle diejenigen Theile der Dampf— 
maſchine entbehrlich, welche zur Verdichtung des Dampfes 
dienen. Die Einrichtung des Cylinders, des Kolbens, der 
Steuerung, der Kurbel, des Schwungrades, des Regulators, 
der Pumpe zur Keffelfpeifung bleibt weſentlich dieſelbe. Aber 
der Balancier iſt jetzt überflüſſig, da ſich die Bewegung der 
einen noch übrig gebliebenen Pumpe und der wenigen Ven- 
tile viel einfacher erreichen läßt. Die Treib- oder Pleuel— 
ſtange wird daher unmittelbar mit der Kolbenſtange verbun— 
den, und die geradlinige Bewegung der letzteren einfach durch 
zwei Leiſten, die ſogenannten Gradführungen, bewirkt, zwi— 
ſchen denen die Kolbenſtange hin und her gleitet. Die Be⸗ 
wegung des Schieberventils, der Droſſelklappe, der Speife: 
pumpe geht unmittelbar von der Kurbelwelle aus und wird 
durch excentriſche Scheiben vermittelt, welche an der Welle 
befeſtigt ſind. Die ganze Maſchine wird in dieſer Weiſe 
außerordentlich zuſammengedrängt, und ihre Anwendbarkeit 
dadurch weſentlich erweitert und ſelbſt in beſchränkten Räum— 
lichkeiten möglich gemacht. Dazu kommt, daß der Wegfall 
des Balanciers auch jede andere als die verticale Stellung 
des Cylinders, ſelbſt die liegende, zuläſſig macht. Endlich 
kann aber eine noch größere Zuſammendrängung der Ma— 
ſchine dadurch bewerkſtelligt werden, daß man auch das große 
Schwungrad durch eine Einrichtung erſetzt, welche wenigſtens 
in gewiſſen Fällen eine völlig genügende Gleichmäßigkeit des 
Ganges gewährt. Man wendet nämlich ftatt einer Ma— 
ſchine zwei von der halben Kraft an und läßt dieſe auf eine 
gemeinſchaftliche Kurbelwelle wirken, doch ſo, daß die beiden 
Kurbeln einen rechten Winkel mit einander bilden, ſo daß 
alſo jedesmal, wenn die eine Kurbel ſich in einem ihrer 
todten Punkte befindet, die andere gleichzeitig in ihre gün— 
ſtigſte Stellung eingetreten iſt. Das ſind die ſogenannten 
gekuppelten oder Zwillingsmaſchinen, die ihre häu⸗ 
figſte Anwendung auf den Dampfſchiffen und bei den Lo— 
comotiven gefunden haben. 


Es beſtätigt ſich alſo, was im Anfange behauptet 
wurde, daß die Locomotive uns die einfachſte Form der 
Dampfmaſchine darbietet. Man muß nur das Geſtell mit 
den Axen und Rädern, von denen nur das mittlere, das 
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Treibräderpaar, unmittelbar von der Dampfkraft in Um: 
drehung geſetzt wird, von der eigentlichen Dampfmaſchine 
trennen. In der Dampfmaſchine ſelbſt nimmt wieder der 
Keſſel den größten Raum ein. Er beſteht aus einem Eajten- 
förmigen Theil, dem Feuerraume, und einem cylinderförmi— 
gen mit den Rauch- oder Zugröhren, der zum Theil noch 
den Feuerraum umſchließt. Waſſer füllt den Raum zwiſchen 
den Rauchröhren und umgibt auch die Seiten und die obere 
Decke des Feuerraumes. Die Rauchröhren gehen von dem 
Feuerraum zur Rauchkammer, deren Querſchnitt Fig. 10 
zeigt, und über welcher ein kleiner Kamin zur Abführung 
der Verbrennungsgaſe ſteht. Der Dampf, der ſich in Folge 
der von den Rauchröhren an das umgebende Waſſer abge— 
gebenen Wärme erzeugt, gelangt zunächſt in den Dampfdom 
(P, Fig. 9), der ſich am hinteren Ende des Keſſels befindet 
und ebenſo wie der vordere Theil des Keſſels mit einem Si— 
cherheitsventil verſehen iſt. Von hier führt ein den ganzen 
Keſſel der Länge nach durchſchneidendes und ſich in der Rauch— 
kammer in zwei Zweige theilendes Rohr (S) den Dampf zu 
den Dampfenlindern, welche ſich zu beiden Seiten der Rauch— 
kammer in liegender Stellung befinden. Durch die Drehung 
einer vor der Mündung \diefes Leitungsrohrs befindlichen 
durchlöcherten Scheibe kann dem Dampf der Zutritt zu den 
Cylindern beliebig geſtattet oder verwehrt werden, und ein 
einfacher Hebel (r), der ſogenannte Regulator, vermittelt 
dieſe Drehung. Die Wirkung des Dampfes in dieſen Cy— 
lindern iſt bereits erlautert worden und wird durch Fig. 11 
noch befonders veranfchaulicht. Ueber dem Cylinder befindet 
ſich das Schiebergehäuſe (t), deſſen Bewegung durch zwei 
auf der Treibräderaxe angebrachte excentriſche Scheiben regu— 
lirt wird, deren Stangen an ihren Enden in Gabeln aus— 
laufen. Jenachdem man die eine oder die andere dieſer 
Stangen in den Hebel eingreifen läßt, der den Schieber be— 
wege, wird die Vor- oder Rückwärtsbewegung der Locomo— 
tive bewirkt. Der Schieber läßt nun den Dampf abwech— 
ſelnd durch die Oeffnungen y und x vor und hinter dem 
Kolben (a) eintreten, und die dadurch bewirkte Bewegung 
des Kolbens wird durch die Kolbenſtange und die Schub— 
ftange auf den am Treibrade befeſtigten Kurbelzapfen Über: 
tragen. Der aus den Cylindern austretende verbrauchte 
Dampf endlich entweicht durch die Oeffnung 2 (Fig. 11) im 
das von beiden Seiten her in der Rauchkammer zuſammen⸗ 
laufende Rohr » (Fig. 10) und gelangt ſo in den Kamin, 
wo er noch dazu nützt, den Zug zu verſtärken. 

Man ſieht aus dieſer kurzen Beſchreibung, daß der, 
Dampf bei der Locomotive nicht völlig ausgenutzt wird. Er 
entweicht, wie bei jeder Hochdruckmaſchine, wenn er feine 
Schuldigkeit gethan, wenn er den Kolben an das eine oder 
andere Ende des Cylinders vorgeſchoben hat, und zwar mit 
faſt ungeſchwächter Spannkraft in die atmoſphäriſche Luft. 
Bei der Niederdruckmaſchine iſt es nicht anders, nur daß 
der Dampf hier in den Condenſatorraum entweicht und hier 
vernichtet wird. Schon Watt bedauerte dieſe Verſchwen⸗ 


dung der Dampfkraft. Aber ſie zu befeitigen gelang erſt 
Oliver Evans und zwar dadurch, daß er die bloße Aus— 
dehnung oder Expanſion des Dampfes als bewegende Kraft 
benutzte. Statt nämlich, wie bei den gewöhnlichen Maſchi— 
nen, bis zum Ende des Kolbenſchubes ununterbrochen Dampf 
in den Cylinder treten zu laſſen, wird bei dieſen ſogenann— 
ten Expanſions-Maſchinen der Dampfzutritt abgeſperrt, 
nachdem der Kolben erſt einen Theil ſeines Weges durchlau— 
fen hat. Während des übrigen Theils der Kolbenbewegung 
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wirkt daher nur die Elaſticität des ſich ausdehnenden Dam— 

pfes auf den Kolben als bewegende Kraft. Hat der Kolben 

den ganzen Weg vollendet, ſo hat der Dampf ſich in einen 

um ſo viel größeren Raum ausgedehnt und ſeine Spann— 

kraft ſich daher um ſo viel verringert, daß ſie kaum noch 

größer iſt als die Spannkraft der Luft, in welche der Dampf 
entweicht. Die Erſparung an Dampf und damit auch an 

Brennſtoff, die durch eine ſolche Ausnutzung des Dampfes 

erzielt wird, iſt eine ſehr bedeutende. 


Bilder aus Griechenland. 


Von D. Kind. 


9 
Die Ebene von Argos iſt der Sitz der älteften griechi— 
ſchen Geſchichte, und man überblickt in ihr und auf ihr den 
älteften Schauplatz griechiſchen Lebens. Wer von Norden, 
von der Seite von Korinth herkommt, wo der Weg über 
den niedrigſten Rücken der die Ebene dort begrenzenden, 
ziemlich hohen Berge durch eine enge, allmälig ſich verbrei— 
ternde Schlucht hinabführt, ſieht bald die ganze weite Ebene 
ausgebreitet vor ſich liegen. Sie iſt faſt ganz von Bergen 
umſchloſſen, und nur nach Süden hat man den freien Blick 
auf das Meer. Sie liegt um den innerſten Winkel des ar— 
goliſchen Meerbuſens oder Golfs von Nauplia, und ihre 
größte Tiefe vom Meere bis an den Fuß der nördlichen 
Berge beträgt etwa drei Stunden. Ihre Breite mag ebenſo 
viel betragen. Am höchſten erheben ſich die Berge im We— 
ſten, wo das ſteile, wilde Artemiſion, das Grenzgebirge ge— 
gen Arkadien, ſeine Verzweigungen bis an die Stadt Argos 
vortreten läßt, und weiter im Süden ein bis an's Meer ſich 
erſtreckender Arm, der Pontinos, die Ebene abſchließt. Am 
wenigſten ſcharf gezeichnet iſt die Begrenzung nach Oſten, 
wo von dem Hauptgebirge der argoliſchen Halbinſel, dem 
Arachnäon, mehrere niedrige Ausläufer ſich herabziehen. 


Alle dieſe die Ebene von Argos umgebenden Berge 
ſind jetzt kahl und dürr, aber im Alterthum waren ſie be— 
wachſen. Manche Aenderungen nach den verſchiedenſten Seiten 
hin hat auch hier das Land im Laufe der Jahrhunderte bis 
auf die neueſte Zeit erlitten und durchgemacht. Da, wo 
der genannte Berg Pontinos nach dem Meere ſich herab— 
ſenkt, bildet er eine Schlucht, die man das Defile von 
Myli nennt. Am Fuße des Berges ſpringen die Quellen 
hervor, welche ſpäter zum Fluß Pontinos anwachſen. An 
dieſer Stelle war noch zu den Zeiten des Paufanias ein 
Platanenwald mit Statuen und Tempeln der Götter, jetzt 
iſt er ein Sumpf. Aber die Sümpfe in dieſer Gegend haben 
ſeit den Zeiten des Herkules eine Art Segen verbreitet. 
Der Held, der die Ställe des Augias reinigte, hat den 
Nachkommen derer, die er einſt von der Wuth der Hydra 
in dem nahen lernäiſchen Sumpfe befreite, Vieles zu thun 


Die Ebene von Argos. 


übriggelaſſen, und ſein Beiſpiel und ſeine Erfolge ſind auch 
hier nicht vergeblich geweſen. 


Wie hier die Berge, welche die Ebene von Argos um— 
ſchließen, meiſt kahl und dürr ſind, fo" mangelt auch dem 
größten Theile der Ebene das Waſſer. Zwar kommen zwei 
Flüßchen aus den weſtlichen Gebirgen, der Inachos, der 
Hauptfluß, und der Charadros, der unterhalb der Stadt Ar— 
gos ſich mit ihm vereinigt; aber den größten Theil des 
Jahres ſind ihre Flußbetten ganz trocken und leiten nur bei 
Regen das Waſſer ab. Ein Reiſender, der Mitte April 
nach Argos kam, fand im erſteren etwas Waſſer, während 
das breite Kiesbett des Charadros keine Spur davon zeigte. 
Auch bemerkt man an keinem von beiden die ſonſt auch an 
ſchwach fließenden Bächen vorkommenden Kräuter und Sträu— 
cher. Andere aus den Bergen kommende Bäche verlieren 
ſich gleich bei ihrem Eintritt in die Ebene. Dieſe iſt alſo 
wirklich trocken. Gleichwohl darf man ſich dieſelbe darum 
nicht unfruchtbar vorſtellen. Eigentlich dürr ſind nur die 
Abhänge der Berge; der mittlere Strich der Ebene hat ſehr 
guten, fruchtbaren Ackerboden, und zahlreiche gegrabene Brun— 
nen erſetzen wenigſtens einigermaßen den Mangel an fließen⸗ 
dem Waſſer; in der Nähe des Meeres iſt der Boden meiſt 
verſumpft. Das Land wird im Ganzen gut beſtellt, und 
die günſtigen Erfolge einer verſtändigen Bodenkultur ſind 
nicht ausgeblieben. In früherer Zeit, bis zum griechiſchen 
Aufſtand, ſollen hier viele Südfruchtbäume geſtanden und 
reichen Ertrag gegeben haben. Auch gedeihen bei der Stadt 
Argos und bei dem nahe gelegenen Tirynth neue Pflanzun⸗ 
gen ſehr ſchnell, ſo daß bei zweckmäßiger Anlage und bei 
einiger Ausdauer dem Lande auch hier ein ganz anderes Aus— 
ſehen gegeben werden könnte. Der obenerwähnte Reiſende, 
der im Jahre 1853 die Ebene von Argos beſuchte und Mitte 
April dort ſich befand, war durch das friſche Grün ange— 
nehm überraſcht; Getreide, Taback und andere Pflanzungen 
ſtanden im ſchönſten Triebe, und am 9. Mai war man be— 
reits mit der Ernte beſchäftigt. So iſt der Haupttheil der 
Ebene, die ganze Strecke weſtlich und nördlich von Argos; 


anders dagegen iſt der ſüdlich davon gelegene ſchmale Küſten— 
ſtrich zwiſchen den Gebirgen und dem Meere bis an den 
Pontinos. Dieſer hat durch die unterirdiſchen Abflüſſe der 
arkadiſchen Gewäſſer nicht nur Ueberfluß an Waſſer, er 
war vielmehr wegen mangelhafter Eindämmung und Leitung 
derſelben noch im Jahre 1853 größtentheils verſumpft. Da— 
gegen fand ein anderer Reiſender, der im Jahre 1860 die 
Ebene von Argos beſuchte, ſie mit Weinpflanzungen u. ſ. w. 
bedeckt, ſo daß er ſie die „reiche“ nannte, während ſie noch 
einige Jahre vorher öde geweſen. 

Eine intereſſante Bemerkung über die Gewäſſer des 
Inachos fanden wir neulich in einem italieniſch geſchriebenen 
Reiſewerke zweier deutſchen Gelehrten, A. Conze (gegen: 
wärtig Profeſſor an der Univerſität Halle) und A. Mi: 
chaelis, das ein Auszug aus den „Annali dell' Instituto 
di corrispondenza archeologica, T. XXXIII. iſt und unter 
dem Titel: „Rapporto d'un viaggio fatto nella Grecia 
nel 1860 im Jahre 1861 in Rom erſchien. Die Rei— 
ſenden kamen auf ihren Wanderungen, die ſie, zunächſt zu 
archäologiſchen Zwecken, durch einige Theile des Königreichs 
Griechenland machten, auch nach Argos. Sie kamen von 
Weſten, von Mantinea, her. Der Weg führte ſie über 
Gebirgshöhen, einen Zweig des Artemiſiongebirges, und durch 
ein Dorf, Karya (d. i. Nußbaum), das außerordentlich reich 
an Gewäſſern und verſchiedenen ſchattigen Bäumen war. Spä— 
ter führte er an einer in Trümmern liegenden Kapelle des 
heiligen Elias vorüber, die ſchon von weitem durch eine 
ſchöne Gruppe von Eichen (lex aquifolium) ſich ankün⸗ 
digte, welche die Kapelle umgeben. Nicht ſelten kommt es 
auch noch heute, wie einſt im alten Griechenland, vor, daß 
alte „unberührt gebliebene Bäume gleichſam das einzige 
Zeugniß der Heiligkeit eines Ortes ſind, an dem einſt ein 
Heiligthum ſtand, das jetzt entweder zerſtört oder ganz ver— 
ſchwunden iſt.“ Jene Eichen gewähren noch gegenwärtig 
ein nicht gewöhnliches Intereſſe. Sie ſind nämlich von der 
Gattung der Eichen, welche die alten Griechen R⁰οs (die im: 
mergrüne Eiche, Steineiche, ilex aquifolium, auch Schar— 
lacheiche, nach Pa ſſow) nannten, und welche heutzutage 
noch ebenfo, auch rewaoıov und movovagıov genannt wird 
(Steineiche, Stecheiche, Kermeseiche, welche die Scharlach— 
beere liefert, womit ſcharlachroth gefärbt wird). Nach die— 
ſem Baume hatte der alte Weg über die erwähnten Gebirgs— 
höhen, den die genannten Reiſenden gewählt hatten, zum 
Unterſchiede von einem zweiten Wege, der rechts von jenem 
über das Gebirge führte, feinen Namen erhalten (9% Nel. 
vov xoAovyueryn). Vermochten auch die Reiſenden nicht zu 
beſtimmen, ob der Ort, der den Namen Lotvog führte, 
gerade der nämliche ſei, wo gegenwärtig jene Eichen ſtehen, 
ſo — „iſt es doch“, nach der dortigen Bemerkung — „von 
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Intereſſe, daß an einer Stelle jener Straße ſich Spuren 
einer Vegetation erhalten haben, welche vorzugsweiſe jene 
Straße auszeichnete.“ 

Nicht weit oberhalb jenes Punktes, von dem die Rei— 
ſenden eine prächtige Ausſicht über die ganze argoliſche Halb— 
inſel genoſſen, gelangten ſie auf die höchſte Höhe des Ber— 
ges, wo die Quellen des Inachos ihren Urſprung haben. 
Daß dies der Fall ſei, und es „wirklich“ Quellen des Ina⸗ 
chos gibt, erwähnt ausdrücklich der griechiſche Geograph und 
Reiſebeſchreiber Pauſanias, aber er macht den Zuſatz, 
daß „das Waſſer nicht gleichmäßig aus der Erde hervor— 
quelle.“ In dieſer Hinſicht finden ſich nun in dem italieni- 
ſchen Reiſewerke der genannten beiden Deutſchen folgende 
Bemerkungen über den Inachos, die wir wörtlich herſetzen. 

„Jene Worte des Pauſanias“ — ſagen ſie — 
„können denjenigen nicht befremden, der ſich erinnert, daß 
in der Ebene von Argos das Flußbett kaum im Winter 
nur wenig Waſſer hat. Es hat in der That etwas Ueber— 
raſchendes, hier oben auf den Bergen, in ſo geringer Ent— 
fernung von der Ebene, eine ſo gewaltige Menge reinſten 
Waſſers aus dem Erdboden hervorſtrömen zu ſehen. Denn 
wir kamen in dem kurzen Zeitraume von kaum einer Stunde 
über 11 Bäche, die zum Theil ſehr waſſerreich waren, und 
an wenigſtens ebenſo viele kleine Quellen, die durchgängig 
nur im Sommer austrocknen und ſich mit einigen anderen 
Gewäſſern vereinigen, wie denen von Karya, um den Ina— 
chos zu bilden, d. h. unter der Erde zu verſchwinden. Wenn 
je ein alter Mythus mit Recht aus der Natur des Ortes 
ſich erklären läßt, wo er entſtanden, fo iſt es der von den 
Danaiden. Wer theils die erwähnte Menge der gedachten 
Quellen, theils die Trockenheit des moAvdipeov Aoyos (bei 
Homer, Il. 4. 171, d. i. des ſehr durſtigen, ſehr waſſer⸗ 
armen Argos) geſehen hat, der wird geſtehen müſſen, daß 
keine phyſiſche Eigenheit des Mythus in einer charakteriſti— 
ſcheren und der poetiſchen Sprache der Alten entſprechenderen 
Weiſe ſymboliſirt worden iſt, als der von den Töchtern des 
Danaos, die immerfort Waſſer herbeitragen, um damit das 
Faß zu füllen, welches nichts davon behält, weil es durch: 
löchert iſt.“ 

In der Regel wird zwar dieſer Mythus von den Da— 
naiden in keine unmittelbare Beziehung zu der waſſerarmen 
argiviſchen Ebene und dem Inachos geſetzt, und Manche fin⸗ 
den den erklärenden Ausdruck für dieſe Oertlichkeiten und 
das Eigenthümliche derſelben vielmehr in dem Mythus, daß 
Hera und Poſeidon um das Land geſtritten hätten, und 
als erſtere geſiegt, habe der erzürnte Meergott dem Lande 
das Waſſer entzogen (aber doch nicht ganz!). Wer ſich jedoch 
erinnert, daß Danaos König in Argos war, findet die 
obige Erklärung vollkommen natürlich und gerechtfertigt. 
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Das deutſche Grasland. 


Von Karl Müller. 


14. Hefchichte der alpinen grasnarße. 


Nicht ohne Nebenabſicht habe ich den triftartigen Cha— Falle verwandelt ſich der „Schlag“ augenblicklich in eine 
racter der Almen hervorgehoben. Trotz der kümmerlichen weite Farrnflur, auf welcher zwar bald auch hohe Gräſer 
Bodenkrume iſt er nicht ganz Schuld der Natur, ſondern und Kräuter aufſchießen, die jedoch mit der Zeit bei man— 
vielmehr des Menſchen. Seit vielen Jahrhunderten gewohnt, gelnder Pflege zu derſelben Trift herabſinkt, die wir aller— 
nur immer zu ernten, aber nicht zu ſäen, hat er die ſchö— wärts ſehen, wo man Alles der Natur überließ. 
nen Alpenmatten für einen unerſchöpflichen, nicht aber für | Eines der reichſten Grasländer der geſammten Alpen— 
einen Schatz gehalten, der ebenſo gepflegt ſein will, wie welt iſt unſtreitig Graubünden; um fo mehr, als feine Bo- 
der Acker. Statt den Boden von Steinen zu reinigen, ſtatt denkrume vielfach aus Urgeſtein hervorging, während die 
zu planiren, wo es anging, ſtatt zu ent- und zu bewäſſern, | kali- und, weil thon-, auch quellenarmen Kalk- und Do— 
zu düngen, — hat er der Natur einzig, überlaffen, ihm lomitalpen der Bildung einer Grasdecke weit weniger günſtig 
„wildes Heu“ zu liefern. Denn da in dieſen unwirthlichen ſind, ſondern von Haus aus mehr Triften zeugen. Aber 
Regionen keine Ackerwirthſchaft gedeihen kann, liegt auch wohin iſt es bei dem außerordentlichen Phlegma ſeiner Aelp— 
das Grasland noch in ſeiner primitiven Form, als das ein— ler gekommen? Die Antwort gibt die Geſchichte. Früher 
zige in der ganzen Welt da, welches man als ein ewig peren— war ſelbſt das unfruchtbarſte Geſtein, welches Bünden be— 
nirendes zu bezeichnen vermag. Kein Wunder, daß unter ſitzt, war ſelbſt der den Kalk durchdringende Serpentin ein 
ſolchen Umſtänden die Erträge eher rück-, als vorwärts ge— fruchtbares Land. Zwar bedeckten ihn nur Flechten; allein 
hen, daß man in vielen Alpentheilen, um den Ausfall zu ſie ſchufen eine Bodenkrume durch ihre Verwitterung, in 


decken, die Weide des Waldes, zu deſſen höchſtem Schaden, welche ſich auch allerlei Gräſer und Kräuter webten. „Cp: 
noch unglücklicher aber den Wald ſelbſt angriff. Im letzten prian“ nennt man noch heute eine ſolche Flechtendecke, die 


meiſt aus isländiſchem Mooſe, der verwandten Celraria eu— 
eullata, nivalis u. A. beſteht. Auf der „Todtenalp“, wo 
gegenwärtig nichts mehr wächſt, exiſtirte früher eine ähnliche 
Flechtendecke, und fie war fo gut, daß ſie den Milchthieren 
täglich dreimal Milch gab. Das aber kam, der Sage nach, 
einer Sennerin der Todtenalp keineswegs gelegen. Aerger— 
lich, ſo oft melken zu müſſen, während ſie lieber zum Tanze 
in's Thal hinabgegangen wäre, verfluchte ſie die milchzeu— 
gende Flechtendecke mit den Worten: „Der Cyprian ſoll 
dürre ſtahn bis an den jüngſten Tag!“ Seit dieſer Zeit 
bringt die Todtenalp gar nichts mehr hervor, und will der 
Senner heut ſeinen Thieren einen ähnlichen Schmaus ver— 
ſchaffen, ſo muß er hinab in die Waldregion, wo Bart— 
flechten, Evernien (Usnea barbata, plicata, Bryopogon 
jubatus, Evernia divaricala, allgemein „Mies“ — Moos 
genannt) die Aeſte der Bäume wie mit langen Bärten über: 
ziehen. Was heißt das? Nichts Anderes, als daß man 
früher überreichlich in einen vorhandenen Schatz griff, ihn 
erſchöpfte, ohne es zu ahnen, und nun myſtiſchen Urſachen 
zuſchreibt, was man ſelbſt verſchuldete. Oder wie wäre es 
anders zu erklären, daß der Bündner einen großen Theil 
ſeiner Alpen an ausländiſche Viehzüchter verpachtet, und er 
ſelbſt ſeinen Viehſtand auf eine Zahl reducirt, die ihm nicht 
geftattet, Butter, Käſe und Fleiſch zu exportiren? Er ſelbſt 
ſagt freilich, ſich ſelbſt täuſchend, daß er nicht ſo viel Heu 
und Emmd zu ernten vermöge, um mehr Vieh durchzuwin— 
tern; allein er bedenkt andrerſeits nicht, wie viel mehr er 
ernten würde, ſobald er ſich einer umſichtigen Wieſen- und 
Weidenkultur befleißigen wollte. Dieſe Selbſttäuſchung rief 
jene originellen Wanderungen der Bergamasker Heerden her— 
vor, die man nun ſchon ſeit Jahrhunderten in den Bünd— 
ner Alpen kennt und als eine idylliſche Staffage dortiger 
Alpenwelt feiert. Sie hängt folgendermaßen mit dieſer Welt 
zuſammen. In ganz Italien ſtehen, bei dem Mangel des 
Waſſers, die Wieſen ganz außer Verhältniß zu dem Feld— 
bau und kommen faſt nicht in Betracht. Nur in den ber— 
gigen Gegenden finden fie ſich in engen Thälern, in Iſtrien 
in den ſogenannten „Maren“, oder in der Nähe des Mee— 
res. Trotz des warmen Klima's werden ſie, mit wenigen 


Ausnahmen, Ende Juli nur einmal gemäht, obwohl die 


Vegetation ſchon im Februar erwacht. Das erklärt ſich ein— 
fach daraus, daß man das Vieh im Winter von den rauhen 
Gebirgen in die ſchneefreien Niederungen treibt und hier je— 
den Raſenplatz bis Ende April abweiden läßt. Erſt nach 
den Juniregen beſtockt ſich die Grasnarbe wieder, die unter 
beſſerem Wirthſchaftsſyſteme mehrſchürig ſein müßte, wie ſie 
es an einigen Punkten Oberitaliens wirklich iſt. Bei ſol— 
chen Verhältniſſen, bei ſolchen geringen Heuernten bleibt es 
ein vortheilhafter Ausweg, ſein Vieh des Sommers in die 
benachbarten Alpen zu treiben; und ſo ſehen wir dieſe Er— 
ſcheinung auch in Bünden, aber ſo wenig zu ſeinem Vor— 
theile, ſo wenig Piemonts Alpen durch ein ähnliches Ver— 
hältniß zu den ſterilen Provenger Alpen gewinnen. Denn 


was iſt die Folge? Laſſen wir uns die Antwort von dem 
„Bericht an den hohen ſchweizeriſchen Bundesrath über die 
Unterſuchung der ſchweizeriſchen Hochgebirgswaldungen“ 
(Bern, 1862, S. 307) geben. „Die Eigenthümer (der 
Pachtalpen) beaufſichtigen die Benutzung nicht, ſondern ſind 
zufrieden, wenn ihnen der gewohnte Zins abgeliefert wird, 
und die Pächter laſſen ſich, der kurzen Pachtzeit wegen, die 
Erhaltung und Verbeſſerung derſelben um ſo weniger ange— 
legen ſein, weil ſie mit Recht fürchten, die Vortheile ihrer 
Bemühungen würden nicht ihnen, ſondern dem Eigenthümer 
zufallen, indem dieſer nach erfolgter Verbeſſerung und einge— 
tretenem größerem Ertrag einen höheren Zins fordern oder 
die Pacht einem Andern übertragen könnte.“ „Nur wenig 
beſſer“, ſetzt die Commiſſion hinzu, „geht es auf den Ge— 


meindealpen (Allmenden), weil die Gemeindebürger nur mit 
Widerwillen Etwas für die Verbeſſerung thun, und die Hir- 


ten und Sennen nicht leicht dazu zu bringen ſind, an eine 
Arbeit Hand anzulegen, die der Vater und der Urgroßvater 
für überflüſſig gehalten haben.“ 

Dieſe Verhältniffe find wohl zu beachten, wenn man 
das alpine Grasland verſtehen will. Läge es noch in ſeinem 
urſprünglichen Zuſtande, noch nie gemäht und abgeweidet 
vor uns, ſo würde es, vorausgeſetzt, daß auch überall die 
urſprüngliche Waldgrenze erhalten worden wäre, ein gänzlich 
verſchiedenes Ausſehen haben. Ich meine nicht ſo, als ob 
viele Pflanzenarten gänzlich aus der Grasnarbe verſchwun— 
den und untergegangen ſeien, obgleich das nach dem außer— 
ordentlich beſchränkten Vorkommen mancher doch recht ſtatt— 
lichen Gewächſe, z. B. der Wulfenia, recht wohl vermuthet 
werden könnte; ich meine vielmehr, daß zu jener Zeit die 
Phyſiognomie des alpinen Graslandes jener der Tiefländer 
ähnlicher war, als heute, und folgere das einfach aus der 
alpinen Feldgraswirthſchaft, bei welcher ſich ganz von ſelbſt 
die Pflanzenformen der Ebene einſtellen. Aehnliches bemerkt 
man auch auf dem zu Weide gemachten Waldlande, auf 
welchem neben den Farrnkräutern meiſt nur Pflanzen der 
tieferen Regionen, beſonders Solidago virgaurea, auf 
treten. 

Daß ſich das Grasland der Almen mit Nothwendig— 
keit außerordentlich verſchlechtert haben muß, läßt ſich ſchon 
aus der leidigen Gewohnheit der meiſten Aelpler folgern, ſo 
weit ſie es nur vermögen, zu mähen, um Heu zu gewin— 
nen. Dieſe Sucht, eine Alm, die nur eine Weide fein 
ſollte, in einer, „Heuberg“ umzugeſtalten, um hierdurch 
einen größeren Viehſtand halten zu können, muß allmälig 
die Grenze des alpinen Graslandes bedeutend herabrüden. 
Denn wo man mäht, entzieht man dem Boden; erhält die 
ſer das Entzogene nicht in Geſtalt von Dünger zurück, ſo 
wird ſelbſtredend der Raſen immer dünner werden, je weni— 
ger er zurückerhält. Mooſe und Flechten drängen ſich an 
Stelle der Gräſer, alſo diejenigen Pflanzenformen, welche 
das Grasland gegen die Schneegrenze hin ablöſen; und das 
wird in den höheren Regionen um ſo früher eintreten, weil 
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hier der Sommer viel zu kurz iſt, als daß er nochmals 
einen zur Selbſtdüngung des Bodens hinreichenden Nach— 
wuchs hervorbringen könnte. Man weiß das in den Regie— 
rungskreiſen der Schweiz auch recht gut; allein, die In— 
tereſſen des Augenblicks machen die Aelpler blind gegen die 
Gefahren der Zukunft; man treibt, wie faſt überall in den 
Alpen, Raubbau und ruinirt damit, nachdem man den 
Wald faſt aller Orten recht gründlich ruinirte, auch noch 
den letzten Schatz, das Grasland. Nur an wenigen Orten 
verfährt man rationeller, z. B. im Amte Interlaken (a. a. O. 
S. 311). Dort mäht man nur alle zwei Jahre, ohne zu 
beweiden, gibt damit der Grasnarbe Gelegenheit, ſich zu 
erholen, und erhält ſich den Graswuchs, den Heuertrag un— 
geſchwächt. Noch verſtändiger aber würde das Grasland als 
Weide ausgenutzt. In dieſem Falle erhält eben die Alm 
zum großen Theile in dem Dünger der Weidethiere zurück, 
was ſie verlor. Aber es müßte auch dafür geſorgt werden, 
daß dieſer Dünger gleichmäßiger ausgebreitet würde. Da 
dieſes aber eine mühevolle Sache iſt, ſo wird ſie ſchwerlich 
in den meiſt ſo trümmerreichen Alpen gleichmäßig durchge— 
führt werden. 

Das Alles hat einen weſentlichen Einfluß auf die Grup— 
pirung der Graspflanzen in der Alpenregion zur Folge ge— 
habt Denn wenn auch das Grasland derſelben im All— 
gemeinen ein triftartiges genannt werden kann, ſo nimmt es 
doch, je nach der Bodenart und ihren Feuchtigkeitsverhält— 
niſſen, einen ſehr verſchiedenen Character an. Hier wiegt 
dieſes, dort jenes Gras vor und bedingt einen eigenthüm— 
lichen Kräutereinſchlag, wie in dem Tieflande. Auf den be— 
rühmten und hochgeſchätzten „Mähdern“ finden wir ein Ge— 
genſtück zu den „Meeden“ des norddeutſchen Graslandes. 
Hier gruppiren ſich die meiſten Alpengräſer mit den ſaftig— 
ſten Kräutern zu der blumigſten Wieſe, ohne daß ein be— 


ſonderes Vorherrſchen irgend eines Graſes bemerkbar wäre 


Darum ſind auch hier zugleich die meiſten und charakteriſti— 
ſcheſten Alpenpflanzen zu ſuchen, unter denen der Alpenaſter 
eine ſo hervorragende Stelle hat. Ganz anders wird der 
Ausdruck des Gras landes, wenn einzelne Gräſer an Maſſe 
vorwiegen. Obenan ſteht das Borſtengras. Wo dieſes 
herrſcht, da ſinkt der Boden zu einem haideartigen herab, 
der, wärmer als jeder andere, nur Zwergiges hervorbringt. 
Das Ruchgras verſchwindet; damit verſchwinden die Seggen; 
zwergige Sträucher (Zwergweiden, Vaccinien, Azalea und 
Haidekraut) verflechten gleichſam den Boden mit ihren Wur— 
zeln; die Kräuter ſinken zu ſpannenlangen Formen herab. Al— 


penklee, Zwergpotentille, an beſſeren Stellen das Mutternkraut, 


Leontodon Pyrenaicus, Alpenwegerich (= „Spitzgras“), Phy- 
teuma hemisphaericum u, A. bilden hier die Character— 
pflanzen, während zahlreiche Flechten die Lücken ausfüllen. 
Mit Einem Schlage verändert ſich das Ganze, ſobald der 
Schafſchwingel als herrſchendes Gras, oft mit boa alpina; 
Festuca Halleri und Phleum alpinum verbündet, auftritt- 


Dann erſcheint die herrliche, die Milch bläuende, Butter 


und Käſe mit ihrem Vanilleduft freilich ſtark würzende Ni— 
gritelle, deren brennender Purpur, an das Schwarze ſtrei— 
fend, ein wunderbares Feuer über die Trift ausſtrahlt. Ge— 
gen daſſelbe verblaßt der Feldquendel mit ſeinen Purpurblu— 
men, ebenſo der Alpenklee; nur, was eine andere Farbe 
trägt, kann ſich ganz bemerklich machen: Labkräuter, Wie— 
ſenklee, die rundblätterige Glockenblume, Habichtskräuter 
(Hieracium Auricula) u. A. Dieſe meiſt die hochgelegenen 
Plateau's überziehenden Triften mit ihren kurzen und ſteif— 
blätterigen Gräſern ſind die berühmten „Soppaweiden“ der 
Bündner, auf denen ſich der Futterwerth der Kräuter mit 
der Gedrungenheit und Kleinheit derſelben concentrirt. Die 
ödeſten Weiden find ſolche, wo Flechten und Mooſe, beſon— 
ders erſtere, überhand nehmen, ſchließlich jedes Gras, jede 
Blume verdrängen. 


Ein Blumenheer eilt dem erſten Erwachen des Gras— 
landes voraus. Denn kaum ſchmilzt der Schnee, ſo brechen 
unmittelbar aus dem kaum erwärmten Schneeboden die lieb— 
lichſten Frühlingskräuter hervor. Unter dieſen erfcheinen als 
die Erſten meiſt im geſelligen Verein: Primula Auricula und 
andere Arten, Viola calcarala mit ihren Verwandten, Ra— 
nunculus Soldanellen, 
Hulchinsia alpina, Draba aizoides, Arabis pumila, An- 


montanus, alpestris, glacialis, 


drosuce-Arten, Bartschia alpina, Moehringia polygo- 
noides, Silene acaulis, Cherleria sedoides, Tauſende 


von Gentiana excisa, Anemone vernalis, Gnaphalium 
Es find meiſt auch 
dieſelben oder ähnliche Kräuter, welche der Hirt ſelbſt noch 
mitten zwiſchen den Eiswüſten in den ſogenannten „Schnee— 
gärten“ mit ſeinen Schafen abweidet. Das erſte Grün der 
Wieſen entfaltet ſich ſpäter, verzögert ſich aber, je nach 
der Lage der Alm, von Mitte Mai bis gegen das Ende des 
Juni. Bei 5791 Fuß taucht es zu Vent im Oetzthal zwi- 
ſchen dem 12. bis 17. Mai, am Jaufenhaus in Tirol bei 
6064 Fuß am 5. Juni, an der dem Großglockner unmit— 
telbar zugekehrten „Gamsgrube“ bei 7581 Fuß erſt am 
24. Juni auf. Hiernach richtet ſich die Ausfahrt mit den 
Heerden in die Alpenregion. Im nordöſtlichen Tirol z. B. 
werden die höchſten Alpenweiden erſt Mitte Juli auf 4 bis 
6 Wochen beſucht, und Aehnliches trägt ſich in allen Alpen— 
gegenden zu. Die Heuernte tritt auf den eigentlichen Al— 
penwieſen, die man zwiſchen 6000 bis 7000 Fuß in den 
nördlichen Alpen zu ſuchen hat, erſt Anfang Auguſt ein und 
dauert bis Ende Auguſt. Nur in ſo hohen Alpenthälern, 
wie ſie das Engadin hat, die durch die Strahlung des Pla— 
teau's wärmer werden, kann ſie Mitte oder Ende Juli be— 
ginnen. Hochwieſen über 7000 Fuß vertragen das Mähen 
nur jedes zweite Jahr; Wieſen von 7000 bis 6000 Fuß 
werden dagegen einſchürig, unter 6000 Fuß zweiſchürig, wie 
ſie in den tiefſten Alpenthälern bei guter Cultur und Be— 
wäſſerung nur ausnahmsweiſe dreiſchürig (daher „Terzolo!“ 
für das dritte Heu im Puſchlav) werden. Da allein, wo 


supinum, Dryas octopetala u. A. 


Fimbrisiyis annua und dichotoma als Characterpflanzen 
auftreten, in den ſüdlichſten Thälern von Tirol und Teſſin, 
kann man auf eine vierte Schur rechnen, während in der 
ſchönen Region des Oelbaums der fleißige Lombarde auf 
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feinen „Rieſelwieſen“, die von Alopecurus utriculatus, 
Eragrostis pilosa und Cyperus longus characteriſirt werden, 
das Maximum des europäiſchen Grasertrages, nämlich ſechs 
Mahden jährlich einheimſt. 


Das Sehen mit zwei Augen und das Stereoſcop. 


Von 


H. Zwick. 


Erſter Artikel. 


Auf dem Titelblatte des dritten Buches der Optik von 
Franciscus Aquilonius ſteht ein Einäugiger, welcher 
nach einem Stabe, der ihm in einiger Entfernung vorgehal— 
ten wird, falſch greift. Aquilonius, welcher die erſte 
Theorie über das Einfachſehen mit zwei Augen aufſtellte, 
will durch jene Skizze die Leſer ſeines Buches auf die Unter— 
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ſchiede des Sehens mit zwei Augen von dem mit einem hin— 
weiſen, die in der That intereſſant genug ſind, um einer 
kurzen Betrachtung unterzogen zu werden. 

Weshalb gab die Natur den höher organiſirten Weſen 
das Auge, jenes „größte Geſchenk der Götter“, wie es So— 
krates nennt, doppelt? Erfreut ſich der Einäugige nicht 
in derſelben Weiſe der Schönheiten der Natur, des Farben— 
reichthums der Pflanzen, des bunten Gefieders der Bewoh— 
ner der Lüfte, des Farbenſpiels des ſorglos dahin gaukelnden 
Schmetterlings, als der mit zwei Augen Sehende? Hat 
uns die Natur etwa zwei Augen gegeben, daß wir, im Falle 
des Verlorengehens des einen Sehorgans das andere als Re— 
ſerve behalten? Woher kommt die wunderbare Erſcheinung, 
daß wir im Stereoſcop zwei Flächen als Körper ſehen? 
Dieſe und andere Fragen hat ſich gewiß jeder denkende Beob— 
achter ſchon vorgelegt, und es wird daher keiner Entſchuldi— 
gung bedürfen, wenn wir ſie im Folgenden etwas näher 
betrachten, in der Hoffnung, dadurch ein Kleines zu ihrer 
Beantwortung und ihrem Verſtändniß beitragen zu können. 

„Ein jedes Ding hat zwei Seiten“, ſo hören wir oft 
genug von hin und her Streitenden äußern, deren Anſichten 
ſich durchaus nicht miteinander vereinigen laſſen wollen; und 
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vom Netzhautbilde durch den Kreuzungspunkt geht. 


wirklich hat jener Ausſpruch ſeine Berechtigung, denn ein 
richtiges Urtheil über einen Gegenſtand, eine Controverſe 
können wir uns erſt dann bilden, wenn wir ihn allſeitig 
beleuchten, gleich wie der Eindruck eines Schauſpiels erſt 
dann ein vollkommener wird, wenn alle darin handelnden 
Perſonen in ihrem Zuſammenwirken Berückſichtigung finden. 


Fig. 2. 
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Jene Wahrheit gilt, wörtlich genommen, für das Sehen 
mit zwei Augen; erſt durch beide wird es uns möglich, die 
zwei Seiten irgend eines Körpers gleichzeitig zu betrachten 
und aufzufaffen, ja, wir ſehen mit doppeltem Sehorgan 
mehr, als mit einfachem. Von dieſer Thatſache kann man 
ſich leicht durch einen einfachen Verſuch überzeugen. Man 
lege einen nicht zu großen Körper, etwa einen Würfel oder 
eine Kugel in die Weite des deutlichen Sehens; ſchließt man 
nun abwechſelnd das eine oder andere Auge, ſo wird man 
bemerken, daß das ſehende verſchiedene Theile des Körpers 
wahrnimmt. Sehen wir mit beiden Augen zugleich, ſo iſt 
der Geſammteindruck gleich der Summe der Eindrücke; wir 
ſehen alfo mehr als bei monocularer Betrachtung. Auf die 
fen Hauptunterſchied des binocularen Sehens vom monocu— 
laren machte in den 30 ger Jahren der geiſtreiche engliſche 
Phyſiker Wheatſtone aufmerkſam; er war es, der ihn 
zur Erfindung des Stereoſcops führte. 

Jeder leuchtende Punkt ſendet Lichtſtrahlen aus, welche 
ſich in den Augenmedien kreuzen und die Netzhaut treffen. 
Beim Sehen verſetzen wir den Punkt in die Gerade, welche 
Sehen 
wir mit einem Auge, ſo wird uns alſo nur die Richtung, 


in welcher wir den Punkt zu fuchen haben, gegeben, über 
feine Entfernung, Form und Lage zu andern Objecten blei— 
ben wir völlig in Unſicherheit. Ein ſich in gerader Richtung 
zu uns bewegender Menſch, von uns durch ein Fernrohr 
betrachtet, ſcheint ſeine Beine nur zu bewegen, ohne von der 
Stelle zu kommen. Sehen wir mit beiden Augen, ſo er— 
halten wir 2 Richtungslinien, in deren Vereinigungspunkt 
wir den leuchtenden Punkt verſetzen, wodurch wir ſogleich 
des Orts deſſelben bewußt werden. Betrachten wir nun einen 
ausgedehnten Gegenſtand, ſo ergibt ſich daſſelbe, da er aus 
leuchtenden Punkten zuſammengeſetzt werden kann. Denken 
wir uns die nach allen Punkten eines Objects möglichen 
Viſirlinien durch eine Ebene geſchnitten, ſo entſpricht jedem 
Punkte des Objectes ein Punkt dieſer Ebene, welcher in die— 
ſer Viſirlinie liegt; dieſelben geben vereinigt den perſpectivi— 
ſchen Anblick eines Gegenſtandes, und das Bild liefert auf 


der Netzhaut dieſelbe Projection als der Gegenſtand ſelbſt. 
Für das andere Auge ergibt ſich auf dieſelbe Weiſe ein per— 
ſpectiviſches Bild, welches jedoch von jenem deshalb verſchie— 
den iſt, weil die Augen verſchiedene Stellung zum Objecte 
haben. Dieſe beiden Bilder, gemeinſchaftlich aufgefaßt und 
theilweiſe übereinander gelegt, laſſen uns das Object als 
Körper wahrnehmen. 

Wie kommt es nun, ſo fragen wir, daß der Einäugige 
dennoch die Körper als ſolche und in ihrer richtigen Entfer— 
nung und Lage zu andern Objecten auffaßt? Allerdings iſt 
dies Thatſache; wichtige Factoren aber, die nicht aus dem 
Sehact unmittelbar entſpringen, machen dies möglich. Zu 
ihnen! gehören Erfahrung, Vorſtellung, Beobachtung und 
Bewegung des Kopfes oder Körpers. Sie erſt zeigen das 
Object im richtigen Verhältniß ſeiner relativen, ſcheinbaren 
abſoluten Größe, feiner Lichtſtärke und des Schattens, welche 
beiden letzten Momente den Gemälden oft einen körperlichen 
Effect verleihen. 

Betrachten wir einen mehr entfernten Gegenſtand mit 
beiden Augen, ſo werden die Viſirlinien (Sehaxen) wegen 
der geringen Entfernung der Augen von einander im Ver— 
hältniß zu der des Objectes beinahe parallel laufen, alfo, 
auch die Anſichten nahezu dieſelben ſein, und der Gegenſtand 
erſcheint uns fo, als ob wir ihn mit einem Auge ſähen. 
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Die Unterſchiede zwiſchen Erhabenheit und Fläche, Relief 
und Zeichnung verſchwinden mehr und mehr mit zunehmen— 
der Diſtanz. Rückt hingegen das Object näher, ſo hört 
jener Parallelismus der Sehaxen auf, ſie convergiren, und 
es ändert ſich wegen der verſchiedenen Lage der beiden Augen 
auch die perſpectiviſche Anſicht des Objectes für beide. Dies 
hat ſchon der geiſtreiche Künſtler Leonardo da Vinci 
beobachtet und damit auf den Unterſchied der Anſicht eines 
Reliefs von der eines Gemäldes hingewieſen. 

Ein abgekürzter Kegel oder eine Pyramide erſcheinen ſo 
von oben geſehen wie Fig. Ju. 2. Mit beiden Augen wird 
alſo ein Gegenſtand gleichzeitig von verſchiedenen Standpunk— ö 
ten aus betrachtet, die ſo weit von einander liegen, als die 
Entfernung der Mittelpunkte beider Augen beträgt. Ent— 
wirft man von einem Objecte zwei perſpectiviſche Zeichnungen 
von Standpunkten aus, deren Entfernung jenen gleich iſt, 


Fig. 5. 


b 


wie in Fig. Bu. 2 geſchehen, und bietet fie gleichzeitig beiden 
Augen dar, ſo müſſen ſie vereinigt die Netzhäute beider 
Augen genau in derſelben Weiſe afficiren, wie der körper— 
liche Gegenſtand ſelbſt, alſo denſelben Eindruck, das iſt den 
der Körperlichkeit, machen. Mit Hilfe des Stereoſkops läßt 
ſich das Verſchmelzen der perſpectiviſchen Bilder mit Leichtig— 
keit bewerkſtelligen und wird uns hier faſt augenblicklich der 
überraſchende Eindruck der Körperlichkeit gewährt. 

Nach Wheatſtone's Vorgange ſind in der Neuzeit 
Stereoſcope der verſchiedenſten Form conſtruirt worden, welche 
aber alle auf zwei Principe hinaus kommen. Das Ver— 
ſchmelzen der perſpectiviſchen Projectionen wird nämlich ent— 
weder durch Spiegel oder durch Linſen und Prismen hervor— 
gebracht. Es würde uns zu weit führen, wollten wir die 
verſchiedenen Conſtructionen betrachten; es genügt für un— 
ſere Zwecke, wenn wir die gebräuchlichſten beſprechen. 

Bei dem Wheatſtone 'ſchen Spiegelſtereoſcop (Fig. 3) 
find zwei ebene Spiegel (A A“) von ungefähr vier O Zoll 
Fläche ſo aufgeſtellt, daß ſie mit einander einen Winkel von 
90° bilden. Vorn ſich berührend, find fie an die Mitte eines 
vertikalen Brettchens B befeſtigt; zwei feitlich ſtehende Laden 
DD’ tragen zwei durch die Schraube r! gegen einander 
verſchiebbare Bretter; in EE“ befinden ſich die Zeichnungen. 
Bei einer beſtimmten Stellung derſelben erkennt man ſie 


durch Reflexion in den Spiegeln als mit einander combi— 
nirt und in ihrer wahren Größe, und ſie geben uns ſo den 
Eindruck des Körpers. N 

Intereſſant iſt das Teleſtereoſcop von Helmholtz. Es 
beſteht aus vier Spiegeln SSS’S’ (Fig. 4), die ſenkrecht in 
einem hölzernen Kaſten und unter 90 Neigung gegeneinan— 
der angebracht ſind. Die äußeren Spiegel SS’ müſſen 
groß, die inneren 88 können klein ſein. Das vom wirk— 
lichen Objecte kommende Licht wird zwei Mal unter rech— 
ten Winkeln reflectirt und fällt in Ur auf die Augen des 
Beobachters, der die beiden Bilder combinirt hinter den 
Spiegeln erblickt. Als Oculare für das deutliche Sehen in 
die Ferne find zweckmäßig zwei ſchwache Gonvergläfer einzu— 
ſetzen. 

Dies Stereoſcop eignet ſich beſonders zu Fernſichten 
auf Reiſen und zur Aufſtellung auf Balkonen. Iſt nämlich 
eine Landſchaft in ziemlicher Entfernung, ſo verſchwindet 
der Abſtand der Augen gegen dieſelbe, wir erhalten zwei 
gleiche Bilder und damit einen flächenartigen Eindruck. Durch 
den Abſtand der beiden äußeren Spiegel im Teleſtereoſcop 
wird der Augenabſtand gleichſam vergrößert, wir erhalten 
nun zwei verſchiedene Bilder, und auch die Tiefendimenſionen, 
welche die Körper bedingen, treten jetzt eclatanter hervor. 

Das Stereoſop, welches als das bequemſte die größte 
Verbreitung gefunden hat, iſt das Linſen-Stereoſcop von 
Brewſter (Fig. 5). Das Decken der Bilder wird hier 
durch zwei Halblinſen hh, deren Schärfen einander gegen: 
überſtehen, und die als Prismen mit kleinem brechenden Win— 
kel wirken, hervorgebracht. Bringt man die Zeichnungen in— 
nerhalb der Brennweite der Linſen, ſo wirken dieſe zunächſt 
wie Leſegläſer; außerdem wird das rechte Bild a“ b“ et: 
was nach links, das linke ab nach rechts, alſo werden 
beide übereinander nach AB gerückt. 

Was die ſtereoſcopiſchen Figuren anbelangt, ſo zeigen 
ſich die Erſcheinungen des Reliefs um ſo prägnanter, je voll— 
kommener jene ſind. Tritt ſchon bei Conturzeichnungen, wie 
ſolche von Duboseg und Heſſemer ſehr ſchön entworfen, 
der Körper deutlich aus der Ebene hervor, ſo wird er durch 
richtige Nuancirung von Licht und Schatten um ſo mehr 
gehoben; der Eindruck iſt ein vollendeter. Die Photographie 
iſt am beſten im Stande, jenen Anſprüchen zu genügen, und 
Prof. Moſer war es, der das erſte Verfahren angab, Bilder 
für das Stereoſcop zu fertigen. Alle Bilder, welche zur 
ſtereoſcopiſchen Vereinigung dienen ſollen, müſſen von ganz 
beſtimmten Standpunkten aus aufgenommen ſein, wenn bei 
ihrer Combination nicht Zerrbilder und unnatürliche Ausdeh— 
nungen reſultiren ſollen. Man muß zunächſt den Aufnahme— 
ſtandpunkt fo weit vom Gegenſtande entfernt wählen, daß 
man denſelben mit einem Blicke überſehen kann und das 
Object ſelbſt einen vortheilhaften Anblick gewährt. Der ein— 
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fachſte Fall iſt der, daß das Bild in der Entfernung des 
deutlichen Sehens, alſo ungefähr 8 Zoll vom Beobachter 
angenommen wird. Die Bilder müſſen nun ſo ſein, als 
wären ſie von zwei Standorten, die in der Entfernung der 
Augen gegeben, alſo 2% Zoll auseinander liegen, aufge— 
nommen. Iſt das Object 8 Fuß entfernt, ſo beträgt der 
Abftand der Aufnahmepunkte 2% Fuß, und der normale 
Abſtand für landſchaftliche Objecte in / Meile Entfernung, 
müßte ſich aus dem Verhältniß 8: 2½ 1875 Fuß er— 
geben. 

Fragen wir nach dem Nutzen, den die Erfindung des 
Stereoſcops mit ſich gebracht, ſo iſt dieſer mannigfacher Art. 

Der Gebrauch deſſelben geſtattet, nur Zeichnungen, 
die leicht und billig zu beſchaffen ſind, anzuwenden, um die 
körperliche Vorſtellung von Objecten zu erhalten, von welchen 
man ſich früher zur richtigen Anſchauung koſtſpielige und 
dann noch nicht einmal genaue Modelle verſchaffen mußte. 
Es iſt in dieſer Richtung ein Beförderer der Kunſt und 
Wiſſenſchaft geworden. Dem Maler und Architekten gibt 
es intereſſante Landſchaften, Kunſtdenkmäler und Bauwerke, 
dem Lehrer kann es bei ſeinen Vorträgen nützlich werden, in— 
dem es die Stelle der Modelle vertritt. Wir erinnern nur an 
die experimentellen Naturwiſſenſchaften, Kryſtallographie, Ma— 
thematik und Mechanik. Welchen Dienſt es der Medicin 
geleiſtet, davon zeugen der ſtereoſcopiſche Augen- und Kehl— 
kopfſpiegel. Selbſt den Finanzmann kann es, wie Dove 
zeigt, gar oft zu ſchneller Entſcheidung über falfche und 
richtige Geldpapiere, Münzen u. ſ. w. führen. Wenn eine 
Banknote oder Münze auch noch ſo genau nachgemacht wor— 
den, es kommen in derſelben doch immer kleine, unvermeid— 
liche Verſchiedenheiten vom Original im Abſtande der Buch— 
ſtaben, Worte, Zeilen und Zeichen vor. Legt man ein fal— 
ſches Geldpapier im Stereoſcop neben ein echtes, ſo zeigen 
ſich auch die kleinſten Differenzen auf der Stelle. Die 
einzelnen Buchſtaben, Worte u. f. w. des falſchen decken 
ſich alsdann nicht genau mit denen des echten, erſcheinen 
daher nicht mit dieſen in einer Ebene, ſondern jene Einzeln— 
heiten treten aus derſelben heraus, was nicht der Fall wäre, 
wenn beide Papiere von einer Platte herrührten. Auf dieſe 
Weiſe läßt ſich jede Copie von ihrem Original unterſcheiden. 

Den Nutzen, den das Stereoſcop der Farbenlehre u. ſ. w. 
gebracht, können wir hier nicht weiter beleuchten. Erwähnen 
wir noch des Genuſſes, den die ſtereoſcopiſche Betrachtung 
uns bekannter Gegenſtände mit ſich führt, ſo glauben wir, 
daß es ſchon reiche Früchte getragen hat und noch tragen 
wird. Was früher nur Galerien zu bieten vermochten, 
ſei es an Gemälden, Statuen, Antiquitäten u. ſ. w., zeigt 
uns jetzt das Stereoſcop mit Hilfe der Photographie beque— 
mer und billiger, und nicht mit Unrecht könnte man daſſelbe 
die Krone der Photographie nennen. 
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Die Gemüfe Java's. 


Von 


Heinrich 


Zollinger, 


Erſter Artikel. 


Nachdem im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift Man— 
ches über die Mehlpflanzen und Obſtfrüchte Java's mitge— 
theilt worden, dürfte es dem Leſer wohl auch intereſſant 
ſein, über noch andere dem Nahrungsbereich des Javaners 
angehörende Dinge Näheres zu erfahren. Gemüſe, die wir 
zu unſern erſten Bedürfniſſen rechnen, haben freilich für den 
Haushalt der Eingeborenen durchaus nicht dieſelbe Wichtig— 
keit, wie für den der civiliſirten Völker in gemäßigten Him— 
melsſtrichen. Zwar genießt der Javaner ſehr haufig Ge— 
müſe zum Reis; allein er kann ſie leicht entbehren und be— 
gnügt ſich gern mit Reis, etwas Fleiſchſpeiſen und Gewür— 
zen. In Waſſer abgeſotten, aber niemals gehackt, verſpeiſt 
er faſt alle grünen, krautartigen Gewächſe, ſelbſt junge 
Zweige und Blätter der Bäume, inſofern ſie nicht allzuzäh, 
ſchädlich oder widerlich von Geſchmack find. — Darum 


baut er für ſich auch weder Kohl noch Spinatgewächſe, die 


einzigen Basella- Arten abgerechnet, die unſerm Mangold 
nahe ſtehen. Der Eingeborene naſcht hierin faſt wie eine 
Ziege und holt ſich fein Gemüſe überall, in Gärten, an 
Wegen, in Gebüſch und Wald. Wir haben ſchon bei Ge— 


legenheit des Obſtes manche Pflanze kennen gelernt, von 
der einzelne Theile als Gemüſe verſpeiſt werden. Alle 
die Pflanzen hier aufzuführen, die ſo gebraucht wer— 


den können, würde eine endloſe Arbeit ſein, und ſo ſollen 
nur die vorzüglicheren genannt werden. Schon einzelne 
Farrn dienen in dieſer Weiſe, z. B. die merkwürdige Cera- 
topteris thalictroides. Eine dem Blumenkohl ähnliche 
Speiſe geben die eingeſchloſſenen, unentwickelten Blüthen— 
theile des Gemüſezuckerrohrs (Saccharum edule Hassk.). 
Aehnlich werden die Blüthentheile vieler Palmen benutzt, 
wenn ſie noch in den Blüthenſcheiden eingeſchloſſen, zart 
und brüchig find; fo die vielen Calamus-, Areca= und Pi- 
nänga-Arten u. a. m. Ja, auch der eigentliche Stamm 


derſelben, d. h. ſeine jüngſten Theile, die in die zahlreichen, 


röhrenartig in einander ſteckenden Blattſcheiden eingerollt 
ſind, können roh gegeſſen, als Gemüſe gekocht, zu Salat 
verwendet oder in Eſſig eingemacht werden. Freilich haben 
einige von ihnen viel Bitteres, das erſt durch Kochen ſich 
verliert. Viel gebraucht als Gemüſe und Gewürz zugleich 
werden die münzenartigen Baſilikenarten (Oeimum sp.), deren 
eine zugleich als probates, wanzenvertreibendes Mittel gilt. 
Beſonders viel gepflanzt wird das ächte Baſiliken-Kraut (O. Ba- 
silicum L.), die Eriechende Winde (Convolvulus reptans), ſelten 


der Blaſenampfer (Rumex vesicarius L.), den ich im öſtlichen 


Java fand, und der ſicher eingeführt iſt. Sehr gern genießt man 
die Blätter, Aehren und Beeren des ſchönen Gnetum Gne- 
mon L., eines den Nadelhölzern verwandten pyramidalen 
Baumes. Die Früchte, die roh nicht genoſſen werden kön— 
nen, gleichen in der Form und Farbe kleinen, dünnen Kor— 


nelkirſchen. Die ganze Frucht wird mit den Blättern ge— 
kocht wie Bohnen, oder auch nur die Kerne allein, welche 
letztere auch in der Aſche gebraten werden können. Im 
Ganzen genommen, iſt die Pflanze eines der verbreitetiten 
und geſuchteſten Gemüſe des Archipels. Beſondere Erwäh— 
nung verdient auch der sajor puli, das „weiße Gemüfe‘‘. 
Es iſt ein niedriger Baum, der nur durch Stecklinge fort— 
gepflanzt werden kann, da er auf Java niemals blüht und 
Früchte bringt. Seine Blätter ſind hellgelb und ſchimmern 
bei Nacht auffallend hell durch die Umgebung. Sie liefern 
ein geſchätztes, kohlartiges Gemüſe. Manche Botaniker haben 
eine Blaiuvillia, andere eine Pisonia, noch andere eine Cor- 
dia daraus gemacht, worüber ich nicht zu entſcheiden ver: 
mag, da auch ich keine Blüthen geſehen habe. Nicht ver— 
geſſen darf ich eine Leguminoſe, die mit ihren großen und 
rothen Blumen in lockern, langen, hängenden Trauben eine 
Zierde der Gärten bildet. Es iſt ein kleiner Baum (Ag ati 
deſſen Blätter, ebenfalls abgekocht, zum 
Reis genoſſen werden. Die Europäer haben auch den Spi— 
nat, die Kohlarten, die Runkelrüben, den rothen Mangold 
nach Java gebracht, die aber alle nur in den höheren Ge— 
genden freudig gedeihen, wie auch die Artiſchocken. Dage— 
gen wächſt die Portulacca oleracea nur zu häufig als Un— 
kraut. Aus China eingeführt iſt der lobak, der ge— 
ſchwänzte Rettich (Raphanus caudatus L.). Auch die Ra— 
dieschen werden in den höheren Gegenden für die europai— 
ſche Tafel gezogen. Salat genießt der Eingeborene nie; es 
ſei denn, er äffe die Gewohnheiten der Europäer nach. Lie— 
ber genießt er Früchte und Kräuter, die an ſich ſchon ſauer 
find, wie z. B. die Blätter des Echinocaulon perfoliatum 
und des Hibiscus surallensis L. 

Den Lattich und Salat haben die Europäer eingeführt. 
Der letztere bildet nur in höheren Gegenden eigentliche Köpfe. 
Dagegen eignen ſich manche einheimiſche Gewächſe vortrefflich 
zu Salat. Ich nenne zuerſt die jungen, noch ganz unent— 
wickelten oder nur wenig entfalteten Wedel mancher Farrn 
(beſonders der Aspidium-Arten), fo lange fie noch eingerollt und 
mürbe ſind. Sie müſſen indeſſen, ſchon um der bitteren 
Beimiſchungen willen, vorher ein wenig abgekocht werden. 
Die „Herzen“ mancher Palmen, z. B. der Co cospalmen, 
liefern wohl den feinſten Salat, der dem feinen Kopf— 
falat im Aeußeren ähnlich if. Schade, daß eine ſoölche 
Schüſſel gleich einem ſo ſtolzen Baume das Leben koſtet, 
indem er ſtirbt, wenn ihm die einzige Endknoſpe geraubt 
wird. 

Unter den Kräutern, die benutzt werden können, nenne 
ich die Emilia sonchifolia, DC., ein habichtkrautartiges Ges 
wächs, die Hydrocotyle asialica L., welche viele ſcharfe 
Säfte enthält, die Kreſſen, nämlich das nieblühende Na- 


grandiflora), 


‘ 


sturlium offeinale im Weſten und Nasturtium obliginum 
Zoll. & Mor. im Oſten Java's. Größere Samen, die ge: 
röſtet werden und nicht roh, wie die Kerne der Nüſſe, zu 
genießen ſind, werden wir füglich ebenfalls zu den Gemüſen 


zählen. Dahin gehören die ſchon genannten Kerne der 
Artocarpus-Arten, der Trapa chinensis Lour. An 
dieſe reihen ſich die Kerne der Cycas cireinalis L. und 


der Lotusblume (Nelumbium Willd.), der größten Zierde 
der ſtehenden Waſſer auf Java. Sie iſt in allen Theilen 
größer, als unſere Seeroſen. Ihre lauchfarbenen Blätter 
und roſenrothen (ſehr ſelten weißen) Blumen bleiben auf: 
recht ſtehen, auch wenn ſie über das Waſſer emporragen. 
Die großen Blumen öffnen ſich Abends erſt in der Däm— 
merung, bleiben die Nacht über offen und ſchließen ſich wie— 
der Morgens um 9 Uhr. Das Gleiche geſchieht auch, wenn 


ſie abgeſchnitten und in's Waſſer geſtellt werden oder im 
naffen Graſe liegen bleiben. Die halbreifen Körner können 
roh genoſſen werden. Die reifen, ſchwarzen dagegen, die 
in der Frucht klappern, werden geſotten oder geröſtet, damit 
die Schale aufſpringt und der grüne Kern gegeſſen werden 
kann, der nach ſüßen Eicheln ſchmeckt. Die äußerſten En: 
den der Wurzeln ſchmecken faft wie Artiſchocken. Auch die 
geſchälten Stengel ſind als Gemüſe brauchbar, ſo wie die 
jungen, noch eingerollten Blätter. Aus den jungen, ge— 
trockneten Kernen wird ein ſchwacher Thee bereitet. Die 
getrockneten alten Blätter werden häufig zum Einpacken von 
allerlei Früchten und Samen gebraucht. Die ebenſo ſchöne 
wie nützliche Pflanze iſt über den ganzen Archipel verbreitet. 
Im Innern von Sumbawa fand ich die prächtige, weiß⸗ 
blüthige Varietät. a 


Kleinere Mittheilungen. 


Der erſte Entdecher der Geſetze der Anziehung. 


Mit Recht hat die Entdeckung der allgemeinen Schwere oder 
Attraction an den Namen Newton ein Intereſſe geknüpft, wie es 
wenige darbieten. Die Schwere iſt das einzige Univerſalgeſetz, von 
dem es uns beſchieden iſt zu wiſſen, daß die träge Materie ihm im 
ganzen Univerſum unterworfen iſt. Scharfſinnige Denker haben fo— 
gar nicht angeſtanden, zu behaupten, daß es vielleicht das Grundgeſetz 
aller andern ſein dürfte. 


Man begreift hiernach leicht, welches Intereſſe ſich an die ge— 
legentliche Bemerkung von Chasles knüpfte, daß er an der Hand 
autbentiſcher Dokumente nachweiſen werde, daß das Geſetz der Anzie— 
hung ſchon vor Newton von einem Franzoſen aufgefunden und 
klar und deutlich ausgeſprochen worden ſei. 

In einer der letzten Sitzungen der Pariſer Academie der Wiſſen— 
ſchaften legte Chasles eine Reihe von Briefen des berühmten 
Pascal vor, aus denen ſich ergibt, daß dieſer ſcharfſinnige Denker 
in der That die Attractionsgeſetze gefunden hatte. 


Der wichtigſte Brief in dieſer Beziehung iſt einer unter denje— 
nigen, die an Boyle gerichtet waren. Er trägt das Datum des 2. 
September, aber leider fehlt die Jahreszahl. Dieſer Umſtand iſt je— 
doch in ſofern von geringer Bedeutung, als Pascal ſchon am 29. 
Auguſt 1662 ſtarb, d. h. zu einer Zeit, wo Newton kaum fein 
20. Lebensjahr erreicht hatte und noch nicht an die Gravitation 
dachte. 


Es kann um ſo weniger ein Zweifel mehr darüber herrſchen, 
daß Pascal klar die Attraktionsgeſetze erkannt hatte, als er ſogar 
eine Maſſenberechnung für die Sonne, Jupiter und Saturn gibt, 
die bei den beiden Planeten nahe mit der Wahrheit übereinftimmt. 


Ob aber Newton nun die Palme an Pascal abtreten muß, 
iſt freilich eine andere Frage. Für die Welt gilt nur derjenige als 


Entdecker, der ihr etwas Neues bekannt macht und dies hat im vor— 
liegenden Falle Pascal freilich nicht gethan. Sein Brief an 
Boyle, der erſt heute zufällig gefunden wurde, kann nicht als 
Publikation gelten. ei 
Liebfrauen - Bettſtroh. 


Unter den Pflanzen unſrer Gärten iſt das Liebfrauen-Bett⸗ 
ſtroh oder der Waldmeiſter (Asperula odorata) eine der belieb⸗ 
teſten. Sowohl Geſtalt wie Geruch verhalfen ihr dazu. Der ange— 
nehme Duft dieſer Pflanze, der an dem trocknenden Kraut wohl 
4 bis 6 Wochen zu merken iſt, macht es ſehr geeignet, üble Gerüche 
zu vertreiben, aber auch die feinere Wäſche zu parfümiren. Daß 
es den Maitrank ſchafft, iſt allgemein bekannt. 


Den Namen Liebfrauen-Bettſtroh verdankt es wahrſcheinlich dem 
angenehmen Duft; aber ihm werden noch andere gute Eigenſchaften 
zugeſchrieben. 

Im Mittelalter und noch bis zur Zeit der Reformation wurde 
es in Süddeutſchland, vorzugsweiſe in Nürnberg ſo genannt und als 
das beſte Mittel gegen Fieber empfohlen. Man hing ein kleines Bün— 
del dieſes Krautes in einem Säckchen im Bette zu Kopfe des Kran⸗ 
ken auf, und dieſer mußte jeden Abend beim Niederlegen folgenden 
Spruch leiſe herſagen: . 


Heil ſei dir, du beilig Kraut! 

Hilf uns zum Geſunden, 

Auf dem Oelberg wurdeſt du 
Allerxerſt gefunden; 

Du biſt gut für manches Weh, 
Heileft manche Wunden, 

Bei der Jungfrau heil'gem Strauß 
Laſſe uns geſunden! 
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Schon einmal haben wir Gelegenheit genommen, die Auf— 
merkſamkeit des Leſers auf das vorliegende Werk zu richten, 
das in Wahrheit eine der erſten Zierden der deutſchen Litera— 
tur bildet. Es iſt nicht eine Naturgeſchichte im gewöhnlichen 
Sinne, d. h. eine trockene, ſyſtematiſche Beſchreibung der 
Thierwelt, ſondern ein lebensvolles Gemälde, das uns tief 
in das innere Weſen dieſer reichen Welt blicken läßt, das 
uns ebenſo wie die Formen, auch den Charakter, die Lebens— 
weiſe, die Geſchichte ihrer Weſen ſchildert, das uns ebenſo 
umfaſſende Belehrung, wie anziehende Unterhaltung gewährt. 
Man fieht es dieſem Werke an, daß ſein Verfaſſer ſeine Stu— 
dien nicht bloß in Hörſälen und Kabinetten gemacht hat, ſon— 
dern daß er ſeine Gegenſtände auch in der freien Natur in 
ihrer friſchen, unverfälſchten Erſcheinungsform beobachtet hat. 
Dieſer Zug der Unmittelbarkeit, der Originalität, möchten 
wir ſagen, kennzeichnet auch die reichen Abbildungen, die 
ebenſo naturwahr, als künſtleriſch-ſchön Leben und Freiheit 
athmen. 

In der vorliegenden zweiten Abtheilung ſeines Werkes 
macht uns der Pf. mit ſeinen Lieblingen, den Vögeln, be— 
kannt. Mit welcher Gründlichkeit und Vollſtändigkeit dies ge— 
ſchieht, deutet ſchon der äußere Umfang dieſer Abtheilung 
(2 Bände von 126 Bogen mit 387 Illuſtrationen) an. Aber 
auch die Liebe des Pf. s zu ſeinem Gegenſtande, die uns auf 
jeder Seite in der Darſtellung jeder Vogelform, jedes Vogel— 
charakters entgegentritt, verleiht dieſem Theile eine ſo anmu— 
thende Friſche, daß wir ihn faſt über den erſten ſtellen möch- 
ten. In ſyſtematiſcher Ordnung, wie es der wiſſenſchaftliche 
Standpunkt des Pf.'s mit ſich bringt, werden die Vögel uns 
vorgeführt. Bei jeder größeren Gruppe wird zunäachſt das 
Gemeinſame im Bau, in der Lebensweiſe, in der geiſtigen 
Begabung geſchildert, bei jedem einzelnen Vogel nach einer 
kurzen und klaren Beſchreibung ſeiner charakteriſtiſchen Form 
ein anziehendes Bild ſeines Haushalts, ſeines ganzen Lebens 
und Treibens entworfen. Auf Einzelnheiten hier näher ein⸗ 
zugehen, iſt nicht möglich. Um aber dem Leſer einen Vor— 
geſchmack von dem Geiſte dieſes Buches zu geben, wollen wir 
hier Einiges aus dem „Blick auf das Leben der Geſammt⸗ 
heit“ mittheilen, den uns der Vf. am Schluſſe dieſer Abthei— 
lung eröffnet. Er entwirft darin noch einmal ein Charakter⸗ 
bild des Vogels, ſeines äußeren Federkleides, ſeines inneren 
Bau's, ſeiner Flug-, Lauf- und Schwimmbewegungen, ſeiner 
Begabung, feiner Nahrungsweiſe, ſeiner ehelichen Verhaltniſſe 
und ſeiner Wanderungsgewohnheiten. Intereſſiren wird es, 
daß er darin die Zahl der bisber beſchriebenen und unterſchie⸗ 


Beilage zur „Natur“. 
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denen Vögel auf 8000 anſchlägt. Davon zählt die Ordnung 
der Papageien 350, die der Raubvögel gegen 400, die der 
Tauben ungefähr 300, die der Hühner ebenſo viel, die der 
Strauße und Kaſuare 10, die der Stelzvögel und die der 
Schwimmvögel ungefähr je 600 Arten. Amerika iſt derjenige 
Erdtheil, welcher die meiſten Arten befigt, dann folgen der 
Reihe nach Aſien, Afrika, Oceanien und zuletzt Europa, 
in welchem man etwa 600 Arten unterſchieden hat. Ueber 
die Vertheilung der Ordnungen bemerkt er Folgendes: die 
Papageien fehlen in Europa; die Kegelſchnäbler oder Sper— 
lings- und Rabenvögel, die Raub -, Sperr-, Sing- und 
Klettervögel ſind Weltbürger; die Schwirrpögel (Kolibri's) 
ſind auf Amerika beſchränkt, die Leichtſchnäbler (Bienenfreſſer, 
Raken, Eisvögel, Kuckuksvögel, Pfefferfreſſer u. ſ. w.) haupt⸗ 
ſächlich in den Wendekreisländern heimiſch, die Girr- und 
Scharrvögel (Tauben und Hühner) in allen Welttheilen ver 
treten, die Kurzflügler (Strauße und Kaſuare) in Afrika, 
Oceanien und Amerika anſaſſig, die Stelzvögel und die ver— 
ſchiedenen Ordnungen der Schwimmer endlich wiederum über 
die ganze Erde verbreitet. 

Hören wir nun, was der Bf. über das Tagesleben der 
Vögel und ihre ehelichen Verhältniſſe berichtet. 

„Kein anderes Geſchöpf“, ſagt er, „verſteht ſo viel zu 
leben, wie der Vogel lebt, kein anderes Geſchöpf weiß ſo 
ausgezeichnet Haus zu halten mit ſeiner Zeit, wie er. Ihm 
iſt der längfte Tag kaum lang, die kürzeſte Nacht kaum kurz 
genug; ſeine beftändige Regſamkeit geſtattet ihm nicht die 
Hälfte ſeines Lebens zu verträumen und zu verſchlafen; er 
will wach, munter, fröhlich die Zeit durchmeſſen, welche ihm 
gegönnt iſt.“ 

„Alle Vögel erwachen früh aus dem kurzen Schlafe 
der Nacht. Die meiſten find rege, noch ehe das Mor: 
genroth den Himmel ſäumt. In den Ländern jenſeits 
des Polarkreiſes bemerkt man an ihnen kaum, daß ſie 
einen Unterſchied machen zwiſchen den Stunden des Tages 
und denen der Nacht. Ich habe den Kuckuk noch in der 
zwölften Abendſtunde und bereits in der erſten Morgenſtunde 
wieder rufen hören und während des ganzen dazwiſchen lie— 
genden Tages in Thätigkeit geſehen. Wer bei uns im Hoch- 
ſommer früh in den Wald geht, vernimmt ſchon mit dem er⸗ 
ſten Grauen der Dämmerung die Stimmen der Vögel und 
ebenſo nach Sonnenuntergang. Eine kurze Zeit in der Nacht, 
einige Minuten dann und wann über Tages ſcheinen ihnen 
zum Schlafen zu genügen. Unſere Hühner ſetzen ſich zwar 
ſchon vor Sonnenuntergang zur Nachtruhe auf, ſchlafen jedoch 
noch nicht und beweiſen durch ihren Weckruf am Morgen, daß 
kaum drei Stunden erforderlich waren, um ſie für die lange 
Tagesarbeit zu ſtärken. Aehnlich iſt es bei den Meiſten; nur 
die größeren Raubvögel und insbeſondere die Geier, ſcheinen 
hiervon eine Ausnahme zu machen.“ 

„Der Vogel, dem Stimme und Geſang geworden, be— 
grüßt den kommenden Morgen mit ſeinem Geſange, thut dies 


wenigſtens während der Paarungszeit, in welcher die Liebe 
ſein Weſen erregt und vergeiſtigt; erſt dann beginnt er Nah: 
rung zu ſuchen. Faſt alle nehmen zwei Mahlzeiten zu ſich, 
eine am Morgen, eine gegen Abend, und widmen die Mittags- 
ſtunden der Ruhe, der Reinigung des Gefieders, der Ord— 
nung ihrer Federn. Ausnahmen von dieſer Regel bemerken 
wir bei allen Vögeln, welche hinſichtlich ihrer Nahrung mehr 
als andere auf einen günſtigen Zufall angewieſen ſind. Die 
Raubvögel freſſen gewöhnlich nur einmal täglich; diejenigen 
unter ihnen, welche nicht ſelbſt Beute machen, ſondern einfach 
Aas aufnehmen, find nicht einmal immer fo glücklich, jeden 
Tag freſſen zu können, ſondern müſſen oft tagelang hungern. 
In den meiſten Fällen wird nur diejenige Speiſe verzehrt, 
welche der Tag erwerben ließ; einzelne aber, beiſpielsweiſe die 
Würger und mehrere Klettervögel, namentlich Spechte und 
Kleiber, tragen ſich Speiſeſchätze zuſammen und bewahren dieſe 
an gewiſſen Orten auf, legen ſich alſo förmlich Vorräthe an, 
nordamerikaniſche Spechte auch ſolche für den Winter. Nach 
der Mahlzeit wird ein Trunk und dann ein Bad genommen, 
falls nicht Sand, Staub und Schnee das Waſſer erſetzen muß. 
Nach dieſer Erquickung pflegt der Vogel in behaglicher Ruhe 
der Verdauung; gegen das Ende derſelben neſtelt und putzt er 
ſeine Federn; dann tritt er einen zweiten Jagdzug an. Fiel 
auch dieſer günſtig aus, ſo verfügt er ſich gegen Abend nach 
beſtimmten Plätzen, um ſich hier der Geſellſchaft Andrer zu 
widmen, oder der Singvogel läßt noch einmal ſeine Lieder mit 
vollem Feuer ertönen; dann endlich begibt er ſich zur Ruhe, 
entweder gemeinſchaftlich mit Andern nach beſtimmten Schlaf— 
plätzen oder während der Brutzeit in die Nähe ſeines Neſtes 
zur brütenden Gattin oder zu den unmündigen Kindern, falls 
er nicht dieſe mit ſich führt. Das Zubettgehen geſchieht nicht 
ohne Weiteres, vielmehr erſt nach längeren Berathungen, nach 
vielfachem Schwatzen, Lärmen und Plärren, bis endlich die 
Müdigkeit ihr Recht verlangt. Ungünſtige Witterung ſtört und 
ändert die Regelmäßigkeit der Lebensweiſe, da das Wetter auf 
den Vogel überhaupt den größten Einfluß übt.“ 

„Mit dem Aufleben der Natur erlebt auch der Vogel. 
Sein Fortpflanzungsgeſchlecht fällt überall mit dem Frühling 
zuſammen, in den Ländern unter den Wendekreiſen alſo mit 
Beginn der Regenzeit, welche, wie ich ſchon wiederholt zu 
bemerken Gelegenheit nahm, nicht dem Winter, ſondern un— 
ſerm Frühlinge entſpricht. Abweichend von andern Thieren 
leben die meiſten Vögel in geſchloſſener Ehe auf Lebenszeit 
und nur wenige von ihnen, wie die Säugethiere, in Viel— 
weiberei oder richtiger Vielehigkeit, da eine Vielweiberei nur 
bei den Kurzflüglern ſtattfinden ſoll. Das Pärchen, welches 
ſich einmal vereinigt, hält ſich während des ganzen Lebens 
treuinnig zuſammen, und nur ausnahmsweiſe geſchieht es, daß 
einer der Gatten, von heftiger Brunſt ergriffen, die Geſetze 
einer geſchloſſenen Ehe mißachtet. Da es nun auch unter den 
Vögeln mehr Männchen als Weibchen gibt, wird es erklärlich, 
daß von jeder Vogelart beſtändig einzelne Junggeſellen oder 
Wittwer umherſtreifen, in der Abſicht, ſich eine Gattin zu 
ſuchen, und läßt es ſich entſchuldigen, daß dieſe dann auf 
die Heiligkeit der Ehe nicht immer gebührende Rückſicht neh— 
men, vielmehr einem Ehehalter ſein Geſpons abwendig zu 
machen ſuchen. Die nothwendige Folge von ſolch frevelhaftem 
Beginnen und Thun iſt, daß der Eheherr den frechen Ein— 
dringling mit allen ſeinen Kräften zurückzuweiſen ſucht, un⸗ 
ter Umſtänden alſo zu Thätlichkeiten übergehen muß: daher 
denn die beſtändigen Kämpfe zwiſchen den männlichen Bd» 
geln während der Paarungszeit. Wahrſcheinlich macht jeder 
einzelne Ehehalter böſe Erfahrungen; vielleicht iſt auch ſein 


„Weib falſcher Art, und die Arge liebt das Neue‘: kurz, 
er hat alle feine Kräfte aufzubieten, um ſich ihren Befik zu 
erhalten. Eiferſucht, wüthende, rückſichtsloſe Eiferſucht iſt 
ſomit vollkommen entſchuldigt. Allerdings gibt es einzelne 
Vogelweibchen, welche dann, wenn ſich ein ſolcher Eindring— 
ling zeigt, mit ihrem Gatten zu Schutz und Trutz zuſammen— 
ſtehen und gemeinſchaftlich mit letzterem über den Frevler her— 
fallen; die meiſten aber laſſen ſich ablenken vom Pfade der 
Tugend und ſcheinen mehr am Manne als an dem Manne zu 
hängen. Man hat ſonderbare Beobachtungen gemacht. Vö— 
gel, deren Männchen getödtet wurde, waren ſchon eine halbe 
Stunde ſpäter wieder verheirathet; der zweite Geſpons wurde 
ebenfalls ein Opfer ſeiner Feinde — und dieſelben Weibchen 
nahmen ohne Bedenken flugs einen dritten an. Die Männ— 
chen legen gewöhnlich eine viel tiefere Trauer um den Verluſt 
ihrer Gattin an den Tag, wahrſcheinlich aber nur, weil es 
ihnen ungleich ſchwerer wird als den Weibchen, ſich wieder 
ein Ehegenoß zu erwerben; denn in der Treue und Untreue 
ſind ſich beide Geſchlechter vollſtändig gleich.“ 


So weit über die Ehe der Vögel; ein Weiteres möge 
man ſelbſt im Buche nachleſen. Nur über die Beziehungen 
der Vögel zum Menſchen können wir uns nicht enthalten noch 
das kurze Schlußwort des Vf.'s anzufügen, da hierüber nie 
genug geſagt werden kann. 


„Die Säuger“, ſagt er, „find die Nutzthiere, die Vö— 
gel die Vergnügungsthiere des Menſchen. Jene müſſen zollen 
und geben, wenn ſie vom Menſchen nicht vertilgt werden 
wollen, dieſe genießen eine Bevorzugung vor allen übrigen 
Thieren: ſie beſitzen des Menſchen Wohlwollen und des Men— 
ſchen Liebe. Die Anmuth ihrer Geſtalt, die Schönheit der 
Farben, die Schnelligkeit und Behendigkeit ihrer Bewegungen, 
der Wohllaut ihrer Stimme, die Liebenswürdigkeit ihres We— 
ſens ziehen uns unwiderſtehlich an. Schon die erſten Men— 
ſchen, von deren Gefühlen wir Kunde haben, befreundeten 
ſich mit den Vögeln; die Wilden nahmen ſie unter ihren 
Schutz; Prieſter vergangener Zeiten ſahen in ihnen heilige 
Thiere; Dichter des Alterthums und der Gegenwart laſſen ſich 
begeiſtern von ihnen. Ihr Leben, ihre Stimme, ihr Flug, 
ihre erſichtliche Zufriedenheit mit dem Daſein erhebt und er— 
baut uns. Ihnen gewähren wir gern die Gaſtfreundſchaft, 
welche wir den Säugern und noch mehr den Lurchen entſchie— 
den verſagen, gewähren ſie ihnen, auch wenn ſie uns wenig 
Nutzen bringen; unter ihnen werben wir uns mehr Haus- 
und Stubengenoſſen als unter allen übrigen Thieren; ſelbſt 
wenn wir uns anſchicken, ihnen mit Netz und Schlinge nach— 
zugehen, wenn wir uns mit ihrer Jagd beſchäftigen, erſtirbt 
die Zuneigung, welche wir gegen ſie hegen, nicht. Sie ſind 
unſere Schooßkinder und Lieblinge. Ihr Leben iſt aber auch 
von hoher Bedeutung für unſer Beſitzthum und Wohlbefinden. 
Die Vögel bilden ein unentbehrliches Glied in der Reihe der 
Weſen; ſie ſind die Wächter des Gleichgewichts in der Thier— 
welt und wehren den verderblichen Uebergriffen der andern 
Klaſſen, insbeſondere der Kerbthiere, denen preisgegeben die 
Natur veröden würde. Ein einziges Vogelpärchen kann uns 
mehr Nutzen bringen, als alle Mitglieder einer Säugethier— 
ordnung zuſammengenommen. Ihr Nutzen läßt ſich weder be— 
rechnen noch abſchätzen, weil er jede Rechnung oder Schätzung 
überſteigt; wohl aber berechtigt er Jeden, welcher ſich mit der 
Forſchung des Thierlebens beſchäftigt, allen Denen, welche ſich 
unterrichten laſſen wollen, die ernſte Mahnung an's Herz 
zu legen: 

„Schutz den Vögeln!“ “ 


Auch von der dritten und letzten Abtheilung des ſchönen 
Werkes liegen ſowohl die erſte Lieferung des fünften Bandes, 
welcher die Amphibien und Fiſche, als die erſte Lieferung des 
ſechſten Bandes, welcher die wirbelloſen Thiere behandeln wird, 
vor. Der letzte Band wird von Dr. Taſchenberg, dieſem 
bewährten Kenner dieſer Abtheilung des Thierreichs, bearbei— 
tet werden, während die Illuſtrationen der rühmlich bekannte 
Thierzeichner E. Schmidt in Leipzig beſorgt. Wir werden 
darauf am Schluß des Ganzen zurück kommen. O. U. 


1. Die Allgemeine Waturlehre des Menſchen in ihrem We⸗ 
ſen und in ihrer Anwendung auf die mediciniſchen, hygi— 
einiſchen und politiſch-moraliſchen Wiſſenſchaften. Von 
Dr. med. Eduard Reich. 8. Ml. 682 S. Gießen, 
1865, bei Emil Roth. Preis 3 Thlr. 


2. Unfittlihkeit und Unmäßigkeit aus dem Geſichtspunkte der 
mediciniſchen, hygieiniſchen und politiſch-moraliſchen Wiſſen— 
ſchaften. Von Dr. med. E d. Reich. Neuwied & Leip- 
zig, 1866, bei J. H. Heuſer. 8. 255 S. Preis I Thlr. 


3. Die Urſachen der Krankheiten, der phyſiſchen und der mo— 
raliſchen. Von Dr. med. Ed. Reich. gr. 8. II. 492 S. 
Leipzig, 1867, bei Ernſt Fleiſcher. Preis 2% Thlr. 


Seit einem Jahrzehnt gibt uns der Bf. vorliegender Werke 
das ſeltene Schauſpiel, daß er mit unverwüſtlicher Ausdauer die 
Naturgeſchichte des Menſchen zum Objecte feiner Darftellungen 
macht. Im Jahre 1857 leitete er mit einer medieiniſchen Chemie 
(2 Bde.) ſeine Thätigkeit ein. Schon im folgenden Jahre er— 
ſchien ſein Lehrbuch der allgemeinen Aetiologie und Hygieine 
(1 Bd.); in den Jahren 1860 — 1861 folgte ein großes Werk in 
2 Bänden über die Nahrungs- und Genußmittelkunde, im Jahre 
1861 ein Bändchen zur Staatsgeſundheitspflege, im Jahre 
1864 eine Geſchichte, Natur- und Geſundheitslehre des ehe— 
lichen Lebens (1. Bd.); in den drei folgenden Werken fin— 
den wir den Bf. wiederum auf dem alten Kampfplatze, fo daß 
er ſich auf demſelben mit weit über 300 Druckbogen herum— 
tummelte. 

Wir können dieſe außerordentliche Thätigkeit wohl einen 
Kampf nennen. Denn indem ſich der Pf. mit ſeltener Ent— 
ſchiedenheit auf die Seite der liberalſten Naturforſchung unſrer 
Zeit ſtellt, hat er in Wahrheit einen Kampf mit Mächten 
aufgenommen, gegen welche zu ſtreiten, wohl manchmal ſelbſt 
den Göttern, um mit den Alten zu reden, die Luſt ausge— 
gangen ſein möchte. Dummheit, Aberglaube, Gleichgültigkeit, 
Halbheit, Heuchelei, Junker- und Pfaffenthum ſind das harte 
Conglomerat, gegen deſſen Druck der Vf. die Menſchheit nun 
ſchon ſeit 10 Jahren vertheidigt. Man muß in der That ein 
warmes Herz für letztere und eine impoſante Kampfkraft in 
ſich tragen, um in einer ſolchen Aufgabe nicht zu ermüden, 
nicht unterzugehen. Es gehört dazu eine Willenskraft, die 
nahe an Starrſinn grenzt; eine unbeugſame Ueberzeugung 
von der Richtigkeit der vertretenen Grundwahrheiten; ein gro— 
ßer Scharfſinn, um dem vertheidigten Objecte immer wieder 
neue Seiten abzugewinnen; ein unermüdlicher Fleiß, der, ver— 
bunden mit ausgebreiteter Bücherkenntniß und ſonſtiger Ge— 
lehrſamkeit, aus Natur und Geſchichte Barricaden auf Barri— 
eaden gegen die bekämpften Mächte aufthürmt; endlich ein 
reckenhafter Muth, der es nicht ſcheut, Eiterbeulen mit chirur— 
giſcher Kühnheit ohne Weiteres ebenſo zu durchſchneiden, wie 
einſt Alexander von Macedonien den gordiſchen Knoten 
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durchhieb; mit Einem Worte: eine ſchwäbiſche Rolandsnatur, 
die auch an einem Lindwurme die Achillesferſe zu finden und 
zu treffen weiß. In der That haben ſich dieſe Eigenſchaften 
in dem Pf., je älter er wurde, um fo mehr entwickelt. Une 
erſchrocken, wenn nicht verwegen, geht er dem Gegner zu 
Leibe; alle Waffen, die ihm in einem ehrlichen Kampfe von 
Rechts wegen zu Gebote ſtehen, führt er in die große Arena, 
und er verſchmäht es ſelbſt nicht, gleich den alten Kämpen in 
homeriſcher Zeit, den Gegner auch mit einer Lauge von Witz, 
Sarcasmus, Hohn und Spott zu überſchütten, bevor er ihn 
zu Boden ſchlägt. Freilich läuft ihm dabei manchmal die 
Galle recht bemerkbar über; die Kampfluſt reißt ihn zu nibe— 
lungenartiger Naturwüchſigkeit fort; allein, immer kommt ihm die 
alte Beſonnenheit wieder, ein Herz voll Liebe und Gemüth 
tritt wie die Sonne nach einem tüchtigen Donnerwetter voll 
Blitz, Hagel und Regengüſſen wieder hervor, er reicht dem 
zu Boden liegenden Gegner verſöhnt die Hand und ruft ihm 
gleichſam zu: Steh wieder auf, denn nicht Dich, ſondern 
den Beelzebub in Dir habe ich zu Boden ſchlagen wollen! 
Wenn wir uns aber den aufſtehenden Gegner in Wirklichkeit 
betrachten, ſo hat ihm der Sieger Arm und Beine, Kopf und 
Naſe windelweich geſchlagen, aus hundert Wunden blutet der 
Aermſte, der kein Glied mehr rühren kann, aber aus ſeinen 
Augen ſprüht ein unheimliches Feuer, als ob es ſagen wollte: 
Nimm Dich in Acht! 

Dieſen Eindruck empfinde ich bei der Leetüre ſämmtlicher 
Werke von Reich, und es wäre mir unbegreiflich, dieſe ſel— 
bige Friſche auch in den neueſten wiederzufinden, wenn man 
nicht anzunehmen hätte, daß hinter dieſer Kampfesluſt ein 
Feuer brenne, das, für die Sache in heiliger Liebe erglü— 
hend, faſt verzehrend in ſeinem Beſitzer brennt. „Ich habe 
dieſen Philoſophen — ruft er dem verſtorbenen Naturforſcher 
Waitz zu — perſönlich gekannt; er war vortrefflich in je— 
der Beziehung; allein die wahre Entſchloſſenheit, wie ſie die 
echten Bannerträger der ſiegenden Wiſſenſchaft charakteriſirt, 
ſuchte ich bei ihm vergebens.“ Damit hat er ſich am beſten 
ſelbſt charakteriſirt, ohne es zu wiſſen. Einen Bannerträger 
möchten wir auch Reich nennen, der, unbekümmert um Ku⸗ 
geln, platzende Granaten, Säbelhiebe und Lanzenſtiche, nichts 
weiter weiß und nichts Anderes wiſſen will, als die Fahne 
der Wiſſenſchaft hoch halten, und ob er auch darüber ſein 
Leben verlieren ſollte. 

Solche Perſönlichkeiten, ebenſo ſelten, wie unbedingt 
nothwendig, wenn Kämpfe wirklich ausgekämpft werden ſollen, 
bleiben freilich Vielen ein Räthſel. Eine ſolche Selbſtloſigkeit, 
verbunden mit ſo viel Härte und Bitterkeit, eine ſolche Rein— 
heit der Geſinnung und Menſchenliebe bei ſo viel Anklagen 
und Hohn, deutet auf eine ſeltſame Doppelnatur im Vf., und 
dieſe kann man nicht anders deuten, als wenn man den Pf. 
einen Naturforſcher und Socialiſten zugleich nennt. Von Letz⸗ 
terem hat er den Idealismus, von Erſterem den Realismus 
nebſt Zubehör. Jener drückt allen Schriften des Vf. 's eine ethiſch— 
praktiſche Tendenz auf, und darum gehören ſie recht eigentlich 
in den Leſerkreis dieſer Blätter; dieſer befähigt ihn, ſelbſtän⸗ 
dig zu urtheilen, ſo daß er an der Hand der Thatſachen mit 
ſeltenem Muthe die unerbittlichen Conſequenzen zieht und dieſe, 
freilich wohl oft zum Entſetzen des einſeitigen Idealiſten, 
ebenſo unumwunden ausſpricht. Seiner Eigenthümlichkeit nach 
iſt es ihm weniger darum zu thun, neue Entdeckungen zu 
machen, als das maſſenhaft gehäufte Material an einem rothen 
Faden zur Kenntniß und zum Bewußtſein des Leſers zu brin— 
gen. Zu dieſem Behufe ſchweift er durch die geſammte Lite 
ratur und holt ſich aus dieſen Schachten das Material, um 


jeine eignen Ueberzeugungen, die ihm ein conſequentes Den- 
ken verlieh, daran zur Erſcheinung zu bringen. Leider eitirt 
er hierbei nicht ſelten aus allen Sprachen im Original, und 
ſetzt damit Leſer von einer Gelehrſamkeit voraus, welcher ne— 
ben den alten auch die meiſten Sprachen Europa's zu Gebote 
ſtehen. Sicher beeinträchtigt das ſeine Wirkung empfindlich. 

Am wenigſten gilt das von ſeinem neueſten, unter Nr. 3 
angezeigten Werke. Das iſt ein Buch, welches ſich in der 
Hand jedes Gebildeten befinden ſollte. Denn indem es die 
phyſiſchen Leiden der Menſchheit nach allen Richtungen hin 
betrachtet, ihre Quellen nach dem neueſten Standpunkte der 
Wiſſenſchaft mit großer Sachkenntniß und Umſicht behandelt, 
gewinnt ſeine Darſtellung durch die eben ſkizzirte Eigenart 
des Pf.“, hiſtoriſch zu verfahren, einen ganz beſondern Reiz 
und regt auf die allgemeinſte Weiſe zur Lectüre an. Die 
entſchiedene, lapidariſche Schreibart des Vf.'s iſt hier jo recht 
an ihrer Stelle. Mit wenigen und doch genügenden Stri— 
chen entwirft er ſachlich und geſchichtlich ein Bild der Krank— 
heit überhaupt, beſpricht dann die Triebe des Organismus, 
das individuelle Leben der Menſchen, ihr Bewegungsleben, 
Nervenleben, Gattungsleben und geht dann zur Betrachtung 
ihrer Abhängigkeit von der Außenwelt über. Die Nahrungs— 
verhältniſſe, Kleidung, Hautpflege, Wohnung, Kontagien 
und Miasmen, paraſttiſche Thiere, Gifte, klimatiſche und at— 
moſphäriſche Einflüſſe, ſchließlich die politiſch-moraliſchen Ein— 
wirkungen auf das Geſundheitsleben kommen nach einander 
in höchſt objeetiver Behandlung zur Betrachtung, und dieſe 
wird um jo anziehender, als ſich hier der Pf. in einer ſehr 
harmoniſchen Stimmung entfernt hält von Ausfällen und ſon— 
ſtigen Bitterkeiten. Es iſt ein Buch, welches ebenſo ſehr 
vom praktiſchen Arzte, wie von jedem Laien, von Staats- 
männern, Lehrern, Eltern u. ſ. w. mit Genuß ſtudirt wer— 
den kann. Jeder findet da eine Anregung und Belehrung 
in hohem Maße. Doch erlaube ich mir dabei die Bemerkung, 
daß dem Pf. trotz feiner eminenten Gelehrſamkeit und mediei— 
niſchen Durchbildung dennoch eine höchſt eigenthümliche Krank— 
heit entgangen iſt, nämlich das ſogenannte Heufieber oder 
Heuaſthma, eine Krankheit freilich, welche auch den meiſten 
Aerzten noch unbekannt iſt. Es erſchien bereits im Jahre 
1862 zu Gießen (bei J. Ricker) eine ſehr umſichtige Arbeit 
von Philipp Phöbus über dieſen Gegenſtand. Ebenſo 
bedauern wir, daß dem Pf. bei Behandlung der Cholera die 
Ergebniſſe der internationalen Conferenz der Aerzte zu Kon— 
ſtantinopel unzugänglich geweſen zu ſein ſcheinen; er würde 
ſonſt überdieſe Krankheit ſicherlich noch genauere Vorſtellungen 
in das Publikum gebracht haben. 

Nr. 2 kann als eine Monographie der Unfittlichfeit an- 
geſehen werden und gehört ſo recht in die Hände unſrer Po— 
lizeimeiſter, Sittenlehrer und Prediger, die ſich hier den na— 
türlichen Standpunkt zur Beurtheilung der behandelten 
Laſter mit leichter Mühe erwerben können. Manche Theologen 
haben viele Bände über die Sünde geſchrieben, und doch iſt 
die Sache mit zwei Worten ausgeſprochen: Sünde iſt die Ver— 
letzung des Naturgeſetzes. Dieſer Satz folgt ſo recht aus 
den Unterſuchungen der vorliegenden Schrift, die darum von 
ſehr Gebildeten recht intenſiv verwerthet werden ſollte. 

Das gilt auch von Nr. 1. Wiſſenſchaftlich betrachtet, 
nimmt dieſes Werk unter den vorliegenden Schriften den er—⸗ 


ſten Rang ein, und zwar dadurch, daß es überall, wo ſich 
Veranlaſſung dazu bietet, in die ſchwierigſten pſychiſchen Ge— 
biete übergeht. Es iſt ſomit aber auch dasjenige Werk, das, 
weil hier die Controverſen noch ſo vielfach ſind, am meiſten 
jene reckenhaften Eigenſchaften an ſich trägt, die wir oben 
an dem Pf. charakteriſirten. Es handelt vom Menſchen im 
Allgemeinen und von der Seele im Beſonderen, von den 
Menſchenarten, von der Individualität, von der Gattung und 
vom Staate; es hat alſo ſchon von vornherein einen meta⸗ 
phyſiſchen Charakter und nach der Eigenthümlichkeit der neue— 
ren Naturwiſſenſchaft das Streben, dem Metaphyſiſchen einen 
realen Boden zu geben. Es gehört ſomit in die Reihe der 
entſchieden materialiſtiſchen Bahnbrecher. 


Daß in allen dieſen Schriften Anklänge der einen in der 
andern ſich wiederfinden und wiederfinden müſſen, liegt auf 
der Hand. Denn wenn man auch von der entgegengeſetzte— 
ſten Seite der Betrachtung ausgeht, ſpiegeln ſich doch ſo viele 
Strahlen der andern Seiten in das Auge, daß ſie nicht gut 
vernachläſſigt werden können, wenn ein ganzes Bild erworben 
werden fol. Das darf uns aber nicht verleiten, den Pf. 
ſchlechtweg einen Compilator im gewöhnlichen Sinne des Wor- 
tes zu nennen. Er iſt eben einer jener Generaliſatoren, deren 
heutzutage jede Disciplin um ſo dringender bedarf, als es 
für den Specialiſten immer ſchwieriger wird, das Ganze im 
Auge zu behalten, deſſen er doch andrerſeits dringend bedarf. 
In dieſem Sinne iſt Reich ſelbſtändiger Forſcher, und in 
dieſem Sinne wird er ſicher auch das Seinige hervorragend 
wirken, je mehr er beſtrebt ſein wird, diejenige Harmonie 
ſeines Weſens zu erringen, ohne welche man Niemand mit 
Harmonie zu erfüllen vermag. Ein auffallender Schritt hierzu 
iſt von ihm in Nr. 3 gethan; möge es ihm vergönnt ſein, 
dieſen ſchönen Weg auch ferner zu wandeln! K. M. 
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7. Der Arheitsmerth der Dampfmaſchine und die caloriſche Maſchine. 


Alle Verbeſſerungen, welche die Dampfmaſchine als Gan— 
zes und in ihren einzelnen Theilen im Laufe der Zeiten er— 
fahren, alle die Veränderungen und Umgeſtaltungen zu ſchil— 
dern, denen ſie ſich unterwerfen mußte, um den verſchiede— 
nen Arbeiten im Dienſte der Induſtrie angepaßt zu werden, 
das hieße doch wohl die Geduld des Leſers zu kühn auf 
die Probe ſtellen. Wir wollen uns daher begnügen, nur 
noch einen Blick auf den Arbeitswerth der Dampfmaſchine 
zu werfen, um uns dann ſchließlich noch an den Triumphen 
zu erfreuen, die ſie auf einem Gebiete ihrer Anwendung 
durch die großartige Umgeſtaltung des Weltverkehrs ge— 
feiert hat. 

Die bewegende Kraft in der Dampfmaſchine iſt zunächſt 
zwar die Spannkraft des Dampfes, zu allerletzt aber doch 
immer nur die Wärme, welche das Waſſer in Dampf ver— 
wandelt. Es iſt gewiß intereſſant, die Arbeitskraft kennen 
zu lernen, welche überhaupt in dieſer Wärme ſteckt, und 
damit dann die Arbeit zu vergleichen, welche wirklich von 
der Dampfmaſchine geleiſtet wird. Der praktiſche Arzt J. N. 


Mayer in Heilbronn und der engliſche Phyſiker Joule 
haben uns zuerſt die Wärme als Arbeitskraft näher kennen 
gelehrt, und namentlich die Verſuche des letzteren haben das 
Maß dieſer Arbeitskraft ziemlich genau feſtgeſtellt. Wenn 
durch Stoß, Druck oder Reibung Wärme erzeugt wird, oder 
wenn durch Wärme Waſſer in Dampf verwandelt und durch 
die Spannung des Dampfes Arbeit, Bewegung hervorge— 
rufen wird, ſo beruht das Eine wie das Andere nur auf 
einer Verwandlung von Wärme und mechaniſcher Bewegung 
in einander. Joule fand, daß, um 1 Kilogramm (2 Pfd.) 
Waſſer um 1 C. durch Reibung oder Stoß zu erwärmen, 
ein mechaniſcher Kraftaufwand erforderlich war, welcher 425 
Kilogrammometern entſprach, d. h. welcher hingereicht hätte, 
um 425 Kilogramme (850 Pfd.) 1 Meter (316 Fuß) hoch 
zu heben. Wenn man nun jene Wärmemenge, welche er— 
forderlich iſt, um 1 Kilogramm Waſſer um 1 C. zu er⸗ 
wärmen, als Wärmeeinheit bezeichnet, ſo entſpricht eine 
Wärmeeinheit 425 Kilogrammometern. Mit anderen Wor— 
tern heißt das: Dieſelbe Wärmemenge, welche die Tempe— 


ratur von 1 Kilogramm Waſſer um 1°E. erhöht, ift in 
mechanifche Arbeit verwandelt im Stande, eine Laſt von 425 
Kilogrammen 1 Meter hoch, oder die Laſt von 1 Kilogramm 
425 Meter hoch zu heben. Man bezeichnet dieſe Zahl als 
das mechaniſche Aequivalent der Wärme. In das 
preußiſche Maßſyſtem überſetzt, würde es heißen müſſen: Die 
Kraft, welche die Wärme ausübt, indem ſie 1 Pfund Waſſer 
um 1“ C. erwärmt, iſt derjenigen gleich, welche nöthig iſt, 
um 1354 Pfund 1 Fuß hoch zu heben. Das mechaniſche 
Aequivalent der Wärme beträgt alſo nach preußiſchen Maßen 
1354 Fußpfund. 

Dieſes mechaniſche Aequivalent der Wärme ermöglicht 
nun den intereſſanten Vergleich zwiſchen derjenigen Arbeit, 
der die in der Dampfmaſchine verbrauchte Wärmemenge 
überhaupt fähig iſt, und derjenigen, welche die Dampf— 
maſchine wirklich leiſtet. Die Arbeit einer Dampfmaſchine 
beſtimmt man gewöhnlich nach Pferdekräften und verſteht 
dabei unter einer Pferdekraft eine Leiſtung, welche 75 Kilo— 
grammometern oder 478 Fußpfunden in jeder Secunde ent— 
ſpricht, d. h. eine Kraft, welche in jeder Secunde 478 Pfd. 
1 Fuß hoch hebt. Danach wird alſo eine Dampfmaſchine 
von 1 Pferdekraft in jeder Stunde eine Arbeit von 270,000 
Kilogrammometern leiſten. Damit aber die Maſchine dieſe 
Arbeit leiſte, müſſen in jeder Stunde nahezu 15 Kilogramme 
Waſſer im Keſſel verdampft werden, und dazu ſind nicht 
weniger als 8250 Wärmeeinheiten erforderlich. Nach dem 
Jou le'ſchen Arbeitsäquivalent der Wärme entſpricht aber 
jede Wärmeeinheit 425 Kilogrammometern. Drücken wir 
alſo die Wärmemenge, welche ſtündlich zum Betriebe einer 
Dampfmaſchine von 1 Pferdekraft verwandt werden muß, 
in Arbeit aus, ſo entſprechen jene 8250 Wärmeeinheiten 
2,500,000 Kilogrammometern. Die Arbeit, deren die in 
der Dampfmaſchine verbrauchte Wärme fähig iſt, übertrifft 
alſo die wirklich von der Maſchine geleiſtete Arbeit faſt um 
das 13 fache. Dabei iſt noch nicht einmal berückſichtigt, daß 
ein großer Theil der durch den Waſſerdampf in der Dampf— 
maſchine geleiſteten Arbeit, in den meiſten Fällen ſogar faſt 
die Hälfte, nur dazu verwendet wird, um theils den auf 
der andern Seite des Kolbens laſtenden Druck, theils um 
die Reibungswiderſtände zu bewältigen. Die nutzbar zu ver— 
wendende Arbeit einer Dampfmaſchine beträgt daher in der 
Regel nicht mehr als den 20ſten Theil derjenigen Arbeit, 
welche die dabei verbrauchte Wärme wirklich zu erzeugen im 
Stande iſt. 

Dieſer ſo bedeutende Kraftverluſt bei der Dampfmaſchine 
erklärt ſich einfach dadurch, daß nur ein geringer Theil der 
dem Waſſer im (Keſſel zugeführten Wärme zur wirklichen 
Ausdehnung, alſo zur Hervorbringung mechaniſcher Wirkun— 
gen benutzt wird, daß der größte Theil vielmehr nur zur 
Umwandlung des Waſſers in Dampf dient, und darum als 
gebundene Wärme durch den entweichenden Dampf der Ma— 
ſchine unbenutzt, wieder entführt wird. Der berühmte fran— 
zöſiſche Mathematiker Carnot wurde dadurch im Jahre 1824 
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ſogar zu der wunderlichen Anſicht verleitet, daß überhaupt 
die Wärme nur zur Dampfbildung verwendet werde, daß 
daher die geſammte Wärme, welche dem Dampf im Keffel 
mitgetheilt wird, ſich im Condenſator wiederfinden müſſe, 
daß durch die Arbeit ſelbſt alſo gar keine Wärme verbraucht 
werde, und daß die Arbeit der Dampfmaſchine nur durch die 
Uebertragung der Wärme von einem Punkte zum andern 
entſtehe. Daß dieſe Anſicht eine irrige war, daß auf dem 
Wege vom Keſſel zum Condenſator, alſo durch die Arbeit, 
wirklich ein Theil der Wärme verloren geht, und zwar ein 
jedesmal genau der geleiſteten Arbeit entſprechender Theil, iſt 
längſt als unzweifelhaft nachgewieſen. 

Da aber der große Kraftverluſt bei Dampfmaſchinen 
offenbar nur durch die Verwandlung des Waſſers in Dampf 
verſchuldet wird, ſo iſt man doch auf den Gedanken gekom— 
men, dieſen Kraftverluſt dadurch zu umgehen, daß man die 
Veränderung des Aggregatzuſtandes überhaupt vermeidet 
und allein die Expanſionskraft erwärmter Luft oder auch 
überhitzter Dämpfe zur Bewegung von Maſchinen in An— 
wendung bringt. Darauf beruht die bekannte caloriſche 
Maſchine, welche der ſchwediſche Ingenieur Ericſon im 
Jahre 1853 zuerſt ausführte, und welche ſeit dem Jahre 
1859 in vereinfachter und verbeſſerter Geſtalt namentlich in 
Amerika, aber auch in Deutſchland Eingang in manchen 
Werkſtätten gefunden hat. Theoretiſch könnte man dieſer 
Maſchine wohl den Vorzug vor der Dampfmaſchine einräu— 
men; aber in der Praxis zeigt ſie ſich mit ſo erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden, daß ihre Leiſtung weit hinter 
derjenigen der Dampfmaſchine zurückbleibt. Die treibende 
Kraft in ihr iſt die Spannkraft erwärmter Luft. Die 
Wärmemenge, welche man der im Cylinder eingeſchloſſenen 
Luft zuführen muß, um den Kolben in die Höhe zu treiben, 
iſt nun zwar äußerſt gering gegen diejenige Wärmemenge, 
welche erforderlich iſt, wenn durch Dampf dieſelbe Wirkung 
ausgeübt werden ſoll. Aber die Wärme kann hier nicht 
aus einem beſonderen Reſervoir, wie es der Keſſel in der 
Dampfmaſchine iſt, dem Cylinder zugeführt werden; die Er— 
hitzung in der Luft muß vielmehr in dem Cylinder felbft 
vor ſich gehen, und dieſer daher unmittelbar vom Feuerraume 
umgeben ſein. Dies macht einerſeits eine zweckmäßige An— 
lage der Feuerung unmöglich und bedingt andrerſeits zugleich 
außerordentliche Wärmeverluſte durch Erhitzung der benach— 1 
barten Maſchinentheile, womit überdies wieder eine fehnelle 
Abnutzung der Maſchine ſelbſt verbunden iſt. Dieſer Uebel” 
ſtand wird aber noch dadurch vergrößert, daß weit höhere 
Hitzegrade erforderlich ſind, um die Spannkraft der Luft 
bis zu einem gewiſſen Grade zu ſteigern, als es beim Dam⸗ 
pfe der Fall iſt. Zu einer Spannkraft von 2 Atmoſphären 
iſt nämlich eine Erhitzung der Luft auf 271“ C, erforder 
lich, während Dampf von 2 Atmoſphären nur eine Tempe⸗ 
ratur von 121° befist. Daß bei fo hoher Temperatur ein 
luftdichter Verſchluß des Cylinders vollends nicht möglich 
iſt, und daß auch dadurch wieder bedeutende Wärmeverluſte 


1 


* 


* 


herbeigeführt werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Jeden— 
falls bleibt der Zukunft auf dieſem Felde noch eine umfaſ— 
ſende Aufgabe zu löſen. 

Wie gering auch die Arbeitsleiſtung der Dampfmaſchine 
im Verhältniß zu der Arbeitskraft ſein mag, welche der ver— 
brauchten Wärme innewohnt, ihre Einführung in die In— 
duſtrie iſt immerhin ein Fortſchritt auf dem Gebiete der Ar— 
beit, wie er größer noch zu keiner Zeit des Menſchen ge— 
macht wurde. Die Kraft der menſchlichen und thieriſchen 


Muskel, die Kraft fallenden Waſſers und bewegter Luft, 


x Muskelkraft hervorgeht; 


machungen der Naturkräfté den beſten Beweis. 


das waren bis dahin die Quellen, auf welche der Menſch 
mit aller ſeiner Arbeit ausſchließlich angewieſen war. Jetzt 
ward ihm ein neuer, unendlich reicher Quell der Kraft in 
der Wärme geöffnet. Zwar die Wärme war auch bis da— 
hin der letzte Urquell aller dieſer natürlichen Kraftſchätze ge— 
weſen. Wärme iſt es ja doch ſchließlich, aus welcher die 
die Nahrung, welche den Muskel 
aufbaut, iſt ein Erzeugniß der Sonnenwärme, die Ernäh— 
rung, der Aufbau des Muskels ſelbſt ein Vorgang, der, 
wenn auch nur uneigentlich, mit einer Verbrennung ver— 
glichen werden kann. Die Bewegung der Luft, die wir im 


Winde benutzen, unſere Schiffe und Mühlen treiben zu laſ— 


ſen, iſt wieder nur eine Wirkung der Wärme, eine Folge 
des durch ungleiche Erwärmung geſtörten Gleichgewichts der 
Luft. Das fallende Waſſer endlich, das unſere Schiffe 
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ſtromab trägt und unſere Mühlräder und Turbinen treibt, 
fest eine ungeheure Arbeit der Wärme voraus. In Dampf 
mußte die Wärme das Waſſer der Meere verwandeln, hoch 
in die Lüfte mußte ſie es heben, zu den Bergen hinauf 
mußte ſie es führen, damit es von dort zum Meere zurück— 
fallen und in ſeinem Falle von uns als Arbeitskraft benutzt 
werden kann. Was die Natur im Großen ausführte, und 
was dem Menſchen nur zum kleinſten Theile zu Gute kam, 
das verrichtet in der Dampfmaſchine der Menſch nun ſelbſt. 
Aus den Tiefen der Erde holt er die ſeit Jahrtauſenden, 
vielleicht ſeit Millionen von Jahren aufgeſpeicherte Sonnen— 
wärme herauf; denn die Steinkohlen ſind nur aufgeſpeicherte 
Wärmeſchätze der Vorzeit. Er befreit dieſe Wärme der Vor— 
zeit von ihren Banden und läßt ſie dann das Waſſer in 
Dampf verwandeln und dieſen Dampf in ſeinem Beſtreben, 
ſich auszudehnen, den Kolben ſeiner Maſchine heben. Er 
ſchafft der Natur nach und macht ſich fo unabhängig von 
der Natur; er ſchöpft unmittelbar, wo er ſonſt nur nehmen 
mußte, was die Gunſt der Natur ihm bot; er macht leben— 
dig, was todt im Schooße der Erde ruhte. Die Dampf— 
maſchine hat die Kraft des menſchlichen Armes verzehnfacht 
und verhundertfacht, und wenn alle Kultur beruht auf dem 
Siege des Menſchen über die rohe Naturkraft, ſo iſt die Er— 
findung der Dampfmaſchine einer der größten Kulturſchritte 
der Menſchheit. 


Das Sehen mit zwei Augen und das Stereoſcop. 


Von 


9. 


Zwick. 


Zweiter Artikel 


„Die Natur gehorcht uns erſt, wenn wir zuerſt auf 
ſie gehorcht“, ſagt irgendwo ein großer Mann mit vollem 
Recht. Erſt die Neuzeit, ſeit Galilei's Erwachen, hat 
dieſes Horchen gelernt, und was es für Nutzen im Gefolge 
gehabt, davon liefern die taufend Apparate und Dienſtbar— 
Zu allen 
Zeiten hat es aber Leute gegeben, die nicht viel auf das 
Horchen hielten, und welche eingedenk des Goethe'ſchen 


Wortes: 


„Geheimnißvoll am lichten Tag 

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was ſie dir nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt du ibr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben,“ 


* 


mit einem übernatürlichen Etwas, Seele genannt, durch 


ſpitzfindige Redensarten die ſinnlichen Erſcheinungen erklären 
wollten. Anſtatt offene Augen für einen Vorgang mitzubrin— 
gen, wurde ihm ſofort eine falſche Erklärung untergeſchoben, 
das Natürliche mit Uebernatürlichem, das Sinnliche mit 
Geiſtesſpekulation und unhaltbaren Theorien überdeckt. 


. So war es auch mit der Erklärung der ſtereoſcopiſchen 
Erſcheinungen und dem Sehen mit beiden Augen; man warf 


auch hier die ſinnliche Wahrnehmung mit der pſpchiſchen 


Thätigkeit zuſammen und ſchrieb der letztern zu, was der er— 
ſtern zukam. Erſt die neue Zeit iſt dahin gelangt, eine Grenze 
zu ziehen zwiſchen dem, was wir wirklich binocular ſehen, 
und dem, was erſt die ſeeliſche Thätigkeit in die Ge— 
ſichtswahrnehmungen hineinträgt. Wheatſtone, Dove, 
Brewſter, Meißner, Volkmann, Panum u. A. 
haben den Weg der experimentellen Analogie als den allein 
möglichen zur Erreichung des Zieles hervorgehoben und die Be— 
dingungen feſtzuſtellen geſucht, unter denen ſtereoſcopiſche Er— 
ſcheinungen erfolgen, und dieſelben auf gewiſſe Grundelemente 
zurückgeführt. Wir glauben das Weſen der Stereoſcopie am 
beſten zu erklären, wenn wir die Reſultate jener Fundamen— 
talverſuche in Kürze zuſammenfaſſen, woraus ſich dann am 
vortheilhafteſten Schlüſſe auf die größere oder geringere 
Wahrſcheinlichkeit angebrachter Erklärungsverſuche ziehen laſſen. 
Jene Grundexperimente beziehen ſich zunächſt auf die 

Combination zweier Projectionen 

a) zu einem Körper; 

b) zu einer Farbenreſultante; 

c) auf das dabei beobachtete Glanzphänomen. 

Wir betrachten zunächſt den erſten Fall, 
a) die Combination zweier Projectionen zu einem Körper. 


Bieten wir beiden Augen gleichzeitig im Stereoſcop die 
beiden Kegelprojectionen oder die der abgeſtumpften Pyramide 
(Fig. 1 u. 2) dar, fo reſultirt im erſten Falle ein körperlicher Ke— 
gel, im zweiten eine Pyramide, welche beide mit ihrer Baſis 
auf dem Papier zu ruhen ſcheinen und ihre Schnittflächen 
dem Beobacher zukehren. Sehen wir, welche Bedingungen 
erforderlich ſind, jenen körperlichen Effect zu erhalten, und 
gehen wir zu dieſem Zwecke von einfachen Figuren, Punkten 
und Linien aus. 


Fig. 11. 


332 


92 
lo 


Fig. 10. 


Zwei Paar in gerader Linſe liegende gleichweit entfernte 
Punkte (Fig. 6) geben im Stereoſcop ein Punktpaar in inten— 
ſiverer Schwärze, deſſen Componenten in gleichem Abſtande vom 
Auge im Raume zu ſchweben ſcheinen und eine Art Hof um 
ſich haben, von reinerer Weiße als die des Papiers. Sind 
die Diſtanzen beider Punktpaare um ein Geringes verſchie— 
den (Fig. 7), ſo nähern ſich beide Paare und verſchmelzen 
ebenfalls zu einem, deſſen Componenten hier in ungleichem 
Abſtande vom Auge ſich befinden; und zwar erſcheint die rechte 
oder linke näher, je nachdem das rechte oder linke Punktpaar 
das engere iſt. Je größer der Unterſchied der Diſtanzen der 
Punktpaare iſt, deſto größer iſt auch der Unterfchied der Ent— 


2 


fernungen der Punkte des kombinirten Bildes vom Auge, und 
überſteigt die Differenz des Abſtandes der beiden Punktpaare 
eine gewiſſe Größe, ſo tritt eine Vereinigung derſelben nicht 
mehr ein. Benutzen wir anſtatt der Punkte zwei Paar ſenk— 
rechter paralleler Linien in gleichem oder ungleichem Abſtande 
(Fig. 8), ſo erhalten wir das Entſprechende der Punktver— 
ſuche. Weicht eine Linie von der Richtung der andern ab, 
ſo bemerkt man, daß die Differente (Fig. 9) mit ihrem obe— 
ren oder unteren Ende hervortritt, je nachdem dieſelbe nach 
oben oder unten mit jener Richtung 
convergirt. Es ließ ſich dies ſchon 
aus den Punktverſuchen vorherſagen. 
Nehmen wir anſtatt der vertikalen 
horizontale Linienpaare, fo tritt Ver— 


Fig. 6. 
o oe 0 0 
Fig. 7. 
0 8 — 0 
Fig. 8. 
Pig. 9. 


ſchmelzung nur ſchwierig ein; Unterſchiede der Tiefe wer— 
den dabei nicht wahrgenommen; überhaupt findet Vereinigung 
auch nur bei geringen Höhendifferenzen ſtatt. Bietet man 
den Augen zwei Kreiſe von etwas verſchiedenem Durchmeſſer 
(Fig. 10), ſo combiniren ſie ſich im Stereoſcop zu einem 
Bilde, in derſelben Weiſe, wie ungleich diſtante, parallele 
Linienpaare. Die Combination geſchieht alſo überhaupt, 
wenn folgende Bedingungen erfüllt ſind: wenn die Linien 
in Contour und Farbe einander ähnlich ſind und entweder 
parallel und in gleichem Abſtande oder bis zu einem gewiſ— 
fen Grade convergent und in ungleichem Abſtande ſich befin- 
den. — Wie Punkte und Linien, laſſen ſich ebenſo compli- 


eirte Figuren verſchmelzen, da fie aus jenen zuſammengeſetzt 
gedacht werden können. — 

Die eben angeführten Experimente würden ſich durch 
die ſpäter zu erörternde Identitätstheorie folgendermaßen er— 
klären: 

In Fig. 11 ſeien LR die Augen, a b a‘ b' die bei⸗ 
den ungleich diftanten Punktpaare. Der Punkt à bildet ſich 
auf 7 des rechten Auges und der Punkt a“ auf y’ des linken, 
alſo auf dem Punkte, der mit „ des rechten Auges iden— 
tiſch iſt. Aus dieſem Grunde verſchmelzen die Punkte à und 
a“ zu einer einfachen Erſcheinung, zu dem Punkt A, welcher auf 
dem Kreuzungspunkte der Sehaxen liegt; denn durch dieſen 
wird die ſcheinbare Entfernung bedingt. Der Punkt b fällt 
in dem rechten Auge auf 8 und b“ im linken auf den mit 
8 nicht identiſchen Ort 8%. Die Punkte bb’ können in 
Folge deſſen phyſikaliſch nicht zu einem Bilde verſchmelzen. 
Die ſeeliſche Thätigkeit iſt ſich nun bewußt, daß bei Betrach— 
tung körperlicher Gegenſtände nur der Theil vollkommen 
einfach erſcheint, auf welchem die Seharen ſich kreuzen, wäh: 
rend alle anderen Punkte mehr oder weniger doppelt erſchei— 
nen. In Folge deſſen läßt ſie ſich in der Art täuſchen, wie 

es die Umſtände verlangen; fie beachtet das eine Bild von 
den Punkten bb“ nicht und verſetzt das eine Bild an den 
Punkt B, wo die beiden Projectionslinien ſich kreuzen. 
Diefer Punkt B iſt etwas näher als N, daher das Zurück— 
treten von A. Die geiſtige Thätigkeit erlaubt ſich hier ge— 
wiſſermaßen das Gerüſt zu einem ſtereometriſchen Körper. 

b) Combination zweier verſchiedenfarbiger Projectionen 

zu einer Farbenreſultante. 

Viele ältere Phnfiologen geben an, daß, wenn man 
zwei verſchieden gefärbte Gläſer beiden Augen gleichzeitig dar— 
bietet, man die Farben nacheinander, bald die eine, bald 
die andere ſieht. Dieſe Erſcheinung des Wechſelns der Ein— 
drücke und das dabei beobachtete Glanzphänomen bezeichnete 
man unter dem Namen „Wettſtreit der Sehfelder.“ De 
Haldat, Janin und Reid glaubten jene Angaben nicht 
beſtätigen zu können, da ſie bei jenen Verſuchen Miſchfarben 
erhielten, gerade ſo, als wären die beiden Farben gleichzeitig 
dem einen Auge dargeboten worden. Dove prüfte jene Ver: 
ſuche und kam zu dem Reſultate, daß ſich die Combination 
der den beiden Augen gleichzeitig dargebotenen verſchiedenen 
Farben zu einer Farbenreſultante in aller Strenge nachwei— 
ſen läßt, alſo de Haldat's Angaben richtig ſeien. Seine 
Unterſuchungen wurden von Seebeck, Foucault, Re— 
gnault von Dove felbft durch neue Verſuche und ebenfo 
von Brücke beſtätigt. Dove zeigte dies zuerſt von den 
durch Polariſation erzeugten Complementärfarben, die ſich, 
den beiden Augen im Stereoſcop dargeboten, in der That 
zu einer Reſultante verbanden, als wären ſie einer Netzhaut 
dargeboten worden. Brücke fand daſſelbe für farbige Glä— 
ſer, namentlich eine Verſchmelzung von Blau und Gelb zum 
Grau einer London-smoke Brille, Ludwig für Pigment: 
farben. Pan um erkennt in der Miſchung je zweier Com— 
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plemente zu einer Reſultirenden einen Beweis dafür, daß 
der Grund des binocularen Einfachſehens nicht, wie Funke, 
Müller, Meißner und Volkmann annehmen, ein 
innerer pſychiſcher, ſondern ein ſinnlicher iſt. Dove ver— 
gleicht die auftretenden Miſchfarben mit den Tartiniſchen 
Tönen und findet das Auftreten der Farbenreſultante dann 
beſonders prägnant, wenn die Elongation der Schwingungen 
beider Componenten nicht zu ſehr verſchieden iſt. Beſonders 
günſtig zur Verſchmelzung iſt außerdem ein ſchwarzer Grund 
und eine geringe Lebhaftigkeit und Intenſität beider Farben. 
Die ſtereoſcopiſchen Beobachtungen beziehen ſich endlich 

c) auf das dabei wahrgenommene Glanzphänomen. 

Man ſieht den Glanz ſehr deutlich hervortreten, wenn 
man zwei zuſammengehörige ſtereoſcopiſche Zeichnungen mit 
verſchiedenen Farben verſieht und dieſe im Stereoſcop durch 
ein violettes Glas betrachtet. Dove unterſuchte zunächſt 
die Erſcheinung und ſtellte eine Theorie des Glanzes auf, 
welcher von Brewſter und Helmholtz Bedenken entgegen— 
geſtellt wurden. Dove zeichnete die Projection für das eine 
Auge auf matt ſchwarzen Grund mit weißen Linien. Bei 
ſtereoſcopiſcher Combination erhielt er nun einen merkwür— 
digen Anblick, nämlich ein Relief von grauen Flächen be— 
grenzt, die wie Graphit glänzten. Die Schnittfläche einer 
abgekürzten Pyramide wurde in einer Projection mit Blau, 
in der andern mit Gelb bedeckt. Entſtand nun bei Combi: 
nation die Miſchfarbe Grün, ſo war es im Moment, wenn 
dies eintrat, als wenn man durch die eine durchſichtig ge— 
wordene Farbe die andere hindurch erblickte. Die Combina— 
tion ſchien ihm wie mit einem Firniß bedeckt. Betrachtet 
man nach ihm die gelb und blau gemalten Schnittflächen im 
Stereoſcop durch ein vor die Augen gehaltenes violettes Glas, 
ſo erſcheinen ſie ſpiegelnd wie ein polirtes Metall, für jedes 
einzelne Auge hingegen matt. Dove gründet nun hierauf 
eine Theorie des Glanzes, indem er ſagt, daß in allen Fäl— 
len, wo eine Fläche glänzend erſcheint, es immer eine ſpie— 
gelnde, durchſichtige oder durchſcheinende Schicht von geringer 
Mächtigkeit iſt, durch welche man einen andern Körper be— 
trachtet. Die von der oberen und der darunterliegenden 
Schicht ausgehenden beiden Lichtmaſſen wirken aus verſchie— 
denen Entfernungen. Das Auge paßt ſich aber nur für eine 
Entfernung, entweder die untere oder die obere, an, und die 
eine von den ſpiegelnden Lichtmaſſen kann alſo wegen man— 
gelhafter Accomodation nur undeutlich geſehen werden. Das 
Bewußtlſein der undeutlichen Wahrnehmung dieſer geſpiegel— 
ten Lichtmaſſe erzeugt in uns die Vorſtellung des Glanzes. 
David Brewſter beſtreitet Dove's Anſicht, der er die 
Meinung unterlegt, als gehe bei Combination zweier ver— 
ſchieden gefärbter ſtereoſcopiſcher Bilder das Licht des einen 
unteren durch das des anderen hindurch, was nicht der Fall 
ſein kann. Er ſagt, die Schwierigkeit, die beiden ſtereoſco— 
piſchen Bilder zu combiniren, oder die Schwierigkeit der Ac— 
comodation des Auges für beide Bilder bringt in uns die 
Vorſtellung des Glanzes hervor. 


Es ſcheint, als ob beide Autoren in ihren Anſichten 
übereinſtimmten; denn auch Dove leitet ja das Phänomen 
des Glanzes von der Schwierigkeit der Accommodation ab. 
Anderer Anſicht iſt nun Helmholtz. Er verwirft die Er— 
klärung durch mangelhafte Accommodation, weil dieſe für zwei 
ſo geringe Differenzen nicht in Betracht komme. Nach ihm 
erſcheinen matte Flächen beiden Augen ſtets gleich beleuchtet 
und gefärbt. Bei glänzenden Flächen kann das eine Auge 
mehr vom geſpiegelten Licht der einen, die für dieſes dann 
andere Farbe und größere Helligkeit hat, erhalten, als das 
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zweite Auge. Wenn man im Stereoſcop beiden Augen 
gleiche oder wenigſtens ähnliche Differenzen an Helligkeit und 
Farbe gibt, ſo ſchließen ſie, wie es die tägliche Erfahrung 
lehrt, die Fläche ſei glänzend. „Solche Erfahrungen“, — 
fügt Helmholtz hinzu — „ſind Beweiſe dafür, daß die Ein- 
drücke jedes Auges einzeln zum Bewußtſein kommen, und das 
Einfachſehen nicht die Folge anatomiſcher Vereinigung der 
entſprechenden Nervenfaſern, ſondern Folge eines Actes des 
Urtheils iſt. 


Die Gemüſe Java's. 


Von 


Heintid Zollinger. 


Zweiter Artikel. 


Die Gemüſepflanzen, welche einen Gegenſtand größerer 
Pflege und bedeutenden Anbaues ausmachen, laſſen ſich in 
zwei Gruppen theilen, in die kürbistragenden und die 
hülſentragenden Gewächſe. 

Unter den kürbisartigen und dieſen ähnlichen Gewäch— 
ſen ſtehen die Gurken obenan. Sie werden häufig gebaut; 
allein die Frucht wird ſelten wie bei uns, ſondern mit 
Salz roh als Beiſpeiſe zum Reis genoſſen. Die gefleckte 
Abart wird in Java Krai genannt. Die eingemachten Gur— 
ken werden meiſtens aus Europa eingeführt. Der Mehl— 
Kürbis (Cucurbita farinosa Bl.) erreicht die Form und 
Größe unſerer Kürbiſſe und wird auch ſo benutzt. Häufig 
werden die Schnitten derſelben in Zucker eingemacht, was 
beſonders die Chineſen ausgezeichnet gut verſtehen. Die 
Blätter werden zuweilen unter das Gemüſe gemiſcht. 

Die getrockneten Blätter der Momordica Charantia L. 
werden mit einer Auflöſung von braunem Zucker vermiſcht 
und geben dann ein ſchlechtes bierartiges Getränk, in wel— 
chem ſie gleichſam die Stelle des Hopfens vertreten. Die 
Früchte ſind länglich, an beiden Enden zugeſpitzt und gänz— 
lich mit ſtumpfen Warzen bedeckt; ſie können über einen 
Fuß lang werden. Sie müſſen unreif genoſſen und gekocht 
werden, nachdem der zuerſt auslaufende Saft weggegoſſen 
iſt. Auch ſchneidet man ſie auf der einen Seite auf, nimmt 
die Körner heraus und füllt ſie mit gehackten Fiſchen, Kräu— 
tern u. dgl. und kocht fie dann. Der Geſchmack iſt immer 
etwas bitter, was bei der verwandten Momordica bicolor 
Bl. indeß weniger der Fall iſt, die vielmehr etwas Süßliches 
an ſich hat, und deren Blätter ebenfalls als Gemüſe dienen. 
Die Luffa acutangula Ser. hat ebenfalls eine lange, faſt 
keulenförmige, beiderſeits zugeſpitzte, zehnkantige Frucht, die 
nicht dicker wird als eine Gurke. Die Schaale iſt dünn, 
hart, erſt gelb oder hochroth und ſpäter holzfarben. Die 
Früchte müſſen noch jung genoſſen werden, indem man ſie 
kocht und ſtark mit Gewürzen vermiſcht. Auch die Früchte 
anderer Lula = Arten, fo bitter auch alle find, werden hie 
und da genoſſen und namentlich unter das Gemüſe gemengt. 


Den Säften ſchreiben die Eingeborenen allerlei mediciniſche 
Kräfte zu; einige ſollen blutreinigend ſein, andere den harten 
Bauch bei biliöſen Fiebern vertreiben u. dgl. Der Saft der 
L. Catupieina Sen. gilt als ein kräftiges Brechmittel, und 
wird nicht ſelten bei Vergiftungen angewandt. 


In der Art des Gebrauches ſchließen ſich an die Kür: 


bisgewächſe die Früchte der Solanum und Lycopersicum- 
Arten. Die erſteren werden am häufigſten genoſſen. Alle 
Kartoffelarten, die eßbare Früchte liefern, werden Lerong 
genannt und erhalten wieder beſondere Beinamen. Solche 
Früchte liefern das S. ovigerum Dür., S. album Lour.“ 
S. involucratum Bl., S. ovigerum Dun., S. escu- 
lentum Dur., S. undatum Lam. Die meiſten dieſer 
Pflanzen ſind aufrechtſtehende Halbſträucher, manche mit 
Stacheln verſehen, viele mit ſchönen großen Blüthen. Die 
Früchte find ſtets glatt und wachsartig, glänzend, weiß, 
grünlich-weiß oder violett, rund, länglich, eiförmig oder 
umgekehrt eiförmig, von der Größe eines Apfels bis zu der 
einer rundlichen Gurke. 
ſüßlich. Sie werden ganz oder geſchnitten gekocht, häufig 
mit Kräutern, Gehacktem oder Gewürzen angefüllt und bilden 


eine angenehme Speiſe, an die ſich indeß Manche der Süßige 


keit wegen nicht gewöhnen. Die meiſten dieſer Pflanzen ſind 
über den ganzen Archipel verbreitet und blühen faſt das ganze 


Ihr Fleiſch iſt ſtark ſchleimig und 


* 


Jahr hindurch. Der Liebesapfel (Lycopersicum) wird weit 


ſeltener genoſſen. Er iſt ſäuerlicher von Geſchmack und ver— 
urſacht leicht Schmerzen in den Zähnen. Am beſten iſt er 
als Salat zubereitet, nachdem er in der Aſche gebraten 
worden. 
Mit den lerong haben die Früchte des hawero (Abel 
moschus esculentus Moench.) Aehnlichkeit. 


Sie ſind bis 


4 Zoll lang und einen Zoll dick, rauh behaart und bleiben 


grün, bis ſie abdorren. 
an Schleim und etwas bitter, und man betrachtet es als ein 


wirkſames Reizmittel. Der mannshohe Strauch trägt prachte 


Ihr ſpärliches Fleiſch iſt ſehr reich 


volle gelbe Blumen mit einem dunkelbraunen Fleck im 0 


Grunde. Niedriger wird der ähnliche Hibiscus Sabdarifla L., 
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reren, Neal 2 422 
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der aber ſelten gezogen wird. Seine Blüthen gleichen den— 
jenigen des H. syriacus L. Die Frucht wird kaum dau— 
menlang, iſt ziemlich dick und ſäuerlich von Geſchmack. Sie 
wird nur in Zucker eingemacht genoſſen. 

Die Zahl der Gewächſe, welche eßbare Hülſenfrüchte 

liefern, iſt weit größer als bei uns; allein die meiſten wer— 
den mehr um der Hülſe, als um der Kerne willen gezogen. 
Zwar hat man für den Bedarf der Marine auch Bohnen 
gezogen, welche aus Europa eingebracht und zum enthülſten 
Gebrauch beſtimmt waren; jedoch nahm der Anbau derſelben 
nicht ſehr überhand, weil der Eingeborene nur gezwungen 
mit einer neuen Kultur ſich beſchäftigt. Am ſtärkſten wurde 
derſelbe in den Lampong betrieben, wo im Jahre 1846 über 
2000 Centner Bohnen abgeliefert wurden. 

Der Eingeborene ſiedet faſt alle ſeine Bohnen im Waſ— 
ſer und genießt ſie dann ohne weitere Zubereitung mit Salz 
zum Reis. Es werden weit mehr verſchiedene Gattungen 
und Arten gezogen und benutzt als in Europa; die meiſten 

ſind windend und nur wenige Zwergbohnen, die überhaupt 
mehr als Viehfutter benutzt werden. Bohnen werden angebaut 
und verſpeiſt aus den Gattungen Phaseolus, Vigna, Dolichos, 
Lablab, Pachyrrhizos und Psophocarpus. Die letztere 
hat dicke, vierflüglige Früchte, die unreif genoſſen werden, 
ehe die Kerne ſehr entwickelt ſind, da dieſe für ſich allein 
faſt ungenießbar wären. Beſonders wird Ps. tetragonolo— 
bus viel gepflanzt. Von den Buſch- oder Zwergbohnen wer— 
den beſonders häufig der Phaseolus radiatus Lour. und der 
Dolichos Catiang L. gezogen. Noch häufiger ſieht man im 
Oſten von Java die Soja hirsuta be. Zum Verſpeiſen 
ſind dieſe Bohnen nicht ſehr geſucht; dagegen werden ſie in 
großer Menge an die Chineſen verkauft, welche dar us mit 
Reismehl einen beſonderen braunen Teig (tautsjiam) berei⸗ 
ten, der in Riemchen geſchnitten in den Handel kommt 
und zu den Fleiſchſpeiſen wie Kohl genoſſen wird. Die Ja— 
vaner hingegen bereiten aus den gleichen Bohnen mit Bei— 
miſchen von anderen Ingredienzien eine gewürzige Brühe, die 
ebenfalls in den Handel gebracht wird. Im Oſten von Java 
iſt dieſe Bohnenart eine wichtige Futterpflanze, beſonders in 
der trocknen Jahreszeit, wo faſt Alles verdorrt und kein 
Gras mehr aufzutreiben iſt. Die meiſten dieſer Zwergboh— 
nen verlangen keinen beſonders guten Boden; ſie werden 
auch häufig als zweites Gewächs des Jahres, unmittelbar 
nachdem der Reis geerntet worden iſt, gepflanzt. 
5 Sehr oft zieht man auf trockenen Aeckern den ſtrauchigen, 
faſt ginſterartigen Cajarus bicolor DC. und flavus DC. 
mit gelben oder röthlichen Blüthen. Die kleinen Schoten 
enthalten nicht gar viele, grünliche, bräunliche oder geſtreifte 
Böhnchen, die von den Eingeborenen ſehr gern gegeſſen wer— 
den. Beſonders häufig miſcht man ſie unter den gekochten, 
in kleine Bündelchen eingehüllten Klebreis, der überall zum 
Verkauf ausgeboten wird. 

Die Zuckererbſe iſt auch hie und da in kleiner Menge 

gepflanzt worden, jedoch nur für den Gebrauch auf den Ta— 
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feln der Europäer. Sehr nahe kommt den Bohnen im Ge⸗ 
ſchmack die faſt dreieckige, gefurchte Frucht eines kleinen Bau⸗ 
mes, der eine beſondere Familie ausmacht und den Ueber: 
gang von den ſchmetterlingsblüthigen Pflanzen zu den Mi⸗ 
mofen bildet. Es iſt dies der Kellor (Moringa pterygo- 
sperma Gärtn.). Die 1 bis 1 Fuß lange, fingerdicke 
Frucht unterſcheidet ſich beſonders dadurch von derjenigen der 
Bohnen, daß ſie drei Klappen hat, und daß die Samen in 
einer Reihe an jeder Klappe befeſtigt ſind. Dieſe ſind nach 
Innen ziemlich dick und fleiſchig, und das Fleiſch iſt es, 
welches durch das Sieden ſehr zart und ſchmackhaft wurd 
übrigens werden auch die geflügelten Samen mitgegeſſen— 
Indeß iſt die Frucht nicht der einzige nützliche Theil dieſes 
Baumes. Die Rinde der Wurzel und des Stammes wird 
geſtampft, und bei rheumatiſchen Schmerzen oder bei Läh— 
mungen über die leidenden Theile, bei Fiebern auch über den 
Unterleib gebunden. Die dreifach gefiederten Blätter dienen 
als Gemüſe, und das ſo häufig, daß man dieſe Bäume 
faſt immer halb entblättert antrifft. Sie ſind indeß etwas 
zähe und bitter, darum miſcht man Kalk unter das Waſſer, 
wenn man ſie kocht, ſchüttet daſſelbe ab und drückt die Blät— 
ter gehörig aus, ehe man ſie auftiſcht. Man hält ſie für 
eine heftig urin-, — ja ſelbſt bluttreibende Speiſe. Die 
weißlichen, in Riſpen geſtellten Blüthen ſind eine Lieblings⸗ 
ſpeiſe der Tauben. Der Baum wächſt außerordentlich ſchnell 
und leicht, und jeder Aſt oder Zweig, der in die Erde geſteckt 
wird, faßt in kurzer Zeit Wurzel. Das Holz iſt unbrauch— 
bar und äußerſt brüchig; man darf ſich daher auch nicht 
auf die Aeſte ſtellen, da dieſe ſchon bei geringem Drucke 
knicken. 

Noch bleibt eine Gruppe der Hülſenfrüchte zu erwäh— 


nen, die in Europa gänzlich unbekannt iſt und eine ganz 


eigenthümliche Gemüſeart bildet, die für den Eingeborenen 
die Stelle eines Gemüſes und Gewürzes zugleich vertritt. 
Die Hülſen derſelben zeichnen ſich alle durch einen ſcharfen, 
manchmal knoblauchartigen, durchdringenden, bei einigen im 
höchſten Grade ſtinkenden Geruch aus, der ſich auch dem 
Urin mittheilt und für manchen Europäer geradezu uner⸗ 
träglich iſt, dafür aber von den Javanern um ſo leiden⸗ 
ſchaftlicher geliebt wird. Alle Geſchlechter gehören in die Ka- 
milie der Mimoſen. Diejenigen, welche am häufigſten zu 
Markte kommen, gehören der Gattung Parkia an. Es find 
alle hohe, prachtvolle Bäume mit pinienartiger, doch etwas 
mehr rundlicher Krone, zartem Laub, das doppelt gefiederte 
Blätter mit vielen hundert zarten Blättchen bildet. Die 
kleinen, gelben oder weißen Blüthen ſitzen an einem langge— 
ſtielten Kolben, an dem fpäter 4 bis 12 und mehr Fuß 
lange, zollbreite, platte, fleiſchige Hülſen herabhängen. Sie 
werden unreif genoſſen, Fleiſch und Kerne, ſei es gekocht 
oder, wenn die letzteren reif ſind, zuweilen gebraten und ge— 
röſtet, häufig in ſtark gewürzten Brühen, die den eigen— 
thümlichen Geruch etwas verdecken. Ein Baum kann bis 
4000 Bohnen tragen. Auch die jungen Blätter dienen als 
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Gemüſe. Das Holz dagegen taugt nicht viel. Die Bäume 
ſind eine wahre Zierde der Hügel und unteren Bergregionen, 
beſonders wenn ſie einzeln in einer offenen Gegend ſtehen 
und weithin mit ihrem dunklen Laubdach die Weide und 
das bebuſchte Land überſchatten. Kleiner bleibt der dj eng go! 
(Inga bigemina Wild.), der in dem Unterholz der ſchatti— 
gen Wälder wächſt, jedoch auch in Dörfern gepflanzt und 
dann etwas größer wird. Die Fiederblättchen ſind weniger 
zahlreich, viel größer als die der Parkia und glänzend dun— 
kelgrün. Die gelblichen Blüthen kommen büſchelig in Riſpen 
an den Seiten der Aeſte und Zweige hervor. Die Hülſen 
find mannigfaltig gekrümmt und zwiſchen den Samen ſchma— 
ler. Dieſe werden unreif genoſſen und können bei unmäßi— 
gem Genuſſe Blutharnen oder gefährliche Harnverhaltung 
verurſachen, was indeß die Eingeborenen vom Genuſſe nicht 
abſchreckt. Das Holz wird zum Häuſerbau benutzt, die jun: 
gen Blätter als Gemüſe, die Aſche der alten mit Cocosöl 
gegen Geſchwüre; die geſtampfte Hülſe wird wie die Aſche 
des Reisſtrohes zum Waſchen der Haare gebraucht. 

Endlich dienen die Früchte der Vulkanen-Acazie (Al- 
bizzia montana Benth.) ebenfalls als Speiſe, befonders im 
öſtlichen Java. Sie gleichen ſo ziemlich unſern Erbſenſcho— 
ten, und ſtinken nicht ſo unerträglich, wie die vorhergenann— 
ten. Die Bewohner des Tenggergebirges bringen die unrei— 
fen Früchte zur Zeit der Reisernte in die Ebene, und tau— 
ſchen ſie gegen Reis ein. Der niedrige Baum wächſt nur 
in der Nähe der Krater in einer Höhe von 6 bis 10,000 
Fuß. Die honigduftenden, gelblichen Blüthen ſtehen in 
dichten Träubchen und bilden vereint mit dem zarten, gelb— 
lich⸗grünen Laube eine große Zierde der einſamen Bergre— 
gionen. 


Literariſche Anzeigen. 


in der C. F. Winter’schen Verlagshandlung in Leipzig 
und Heidelberg ist soeben erschienen: 


N 1 0 2 2 
Taschen-Flora von Leipzig. 
Beschreibung und Standortsangabe der in dem Bezirk 
von vier Meilen um Leipzig einheimischen, häulig 
gebauten und verwilderten Geiässpllauzen, 


zum Gebrauch auf Exeursionen und für Schulen verfasst 
von 


Otto Kuntze, 


Mitglied mehrerer wissenschaltlicher Vereine. 
Angeordnet nach dem natürlichen System von Alexander 
Braun, nebst besonderein Schlüssel des künstlichen 
Systems von Carl von Linné. 


16. geh. Preis 1 Thlr. 


3 


WEEZE — —— 


6 


Offerte. 


Um die Anschaffung oder Vervollständigung zu er- 
leichtern, jefert die Unterzeichnete nachstehende Werke 
zu herabgesetzten Preisen bis Ende 
d. J. Hals: 


Billige 


Dr. J. Cabanis, 
Journal für Ornithologie. 
Central - Organ für die gesammte Ornithologie. 


I. bis 15. Band Thaler 60. 
Herabges. Preis 36 Thlr. 


Dr. I. Pfeiffer, 


Malacozoologische Blätter. 


1. bis 14. Band Thaler 35. 
Herabges. Preis 24 Thlr. 
Einzelne Bände zum herabgesetzten Preise werden, 
so weit es der Vorrath gestattet, abgegeben. 
Cassel im August 1867. 


Ein 


Theodor Fischer's Verlagsbuchhandlung. 


Von Autoritäten und Fachmännern mehr denn preis- 
würdig anerkannt kann ich jedem Naturfreunde mit Recht 
warm empfehlen: 


gut construirte, 100mal vergrössernde, scharfe 


MIKROSKOPE, 


welche Infusorien, Pflanzenzellen, Krystalle, Trichinen etc. 
deutlich zeigen, zu dem mässigen Preise von 


nur Einem’ Thaler in Pappgestell und 
nur Einem Thaler fünfzehn Silbergroschen 
in Messinggestell. 


Keine Lupen, sondern scharfe Instrumente, sind die- 
selben zu allen Untersuchungen zu verwenden. Um einem 
allgemeinen Interesse zu genügen, füge ich auf Wunsch 
den Mikroskopen 


Trichinen in natura gratis 


bei. Postanweisung ohne Brief oder Bemerkung genügt. 
Alle Zuschriften erbitte franco. Lieferung erfolgt sofort. 


W. Glüer in Berlin, Auguststrasse 29. 


S 


Ich habe mich selbst der sorgfältigen Prüfung eines sol- 
chen Instruments unterzogen und kann das Obengesagte nur 
bestätigen, insbesondere diese Mikroskope für Schüler und An- 
fünger zum Gebrauch bei botanischen oder entomologischen Be- 
stimmungen empfehlen. 


Hierzu Nr. 2 des Naturwiſſenſchaftlichen Literaturblattes. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeltſchrift. — Wierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (I fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Naluriwiſſenſchaſtliches Literatuchtatt. 


Beilage zur „Natur“. 


1. Der immerblühende Garten. Anleitung zur Ausſchmückung 
und Erhaltung von Blumengärten und Beeten jeder Art, 
ſowie zur Kultur und Verwendung der ſchönſten Land- und 
Topfgartenblumen zu jeder Jahreszeit. Mit 24 Abbildungen 
von Blumenbeeten und Blumengärten. Von 9. Jäger. 
Leipzig, bei Otto Spamer. 1867. 8. 243 S. Preis 
I Thlr. 

Der Hausgarten. Ideen und Anleitung zur Einrichtung, 
Ausſtattung und Erhaltung geſchmackvoller Haus- und Vor- 
ſtadtgärten, ſowohl für den Luxus, als zur Nutzung. Er: 
läutert durch 35 Gartenpläne auf 12 lith. Tafeln in Far⸗ 
bendrud. Für Gartenbeſitzer, Gärtner, Architekten und 
Bauunternehmer. Von H. Jäger. 4. 115. Weimar, 
B. F. Voigt. 1867. 2 Thlr. 


Der Obſtbaumſchuitt. Neueſte Methode zur Behandlung 
der feineren Obſtarten am Spalier, ſowie in alleu andern 
gebräuchlichen Formen. Nach J. A. Hardy, Dubreil, 
Lepere u. A. von H. Jäger. Leipzig, bei Otto Spa⸗ 
mer. 1867. 8. 214 S. Dritte Auflage. Mit 96 in den 
Text gedruckten Abbildungen. 


Es gibt ſicher Viele unter unſern Leſern, die ſelbſt Gar— 
tenbau und Obſtzucht treiben; ſei es auch nur, um ihre über— 
flüſſige Zeit damit würdig auszufüllen. Um dieſer willen, 
nicht um eine wiſſenſchaftliche Kritik an den drei Büchern zu 
üben, zeigen wir dieſelben mit wenigen Worten an. Das 
erſte iſt gewiſſermaßen eine Antwort auf die oft geſtellte Frage, 
wie man es anfange, mit mäßigem Aufwande einen ſchönen, 
immerblühenden Garten zu erhalten? Der viel erfahrene Vf. 
des Buches ſchlug einen praktiſchen Weg ein. Er gab nicht 
allgemeine Anleitungen, nach denen Jeder ſeine eigenen Ver— 
hältniſſe zu ordnen habe, ſondern er dachte ſich in die verſchie— 
denſten Gartenanlagen hinein und gab für dieſe hinreichend 
ausführliche Anleitungen. So zerfällt ſein Buch in 3 Theile. 
Im erſten behandelt er die verſchiedenen Arten von Blumen— 
gärten und ihre Ausſchmückung, im zweiten die Hilfs- und 
Culturmittel, im dritten die Blumenzucht ſelbſt. Bei der rei— 
chen Erfahrung des Pf.'s in ſolchen Dingen und bei ſeiner 
äſthetiſchen Durchbildung im Gartenfache vertrauen wir einen 
Anleitungen ohne Weiteres. Was uns aber in ſeinem Buche 
vorzüglich werthvoll erſcheint, iſt, daß er den Gartenbeſitzer 
überall vor jener, durch Ueberfüllung erzeugten Geſchmackloſig— 
keit zu bewahren und ihn ſtets dahin zu bringen ſucht, mit 
den gegebenen Mitteln nicht mehr erzielen zu wollen, als was 
mit Einfachheit und Natürlichkeit vereinbar iſt. Nur auf 
einen Irrthum will ich den Vf. aufmerkſam machen, darauf 
nämlich, daß er überall für die bekannte Herzblume Dielytra 
ſtatt Dielytra ſchreibt und ſomit dem Einbürgern eines durch 
Druckfehler entſtandenen falſchen Blumennamens Vorſchub lei— 
ſtet. Der Name ſoll das Vorhandenſein zweier (di) Flügel— 
decken (elytra) der Blume andeuten; durch einen Druckfehler 
verwandelte ſich aber in dem von Borkhauſen aufgeſtellten 


2. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


16. October 1867. 


Namen das e in ein c, woraus das völlig ſinnloſe di-elytra 
hervorging. 


Der vollſtändig wiedergegebene Titel des vorliegenden 
zweiten Buches deutet ſeine Beſtimmung hinreichend an. Es 
iſt ein Magazin von Ideen über alle möglichen Hausgärten, 
ihre Stylformen, Grundbedingungen, Anlage und Erhaltung, 
jo allgemein und doch fo ſpeciell, daß ſich Jeder daraus ſei— 
nen eigenen Rathgeber bilden kann. Schon einmal gab der 
Vf. vor vielen Jahren ein ähnliches Werk heraus, aber in 
einer Zeit jugendlichen Stürmens und Drängens, wodurch 
feine Pläne viel zu hochfliegende waren, als daß fie den An— 
forderungen der nüchternen Wirklichkeit ganz hätten entſpre— 
chen können. Die Erkenntniß dieſer Fehler iſt dem neuen 
Werke zu gute gekommen. Denn wohin wir auch in demſel— 
ben blicken, überall begegnet uns eine ſo gereifte Erfahrung, 
ein ſo ſtetes Rückſichtnehmen auf die verſchiedenſten Verhält— 
niſſe der Wirklichkeit, daß wir nichts gefunden haben, was 
ſich nicht realiſiren ließe. Von den Umfriedigungen bis zu 
Waſſer- und Felſenanlagen im Garten ſelbſt gibt der Vf. ein 
reiches Material der Einſicht in die einzelnen Bedürfniſſe. Die 
vielen beigegebenen Gartenpläne deuten wenigſtens die Grund— 
linien an, nach denen ein Jeder, der eines ſolchen Rathge— 
bers bedarf, die eigenen Verhältniſſe leicht wird regeln kön— 
nen. Eine weitere kritiſche Beurtheilung kann nicht Sache 
dieſer Blätter ſein. Darum geben wir dieſe einfache, aus 
Ueberzeugung hervorgegangene Anzeige mit dem Bewußtſein, 
daß wir ein gutes Buch empfehlen. 


Das dritte Buch deſſelben Vf. 's iſt zwar nur eine den 
deutſchen. Verhältniſſen angepaßte Bearbeitung des Hardy— 
ſchen „Traité de la taille des arbres Iruitiers“; allein, 
da Hardy längſt als ein Meiſter der Obſtbaumzucht bekannt 
und vorliegendes Buch bereits die dritte vermehrte und verbeſ— 
ſerte Auflage der erſten Bearbeitung iſt, ſo liegt der Werth 
des Buches ſo auf der Hand, daß es uns aller Empfehlungen 
überhebt und uns nur die Pflicht auferlegt, es zur einfachen 
Anzeige in dieſen Blättern zu bringen. Da der deutſche Be— 
arbeiter ſelbſt längere Zeit in Frankreich lebte, folglich die 
dortigen wie die hieſigen Verhältniſſe gleichmäßig überſchaut, 
jo war es ſicher ein Glück für das Hardy’fhe Buch, in 
die Hände eines ſolchen Bearbeiters zu fallen. Die vielen 
beigegebenen Abbildungen, ohne welche das Geſagte weſentlich 
dunkel geblieben wäre, verleihen dem Buche einen beſonderen 
Werth. K. M. 


Der Roſenfreund. Vollſtändige Anleitung zur Kultur der 
Roſen im freien Lande und im Topfe, Treiben der Roſen 
im Winter, ſowie Beſchre bung der ſchönſten neuen und 
alten Sorten, nebſt Angaben der Verwendung. Von Jo- 
hannes Weſſelhöft. Mit einem Vorwort von H. Jä— 
ger. Mit 33 in den Text eingedruckten Abbild. Weimar, 
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Eine der hervorragendſten Erſcheinungen auf dem Ge— 
biete der Blumenzucht iſt ohne Zweifel die Cultur der Roſen. 
Seitdem beſonders die Remontanten zugänglicher wurden, hat 
fich eine neue Liebe für die Königin unſrer Blumen entwickelt. 
Wenn auch die altbeliebte und ewig ſchöne Centifolie nicht 
durch fie verdrängt wurde, jo haben doch die Remontanten 
ebenſo, wie die Hybriden, längſt angefangen, die Herrſchaft 
mit der Centifolie zu theilen, das Bild unſrer Gartenanlagen 
von der Ebene bis zum Gebirge hinauf weſentlich umzugeſtal— 
ten, einen neuen Factor in das Landſchaftsbild zu bringen. 
In Bezug auf dieſe rüſtig vorwärts ſchreitende Entwickelung 
können wir darum auch das vorliegende Buch nur einen glück— 
lichen Gedanken nennen. Es entſpricht ſicher dem Bedürfniß 
Vieler, die, angeregt durch die Schönheit der modernen Roſe, 
ſelbſtthätig eingreifend in Gartenbau und Blumenzucht einen 
Theil ihres Lebensgenuſſes finden. Wir erkennen es mit Ver— 
gnugen an, daß ſich der Vf. auf dieſen Standpunkt ſtellt und 
ſelbſt die Frauen in ſein Bereich zieht, um ſolchen, von denen 
das Leben wenig Bewegung fordert, ein Gebiet zuzuweiſen, 
auf dem ſie nicht allein eine heitere Abwechslung, ſondern 
auch eine Kräftigung ihrer Geſundheit in friſcher Luft zwei— 
felsohne finden können. Mit ungewöhnlicher Darſtellungsgabe, 
einfach und klar vom Einfachſten zum Verwickelteren vorwärts 
ſchreitend, entwickelt der Bf. feinen Stoff, und zwar in einer 
Weiſe, daß man ihm auch ohne ſpecielle Liebhaberei gern wie 
einem Lehrer folgt, der uns die Geheimniſſe der Roſenzucht 
und ihre außerordentlichen Erfolge in der Neuzeit mit plaſti⸗ 
ſcher Lehrkunſt darſtellt. Man fühlt es überall heraus, daß 
er ſelbſt nicht allein des ganzen Stoffes mächtig, ſondern 
auch darin wohl erfahren iſt. Zum Ueberfluſſe hat ſich der 
Vf. noch ſpeciell durch einen älteren Gartenſchriftſteller, Hof— 
gärtner Jäger in Eiſenach, einführen laſſen. Wir ſelbſt 
können nichts weiter thun, als das ſo anſpruchslos geſchrie— 
bene und in dieſer Anſpruchsloſigkeit ſo gediegene Buch unſerem 
Leſerkreiſe auf das Wärmſte zu empfehlen. 


Was man in ihm zu erwarten hat, zeigt ein Blick auf 
den Inhalt, der ſich in 6 Abſchnitte vertheilt. Der erſte be— 
handelt die Cultur der Roſe im freien Lande: Standort und 
Boden, Pflanzen, Schneiden, Niederharken, Reinigen, Ueber— 
wintern und Verwendung. Der zweite Abſchnitt beſpricht die— 
ſelbe Materie bei den Topfroſen, der dritte die Vermehrung, 
der vierte das Treiben, der fünfte die Feinde der Roſen und 
ihre Vertilgung; der ſechſte endlich gibt eine Beſchreibung der 
ſchönſten neuen und alten Roſen, nebſt Angaben über ihre 
Verwendung, woran ſich „eine Auswahl der ſchönſten Roſen, 
zu verſchiedenen Zwecken“, ein Anhang zur Bezeichnung der 
Roſen und ſchließlich ein Regiſter ſämmtlicher angeführter Ro— 
ſen praktiſch anreiht. 

Das Compendiöſe der Darſtellung, der geringe Umfang 
des Buches bei aller Gründlichkeit, ſowie die Einfachheit der 
Darſtellung bei ſo viel Klarheit ſind uns von vornherein Bürge, 
daß das Buch ſich bald allgemeinen Eingang Ne wird. 

M. 


Verlag von B. F. Voigt. Preis I Thlr. 8. 


Gartenflora für Morddentſchland. Eine Anweiſung zum Selbſt⸗ 
beſtinmen der in unſern Gärten vorkommenden Bäume, 
Sträucher, Stauden und Kräuter. Für angehende Bota⸗ 
niker, Gärtner, Lehrer uud Blumenliebhaber bearbeitet von 


F. C. Laban. 
314 S. 


Als wir im vorigen Jahrgange dieſer Blätter H. Ja- 
ger's „Ziergehölze der Gärten und Parkanlagen“ anzeigten, 
ſprachen wir ſchon den Wunſch nach einer ſyſtematiſchen Be— 
ſtimmungslehre der in unſern Gärten vorhandenen ausländi— 
ſchen Gewächſe aus. Dieſer Wunſch iſt raſcher erfüllt worden, 
als wir es ahnen konnten. Vorliegende Gartenflor, an ſich 
ein trockenes Buch, gewährt doch in einer fleißigen, umſich— 
tigen Zuſammenſtellung des außer den Treibhäuſern in unſern 
Gärten freiblühenden Pflanzenmateriales, ſelbſtändig auf die 
betreffenden Namen zu kommen. Daß hiermit Vielen gedient 
ſein werde, können wir als zweifellos annehmen. Denn nicht 
Jedem iſt es vergönnt, ſich bei Erfahrenen zu erkundigen, 
und die höchſt unſichere Beſtimmung der im Handel erſchei— 
nenden ausländiſchen Gartengewächſe, beſonders der auf un— 
ſern Märkten feilgehaltenen, von denen viele auch im Freien 
cultivirt werden, iſt bekannt genug. Um den fraglichen 
Zweck zu erreichen, galt es eben nur, einen einfachen Weg 
zu finden, der es ermöglichte, raſch und ficher die betreffende 
Pflanze zu beſtimmen. Der Pf. ſchlug einen doppelten Weg 
ein. Zuerſt gab er eine Ueberſicht der Gattungen nach dem 
Linné'ſchen Syſtem. Hat man hier den Namen der Gat— 
tung gefunden, ſo wendet man ſich zu einer zweiten Abthei— 
lung, in welcher die Arten, nach Familien geordnet, be— 
ſtimmt werden, und zwar nach dem beliebten Gange durch 
Gegenſätze. Eine beſondere Annehmlichkeit des Buches iſt es, 
daß es auch zugleich das Vaterland der Pflanze hinzufügt, 
ohne ſich weiter auf ihre Cultur einzulaſſen. Dadurch wird 
das Buch ein ſo compendiöſes, daß es ſicher den vorgeſchrie— 
benen Zweck erreichen wird. Ohne auf Weiteres Anſpruch zu 
machen, hat es mit Recht nur dieſen verfolgt, wozu es die 
gangbarſten Synonyme hinzufügt. Wir find zwar noch nicht 
in der Lage geweſen, eine Pflanze nach ihm zu beſtimmen; 
doch verräth die ganze Anlage ſeine Brauchbarkeit, und das 
um ſo mehr, als es faſt gegen 500 einzelne Gattungen mit 
ihren Arten charakteriſirt. Dagegen hätten wohl die einhei— 
miſchen Arten, wenigſtens die meiſten, als bekannt wegfallen 
können. Unter den verdrießlichen Druckfehlern bemerken wir 
Diclytra ſtatt Dielytra, Schuttelmorthia ſtatt Shuttel- 
worthia, ſowie wir auch den Mangel eines Synonymenregi⸗ 
ſters moniren. 


Hamburg, bei Otto Meißner 1867. 8. 


1. Die Selbſthülſe in Lebensbildern und Characterzügen nach 
dem Engliſchen des Samuel Smiles bearbeitet von Jo⸗ 
ſeph M. Bopes. Hamburg, bei Hoffmann 4 Campe. 
1866. 8. 469 S. 1½ Thlr. 


2. Die Eigene Kraft. Der wahre Weg zum Reichthum und 
zur Größe des Einzelnen und der Nation. Nach dem Eng⸗ 
liſchen mit Parallelen. Bearbeitet und herausgegeben von 
A. v. Colenfeld. Leipzig, bei Moritz Schäfer, 1866 bis 
1867. 6 Lief. 8. 380 S. 1 Thlr. 6 Sgr. 


Zwei gleichzeitige Bearbeitungen eines und deſſelben enge 
liſchen Buches, welches von Smiles unter dem Titel „Self- 
Help“ veröffentlicht, binnen wenigen Jahren in 60— 80,000 
Exemplaren verkauft wurde, zeigen ſchon von vornherein, daß 
wir es mit einem originellen Volksbuche zu thun haben. Neu 
daran iſt die Form; der Inhalt, d. h. der leitende Gedanke, 
daß nur in der Selbſthülfe, nicht in der Hülfe von oben, 


a 


vom Staate und andern außern Mächten, das Heil eines 
Jeden ruhe, iſt ſchon ſeit Jahren auch in Deutſchland prak— 
tiſch und theoretiſch ausgeſprochen worden. Inſofern bringt 
uns Herr Smiles kein neues Evangelium. Daß er dieſes 
aber in Characterzügen und Lebensbildern für alle Gebiete 
des Lebens durchführte, iſt ein glücklicher Gedanke. Denn 
hiermit gab er die einfache Schablone, das ungeheure Mate— 
rial unter Dach und Fach zu bringen, wie es für jedes ein— 
zelne Volk in eigener Bearbeitung bewältigt werden kann. Die 
beiden deutſchen Bearbeiter haben dieſe Nothwendigkeit auch 
alsbald herausgefühlt und haben damit, Jeder in ſeiner Weiſe, 
nur ſo viel von dem engliſchen Buche ſtehen laſſen, als ſich 
für die deutſchen Verhältniſſe beibehalten ließ. Beide Bear— 
beitungen erſchienen gleichzeitig, doch ſo, daß die des Herrn 
Boyes ſofort als geſchloſſenes Werk auftrat, während die 
des Herrn v. Colenfeld in Lieferungen ein volles Jahr 
lang auf ihre Beendigung warten ließ. Ich habe beide Bü— 
cher genauer mit einander verglichen und muß geſtehen, daß 
jedes ſeine beſonderen Vorzüge hat. Auf alle Fälle traf Herr 
Bopes durch Einfachheit und Schmuckloſigkeit in Sprache 
und Darſtellung den Volkston beſſer, als Herr v. Colen— 
feld; ein poetiſcher Hauch durchdringt ſein Buch. Dagegen 
iſt die Colenfeld' ſche Bearbeitung zwar proſaiſcher, aber 
für praktiſche Naturen darum vielleicht um ſo wirkſamer. Je— 
der der Beiden hat ſeine eigenthümlichen Characterzüge und 
Lebensbilder beigebracht. Am liebevollſten hat dieſe Boyes 
durchgeführt, aber vielleicht zu weit ausgedehnt, wie ſie von 
Colenfeld ſeinerſeits oft wieder zu kurz behandelt. In 
dieſer Weiſe ließen ſich aber wohl noch ein Dutzend Bearbei— 
tungen bringen, wenn man den ungeheuren Stoff ermißt, der 
hier für die Smiles' ſche Schablone vorliegt; jede würde 
ihre eigenen Vorzüge und Reize beſitzen, je nachdem die Wahl 
und Ausführung der Beiſpiele war. Joſeph Boyes, der 
ſich am treueſten an das Original hielt, theilt ſein Buch in 
13 Abſchnitte und behandelt in denſelben: die nationale und 
individuelle Selbſthülfe, die Erfinder und Gewerbtreibenden, 
das Genoſſenſchaftsweſen, Fleiß und Ausdauer, Hilfsmittel 
und Gelegenheiten, Bildkünſtler und Tonſetzer, Thatkraft und 
Muth, den Geſchäftsmann, das Geld, die Selbſterziehung, 
Leiden und Schwierigkeiten, die Macht des Beiſpiels, den 
Character. A. v. Colenfeld theilt ſeinen Stoff in 21 Ca- 
pitel, und dieſe behandeln die Selbſthülfe unter folgenden Ge— 
ſichtspunkten: die eigene Kraft der Nationen und der Einzel— 
nen, die großen Culturvölker der Gegenwart und deren Rich— 
tungen, die Führer der Induſtrie (Erfinder und Producen— 
ten), Größe durch Beharrlichkeit, die Selbſtbildung, Muth 
und Schnelligkeit des Handelns, Benutzung der Gelegenheit 
und der günſtigen Umſtände überhaupt, Arbeit auf dem Ge— 
biete der Kunſt, die eigene Kraft im geſchäftlichen Betriebe, 
das Geld, Luftſchlöſſer oder die Kunſt der Selbſtentſcheidung, 
die Schule der Leiden, Menſchenkenntniß, Rechtsſinn, Origi— 
nalität und Erfindungsgeiſt, der Character, ſchlechte und gute 
Vorbilder, Sprüchwörter als Lehrmeiſter, goldene Lehren von 
Denkern und Dichtern, die Geſchichte als Lehrmeiſterin, die 
Bibel als praktiſche Lebensanſchauung, der Kampf Jacobs 


gegen die Kräfte der Natur, Joſeph als Sinnbild der 


eigenen Kraft, ebenſo Moſes als Sinnbild der Selbſt— 
hülfe. 

Was beide Bearbeitungen ziert, iſt eine Vermeidung 
alles Myſtiſchen. Freilich ſetzt man das in einem Werke über 
die Selbſthülfe voraus; allein, es ſollte uns gar nicht Wun— 
der nehmen, daß auch die orthodoxe Partei die engliſche 
Schablone für ihre Richtung einmal verwerthete. Möge nur 


derjenige Stand, fur welchen beide Bücher vorzugsweiſe vor— 
handen ſind, der gewerbtreibende, das Geſchenk, das ihm 
hiermit aus England verdeutſcht gebracht wird, er- und an— 
erkennen, wie es in England und Amerika bereits in ſo gro— 
ßem Maßſtabe geſchah. Nach unſern Erfahrungen ſind wir 
aber leider noch weit von dem Ziele entfernt, ſo viel Gewerb— 
und Bildungsvereine auch Deutſchland bereits beſitzt. Jeden— 
falls können beide Bücher recht wohl neben einander beſtehen. 
K. M. 


J. Excurſionsflora für die Schweiz. Nach der analptifchen 
Methode bearbeitet von Auguſt Gremli. Aarau, J. J. 
Chriſten. 8. 392 S. 1½ Thlr. 


2. P. f. Curie's Anleitung, die im mittleren und nördlichen 
Deutſchland wildwachſenden und angebauten Pflanzen auf 
eine leichte und ſichere Weiſe durch eigene Unterſuchung zu 
beſtimmen. Elfte verbeſſerte Auflage. Dritte Auflage der 
Bearbeitung von Auguſt Lüben. Leipzig, J. C. Hin⸗ 
richs. 8. 400 S. 1866. 1 Thlr. 


3. Taſchenbuch der Kora von Uord- und Mitteldeutſchland. 
Zum Gebrauche in Schulen und auf Excurſionen, bearbeitet 
von br. Ernſt Groſſe. Aſchersleben, L. Schnock, 1865. 
8. 236 S. 12 Sgr. 


4. Nora von Nord- und Mitteldeutſchland, von Dr. Aug. 
eg 8. Auflage. 8. 520 S. Berlin, Wiegandt & Hempel. 
1 Thlr. 


Wenn, wie wir an den vorliegenden drei deutſchen Flo— 
ren ſehen, das floriſtiſche Studium in Deutſchland ſich einer 
ganz beſonderen Rührigkeit erfreut, kann man das weniger 
von der Schweiz behaupten. Darum iſt Gremli's Flora 
ein ganz beſonders verdienſtliches Werk, das wir mit wahrem 
Vergnügen empfangen und bereits vielfältig benutzt haben. 
Bei dieſer Benutzung zeigte ſich eine forgfältige Zufammenitel- 
lung aller bisher in der Schweiz entdeckten Gefäßpflanzen, 
und damit hat das Werk zunächſt ſeinen Zweck vollkommen 
erreicht. Um es aber auf Excurſionen leicht zu gebrauchen, 
wählte der Vf. die beliebte analytiſche Methode, die, auf Ge— 
genſätze gebaut, kurz und bündig die Pflanzenarten charakte- 
riſirt. Damit iſt das Werkchen nicht allein die neueſte, ſon— 
dern auch die bequemſte Flor der Schweiz, die in leichten Um— 
riſſen Alles enthält, was man für den erſten Augenblick von 
einem ſolchen Buche erwarten kann. Als neueſte Zufammen- 
ſtellung hat es überdies einen wiſſenſchaftlichen Werth, und 
dieſer erhöht ſich, indem der Pf. ſich zugleich als ſelbſtändi— 
gen, auf eigene Unterſuchungen fußenden Pflanzenkenner er— 
weiſt. Wir empfehlen darum ſein Buch mit Anerkennung allen 
denen, welche ſich einen Ueberblick über die ſchweizeriſche Flor 
verſchaffen oder es innerhalb derſelben zum eigenen Beſtimmen 
verwenden wollen. 


Ueber Nr. 2 haben wir wenig zu ſagen. Das Buch iſt 
ſo bekannt und muß wohl ſo brauchbar befunden worden ſein, 


daß die dritte Lüben'ſche Bearbeitung ſicher der gerechte 


Ausdruck eines wirklichen Bedürfniſſes, vorzüglich für Schul⸗ 
lehrer iſt. Bekanntlich folgt auch dieſes Buch der analyti— 
ſchen Methode, welche von Cürie als einem der Erſten, 
welche dieſen Weg in Deutſchland einſchlugen, beſonders prak— 
tiſch gemacht wurde. Das Buch hat ſchon ſo Viele groß ge— 
zogen, daß man jede neue Auflage nur mit Freuden begrüßen 
kann; um ſo mehr, als Seminardirector Lüben in Bremen, 


ein Meiſter der prägnanten Pädagogik, zugleich eine für den 
angehenden Botaniker, der ſich ſelbſt erziehen will, ſehr prak— 
tiſche Einleitung über den äußeren und inneren Bau der 
Pflanze vorausgehen läßt. Stützt er ſich auch weniger auf 
eigene Beobachtungen, ſo muß doch der wiſſenſchaftliche Sinn 
anerkannt werden, mit welchem er, auf die beſten Meiſter 
fußend, feinen Stoff durchdringt. Einer beſonderen Empfeh— 
lung bedarf daher ſein Buch nicht mehr. 

Nr. 3 iſt gewiſſermaßen nur ein Verſuch, die Flor von 
Nord- und Mitteldeutſchland auf den möglichſt kleinſten Raum 
zu beſchränken, um durch den niedrigſten Preis das Recht 
ſeiner Exiſtenz für Schulen zu bedingen. Seine Kunſt be— 
ſteht darum auch nur in den Abkürzungen. Alles weglaſſend, 
was ſich nicht unmittelbar auf die Beſtimmung einer Pflanze 
bezieht, hat der Pf. darin wirklich das non plus ultra ge— 
leiſtet. Dennoch wäre es ungerecht, zu behaupten, daß der 
Vf. damit keinen höheren Zweck erreichen werde. Denn da 
der niedrige Preis es ermöglicht, das Buch jedem Schüler in 
die Hand zu geben, ſo bedarf es nur des rechten Lehrers, um 
es in der Schule nützlich zu machen. Stellt man keine hö— 
here Forderung, als nur das Aufſuchen eines Pflanzennamens 
nach den Hauptmerkmalen, fo iſt die Beibehaltung des Linne- 


ſchen Syſtems, das dem Buche durchweg zu Grunde liegt, 
nur zu billigen. Das Uebrige hat der Lehrer hinzuzuthun. 
Nr. 4 erwähnen wir ſchließlich gleichſam nur der Pietät 
halber. Denn da die beiden vorigen Bücher einen guten Theil 
ihres Stoffes dem Garcke'ſchen Werke entlehnten, ſo iſt es 
wohl billig, darauf hinzuweiſen, daß von dieſem praktiſchen 
und ſorgfältigen Buche bereits die 8. Auflage erſchienen iſt, 
während das vorige Buch ſich noch auf die 6. ſtützt. Mit 
großer Präcifion und Kürze verbindet das Buch einen fo wiſ— 
ſenſchaftlichen Sinn, daß es für das betreffende Gebiet ohne 
Zweifel der kürzeſte und ſicherſte Rathgeber iſt. Die ſorgfäl— 
tige Einflechtung der Synonyme und Verbreitung der Arten 
macht es geradezu zu einem unentbehrlichen Buche für alle 
Botaniker Deutſchlands; um jo mehr, als der Vf. mit un— 
übertrefflicher Gewiſſenhaftigkeit Alles nachzutragen bemüht iſt, 
was ſein Florengebiet der Hauptſache nach betrifft. Wer da 
weiß, welche Stetigkeit dazu gehört, ſeinen Gegenſtand jahr— 
aus jahrein immerfort im Auge zu behalten, um ihn immer- 
fort neuverjüngt auf dem neueſten Standpunkte der Wiffen- 
ſchaft zu erhalten, der muß ſich ſagen, daß es wahrhaft zu 
beklagen ſei, daß ſich der Pf. nur auf die nördliche Hälfte 
Deutſchlands beſchränkt. K. M. 


Literariſche 


Tübingen. Im Verlage der H. Laupp' ſchen Buchhandlung 


iſt ſoeben erſchienen: 
Handbuch 


der 


Petrefaktenkunde 


von 


dr. Aug. Auenſtedt, 


Profeſſor in Tübingen. 
Zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. 


Mit in den Text eingedruckten Holzſchnitten und einem Atlas von 
86 Tafeln. — 62 Bogen. Lex. 8. Broch. 
Fl. 16. = Thlr. 9. 10 Sgr. 


Es handelt ſich bei dieſem Werke nicht blos um eine zweite Auf— 
lage im gewöhnlichen Sinne, ſondern es wird hier ein nach allen 
Seiten neu erwogenes und mit den Entdeckungen möglichſt Schritt 
haltendes Handbuch geliefert. Der Atlas wurde um 24 Tafeln, der 
Text mit Holzſchnitten geziert und um volle 12 Bogen vermehrt. 
Trotzdem iſt der bisherige Ladenpreis ſo gut wie gar nicht erhöht 
worden. 


Literariſche Anzeige. 


„Von Henry Lange's vor vier Jahren begonnenem und 
im vergangenen Jahre zum Abſchluß gebrachtem „Geographi— 
ſchen Handatlas über alle Theil der Erde“ (Leipzig, 
F. A. Brockhaus) ſind vor kurzem die erſte und zweite Lieferung der 
zweiten berichtigten und ergänzten Auflage zur Ausgabe gelangt. 
Dieſe erſcheint, wie die erſte Auflage, in ſechs Lieferungen von je 
fünf Blättern zum Preiſe von 1 Thlr. für die Lieferung, und bringt 
ſämmtliche Karten revidirt und bis auf die Gegenwart ergänzt. Sie 


Anzeigen. 


enthält alle Grenzveränderungen, welche in Folge der jüngſten politi— 
ſchen Ereigniſſe die Staaten des ehemaligen Deutſchen Bundes, fer— 
ner Oeſterreich, Italien, Dänemark ꝛc. erfahren haben, ſowie die 
neue adminiſtrative Eintheilung Polens, die Umgeſtaltungen im We— 
ſten der Vereinigten Staaten von Nordamerika ꝛc. Gleiche Berück— 
ſichtigung finden die neuen Bahn- und Telegraphenlinien, ſowie die 
Entdeckungen auf bisher noch unerforſchten Gebieten. Die erſte Lie— 
ferung enthält: 1) Planigloben, 2) Erdkarte, 3) Europa, 4) Deutſch⸗ 
land, 5) Preußen, der Norddeutſche Bund und Dänemark, und be— 
weiſt, daß der Herausgeber ſeine Aufgabe auch in dieſer neuen Auf— 
lage glücklich zu löſen verſtand. Die zweite, ſo eben erſchienene 
Lieferung, welcher die weiteren raſch nachfolgen ſollen, enthält die 
ſämmtlichen deutſchen und öſterieichiſchen Landestheile. Der Druck 
der Kalten iſt klar und ſcharf; bei der Auswahl der Namen war 
weniger die Menge, als vielmehr die richtige, dem Bedürfniß ge— 
nügende Auswahl maßgebend, ſodaß das Ganze ebenſo überſichtlich 
wie künſtleriſch vollendet erſcheint. Die in der erſten Lieferung ent— 
halfene Karte „Preußen, der Norddeutſche Bund und Dänemark?“ 
wird beſonderes Intereſſe erregen, da ſie die neue politiſche Organi— 
ſation Deutſchlands in dem trefflichen Farbendruck ſehr anſchaulich 
vorführt. Ueberhaupt iſt Lange's Atlas, ver nach Umfang und 
Preis die Mitte hält zwiſchen den Schulatlanten und umfangreichen 
Kartenwerken, ganz beſondeis auch den Zeitungslefein zu ihrer Orien— 
tirung zu empfehlen. 


Für Microscopiker. 


a) Ein Präparat Berliner Diatomeen (Markthalle 1866) 
b) Ein d'. Peruaniſcher Guano 
c) Ein de. Coenurus cerebralis (Drehwurm) . 
d) Ein de. Arachnoidiscus Ehrenbergii 1. 
Poſtanweiſung (a, b, c oder d zu bezeichnen) ohne Brief. 
Lieferung ſofort. f 
I. Dredemeyer 
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Das deutſche Grasland. 


Von Karl 


Müller. 


15. Der Menſch und das alpine grasland. 


Wie auch die Erträge des alpinen Graslandes ausfal— 
len mögen, ſie ſind und bleiben die einzigen Gaben der Na— 
tur, welche den Menſchen in ſo unwirthliche Regionen 
dauernder ziehen. Die höchſt gelegenen Wohnungen unſrer 
Alpenländer knüpfen ſich durchaus nur an ſie, und obgleich 
der Menſch in dieſen Einöden ein wenig beneidenswertbes 
Leben führt, ſo ſichern ſie doch ſein Daſein durch einen Vieh— 
ſtand, welcher trotz vieler Entbehrungen hier oben wunder— 
bar gedeiht. Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Thiere, 
welche das Alpenleben einmal kennen gelernt haben, mit 
freudiger Ungeduld ſeine Wiederkunft erwarten. Von einem 
Fettwerden kann freilich bei ihnen keine Rede ſein, wie auf 
den Fettweiden des norddeutſchen Tieflandes. Hierzu gehört 
jene Ruhe, welche die Ebene wohl, nicht aber das ſteile 
Bergland gewährt, wo jeder Schritt aufwärts die volle Mus— 
kelkraft verlangt und ſich darum mehr derbes Fleiſch, als 
ſaftiges Fett erzeugt. Aus dieſem Grunde iſt in den Alpen 
das „Kälberne“ das obligate Fleiſch, weil das Kalb als 
das jüngſte Thier die wenigſten Anſtrengungen erlebte. Nur 


mit der Milcherzeugung ſteht es anders. Die herrlichen 
Kräuter, reich an Arom und Nahrungsſtoff, ſind den Milch— 
thieren wohlbekannt, obgleich ſie manchmal auch ſolche zu 
Lieblingsſpeiſen erwählen, die, wie die Laucharten, der Milch 
einen unangenehmen Beigeſchmack verleihen. So reichlich 
aber auch Butter, allgemein Schmalz genannt, und Käſe 
gewonnen werden mögen, nicht leicht behält ſie der Aelpler 
für ſich, ſondern ſucht ſie als ſeinen größten Schatz zu Ca— 
pital zu machen. 

Die Grenze des zuſammenhängenden Graslandes iſt 
nicht leicht zu beſtimmen. Denn je ſteiler das Gebirge, um 
ſo raſcher ſtellt ſie ſich natürlich ein, und umgekehrt, je 
höher die plateauartigen Ländereien liegen. So liegt ſie z. B. 
für die deutſchen Alpen, nach Adolf Schlagintweit, 
im Gippachthal zwiſchen 7100 bis 7400 Fuß, im Fuſchthal 
zwiſchen 7200 bis 7300 Fuß, im Oetzthal zwiſchen 7400 
bis 7800 Fuß, im Gurglerthal durchſchnittlich bei 7500 Fuß, 
im Niederthal auf Abhängen bei gleicher Höhe, im Möll— 
thal zwiſchen 7500 bis 7800 Fuß, im benachbarten Leiter: 


thal bei 7800 Fuß. Als Mittel für die ſchweizeriſchen Kuh— 
alpen nimmt Fr. v. Tſchudi eine Höhe von 6500 Fuß 
an, weil von da ab meiſt zerriſſene Felſenhalden ſich ein— 
ſtellen. Doch iſt das nicht die eigentliche Grenze des Gras: 
landes ſelbſt; denn dieſe fand ich z. B. am Piz Languard 
erſt bei 8000 Fuß an geeigneten Einſattelungen, wo ſma— 
ragdgrüne Moofe (Bryum cucullatum, Polytrichum septen- 
trionale) das Grasland ablöſen. Bei 7000 Fuß traf ich 
am Scaletta noch weidende Pferde. Im Allgemeinen aber 
beobachtete ich den Eintritt der Mooswieſen für Graubünden 
bei 7500 Fuß. Darüber hinaus liegen jene blumenreichen 
Gehänge, die der Schweizer „Gemsmätteli“ nennt: die 
Schafalpen, auf denen die Kräuter nur noch vereinzelt vor— 
kommen. 

Hiernach richtet ſich die Höhe der letzten menſchlichen 
Wohnungen. Im Oberengadin findet man bleibende Wohn— 
ſitze, z. B. den kleinen „Weiler“ Fex im Val Fex, noch 
bei einer Erhebung von reichlich 6000 Fuß; dafür zieht ſich 
aber auch, trotz der gletſcherbedeckten Felſenſpitzen, die ſich in 
der Sella bis zu 11,378 Fuß erheben, ein prächtiges Weider 
land dicht bis zu dem Gletſchermeer der Vadret da Fex, 
d. h. bis zum Murettopaſſe vor, die Exiſtenz der letzten 
Menſchen am Pole des Lebens bedingend. In den Gebirgs— 
ſtöcken des Montblanc und Monteroſa ziehen ſich zwar kleine 
Dörfer noch bis zu 6300 Fuß empor; allein in dieſen ſüd— 
lichen Alpen liegt die Schneegrenze erſt bei 9300 Fuß, wäh— 
rend ſie in den Centralalpen 1000 Fuß tiefer, in den nörd— 
lichen Alpen bei 8200 Fuß gefunden wird. Aehnliches be— 
obachtet man in den deutſchen Alpen. In Tirol gibt es 
noch 7 Bauernhöfe in einer Höhe von über 6000 Fuß, in 
Tirol und Vorarlberg noch 18 über 5400 F., ebendaſelbſt 
zwiſchen 4800 bis 5400 F. noch 22 Höfe, 35 Weiler, 3 
Kirchen, 11 Dörfer, von da herab bis zu 4200 F. noch 
15 Höfe, 61 Weiler, 8 Kirchen, 52 Dörfer, 2 Bäder. In 
dieſen Ländern ſchätzt man die Erhebung des Alpenlandes 
nach officiellen Quellen (Pechmann in Mitth. d. K. K. 
geogr. Geſ. Jahrg. 1864. S. 230), denen die vorſtehenden 
Notizen entnommen ſind, auf 6000 bis 9000 F., wobei na— 
türlich die Schafalpen inbegriffen ſein müſſen. Denn ob— 
gleich dieſelben im Mittel bei 7000 F. liegen, fo können 
ſie doch ihre Grenze in allen Alpenländern im günſtigſten 
Falle (bei weniger ſteilem Areal und gutem Sommerwetter) 
bis zu 90007 ausdehnen. Leider werden, wie aus Früherem 
hervorging, dieſe Grenzen nicht höher, ſondern niedriger. 
Weſentlich trägt hierzu bei, daß man die Alpenthiere, nament— 
lich größere, viel zu hoch und zu oft auf dieſelben Strecken 
treibt. Unter den Hufen dieſer Thiere entblößt ſich der Bo— 
den, die Ackerkrume wird von ſtarken Regengüſſen in nie 
drigere Regionen herabgewaſchen, das todte Geſtein tritt in 
allen Alpentheilen zum Erſchrecken bald hervor. 

Nach der Höhe dieſer menſchlichen Wohnungen mißt 
ſich die Alpenwirthſchaft ab. Je höher fie liegen, um fo 
höher können die Sennhütten gerückt werden; doch nicht 
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fo weit, daß das zur Käſebereitung nothwendige Brenn: 
material nicht mehr herbeigeſchafft werden könnte. Von ſei— 
nem Vorhandenſein hängt folglich die äußerſte Grenze der 
Milchwirthſchaft ab, wenn auch Alpenhütten, wo das Vieh 
zum Melken ſich verſammelt oder der Hirt übernachtet, darin 
freier ſind. Letztere ſchieben ſich oft bis zu den Gletſchern 
vor. Im Allgemeinen beginnt die Alpenwirthſchaft um fo 
tiefer, je niedriger die Alpen ſind. In den nördlichen Kalk— 
alpen z. B. finden wir ſie ſchon von 3098 bis 3664 Fuß 
an, während ſie im Rainthal an der Zugſpitz bei 4563 F., 
im Iſarthal bei 49007 (von 4400 F. an) endet. In den 
öſtlichen Centralalpen reicht ſie in dem Fuſchthal von 3700 
bis 6000 F. und darüber, im Gößnitz- und Möllthal von 
4700 bis 6500 F., im Gippachthal von 5200 F. bis zu 
ähnlichen Höhen, im Gurglerthal von 5700 bis 6800 F., 
im Oetzthal von 5900 bis 6100 F. In den die öſtlichen 
Centralalpen begleitenden niederen Gebirgszügen, z. B. im 
Paſſeierthal und am Timbler Joch, reicht fie von 5000 und 
5100 F. bis zu 6200 F. — Nach dieſen Höhen richtet ſich 
auch die Dauer der Alpenwirthſchaft. Zwiſchen 3000 bis 
4000 F. beginnt ſie Ende Mai oder Anfang Juni und reicht 
bis Ende September, zwiſchen 4000 bis 6000 F. von Ende 
Juni bis Mitte September, zwiſchen 6000 bis 7000 F. von 
Mitte Juli bis Anfang September, ſo daß ſie ſich folglich 
immer mehr verkürzt, je höher ſie ſteigt. Trotz dieſer Vor— 
ſicht erlebt man nicht ſelten im Hochſommer mehrere Schnee— 
tage, welche die Senner zwingen, einſtweilen zu niedrigeren 
Regionen zurückzukehren. 
Alpen der Cantone Freiburg und Neuenburg dauert die Weide— 
zeit 20 Wochen, nämlich vom 20. Mai bis 9. October, 
und hier rechnet man 5 Juchart Grasland auf eine Kuh. 
Doch kann dieſes Areal unter ungünſtigen Verhältniſſen auf 
8 Juchart und noch mehr ſteigen, ſobald das Klima rauher 
wird. Dann ſinkt die Bodenrente, die man in der Schweiz 
für die Alpen in und über der Waldregion auf 4 Franes 
im Durchſchnitt berechnet, auf geringere Zahlen herab. Da— 
gegen überſteigt der Waldertrag dieſe Bodenrente des Gras— 


landes um 10 % , indem fie ſich auf 4 Frances 37 Centimes 


erhebt. „ 


Dies und die große Parcellirung des Alpengraslandes 


erklärt hinreichend, warum der Aelpler im Allgemeinen kein 
Cröſus wird. 
ſüdöſtliche Hochland Salzburgs, ſo iſt derſelbe, eingeſchloſſen 


von den Salzburger Tauern, Steyermark und Kärnthen, 7 


im vollſten Sinne des Wortes ein 18 M. großes, von 


rieſigen Gebirgen umgebenes, faſt zerriſſenes Hochthal, deſſen 


tiefſter Punkt noch 2764 Fuß hoch liegt. Daß ſich ein fol: 
ches weniger zum Ackerbau, als zum Graslande eignen 
wird, liegt auf der Hand; um fo mehr, als feine eifige 
Lage bei einer mittleren Jahrestemperatur von 25,57 R. es 
zu dem „Sibirien Oeſterreichs“ prädeſtinirte. 
erſcheint der Lungau nicht allein als eines der höchſten Thä— 
ler Europa's, ſondern auch als eine große Alpe, der ſich 


Auf den meiſt günſtig gelegenen 


Nehmen wir z. B. den Lungau, d. h. das 


1 


Auf dieſe Art 1 


er x 


7 


keine zweite in den ſchweizeriſchen und deutſchen Alpen an 
die Seite zu ſetzen vermag. Nichtsdeſtoweniger ernährt es 
nur 722 Seelen auf 1 M., und ſelbſt dieſe führen, we— 
nigſtens die Kleinhäusler (= Geuſchler, in Kärnthen S 
Keuſchen), ein wenig menſchenwürdiges Daſein; um fo mehr, 
als die Koſt im Allgemeinen eine rauhe iſt. Selbſt das 
Vieh macht davon keine Ausnahme. Denn trotz der vielen 
Wieſen gibt es doch noch mehr hungrige Weiden; die Füt— 
terung wird ſpärlich und ſchlecht, und augenblicklich ſinkt 
das Hornvieh zu zwergigen Geſtalten herab. Die Milch— 
erzeugung bleibt unbedeutend und reicht kaum für den Haus— 
bedarf, die Käſe ſind ſauer und mittelmäßig, wie wir durch 
Heinrich Wallmann, den beſten Kenner des Lungau's 
(Mitth. des öſterr. Alpenver. 2. 1864. S. 79), erfahren. 
Alles verräth einen hochnordiſchen Character, und dieſer iſt 

nicht geeignet, einen anderen Erwerbszweig hervorzurufen, 
als die Viehzucht, die ſich hier beſonders auf die Ochſenzucht, 
als die gewinnreichſte, ſtützt. Dieſe aber in ihrer überwie— 
genden Ausſchließlichkeit hält die phyſiſche, pſychiſche und 
ſelbſt moraliſche Entwickelung des Volkes ſo zurück, daß 

man augenblicklich erkennt, wie die laute Luſt und Freude, 
die das Almenleben hier wie überall erzeugt, auch ihren 
düſtern Hintergrund beſitzt. Freilich tritt uns das nicht 
überall in den Alpen ſo ſchroff entgegen, wie im Lungau, 
der gleichſam eine Welt für ſich iſt und darum ſchon durch 
ſeine Abgeſchiedenheit weſentlich deprimirend auf die Ent— 
wickelung des Menſchen einwirkt. Allein die Scholle, welche 
ſo wenig Arbeitskraft in Bewegung ſetzt, wie das Gras— 
land, führt überall eine um ſo größere Stagnation alles 
Beſtehenden in der Menſchenwelt mit ſich, je ausſchließlicher 
das Grasland herrſcht. Selbſt der oft hochgebildete Enga— 
diner würde davon nicht ausgenommen ſein, wenn ihn nicht 
Tauſend andere Berührungspunkte im Zuſammenhange mit 
der Großwelt hielten, die hier zu entwickeln nicht an der 
Stelle wäre. 

Im Allgemeinen trägt das innere Getriebe des Almen— 
lebens etwas Kleinliches in ſich. Betrachten wir z. B. eine 
der größten Alpen, die wenigſtens Deutſchlands Hochländer 
beſitzen, nämlich die Seiſeralpe oberhalb Botzen in Südtirol, 

ſo hat dieſelbe eine Länge von 3 und eine Breite von 2 
Stunden. Bei einer mittleren Erhebung von 4000 bis 
5000 Fuß liegt ſie mit ihrer wellenfömigen Oberfläche un— 
ter Verhältniſſen, die eine beſondere Fruchtbarkeit bedingen. 
Augenblicklich aber ſehen wir eine ganz enorme Parcellirung 
eintreten. Mit den Heuſtällen („Stadeln“) zählt man fo 
viele Hütten, als Tage im Jahre ſind, dem Beſucher ſelbſt— 
zufrieden auf; eine Summe, welche darauf ſchließen läßt, 
wie viele Gemeinden und Einzelbeſitzer ſich in das herrliche 
Grasland theilen, wie ängſtlich folglich die Beſtimmungen 
über das Mein und Dein ſein werden. In der That herrſcht 
eine Art Feudalismus darin. Denn nicht Jeder hat gleiche 
Rechte. Es gibt Hütten (Dielen), welche nur das Recht 
auf Heugewinnung beſitzen, aber auch andere (Medolen), de— 


nen das zweite Recht zuſteht, ihr Vieh in die Gemeinde— 
weiden, und Milchwirthſchaft treiben zu dürfen, wozu ihnen 
gleichzeitig ein Gemeindewald zuſteht, welcher das Brenn— 
material zur Käſebereitung liefert. Zu einer ſolchen Medole 
gehört nicht allein ein Stadel, ſondern auch eine Sennerei 
(Schwaigerei, von Schwaiger Senner) oder eine Thaie, 
wie ſie in Tirol heißt. Jedem iſt ſeine Alm zugemeſſen. 
Damit aber kein Streit entſtehe über die Grenzen, hat Jeder 
bei dem Mähen einen ſchmalen Grasrain (Borſte) ſtehen zu 
laffen, widrigenfalls er in Strafe genommen wird. Den— 
noch bleiben Reibereien vielfacher Art zwiſchen den Nach— 
barn natürlich nicht aus, obgleich ein gemeinſchaftlicher 
„Saltner“ (Flurſchütz) das Ganze behütet. Natürlich ſchließen 
dieſe ſtarken Parcellirungen nicht aus, daß Einer oder der 
Andere, begünſtigt durch Glück und Geſchick, einen größeren 
Grundbeſitz in ſeine Hände bringt. Dadurch kommt es, daß 
die Beſitzer der Alpen nicht immer am Fuße derſelben woh— 
nen, ſondern dieſelben oft ſtundenweit von ihrem Wohnorte 
entfernt haben und ſie durch eigene Senner oder Sennerin— 
nen bewirthſchaften laſſen. Eine Geſchichte, die noch unge— 
ſchrieben iſt. 


Nur in dem Einen Punkte ſtimmen die Aelpler aller— 
orten überein. Wie Jeden das gleiche Intereſſe an die Alm 
bindet, ſo auch geſtaltet ſich mit demſelben ein ähnlicher 
Character, eine ähnliche Lebensweiſe. Die vielfach harten 
Beſchäftigungen in einem höchſt unbeſtändigen Klima, in 
einem abgrundreichen, einſamen Hochlande machen ihn ſelb— 
ſtändiger und vorſichtiger, als irgend ein anderer Erden— 
punkt, der noch eine Scholle für die Cultur bietet. Be— 
ſtimmt und kurz, ſich ſelbſt bewußt, und doch wieder ſo 
heiter, ſo naiv, wie es ſein Urbild, die Alpennatur, iſt oder 
ſein kann; zutraulich, ohne zudringlich zu ſein, gefällig und 
hilfsbereit bei kecker Zuverſicht, geſellig und fröhlich unter 
Seinesgleichen, zurückhaltend gegen Fremde: ſo hat ihn die 
Alp erzogen, ſo lebt und liebt er, in ſeinem ganzen Weſen 
ein ächtes Naturkind, das nicht viel Formen kennt, damit 
ſich aber auch über Manches hinwegſetzt, was weniger Naiven 
ein Aergerniß iſt. Das Leben auf der Alm iſt reich an wils 
der Liebe, und es gehört kaum noch hierher, an „Fenſterln“ 
und „Kiltgang“, überhaupt an das zu erinnern, was ſo 
hoch da droben dem Menſchen noch reizend und begehrlich 
erſcheint. So viel iſt gewiß, daß die „Abfahrt“ von der 
Alp, „'s Aberauſchen“, wie es in Steiermark heißt, jedes 
Herz wie eine Trennung von ſchönen Tagen erfaßt. Aber 
dennoch iſt es ein hohes Feſt; um ſo mehr, wenn Alles 
glücklich ablief, wenn die Erträge reichlich ausfielen und kein 
Stück der Heerde, kein theures Haupt fehlt. Je nach der 
Natur des Alpenlandes ſchmückt die Sennerin oder der Sen— 
ner ſein „liebes Vieh“, namentlich die Lieblinge unter den 
Milchkühen, mit Kränzen von Blumen, Beeren, Wurzeln 
und Zweigen. Das iſt im Pinzgau und anderwärts das 
hohe Vorrecht deſſen, dem kein Stück ſeiner Heerde verloren 


ging. So geſchmückt, zieht er wieder thalein. Das ganze 
Dorf iſt in freudigem Aufruhr. Nicht ſelten, daß junge 
Burſche die Sennerin mit Muſik empfangen, ſie wie im 
Triumph nach Hauſe führen, während der ganze Zug der 
Heerde, beladen mit den Geſchirren der Milchwirthſchaft, wie 
in ſtolzem Siegergefühl zu der alten Stallung zieht. Nicht 
mehr ertönt das Hochgebirge von langgezogenen „Jauch— 
zern“, womit Senner den Senner, Sennerin die Sennerin 
zur Unterhaltung über weite Abgründe hinweg auffordert. 
Von heftigen Schneeſtürmen gefolgt, heult der Orcan jetzt 
ſein Schauerlied, wo eben noch mehr Menſchenluſt als 
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Menſchenleid hauſte. Tiefer zieht wieder die Gemſe, die ſich 
bei des Menſchen Ankunft zu den unwirthlichſten Höhen 
flüchtete. Wald- und Strauchregion iſt wieder ihre Heimat, 
wo ſie ſtatt würziger Kräuter und Gräſer Flechten und 
Knoſpen findet, auf deren Daſein das ihrige jetzt beruht. 
Luchs und Bär treten wieder in ihre Rechte ein, ſchläfrig 
der letzte, wachſam der erſte. Auch die Hühner der Schnee: 
region gehen wieder tiefer; nicht mehr zwitſchert das Roth: 
ſchwänzchen oder ein andrer Sänger um die Alpenhütten; die 
Fledermaus hat ſich in denſelben verkrochen; die ſchönſte, 
erhabenſte Idylle des Graslandes hat ihr Ende gefunden. 


Naturanſchauung und Naturſchilderungen in Schiller's Dramen. 


Von 


Theodor 


9 oh 


Einleitung. 


Wenn die Wiſſenſchaft, wie fie die Erde aus dem 
ihr zugeſprochenen Centralſitz in die Reihe gleichberechtigter 
Geſchwiſter verwies, ſelbſt die bevorzugte Stellung des Men— 
ſchen weſentlich erſchütterte, indem ſie ihn mit dem Geſammt— 
leben der Natur in eine innige Beziehung ſetzte, welche zwar 
nicht ſeinen wirklichen Werth, doch dies oder jenes 
fingirte Kennzeichen einer beſonderen Würde zu gefährden 
drohte; ſo hält die Kunſt den Glauben an dieſe letztere 
mit einer Ueberzeugungstreue feſt, welche beweiſt, daß deren 
Aufrechterhaltung eine Exiſtenzfrage für ſie iſt. Sie wendet 
ſich ausſchließlich an die ſpecifiſch menſchlichen Regungen und 
Auffaſſungen, zeigt ſchon in ihren vom gewöhnlichen Ver— 
lauf der Dinge abweichenden Formen den Flug über das Ge— 
meine, Alltägliche an und beachtet die Natur nur, inſofern 
ſie in einzelnen Bildern für den Menſchen eine ſymboliſche 
Bedeutung gewinnt. Schon die Anſchauung der wirklichen 
Naturſcenen hat nie jene rein objektive Einwirkung, wie ſie 
der ſinnlichen Wahrnehmung an ſich entſpräche; vielmehr 
wird ſie ſtets ſelbſt im roheſten Subjekte in das individuelle 
Bewußtſein erhoben und daſelbſt, wenn nicht gedeutet, doch 
manchmal unwillkürlich perſönlich gefärbt. Noch vielmehr 
iſt dies der Fall beim Genuß eines Kunſtwerkes. Gehört 
daſſelbe, wie etwa eine Landſchaftsmalerei, inhaltlich durch— 
aus der Natur an, ſo ſteht doch der formale Werth obenan, 
und es verräth den zwar unbefangenſten, aber auch niedrige 
ſten Standpunkt der Beurtheilung, wenn eine unmittelbare 
Anwendung von der Meinung der Vögel über die Trauben 
des Apelles gemacht wird. Die Naturtreue iſt der höchſte 
Triumph der Technik, aber das Weſen der Kunſt liegt in 
der Idealiſirung. Für die Dichtung, welche unter allen 
Künſten der ſinnlichen Sphäre am weiteſten entrückt und in 
die geiſtige am tiefſten eingedrungen iſt, gilt der Vorzug 
des menſchlichen Intereſſes vor dem Naturſchauſpiel noch 
mehr, und man zählt mit Recht diejenigen poetiſchen For— 
men zu den weniger bedeutſamen, obgleich darin im Einzel— 
nen recht Liebenswürdiges geleiſtet werden kann, welche ſich 


aber 
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in offener Abſicht der bloßen Naturſchilderung widmen. Sft 
letztere dagegen nicht Hauptſache, ſondern Füllglied oder Mit- 
tel, ſo ſpielt ſie eine höchſt berechtigte und würdige Rolle 
in den dichteriſchen Werken, welche dadurch mit der Welt 
des Thatſächlichen in einer, wenngleich nur äußerlich ange— 
deuteten Berührung erhalten bleiben, welche ihrer Wirkung 
nicht nur nicht ſchadet, ſondern dieſelbe theils durch den Ge— 
genſatz, theils durch das auch im begeiſterteſten Aufſchwung 
zum Idealen wohlthätige Gefühl des Zuſammenhanges mit 
dem Ganzen ſteigert. 

Der Dichter, welcher über den Unterſchied des 
Naiven und Sentimentalen ſo tief nachgedacht und 
dem Letzteren ſo entſchieden ſich zugewen det hat, kann der 
Natur nur in untergeordneter Weiſe einen Einfluß auf ſeine 
Geſtaltungen geſtaͤtten; aber er läßt ihn ſtets an der rich— 
tigen Stelle gelten, und legt der Dienerin, wozu ſie ſo gern 
der Stolz des Menſchen erniedrigt, nirgends einen unwür⸗ 
digen Zwang auf. 

Wie der Landſchaftsmaler Menſchengeſtalten in ſeine 
Bilder ſtellt, um ihnen ein höheres Leben einzuhauchen, aber 
ſeinen Zweck durchaus verfehlen würde, wenn er jenen nach 
Umfang, Färbung oder deutungsfähiger Gruppirung eine ſo 
hervorragende Rolle übertrüge, daß Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme von der Naturſcene abgeleitet würde; ſo iſt es 
paſſend, ja zuweilen nothwendig, die Seelenſtimmung und 
das Benehmen der Menſchen, die Wandlungen des Schick— 
ſals, die Erſcheinungen oder Folgen großer Conflicte in na— 
türlichen Gleichniſſen zu veranſchaulichen und durch Darftelz 
lung der phyſiſchen Verhältniſſe an den realen Untergrund 
der Thatſachen, ſowie an die Abhängigkeit des in ſeiner 
ſcheinbaren Vereinzelung zu erſchütternder Großartigkeit heranz 
gewachſenen Geſchickes der Perſonen, Familien oder Völker 
von den allgemein verbreiteten Bedingungen des Lebens zu 
erinnern. Soll hierbei Schwülſtigkeit, Ueberladung, falſche a 
Anwendung des Vergleichungspunktes, allzuderbe Realiſtik 
und manches Andere vermieden werden, was als Verirrung 


u 


* 


nahe liegt, ſo iſt ein offener, einfacher Naturſinn und 
ein wenngleich beſcheidenes Maß von Naturkenntniſſen 
dem Dichter unerläßlich. In erſterer Hinſicht iſt zwar nicht 
zu bezweifeln, daß Schiller ſicherlich ſo viel davon beſaß, 
als ein unfehlbarer Beſtandtheil in der Harmonie der gei— 
ſtigen Begabung und Stimmung iſt, deren Beweis in der 
maßvollen Schönheit ſeiner Werke liegt; aber es wohnte 
doch, wenigſtens die längere Zeit ſeines Lebens hindurch, et— 
was Ueberreiztes und Krankhaftes in ſeiner Beziehung zur 
Natur. Das einfach Geſetzmäßige wird als eine Entgötte— 
rung des Daſeins betrauert, die Kampfesluſt der wilden Thiere, 
Bedrohung der Menſchen durch Ungeheuer, die grauenhafte 
Tiefe des Meeres mit Vorliebe und Meiſterſchaft geſchildert, 
das dämoniſche Element und die Nachtſeite der Natur als 
weſentliches Glied in die dramatiſche Motivirung zugelaſſen, 
und in düſter drohendem Tone vor der Enthüllung der Ge— 
heimniſſe gewarnt, welche die große Mutter mit ſchonender 
Hand verſchleierte. Je klarer des Dichters Auge für das 
Leben ward, deſto reiner und ſchöner öffnete ſich ihm die 
Natur, und auf der Höhe ſeines Wirkens überraſcht er uns 
durch die Einfalt und Lauterkeit des natürlichen Gefühls, 
wie es nirgends ſchöner, als in jenem großen Drama der 
Freiheit leuchtet. 
Das zweite der angedeuteten Erforderniſſe, die gehörige 
Summe der einſchlägigen Kenntniſſe, darf man einem Manne 
wohl zutrauen, welcher, zwar ohne beſondere Vorliebe, doch 
mit dem einem Genie ſelbſt auf unwillig beboutem Felde 
nicht fehlenden Erfolge Mediciner geweſen war und in ſehr 
jugendlichem Alter Abhandlungen ſchrieb, welche zwar mehr 
von ſeiner allgemeinen Geiſtesbildung, als von ſeinen Fach— 
leiſtungen Zeugniß ablegen, doch keinesfalls ohne beſondere 
Sachverſtändniß ausgearbeitet werden konnten. Sie haben 
objektiv kaum einen Werth mehr; aber es iſt intereſſant zu 
ſehen, wie der damals ſeinem wahren Beruf theils durch 
Zwang, theils aus freilich mit Aufopferung der Herzens— 
wünſche gefaßtem, eigenem Entſchluß ſo fern ſtehende Dich— 
ter an die Natur herantritt, um ſo mehr, als es ſich dabei 
um die tiefſten Fragen handelt, welche der Forſchung vorzu— 
legen ſind. Im Allgemeinen iſt mehr ein Anlaß geſucht, 
philoſophiſche Reflexionen vorzubringen, als naturwiſſenſchaft— 
liche Thatſachen zu berichten, und in unſerer Zeit, wo man 
faſt nur Gewicht auf neue Specialitäten legt, würden jene 
Arbeiten kaum die Probe beſtanden haben. Die erſte der— 
ſelben: „Philoſophie der Phyſiologie“, beſtand aus 
5 Kapiteln, von denen nur die in 11 Nummern vorgetra— 
gene Einleitung bruchſtückweiſe erhalten iſt. Statt aller Kri— 
tik, welche bei der Unvollſtändigkeit des unſrer Einſicht Un: 
terbreiteten unbillig ausfallen möchte, zumal der gewöhnliche 
naturwiſſenſchaftliche Maßſtab nicht angemeſſen erſcheint, ſetze 
ich eine entſcheidende Stelle her. 
„(Die Beſtimmung des Menſchen iſt Gottgleichheit.) ... 
Unendlich zwar iſt dies ſein Ideal, aber der Geiſt iſt ewig. 
Ewigkeit iſt das Maß der Unendlichkeit, das heißt, er wird 
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ewig wachſen, aber es niemals erreichen. Eine Seele, fagt 
ein Weiſer dieſes Jahrhunderts, die bis zu dem Grade er— 
leuchtet iſt, daß ſie den Plan der göttlichen Vorſehung im 
Ganzen vor Augen hat, iſt die glücklichſte Seele. Ein ewi— 
ges, ein großes, ſchönes Geſetz hat Vollkommenheit an Ver— 
gnügen, Mißvergnügen an Unvollkommenheit gebunden. 
Was den Menſchen jener Beſtimmung näher bringt, es ſei 
nun mittelbar oder unmittelbar, das wird ihn ergötzen. 
Was ihn von ihr entfernt, wird ihn ſchmerzen. Was ihn 
ſchmerzt, wird er meiden, was ihn ergötzt, danach wird er 
ringen. Er wird Vollkommenheit ſuchen, weil ihn Unvoll- 
kommenheit ſchmerzt, er wird ſie ſuchen, weil ſie ſelbſt ihn 
ergötzt. Die Summe der größten Vollkommenheiten mit den 
wenigſten Unvollkommenheiten iſt Summa der höchſten Ver— 
gnügungen mit den wenigſten Schmerzen. Dies iſt Glück— 
ſeligkeit. So iſt es denn gleichviel, ob ich ſage, der Menſch 
iſt da, um glücklich zu ſein, oder er iſt da, um vollkom— 
men zu fein. Nur dann iſt er vollkommen, wenn er glüd: 
lich iſt. Nur dann iſt er glücklich, wenn er vollkommen 
iſt. Aber ein ebenſo ſchönes, weiſes Geſetz, Nebenzweig des 
erſten, hat die Vollkommenheit des Ganzen mit der Glück— 
ſeligkeit des Einzelnen, Menſchen mit Menſchen, ja Men— 
ſchen mit Thieren durch die Bande der allgemeinen Liebe 
verbunden. Liebe alfo, der ſchönſte, edelſte Trieb in der 
menſchlichen Seele, die große Kette in der empfindenden Na— 
tut, iſt nichts anderes, als die Verwechſelung meiner ſelbſt 
mit dem Weſen des Nebenmenſchen.“ 


Wenn es in ſolchem Tone fortging, iſt es allerdings 
nicht zu verwundern, daß ſeine Lehrer die Diſſertation ver— 
warfen, und der Herzog Schiller verurtheilte, noch ein Jahr 
in der Academie zu verbleiben; denn obwohl man mit freilich 
in etwas zweifelhaften Ausdrücken gefaßtem Lobe die Funken 
des darin glühenden Genius erkannte, durfte man doch mit 
Fug und Recht ſagen, daß die Medicin dadurch nicht geför— 
dert ſei. Seiner Zeit aufgefordert, eine neue Abhandlung 
zu ſchreiben, gab er zwei Themata an, welche wieder ſeinen 
vorwiegenden Hang zur idealen Behandlung des Natürlichen 
verrathen. Das erſte: „Ueber die Freiheit und Mo— 
ralität des Menſchen“, lag ſo weit vom mediciniſchen 
Felde ab, — wenigſtens ließ feine bereits in Erfahrung ge: 
brachte Behandlungsweiſe der fraglichen Gegenftände nur 
eine geringe Berückſichtigung des demſelben dienlichen Sn: 
tereſſes erwarten, daß man es ſofort ablehnte, die Aus— 
arbeitung des zweiten: „Ueber den Zuſammenhang 
der thieriſchen Natur des Menſchen mit feiner 
geiſtigen“ aber zuließ. Wahrſcheinlich wurde dazu ein 
großer Theil des Inhalts feiner verworfenen Philoſophie der 
Phyſiologie verwendet und geſchickt in die 5 Abſchnitte über 
das geiſtige Leben, die Ernährung, die Zeugung, den Zu: 
ſammenhang dieſer 3 Spfteme, Schlaf und Tod, vertheilt. 
Wenn man darin den einen Kernpunkt bildenden Satz lieſt: 
„Die Seele bildet den Körper“, meint man faſt dem 


Keime des ſpäter auf dichterifcher Höhe dem Helden eines 
ſeiner gewaltigſten Dramen in den Mund gelegten Ausſpru— 
ches: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut“ 
zu begegnen, überzeugt ſich jedoch ſchnell, daß hier jener Be— 
hauptung ein ganz beſonderer Sinn unterliegt. Schiller 
erörtert nämlich, wie die Leidenſchaften, namentlich wenn ſie 
zur Gewohnheit geworden ſind, die ihnen entſprechenden Be— 
wegungen dem Körper, beſonders dem Geſicht, ſo unvermeid— 
lich und bleibend machen, daß ſich eine feſte perennirende 
Phyſiognomie des Menſchen ausprägt, welche im ſpäteren 
Alter ſchwerer umzuändern ſei, als die Seelenbildung ſelbſt. 
Sonſt geht aus den klar ausgeſprochenen Anſichten über die 
Vorausſetzung der rein leiblichen, thieriſchen Empfindungen 
und Triebe für die Entwickelung der moraliſchen und geiſti— 
gen Kräfte, über die unauflösliche Wechſelbeziehung zwiſchen 
geiſtiger und leiblicher Arbeitsfähigkeit oder Ermattung, Luſt 
oder Unbehagen, über die innigſte Vermiſchung der geiſtigen 
und thieriſchen Natur hinlänglich hervor, daß von ihm die 
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körperlichen Factoren im Geſammtdaſein des Menſchen kei— 
neswegs unterſchätzt wurden, und er einer der natürlichen Ver 
dingungen des Daſeins durchaus ſich nicht entfremdenden 
Auffaffung des Lebens geneigt war. Freilich darf man nicht 
erwarten, dieſe oder die ihr angemeſſenen Meinungen, welche 
in einer mediciniſchen Schrift am Platze waren, in den 
Schöpfungen des Dichters im Einzelnen treu ausgeprägt zu 
finden; denn einerſeits fehlt eine öftere Gelegenheit zur Ber 
thätigung einer derartigen Folgerichtigkeit, andrerſeits würden 
die Kunſt und ihre Liebhaber ſie ihm eher verübelt als ge— 
dankt haben. Denn ihr frommt nicht ein Riß im wohlge— 
fügten Zuſammenhang ihres Weſens und ihrer Gebilde mit d 
der Natur — ſie dulde ihre Einwirkung, ſie widme ſich 
ihrer Schilderung! — aber es werde hierbei die Oberherrlich— 
keit und Selbſtbeſtimmungskraft des Geiſtes in jener maß— 
vollen Weiſe bewahrt, welche, der Gefahr fern bleibend, in 
eine Anthropomorphoſe der Dinge auszuarten, ein formen— 
ſchöner Ausdruck des Triebes für das Ideale iſt. 


Das Sehen mit zwei Augen und das Stereoſcop. 


Von 


Wir haben in den vorhergehenden Artikeln die ſtereo— 
ſcopiſchen Apparate und Erſcheinungen erklärt und die Be— 
dingungen aufgeſucht, unter denen die letzteren erfolgen. Es 
drängt ſich uns nun die Frage nach den Gründen der er— 
kannten Phänomene auf, und dieſe zu beantworten, ſoll un— 
ſere nächſte Aufgabe ſein. Freilich bemerken wir hier vor— 
weg, daß wir uns jetzt von dem grünen Baume des Ver— 
ſuches auf das graue Feld der Theorie begeben müſſen, die 
uns häufig im Stich laſſen wird. Nichtsdeſtoweniger iſt aber 
dieſe Wanderung nicht ſo unintereſſant, daß wir auch da nicht 
einige Feldblumen finden ſollten. 

Betrachten wir zunächſt die älteren Anſichten, welche 
in Bezug auf das Einfachſehen mit zwei Augen und das 
damit verbundene Sehen der Dimenſionen der Tiefe auf— 
geſtellt wurden. 

Aquilonius, den wir ſchon im Eingange unſerer 
Abhandlung erwähnten, erklärt ſich das Einfachſehen durch 
die Theorie vom Horopter. Er ſagt: Alle diejenigen Punkte 
werden binocular einfach geſehen, welche in der Ebene des 
Horopters liegen. Unter Horopter denkt er ſich eine Linie 
durch den Kreuzungspunkt der Sehaxen, parallel mit der 
Verbindungslinie der Centra beider Augen gehend, und eine 
durch jene Linie rechtwinklig zu den Augenaxen gelegte Ebene 
nennt er Horopterebene. Die Objekte erſcheinen dann ein— 
fach, wenn die Richtungslinien, in denen man einen Ge— 
genſtand ſieht, ſich in jener Ebene kreuzen. Sich ſchnei— 
dende Linien treffen ſich aber nur in einem Punkte, und es 
folgt daraus, daß alle Objekte, welche nicht in der Ebene 
des Horopter liegen, doppelt erſcheinen müſſen, weil dann 
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der Kreuzungspunkt vor oder hinter den Horopter fällt. 
Nach Turtual und Young ſieht man die Objekte nur 
dann einfach, wenn ſie ſich in dem Kreiſe befinden, welchen 
man ſich durch den Kreuzungspunkt der Sehaxen beider 
Augen und die Centra der Netzhäute gelegt denkt. 

Gaſſendus, Porta, Tacquet und Gall be— 
haupten, man brauche beim Sehen immer nur ein Auge, 
das andere bleibe mehr oder weniger unthätig. Nach Briggs 
rührt die Erſcheinung des Einfachſehens mit zwei Augen 
von gleicher Spannung beider Netzhäute her, vermöge deren 
ſie beim binocularen Sehact in gleichzeitige congruente Schwin— 
gungen kommen. 

Smith ſchreibt das binoculare Einfachſehen der Ges 
wohnheit und Erfahrung zu, und J. Müller und Volk⸗ 
mann ſuchen mit Hartley einen inneren Grund dafür. 
Müller ſagt, um ſeine Anſicht zu characteriſiren: „Beide 
Augen ſind gleichſam Zweige mit einfacher Wurzel, und jedes 
Theilchen der einfachen Wurzel iſt gleichſam in zwei Zweige 
für beide Augen geſpalten.“ Obwohl das Netzhautbild dop— 
pelt vorhanden, wird die Seele doch nur immer von einem 
Eindruck afficirt (du Tour). Volkmann ſucht mit 
Purkinje einen phyſiſchen Grund dafür: „Das Geſichts⸗ 
feld unſeres Bewußtſeins beſteht nicht aus Geſichtsfeldern 
unſeres rechten und linken Auges, ſondern der Antheil, der 
jedem Auge zukommt, bleibt von dem Bewußtſein durch⸗ 
aus unentſchieden. Man kann auf einem Auge erblinden, 
ohne dies ſogleich zu merken (Kant). Daraus, daß man 
die Geſichtsvorſtellung zwei Mal hat, folgt noch nicht, daß 
man ihren Inhalt zwei Mal habe. Ein Doppeltſehen gibt 


es nur für einzelne beſtimmte Gegenſtände; ein Doppeltſehen 
des ganzen Geſichtsfeldes ließe ſich nur als Krankheit der 
Seele denken, in der die Einheit des Bewußtſeins in unter— 
geordnete Sphären zerfiele.“ 


Die Theorie, welche am weiteſten verbreitet war, und die bis 
in die neueſte Zeit viele Anhänger zählt, iſt die aus Haller's 
Zeit herrührende Theorie der correſpondirenden oder identiſchen 
Netzhautpunkte. Denkt man ſich die Netzhäute beider Augen 
ſo übereinandergelegt, daß die rechte Hälfte der Netzhaut des 
rechten Auges der rechten Hälfte des linken entſpricht und 
vice versa, ſo werden gewiſſe gleichliegende Punkte beider, 
übereinander fallend, ſich decken; dieſe Punkte nennt jene 
Theorie correſpondirende, identiſche, gleichliegende. Jeder 
Punkt der Netzhaut des einen Auges hat alſo einen ſoge— 
nannten correſpondirenden auf der des andern, der Art, daß, 
wenn beide gleichzeitig erregt ſind, im Bewußtſein beide Eindrücke 
zu einem einzigen verſchmolzen werden. Ein Punkt wird 
daher nur einfach geſehen, wenn ſeine beiden Bilder auf ent— 
ſprechende Stellen beider Netzhäute fallen, im andern Falle 
ſieht man ſie doppelt. 


Dieſe Theorie war von bedeutenden Phyſikern und Phy— 
ſiologen bis in die Neuzeit feſtgehalten, bis der geniale Wheat— 
ſtone vor ungefähr 25 Jahren ſie einer gründlichen Prü— 
fung unterwarf und mit Hülfe des von ihm erfundenen 
Stereoſcops zu Thatſachen geführt wurde, die ihr direct zu 
widerſprechen ſchienen. Wheatſtone ging von dem Ge— 
danken der Verſchiedenheit der Netzhautbilder beider Augen 
aus. Sollte jene Verſchiedenheit beim Einfachſehen und beim 
körperlichen Sehen der Objekte nicht in Anſchlag zu bringen 

fein? Was würde entſtehen, wenn die beiden perſpektiviſchen 
Netzhautbilder der Objekte beiden Augen gleichzeitig darge— 
boten würden? Müßten ſie verſchmolzen nicht einen körper— 
lichen Effekt hervorbringen? Sein Stereoſcop beſtätigte die 
Vorausſetzung als richtig. Auf welche Weiſe ließen ſich aber 
dieſe Thatſachen mit der Theorie der identiſchen Netzhaut— 
punkte in Einklang bringen, da doch die Netzhautbilder we— 
gen ihrer Verſchiedenheit nicht auf identiſche Stellen treffen? 
Wheatſtone leugnet in Folge deſſen die Richtigkeit des 
Identitätsgeſetzes, bekennt aber, daß er ſelbſt nicht im Stande 
ſei, etwas anderes an ſeine Stelle zu ſetzen. 


Die Phyſiologen waren bemüht, dennoch jene That— 
ſachen mit der Identitätstheorie in Einklang zu bringen und 
die Widerſprüche, wenn auch auf etwas gezwungene Weiſe, 
zu beſeitigen. Obgleich man gerade in der Ungleichheit der 
Netzhautbilder das Weſen des Einfach- und Körperlichſehens 
erblickte, ſo wollte man doch die alte Theorie nicht aufgeben. 
Brücke vertheidigte ſo die Identitätslehre. Er meint, die 
Augenaxen ſeien beim Betrachten eines nahen körperlichen 
Gegenſtandes oder ſtereoſcopiſchen Doppelbildes in fortwäh— 
tendem Schwanken begriffen; indem fie gleichſam von den 
näheren Punkten des Objektes zu den entfernteren gleiten, 
ändern ſie fortwährend ihr Convergenz. So werden nach 
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und nach die verſchiedenen körperlichen Punkte firiet und fal— 
len in deutliche einfache und körperliche Anſchauung, welche 
alſo ein Reſultat des Gedächtniſſes wäre. 

Dieſer Brücke ſchen Anſicht find auch Brewſter und 
Prevoſt beigetreten. 

Aber auch dieſe Erklärungsweiſe ſchien ungenügend, als 
Dove zeigte, daß man die Körper noch bei momentaner 
Beleuchtung durch den elektriſchen Funken, der nach Wheat— 
ſtone kürzere Zeit als der zehnte Theil einer Mill. Secunde 
dauert, als Körper erkennen kann. Eine ſolche ſchnelle Be⸗ 
wegung der Augenmuskeln ſchien ihm unwahrſcheinlich und 
wurde auch von den Phyſiologen in Abrede geſtellt. 

Ja, ein anderes Experiment Dove's ſcheint im Ge: 
gentheil für ein Stillſtehen der Augenaxen zu ſprechen; wir 
theilen daſſelbe hier mit. Wir haben als eine der erſten 
Beobachtungen Wheatſtone's ſeine Betrachtung des Re— 
fleres einer Lichtflamme im Deckel des Objektivs eines Fern— 
rohrs erwähnt. Dove vertauſchte die Lichtflamme mit dem 
elektriſchen Funken, und nun ſah er die ſtereoſcopiſche Licht— 
linie als Lichtweg zweier Funken, die einander entweder im 
Durchſchnittspunkte der Linie mit der Deckelfläche in der 
Mitte des Deckels begegneten, oder von dieſer in entgegen— 
geſetzter Richtung auseinander gingen. Wir werden uns alſo 
bei der zufälligen Richtung der Augenaxen nicht zu gleicher 
Zeit der Beleuchtung des Randes und der Mitte des Deckels 
bewußt, was doch nach Brücke's Anſicht durch einen Blick 
geſchehen müßte. 

Obgleich das Einfach- und Körperlichſehen zweier in— 
congruenter Netzhautbilder, wie das zweier in den Lagen und 
Richtungen abweichender Linien oder Kreiſe verſchiedenen Dia— 
meters einerſeits, und im Gegenſatz dazu das Doppeltſehen 
congruenter Netzhautbilder andrerſeits, entſchieden gegen die 
Identität, — und die Dove'ſchen Verſuche des Stillſtehens 
der Augenmuskeln beim momentanen Sehact gegen die im 
Einklange mit der Identitätstheorie ſtehende Brücke'ſche 
Erklärung des körperlichen Sehens, als abhängig von der 
Convergenz der Augenaxen, ſtreiten; ſo wollte man jene, 
gleichſam durch ihr Alter geheiligte und mit Prioritätsrech— 
ten verſehene Hypotheſe dennoch nicht aufgeben. Man ver— 
ſuchte vielmehr in neuerer Zeit die identiſchen Stellen der 
Netzhaut näher zu definiren. 

Die Stellen des ſchärfſten Sehens nannte man Pole, 
und von dieſen aus dachte man ſich Meridiane gezogen, 
welche von Parallelkreiſen rechtwinklig durchſchnitten würden. 
Man ſagt nun: Punkte, welche unter gleichen Meridianen 
und Parallelkreiſen liegen, ſind identiſche. Meißner und 
v. Recklingshauſen ſuchten dieſe Annahme zu beweiſen, 
und erſterer ſchuf zu dieſem Zwecke eine ganz neue Horopter— 
lehre, welche für die Erklärung des Doppeltſehens aller Er— 
ſcheinungen ausreichend ſein ſollte, verbunden mit einer Lehre 
über die Augenbewegungen. Der Aquilonius'ſche Ho⸗ 
ropter wurde fo umgeändert, wie man ihn gerade brauchte, 
bald als gerade Linie, bald als Kreis, Fläche oder punktuell. 


Die Anſichten Meißner's wies Claparède als unrichtig 
nach. Er will die Autorität des Horopters als Kreis, wie 
von J. Mürler und Prevoſt, aufgefaßt. 


In neuerer Zeit unterwarf Panum die ſtereoſcopiſchen 
Erſcheinungen genauer Analyſe, die ſinnliche Wahnehmung 
von der ſeeliſchen Thätigkeit trennend. 
doppelten Geſichtsfeldes hat uns wichtige Aufſchlüſſe über die 
Modalitäten der Verſchmelzung ſenkrechter Conturen gegeben, 
die er dominirende nannte; auch über die bald verſtärkende, bald 
auslöſchende Wirkung des einen Geſichtsfeldes auf das an— 
dere. Panum kommt nun zu dem Reſultate, daß der erſte 
Satz der Identitätslehre richtig ſei: Je zwei Eindrücke, 
welche zwei identiſche oder correſpondirende Netzhautſtellen af— 
ficiren, werden unter allen Umſtänden einfach geſehen. Da— 
gegen hält er den Satz, wonach zwei Eindrücke, welche 
zwei nicht identiſche Netzhautſtellen afficiren, unter allen Um— 
ſtänden doppelt empfunden werden, als mit den Thatſachen 
im Widerſpruch und nur dann für richtig, wenn die Ab— 
ſtände der identiſchen von den nicht identiſchen Netzhautpunk— 
ten eine gewiſſe Größe nicht überſchreiten. Sein Zuſatz 
zu dem von ihm adoptirten Brücke ' ſchen Hauptgeſetze 
heißt: Jeder empfindende Netzhautpunkt des einen Auges 
hat einen correſpondirenden Empfindungskreis im andern 
Auge, welche mit einander eine einfache Empfindung ver— 
mitteln. 


Es kann alſo eine einfache Ortsempfindung nicht nur 
durch je zwei Punkte beider Netzhäute, die man identiſche 
oder correſpondirende zu nennen pflegt, vermittelt werden, 
ſondern ein jeder Punkt der einen Netzhaut kann mit einer 
gewiſſen Anzahl der in dem entſprechenden Empfindungs— 
kreiſe liegenden Punkte des andern eine einfache Ortsempfin— 
dung geben. Im Verfolge dieſes Theorems gelangt er nun 
zu dem Reſultate, daß die Wahrnehmung der Tiefendimen— 
fionen durch das Binocularſehen bedingt ſei, und zu dem 
Satz, den ſchon Carteſius ausgeſprochen, daß die 
Kreuzungsſtellen der Projektionslinien der Bildpunkte den 
Ort des geſehenen Punktes beſtimmen. Als Grund der 
Verſchmelzung zweier ähnlichen Bilder nimmt er noch eine 
ganz eigenthümliche Wechſelwirkung der beiderſeitigen Ner— 
venaffektionen im centralen Sehapparat, „eine angeborene, 
ſpecifiſche Empfindungsweiſe, eine ſpecifiſche Sinnesenergie, 
die dem Einäugigen abgeht“, an. Auch Volkmann hat 
eine Reihe von Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand an— 
geſtellt und glaubt den Grund in pſychiſchen Thätigkeiten 
ſuchen zu müſſen. Das Einfachſehen differenter Netzhaut— 
punkte wird nach ihm durch die Seele gehoben, während 
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die Doppelbilder identiſcher, nicht fixirter Punkte auf Täu⸗ 
ſchungen beruhen, welche der Fehlerhaftigkeit der Augenbe— 
wegungen zuzuſchreiben ſeien. 


Wir erwähnen noch die Anſicht v. Hasner's, wel— 
cher, als Anhänger der Identitätstheorie Brücke's, ſich 
gegen Panum's Identitätskreiſe erklärt. „Man denke“ 
— fügt v. Has ner — „das Confuſionsbild dieſer nach 
allen Richtungen in einandergreifenden Identitätskreiſe!“ 

Wir bemerken, daß in der Erklärung dieſer Geſichts— 
erſcheinungen die Meinungen ſehr getheilt, daß die Acten 
alſo noch keineswegs geſchloſſen ſind, und wollen nun in 
einem letzten Artikel noch zeigen, in welchem Verhältniſſe 
die Anſichten zu einander ſtehen, ob eine, und welche vor den 
andern den Vorzug verdient. 
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Das Sehen mit zwei Augen und das Stereoſcop. 


Von 


Zwick. 


30. October 1867. 


Vierter Artikel. 


Wir haben im vorhergehenden Artikel die einzelnen An— 
ſichten über das binoculare Einfach- und Körperlichſehen zu— 
ſammengeſtellt, ohne auf das Für und Wider näher einzu— 
gehen und ſie bezüglich ihrer Haltbarkeit einer Diskuſion zu 
unterwerfen. Holen wir das Verſäumte in Kürze nach. 

Alle älteren Theorien gehen in der zuletzt beſprochenen 
Hyppotheſe der identiſchen Netzhautpunkte auf. Alle Contro— 
verſen, welche ſich daher für dieſe ergeben, ſind auch für 
jene gültig. Die Identitätstheorie geht zunächſt von der 
Annahme gleichliegender Punkte beider Netz— 
häute aus. 

Sehen wir zu, ob und in wie weit jene Annahme richtig 
iſt, und definiren wir dieſelbe. Unter gleichliegenden Punkten, 
welche beim Sehact in Betracht zu ziehen ſind, kann nur die 
gleichmäßige, einander entſprechende Lagerung der Sehner— 
venfaſern in beiden Augen verſtanden ſein, und dieſe iſt, wie 
ophtalmologiſche Unterſuchungen gezeigt haben, allerdings 
wirklich vorhanden, indem gleichliegende Punkte beider Netz— 
häute gleiche anatomiſche Beſchaffenheit zeigen, und die Ner— 


venfaſern von den beiden Lokalitäten des direkten Sehens 
einander entſprechend gleichmäßig ausgehen und abnehmen. 
Hierbei iſt jedoch Folgendes in Betracht zu ziehen: Die 
gleiche Lagerung der Nervenſtämme berechtigt uns noch kei— 
neswegs zu dem Schluſſe der Identität derſelben. Denn 
dieſelbe findet ſich auch bei gewiſſen Thieren, welche kein 
gemeinſchaftliches, alſo auch kein identiſches Geſichtsfeld haben, 
und es iſt noch zu bedenken, daß wir die Centra beider 
Augen den Objecten möglicherweiſe nicht deshalb gegenüber— 
ſtellen, weil ſie als identiſch uns nur einen Eindruck geben, 
ſondern nur aus dem Grunde, weil fie die empfindlich 
ſten Punkte für deutliches Sehen überhaupt ſind. Sehen 
wir monocular, fo thun wir ja, um ſcharf zu ſehen, daſ— 
ſelbe. Jene gleichliegenden Punkte würden uns aber 
auch erſt dann eine Grundlage zu dem Schluſſe des Einfach 
ſehens geben, wenn ſich die ſie conſtituirenden Nervenfaſern im 
Gehirn zu einer Reſultante combinirten. Dies hat man auch 
lange Zeit geglaubt, aber nicht beſtätigt gefunden, da ſich 
die Primitivfaſern des rechten und linken Auges nicht ver: 


einigen, ſondern nach vorhergegangener Kreuzung neben— 
einanderlaufend endigen. Was man anatomiſch nicht be— 
ſtätigt fand, wollte J. Müller, welcher die ſubjective Iden— 
tität der Netzhaut durch ſeine übrigens klaſſiſchen Unter— 
ſuchungen vermittelt zu haben glaubte, experimentell nach— 
weiſen. Wenn man correſpondirende Punkte beider Augen 
einem Druck ausſetzt, z. B. mit dem Finger, ſo erſcheinen 
in beiden Augen zwei Feuerkreiſe, die, wenn die gedrückten 
Stellen identiſch waren, zu einem combinirt, im andern Falle 
getrennt wahrgenommen werden. Letzteres iſt aber nur 
für einzelne Fälle richtig, indem die Combination der Er— 
ſcheinungen auch eintritt, wenn nicht identiſche Stellen gedrückt 
wurden. J. Müller gibt als letzten Grund und Beweis 
an: „Die Congruenz der identiſchen Stellen beider Netz— 
häute iſt eine angeborene und bleibt immer unverändert.“ 
Es iſt alſo auch damit nichts definirt oder erwieſen. 

Der Hauptſatz der Identitätstheorie heißt: „Objecte, 
deren Bilder auf identiſche Netzhautſtellen fal— 
len, werden einfach geſehen.“ Dr. Napel zeigt in 
ſeiner Abhandlung über das Sehen mit zwei Augen, daß 
jene Bedingung des Einfachſehens ſo gut wie unerfüllbar 
iſt, da es nur einen einzigen Fall gibt, in welchem die Bil— 
der der Objecte auf identiſche Netzhautſtellen zu liegen kom— 
men, und zwar dann, wenn die Objecte in der Meridianebene 
ſich befinden und ſymmetriſche Bilder liefern. Dieſer eine 
Fall aber hat für das Sehen keinen beſonderen Werth. Dem 
Hauptſatz ſteht auch das Doppeltſehen ſolcher Objecte entge— 
gen, von denen man annehmen kann, daß ihre Bilder 
auf identiſchen Netzhautſtellen liegen. Die Conſequenz des 
Hauptſatzes jener Hypotheſe ift der Satz: „Objecte, die 
auf differente Netzhautſtellen fallen, erſchei— 
nen doppelt.“ Dies iſt durch die Verſuche Wheat 
ftone’s, Panum's und Volkmann's widerlegt. Es 
werden Objecte dennoch einfach geſehen, wenn ihre Bilder auch 
auf heterogene Netzhautſtellen fallen. Die Verſchiedenheit der 
Netzhautbilder hat nicht Doppeltſehen, ſondern das Sehen der 
Tiefe und Körperlichkeit zur Folge. 

Brücke's Hppothefe zur Rettung der Identität, die 
durch Wheatſtone's ſtereoſcopiſche Verſuche gänzlich um— 
geſtoßen wurde, und wonach das Dahingleiten der Augenaxen 
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über das Object deſſen Einfachheit und Körperlichkeit bedinge, f 


iſt durch Dove's Experimente widerlegt. Panum's Theo— 
rie der Identitätskreiſe hat von Hasner beanftandet, und 
die Volkmann ſche Anſicht, daß die Einfachheit und Kör— 
perlichkeit des Objects in pſychiſchen Thätigkeiten ihren Grund 


habe, gibt eigentlich keinen Grund an, da ſie die Urſache 
in ein uns unbekanntes Etwas, „die Seele“, verſetzt. Die 
Zweifel an der Richtigkeit der Identitätstheorie gelten in 
höherem Grade auch für die damit verbundene Horoptertheo— 
rie, welche man in der Neuzeit ſo, wie man ſie gerade 
brauchte, umänderte. Der Horopter erfuhr die mannigfach— 
ſten Veränderungen; bald wurde er als Fläche (Aquilo— 
nius), bald als Kreis (Prevoſt und Vieth), oder cylin⸗ 
derförmig (Müller), oder kugelförmig (Ludwig und Volk— 
mann), oder als Mittelding zwiſchen letzteren (Turtual), 
oder als Linie (Prevoſt und v. Recklingshauſen) 
aufgefaßt, was mindeſtens ſeinen Werth zweifelhaft macht. 
Reſumiren wir die angeführten Theorien, ſo ſollten die 

ſtereoſcopiſchen Erſcheinungen, wie das binoculare Sehen über— 
haupt, von drei Geſichtspunkten aus erklärt werden. Der 
Sehact ſoll feine Urſache haben: 

a) in anatomiſcher Conſtitution der Nervenfaſern; 

b) durch die Stellung und Bewegung der Augen ſelbſt 

bedingt, alſo rein ſinnlicher Natur ſein; 
c) auf pſychiſchen Thätigkeiten beruhen. 


Obwohl keine der Theorien als ſtichhaltig angeſehen 
werden kann, ſo iſt doch keine an ihre Stelle getreten, die 
uns volle Aufſchlüſſe über die Erſcheinungen des Binocular⸗ 
ſehens gäbe; denn auch die neueren Unterſuchungen (von 
Wheatſtone, Panum und Volkmann) geben uns nur 
die Bedingungen an, unter denen Einfach- und Körperlich— 
ſehen erfolgt, und zeigen uns, daß die Duplicität des Seh— 
organs für beide von höchſter Bedeutung iſt. Die Umſtände, 
unter denen die ſinnliche Wahrnehmung auf die geiſtige 
Empfindung reagirt, und die Weiſe, in welcher dies geſchieht, 
bleiben bis jetzt ein unlösbares Problem. Dennoch ſind in 
der Neuzeit wichtige Schritte gethan worden, indem man durch 
Analyſe der ſinnlichen Erſcheinungen erkannte, wie ſich das Nez 
ſultat eines Blickes in eine Kette von Vorgängen zerlegen laſſe, 
die mit Entſtehung des Netzhautbildes anfängt und mit der 
geiſtigen Perception endet. Die Glieder dieſer Kette genau zu 
präciſiren, wird die Aufgabe der Phyſiologen und Phyſiker 
fein, an deren letztem Ende die Pſpchologie ihre Arbeit bez 
ginnt. Hier geht das Experiment in Spekulation über, 
und dieſe wird um ſo ergibiger und erfolgreicher ſein, je 
feſter die Baſis durch jene gelegt iſt. Aus dieſen Unter— 
ſuchungen wird ſich erſt ergeben, wie weit der Sehact rein 
ſinnlicher Natur if, und wo die pſychiſche Thätigkeit bes 
ginnt. 


Die Dampfmaſchine. 


Von Otto 
8. Das erſte Dampfſchiff. 


Die meiſten Erfindungen gehen von einem ſehr beſchei— 
denen Gedanken aus. Sie beabſichtigen in der Regel zu— 
nächſt einen ſehr vereinzelten Gebrauch, die Beſeitigung eines 
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einzelnen Uebelſtandes, die Verrichtung einer befonderen Ars 
beit. Allmälig erſt erweitert ſich die Anwendbarkeit; die Erz 


findung, auf andere Gebiete übertragen, weckt neue Gedan⸗ 
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ken; bald tritt der erſte Zweck, für den fie gemacht war, 
und für den ſie ſich vielleicht bald gerade am wenigſten taug— 
lich erweiſt, in den Hintergrund, und ein Gebiet, an das 
man anfangs am weiteſten entfernt war zu denken, bemäch— 
tigt ſich ihrer in dem ausgedehnteſten Umfange. Einen ähn— 
lichen Gang zeigt uns auch die Geſchichte der Dampfmaſchine. 
Waſſer aus den Gruben zu heben, das war der einzige 
Zweck, um deſſenwillen ſie hervorgerufen wurde. Noch heute 
verrichtet ſie freilich dieſe Arbeit; aber ſchon im vorigen Jahr— 
hundert war der Ruf, den ſie auf einem andern Felde der 
Induſtrie, als bewegende Kraft von Maſchinen aller Art, erwarb, 
ein weit glänzenderer und zum Theil ſelbſt verdienterer, weil 
der Umſchwung, den ſie in der Induſtrie hervorrief durch 
völlig neue Gedanken, die ſie weckte, durch eine bisher un— 
erhörte Vervielfältigung und Veredlung der menſchlichen Ar— 
beit, in der That ein gewaltiger war. Am allerwenigſten 
hatte man wohl daran gedacht, dieſe neue Maſchine einmal 
zur Fortbewegung von Menſchen und Waaren, als Beför— 
derungsmittel des menſchlichen Verkehrs benutzen zu können, 
und doch iſt es gerade dieſe Anwendung in unſerem Jahr— 
hundert geweſen, welche nicht allein die Dampfmaſchine bis 
in die unterſten Kreiſe des Volks bekannt gemacht, ſondern 
durch welche ſie einen Einfluß ſelbſt auf die geiſtige Kultur 
der Völker und auf die Geſchichte der Staaten erlangt hat. 
Dieſer Theil der Geſchichte der Dampfmaſchine, die Geſchichte 
der Dampfſchiffe und Eiſenbahnen dietet ein ſo vielfaches 
Intereſſe dar, daß wir mit einem kurzen Rückblick auf 
dieſelbe unſere Darſtellung der Dampfmaſchine beſchließen 
wollen. 

Wie es ſcheint, iſt Papin der Erſte geweſen, der nicht 
bloß den Gedanken erfaßte, ſondern auch ausführte, die Ru: 
der eines Schiffes durch die Dampfkraft zu bewegen. Schon 
im Jahre 1707 hatte er, wie aus den Manuſcripten feines 
Zeitgenoſſen Leibnitz hervorgeht, ein Boot gebaut, das mit 
Ruderrädern und einer dieſe umtreibenden Dampfmaſchine 
verſehen war. Mit dieſem Boote machte er auch eine Fahrt 
auf der Fulda, und daß er nicht damit nach England kam, 
wo er weitere Verſuche mit ſeinen Freunden anſtellen wollte, 
war nicht die Schuld des Schiffes, ſondern der unſeligen 
Verhältniſſe des deutſchen Reiches. In Münden wurde das 
Boot aufgehalten, da dieſe Stadt das Stapelrecht auf der 
Weſer hatte, und die hannöveriſche Regierung die Erlaubniß 
zum Einlaufen in die Weſer verweigerte. Eiferſüchtige 
Schiffer endlich zertrümmerten mit roher Gewalt das Schiff, 
und Papin war aus Mangel an Mitteln nicht im Stande, 
ein zweites zu bauen. 

Die nächſte wirkliche Anwendung der Dampfkraft zur 
Bewegung eines Schiffes machte der franzöſiſche Marquis 
Claude Jouffroy, der durch die Vorarbeiten zu einem 
Werke über Rudergaleeren auf dieſen Gedanken geleitet wurde. 
Es gelang ihm im Jahre 1775 eine Geſellſchaft zu bilden, 
welche die Koſten feines Verſuches tragen wollte. Leider 
aber wurde der urſprüngliche Plan Jouffrop's durch einen 
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angeſehenen Pariſer Induſtriellen, Conſtantin Perrier, 
abgeändert, und das gebaute Schiff erhielt in Folge deſſen 
eine viel zu ſchwache Dampfmaſchine, vermöge deren es kaum 
die ſchwache Strömung der Seine zu überwinden im Stande 
war. Die Geſellſchaft löſte ſich auf, und Jouffroy zog ſich 
nach der kleinen Stadt Baume -les-Dames am Doubs 
zurück, um feine eigenen Gedanken zur Ausführung zu brin— 
gen. Schon im folgenden Jahre hatte er ein Boot von 
40 Fuß Länge und 6 Fuß Breite fertig, deſſen Ruder durch 
eine einfach wirkende Watt'ſche Dampfmaſchine bewegt 
wurden, und während der Monate Juni und Juli fuhr er 
mit dieſem den Doubs auf und ab. Jetzt ſann er auf grö- 
ßere Dinge. Er ließ in Lyon ein Dampfſchiff von 145 F. 
Länge und 16 F. Breite bauen, deſſen Ruderräder einen 
Durchmeſſer von 14 F. hatten, und machte damit am 15. 
Juli 1783 unter dem Jubel Tauſender von Zuſchauern ſeine 
erſte Probefahrt auf der Saöne. Aber fein Plan, eine re 
gelmäßige Dampfſchifffahrt auf dem Doubs einzurichten, 
ſcheiterte an kieinlicher Mißgunſt. Die Geſellſchaft, welche 
den Bau eines neuen Bootes übernehmen wollte, verlangte 
den Schutz eines Privilegiums. Die franzöfifhe Regierung 
machte die Bewilligung deſſelben von einem Gutachten der 
Academie abhängig, und dieſe beauftragte den Nebenbuhler 
Jouffroy's, Perrier, mit der Prüfung feiner Erfindung. 
Man verlangte die Wiederholung ſeines Verſuches mit einem 
Schiffe von 300 Tonnen vor den Augen der Academie. 
Dazu fehlte es dem Erfinder an Mitteln, und der Spott 
feiner Standesgenoſſen, die es eines Edelmanns für unwür⸗ 
dig hielten, eine nützliche Erfindung zu machen, ſchlug vollends 
den Muth Jouffrop's nieder. Da kam endlich die Re— 
volution, Jouffron wurde flüchtig und feine Arbeiten fans 
den ein Ziel in dem Augenblick, wo Watt's doppelt⸗ 
wirkende Maſchine ihnen unzweifelhafte Erfolge zuſichern 
mußte. 

Wie in Europa, ſollte auch in Amerika anfangs die 
Anwendung des Dampfes zur Bewegung von Schiffen nur 
auf Widerwärtigkeiten ſtoßen. Zwei Vorſchläge waren ſchon 
im Jahre 1784 Waſhington überreicht worden. Beide 
blieben ohne Erfolg. Das nach dem einen gebaute Boot 
hatte eine zu ſchwache Maſchine, und die Langſamkeit ſeiner 
Bewegungen entſprach nicht den gehegten Erwartungen. Der 
andere Vorſchlag war eigenthümlicher Art; die Bewegung 
ſollte dadurch bewirkt werden, daß eine Pumpe auf dem vor⸗ 
deren Ende des Schiffes Waſſer einſauge, das dann am hin⸗ 
tern Ende wieder hinaus geſtoßen würde. Die Bewegung 
erwies ſich aber bald als ſehr langſam, und der Urheber 
dieſes Planes, Rumſey, ließ ihn wieder fallen, um ihn 
mit den noch ſonderbareren zu vertauſchen, das Boot durch 
lange. Stangen, die ſich gegen das Flußbett ſtemmten, fort⸗ 
zuſchieben. Rumſey ging im Jahre 1789 nach London, 
erzielte aber auch dort keine beſſeren Erfolge; aber er zog ſich 
hier einen Nachfolger heran, der endlich den großen Gedan⸗ 
ken der Dampfſchifffahrt zur Ausführung brachte. 


/ 


Robert Fulton, der Sohn armer iriſcher Auswan— 
derer, 1765 in einer kleinen pennſylvaniſchen Stadt geboren, 
hatte nur den dürftigen Unterricht einer Dorfſchule genoſſen und 
war dann zu einem Goldſchmied in Philadelphia in die Lehre 
gekommen. Hier beſchäftigte er ſich viel mit Mechanik und 
Malerei und gewann namentlich für letztere eine ſolche Liebe, 
daß er ſich als Maler in Philadelphia niederließ. Angeſehene 
Männer, die von ſeinem Talent erfreut waren, gaben ihm 
den Rath, nach London zu ſeinem berühmten Landsmann 
Benjamin Weſt zu gehen, um ſich weiter in ſeiner Kunſt 
auszubilden. Er befolgte dieſen Rath, aber das Ergebniß 
war ein ganz anderes. Verzweifelnd, daß er es in dieſer 
Kunſt je zur wahren Meiſterſchaft bringen werde, warf Ful— 
ton den Pinſel weg und wandte ſich wieder der Mechanik 
zu. In dieſer Beſchäftigung traf er mit Rumſey zuſam— 
men, der ihm ſeine Ideen über die Anwendung der Dampf— 
kraft mittheilte. Ein Plan zum gemeinſamen Bau eines 
Dampfſchiffes wurde entworfen; der Tod Rumſey's im 
Jahre 1790 vereitelte ſeine Ausführung. Fulton verlor 
die Erfindung des Dampfſchiffes bald wieder aus den Augen; 
er beſchäftigte ſich mit Erfindungen anderer Art, für die er 
aber weder in London noch in Paris, wohin er ſich ſeit 
1796 begab, rechtes Gehör finden konnte. Ganz beſonders 
beſchäftigte er ſich während des franzöſiſch-engliſchen Krieges, 
an dem ja auch ſein Vaterland betheiligt war, mit der Er— 
findung unterſeeiſcher Boote, mit deren Hülfe feindliche 
Schiffe in die Luft geſprengt werden ſollten. Aber weder 
das franzöſiſche Directorium, noch die bataviſche Republik, 
an die er ſich gewandt hatte, wollten ihm die erforderlichen 
Mittel gewähren. Erſt Napoleon, als er Conſul auf Le— 
benszeit geworden war, ſetzte ihn in den Stand, ein größe— 
res unterſeeiſches Boot zu bauen, mit Hülfe deſſen er auch 
wirklich eine auf der Rhede von Breſt vor Anker liegende 
Schaluppe in die Luft ſprengte. Da aber ſeine Verſuche, 
auch engliſchen Kriegsſchiffen ein ſolches Schickſal zu bereiten, 
erfolglos blieben, ſo wandte ſich Napoleon wieder von 
ihm ab. Fulton beſchloß nun nach Amerika zurückzukeh— 
ren. Da traf er in den letzten Stunden vor der feſtbeſtimm— 
ten Abreiſe mit dem amerikaniſchen Gefandten Robert Li— 
vingſton zuſammen. Dieſer hatte in ſeinem lebhaften In— 
tereſſe für gewerbliche Unternehmungen ſich in der letzten Zeit 
auch vielfach mit der neu aufgetauchten Idee eines Dampf— 
ſchiffes beſchäftigt und namentlich die vorgeſchlagenen Treib— 
apparate einer ſorgfältigen Unterſuchung unterworfen. Feſt 
überzeugt von der Ausführbarkeit dieſer Erfindung, hatte er 
von der geſetzgebenden Verſammlung des Staates New-Vork 
das Privilegium der Dampfſchifffahrt auf allen Gewäſſern 
dieſes Staates erbeten und unter der Bedingung erlangt, daß 
er binnen Jahresfriſt ein Dampfſchiff herſtelle, welches * 
geogr. Meilen in der Stunde zurücklege. Noch war es ihm 
nicht gelungen, dieſe Bedingung zu erfüllen, als ihn ſein 
Beruf nach Paris und hier mit Fulton zuſammenführte. 
Schnell erkannte er in dieſem den Mann, der geeignet ſei, 
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ihm zur Verwirklichung feines kühnen Planes zu verhelfen; 
er theilte ihm ſeine Gedanken mit, und Fulton entſchloß 
ſich zu bleiben. Durch Livingſton mit den nöthigen Geld— 
mitteln verſehen, wandte ſich Fulton jetzt noch einmal je- 
ner Aufgabe zu, für die ihn 10 Jahre vorher Rumſey für 
kurze Zeit begeiſtert hatte. Nach ſorgfältigen Vorarbeiten 
und Verſuchen begann er im Winter 1802 auf der Seine 
bei Paris den Bau eines Dampfbootes. Im Anfange des 
Jahres 1803 war es vollendet und zur erſten Fahrt bereit. 
In angſtvoller Sorge um den Erfolg ſeines Werkes durch— 


wachte er die Nacht vor dem entſcheidenden Tage. Da trat . 


am Morgen ein Arbeiter in fein Zimmer und verfündete 
ihm, daß das Schiff in Folge eines Windſtoßes mitten aus: 
einander geborſten und geſunken ſei. Um einen früheren 
Fehler zu verbeſſern, hatte Fulton ſein Boot mit einer 
kräftigeren Watt' ſchen Maſchine verſehen; für dieſe aber 
war der Schiffskörper nicht ſtark genug geweſen. Die Ar— 
beit eines ganzen Jahres war zerſtört, aber Fulton's 
Muth war nicht gebrochen. Die Maſchine wurde aus der 
Tiefe gerettet, ein neues, ſtärkeres Schiff von 105 F. Länge 
und 12 F. Breite gebaut, und am 9. Auguſt 1803 machte 
es ſeine erſte Probefahrt. Ein Zeitungsbericht aus jener 
Zeit läßt uns die Verwunderung erkennen, mit welcher der 
Anblick des erſten Dampfſchiffes die Pariſer erfüllte. „Seit 
zwei oder drei Monaten“, heißt es in jenem Bericht, „ſah 
man am Fuße des Kais der Feuermaſchine ein Boot von 
ganz ſonderbarem Anſchein; denn es war mit zwei großen 
Rädern verſehen, welche, wie bei einem Wagen, auf einer 
Axe ſaßen; hinter dieſen Rädern befand ſich eine Art von 
großem Keſſel mit einem Rohre, welches für eine kleine 
Dampfmaſchine gehalten wurde, die dazu beſtimmt ſei, die 
Räder und das Boot zu bewegen. — Um 6 Uhr Abends 
ſetzte der Erfinder, bloß von 3 Perſonen unterſtützt, ſein 
Boot und zwei daran gehängte in Bewegung und verſchaffte 
während anderthalb Stunden den Neugierigen das fremdar— 
tige Schauſpiel eines Bootes, das wie ein Wagen durch 
Räder bewegt wurde, welche, beſetzt mit Flügeln oder flachen 
Rudern, durch eine Dampfmaſchine umgetrieben wurden.“ 
So großes Aufſehen dieſes Dampfſchiff Fulton's er— 
regt hatte, der Wirbel der franzöſiſchen Kriegsthaten ver— 
ſchlang ſehr bald den Ruf der glänzenden Erfindung. Ful⸗ 
ton und Livingſton kehrten in ihr Vaterland zurück 
und erlangten hier die Verlängerung des dem Letzteren be— 
reits bewilligten Patents für den Staat New-Pork auf 20 
Jahre, unter der Bedingung jedoch, daß fie binnen 2 Jah⸗ 
ren ein Dampfſchiff herſtellten, welches mit einer Geſchwin— 
digkeit von ½ geogr. Meilen in der Stunde den Hudſon 
hinauffahren könne. Im Auguſt des Jahres 1807 war 


Fulton's erſtes Schiff, der „Clermont“, fertig, und am | 


11. Auguſt machte es feine Probefahrt. So groß das Miß⸗ 
trauen ſeiner Landsleute gegen ſein Unternehmen geweſen 
war, ſo groß war jetzt das Staunen und die Bewunderung 
beim Gelingen. Denſelben Menſchen, die eben noch beim 


Anblick des Eoftfpieligen Fahrzeugs dem Himmel gedankt hat— 
ten, daß ſie nicht ſo thöricht geweſen ſeien, ihr Geld daran 
zu wenden, entlockte der Anblick des ſtolz dahinrauſchenden 
Schiffes Freudenrufe und Beifallsbezeugungen. Fulton 
und Livingſton richteten nun eine regelmäßige Dampf— 
ſchifffahrt auf dem Hudſon zwiſchen New-York und Albany 
ein. Zur erſten Fahrt ſtromaufwärts wurden 32 Stunden ge— 
braucht, und da die Entfernung beider Städte ungefähr 32 
Meilen beträgt, fo war die in dem Patent geftellte Bedin— 
gung mehr als erfüllt. Aber wie ſcheu man ſich noch die— 
ſem neuen Transportmittel gegenüber verhielt, beweiſt, daß 
der „Clermont“ bei ſeiner Rückfahrt einen einzigen Paſſa— 
gier nach Neu⸗York zurückbrachte. Das größte Entſetzen 


verbreitete der „Clermont“ bei ſei— 
nen nächtlichen Fahrten unter den 
Schiffern des Hudſon. Die unge: 


heure Rauchwolke und die oft mehrere 
Fuß hoch aus dem Kamin emporſchla— 
gende Flamme, da man den Keſſel mit 
Tannenzweigen heizte, das Getöſe der 
Maſchine und das Schlagen der Schau— 
felräder machten das Dampfſchiff den 
ihm in ſtiller Nacht begegnenden 
Schiffern zu einer unheimlichen und 
beängſtigenden Erſcheinung. Bald be— 
gannen aber ernſtere Kämpfe. Man 
fürchtete in dem Dampfſchiff den Ruin 
der Segelſchifffahrt, und man ſuchte 
mit allen Mitteln der Gemeinheit den 
Fortgang des Unternehmens zu hem— 
men. Strenge Maßregeln der Regie— 
rung wurden zu feinem Schutze noth— 
wendig. 

Wie groß die Anerkennung war, 
welche Fulton nach kurzer Zeit ſich 
in ſeinem Vaterlande erzwang, das 
bewies die tiefe Trauer bei ſeinem lei— 
der zu früh erfolgten Tode (24. Febr. 
1815). Die Zeitungen erſchienen mit 
ſchwarzem Rande, die geſetzgebende Verſammlung legte auf 
30 Tage Trauer an, alle Behörden folgten dem Sarge, und 
die erſte Dampffregatte löſte ihre Kanonen. Und doch war 
Fulton ein einfacher Bürger, der nie ein öffentliches Amt 
bekleidet hatte, deſſen ganzes Verdienſt darin beſtand, eines 
der mächtigſten Verkehrsmittel geſchaffen zu haben. 

Von Amerika verpflanzte ſich die Fulton'ſche Erfin- 
dung bald auch nach Europa. In England wurde 5 Jahre 
nach der erſten Fahrt des „Clermont“ im Jahre 1812 das 
erſte Dampfſchiff auf dem Clyde gebaut. In Frankreich 
war es der mit den Bourbonen zurückkehrende Marquis 
Jouffroy, welcher die Dampfſchifffahrt einführte. Am 
20. Auguſt 1816 wurde das erſte Schiff der von Jouffroy 
gebildeten Geſellſchaft vom Stapel gelaſſen. In Deutſchland 
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war der Rhein der Strom, der die erſten Dampfſchiffe ſah. 
Im Jahre 1817 machte man bereits den erſten Verſuch, auch 
das Meer mit Dampfſchiffen zu befahren. Zwiſchen Dublin 
und Holyhead wurde der erſte regelmäßige Dienſt eingerich— 
tet; dann verbreitete ſich das Dampfſchiff auch über Oſt-— 
und Nordſee, Mittelländiſches und Schwarzes Meer, und 
England allein hatte zu dem Zwecke, den Verkehr zwiſchen 
den verſchiedenen europäiſchen Seehäfen zu vermitteln, im 
Jahre 1829 bereits 331 Dampfſchiffe. An eine größere 
Seereiſe, an eine Dampfſchifffahrt zwiſchen Europa und 
Amerika wagte man gar nicht zu denken. Man hielt es 
für unmöglich, ein Dampfſchiff zu bauen, deſſen Tragkraft 
für die zu einer Reiſe von 500 Meilen erforderlichen Koh— 


Der Schraubendampfer 


„Great Britain? 


len ausreiche, und das dann noch Waaren und Menſchen 
zu tragen vermöge. Als man im Jahre 1836 in England 
ernſtlich den Plan einer Dampfſchifffahrt nach Amerika ver— 
handelte, bewies ein Londoner Profeſſor in einem Buche 
und in öffentlichem Vortrage auf mathematiſchem Wege die 
Unmöglichkeit des Unternehmens. Aber an den Mauern deſ— 
ſelben Saales, in welchem dieſe Unmöglichkeit bewieſen war, 
verkündete im März 1838 ein Placat, daß am 4. April 
der „Great-Weſtern“ von Briſtol nach New-Nork in See 
gehen werde. In der That trat am 8. April 1838 der 
„Great-Weſtern“ feine erſte Fahrt nach Amerika an, wo— 
hin ihm ſogar am 5. April ſchon ein anderes Dampfſchiff, 
„Sirius“, von Cork aus vorangegangen war. Am 23. 
April näherten ſich kurz nacheinander unter dem endloſen 


Jubel Tauſender von Menſchen, unter Glockengeläut und 
Kanonendonner die beiden erſten europäiſchen Dampfſchiffe 
der amerikaniſchen Küſte. Seitdem iſt das Dampfſchiff auf 
allen Meeren der Erde heimiſch geworden; ſelbſt die eiſigen 
Meere des Nord- und Südpols haben feine Bekanntſchaft 
gemacht. Dieſe Verwendung der Dampfſchiffe zur Seefahrt, 
namentlich die Ausrüſtung der Kriegsſchiffe mit Dampfma— 
ſchinen führte zu einer ſehr wichtigen Umwandlung des Treib— 
apparats. Die großen Ruderräder zeigten ſich als ungerig- 
net, theils wegen des Rollens der Seeſchiffe, theils wegen 
der Gefahr, welcher bei Kriegsſchiffen der einen großen Theil der 
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Breitſeite einnehmende Treibapparat durch feindliche Kugeln 
ausgeſetzt war. 
mediſche Schraube erſetzt. Das erſte durch die Schraube be— 
wegte Schiff war ein kleines von Ericfon im Jahre 1838 
gebautes Boot, dem im Jahre 1839 ein großes Schiff, 
der „Archimedes“, folgte. Im Jahre 1845 wurde ber 
reits das größte bis dahin gebaute Dampfſchiff mit Maſchi— 
nen von 1200 Pferdekräften, der „Great-Bretain“, mit 
dieſer Schraube verſehen. Jetzt hat die Schraube die großen 
Schaufelräder faſt völlig verdrängt. 


Thüringiſche Anſichten. 


Von 


Kar! 


Müller. 


1. Der Thür ingerwald. 


Es bleibt doch ein herziges Land, dieſes thüringiſche 
Waldgebirge. Schon ſo oft habe ich es durchſtreift, und 
immer zieht es mich von Neuem an, je tiefer ich es kennen 
lerne. Das habe ich fo recht erfahren , als ich im vergan— 
genen Sommer wieder einmal dem alten Rennſtiege folgte, 
der das ganze Gebirge ſo wunderbar natürlich in zwei Hälf— 
ten theilt, daß die eine ganz nach Norddeutſchland, die an— 
dere nach Süddeutſchland hinweiſt. 

Ich will damit nicht ſagen, daß das thüringiſche Volk 
engelhafter als anderwärts ſei. Denn leider finde ich auch 
hier, daß die große Heerſtraße touriſtiſcher Cultur manchen 
Abſatz hinterläßt, der einer Desinfection ſchon dringend be— 
dürftig wäre, und den man früher nicht, oder doch nicht in 
dieſem Grade bemerkte. Allein man kann ſich darüber nicht 
wundern, ſofern man nur ſein Auge erhebt zu denen, welche 
zwar die Großſtädte, nicht aber deren giftige Miasmen hin— 
ter ſich laſſen, und dieſe, bewußt oder unbewußt, dem ſonſt 
ſo reinen Sinne der thüringiſchen Bergbewohner einimpfen. 
Auch Kinder müſſen ja anſpruchsvoll unter Anſpruchsvollen 
werden. Da jedoch Hausknechte und Kutſcher, Oberkellner 
und Hoteliers, Reſtaurateure und Wagenvermiether ſchon längſt 
den Kinderſchuhen entwachſen ſind, ſo iſt es kein Wunder, 
daß dieſe Raffinade der Menſchheit von Jahr zu Jahr auch 
hier, wo man früher wenig davon empfand, zunimmt an 
Weißheit und Süßigkeit, in denen ſchließlich doch immer der 
Eſſig ſteckt, wenn die Gährungspilze in dieſes kosmopoliti— 
ſche Gebräu hineintauchen. Das kann, wie geſagt, nicht 
Wunder nehmen, und habe ich es auch nur der wiſſenſchaft— 
lichen Genauigkeit wegen für Solche erwähnt, die etwa ge— 
müſſigt ſein ſollten, den thüringiſchen Volksſtamm nach je— 
nen Potentaten der Reiſewelt zu bemeſſen, die ſich zu der 
Urmenſchheit gerade ſo verhalten, wie die Diſtel zu der heil— 
kräftigen Arnica der Gebirgswieſen. 

Ja, noch immer iſt Thüringen das Land, wo, wie es 
in des Dichters Idylle heißt, jeder Bauer Muſik weiß. Als 
ich auf den höchſten Höhen des Rennſtieges einkehrte, ſah ich 
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mit Erſtaunen Thränen in den Augen eines jungen Mäd— 
chens, das, als märkiſches, ſonſt nicht zu den empfindſamen 
gehört; und als ich beſorgt nach der Urſache dieſer Thränen 
forſchte, da geftand mir die Weltdame, daß fie in ihrem 
ganzen Leben noch nichts Aehnliches, ſo zu Herzen Drin— 
gendes gehört habe, als die Sprache dieſer Rennſtiegler, der 
ſie immer und immer wieder lauſchen müſſe. Ich kannte 
dieſen Sprachgeſang des thüringiſchen Hochgebirges ſchon 
lange und wußte, wie er ſich zugleich mit einer faſt antiken 
Ruhe, mit einer maßvollen Ergebenheit in das oft rauhe 
Geſchick paare, die nahe an das Elegiſche ſtreifen. Ich habe 
das immer für einen Wiederklang der umgebenden Natur 
gehalten, und darum hat mir dieſe anmuthige Solidarität 
von Menſch und Natur ſtets ſo wohlgethan. Wenn man 
dieſen Waldmenſchen fo mitten im hohen, ernſten, ſchweig— 
ſamen Nadelwalde antrifft, wie er ſich mühſam abquält mit 
Säge, Axt und Keil, um die kienig-zähen „Klötze“ der 
von Wind und Schnee geſtürzten Bäume aus einander zu 
ſpalten; wenn man ſieht, wie kraftvoll er ausholt, als ob es 
gälte, irgend ein Ungethüm zu erlegen; wenn man eben noch 
erſchrocken iſt von dieſen Kraftproben, die man ſeinem ſchlan— 
ken, von Entbehrungen aller Art zeugenden Leibe kaum zu— 
muthen ſollte; und wenn man nun herantritt an den ein— 
ſamen Rübezahl, um ihn vielleicht zum Führer durch ſein 
einſames Waldlabyrinth zu gewinnen: wie iſt man erſtaunt, 
ſo viel Seele in demſelben Menſchen zu finden, deſſen ge— 
wichtige Axthiebe uns eben noch durch Mark und Bein ginz 
gen! Vieles zwar mag auf die ſächſiſche Abſtammung, welz 
cher er angehört, zu rechnen fein; denn Kenner werden ſich 
erinnern, daß das ſächſiſche Erzgebirge einen nicht minder 
herzigen Menſchen in ſich birgt. Allein, dieſer thüringiſche 
Waldbewohner hat doch ſeine eigenthümliche Weſenheit. Halb 
und halb läßt er dich an ſich kommen, ehe er ſich dir hin— 
gibt; er iſt eben nicht geſchwätzig. Haſt du aber den rechten, 
Ton in ſeiner Bruſt getroffen, dann gibt er ſich dir auch 
willig hin und wird geſprächig. 


Er plaudert, wie ein Kind, 


Die Schaufelräder wurden durch die Archi 
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Alles aus, was er denkt, fühlt, weiß, Richtiges und Fal— 
ſches, wie ſich ihm die Dinge eben dargeſtellt haben. Denn 
er hat ein offenes Auge nicht allein für die Dinge des Wal— 
des, ſondern auch für die Dinge der Welt, mit denen er 
durch eine wunderſame Staatenmannigfaltigkeit und eine cen— 
trale Gebirgslage ſich mehr, als andere Gebirgler, verbunden 
fühlt. Es iſt nichts Kleinliches in ihm. Vielmehr zeichnet 
ihn ein Schwung zum Idealen aus, in welchem ich ein ſchö— 
nes, harmoniſches Gleichgewicht von Herz und Geiſt finden 
möchte. Gerade in den Centraltheilen des Gebirges tritt 
das offener, als anderwärts, hervor; ſonſt bliebe in der That 
die reinere, zierlichere Sprache dieſer Gebirgsbewohner ein 
Widerſpruch. Wer Thüringen nach allen Richtungen hin 
kennt, weiß, daß nach den nordiſcheren Vorbergen hin ebenſo 
die Schönheit der Sprache abnimmt, wie die äußere Gra— 
zie der Bewohner. Man ſollte wirklich glauben, daß in 
dem thüringiſchen Waldmenſchen das Weſen Süd- und 
Norddeutſchlands in Eins zuſammengefloſſen ſei. So offen 
und doch ſo reſervirt, ſo leicht erregt und doch ſo nach— 
haltig, ſo anſpruchslos und doch ſo beſtimmt tritt er uns 
entgegen. Norddeutſche Kenner des Volksſtammes wollen 
freilich auch eine gewiſſe ſüddeutſche Unzuverläſſigkeit an ihm 
bemerkt haben, und dieſe vertrüge ſich ſehr wohl mit der 
leichten Erregbarkeit; allein, das iſt eben keine ſpecifiſch— 
thüringiſche, ſondern eine allgemeine deutſche Untugend, welche 
Sympathie und Antipathie nun einmal nicht hinter marmor— 
glatten, aber auch marmorkalten Redeweiſen auf gut fran— 
zöſiſch zu verſtecken weiß. 

Ich habe nicht umſonſt ſchon Eingangs von dem Renn— 
ſtiege geſagt, wie er den Thüringerwald in zwei Hälften 
theile. In Wahrheit beſitzt das Gebirge dieſes wunderbare 
Doppelgeſicht. Alles, was ſich der großen thüringiſchen Ge— 
birgsmulde zuneigt, deutet auf das Thalergepräge des Nor— 
dens und zunächſt auf den Harz, deſſen Brockenſpitze über 
Alles hinweg bis zu der langen thüringiſchen Gebirgsſchwelle 
hinblickt. Alles, was ſich dem Werrathale und dem Fran— 
kenwalde zuneigt, trägt das ſüddeutſche Kreuzergepräge an 
ſich und äußert ſeinen Einfluß bis zu den ſüdlichen Gehän— 
gen des centralen Gebirgsſtockes. Hier beginnt der fränkiſche 
Geiſt, dort herrſcht der ſpecifiſch thüringiſche. In dieſer Be: 
ziehung bildet der Thüringerwald einen bemerkbaren Gegen⸗ 
ſatz zu dem Nachbargebirge des Harzes, mit welchem er ſo 
oft und oft ſo falſch verglichen wird. Dieſer, ein Maſſen— 
gebirge voll wunderbar mannigfaltiger Geſtaltung, athmet, 
ſo zu ſagen, einen durch und durch gleichen, für ſich ſelbſt 
beſtehenden Geiſt, inſofern ſeine Bewohner nach Charakter, 
Sitten und Sprache überall eine auffallende Aehnlichkeit an 
ſich tragen. Der Thüringerwald, ein Längsgebirge, von 
mehr als 20 Meilen Ausdehnung, — denn der Rennſtieg 
hat von Hörſchel an der Werra bis Blankenſtein an der 
Saale eine Länge von 44 Stunden, — durchſchneidet ſo recht 
im Herzen von Deutſchland, von Nordweſt nach Südoſt die 
verſchiedenſten Gaue und kann deshalb nicht jenen einigen, 
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in ſich abgeſchloſſenen Geiſt fördern, den wir eben am Harze 
hervorzuheben fanden. Darum dürfte es auch nicht ganz 
zufällig ſein, daß wir in dem Thüringerwalde eine Staaten— 
gliederung vor uns ſehen, wie ſie kein anderes deutſches Ge— 
birgsland zum zweiten Male kennt, und daß dieſe Zerſplit— 
terung der Volksſtämme, ſo viel Willkür und Zufälligkeiten 
auch ſich darein gemiſcht haben, nicht allein ruhig, ſondern 
mit ſelbſtzufriedener Genugthuung ſchon ſeit Jahrhunderten 
von den Bewohnern ertragen wurde. Läßt aber dieſe große 
Mannigfaltigkeit auf eine ähnliche Naturverſchiedenheit zurück— 
ſchließen, wie es zu beſtätigen iſt, ſo liegt es auf der Hand, 
daß der Thüringerwald von einem Ende bis zum andern für 
den aufmerkſamen Beobachter eine dramatiſche Entwickelungs— 
kraft in ſich tragen muß, die ihren Reiz auf das Gemüth 
nicht verfehlen kann. Ich will das nicht auf die Komik be— 
zogen haben, daß man nur zu häufig, wenn der Nachbar 
in dem einen Staate nieſt, aus einem andern prosit! rufen 
kann; nein, denn dann gäbe es des Komifchen kein Ende 
und für den Naturgenuß keinen Anfang, wenn uns die thü— 
ringiſche Staatengliederung dieſen verleihen ſollte. Wenn 
man aber die Bewohner von Eiſenach mit den Bewohnern 
des Rudolſtädtiſchen im Saalthale, alſo die beiden Endpunkte 
einer gewöhnlichen thüringiſchen Bergfahrt vergleichen will, 
welcher Unterſchied! 

Dieſe ethnographiſche Steigerung hat auch eine phyſio— 
graphiſche zur Seite. Man braucht nur wenig von der Li— 
nie des Rennſtieges abzuweichen; ſo bequem reiht ſich das, 
was man die charakteriſtiſchen Gebirgsſchönheiten nennt, an 
einander, ſelten ſo nahe, daß man durch Ueberhäufung, ſel— 
ten aber auch ſo entfernt, daß man durch Langeweile ermü— 
det würde. Es iſt eben eine poetiſche Natur, voll ſchönen 
Maßes. Wie des Dichters Begeiſterung uns ſogleich mitten 
in die Sache hineinführt durch eine brillante Introduction, 
ſo beginnt man an einem der Endpunkte mit den ſchönen 
Thälern bei Eiſenach oder mit dem Schwarzathale bei Blan— 
kenburg, je nachdem ſie dem Wandrer näher oder entfernter 
liegen, oder auch je nachdem es ſein künſtleriſches Gefühl 
verlangt. Wer über Weimar kommt und über Weimar 
zurückkehrt, thut wohl, mit Eiſenach zu beginnen und über 
Schwarzburg zurückzukehren. Denn das Hörfelgebiet iſt es, 
welches die große Gebirgsſymphonie bei Eiſenach mit einem 
brillanten Satze ſofort eröffnet; und das Schwarzathal iſt es, 
welches den Wandrer in ein Gebiet entläßt, in welchem die 
auf der langen Kette des Gebirges empfundenen Accorde noch 
lange nachklingen, bis fie ſich im Ilmthale bei Berka und 
zu Schloß Belvedere noch einmal kraftvoll auffriſchen, um 
dann in Weimar klaſſiſchen Erinnerungen Platz zu machen. 
Auf dieſer weiten Kreislinie ruht eine Kraft dramatiſcher 
Entwickelung und Steigerung unvergleichlicher Art für einen 
ſo mäßig hohen Gebirgswall, als es der thüringiſche Hö— 
henzug iſt. Wie der ächte Künſtler die Culminationspunkte 
ſeiner Begeiſterung gleichmäßig über das Ganze vertheilt, ſo 
concentriren ſich die Gebirgsanſchwellungen auf der ganzen 


* 


rauſchender Wälder in ſich bergen. 


Linie von der Wartburg bis zum Greifenſtein bei Blanken— 
burg in ausſichtreichen Höhenpunkten, unter denen der In— 
ſelsberg, der Schneekopf, Finſterberg und Gickelhahn als die 
bekannteſten ſo recht wie an den Weg geſtellt ſind. Man 
ſchaut von ihnen ſämmtlich in zwei höchſt verſchiedene deut— 
ſche Lebensmeere hernieder: nach Norden gerichtet, in die 
große thüringiſche Gebirgsmulde bis zum Vater Brocken, 
nach Süden gerichtet, zu den wunderbar blauen Tafelhöhen 
der Rhön und ihren Vorbergen, die ſo maleriſch das lange, 
breite Werrathal begrenzen. Da aber jene Culminations— 
punkte meiſt in weiten Zwiſchenräumen aus einander gerückt 
ſind, ſo ſind ſie ebenſo vielen verſchiedenen Standpunkten 
gleich, welche es ermöglichen, daſſelbe ſchöne Bild, dieſel— 
bigen beiden Völkergebiete von den verſchiedenſten Seiten be— 
trachten zu können. Die culminirenden Endpunkte dagegen 
gewähren höchſt verſchiedene Anſichten. Wie das Auge freu— 
dig überraſcht von der klaſſiſchen Wartburg das ganze weite 
Gebiet des Werra- und Weſerlandes bis zum Teutoburger 
Wald gleichſam zu den Füßen des Wandrers betrachtet, 
ebenſo erſtaunt ſchaut es von dem nicht minder erinnerungs— 
reichen Greifenſtein über das mit eigenthümlichem Zauber ge— 
ſchmückte Saalthal hinaus in eine Perſpektive, die eine wun— 
derbare Aehnlichkeit mit dem darüber hinaus liegenden Main— 
gebiete hat. Wahrlich, es iſt genugſam geſorgt für weite 
Umſchau nach fernen Gauen und den magiſchen Schatten— 
ſpielen der Natur; und damit das ſchöne Maß dramatiſcher 
Vertheilung voll werde, drängen ſich die höchſten Punkte 
dieſer Perſpektiven faſt genau in der Mitte der Gebirgslinie 
ebenſo zuſammen, wie ſich mitten in dem Drama der Thurm 
der Entwickelung zu den höchſten Höhen emporgipfelt. Wie 
freudig ſaugt die Bruſt die reine Luft dieſer Adlerhorſte ein! 
Iſt es doch Almenluft, die uns hier umgibt, wo der Renn— 
ſtieg in ſanften Schwingungen und ſtundenlanger Linie eine 
Höhe von 2500 Fuß bis zu 3000 Fuß durchſchneidet. 


Und die verbindende Scenerie? Hier erſt macht ſich 
der Charakter des thüringiſchen Gebirges ſo recht geltend. 
Während der Harz ein Terraſſenland darſtellt, bildet jenes 
ein welliges Hügelland, und augenblicklich empfängt es hier— 
durch ſeine Weſenheit: einen Reichthum von Thälern, die, 
weil ſie ſo zahlreich zu dem ſchmalen Gebirgskamme empor— 
laufen, in der Tiefe eine Fülle von Menſchenleben, in der 
Höhe eine Fülle von Wieſengrün und Wieſenduft, durch 
Beides hindurch eine Fülle von Bergmuſik rauſchender Bäche, 
Während der Harz auf 
ſeinen Hochebenen nicht minder belebt wie an ſeinen Gehän— 
gen iſt, wohnt auf den Höhen des Thüringerwaldes meiſt 
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nichts als Waldeinſamkeit, da ihm die Hochebenen bis auf 
die von Oberhof faſt gänzlich fehlen. So geſchieht es, daß 
man ſich faſt überall auf der ganzen Kette des Gebirgskam— 
mes in die anmuthige Region des Heidel- und Preißelbeer- 
ſtrauches verſetzt findet, wo Auerhahn und Birkhuhn ihren 
Sitz aufgeſchlagen haben. Im Hochwalde lauſcht das Hoch— 
wild den Schritten des Wanderers; doch am Morgen und 
Abend, wenn es vorſichtig den ſtillen Wieſenplan betritt, 
zeigt es, wie belebt noch dieſe Wälder ſind, die ſonſt im 
tiefſten Schweigen zu ruhen ſcheinen. Auf dieſe Waldidylle 
haben freilich die thüringiſchen Fürſten, von jeher meiſt paſ— 
ſionirte Waidmänner, den größten Einfluß geübt. Allein 
wir danken es ihnen, Jdaß fie ſich dieſen ſchönen Naturſinn 
ihrer Volksſtämme mitten in dem Trubel eines intriguanten 
Familienſtaates bis zur Gegenwart gerettet haben. Denn 
ſie haben ſich auch damit den Sinn für den Wald gerettet 
und ifind, wenigſtens hierin, ächte Thüringer geblieben. 
Zweierlei Gewinn hat der Thüringerwald aus dieſer „noblen 
Paſſion,“ davongetragen: eine unverkennbare Baumpflege 
und eine ebenſolche Pflege der Verkehrswege. Das hat wie— 
derum zur Folge gehabt, daß das ganze Gebirge nach allen 
Richtungen hin in ein Parkland verwandelt worden iſt, ohne 
daß hiermit gleichzeitig die Gebirgseinſamkeit verwiſcht wor— 
den wäre. Ich werde der Letzte ſein, der ſolch eine Gebirgs— 
kultur tadelt. Wie alle Kultur, ſo ſpricht auch dieſe an. 
Denn nicht allein, daß ſie meinen Naturgenuß erhöht, in— 


dem ſie mir die Mühen erleichtert, hat ſie gefliſſentlich auch 


die Stellen aufgedeckt, die man gern ſucht, wenn man im 
Gebirge nicht allein Waldluft, ſondern auch Wildes, Pitto⸗ 
reskes genießen will. Oder ich verſtünde nicht mehr, warum 
man für Gemälde und Marmorbilder prachtvolle Muſee'n 
von jeher baute. Daß aber der Thüringerwald auch an ſol— 
chen Bildern des pittoresken Genres, an dieſen Gewürzkör— 
nern der Landſchaft keinen Mangel hat; daß er fie, wenn 
auch nur zerſtreut, wie Brillanten und Perlen in fein Wald: 
und Wieſendiadem eingeflochten hat; daß er, mit Einem 
Worte, zu der Anmuth auch reichlich die Würde geſellt, 
und daß er das auf der ganzen Linie feiner Gebirgsſchwelle 
vollbringt: das gibt ihm ſeinen einzigen Charakter. 


Wen es nach ſolcher Paarung des Starken mit dem 
Zarten, nach ſolchem Ebenmaaße der Verhältniſſe, nach fol 
cher Naturharmonie verlangt; wer abgeſtumpft ſich fühlt von 
der Aufregung dieſes Alltags-Daſeins und, ſich unter ein⸗ 
facheren Verhältniſſen der Natur wieder reinigen, 
will von ſeinen Schlacken: der thue, wie ich gethan, und 
folge mir in den ſonnig-heitren Thüringerwald. 
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Müller. 


2. Am Eifenach. 


Ich laſſe es mir nicht nehmen, daß man feine Wan— 
derung durch den Thüringerwald in Eiſenach beginnen, im 
Schwarzathale beenden müſſe. Es mag das nur ein künſt— 
leriſches Gefühl von mir ſein; aber es kommt mir immer 
ſo vor, als ob Eiſenach's Landſchaft die eigentliche Ouver— 
türe jener dramatiſchen Entwickelung ſei, von der ich ſchon 
ſprach. Das Schwarzathal iſt eben nur ein einzelner Forte— 
Satz; Eiſenachs Umgegend aber enthält, wie eine Ouvertüre 
das Ganze in ſich abſpiegelt, den Thüringerwald gleichſam 
in nuce, und bereitet damit in majeſtätiſchem Rhythmus 
auf ihn vor. Sie iſt nicht ein einzelner Satz, ſondern ein 
Complex von Sätzen, von Melodien, die, ſo abgerundet ſie 
auch immer in ſich ſelbſt ſein mögen, doch in genauem Zu— 
ſammenhange mit dem Ganzen ſtehen. Alles, was den Thü— 
ringerwald auszeichnet, alles Liebliche und Pittoreske, feine 
ganze Lyrik und Epik, iſt hier in ein ſo wunderbares Gan— 
zes zuſammengefloſſen, daß es ob dieſer Eigenſchaft auch wie— 
der ganz fremdartig gegen den übrigen Thüringerwald er— 
ſcheint und mir immer köſtlicher erſcheint, je öfter ich es 


beſuche und genieße, je weiter ich mich darin verliere. Schon 
von weitem packt es mich mit der Macht ſeiner Romantik, 
und in der Nähe entzündet es meine Phantaſie durch tau— 
ſend Einzelheiten, welche der nur kennen lernt, der ſich nach 
den verſchiedenſten Richtungen in das Studium dieſes wun— 
derbaren Naturbildes vertieft. Denn wahrlich, die Mannig— 
faltigkeit dieſes Details ſtreift an das Unerſchöpfliche, was 
gewiß am beſten dadurch bewieſen wird, daß der Einheimi— 
ſche ſelbſt ſich dieſes Schatzes vollbewußt iſt. 

Aber das Alles wollte nichts ſagen, wenn nicht dieſes 
Gemälde einen Mittelpunkt beſäße, der ihm erſt Halt und 
Geſtalt gibt; wenn nicht die Wartburg wäre, die, ſo hoch 
ſie auch über dem Ganzen thront, gar nicht weggedacht wer— 
den kann, ohne daß das Bild in ſich ſelbſt zerfiele. Schon 
aus weiter Ferne leuchtet ſie als die klaſſiſche Akropolis Thü— 
ringens in das Auge des Ankommenden, der, kaum aus 
den Träumen der romantiſchen Sagen des langgeſtreckten 
wie ein nackter Apoll an den Weg geſtellten Hörſelberges, 
kaum aus den Träumen von Tannhäuſer und Frau Venus 


erwacht, ſchon wiederum in ein altes, romantiſches Land 
ſich ſtürzt. Wohl darf er von klaſſiſchem Boden ſprechen, 
den ſein Fuß betritt; denn ſo ſagen- und erinnerungsreich, 
wie dieſer, iſt ſelten ein andrer in Deutſchland. Was für 
Kraftgeſtalten tauchen da vor ſeiner Seele auf, wenn er zu— 
rück ſich denkt in die graue Vorzeit, als Attila, dieſe Got— 
tesgeißel, Günther's liebreizende Tochter Chrimhild an 
der Stelle des heutigen Eiſenachs zum Weibe begehrte und 
erhält, nur, um der ſchrecklichen Verwüſtung der Hunnen 
ein Ende zu machen. Oder wenn er der vielhundertjährigen 
Geſchichte der Wartburg ſelbſt gedenkt, in die ſich die thü— 
ringiſchen Landgrafen mit ihren nimmerendenden Fehden, die 
Geſtalten einer Eliſabeth, der kämpfenden Meiſterſänger, 
Luther's und Andrer miſchen! Man ſage, was man 
wolle; eine Landſchaft, und wenn ſie die herrlichſte der Welt 
wäre, müßte ohne Geſchichte zurückſtehen in unſern Herzen 
gegen eine andere, über welche die Geſchichte ihren Reiz aus— 
gegoſſen. Das aber iſt es gerade, was mich in Eiſenach ſo 
doppelt erfüllt. Denn nimmer würde ſich dieſe hohe Ro— 
mantik daſelbſt abgeſponnen haben, wenn nicht eine hehre 
Natur ihr Sammelpunkt geweſen wäre. Ein profaifcher 
Boden hat noch niemals und nirgends eine ſolche Geſchichte 
erzeugt, welche durch das Dunkel der Jahrhunderte hindurch 
bis auf die lichthelle Gegenwart Alles gleichmäßig durchdrang, 
erregte, begeiſterte. 

In der That; man iſt kaum in Eiſenach angelangt, da 
zieht es mit unwiderſtehlicher Macht aufwärts zur Wartburg, 
deren Bergſockel ſich unmittelbar über der Stadt erhebt. So 
anmuthig das aber auch durch die Bergform und ihren Wald— 
ſchmuck geſchieht, ſo zieht uns ſicher ebenſo ſehr der Zauber 
der Geſchichte, als der Zauber des Bergkegels empor. Wenn 
ich in mich blicke und ehrlich ſein will, ſo war das vor der 
Reſtauration noch mehr der Fall als gegenwärtig, wo die 
Wartburg, die in einem Kneip-Annex ein Kleines bekom— 
men hat, ein völlig neues Kleid anzog, das, ſo elegant es 
ihr auch ſteht, doch ein gut Theil Geſicht verwiſchte. Man 
ſtelle die Akropolis Athen's wieder her, mit allem ihren 
Glanze, den ihr Perikles gab, und ſie wird den Zauber 
nicht ausüben können, den ein einziger Mauerreſt jener gro— 
ßen Zeit auf den bewußten Schauer auszuüben vermag. 
Noch viel weniger gehören die künſtleriſchen Reminiscenzen 
aus Wartburg's klaſſiſcher Zeit dahin. Sie ſtumpfen meine 
Phantaſie ſchon von vornherein ab und rauben ihr, indem 
ſie ihr die Gebilde einer fremden Phantaſie unterſchieben, den 
Reiz, den das eigene Reproduciren auf das Gemüth hervor— 
bringt. So macht das Ganze auf mich nur den Eindruck 
eines ſchönen Modells, das ſeinen vollen Reiz erſt wieder 
nach 800 Jahren ausüben wird, ſollte ihm das Geſchick bis 
dahin treu geblieben ſein. 

Wie ganz anders du, liebe, einzige Natur, zu wel— 
cher mein Blick von hohem Altane frei herabſchweifen darf! 
Du biſt noch die alte, ſo viel Leben dich auch jetzt umgibt. 
In ſchwindelnder Tiefe bleiben die höchſten Gipfel tief unter 
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mir und können nichts weiter erreichen, als grüne Tupfen 


auf dem rothen Untergrunde des Todtliegenden zu ſein, das 


hin und wieder dennoch zwiſchen ihnen hervordringt. Meine 
Bruſt erſchauert ob dieſer klaffenden und doch ſo anziehenden 
Abgründe, in denen ſich der Vorahn vielleicht nur zu oft 
die Seelen ſeiner Verſtorbenen im Fegfeuer dachte, wie es 
die Geſchichte mindeſtens von dem Sohne Friedrich's des 
Freudigen berichtet. Aber mein Geiſt erhebt ſich, je wei— 
ter mich mein Blick hinausführt in die weite Ferne, zu der 
weiten Ebene der thüringiſchen Gebirgsmulde im Oſten und 
Norden, im Nordweſten zu den blauen Tafelbergen der Rhön 
und des Meißner im Lande der Katten; im Südweſten endlich 
über die Abgründe hinweg zu den ſchweigſamen Wäldern, 
in denen ich doch ſo viel Leben weiß. Wie zu einem Ideale 
emporgehoben, ſcheint das Gemeine tief unter mir zu lie— 
gen, und ich ſelbſt fühle mich reiner, freier, je mehr ſich 
mein Geiſt in die große Geſchichte vertieft, die in dieſer 
Welterhabenheit ſich abſpielte. Wie leicht wird es mir hier, 
mich in die Stimmung von Sängern zurückzudenken, die 
im ehrgeizigen Wettkampfe um den Siegespreis ſtreiten! Die 
Welt, gleichſam zu ihren Füßen ausgebreitet, liegt wie zum 
Beherrſchen da; und wem Herrſchergelüſte im Buſen woh— 
nen, gleichviel für welches Gebiet des Lebens, er fühlt ſie 
auf ſolcher Höhe genährt, gefördert. Sonſt verſtünde ich 
nicht mehr, aus welchem Grunde, ſelbſt in den ſicherſten 
Zeiten, große und kleine Herrſcher allerorten ſo gern auf 
Bergſpitzen wohnten. Aber ich verſtehe auch den hier gebor— 
genen Luther tiefer, wenn er ſich auf dieſem erhabenen 
Punkte hinauslehnt aus dem Fenſter und die in Worms 
erlebten Tage an ſeinem Geiſte vorüberziehen läßt, wie eben 
Licht und Schatten im wechſelnden Spiele der Wolken gei— 
ſterhaft über die ſchweigende Landſchaft huſchen. Die Ab— 
gründe des Berges gähnen zu feinen Füßen, und klaffender 


noch treten die Abgründe des vom entſittlichten Clerus heim 


geſuchten Vaterlandes vor ſeine ſturmbewegte Seele. Doch 
rein, wie ſie iſt, fühlt ſie das Gemeine nur um ſo tiefer 
unter ſich; bewegt lehnt ſich der Gottesſtreiter aus dem Fen— 
ſterlein zurück; vielleicht vergoldet eben noch ein letzter Strahl 
der untergehenden Sonne ſeine einfache Zelle, er fällt auf 
das geöffnete Evangelium, und wie mit Feuerzangen gepackt, 
ſchreitet der Gottesmann zu der Ueberſetzung der Bibel, um 
ihren Text ebenſo lauter und rein der Menſchheit wiederzu— 
geben, wie eben die ſcheidende Sonne noch einmal die ganze 
Natur verklärt. Ich kann es mir recht wohl denken, daß 


Solches und Aehnliches eine Bruſt erfüllte, die, ſchon von 


Haus aus eine thüringiſche, dieſe thüringiſche Natur gern 
und willig auf ſich einſtrömen ließ. Dieſe Phantasmagorien 
machen mir die Wartburg ſo ehrwürdig; 
immer wiederkehren, ſo oft ich ſie noch beſucht habe, ſo ſind 
fie wenigſtens für mich wahr und erhöhen meinen Naturge— 
nuß; um ſo mehr, als ich gern annehme, daß auch in An— 
dern Aehnliches vorging. Warum ſuchte denn Deutſchlands 
Jugendelite vor einem halben Jahrhundert gerade die Wart— 


und da ſie mir 


* 
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burg auf, als es, nach endlicher Erlöſung von franzöſiſcher 
Knechtſchaft durch ſo viel Blut und Eiſen, durch ſo viel ge— 
opferte Volkskraft und ſo viel geopfertes Volkswohl, der 
Freiheit galt, die der deutſche „Burſch“, wie er damals ſang, 
meinte, die ihm ſein Herz erfüllte? Zufall, blindes Unge— 
heuer, ich verſtehe dich nicht; wohl aber verſtehe ich die ge— 
heime Sympathie zwiſchen der neuen deutſchen und der alten 
Lutheriſchen Freiheit, und ſo verſtehe ich auch, wie der deut— 
ſche Burſch hier oben ſeine Bruſt ſchwellen fühlte in Vor— 
ſätzen, die heute erſt, nach einem halben Jahrhundert, über 
ſo viel Mißgunſt des Geſchickes zu triumphiren angefangen 
haben. So flößt mir dieſer einzige Punkt nicht allein ein 
ſpecifiſch Thüringiſches, ſondern auch ein allgemein deutſches 
Intereſſe ein, das mich überallhin begleitet, ſo weit das rei— 
zende Bild der Wartburg auf die Landſchaft fällt. 

Dieſe zerfällt in zwei weſentlich verſchiedene Hälften, 
eine nordweſtliche und eine nordöſtliche, in zwei Thalſpalten, 
deren Gehänge die natürlichen Pfeiler des Wartberges, aber 
auch feine vollendete Kehrſeite find. Wildromantiſch die er— 
ſtere, die ſich unter Luther's ehemaliger Wohnung aus— 
breitet, repräſentirt ſie die ernſte, jungfräuliche Natur mit 
ihren elegiſchen Anklängen und erhält dafür von der Wart— 
burg einen Schimmer von Freudigkeit. Waldeinſamkeit und 
Waldesrauſchen bezeichnen ihr Weſen, welches die melancho— 
liſche Seite unſeres Gemüthes gefangen nimmt. Umgekehrt 
die andere, das Marienthal. Dieſes reprafentirt die heitere, 
freudige Natur. Luſt und Leben ſind über dieſen wunder— 
daren Thalgrund ausgegoſſen; aber in einer ſolchen Fülle, 
daß das Bild der Wartburg hiergegen zu einem ernſten, 
feierlichen umſchlägt. Denn da oben ſetzt ſie zugleich ihren 
Fuß in einen ſo hohen und dunklen Buchenwald, daß, wer 
durch ihn die ſteilen Gehänge herabkommt, noch erfüllt iſt 
von der Pracht und dem Ernſte majeſtätiſcher Bergahorne 
und Buchen. Da wirkt das hektere Bild doppelt überra— 
ſchend. Die ernſten Laubwölbungen mit den moosgepolſter— 
ten Porphyrklippen hinter ſich laſſend, erſchrickt man faſt 
über ſo viel plötzliches Licht. Aber dieſes Licht fällt wieder 
auf ſo viel grüne Hügelzüge, auf ſo perſpectivenreiche Ein— 
ſattlungen, Plateau's und maleriſche Klippen, daß man 
ſich mit Einem Male wie auf einem Almenlande fin— 
det. Wie oft ſchon habe ich auf dieſen freien, lichten 
Höhen zugebracht, um dieſe Bergidylle in mich aufzuneh— 
men; und wie finde ich doch immer wieder neue Schön— 
heiten! Bald bewundere ich dieſen kurzen, zarten Raſen, 
den meiſt der Schafſchwingel hervorbringt, und der ſich ſo 
eigenthümlich in das Herz einſchmeichelt, obgleich ihn außer 
der ſchönen, aber auch feltneren Bergenane (Centaurea mon- 
kana) keine befondere Blume ziert. Bald find es die Fel— 
ſenklippen, die mich eigenthümlich anziehen. Wie ſie hier 
als Porphyrconglomerat gleichſam aus dem Raſen hervor— 
quellen, machen ſie oft den Eindruck auf mich, als ob ir— 
gend ein Titane rieſige, graue Wollſäcke übereinander ge— 
thürmt habe; ſo abgerundet ſchwillt Klippe wieder aus Klippe 
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hervor, und ich kann mich lebhaft in die graue Urzeit zu— 
rückverſetzen, wo fie wirklich als zäher Brei an dieſe Ge— 
hänge, vielleicht von dem Zechſteinmeere gepreßt wurden. 
Wie ein großes Nebelbild aus weiter Ferne tritt das Ma— 
rienthal als Meeresbucht vor meine Seele. Allein die Ge— 
genwart wirkt heut mächtiger auf fie: die maleriſch beſchränkte 
Vertheilung dieſer Klippen auf dem weiten Graslande, die 
ſeltſamen Mohrenmooſe (Andreaea petrophila) auf dem 
nackten Geſtein, die mir an den höchſt gelegenen Klippen 
auch das Sturmgeheul in dieſem heut fo idylliſch- ruhigen 
Thale verkünden, das harmoniſche Geläute weidender Rin— 
der und Ziegen, die gemſenartig an den ſteilſten Legden auf— 
wärts klimmen, die unter mir im Grunde ſich hinziehende 
Straße mit ihrem Leben, die an den Gehängen, oft an den 
Klippen hervortretenden Baumgruppen, — das Alles und 
noch vieles Andere zieht mich heut mächtiger an. Nur Eines 
ſtört mich, wie es mich immer in dieſer Natur ſtören wird, 
weil es nicht dahin gehört: das rieſige M (Marienthal) an 
jener Felſenklippe. Gilt es auch einer vortrefflichen Fürſtin, 
der zu Ehren das ehemalige „Frauenthal“ umgetauft wurde, 
und die es werth war, daß ihr die Künſte huldigten, 
wie ſie es einſt unter dem großen Dichter gethan: ſo 
iſt doch dieſe Ornamentik ſo weit von einer Vervollkomm— 
nung der Natur entfernt, wie ein Kammerjunker von einem 
Homer. 

Ach, damit bin ich zugleich aus meinen Naturträumen 
herausgeriſſen und in die nackte Wirklichkeit geworfen. Möge 
nie eine zweite Hand dieſe einzig heitren und doch ſo würde— 
vollen Gehänge noch einmal antaſten, wenn nicht der klaſ— 
ſiſche Charakter dieſes wunderbaren Thales gänzlich verwiſcht 
werden ſoll! Ganz anders verhält es ſich mit ſeiner vorde— 
ren Abtheilung. Mit richtigem Takt hat ſich die Cultur hier 
allein niedergelaſſen; Villa kettet ſich an Villa, fo freund— 
lich, ſo lebensvoll, daß, wer dieſe Sonntagsnatur früher 
kannte, jetzt dieſe Schönbauten nur einen Gewinn für ſie 
nennen wird. Ich wenigſtens, den der Menſch nie in der 
Natur ſtört, ſofern er nur die Gemeinheit hinter ſich ließ, 
geſtehe es freudig ein, daß mir dieſe Bauten, deren Schö— 
pfung der neueſten Zeit angehört, dieſe Natur noch einmal 
fo werth gemacht haben. Ein Tusculum hier am Thürin— 
gerwalde kann eben nur ſagen, wie einzig ſchön, wie ein— 
zig heiter dieſe Natur ſein muß. Geht mir mit euren me— 
lancholiſchen, ascetiſch-finſtern Thälern! Der ächte geſunde 
Menſch gehört nur in die lichtheitren Gründe, weil er ſeloſt 
eine Lichtpflanze iſt, die der Schatten erdrückt. Heitrer Ernſt 
und ernſte Heiterkeit find die ächten Charakterzüge des Klaſ⸗ 
ſiſchen, weil ſie das allgemein Menſchliche ſind, das Allen 
wohlthut; und hier liegt das Alles in einer ſolchen Harmo— 
nie vor uns, daß mir ſchon von jeher dieſe ſanft anſteigen⸗ 
den Gehänge wie ſtille Ufer für den Lebensſchiffer erſchienen. 
Schlängelte ſich ein größerer Bach, als es der Fall iſt, 
durch den Grund, das Bild würde noch zutreffender ſein. 

Trotzdem berühren ſich in dem wunderbaren Thale buche 


ſtäblich die Extreme. Denn zwiefach läuft es in Schluch— 
ten aus, die als Landgrafenſchlucht und Drachenſchlucht oder 
Annathal gekannt ſind. Das Ewigheitere geht hier in das 
Ewiggrauſige über, in hohle Gaſſen voll Dämmerlicht, von 
deren moosſchwellenden Felſenwänden herab, triefend wie fie 
es oft ſind, häufig nur der fallende Tropfen das tiefe Schwei— 
gen der Natur unterbricht. Das Maleriſche, Hochideale 
geht hier in dem Barocken, in dem Maſſigen unter; in die— 
ſer froſtigen Temperatur erzittert das Gemüth, wie der Kör— 
per eiſig durchſchauert wird; die natura naturans allein tritt 
in ihre Rechte ein und häuft Maſſen von Mooſen, Flech— 
ten, Algen, Farrn und Schattenpflanzen in einer Pracht 
auf, die oft den Smaragd beſchämt. In den deutſchen Alpen 
würde man eine ſolche Schlucht eine „Klamm“ nennen; ſo 
eingeengt, ja eingeklemmt fühlt ſich die Bruſt mit der Enge 
der Thalſpalte, die in der Drachenſchlucht oft gleichſam zu— 
ſammenzuwachſen ſtrebt. Auf den kleinſten Raum der Welt 
angewieſen, haben dieſe Engen etwas Sargartiges für den 
einſamen Wandrer; und dennoch ziehen fie ihn lebhaft an. 
Wäre es nicht durch ihre Seltſamkeit, ihre perſpectiviſchen 
Nebenſchluchten, ihr üppiges Pflanzenleben, oder durch ihre 
wilde Einſamkeit: ſo würden ſie es doch als Durchgangs— 
punkte zu waldigen, lichten Höhen thun, auf welchen ſich 
die Seele nun mit verſtärkter Freudigkeit an das weite, ſon— 
nige All klammert. 

Hier, wo der Fuß zum erſten Male den uralten Renn— 
ſtieg betritt, auf dem kleinen, waldumgürteten Plateau des 
Forſthauſes zur hohen Sonne, auf dem benachbarten, aus— 
ſichtreichen Plateau des Wachſteins; auf dem wachholder— 
geſchmückten Haideplateau der Weinſtraße; noch mehr in den 
heiligen Hallen mächtiger Buchendome abwärts nach Wil— 
helmsthal; am vollendetſten hier, in dem idylliſchen Fürſten— 
ſitze ſelbſt, wo Alles noch Karl Auguſt's einfachen Sinn 
athmet, den er dieſem tiefen Berggrunde erhielt: hier iſt 
ächter Thüringerwald. Wie aus einem epiſchen Gedichte her— 
aus fühle ich mich in ein lyriſches verſetzt, das nun auf wei— 
tem, ſtillem Wieſengrunde ſpielt. Weile! ruft Alles, und 
wieder laſſe ich mich, wie nun ſchon ſo oft und unter ſo 
ganz verſchiedenen Lebenszuſtänden, unter dem ſpärlichen 
Schatten jener vielhundertjährigen Eiche nieder, die ihre rie— 
ſigen Aeſte, zur Hälfte verdorrt, nach dem ſpiegelnden See 
ausſtreckt, wo der Schwan ſeine Kreiſe zieht. Wie wenn 
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ein Schiffer von bewegter See auf grüner Inſel landet und 
plötzlich ſich von klöſterlicher Stille umfangen findet, die ihn 
unwillkürlich zum ſchweigſamen Camaldulenſer macht, ſo 
verſinkt mein Geiſt in eine wohlthätige Beſchaulichkeit. Er 
fühlt ſich ſo unendlich einfach, und das thut nach ſo viel 
Epik in Leben und Natur doppelt wohl. Hier darf man 
wirklich von einer ſpecifiſch thüringiſchen Natur ſprechen, ſo 
ſehr tritt das Maſſige zurück, das Anmuthige vor; und 
wenn auch der Landſchaftskünſtler in vielfacher Beziehung 
der Natur ihre Perſpectiven vorſchrieb, ſo hat er doch mit 
richtigem Künſtlertact die Natur allein in den Vordergrund 
geſchoben, damit ſie durch ſich ſelbſt wirke. Der ächte Dich— 
ter wirkt das Größte durch die einfachſten Mittel, und fo 
liegt die wahre Majeſtät in der natürlichſten Einfachheit. 
Eine ſolche Natur, eine ſolche Majeſtät umweht mich, eine 
feſtliche Stimmung zieht in meine Bruſt, und Alles ſcheint 
mir wie in ein Feſtgewand gekleidet. Alles beziehe ich auf 
mich, weil mir Alles ſo verſtändlich iſt, und das thut dem 
egoiſtiſchen Herzen ſo wohl. Denn es ſchwelgt ja in der 
ſüßen Täuſchung, als ob das Alles auch ſein wäre, als ob 
dieſes Wieſengrün nur gepflegt wäre, mich zu erheitern, dieſe 
Rotunde von Rieſenfichten nur da wäre, über mir zu rau— 
ſchen, dieſer See ſich nur in Cataracten abwärts ſtürze, 
mich zu erfriſchen, Licht und Schatten in dieſen Thalper— 
ſpectiven nur wirkten, um der Doppelnatur in mir zu ge— 
nügen. Dieſe ländliche und freie Fürſtenwohnung, die von 
keiner Mauer, nicht einmal von einem Drahtgitter eingeengt 
wird, erdrückt mich nicht; denn dazu iſt ſie zu einfach; und 
ſo nimmt auch ſie mir nichts von dem Gefühle eines un— 
endlichen Reichthums, das meine Bruſt erfüllt. Ich gehöre 
wirklich in dieſe Natur, wie ſie zu mir gehört; denn kaum 
deutet eine barocke Laune auf den Fürſtenſitz, um mich grau— 
ſam auf mein Nichts zurückzuwerfen. Und wie ich nun 
wieder aufwärts ſteige zu den Höhen, um noch einmal im 
Strahle der ſinkenden Abendſonne einen vollen Blick auf die 
reizende Idylle zu werfen, da iſt es, als ob ſie mein Lebe— 
wohl erwidere und mir „Auf Wiederſehen!“ zuriefe, wie 
es in mir ſelbſt ſo freudig ruft. 

Wahrlich, nein! Ich habe nicht zu viel geſagt, als 
ich dieſen Landſchaftscomplex die Ouvertüre des Thüringer— 
waldes nannte. Das fühle ich lebendig an den verſchiede— 
nen Stimmungen, in die mich dieſe einzige Natur verſetzte. 


Die Dampfmaſchine. 


Von 


Otto 
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9. Die erſten Eiſenhahnen. 


Wir müſſen noch einmal auf die urſprüngliche Beſtim— 
mung der Dampfmaſchine zurückkommen. Sie war im In— 
tereſſe des Bergbau's erfunden worden; ſie ſollte zunächſt 
nichts anderes leiſten, als das Waſſer aus den Gruben her— 
aufſchaffen. Im Laufe der Zeit war aber die Dampfma— 
ſchine fo vervollkommnet worden, daß fie nicht nur die man: 


nigfaltigſten Arbeiten der Induſtrie verrichtete, ſondern daß 
ſie ſich bereits ſelbſt mit gewaltigen Laſten fortbewegte. Daß 
dieſe Fortbewegung ſich zunächſt auf das Waſſer beſchränkte, 
daß man nicht auch gleichzeitig daran denken konnte, den 
Transport zu Lande durch Dampfkraft zu bewirken, lag an 
dem Weſen der älteren Dampfmaſchine überhaupt. Man 


kannte nur die Niederdruckmaſchine, die der Condenſation 
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des Dampfes bedurfte, und die darum auch des Balanciers 


und aller damit zuſammenhängenden Einrichtungen nicht ent— 
behren konnte. Eine ſo complicirte, umfangreiche Maſchine 
war zur Fortbewegung von Wagen auf dem Lande nicht 
brauchbar. Erſt als Oliver Evans ſeine Maſchine ohne 
Condenſation, die Hochdruckmaſchine, ausgebildet hatte, konnte 
man an die Herſtellung eines Dampfwagens denken. Evans 
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ſelbſt beſchäftigte ſich bereits damit und fuhr ſogar, wie er— 
wähnt, im Jahre 1800 auf einem von Dampfkraft getrie— 
benen Wagen in den Straßen von Philadelphia umher. 
Ebenſo gelang es zwei engliſchen Ingenieuren, Trevithick 
und Vivian ſolche Dampfwagen zu conſtruiren und ſich 
deren Anwendung auf gewöhnlichen Straßen im Jahre 1802 
durch ein Patent ausſchließlich zu ſichern. Aber dieſe Unter— 
nehmungen ſcheiterten an dem einfachen Uebelſtande, daß, 
abgeſehen von den Gefahren für den übrigen Verkehr, der 
Widerſtand, welchen ſolche Straßen der Bewegung eines 
Fuhrwerks entgegenſetzen, viel zu beträchtlich und wegen der 
wechſelnden Steigung viel zu veränderlich iſt, als daß nicht 
die ſtärkſte Maſchine ſehr bald darunter leiden müßte. 

Es iſt eine höchſt intereffante Erſcheinung, daß die Er— 
findung der Dampfmaſchine, um ihre glänzendſte und be— 
deutungsvollſte Anwendung zu erreichen, zu ihrer Wiege, zu 


den Kohlengruben, zurückflüchten mußte. Schon längſt hatte 
man in England für den Transport der beim Bergbau ge— 
wonnenen Erze und Kohlen Holzgleiſe eingerichtete. Wann 
dieſe zuerſt benutzt worden ſind, iſt nicht mehr zu ermitteln; 
gewiß iſt, daß fie ſchon im Jahre 1676 in Newcaſtle be— 
ſtanden. Um die raſche Abnutzung dieſer koſtſpieligen Holz— 
gleiſe zu verhindern, nagelte man fpäter dünne Eiſenſtreifen 


darauf. Im J. 1738 erſetzte man die hölzernen Schienen 


Stück der Semmering-Bahn am Brettenſtein. 


vollends durch gußeiſerne, und dieſe waren 30 Jahre ſpäter 
faft allgemein im Gebrauch. Im Anfange dieſes Jahrhun— 
derts, als die Eiſeninduſtrie Englands ſich in glänzender 
Weiſe gehoben hatte, führte man ſtatt der gußeiſernen aus 
Schmiedeeiſen gewalzte Schienen ein. Auf dieſe Schienen— 
wege entſchloſſen ſich Trevithick und Vivian die An— 
wendung ihrer Dampfwagen zu beſchränken. Sie beklagten 
als Beſchränkung, was in der That ein bedeutſamer Fort— 
ſchritt war. Sie gingen ſogar nur zaghaft daran, weil 
auch ſie noch mit dem ſonderbaren Vorurtheil zu kämpfen 
hatten, daß die Reibung zwiſchen den Eiſenſchienen und den 
durch Dampfkraft umgetriebenen Rädern einer Locomotive 
viel zu gering ſei, um eine Fortbewegung von Laſten zu be— 
wirken. Man verſuchte allerlei, um dieſe Reibung zu ver— 
größern; man wandte gezahnte Schienen an, in welche ein 
von Dampfkraft umgetriebenes Zahnrad eingriff. Ein ganzes 


Jahrzehend lang verhinderte diefe Furcht die Einführung der 
Locomotiven. Da kam Blackett im J. 1813 auf den Ge— 
danken, einmal zu verſuchen, ob denn wirklich dieſe Reibung 
ſo gering ſei, wie man behauptete, und — die ganze bis— 
herige Furcht erwies ſich als ein Kampf gegen Windmühlen. 
Es unterlag keinem Zweifel mehr, daß es keiner künſtlichen 
Hülfsmittel bedürfe, um durch die Treibräder einer Locomo— 
tive einen ganzen Wagenzug auf eiſernen Schienen fortbe— 
wegen zu laffen. Der Anblick dieſer von Blackett an— 
gewandten, höchſt unvollkommnen Locomotive erregte die 
Aufmerkſamkeit eines Mannes, der noch jetzt als der Schöpfer 
der Eiſenbahnen bewundert daſteht. Dieſer Mann war 
Georg Stephenſon. 

Am 9. Juni 1781 in einem kleinen Dorfe bei New— 
caſtle als der Sohn eines armen Heizers bei der Pump— 
maſchine einer Kohlengrube geboren, war Stephenſon 
ohne allen Unterricht aufgewachſen. Als kleiner Knabe ſchon 
mußte er durch Viehhüten und ländliche Tagelöhnerarbeiten 
zu dem Unterhalt ſeiner Familie beitragen. Dann wurde 
er an der Grube mit Ausleſen von Kohlen und dem Trei— 
ben des Maſchinenpferdes beſchäftigt. In ſeinem 14. Jahre 
wurde er ſeinem Vater als zweiter Heizer beigegeben, und 
zwei Jahre ſpäter war er ſogar erſter Heizer auf einer be— 
nachbarten Grube Zum Maſchinenwärter aufzuſteigen, war 
das nächſte Ziel ſeines Ehrgeizes, und dies erreichte er ſchon 
in feinem 17. Jahre an der neu eröffneten Grube zu Water: 
Row, an welcher ſein Vater nur als Heizer beſchäftigt 
wurde. Jetzt erſt empfand Stephenſon recht ſchmerzlich 
den Mangel jeder Schulbildung, der ihn in ſeinem weiteren 
Fortkommen hemmen mußte. Schon 18 Jahre alt, lernte 
er in der Abendſchule eines Nachbardorfes noch leſen und 
ſchreiben. Ein ſchottiſcher Vicar gab ihm ſpäter Rechnen— 
unterricht. 

Trotz dieſes geringen Unterrichts, trotz der wenigen Zeit, 
die er bei zwölfſtündiger Tagesarbeit auf das Lernen verwen— 
den konnte, machte er doch ſchnelle Fortſchritte. Erſt als 
es ihm im Jahre 1801 gelungen war, die Stelle eines Brem— 
ſers an einer Grube zu erhalten, deſſen wichtiges Geſchäft 
darin beſtand, die Fördermaſchine, welche nicht bloß Kohlen, 
ſondern auch Menſchen beförderte, rechtzeitig zum Stillſtand 
zu bringen, erſt da gewann er einige freie Stunden zu wei— 
terer Ausbildung. In dieſen freien Stunden regte ſich auch 
zuerſt ſein mechaniſches Talent. Der Anfang war ein ſehr 
beſcheidener. Um ſich die Mittel zu ſchaffen, bald einen eig— 
nen Heerd zu gründen und ein geliebtes Mädchen als ſein 
Weib heimzuführen, flickte und verfertigte er in ſeinen Muße— 
ſtunden Schuhe für ſeine Kameraden. Als ihm dann nach 
Gründung ſeiner neuen Häuslichkeit ein kleines Brandun— 
glück widerfuhr und dabei ſeine Wanduhr beſchädigt wurde, 
nahm er ſie auseinander und ſtellte ſie wieder her. Von 
jetzt ab beſſerte er die Uhren ſeiner Nachbarn aus, wie vor— 
her ihre Schuhe. Von den Uhren zu den Dampfmaſchinen 
war am Ende kein größerer Schritt, als vom Schuhflicken 
zum Uhrenmachen. Längſt hatte er ſich die genaueſte Kennt— 
niß der Maſchinen verſchafft, bei denen er angeſtellt war, und 
die Gelegenheit fand ſich, ſie zu bethätigen. Auf einem 
Schachte in Killingworth, wo Stephenſon als Bremſer 
beſchäftigt war, hatte man eine alte Pumpmaſchine aufge— 
ſtellt, die wegen ihrer fehlerhaften Conſtruction das Waſſer 
nicht zu bewältigen vermochte. Alle Mechaniker hatten ihre 
Kunſt vergeblich daran verſucht; da erbot ſich Stephen— 
ſon den Uebelſtänden abzuhelfen. Dem ſchlichten Bremſer 
gelang, was dem bewährten Techniker mißglückt war. In 
Folge deſſen wurde er als Maſchinenmeiſter bei dem Schacht 
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angeſtellt, und bald galt er in weitem Umkreiſe als der ge— 
ſchickteſte Mechaniker. Mit ſeiner Stellung verbeſſerte ſich 
auch feine äußere Lage, und dieſe benutzte er, feine Kennt: 


niſſe zu erweitern und nachzuholen, worauf er in feiner har 


ten arbeitsvollen Jugend hatte verzichten müſſen. Nament: 
lich aber war er bemüht feinem Sohn Ro bert eine tüchtige 
Schulbildung zu verſchaffen. 

Blackett's Locomotive hatte auch in Stephenfon, 
der bereits zum Ingenieur der Killingworther Gruben auf 
gerückt war, den Gedanken angeregt, ſolche Maſchinen zu 
bauen. Die Mittel dazu wurden ihm von den Grubenbe— 
fisern gewährt, und nach Ueberwindung vieler Schwierigkei— 
ten brachte er ſeine erſte Locomotive zu Stande, die am 25. 
Juli 1814 ihre erſte Probefahrt machte. Dieſe Locomotive 
war noch roh genug; fie hatte zwei ſtehende Dampfenlinder, 
und zu jedem gehörte ein Paar glatter Räder, deren Axen 
durch ein Paar Kettenräder mit einander verbunden waren. 
Sie vermochte zwar eine Laſt von 600 Centner mit der 
Geſchwindigkeit einer Meile in der Stunde fortzuſchaffen, 
aber die Koſten dieſes Transportes ſtellten ſich doch im er— 
ſten Jahre nicht niedriger, als die des Transportes durch 
Pferde. Die Aufgabe war, die Geſchwindigkeit der Locomo⸗ 
tive ohne Vergrößerung der Maſchine zu erhöhen. Im Jahre 
1815 hatte Stephenſon ſeine zweite Locomotive gebaut, 
welche die doppelte Geſchwindigkeit der erſten beſaß. Dies 
war dadurch erreicht worden, daß der Dampf, ſtatt nach ge— 
thaner Arbeit in die Luft zu entweichen, in den Schornſtein 
geleitet wurde, wo er die darin vorhandene Luft mit ſich 
fortriß und ſo durch Luftverdünnung einen heftigen Luftzug 
veranlaßte. Seit dieſer Zeit begann nun Stephenſon 
den Plan zu verfolgen, die Locomotive in Verbindung mit 
der Eiſenbahn zu einem allgemeinen Verkehrsmittel auszu— 
bilden. Das Unternehmen eines gewiſſen Edu ard Peaſe 
in Darlington kam ihm zu Hülfe. Dieſer hatte nach uns 
ſäglichen Mühen eine Geſellſchaft zuſammengebracht und die 
Genehmigung des Parlaments durchgeſetzt, um eine Eiſen— 
bahn von den oberhalb Darlington gelegenen Kohlenwerken 
nach Stockton, alfo auf eine Strecke von 4 d. Meilen, zu 
bauen. Die Oberleitung dieſes Baues wurde im Jahr 
1821 Stephenſon übertragen, und am 27. Sept. 1825 


fand die Eröffnung der Stockton-Darlingtoner Eiſenbahn 


ſtatt. An den Gebrauch von Locomotiven hatte man ur— 
ſprünglich dabei gar nicht gedacht; erſt Stephenſon wußte 
die Unternehmer dazu zu bewegen, und doch wurde die Ba hn 
noch lange Zeit meiſt mit Pferden befahren. Aber Ste— 
phenſon und Peaſe waren ſich dabei näher getreten, und 
Beide gründeten mit einem dritten Theilnehmer im Jahre 
1824 in Newceaſtle die erſte Locomotiven-Fabrik mit einem 
Grundkapital von nur 2000 Pfd. 


Inzwiſchen war durch den lebhaften Verkehr zwiſchen 


den beiden wichtigen Induſtrieſtädten Liverpool und Manz 


cheſter, dem die Kanäle nicht mehr genügen konnten, das 
Bedürfniß einer Eiſenbahnverbindung angeregt worden. Mit 
großer Mühe gelang es, eine Geſellſchaft zu dieſem Zwecke 
zuſammenzubringen, mit noch größerer, die Genehmigung 
des Parlaments zu erlangen Der erſte Antrag mußte zu— 


rückgezogen werden, weil man es für eine Lächerlichkeit ers 


klärte, von einer Locomotive eine Geſchwindigkeit von 2 
Meilen in der Stunde zu erwarten. Erſt im Jahre 1826 


wurde die Bill durchgeſetzt, die der Geſelſchaft nicht weniger 


als 27,000 Pfd. gekoſtet hatte. Stephenſon wurde mit 
der Oberleitung des Baues betraut. Seine Arbeit war eine 
rieſenhafte. Brücken, Viadukte, Tunnel waren für die da⸗ 
malige Technik Aufgaben der ſchwierigſten Art. Schon war 


die Bahn faft vollendet, und noch war kein Entſchluß ges 
faßt, wie der Transport auf der Bahn betrieben werden 
ſollte. Dampfkraft freilich ſollte verwendet werden, ob aber 
durch ſtehende Maſchinen und Seile oder durch Locomotiven, 
war noch zweifelhaft. Stephenſon erklärte ſich für die 
letztren und erwirkte die Ausſchreibung eines Preiſes von 
500 Pfd. für die beſte Locomotive. In ſeiner bereits von 
feinem Sohne Robert geleiteten Fabrik zu Newcaſtle wurde 
der Bau der „Rakete“ begonnen, bei welcher zuerſt der 
Röhrenkeſſel in Anwendung gebracht wurde. Am 6. Oct. 
1829 fand zu Rainhill ein ſeltſames Schauſpiel ſtatt, der 
Wettkampf von 4 Locomotiven. Stephenſon's „Ra— 
kete“ blieb Siegerin; ſie leiſtete mehr als das Gefordete, da 
ſie ohne Ladung mit einer Geſchwindigkeit von 7 d. Meilen 
in der Stunde zu fahren vermochte Am 15. Sept. 1830 
fand die feierliche Eröffnung der Bahn von Mancheſter nach 
Liverpool ſtatt; 8 auf einanderfolgende Züge, jeder von einer 
Stephenſon' ſchen Maſchine geführt, bewegten ſich auf 
dieſer Bahn, der erſten im Sinne unſrer heutigen Eiſenbah— 
nen, die den regelmäßigen Verkehr von Perſonen und Gü— 
tern vermittelte 

Die techniſchen Schwierigkeiten waren nun überwunden, 
aber noch lange nicht der Widerſtand des Vorurtheils und 
der engherzigen Selbſtſucht. Das zeigte ſich beſonders bei 
der London-Birminghamer Bahn, die zunächſt in Angriff 
genommen wurde. Die Geometer konnten nur e 
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ihre Vermeſſungen ausführen; das Oberhaus verweigerte ſo— 
gar die Genehmigung des Baues, und nur mit ſchweren 
Opfern an die Lords wurde die Bill endlich erkauft. Im 
Jahre 1838 wurde auch dieſe Bahn dem öffentlichen Ver— 
kehr übergeben. 

Es iſt nicht moglich, die weitere Geſchichte der Eiſenbah— 
nen zu verfolgen. Im Laufe eines Menſchenalters haben ſie 
ihr Netz über die ganze civiliſirte Welt ausgeſpannt. Auch 
Deutſchland blieb nicht zurück. Schon im Jahre 1835 wurde 
die erſte von Locomotiven defahrene Eiſenbahn von Nürnberg 
nach Fürth eröffnet, der dann im; 
Dresdner Bahn folgte. Jetzt ſchreitet das Dampfroß über 
Berge und Thäler; hoch über Strömen ſchleppt es lange 
Wagenreihen dahin, tief unter der Erde bahnt es ſich den 
Weg durch Berge. Jene Alpenmauer, die lange den Ver— 
kehr zwiſchen Nord- und Südeuropa gehemmt hatte, iſt an 
zwei Stellen bereits durch Schienenwege überſchritten, durch 
die Semmeringsbahn und die Brennerbahn. Bald wird 
auch der Mont-Cenis, der Gotthard, der Luckmanier den 
Tritt des Dampfroſſes fühlen. In der Locomotive hat die 

Dampfmaſchine ihren höchſten Triumph gefeiert. Denn fo 
hoch die Vervielfachung der menſchlichen Arbeitskraft anzu— 
ſchlagen iſt, die fie durch ihre Einführung in die Induſtrie 
gewährte; höher noch ſteht die Vermittlung des Volkerver— 
kehrs und die Annäherung der Menſchen, ihrer Intereſſen 
und Gedanken durch Locomotiven und Dampfſchiffe. 


Naturanſchauung und Rukurfiilderungen in Schiller's Dramen. 


Von 


Cheodor 


Wilhem 
Erſter Artikel. 


Tell iſt das friſcheſte, ich möchte ſagen, geſündeſte der 
Schiller' ſchen Dramen. Würzige, ſtärkende Alpenluft durch— 
weht das Ganze, Boden und Hintergrund der Handlung 
ſind von ächter Naturfarbe, und die Menſchen ſtehen mehr 
wie anderwärts unter der Leitung des natürlichen Gefühles. 
In den übrigen Dramen iſt die Scenerie mehr Nebenſache. 
Die rein menſchlichen, vornehmlich individuellen, wenn ſchon 
auf große Geſchicke von allgemeinerer Bedeutung hinweiſen— 
den Erlebniſſe, Gefühle und Handlungen in jenen heben 
ſich von der natürlichen Unterlage ab; es iſt ziemlich gleich— 
gültig, ob ſie in dieſer oder jener Umgebung vorkommen, 
ſofern dieſelbe nur nicht an ſich etwas Abgeſchmacktes dar— 
bietet. Alles dagegen, was im Tell vorfällt, konnte ſich gar 
nirgend anderswo ereignen. Da, wo ein ganzes Volk 
mitſpielt, iſt auch die natürliche Beſchaffenheit des Landes 
maßgebend, und der geiſtige Grundton der Dichtung ruht 
mehr als anderwärts auf phyſiſchen Elementen. Mit dem 
ſicheren und feinen Gefühl, welches den Dichter vor der 
Menge auszeichnet, verſtand Schiller dieſe Forderung und 
ward ihr auf das Vollſtändigſte und Beſte gerecht. Man 
begegnet ſelten einer ſolch befriedigenden Uebereinſtimmung 
zwiſchen poetiſchem und natürlichem Charakter, 
man fühlt, daß Alles zuſammenpaßt und kein Ton falſch 
angeſchlagen iſt. Eine völlig freie und deshalb angenehme 
Stimmung verbreitet ſich von den Trägern der Rolle auf 
Leſer oder Zuhörer, weil Alle empfinden, daß ſie einem groß— 
artigen Schauſpiel auf einem von der Natur auf das Wür— 
digſte dazu geſchaffenen Boden beiwohnen. 

Gleich am Anfang werden wir von den lieblichſten Na— 
turlauten begrüßt, indem Fiſcherknabe, Hirte und Alpenjäger 
in der ihnen angemeſſenen Weiſe ihre Vertrautheit mit der 


Hoh. 
Tell. 


Natur verkünden und zugleich ebenſo kurz als wahr und 
ſchön uns die Hauptbilder der Alpenregion entrollen. Daran 
reiht ſich eine Unterhaltung der Landleute über den nahenden 
Sturm, wobei in der ſcharfen Weiſe der ſelten getäuſchten 
Erfahrung vom Zuſammenhang zwiſchen Vorzeichen und 
nachfolgenden Erſcheinungen, wenn ſchon das innere Ver— 
hältniß der Urſache und Wirkung nicht zum Bewußtſein kommt, 
doch verſchiedene Beiträge einer in ihrer Einfachheit ſicher gehen— 
den Wetterprophezeihung kundgegeben werden. Damit ver— 
knüpft ſind zwei Bemerkungen des Hirten und des Jägers über 
die inſtinktive Begabung der Thiere gegenüber dem zweifeln— 
den Fiſcher, welche zeigen, wie die Gelegenheit zur Beob— 
achtung bei häufiger Uebung die Sinne öffnet und das Ur— 
theil ſchärft. Die Fiſche, mit denen der Dritte in einen 
nur ſehr äußerlichen und jedenfalls zum Nachtheil der Be— 
wohner des flüſſigen Elementes ausſchlagenden Verkehr tritt, 
können freilich bei Weitem weniger in ihrem Thun und 
Treiben beobachtet, ſowie hinſichtlich ihrer Klugheit bewun— 
dert werden, als das vom Sprachgebrauch vielleicht mit Un— 
recht ob ſeiner Dummheit verdächtigte große Geſchlecht der 
Wiederkäuer und das ſchöne Wild. So wiſſen denn die 
beiden Erſteren einen tieferen Einblick, in's Naturleben kund 
zu thun, als der Fiſcher, der, nachdem er Kuoni's wohl— 
gefälliger Bemerkung über ſeine ſchönſte Kuh die Qualifici— 
rung derſelben als eines unvernünftigen Viehes entgegenge— 
halten hat, von Werni kurz, aber kräftig über die Ver— 
nunft der Thiere belehrt wird. 

Eine eigentliche Schilderung des Sturmes unterbleibt, 
nur die wenigen Worte Ruodi's über den Föhn und das 
Hochgehen des See's, wie die ſpätere, etwas eingehendere 
Hinweiſung auf die Vorgänge im Waſſer, um ſeine Weige— 
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rung, den Baumgarten zu retten, zu entfchuldigen, geben 
einen raſchen Ueberblick über die Situation, während die 
Angſt des zögernden Fährmanns, die Verzweiflung des Ver: 
folgten, und das nicht tollkühn, ſondern im edel und beſon— 
nen ausgeſprochenen Bewußtſein der Gefahr und Schwierig— 
keit gewagte Unternehmen Tell's uns die den Mitteln und 
dem Weſen der Dichtkunſt angemeſſenſte und darum ergrei— 
fendſte Kunde vom Naturereigniß verſchaffen. 

In der dritten Scene gewinnt der Gegenſatz zwiſchen 
den Gebilden der Natur und den Werken der Menſchenhand 
einen kräftigen Ausdruck, um in Tell's prophetiſchen Wor— 
ten zu gipfeln: 

„Das Haus der Freiheit hat uns Gott gegründet!“ 

Später in ſeiner Unterredung mit Stauffacher wendet er 
ein ſinniges Gleichniß vom Föhn an, der trotz ſeines Wü— 
thens das ſtill Geborgene nicht zu ſchädigen vermag, um 
zu Ruhe und Frieden zu rathen. Faſt ſcheint es, als ob 
die unmittelbar zuvor erwähnte, männlich ſtolze Rede und 
der Grundzug im Tell überhaupt durch eine Aeußerung, 


welche beinahe an die berüchtigte politiſche Weisheit der ſpä- 


teren Zeit: „Ruhe iſt des Bürgers erſte Pflicht!“ mit phi— 
liſtröſer Beſorgtheit mahnt, abgeſchwächt, ja geſtört würde. 
Es kommt aber dem Dichter offenbar darauf an, den Tell 
als einen kühnen, aber einfachen und harmloſen Mann zu 
zeichnen, der nicht aus angeborener Neigung oder aus Unge— 
duld auf den Umſturz des Beſtehenden ſinnt, ſondern ge— 
waltſam aus ſeiner Friedfertigkeit aufgeſcheucht, nur aus 
Noth zum furchtbarſten Mittel greift. Ueberdies machen ſeine 
Worte ſogleich wieder einen anderen Eindruck, wenn er, treu— 
herzig an das verlorene Lamm erinnernd, das er vom Ab— 
grund holt, den Freunden zwar den Rath verweigert, aber 
die That verſpricht. 

Die vierte Scene enthält eine ergreifende Berufung 
des Mitgefühls für ein freilich auch mit dem inneren Leben 
in weſentlichem Zuſammenhang ſtehendes natürliches Schick— 
ſal, indem Melchthal die grauſame Blendung des Vaters 
in den rührenden Lauten beklagt: 

O, eine edle Himmelsgabe iſt 5 

Das Licht des Auges; — alle Weſen leben 

Vom Lichte; — jedes glückliche Geſchöpf, 

Die Pflanze ſelbſt kehrt freudig ſich zum Lichte. 

Und er muß ſitzen, fühlend, in der Nacht, 

Im ewig Finſtern, — ihn erquickt nicht mehr 

Der Matten warmes Grün, der Blumen Schmelz, 

Die rothen Firnen kann er nicht mehr ſchauen; — 

Sterben iſt nichts; — doch leben und nicht ſehen 

Das iſt ein Unglück. — Warum ſeht ihr mich 

So jammernd an? Ich hab' zwei friſche Augen 

Und kann dem blinden Vater keines geben, 

Nicht einen Schimmer von dem Meer des Lichtes, 

Dias glanzvoll blendend mir in's Auge dringt! 

Es iſt faſt eine Entweihung, die wunderbare Schönheit 
dieſer Worte aus der Wahrheit ableiten zu wollen, mit 
welcher ſie ſich dem zarten Stoffe, dem einerſeits die höchſte 
Verfeinerung der Materialität, andrerſeits das darauf ru— 
hende geiſtige Leben berührenden Inhalt, anſchmiegen. Nur 
ein paar Worte ſeien erlaubt über den letzteren, welche frei— 
lich, weil ſie weniger ſeiner äſthetiſchen, als realen Bedeu— 
tung gelten, einigermaßen proſaiſch klingen. Das der edel— 
ſten Himmelsgabe geſpendete Lob wird durch zwei Behaup— 
tungen begründet, welche zu den ſchönſten Erfahrungen einer 
ſinnigen Naturbetrachtung gehören. Wie das Blattgrün, 
dem die Pflanze ihr erfreuliches Ausſehen im Schmuck der 
Blätter dankt, nur im Lichte gedeiht, während im Dunkel 


es nur zur Entwickelung eines krankhaft bleichen Gewebes 
kommt, ſo drängt das ganze Gewächs mit allen beweglichen 
Theilen gegen die belichtete Seite, als ahne es dort die 
Quelle feines Lebens. Auch den meiſten Thieren ſagt das 
helle Element mehr zu als die Finſterniß, und wenn nie— 
dere Formen des Thierreiches den, größten Theil des Le— 
bens in lichtloſen Räumen zubringen, ſo war es dem Dich— 
ter um ſo mehr erlaubt, von dieſen Erfahrungen abzuſehen, 
als ſie Gebieten angehören, welche ſeinem heiteren Reiche zu 
fern ſtehen, als daß ſie nicht über dem Näheren und Wich— 
tigeren vergeſſen werden dürften. Ueberdies iſt ja eigentlich 
die Wärme nur unſichtbares Licht; ihre Mitwirkung aber 
fehlt bei keiner organiſchen Thätigkeit und beim Heranbilden 
des Keimes, der auch für die höheren Thiere in's Dunkel 
verwieſen iſt, am wenigſten. 

Der Hervorhebung des hohen Werthes des Lichtes folgt 
in ſchneidendem Gegenſatz die Hinſtellung des beklagenswer— 
then Looſes des Armen, dem die Anſchauung der Natur ent: 
zogen iſt. Nur drei Bilder ſind beigebracht, aber ſie wirken 
beſſer, als eine ſchwülſtige Häufung der mannigfachſten Reize, 
und ſind um ſo paſſender gewählt, als ſie die charakteriſti— 
ſche Schönheit der Alpennatur in den ſaftig und friſch wie 
nirgends grünenden Bergmatten, auf denen als lächelnder Gruß 
des jungen Jahres der Schmuck der Blumen prangt, in jener 
wunderbaren Erſcheinung vor die Seele führen, da durch den 
Reflex des nach Sonnenuntergang vom Himmel ſtrahlenden 
Purpurlichtes kalte Eis- und Schneeflächen zu glühen ſcheinen. 

»Der Schmerz und die Leidenſchaft ſprechen in Ueber— 
treibungen. Nachdem der Tod der Blindheit gegenüber ein 
geringes Uebel genannt worden iſt, bejammert der unglück— 
liche Sohn die Unmöglichkeit, vom glanzvollen Meere des 
Lichtes, das blendend in ſein Auge ſtrömt, nicht einen 
Schimmer dem Vater leihen zu können. Meer des Lich— 
tes! ein ebenſo ſchöner als wahrer Ausdruck, zumal im 
Anſchluß an das vorher Erwähnte über die allgemeine Be— 
theiligung des Lichtes am organiſchen Leben. Ueberall ver— 
breitet im Weltraum, dient es allen lebenden Geſchöpfen 
zum Mittel der Verſtändigung unter ſich, wie mit der Ge— 
ſammtheit der Natur, und im Bewußtſein, von dieſer herr— 
lichſten, für Leib, und Seele gleich wichtigen Erſcheinung des 
Daſeins umgeben zu fein und doch ihres Genuſſes nicht 
mehr theilhaftig zu werden, beſteht die Qual des Blinden, 
deſſen Unglück das des Blindgeborenen um das bittere Ge— 
fühl der Erinnerung und der ungeſtillten Sehnſucht überſteigt. 


Die Rache wird nun vorbereitet; drei entſchloſſene Män— 
ner verbinden ſich durch einen Schwur zur Befreiung des 
Volkes. Das Nütli, wo die Waldung ausgerodet ward, die 
Matte heimlich im Gehölz, dem Mythenſteine gegenüber, — 
wer ſieht es nicht vor ſich, wenn in dieſen wenigen Worten 
die Geburtsſtätte der ſchweizeriſchen Freiheit vorläufig geſchildert 
wird! Das iſt ächte poetiſche Naturmalerei, welche, ihren 
Zweck verfehlend, zur kleinlichen Schilderung wird, wenn ſie 
alles Detail in ein breites Gemälde aufnimmt, welche aber * 
mit Einem Schlage das Richtige trifft, wenn ſie in kurzen, 
kräftigen Zügen das Charakteriſtiſche hinſtellt. 

Den Schluß des Aufzuges bildet die Prophetie Melch—- 
thal's, daß es hell in des blinden Vaters Nacht tagen 
werde, wenn — eine Stellvertretung der Sinne im höchſten 
Style! — der Tag der Freiheit von ihm zwar nicht ge— 
ſchaut, aber gehört werde. 


— 
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Thüringiſche Anſichten. 


Von Gar! 


Müller. 


3. Auf dem Rennſlieg. 
Erſter Artikel. 


So oft ich den Rennſtieg betreten habe, iſt es mir 
immer geweſen, als ob ich denſelben nicht wieder verlaſſen 
möchte. Auf der einen Seite trägt hierzu der geſchichtliche 
Nimbus des alten ‚„Renniuueg ‘“ weſentlich bei. Denn 
wenn es richtig iſt, daß derſelbe ſeit den älteſten Zeiten — 
und man datirt ſie ja bekanntlich bis auf Karl den Gro— 
ßen zurück — nicht allein als die Grenzſcheide zwiſchen Thü— 
ringen und Franken, ſondern auch als die Rechtsſcheide zwi— 
ſchen ſächſiſchem und fränkiſchem Völkerrechte galt, ſo knüpfen 
ſich in der That ſo viele geſchichtliche Vorſtellungen an ihn, 
daß ſich unwillkürlich die Romantik weiter ſpinnt, die man 
auf Eiſenach's Boden in ſich aufnahm. Das älteſte Mark— 
zeichen früheſter Völkergeſchichte, noch heute ſo klar und un— 
verwiſcht, wie er es vor Jahrhunderten war, erfüllt er den 
Geſchichtsſinn mit ganz beſonderem Zauber. Sicher mußte 
ſeine Bedeutung für die Anwohner eine außerordentliche ſein; 
font bliebe es ja rein unverſtändlich, wie ſich dieſer Pfad, 
der doch weder eine Handels-, noch eine Heerſtraße aus— 


ſchließlich war, ſo deutlich bis auf die Gegenwart erhalten 
konnte. Eine ſolche Pietät der Völkerſtämme für einen 
einfachen Weg von 44 Stunden Länge durch alle Jahrhun⸗ 
derte, auch die barbariſcheſten hindurch, zeigt wohl am beſten, 
welche Intereſſen ſich in Bezug auf Recht, Land, Flur, 
Volksſtämme, Forſt, Jagd, Handel u. ſ. w. an ihn ge— 
knüpft haben werden. So bleibt der Phantaſie ein unend— 
licher Spielraum, ſich auf dieſer ehrwürdigen Geſchichtslinie 
zu ergehen; und das iſt es gerade, was mich auf dieſem 
einſamſten aller thüringiſchen Waldwege ebenſo gefangen 
nimmt, als ob ich auf jene großen Völkerſtraßen verſetzt 
wäre, auf denen zwiſchen Deutſchland und Italien die gro= 
ßen Völkerwogen auf- und abflutheten. 

Auf der andern Seite trägt der Rennſtieg ſeinen Reiz 
in ſich ſelbſt. In der Regel betritt man ihn bei einer 
Wanderung durch den Thüringerwald auf der „hohen 
Sonne“, dem kleinen Plateau des Eiſenach'ſchen Forſthau— 
ſes. Aber ſchon hier, mitten zwiſchen Buchen- und Nadel? 
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wald, beginnt fein Zauber. Denn da er kein eigentlicher 
Fahrweg iſt und hoch über den Kamm des Gebirges führt, 
ſo charakteriſirt ihn eine tiefe Waldeinſamkeit, aber, dem 
Weſen des Thüringerwaldes angemeſſen, eine ſo heitere, daß 
man die völlige Abgeſchiedenheit von der Welt mit Vergnü— 
gen empfindet. Es bleibt eine Luſt, zwiſchen dieſen grünen 
Gaſſen ſorglos dahinzuwandern, wenn dieſelben namentlich 
in Fichtenwald übergehen, beide Seiten des Weges von ho— 
hem Beerengeſtrüpp, von Haidekraut, Heidelbeere und Prei— 
ßelbeere, vermiſcht mit ſchilfartigen Berggräſern (Molinia coe- 
rulea, Calamagrostis Halleriana und sylvatica), einge: 
faßt find. Auf den höchſten Kämmen tritt diefe anmuthige 
Einfaſſung als Regel ein und begleitet den Wandrer auf 
ſtundenweite Strecken. Insbeſondere maleriſch wirkt hier 
die Preißelbeere mit ihren kleinen Scharlachtrauben ; fie gießt 
ein ſo freudiges Roth über den kieſigen Untergrund aus, als 
ob dieſe Höhen die Stätte eines lachenden Sommerklima's 
wären. Wer ſie jedoch aufmerkſamer beobachtet, erkennt bald 
einen untrüglichen Thermometer dieſes Klima's, wenn nicht 
zugleich einen Höhenmeſſer in ihr. Denn während ſich bei 
3000 Fuß Erhebung kaum die eine Wange röthet, erglüht 
ſie 900 Fuß tiefer ſchon über und über und bietet ſich bei 
1800 Fuß als vollkommen reife Waldfrucht dar. Unwill— 
kürlich bückt man ſich zu der kleinen Verführerin nieder, um 
ſich einen Strauß voll feuriger Jugendfriſche an den Hut 
zu ſtecken. Nicht ſelten wird man dabei angenehm erſchreckt; 
es huſcht und flattert im Buſch, als ob ſich ein Raubvogel 
unwillig von ſeinem Sitze erhebe; kaum, daß ein dunkler 
Schatten in das aufblickende Auge fällt, ſo ſchnell iſt Alles 
vorüber. Ein überraſchtes Auerhuhn verräth uns, daß wir 
nicht die Einzigen ſind, welche durch dieſen Waldſcharlach 
angezogen wurden. Mancherlei Singvögel, namentlich die 
unter dem Namen Krammetsvögel bekannten Droffelarten, 
theilen ſich häufig mit den Berghühnern in dieſe liebliche 
Bergfrucht. Darum ſtößt man auch mitunter zur Seite des 
Rennſtieges auf einen jener idylliſchen Vogelheerde, die, ſo 
klöſterlich-einſam fie auch mitten im jungen Fichtenwalde 
zu liegen pflegen, doch um die Zeit der Preißelbeeren-Reife, 
etwa vier Wochen vor Michaelis, von lebhaften Geſellſchaften 
zahlreicher Droffelarten beſucht werden. Die ganze Poeſie 
des Bergwaldes iſt über einen ſolchen Vogelheerd ausgegoſ— 
ſen. Denn obſchon ein ſolcher als Blockhaus nur einen 
ſpartaniſchen Comfort in ſich birgt, ſo trägt doch dieſe köſt— 
liche Bergluft, dieſes Verſtecktſein mitten im rauſchenden 
jungen Nadelwalde, dieſer freie Blick über den immergrünen 
Wald, diefer Blick auf das Kommen und Gehen der Wald: 
vögel, wenn er auch nur durch zwei runde, kleine Oeffnun— 
gen geſchehen darf, ſo viel Leben in ſich, daß man augen— 
blicklich recht wohl begreift, wie der ächte Vogelſteller ſich 
leichter von allem Andern, als von ſeinen Garnen trennt, 
und daß ſein Gewerbe, ſo wenig wir es im Intereſſe des 
großen Naturhaus haltes billigen können, wahrſcheinlich ebenfo 
wenig ausgerottet werden wird, als die Paſſion zur Jagd. 


Ziemer, Droſſeln und Meeramſeln, oder wie dieſe Kram— 
metsvögel nach der hieſigen Claſſification noch heißen mögen, 
ſind meiſt die Verführten, welche unter die Garne des thü— 
ringiſchen Vogelſtellers gehen. In ein anderes Kapitel ge— 
hört freilich deſſen Paſſion für Gimpel und Finken, die er 
mit andern Gebirgskindern von jeher theilt, und die man 
namentlich im öſtlicheren Theile des Thüringerwaldes, im 
weſtlicheren beſonders in Ruhla und Waltershauſen beobachtet. 
Doch wird man auch auf dem Rennſtiege mitunter von dieſer 
noblen Paſſion berührt. Auch hier, ſo habe ich mir erzählen 
laſſen, gibt es Vogelfänger, deren Ohr ſich für den Finkenſchlag 
fo bedeutend zuſchärfte, daß fie in demſelben eine 70fache Mo: 
dulation erkannt haben wollen. Um jedoch dieſe und an: 
dere ihrer Liebling svögel kräftig zu ernähren, bedarf es einer 
animaliſchen Speiſe, und dieſe gewähren am beſten die Amei— 
ſeneier. Ich habe mich oft darüber gewundert, auf welche 
Art man die coloffalen Maſſen dieſer Eier gewinnt, wie 
man ſie häufig in den Städten zum Verkauf angeboten fin— 
det. Erſt der Rennſtieg gab mir des Räthſels Löſung. 
Denn hier oben ſcheint nicht allein die Vogelwelt, ſondern 
manche andere Creatur bis zur Ameiſe herab eine Lieblings— 
ſtätte zu finden, und darum jagt auch der Vogelſteller oft 
auf dieſen ſonnigen, freien Höhen nach jenen Eiern. Er 
ſchneidet in den kurzen Raſen in einem Kreiſe herum einige 
trichterförmige Löcher, zieht zwiſchen denſelben mit dem Meſ— 
ſer enge Furchen, ſo daß alle Löcher mit einander in Ver— 
bindung ſtehen, und überläßt es nun einfach den fleißigen 
Ameiſen, ihre Eier durch die Furchen zu den Löchern zu tra— 
gen und für denſelben liſtigen Vogelſteller aufzuhäufen, der 
eben erſt ihren daneben befindlichen Bau zerſtört hatte. 

Die Waldeinſamkeit des Rennſtieges iſt folglich nicht 
ſo groß, daß man nicht vielfach an ein höheres Leben er— 
innert und dadurch unterhalten würde, ſofern man nur auf 
die vielen kleinen Zeichen am Wege achtet. Man iſt fo 
einſam, und doch fühlt man ſich wie von einer Geiſterwelt 
angeweht, und das gewährt einen unendlichen Reiz, weil 
es die Phantaſie nach den verſchiedenſten Richtungen hin 
wohlthätig von dem Ich abzieht. Wer in der Pflanzenwelt 
zu leſen verſteht, fühlt ſich überdies lebhaft angeheimelt von 
mancherlei Dingen. Für mich iſt es zunächſt ein Moos, 
das, ſo unſcheinbar es auch in den Fahrgleiſen wuchert, — 
ich habe es auf dem Rennſtiege noch nicht einmal mit Frucht 
geſehen, — mir ſogleich ſagt, daß ich mich auf Höhen über 
2000 Fuß bewege, die allen unſern höheren Gebirgen eigen— 
thümliche Catharinea Hercynica. Damit ſcheint aber auch 
ſofort ein andrer Geiſt über mich zu kommen. Ich fühle 
das Wehen einer anderen Luft; das Schweigen des Waldes 
kommt mir ernſter, der Wald ſelbſt ehrwürdiger vor; die 
langen Flechtenbärte, welche von ſeinen Zweigen herabhän— 
hängen, erzählen mir von ihren ſturmbewegten Höhen, die 
Wettertannen von den Schneeſtürmen, die hier oben wüthen 
können. Den letzteren begegnet man als einer allgemeinen 
Erſcheinung auf den höchſten Höhen des Rennſtieges. Sel— 


ten iſt eine Fichte, deren Gipfel nicht vom Sturm und 
von Schneemaſſen geknickt wäre. Man ſieht es den Bäumen 
auf den erſten Blick an, wie viel ſie hier oben zu leiden 
haben, und unwillkürlich ſteigt ein mitleidiges Gefühl für 
ſie im Buſen auf. Denn ſo zerzauſt, wie ſie hier vor uns 
ſtehen, erſcheinen ſie gerade ſo, als ob ſie eben erſt eine 
furchtbare Schlacht überſtanden hätten; zerriſſen, wie eine 
Regimentsfahne, ſtehen ſie da. Man bewundert nur, wie 
ſie es überhaupt möglich machten, in dieſem borealen Klima 
zu fo ſtattlichen Bäumen zu werden. Trifft es ſich doch 
häufig, daß man in jungen Beſtänden faſt keine Fichte er— 
blickt, die nicht ſchon Aehnliches zeigte! Hat doch manche, 
die den Gipfel verloren, ſchon wieder zwei oder mehrere an— 
dere zur Seite getrieben, während andere gleich dem Knie— 
holze mit gekrümmten Stämmen aufſtreben! In der That 
weiß auch der Thüringerwald von einem alpinen Klima zu 
fagen, und noch deutet die Schneeſtange auf dem Plateau 
von Oberhof auf einen Winter, der die ganze Ortſchaft mit 
einer Schneedecke von 18 Fuß Höhe einhüllte. Früher gab 
es dergleichen Winter noch viel mehr, und zwar zu einer 
Zeit, wo man nach der Weiſe der Väter die geradeſten Wege 
für die kürzeſten hielt. Da ereignete es ſich oft, daß die 
Fuhrleute ihre Wagen mitten im Schnee ſtecken ließen und 
14 Tage lang auf Oberhof liegen mußten. Dieſe Zeiten 
ſind glücklicherweiſe vorüber. Denn gegenwärtig durchſchnei— 
den, Dank aufgeklärten Staatsmännern, zahlreiche Kunſt— 
ſtraßen das Gebirge fo bequem und wohlangelegt, daß der— 
gleichen Erlebniſſe der jüngeren Generation bereits wie Mär— 
chen aus alter Zeit erſcheinen. Nicht allein, daß alljährlich 
erkleckliche Summen auf Forſt- und Fahrwege verwendet 
werden, hat ſich Herzog Ernſt zu Sachſen-Koburg-Gotha 
ein unvergängliches Denkmal geſetzt durch die Errichtung 
der wichtigen Suhl-Gothaer Kunſtſtraße, welche den Haupt— 
verkehr aus dem Innern des ſüdlichen Gebirges über deſſen 
Kamm hinweg nach dem Norden vermittelt. Mit Recht 
ſagen die Diſtichen auf dem Obelisk des (nach der neueren 
Correctur des Major Fils) nicht 2594, ſondern 2572 par. 
Fuß betragenden Kreuzungspunktes dieſer Straße mit dem 
Rennſtiege: 
Wie ſich die Straße ſo ſicher und leicht zu den Höhen hierauf 
ſchwingt, 

Ländern verknüpft, Handel und Künſte belebt! 
Sinn, der zum freundlichen Garten die 
Wildniß 

Umſchuf und der Natur Schrecken in Lieblichkeit kehrt! 


Länder mit 
Heil dem ſchaffenden 


Ja, wohl iſt es jetzt eine Luſt, hier hindurch zu wan— 
dern. Wären nicht die vielfachen Zeugen eines harten Kli— 
ma's dennoch an den Weg geſtellt, man würde darüber 
lächeln, daß die Diſtichen von Wildniß und Schrecken re— 
den. Ich hatte mich an dem friſchen Grün der Buchenwäl— 
der erfreuen wollen; und ſiehe da, am 26. Mai 1867 war 
das junge Laub im Centralgebirge ebenfo erftoren, wie das 
unter ihm oder anderweit ausgebreitete Heidelbeergeſtrüpp. 
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In Folge deſſen hatte der Wald ein ſcheckiges, ein halb braunes, 
halb grünes Kleid angezogen, welches den Geiſt eher in die 
unwirthlichen Länder Patagoniens, als Thüringens verſetzte. 
Selbſt der ſonſt ſo harte Preißelbeerſtrauch ſah theilweiſe zum 
Erbarmen aus; denn häufig glich er, befallen von einem be— 
kannten Brandpilze (Exobasidium Vaceinii Woronin), wie ein 
Monſtrum aus, das ſtatt Scharlachbeeren dickgeſchwollene Blätter 
trug, die, mit einem weißen Filz bedeckt, halb grün und roth und 
weiß erſchienen und zugleich löffelartig zuſammengekrümmt 
waren. Oft glaubte man irgend eine ſeltſame Blume in 
der Moosdecke zu erblicken, und doch hatte man nur eine 
Art Waſſerſucht vor ſich, deren Oedem ſicher von dem rau— 
hen Klima herrührte, das ſchon ſeit Wochen hier oben ſein 
Unweſen trieb. Am 29. und 30. Juli war ich froh, auf 
dieſen Höhen einen geheizten Ofen zu finden; und doch war 
ich bei 3 bis 5 R., bei Regen- und Nebelwetter immer 
noch glücklicher, als meine Vorgänger, die am 8. Juli auf 
der „Schmücke“ ein furchtbares Schneegeſtöber von früh 
9 Uhr bis Mittags 3 Uhr zu überſtehen gehabt hatten. Bei 
ſolchen Anzeichen eines borealen Klima's erwartet man kaum 
noch auf den höchſten Höhen des Thüringerwaldes einen 
Baumwuchs. Trotzdem findet ſich kein einziger Punkt, wo 
der Wald gänzlich verſchwände. Freilich verkrüppelt die Buche 
bei 2855 Fuß auf den Höhen des Inſelsberges und ſinkt 
zu einem Strauche herab, der ſich neben dem dort ſeit 40 
Jahren angepflanzten Knieholze eigenthümlich genug aus— 
nimmt; doch die Fichte, der eigentliche Baum des Gebirges, 
mit der ſich nur an den niederen Gehängen die Tanne 
als oft ſtattlicher Baum miſcht, reicht bis zu den höchſten 
Höhen und überraſcht hier mitunter durch ihre ſtattlichen 
Formen. Im Ganzen zwar ſieht man auch ihr, wie ſchon 
bei den Wettertannen erſichtlich war, das ſtürmiſche Klima 
nur zu deutlich an; allein was ſie an äußerer Schönheit ver— 
liert, gewinnt ſie im Innern. Wie auf alpinen Höhen, 
verzögert ſich auch hier oben das Wachsthum; die Jahres— 
ringe werden enger, das Holz dichter, feſter. Kohlen, aus 
ſolchen Stämmen gebrannt, haben einen ungleich höheren 
Werth, als ſolche, die man auf niedrigeren Höhen gewann; 
dieſe verbrennen, verglichen mit jenen, wie Stroh. Möbel, 
aus ſolchem Holze gezimmert, halten noch einmal ſo lange; 
denn die Härte dieſes Holzes übertrifft jene der Buche, ſo 
daß ſelbſt der Tiſchler vor ihr erſchrickt. Wie in Lebens— 
ſtürmen der Held erwächſt, ſo wird hier unter den Stürmen 
der Natur die Fichte zum unverwüſtlichen Maſtbaume, der 
allen Stürmen trotzt. Im Allgemeinen herrſcht die Fichte 
im Oſten, die Buche im Weſten, der reicher an Laubwald 
iſt; doch zieht ſich die Buche, mitunter ſelbſt in größeren 
Beſtänden, auch in das Centralgebirge und erſcheint am Fich— 
tenkopf bei 2700 Fuß in der Nähe der Schmücke noch als 
als ſtattlicher Waldbaum. Sicher iſt derſelbe aber mehr von 
der Forſtwirthſchaft, als von der Natur auf ſeine heutigen 
Reviere eingeengt worden. Man hat das auch am Inſels— 
berge verſucht und die Buche mit der ſchneller wachſenden 


Fichte vertauſchen wollen; ein Verſuch, der die Natur dieſes 
ſchönen Berges gänzlich verwiſcht haben würde. Doch ſcheint 
die Buche für dieſen Theil des Gebirges ein zäheres Leben 
zu beſitzen, und ſo iſt wohl die gefürchtete Umwandlung der 
ſchönen Buchenhallen auf den beſten und nachhaltigſten Wi— 
derſtand geſtoßen. 

Wie dem aber auch ſei, man kann ſich im Thüringer— 
walde nirgends über eine Waldverwüſtung beſchweren, wie ſie 
z. B. im Harze ſo vielfach ſtattgefunden. Der Wald iſt 
dem Thüringer an das Herz gewachſen; und das wirkt 
heilſam auf ihn ſelbſt zurück. Ohne den Wald bliebe, weil 
Thüringen nur wenig Bergbau treibt, keine Anſiedlung des 
Menſchen auf den höchſten Höhen denkbar. Denn wenn 
auch z. B. um Oberhof, die höchſte Ortſchaft des Gebir— 
ges, ein Bergbau auf Braunſtein verſucht wird, ſo knüpft 
ſich doch das Leben der Oberhofers faſt durchaus an den 
Wald. Alles, was im harten Kampfe des Daſeins ſich ab— 
müht, iſt Holzarbeiter. Der Herbſt ruft ihn in den Wald 
zum Holzfällen, der Winter zum Blöckefahren, welche die 
Sägemühle zu Brettern verarbeitet. Die „Stöcke“ zerlegt 
er mit nerviger Fauſt in Klafterholz und verdient ſich damit 
ſeinen Lebensunterhalt. Freilich iſt das oft eine harte Ar— 
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beit. Denn je nach der Feſtigkeit dieſer Stöcke bringt er es 
täglich nicht über eine Klafter und empfängt dafür einen 
täglichen Arbeitslohn von 20 bis 25 Sgr., wenn Alles gut 
ging. Oft aber geht nur ſehr wenig gut, ſobald ihn an— 
haltende Regengüſſe im Sommer, anhaltende Schneefälle 
und hohe Kältegrade im Winter an die warme Holzwohnung 
bannen, wenn er die Füße nicht erfrieren will. Dann zehrt 
er von den Erträgen feines Ackers, und dieſe liefert faft 
ausſchließlich die Kartoffel. Ueber ein halbes Jahr ruht er 
im Schnee vergraben, gleich den Aelplern; vor Ende Juni 
kehrt eben der Sommer nicht ein, und ſchon der October 
naht mit Schnee, der, wenn er auch nicht liegen bleibt, 
doch bald jenem feſteren Platz macht, welchen der November 
unter heftigen Stürmen über das Gebirge ausbreitet. Erſt 
das Frühjahr erlöſt ihn von dieſer langen Gefangenſchaft. 
Das iſt die herrliche Zeit, wo die Brennneſſel wieder aus— 
ſchlägt; denn dieſe liefert ihm die erſte und, wie er meint, 
die herrlichſte Frühlingsſpeiſe. Geſellig wandert die Jugend 
über die Wieſen, um dieſen Kohl aufzuſuchen, der, vermiſcht 
mit Durchwachs, Schlüſſelblumen, Kümmel, Zwiebeln, und 
geſpickt mit Semmel, Eiern und Hammelfleiſch, die höchſte 
Sonntagsfreude bereitet. 


Naturanſchauung und Naturſchilderungen in Schiller's Dramen. 


Von 


Theodor 


Wilhem 
Zweiter Artikel. 


Aus der erſten Scene des zweiten Aufzuges weht uns 
die biedere Rede des edlen Attingshauſen wie die friſche 
Alpenluft ſelbſt entgegen. Was er dem hochmüthigen Nef— 
fen erzählt von ſeiner Theilnahme an Arbeit und Freude 
der Knechte, vom Feld und Wald und von der warmen 
Sonne, zeugt von jener Geſundheit des Herzens, welche, 
vom ewigen Quell der Natur genährt, unter dem Schnee 
des Alters nicht leidet. 

„An's Vaterland, an's theure, ſchließ' dich an! 

Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen, 

Hier find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft.“ 

Nicht die Gewohnheit des geſelligen Zuſammenlebens, 
nicht das politiſche Gemeinweſen, nicht der Name der Na— 
tion und ihre Sprache allein iſt es, was jenen Begriff 
ſo koſtbar macht, daß er werth iſt, die Blüthen unſeres 
Denkens, Wollens und Fühlens zu empfangen; auch der 
Reichthum des mütterlichen Bodens, die Schönheit der Ge— 
filde, das Rauſchen der Gewäſſer, der Hauch der Luft ift 
im Zauber jenes Wortes zuſammengefaßt, und mit wirklich 
leiblichen Banden hält die Seinen das Vaterland feſt oder 
zieht es ſie aus der Ferne zurück. 

Die zweite Scene entrollt das erhabenſte Schauſpiel, 
was die Wirklichkeit bieten, die Natur mit ihren Zeugen 
umſtellen, die Kunſt verherrlichen kann. Hier am meiſten 


Hoh. 
Tell. 


tritt die wunderbare Harmonie des geiſtigen Inhalts mit dem 
natürlichen Tone der Umgebung, welche in dieſem Drame 
überhaupt ſo mächtig hervorleuchtet, in ſichtbaren Zeichen 
auf. Eine treue und ſchöne Darſtellung der Scenerie iſt 
hier beſonders wichtig. Die Beſtrahlung der Gletſcher vom 
Mondlicht, der über den See ausgefpannte Mondregenbogen, 
die hohen Häupter der Berge, welche über die verſteckte 
Wieſe hereinragen, müſſen im Sinne der großartigen Schwei— 
zernatur angedeutet ſein; denn fie find nicht nur thatſäch— 
liche Glieder in ihr, ſondern zugleich Symbole verſchiedener 
Momente des Gedankeninhalts. In der Abgeſchloſſenheit dieſes 
ſtillen Platzes von der weiten Welt iſt das Geheimniß, in den 
wie verſteinerte Tapferkeit und Treue zum Himmel ſtrebenden 
Felſen der ſtarke Muth und das feſtgehaltene Gelöbniß, in 
der magiſchen Beleuchtung die Weihe des Himmels in na— 
türlichen Bildern ausgeſprochen. 
„Die Luft iſt rein und trägt den Schall ſo weit!“ 

iſt zwar ein phyſikaliſcher Verſtoß, aber ein ſchönes Bild. 
Letzteres wäre geblieben und der erſtere vermieden geweſen, 
wenn „ſtill“ ſtatt „rein“ ſtünde; denn nicht die höhere 
Reinheit der Atmoſphäre iſt es, ſondern die Abweſenheit des 
aufſteigenden Luftſtromes in der ruhigen Luft der Nacht, 
was dem Schall zu dieſer Zeit eine weitere und deutlichere 
Verbreitung ſichert. 


Dann folgt, ein Zeichen der liebevollen Aufmerkſam— 
keit, welche der Mann des Volkes der Natur zuwendet, die 
einfache, kurze, markig erſchöpfende Schilderung des Mond: 
regenbogens, einer allerdings nicht häufigen Erſcheinung, welche, 
in der Form dem gewöhnlichen Regenbogen ähnlich, aber 
ſtets nur blaß gefärbt, manchmal auch bloß gelb oder weiß— 
lich, entſteht, wenn die Mondſtrahlen die in der Luft ſchwe— 
benden Waſſertropfen ſo treffen, daß ſie eine doppelte Bre— 
chung und einmalige innere Zurückwerfung erfahren. Da— 
mit der unmittelbare Bezug der Erſcheinung auf die Men— 
ſchenſchickſale und beſonders auf die große Frage, die hier 
auf dem Spiele ſteht, nicht fehle, wird die ein Gefühl der 
Auszeichnung, deren dieſe edelſten Söhne des Vaterlandes 
wohl ſich würdig halten dürfen, verrathende Aeußerung laut: 

Das iſt ein ſeltſam wunderbares Zeichen! 
Es leben Viele, die das nicht geſeh'n. 

Schauerliche Bilder malt Melchthal von der Surenen 
furchtbarem Gebirge, den weiten, öden Eisfeldern, wo der Läm— 
mergeier hauſt, der entlegenen Alpentrift, welche „Gletſcher— 
milch“, wobei man natürlich weniger an das köſtliche Pro— 
dukt einer glücklicheren Alpenzone als an das durch Schaum 
und Eisſtaub weißliche Schmelzwaſſer der Schneefeldränder 
denken darf, als einziges Labſal bietet. Nun kommt eine 
Verkündigung des Glaubens an den unauflöslichen Zuſam— 
menhang des ächten Naturlebens mit den lauterſten Gefüh— 
len und Regungen der menſchlichen Bruſt: 

. . Wie ihre Alpen fort und fort 

Dieſelben Kräuter nähren, ibre Brunnen 
Gleichförmig fließen, Wolken ſelbſt und Winde 
Den gleichen Strich unwandelbar befolgen, 
So hat die alte Sitte bier vom Ahn 

Zum Enkel unverändert fortbeſtanden. 

Statt der Bücher ruft Reding, der erwählte Ammann 
und des Tages Haupt, die ewigen Sterne beim Schwure an, 
und ſicherlich iſt dieſe Schrift des Himmels das edelſte und 
namentlich dem Naturvolke angemeſſenſte Symbol einfachen 
Rechtsſinnes und feſter Treue. Das Sittengeſetz in uns und 
den Anblick des geſtirnten Himmels nennt Kant das Er— 
habenſte, was ſich der menſchlichen Betrachtung darbiete. 
In der That! es beſteht zwiſchen jenen beiden Wundern 
auch ein innerer Zuſammenhang. Ein Blick auf die Ord— 
nung im Weltall beruhigt den, der am Laufe der menſch— 
lichen Dinge irre geworden, erinnert ihn an das unverlier— 
bare Gut, das er im Buſen trägt, und ermuthigt ihn, das 
auf Erden verweigerte Recht auf Freiheit aus den Händen 
des Schöpfers zurückzuholen. 

Stauffacher erzählt die Sage ihrer gemeinſamen 
Abſtammung, weil Gewicht darauf gelegt wird, daß ſie von 
Natur aus durch die Bande des Blutes zuſammengehören. 

Des Morgens glühende Hochwacht auf den höchſten 
Bergen trennt zu früh, obſchon die Nacht nur langſam aus 
den Thälern weicht, die edlen Männer, deren Begeiſterung 
in den vom höchſten Adel der Sprache erfüllten Worten einen 
würdigen Ausdruck und Abſchluß findet: 
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Bei dieſem Licht, das uns zuerſt begrüßt 

Von allen Völkern, die tief unter uns 

Schwer athmend wohnen in dem Qualm der Städte, 
Laßt uns den Eid des neuen Bundes ſchwören! 

Der dritte Aufzug wird vom Liede des Knaben Wal: 
ter eröffnet, worin uns ein friſches Bild des Naturlebens 
aufgeht, indem in Worten, welche ebenſo ſehr kindliche Nai— 
vetät als heranreifende männliche Kraft verrathen, die Herr— 
ſchaft des Schützen über das weite Gebiet der Natur geſchil— 
dert iſt. Mit Stolz und Beſonnenheit rühmt ſpäter Tell 
die Macht des auf ſich geſtellten Naturmenſchen, welcher bei 
geſunden Sinnen mit Gottvertrauen und durch die gelenke 
Kraft Gefahren um ſo leichter beſteht, als er an ſie ge— 
wöhnt iſt. 

In der dritten Scene folgt das intereſſante Geſpräch 
zwiſchen Tell und ſeinem Knaben, das mit der ächt kindlichen 
Frage des Letzteren über den Bann der Bäume, welche bluten, 
jener Frage, die im Aberglauben des Volkes und den berüchtig— 
ten Hirtenerzählungen ihre Quelle findet, und der ſich der 
einfache, verſtändige Tell zunächſt verwundert zuwendet, 
als bedaure er, daß dem Kinde ſolche Grillen in den Kopf 
geſetzt worden ſeien, dann aber doch theilweiſe beipflichtet, 
indem er unter Zugrundelegung eines tieferen Sinnes und 
einer ernſthafteren Bedeutung die Bäume als gebannt aner— 
kennt. Die Erklärung folgt ſogleich. Der Schutz gegen 
die Lavinen iſt es, den fie gleich mannhaften Kämpen 
übernehmen, ſo daß es eine gegen die weiſen Einrich— 
tungen der Natur ſchreiende und noch nach dem Tode 
in grauenhaften Zeichen ſich rächende Handlungsweiſe wäre, 
dieſe natürliche Schirmmauer zu zerſtören. So iſt in einer 
der freien Anſchauung eines Tell würdigen Weiſe das Wun— 
derbare zugeftanden, aber zugleich, wenn nicht erklärt, doch 
deſſen entkleidet, was es dem Verſtande fremdartig machte. 
Im darauffolgenden Vergleich zwiſchen Berg- und Flachland 
kommt die Vaterlandsliebe zur ſchönſten Geltung, indem 
zwar die Schönheit und Fruchtbarkeit der Ebene ſo willig 
anerkannt und ſo verführeriſch geſchildert wird, daß des Kna— 
ben Wunſch, in jenes Paradies zu ziehen, ſehr gerechtfertigt 
erſcheint, aber gleich darauf in kerniger, beſtimmter Weiſe 
vom Vater dem immer weiter fragenden Sohne geantwor— 
tet wird: 

Das Feld gehört dem Biſchof und dem König. — 

Dem Herrn gehört das Wild und das Gefieder. — 

Der Strom, das Meer, das Salz gehört dem König. — 
bis der enttäuſchte Knabe ruft: 

Vater, es wird mir eng im weiten Land; 

Da wobn' ich lieber unter den Lawinen! 
und Tell beſtätigt: 

Ja wohl iſt's beſſer, Kind, die Gletſcherberge 

Im Rücken haben, als die böſen Menſchen ... 

Die ergreifende Scene vom Apfelſchuß liegt zwar außer— 
halb unſrer Betrachtung. Denn wenngleich dabei die im 
Menſchenherzen am tiefſten und feſteſten begründeten Ge— 
fühle einen wahren Ausdruck gewinnen, ſo wäre doch in 


dieſem Sinne jede Darſtellung des dichteriſchen Genius mit 
demſelben Recht heranzuziehen, da keine ſich der Naturwahr— 
heit entſchlagen darf. Doch konnte ich nicht völlig ſchwei— 
gend daran vorübergehen; denn ſelten wird in fo unmittel— 
bar den Naturtrieben entfließender Weiſe das Gefühl mit 
ſolch unwiderſtehlicher Macht erregt, als wenn wir die Schil— 
derung vernehmen, wie nach der erwogenen That die Natur 
die Kräfte des kühnen Mannes, der mit grauſamem Willen 
Herz und Nerven bezwang, darniederwirft und — wie denn 
wirklich die Außerfte Anſpannung nur kurz ertragen wird, 


Bilder aus 


Während in der Türkei, z. B. in Theſſalien und Ma— 
cedonien, blühende Ortſchaften ausſterben und verſchwinden, 
iſt es von beſonderem Intereſſe, in dem zu neuem Leben er— 
wachten Griechenland andere und die entgegengeſetzten Beob— 
achtungen zu machen. Sind auch dieſe Beobachtungen nicht 
in allen Beziehungen nur erfreulicher Art, und liefern ſie 
auch nicht immer den Beweis, daß Griechenlands wahre 
Wiedergeburt auch nur in phyſiſch- materieller Hinſicht voll— 
zogen ſei — eine Wiedergeburt, die vielmehr wohl noch lange 
auf ſich wird warten laſſen müſſen —; fo geben fie doch nach 
manchen Seiten hin, namentlich in Vergleich mit der Tür— 
kei, wo nach der Bemerkung eines deutſchen Reiſenden „Al— 
les in Verfall iſt“, und für die wahre Löſung der orienta— 
liſchen Frage viel zu denken. 

Ein auffallendes Beiſpiel für dergleichen Wahrnehmun— 
gen in Griechenland iſt Athen mit ſeinem früheren Hafen— 
ort, dem Piräus. 

Als der nach der Errichtung der Univerſität in Athen 
im Jahre 1837 von da bis 1843 an derſelben angeſtellt 
geweſene deutſche Profeffor Ludwig Roſs im Auguſt 
1832 in Athen einzog, herrſchte dort noch das türkiſche 
Regiment, indem die dortigen Türken ſich noch bis zur An— 
kunft des Königs (der erſt im Jahre 1833 nach Griechen— 
land und im September 1835 nach Athen kam), als Be— 
ſatzung der Stadt anſahen. Bis zum Ausbruch des griechi— 
ſchen Aufſtandes im Jahre 1821 war Athen ein Städtchen 
von 6 — 8000 Einwohnern geweſen, weitläufig mit engen 
und krummen Guffen, mit Gärten und Hofräumen, am 
nördlichen Abhange und Fuße des Areopags und der Akro— 
polis hingebaut. Es war faſt nur ein elender Trümmer— 
haufen und hatte nur niedrige, halb eingeriſſene, zum Theil 
nothdürftig wieder ausgeflickte Wohnungen. Denn lange 
Zeit, wenigſtens Jahrhunderte lang ſeit dem Mittelalter, 
war die Stadt offen geweſen und ohne anderen Schutz, als 
ihre feſte Burg, die Akropolis. Nach dem türkiſch-ruſſiſchen 
Kriege von 1770, als die Türken, um die zum Theil auf— 
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um dem fürchterlichſten Gegenſatze zu weichen — ihn, den nie 
Gebeugten, ſelten Schwankenden, am Halſe des ſo arg bedroh— 
ten und fo wunderſam geretteten Kindes ſelber zum hinfäl— 
ligen Kinde macht. Aber bald erwacht die alte Spannkraft 
des Helden, er verbirgt nicht dem Tyrannen das ihm zuge— 
dachte Schickſal und zeigt, verrätheriſch von ihm den Sei— 
nen entriſſen, die ganze Erhabenheit der Ruhe und alle 
Stärke des Vertrauens, welches aus dem innigen Zuſam— 
menleben mit der Natur, der reinen Zeugin der Gottheit, 
erwacht. 


Griechenland. 
Von D. Kind. 

3. Athen in den Jahren 1833 — 1862. 
Erſter Artikel. 


geſtandenen Griechen wieder zu unterwerfen, große Söldner— 
ſchaaren mohammedaniſcher Albaneſen in's Land gezogen hat— 
ten, folgte eine lange Zeit innerer Unruhen. Die beute— 
luſtigen Albaneſen ſtreiften plündernd im Lande umher und 
kehrten ihre Waffen nicht bloß gegen die Griechen, ſondern 
auch gegen die beſitzenden und friedlichen Türken, fo daß ers 
ſtere hier und dort von beiden Völkern im Verein bekämpft 
werden mußten. Um in Athen gegen ſolche Streifzüge der 
Albaneſen geſchützt zu ſein, ward im Jahre 1778 auf Be— 
fehl des damaligen türkiſchen Befehlshabers des Ortes der 
Bau einer dünnen Steinmauer mit vorſpringenden Thürmen 
unternommen, an welchen, wie in alten Zeiten bei dem 
Mauerbau des Themiſtokles nach dem Perſerkriege, Jeder— 
mann Hand anlegen mußte. Bei dieſem eiligen Werke 
wurden auch mehrere Denkmäler des Alterthums, welche der 
Engländer Stuart und die früheren Reiſenden um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch aufrecht geſehen hat— 
ten, niedergeriſſen und ihre Materialien als Bauſteine oder 
zum Kalkbrennen verwendet. In den Kämpfen des Frei— 
heitskrieges, die ſich auch vielfach auf die Stadt Athen er— 
ſtreckt und um den Beſitz der Akropolis gedreht hatten, 
wo bald die Türken, bald die Griechen zu verſchiedenen Ma— 
len belagert wurden, war dieſe Mauer, wenn auch beſchä— 
digt, doch aufrecht geblieben. Roſs fand ſie im Jahre 1832 
noch ihrem ganzen Umfange nach vor. 

Aber innerhalb des Rahmens, den die Mauer umfaßte, 
bot ſich feinen Blicken ein Bild ärgſter Verwüſtung dar. 
Was er dort ſah, war ein einziger ungeheurer Trümmer— 
haufen, eine geſtaltloſe, einförmig graubraune Maſſe von 
Schutt und Staub. Zwiſchen den Trümmern erhoben ſich 
hier und da Erdhütten und ſelbſt Häuſer, aber Alles lag 
ohne Ordnung unter einander und zum Theil in traurig— 
ſter Geſtalt. Die vorhandenen baufälligen Wohnungen 
waren von den ſtolzen Reſten des Alterthums, von einigen 
zerſtörten Kirchen und Moſcheen und von wenigen beſſer er— 
haltenen Häuſern oder von Neubauten, die ſich bereits zu 


erheben begannen, und von einem Dutzend vereinzelter 
ſchlanker Palmen oder Cypreſſen überragt, die der allgemei— 
nen Verwüſtung widerſtanden hatten. Mühſam wanden ſich 
die Laſtthiere der Reiſenden, des genannten Roſs und ſei— 
nes Begleiters, durch die engen Gaſſen zwiſchen dem Ge— 
mäuer alter und neuer Zeiten, über Schutthügel hin. Es 
war ähnlich, wie Thucydides die Stadt Athen nach dem 
Abzuge des Xerxes beſchreibt: „Von der Ringmauer ſtand 
noch Einiges aufrecht, die meiſten Häuſer waren eingefallen, 
und nur einige waren erhalten, in denen die Befehlshaber 
der Perſer ihre Quartiere gehabt hatten.“ Uebrigens war 
auch das damalige Athen von 1832 nicht ſowohl durch die 
Kugeln und das Feuer des Krieges, als durch die türkiſche 
Soldateska zerſtört worden. Um während der Belagerung 
der Burg von 1826 und 1827 Brennholz zu gewinnen, 
hatten ſie theils die Orangen- und Citronenbäume, mit 
welchen früher faſt jedes Haus umgeben war, und die der 
Stadt am nächſten gelegenen Oelbäume umgehauen, theils 
die Häuſer und Kirchen niedergeriſſen und die Sparren 
Balken und Bretter geraubt. An den ſtehengebliebenen 
Wänden der Kirchen und Kapellen hatten die byzantiniſchen 
Fresken, beſonders die Geſichter der Heiligen, ihrem fana— 
tiſchen Uebermuth als Zielſcheiben zur Prüfung ihrer Flin— 
ten und Piſtolen gedient. Mit nicht geringerem Fana— 
tismus hatten auch die Griechen in den erſten Jahren 
des Krieges, als ſie im Beſitz der Stadt waren, die zier— 
lichen Minarete der Moſcheen umgeſtürzt. Damals (1832) 
ruhten die Waffen ſeit drei Jahren, und die flüchtigen Athe⸗ 
ner hatten ſich zum Theil wieder in ihrer Stadt eingefun— 
den, um neben dem Reſte der Türken, die noch dort zu— 
rückgeblieben waren, friedlich die Schutthaufen ihrer Häuſer 
zu bewohnen und ihre Felder und Gärten wieder zu bebauen; 
aber beide Theile hatten kaum noch eine Cultusſtätte übrig, 
wo ein Jeder in ſeiner Weiſe dem Herrn dienen konnte. 
Die Türken, auch die eingeborenen unter ihnen, „campir— 
ten“ nur noch in Athen; die eingeborenen Athener, durch 
den Krieg und die mehrjährige Verbannung verarmt, ſiedel— 
ten ſich ſo eben auf den Trümmern ihrer Habe wieder 
an. Zwiſchen Beiden hatten ſich, in der ſicheren Ausſicht 
auf eine nahe und bleibende Beſſerung der Zuſtände, bereits 
mehrere Europäer und wohlhabende Griechen aus dem Aus— 
lande niedergelaſſen, und von dieſen rührten die neuerbauten 
beſſeren Häuſer her. 


Wie in dem damaligen Griechenland Alles voller Wi— 
derſprüche war, ſo waren auch in der zerſtörten Stadt und 
unter dem türkiſchen Regiment ſchon einige deutſche Archi— 
tekten anſäſſig. Sie hatten ſich halb auf ihre eigene Hand, 
halb auf Betrieb der Regierung, nachdem man Athen ſchon 
damals in Gedanken zur Hauptſtadt des Königreichs beſtimmte, 
dort angeſiedelt, um durch genaues Nivellement und Ver— 
meſſung des Terrains einen regelmäßigen Stadtplan vorzu— 
bereiten. Hiemit waren ſie eben, als Roſs im Auguſt 
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1832 nach Athen gekommen war, beſchäftigt; nebenbei lei— 
teten ſie auch einige Bauten für neue Anſiedler. 


Roſs wohnte damals mit einem andern deutſchen Lands— 
mann, dem jetzigen Kieler Profeſſor Forchhammer, in 
einem Häuschen unfern des Bazars, wo ſie ein Zimmer für 
ſich gemiethet hatten. Daſſelbe bildete, obgleich nur klein, 
den ganzen erſten Stock des Hauſes. Eine Treppe führte 
von außen hinauf; ſtatt der Fenſter hatte es nur hölzerne 
Läden, die noch dazu ſehr undicht waren, ſo daß die Ge— 
nannten, um doch bei Regenwetter leſen zu können, wenig— 
ſtens eine dieſer Oeffnungen mit Glasſcheiben mußten ver— 
ſehen laſſen, was damals in Athen noch für einen Luxus 
galt. Das Mobiliar beſtand aus einem hölzernen Tiſche und 
einigen Bänken, auf denen ſie ihre Matratzen aufſchlugen; 
einen Kamin gab es nicht, weshalb ſie denn auch im De— 
cember dieſe Wohnung wieder verlaſſen mußten, um eine 
etwas wärmere zu beziehen. Der Winter war gerade da— 
mals ungewöhnlich friſch geworden; das Thermometer ſank 
mehrmals unter Null. Bei ſolchem Wetter hüllt ſich der 
Orientale in ſeinen Pelz, ſetzt die Füße auf den Rand eines 
Kohlenbeckens und bringt den Tag müſſig zu. Aber der Eu— 
ropäer, der im Zimmer leſen, ſchreiben und zeichnen will, 
konnte ſich nicht mehr behaglich fühlen, zumal dafelöft die 
Kamine, wo es deren etwa gab, die ſchlechten Zimmer nicht 
mehr genügend erwärmten. Ein anſtelliger und praktiſcher 
deutſcher Architekt beſchloß daher einen Ofen zu bauen, aber 
wie! Er fand im Bazar Eiſenblech und bog und häm— 
merte es mit Hilfe eines Schmiedes zu einem viereckigen 
Kaſten zuſammen; dann ward eine Thür hineingeſchnitten, 
ein Rohr zuſammengebogen, die Maſchine aufgerichtet, und 
— der Ofen war fertig. Das Olivenholz brannte und 
kniſterte darin, daß es — wie Roſs ſagt — eine Freude 
war. Die Kunde von dieſem nie geſehenen Wunder — dem 
erſten Ofen in Athen — erregte große Theilnahme in der 
Stadt. Der Biſchof kam, die Sache in Augenſchein zu neh— 
men; auch die vornehmen Türken erbaten ſich dazu die Er— 
laubniß. Sie betrachteten den unförmlichen Ofen mit gro— 
ßem Erſtaunen und mit einer Art Hochachtung und ſtrichen 
ſich den Bart und riefen aus: „Gott iſt groß und die 
Weisheit der Franken iſt ohne Ende!“ 


Eine ähnliche Wirkung hatten um die nämliche Zeit 
auch ein paar zweirädrige Karren, welche zum Bau eines 
Hauſes von Malta her gekommen waren. Seit einem hal— 
ben Menſchenalter hatte man in Attika überhaupt kein Fuhr— 
werk geſehen, geſchweige denn ein ſo vollendetes. Der 
größere Theil der Einwohner Athens wallfahrtete daher vor 
die Stadt, um jene Wunder der fränkiſchen Mechanik, die 
zweirädrigen Karren, anzuſtaunen. In der That vergingen 
auch noch zwei volle Jahre, ehe der erſte vierrädrige Wagen 
in Athen geſehen wurde. 


So waren alfo im Jahre 1832 die Wohnungsverhält— 
niſſe in Athen beſchaffen, und in dieſer Weiſe war für ge— 


wiſſe Bequemlichkeiten, beſonders während des Winters man— 
gelhaft genug geſorgt. Allerdings beſtand damals auch ſchon 
ein Gaſthof in Athen, den ein italieniſcher Philhellene, ein 
früherer Hauptmann, errichtet hatte, ebenſo auch ein Hötel 
garni, wo drei bis vier Reiſende ein Unterkommen finden 
konnten. Aber das Unterkommen ſelbſt war erträglich ge— 
nug. Von dem civiliſirten Europa war man dort ſo gut 
wie abgeſchnitten; namentlich wurde damals an Dampffchiffe 
noch nicht gedacht. Das erſie Dampfſchiff fuhr erſt im 
Jahre 1837, in welchem Jahre eine regelmäßige Verbindung 
zwiſchen Athen und Trieſt durch Dampffhiffe begründet 
ward. Durch kleine Kriegsſchiffe hatte Oeſterreich erſt im 
Jahre 1835, nach Ernennung einer Geſandtſchaft in Athen, 
überhaupt eine derartige Verbindung eingerichtet; aber ſie 
war keine regelmäßige, da im Winter in Folge der Süd— 
ſtürme, die auf dem adriatiſchen Meere herrſchten, die Schiffe 
oft lange genug ausblieben. Ein Mal war damals ſelbſt 
die öſterreichiſche Geſandtſchaft 50 volle Tage ohne alle Nach— 
richten aus Trieſt geweſen. 

Nachdem im Sommer 1835 der Hof nach Athen über— 
geſiedelt war und die wirkliche Anweſenheit deſſelben keinen 
Zweifel übrig ließ, daß Athen die Reſidenz bleiben ſolle, 
machte ſich das dringende Bedürfniß neuer und bequemer 
Wohnungen um ſo mehr geltend und erweckte eine unge— 
meine Bauluſt. So wie ein Häuschen nothdürftig fertig 
war, wurde es bezogen; ob es ausgetrocknet war oder nicht, 
danach ward nicht gefragt. Ebenſo konnte an Eleganz der 
Gebäude nicht gedacht werden; es galt nur, mit möglichſt 
geringen Koſten dem ſteigenden Bedürfniſſe und dringendſten 
Mangel abzuhelfen. Roſs bemerkt in dieſer Hinſicht: „wer 
dieſe Periode nicht mit durchlebt hat, macht ſich keinen Be— 
griff davon, was es heißt, in einem Lande, das aus mehr— 
hundertjähriger Barbarei und einem faſt zehnjährigen Kriege 
hervorgeht, die erſten Anfänge einer geordneten Verwaltung 
einzurichten.“ 

Ebenſo wie in Athen, war es damals im Piräus, dem 


368 


Hafen von Athen. Wer im Jahre 1832 in den Piräus 
einlief, ſagt Roſs, fand dies ſchöne und geräumige Baſſin 
öde und leer, und er ſah nur in ſeinem innerſten Winkel 
einige elende Kaiks (d. h. große, halbbedeckte Boote, jedes 
mit drei Mann Beſatzung) vor Anker liegen. Nachdem der 
Fremde neben ihnen den Anker hatte fallen laſſen, ritt er 
auf dem Rücken eines Schiffers an's Ufer, wo noch kein 
Hafendamm, keine Treppe die Landung erleichterte. Hier 
empfing ihn etwa ein Dutzend kläglicher, aus Erde und 
Brettern mehr zuſammengeleimter als aufgeführter Hütten. 
Vor einer derſelben ſaßen, ihre Pfeifen rauchend, etliche zer— 
lumpte türkiſche Soldaten, ſowie der Douanier und ſeine 
Wache; die übrigen waren Kaffee- und Weinboutiken, auch 
Maulthiertreiber wohnten in einigen dieſer Hütten. Mit 
Mühe verſchaffte ſich der Reiſende ein paar Pferde, um ſich 
und ſein Gepäck nach Athen hinauftragen zu laſſen, gewöhn— 
lich nur mit Saumſätteln verſehen. Mitunter erlangte man 
auch ein Reitpferd mit türkiſchem Sattel, und dann — Heil 
Dem, der ſich aus Unerfahrenheit in einen ſolchen Marter— 
ſtuhl geſchwungen hatte, wenn er bei ſeiner Ankunft in 
Athen fand, daß nur etwa ein Viertheil feiner Inexpreſſibles 
an den Hunderten großer und kleiner Nägel unterwegs hän— 
gen geblieben war, welche dieſe vom Zahn der Zeit und den 
Strapazen der Feldzüge morſch gewordenen Rieſenbauten aus 
Holz und Leder zuſammenhielten, dreifach Heil Dem, der 
nicht gar über blutige Wunden zu klagen hatte! Wagen, 
ſelbſt Karren gab es damals in Griechenland nur in Nau— 
plia und Argos, wo Kapodiſtrias nach dem Jahre 1828 
die erſten eingeführt und in der Ebene einen Weg für ſie 
gebahnt hatte. In langſamem Schritte, auf holprigem, zur 
Winters- (d. i. zur Regen-) zeit faſt verſumpftem Wege zog 
nun der Reiſende an mehreren Erdſchanzen vorüber, die an 
die Kriegsereigniſſe von 1827 erinnerten, gen Athen hin— 
auf, und erblickte dort von einer kleinen Anhöhe zuerſt den 
Schutthaufen, der damals noch die Stelle der Stadt Athen 
einnahm. 
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3. Auf dem Rennſlieg. 


Zweiter Artikel. 


Es gibt auf dem Rennſtiege von den wenigen Ortſchaf⸗ 
ten, die er berührt, nur eine, die man immer und gern 
paſſirt, wenn man die höchſte Erhebung des Rennſtieges 
(3004) ſowie die höchſten Spitzen des Thüringerwaldes, den 
Beerberg (3024) und Schneekopf (3010) beſuchen will; 
und dieſe iſt Oberhof. Die höchſt gelegene Gemeinde des 
ganzen Gebirges, bildet ſie gleichſam den Centralpunkt alles 
deſſen, was dem Menſchen auf dieſen Höhen, bei 2500 Fuß, 
noch aus dem Boden erwächſt. In der That breiten ſich 
die 40 Häuſer mit ihren 250 Einwohnern auf einer ſo ſon— 
nig⸗heitern weiten Hochebene aus, daß es ſonderbar fein 
würde, wenn man nicht wenigſtens den Verſuch einer Land⸗ 
wirthſchaft gewagt hätte. Wie ich aus den Kataſtern des 
Ortes erſehen, gehören ihm auch wirklich 323 Acker Landes 
(1 Acker = 144 OR.) als feſter Grundbeſitz. Dieſer und 
der Wald begründen ſeine Exiſtenz. 

Wie freundlich erſcheint dieſelbe an einem heitern, war⸗ 
men Sommerabend. Gleich einer ſtillen, grünen Inſel 
dehnt ſich das wellige Plateau als eine große Wieſenfläche 


1 


zwiſchen dem grünen Nadelwalde aus, und überaus ſauber 
ſtechen die grauen Schiefer- oder Schindeldächer der Häuſer 
von derſelben ab. Die kleine Kirche erhebt ſich am Ende 
des Dorfes auf einem der höchſten Punkte und belebt die 
Fläche. Das herzogliche Jagdſchloß, das Forſthaus, das 
Schulzen- und Schulhaus, ſowie das langgeſtreckte Poſtge— 
bäude mit ſeiner allbekannten Reſtauration blicken gleich 
Paläſten aus dem kleinen Häuſerconglomerate ſtattlich und 
zierlich hervor. Etwa 90 Kühe, die koſtbare Habe der Be⸗ 
wohner, kehren eben aus dem Walde zurück, wohin ſie am 
Morgen der Hirt mit der Trompete rief. Die Schlote rau⸗ 
chen und der Wind mit feinen erquidenden friſchen Strö- 
mungen ſchlägt wie ein Becken-Virtuos die Senſen an ein⸗ 
ander, welche am Walde zum Schutze der Wieſen gegen das 
ſcheue Hochwild aufgehangen fin® In ihren Hausgärten 
bewegen ſich die Frauen, die Kinder tummeln ſich auf den 
Straßen; ſonſt ſchwebt ein Friede über dem Ganzen, daß 
man ſelbſt, wohlthätig davon erfaßt, immer ruhiger, im⸗ 
mer ſtiller wird und den Drang in ſich fühlt, am Waldes⸗ 


faume ſich nieder zu laſſen, das Rauſchen der Wipfel — 
von Gipfeln kann man eben kaum reden, da die meiſten den 
Schneeſtürmen erlegen, — zu vernehmen, den idylliſchen 
Geiſt des Hochlandes wonnig einzuathmen. 

Gelb, weiß und blau nicken uns die Blumen der Wie— 
ſen freundlich an. Denn zahlreiche Pflanzen der Arnica, 
der Tormentille, des durchbohrten Johanniskrautes, der klei— 
nen Wieſenklapper u. A. leihen das Gold, Maaßlieb (Chry- 
santhemum leucanthemum) das Weiß, Glockenblumen 
(Campanula patula) das Blau. Sonſt weben ſich noch 
manche andere Wieſenblumen dazwiſchen (Euphrasia offici- 
nalis, Pedieularis sylvatica, Suceisa pratensis, Galium 
saxatile, Crepis), die wenig Nahrungswerth befigen; an— 
dere, die man gern in dem Wieſenverbande wahrnimmt (Po- 
Iygala amara, Trifolium repens, pratense, ſelten Meum 
athamanticum, Alchemilla vulgaris), noch andere, die 
ſchon den Beginn eines Haidebodens anzeigen (Heidelbeere, 
Haidekraut und Katzenpfötchen). Das Borſtengras herrſcht; 
nur vereinzelt tritt das Wieſenruchgras auf; dagegen erſchei— 
nen andere Gräſer häufiger, die uns den Boden als einen 
mageren verdächtigen (Triodia decumbens, Aira flexuosa, 
Agrostis canina, Festuca heterophylla, Luzula pilosa). 
Das Schönſte dieſer Grasnarbe iſt ihre maleriſche Buntheit, 
und dieſe wiederholt ſich durch eine ähnliche Zuſammenſetzung 
auf allen hohen Bergſpitzen und Bergkämmen des Rennſtie— 
ges. Doch, wie ſie weit davon entfernt iſt, dem Gebirge 
botaniſch einen eigenthümlichen Charakter zu verleihen, ver— 
mag ſie ebenſo wenig, einen beſonderen Viehſtand zu begün— 
ſtigen. Man hat ſich darum auf den Höhen des Inſelsber— 
ges ſowohl, als auch um Oberhof und anderwärts, ſelbſt 
auf dem kleinen Plateau des Schneekopfes, genöthigt geſehen, 
durch Anſaat und Düngung eine beſſere Grasnarbe hervor— 
zurufen. Um Oberhof hat das feine beſonderen Schwierige 
keiten; denn weil das Plateau nur wenig Stroh hervor— 
bringt, iſt der kleine Mann auf die Drahtſchmiele der jun— 
gen Waldſchläge, auf Moos, Adlerfarrn, Heidelbeerkraut, 
Fichtenzweige und dergleichen zur Streu angewieſen, und 
dieſe verrottet viel zu langſam, als daß der Dünger einen 
beſonderen Werth erhalten könnte. Darum befinden ſich 
auch nur die Wieſen der Wohlhabenderen in beſſerem Zu— 
ſtande. Daß aber ſelbſt auf ſolchen Höhen eine ergibige 
Wieſenkultur möglich ſei, hat ſich auf dem Inſelsberge er— 
geben. Wer vor einigen Jahren daſelbſt die Grasnarbe ſah, 
fand ſie, wie die oben geſchilderte, dürftig und haideartig 
zuſammengeſetzt. Sie war es auch heuer noch, ſoweit das 
Plateau preußiſch, d. h. ehemals kurheſſiſch, iſt; der gothai— 
ſche Theil dagegen iſt ſo gut kultivirt, daß der Urheber die— 
ſer Wieſenkultur, der Wirth des herzoglichen Gaſthauſes, 
in dieſem Sommer gegen 60 Centner des ſchönſten Heues 
geerntet hatte. Eine Folge dieſer unvollkommenen Wieſen— 
kultur muß natürlich die Waldweide ſein; um ſo mehr, als 
man nur einſchürige Wieſen auf den dürren Höhen, zwei— 
ſchürige nur in den feuchteren Gründen beſitzt. Man geſtat— 
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tet ſie, ſofern der Wald nur drei Jahre alt iſt, ſowohl hier 
oben, als auch den Gemeinden der Thäler, die nun ihre 
Heerden zu den waldigen Höhen treiben laſſen. Glücklicher— 
weiſe gibt es hier nur wenige Ziegen; ſonſt würde der junge 
Wald das Schickſal der ſchweizeriſchen Wälder theilen, die 
unter den Zähnen dieſer naſchhaften Geſchöpfe ſo entſetzlich 
zu leiden haben. Trotzdem erzeugen Wald und Wieſe eine 
ſo aromatiſche butterreiche Milch, wie man ſie nur immer 
in den Alpen gewohnt ſein kann; und das gehört zu den 
größten Annehmlichkeiten dieſer Gebirgsgegenden. 


Das Grasland iſt und bleibt für das thüringiſche Hoch— 
land der eigentliche Schatz der Natur, wie es auch nicht 
anders erwartet werden kann. Hält doch ſelbſt der Kopf— 
klee bei zwei Hieben nur ein Jahr aus, um im nächſten 
auszuwintern. Der Kartoffel allein geſtattet das rauhe Kli— 
ma noch eine Stätte, an die ſich allenfalls eine menſchliche 
Exiſtenz knüpfen läßt. Aber auch dieſe Cultur hat ihre 
großen Schattenſeiten. Bleibt der Sommer feucht und kalt, 
dann erreicht die Kartoffel oft nur die Größe einer Nuß 
und kann nicht geerntet werden. Sie überwintert im Boden, 
und durch eine hohe Schneelage gegen den Froſt geſchützt, 
treibt ſie im nächſten Jahre ihr Kraut als Unkraut auf 
Aeckern, die nun vielleicht mit Getreide oder Flachs beſtan— 
den ſind; ein Anblick, welcher den Fremden nicht wenig 
überraſcht. Der Boden iſt viel zu lehmig und kalt, als 
daß er eine dauernde Feuchtigkeit und Kälte vertragen könnte; 
er äußert darum ſeine Tragkraft allein in heißen Sommern, 
und dieſe entwickeln die Kartoffel nicht ſelten zu der Größe 
zweier Fäuſte. Alsdann iſt gute Zeit; mit Vertrauen blickt 
der Gebirgler in die winterliche Zukunft, Luſt und Leben 
erfüllen den reichgeſegneten Winzer nicht mehr, als ihn. 
Seine Hausfrau ſteht ja unübertroffen da in der Zuberei— 
tung der mannigfaltigſten Gerichte aus der Kartoffel und 
verheißt ihm fröhliche Wintertage. Ende Juli pflegt die 
Kartoffel zu blühen, und hat ſie nur frühzeitig, etwa An— 
fangs Mai, gelegt werden können, dann mißräth ſie auch 
ſelten und liefert, wenn ſie geblüht hat, reichliche Erträge, 
deren Einerntung auf Ende September fällt. Selbſt 300 
Fuß höher, auf der benachbarten Schmücke, dem Plateau 
eines Forſt- und Gaſthauſes (2805 F.), treffen die gleichen 
Verhältniſſe zu. Dagegen kommt die Kartoffel auf dem 
Plateau des Gickelhahns bei Ilmenau, obwohl 500 Fuß 
tiefer gelegen (2332 F.), nicht mehr fort; fie treibt wohl 
in das Kraut, aber keine Knollen; — eine Erſcheinung, die 
ſich auch für die übrigen Kulturgewächſe daſelbſt wiederholt, 
indem das nahe Herantreten des Waldes das Klima viel 
kälter hält. Aus dieſem Grunde liegen die Aecker um 
Oberhof auf den höchſten Punkten des Plateau's. In Gehl— 
berg unterhalb des Schneekopfes (2119 bis 2324 F.) hat man 
dafür auf freier Lage ſchon den 9. Auguſt die erſten Kar: 
toffeln, obgleich auch hier die eigentliche Ernte in den Septem— 
ber fällt, wie in den Thälern um Ilmenau und Eiſenach, 


welche ihre erſten Kartoffeln aus der thüringiſchen Gebirgs— 
mulde beziehen müſſen. 

Von den Halmfrüchten gedeiht nur der Hafer auf die— 
ſen Höhen. Doch fand ich Ende Juli auf der Spitze des 
Inſelsberges feine Aehren noch in den Blattſcheiden; ebenfo 
um Oberhof und um den Schneekopf. In der That reift 
er in kalten regneriſchen Sommern ſo wenig, wie die Kar— 
toffel, und muß dann grün verfüttert werden. Um Gehl— 
berg hat man zwar auch andere Getreidearten in Cultur; 
doch bleibt das nur Verſuch. Gerſte wird in der Regel nicht 
reif; Wintergetreide erſtickt zu leicht unter der hohen und 
lange liegen bleibenden Schneedecke; Sommerroggen gedeiht in 
warmen Jahren eher; aber wie günſtig auch der Sommer 
ſein mochte, ſelten trocknet er die Körner auf dem Halme 
zu vollſtändiger Reife. Man ſieht ſich folglich zur Zeit der 
Ernte, welche Ende September erfolgt, genöthigt, die Halme 
in kleine Bündel zu binden, die man mit beiden Händen 
umſpannen kann, und dieſe zum völligen Austrocknen in die 
Stuben zu ſtellen. Was hieraus folgen muß, iſt klar: das 
Mehl läßt ſich, unvermiſcht mit beſſerem, nicht verbacken, 
der Teig „fließt“ und liefert ein ſchlüffiges, ſchlechtes Brod. 

Selbſt der Flachs gedeiht nur kümmerlich, und was 
man unter ſolchen Verhältniſſen von dem Gemüſebau er— 
warten kann, liegt auf der Hand. Salat und Boretſch, 
Futter- und gelbe Rüben, Kohlrabi, Erbſen an Stangen, 
Zuckerſchoten, Wirſing, Meerrettig, Weißkohl, Sellerie, Pe— 
terſilie, das ſind die wenigen Arten, die bei aller Pflege 
nur dürftige Erträge in dürftigen Formen liefern. Sellerie 
z. B., der um Gehlberg doch beſſer, als auf Oberhof ge— 
deiht, erreicht hier kaum die Dicke von 1% Zoll. Kohlrabi 
fegen erſt fpät und wenig an, und kommen zwei Monate 
ſpäter auf den Tiſch, als in der Ebene. Gurken reiften in 
dieſem Jahrhundert nur 1842 einmal um Gehlberg, dann 
nicht wieder; eine Curioſität, welche ihr Seitenſtück in dem 
Blumenkohl hat, den man einmal auf der Schmücke zog 
Auf dem Gickelhahn fand ich ſogar nur Schnittlauch, Meer— 
rettig, Salat, meiſt braungeſprenkelten, wie überall auf die— 
ſen Höhen, Wirſing, Kohlrabi und Wermuth als die letzten 
Culturgewächſe der Küche. 

Obſt iſt gleichſam nur der Nachfrage wegen vorhanden. 
Am beſten gedeiht als einheimiſch die Himbeere; Stachel: 
und Johannisbeeren reifen ſelten. Die Sauerkirſche hat ſich 
zwar mit der Haferſchlehe vereinzelt bis nach Oberhof ver— 
loren, reift aber ebenſo ſelten. Die Oſtheimer Kirſche liefert 
um Gehlberg kaum alle 6 Jahre einen Ertrag. Die Zwetſche 
reift nie; blau und ſteifgefroren hängt ſie im November 
noch immer auf den Bäumen, als ob ſie auf den nächſten 
Sommer warte. Die Margarethenbirne, weil frühzeitig, 
reift allenfalls um Gehlberg; Aepfel dagegen kommen gar 
nicht mehr fort. Doch ermöglichen es die prächtigen Ver— 
kehrswege, dem Gebirge aus der Ebene zuzuführen, was 
dieſes nicht ſelbſt beſitzt; und ſo ſpärlich das auch für die 
höheren Ortſchaften ausfallen mag, ſo habe ich doch mit 
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Verwunderung auf Oberhof Kirſchen der ſchönſten Art aus— 
bieten ſehen. Selbſt die Ebene, ſoweit ſie dem Gebirge un— 
mittelbar angehört, hat in der Obſtzucht wenig vor dem 
höheren Gebirge voraus. Als die empfindlichſte bleibt die 
Herzkirſche am erſten zurück, wofür ſich die kleine Vogel— 
kirſche, wie in den Alpenländern, am weiteſten in die Ge— 
birgsthäler vorwagt, ſo daß ſie nur in den rauheſten Grün— 
den fehlt. Oft behängt ſie ſich, wie die Waldbäume, mit 
Flechtenbärten, und gewinnt dann das Anſehen eines ächten 
Eingeborenen. Am weiteſten folgen ihr Aepfel und Birnen, 
viel weniger die Zwetſche und noch weniger die Wallnuß. 
Sie alle bleiben in den Vorthälern zurück und dehnen ſich 
nur in wenigen zu größeren Anlagen aus. Für das Elb— 
gebiet des Thüringerwaldes findet ſich der größte Central— 
heerd von Zwetſchen um Arnſtadt, der Kirſchen im Rein⸗ 
thale bei Jena. Doch erſcheinen werthvolle Obſtgärten be— 
reits bei 1500 Fuß Erhebung um Ilmenau und anderwärts 
am nordöſtlichen Walde, obſchon die Süßkirſche fehlt und 
die Pflaume nur noch am Spalier fortkommt. 

um ſo wohlthuender überraſchen uns auf den Höhen 
kleine Blumenanlagen. Wer ſich die Mühe gibt, ſie auf— 
merkſamer zu prüfen, findet, daß hier gegen früher ein 
bedeutender Fortſchritt zu bemerken iſt. Vor allen hat die 
prächtige Dielytra auch hier, ſelbſt auf dem rauhen Gipfel 
des Gickelhahns, eine Stätte gefunden, nur daß ſie hier erſt 
im Juli blüht. Sonſt bemerkt man als ganz beſonders 
gepflegt: die Federnelke, Stiefmütterchen, Aurikel, Päonie, 
Lupine, Bandgras, Himmelsleiter (Polemonium coeruleum), 
Aſtrantie, Tagetes patula, Calandrinia speciosa, Tau— 
ſendſchön, Fuchſien am Fenſter und felbft im Freien unter 
Bretterſchuz, Georgine, Hemerocallis flava, Sturmhut. 
Doch fallen Mohn und brennende Liebe, die man ſo häufig 
in den Baumgärten der tieferen Gehänge neben der Feder— 
nelke findet, gänzlich aus. Selbſt mancherlei Zierſträucher 
berühren den Fremden angenehm auf dieſen rauhen Berg— 
gipfeln. Es find in der Regel: Geisblatt, Spiräen, Flie— 
der (Syringa), Corneelkirſche und Centifolie. Auf Oberhof 
iſt ſogar der Verſuch gelungen, herrliche Remontanten zu 
ziehen, ſo daß ſich nun „General Jaqueminot“ vortrefflich 
neben der edlen Centifolie ausnimmt. 

Nur baumartige Formen unfter Parkanlagen finden 
hier oben keine Heimat. Der einzige Zierbaum, der uns 
um Oberhof's Schloß überraſcht, iſt der Bergahorn mit 
weißbuntem Laube. Sonſt herrſcht die Ebereſche als Chauſ— 
ſeebaum, der, wenn auch behangen mit Flechten, doch durch 
ſeine Korallentrauben mitten im ernſten Fichtenwalde oder 
auf freien Höhen einen freundlichen Anblick gewährt. 

Aber der Gebirgler, abgeſchloſſen wie er lebt, bedarf 
auch mancherlei Heilkräuter, um ſich ſelbſt zu helfen, wo die 
ärztliche Hilfe ſo fern wohnt. Obenan unter dieſen Kräu— 
tern ſteht die Meiſterwurz für Menſchen und Vieh. Der 
erſtere ſchneidet ſich gern ein Stückchen davon in ſeinen 
Branntwein und traut der intenſiv aromatiſchen Wurzel 


eine beſondere Kraft für Allerlei zu. Darum fehlt dieſes 
Univerſalheilkraut nicht leicht in der Nähe der Gärten auf 
einem Raſenſtücke. Doch behauptet der Gebirgler, daß ſein 
Genuß, wenn zu hoch getrieben, das Vieh äußerſt leiden— 
ſchaftlich mache. In zweiter Linie ſteht als abführendes 
Mittel der wilde Rhabarber, der mit dem vorigen Kraute 
daſſelbe Raſenſtück theilt. Nicht leicht fehlen daneben An— 
gelika und Liebſtöckel, deren aromatifhe Wurzeln dem Ges 
birgler ebenſo bedeutſam ſind, als die feurig-gewürzige Mei— 
ſterwurz. Die balſamiſche Salbei findet hier ihre Stätte 
als Mittel wider den Croup; Meliſſe und Bſop gelten als 
Bruſtkräuter, Wermuth als Magenmittel zur Beförderung 
des Appetites, die Feuerwurzel (Helleborus) als Zugmittel 
beim Vieh. Im Uebrigen hat auch die Natur mancher— 
lei Heilkräftiges verliehen. Obenan ſteht das „isländi— 
ſche Moos“ gegen Bruſtbeſchwerden. Die Blutwurz im 
Branntwein reinigt das Blut, denn ſie wird ja nicht um— 
ſonſt die Farbe des Blutes bekommen haben. Spitze Weg— 
breite und Thymian vertreiben böſe Hälſe. Die Hirſchwurz 
(Blechnum Spicant), die man wegen der Aehnlichkeit ihrer 
unfruchtbaren Wedel für gleichbedeutend mit der Hirſchzunge 
(Scolopendrium offieinale) hält, obſchon dieſe ein gänzlich 
andrer Farrn iſt, gilt als ein bewährtes Mittel gegen Bruſt— 
krankheiten und wird gern mit Ehrenpreis vermiſcht in 
Tränken eingenommen. „Bibernelke“ (— Bibernell, Pim— 
pinelle) und Johanniskraut wirken ebenfalls auf das Blut 
wohlthätig ein. Selbſt die Moorwieſen, die man nament— 
lich auf dem Großen Beerberg und am Schneekopf antrifft, 
wo der Torf gegen 16 bis 18 Fuß tief anſteht, liefern zwei 
wichtige Heilmittel: den Sonnenthau (Drosera) und das 
Wollgras (Eriophorum). Erſterer bringt in den zarten 
Thauperlen auf ſeinen Drüſenhaaren ein vortreffliches Augen— 
mittel hervor; letzteres gibt in der Wolle ſeines Blumen— 
ſchopfes natürliche Watte auf Brandwunden. Die Arnica, 
nicht zu vergeſſen, bildet ſchließlich auch hier eines der ge— 
ſuchteſten Heilkräuter, beſonders zum äußerlichen Gebrauch, 
gleichſam die Königin aller Wundmittel. 

Mit ſolchen Mächten im Bunde, führt der Menſch 
dieſer einſamen und rauhen Höhen ein Leben voll Genüg— 
ſamkeit. Wenig verweichlicht, fühlt er ſich glücklich in dem 
Beſitze eines Häuschens, eines derben Anzuges, beſonders 
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eines dauerhaften Schuhwerks. Seine heimiſche Natur iſt 
groß genug, ihn ganz zu erfüllen. Denn ſo mannigfach 
ſie auch ſein Leben beſchwert, ſpendet ſie ihm doch wie eine 
gütige Mutter nicht allein heilſame Kräuter, ſondern auch 
wohlſchmeckende Beeren, Preißel -, Heidel- und Erdbeeren in 
reichlichem Maaße, und ſetzt dieſen Spenden in den ölreichen 
Buchnüſſen der niederen Berggehänge die Krone auf. So 
und in ſo mannigfach andrer Beziehung auf ſie angewieſen, 
kennt er ſie auch nach allen Richtungen und hat ſich einen 
feinen Sinn für ihre Schönheiten bewahrt. Man fühlt das 
recht, wenn er uns mit Stolz auf die herrlichen Gebirgs— 
panoramen aufmerkſam macht, die der Beerberg liefert. Wie 
unſer Auge, ſo leuchtet auch das ſeine in die herrlichen grü— 
nen Keſſelthäler von Stützerbach, Heidersbach, Goldlauter 
und Suhl herab und über ſie hinaus bis zur fernen Veſte 
Coburg, die er an hellen ſchönen Tagen zu ſehen vermeint. 
Er wird nicht fertig, von den romantiſchen Schluchten des 
wilden Gerathales am nördlichen Fuße des Schneekopfes 
und Beerberges zu reden, die köſtliche Rundſicht zu preiſen, 
die uns der 74 Fuß hohe Thurm des Schneekopfes geſtattet, 
obwohl das Alles eben ſo dicht neben uns liegt. Er kennt 
die wilden Torfmoore dieſer Höhen, dieſe „Teufelskreiſe“, 
wie ſie ſeine Vorfahren nannten, ſehr wohl; und wie er 
eben noch auf den duftigen Veilchenſtein des Beerberges, 
auf dieſes Wahrzeichen der Nebelregion aufmerkſam macht, 
ebenſowohl kennt er die ſeltſame Moos- und Rauſchbeere, 
die ſich im tiefen Sumpfe jener öden und doch ſo wild-ro— 
mantiſchen Moore verſtecken, auf denen eben noch das Sil— 
ber von Tauſenden der Wollgräſer erglänzt. Nur in den 
gänzlich entlegenen Winkeln des hohen Nadelwaldes zieht er 
ſich ſcheu vor dem Fremden zurück; die heitere Natur des 
Thüringers ſchlägt in die ernſte des ſchweigſamen Einſiedlers 
um. Derſelbe Menſch, der ſonſt ſo gern herniederſteigt in 
die Thäler, um ſich in lauter Luſt und Fröhlichkeit mit 
feines Gleichen auf Tanzſälen zu ergehen, deren Wände mit 
Kreuzen aus Tannenzweigen geſchmückt ſind, derſelbe Menſch 
nimmt im Schatten dieſer Wälder daſſelbe Weſen an, das 
man in allen entlegenen Bergen an dem Menſchen ſo fro— 
ſtig empfindet. Doch ſtößt der Wandrer ſo ſelten auf dieſe 
Menſchengattung, daß er ſicher nur einen heitern Eindruck 
von dem thüringiſchen Gebirgler mit hinwegnimmt. 


Naturanſchauung und Naturſchilderungen in Schiller's Dramen. 


Von 


Theodor 


Wilhelm 
Dritter Artikel. 


Der vierte Aufzug beginnt gleich dem erſten mit einem 
Sturm. Wie dort ſind es nur wenige Worte, wodurch mar— 
kig und treffend ſeine Wuth angedeutet und in Bezug zu 
den Menſchenſchickſalen geſetzt wird. Beſchwört zuerſt der 
Fiſcher im großartigen Unmuth des Verzweifelns am Be— 
ſtehenden die aufgewühlten Elemente zur Vernichtung des 


Hoh. 
Tell. 


entarteten Geſchlechtes und bringt er den Grimm der Natur 
mit dem unnatürlichen Schauſpiel in Verbindung, welches 
der wilde Landvogt dem geängftigten Volke durch das Zielen 
des Vaters auf das Kind bereitet: ſo berichtet der Knabe 
in kurzen Einſchaltungen den thatſächlichen Stand, wonach 
die Tiefen des See's in ungewöhnlicher Weiſe aufgewühlt 


find. Nachdem das Herrenſchiff von Uri als das von den 
Wogen bedrängte erkannt iſt, ſieht der Fiſcher ein Gottes: 
gericht darin, daß der bedrohliche Sturm das Fahrzeug er— 
faßt hat, welches den Feind des Landes trägt, beſinnt ſich 
jedoch, als der Knabe, dem ſein empörter Vater verbietet, 
dem Richter durch Gebet in die Arme zu greifen, an Tell 
als Mitgenoſſen des Schiffes erinnert, einer beſſeren An— 
ſicht und beklagt die Unvernunft des blinden Elementes, das 
mit dem ſchuldigen Herren den wackern Steuermann ver— 
dirbt. Jene anthropomorphiſche Auffaſſung der natürlichen 
Ereigniſſe, welche an ein unmittelbares, in den menſchlicher 
Beurtheilung und Erwartung entſprechenden Motiven begrün— 
detes Eingreifen der göttlichen Gewalt glaubt, und beſtimmte 
Naturvorgänge, welche in zufällige Beziehung zu einzelnen 
Thaten oder Vorgängen des menſchlichen Lebens treten, mit 
den einen bewußten Ablauf oder eine abſichtliche Leitung der 
phyſiſchen Proceſſe vorausſetzenden Signaturen der Strafe, 
Rache oder Belohnung ausſtattet, — entſpricht ganz dem kind— 
lichen Bildungsſtande und Anſchauungsvermögen eines ein— 
fachen Naturvolkes und iſt ſo tief in der Gefühlsweiſe des 
Menſchen, der gern als Maßſtab aller Dinge gilt, begrün— 
det, daß ſelbſt auf den höheren Stufen der Entwickelung die 
mehr poetiſch und pſychologiſch intereſſante, als wiſſenſchaft— 
lich richtige Deutung der Natur einen unwillkürlichen Aus— 
druck gewinnt. 


Ein Bild der ergreifendſten Naturwahrheit iſt es, wenn 
der aus Sturm und Noth entronnene Tell ſich nieder— 
wirft, mit den Händen die Erde berührt, als wolle er, der 
zuvor von den Menſchen, dann, wie es ſchien, von der 
Natur aufgegebene Mann, der feſten Grundlage des Lebens, 
des von den tückiſchen Wogen nicht erreichten treuen Bo— 
dens, ſich wieder verſichern, und darauf ſie zum Himmel 
hebt, ihm für die Rettung zu danken. Die einfache Erzäh— 
lung Tell's, wie, nachdem er vom rückſichtsloſen Geß— 
ler auf dem Schiffe als Gefangener fortgeführt worden ſei, 
jählings ein mörderiſch Ungewitter aus des Gotthardt's 
Schlünden hervorgebrochen, beſtätigt uns, wie im Urzuſtand 
der Natur, wenn ihre gewaltigen Kräfte toben und, unge— 
feſſelt von Menſchenſatzung, der geſellſchaftlichen Gliederung 
und der überwiegenden Macht des Einzelnen oder einer Klaſſe, 
die ſonſt zu herrſchen gewohnt iſt, ſpotten, der Mann in 
ſeiner perſönlichen Kraft es iſt, der Geltung hat und für 
ſich ſtehen muß. Damit erwacht das tröſtliche Gefühl, daß 
in der höchſten Noth des wackeren Sohnes der Natur dieſe 
in anſcheinend ihn bedrohendem Anlauf und Aufruhr den 
Anlaß zu ſeiner Rettung gibt, freilich nicht in jener wun— 
derbaren, aber bequemen Weiſe, in der bei anderweitigen 
Gelegenheiten ein Gott den Liebling trotz der, abgeſehen von 
vertrauensvoller Hingabe, perſönlichen Unthätigkeit aus den 
ſchlimmſten Wirrniſſen zum Wolkenſitz emporhebt, ſondern 
in jener herkuliſchen Art, in welcher der Menſch ſelber das 
Meiſte thun muß und ſchließlich zwar der Natur die Ge— 
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legenheit und die Kraft, ſich ſelber aber deren Uebung 
und Anwendung und hiermit die That dankt. 

Aus dem zweiten Auftritt dieſes Actes hebe ich das 
treffende Bild hervor, das Hedwig gebraucht, als ſie, 
wie ſchon bei früheren Anläſſen, ſich einigermaßen unbillig 
über ihres Gatten Kühnheit ereifert. Sie kennt ſeine Natur, 
ſie weiß, daß ſein Athem die Freiheit iſt, daß er nicht leben 
kann im Hauch der Grüfte und im Kerker an Leib und 
Seele erkranken muß, wie die gleich ihm das Leben nur im 
Lichte ſuchende Alpenroſe in Sumpfesluft verkümmert. — 
Dann erinnere ich an Attingshauſens todesmüde Worte: 
„Der Schmerz iſt Leben.“ In der That, der Schmerz macht den 
größten Theil des Lebens aus, denn wenige Stunden vergehen, in 
denen nicht ein äußeres oder inneres Leid den reinen Genuß 
des Daſeins ſtört. Ein glücklicher Leichtſinn und die durch 
allmälige Abhärtung geſteigerte Ertragungsfähigkeit helfen 
uns darüber weg, und wir erkennen es mit Recht als Thor— 
heit, uns von Nadelſtichen ſtören zu laſſen. Wir werden 
förmlich daran gewöhnt, wir bedürfen faſt eines gewiſſen 
pathologiſchen Reizes zu voller Befriedigung und ahnen im 
vollkommen leidenloſen Zuſtand die Ankündigung des ſeli— 
gen Friedens einer neuen Welt. Wenn aber einerſeits das 
Erlöſchen der Natur dadurch angedeutet iſt, hebt ſich andrer— 
ſeits der Vorhang, der das höhere Leben verdeckt, immer 
mehr vor dem der ſinnlichen Hemmniſſe entbundenen Auge, 
und wie Stauffacher den übernatürlichen Glanz bewun— 
dert, der des ſterbenden Attingshauſen Seherblick ver— 
klärt, ſo ſteht ein ganzes Geſchlecht geblendet vor dem Siege, 
den die ſtoffbewältigende Begeiſterung über die Natur er— 
ringt. 

Auch im berühmten Monolog Tell's, welcher der 
Tödtung Geßler's vorangeht, werden entſprechende Natur— 
laute wach. Eine ſchöne Alpenblume, ein ſeltner Vogel, 
ein Ammonshorn, der verſteinerte Reſt einer abgeblühten 
Schöpfung, wie es der Mandrer auf den Bergen findet, 
ward den Knaben von den Bergfahrten und Schützenzügen 
mitgebracht. Die große, freie Natur iſt die Schatzkammer, 
welcher der in Bedürfniſſen und Anſprüchen beſcheidene Sohn 
einer ſtrengen Zeit und eines harten Bodens die Kleinodien 
der Kinderfreude entnimmt. Von düſterer Farbe iſt die ein— 
gewebte Schilderung des Jägers, der an den glatten Fels— 
wänden mit dem eigenen Blute ſich anleimt, um ein arm— 
ſelig Gratthier zu erjagen. Aber es iſt dieſer Vergleich eines 
geringen und doch emſig unter großen Gefahren verfolgten 
Zieles mit feinem jetzigen Unternehmen ebenfalls charakteri— 
ſtiſch für die Geſammtſcenerie der Dichtung, indem ſie uns 
in lebendiger Beziehung mit der großen, wilden Natur der 
Alpen und der ihr angemeſſenen Lebensweiſe ihrer Bewohner 
erhält. Im Geſpräch mit Stüffi weiß die ernſte Stim— 
mung Tell's dem von jenem mitgetheilten Ereigniß des 
Bergrutſches nur die Warnung zu entnehmen, ſich auf et— 
was Feſtes auf Erden verlaſſen zu wollen, während er an 
die Erzählung, daß Horniſſen ein Roß getödtet haben, die 


auf feinen Fall und die beabſichtigte Seifthilfe pafienbe Be⸗ 
merkung knüpft. 
Dem Schwachen iſt ſein Stachel auch gegeben! 

Dagegen iſt er von dem ihm kurz zuvor zugemutheten 
Fürchterlichen und den ſich daran reihenden Thatſachen an 
das Außerordentliche gleichſam ſchon ſo gewöhnt worden, daß 
er die Vorausverkündigung der ſchweren Thaten wider die 
Natur, dergleichen jeder Tag bringe, durch beſondere Wun— 
derzeichen zurückweiſt. 

In der Bitte Armgard's an Geßler finden wir 
wieder eine Stelle, welche geeignet iſt, die natürliche At— 
moſphäre des Stückes zu begründen. Ich meine die draſti— 
ſche Schilderung des elenden und erbärmlichen Lebens eines 
Wildheuers, der an Stellen, wohin das Vieh ſich nicht ge— 
traut zu ſteigen, durch Abmähen des Graſes von den ſchrof— 
fen Felſenwänden über dem Abgrund ſein und der Seinigen 
dürftiges Daſein gewinnt. 

Der Act ſchließt mit dem düſterſten Bilde, welches der 
gewöhnlichen Auffaſſung nach die Natur zu malen vermag, 
— dem Tode eines Menſchen, der mitten in der Bahn des 
vollen Lebens dahinſtürzt, plötzlich herausgeriſſen aus ſeinen 
freiheitsmörderiſchen Plänen und unvorbereitet vor ſeinen 
Richter hingeſtellt. Aber er, „welchen Gott geſchlagen“ — 
das Volk ahnt, daß hier eine ungeheure That geſchehen, die 
in ihrer Bedeutung und ihren Folgen über den gewöhnlichen 
Naturlauf hinausragt erregt kaum unſer Mitleid; wir 
fühlen uns vielmehr eines drückenden Alps entledigt und 
jubeln mit den Schweizern: „Wir ſind freie Menſchen!“ 

In der rührenden Freude des Wiederſehens des befrei— 
ten Zell, des Befreiers feines Vaterlandes, mit Hedwig 
gibt ſich die unauslöſchliche Anhänglichkeit des Naturmen— 
ſchen an die Heimat kund. Unter dem „Meinigen“, wel— 
chem die geographiſche Sagacität des franzöſiſchen Ueber: 
ſetzers eine geheimnißvolle Stelle unter den Bergen der 
Schweiz anwies, haben wir uns zwar wahrſcheinlich nur 
einen ſehr beſchränkten Raum zu denken; denn es ſcheint 
nicht, daß man ſich nach Schiller's Abſicht den Tell 
als reich vorſtellen ſoll, aber die „eigene“ Hütte und ihr 
Verwachſenſein mit der natürlichen Umgebung macht auch 
das kleinſte Beſitzthum, die Stätte der Familie, unſchätzbar. 

Höchſt merkwürdig, auch von dem hier eingenommenen 
Standpunkt betrachtet, iſt Tell's Geſpräch mit Parri— 
cida. Tell hat aus natürlichem Inſtinct getödtet oder beſ— 
fer der Freiheit das unerlaßliche Opfer gebracht; dieſer hat 
aus Egoismus gemordet. Die ganze Reinheit eines ſicheren 
Bewußtſeins, die volle Kraft des natürlichen Gefühles und 


Bilder aus 


Von 


Wie hatte ſich hier Alles ſchon nach wenigen Jahren 
verändert! Wer im Jahre 1836 im Piräus landete, ſtieg 
auf einer bequemen Treppe an's Land, und er befand ſich 
hier in einer, wenn auch noch kleinen, aber regelmäßig an— 
gelegten und mit anſehnlichen Gebäuden ſich darſtellenden 
Stadt. Boutiken zu beiden Seiten der Straßen luden ihn 
ein, ſich mit denjenigen kleinen Artikeln der Bequemlichkeit 
und des täglichen Bedürfniſſes zu verſehen, welche ihm wäh— 
rend der Reiſe ausgegangen ſein konnten. Auch konnte er, 
um ſeinen Durſt zu ſtillen, in geräumigen Gewölben die 
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der ſittlichen Ueberzeugung vom Urrechte des Menſchen auf 
Freiheit und Sicherheit, ſowie von der Erlaubniß der Noth— 
wehr flammt in den Worten auf: 

Gerächt bab' ich die heilige Natur, die du geſchändet! 

In der Beſchreibung des Weges, den Tell dem flüch— 
tigen Schwabenherzog anweiſt, haben wir zum letzten Male 
Gelegenheit, die Treue zu bewundern, mit welcher der Dich— 
ter, ohne der Anhaltspunkte eigener Anſchauung ſich zu er— 
freuen, die natürlichen Eigenthümlichkeiten des Landes zu 
ſchildern weiß, welches der Träger der in der Dichtung ver— 
herrlichten Großthaten iſt. Die Lavinen, welche den Wan— 
derer längs des wilden Laufes der Reuß bedrohen, die Win: 
deswehen, die vom beeiſten Joch des Berges herabſtürzen, 
die Brücke, welche „ſtäubet“, — wohl die den Sturz der 
Reuß überwölbende, vom Sprühregen des tobenden Waſ— 
ſers umſtäubte Teufelsbrücke? das Urner Loch, das 
ſchwarze Felſenthor, des Gotthardts ewige See'n, unmittel— 
bar von den meteoriſchen Ausſcheidungen der Atmoſphäre ge— 
ſpeiſt, dann die Andeutung der hiermit überſchrittenen Waſ— 
ſer- und Länderſcheide ſind, wenn auch die geographiſche oder 
phyſiſche Kritik Einzelnes auszuſetzen haben möchte, der von 
Anfang bis zur Huldigung des befreiten Volkes vor ſeinem 
beſten Mann treu feſtgehaltenen Harmonie der natürlichen 
Färbung mit dem geiſtigen Inhalt entſprechend angebracht 
und fördern die richtige Stimmung des die Dichtung Em— 
pfangenden. 

War dieſe Stimmung in Gefahr, durch die unheim— 
liche Erſcheinung Parricida's getrübt und von einem frem— 
den Mißton durchſchnitten zu werden, ſo iſt es plötzlich, als 
ob mit dem Verſchwinden des unſeligen Geiſtes ein finſterer 
Schatten gewichen ſei und eine neue Sonne das Thal mit 
friſchen Reizen ſchmücke, deren Strahl zugleich ſymboliſch dem 
glücklichen Volke den Tag der Freiheit verkündet. Nichts 
des Furchtbaren und Rührenden, das in den einzelnen Sce— 
nen das Herz erſchütterte, klingt ſchrill oder wehmüthig 
nachwirkend herein, die große Freude der nationalen Wie— 
dergeburt übertönt das Gefühl des Einzelnen, und Jeder, von 
der Unvermeidlichkeit des Leidens und der Thaten überzeugt, 
iſt mit ſich zufrieden, weil er naturgemäß gehandelt. Sei 
es darum auch, daß der größte Theil des Stoffes der un— 
ſicheren Sage verfällt, es wird weder den Werth der Dich— 
tung noch unſere Theilnahme ſchwächen; denn wir erkennen, 
daß wegen der Nothwendigkeit des pſychologiſchen Verlaufes 
und deſſen Uebereinſtimmung mit der Natur kaum ein Werk 
den Stempel der Wahrheit deutlicher an ſich trägt, als 
Wilhelm Telt. 
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beſten franzöſiſchen Weine und Biere von Marſeille und 
Lyon der Reihe nach durchkoſten, und wenn er etwa krank 
war, fand er auch Arzt und Apotheker ſogleich bei der Hand. 
Während er an einer Straßenecke die Anſchlagzettel durch— 
las, um ſich über die Abfahrtsſtunden des Omnibus und 
der königl. Perſonenpoſt zu unterrichten, drängten ſich Pferde— 
verleiher und Wagenvermiether um ihn und boten ihm ihre 
Pferde und Wagen an. Wählte der Reiſende einen Mieth— 
wagen, ſo rollte er auf einer bequemen Chauſſee in einer 
Stunde nach Athen hinauf. 


Auch hier in Athen war Alles anders geworden, als 
es im Jahre 1832 geweſen war. Die die Stadt umgren⸗ 
zende graue Stadtmauer mit ihren engen Thoren war ſpur⸗ 
los verſchwunden, und eine neue, heitere Stadt lag offen 
vor den Blicken des Reiſenden da, der Länge nach von einer 
breiten, regelmäßigen Straße (der Hermes-Straße) durch⸗ 
ſchnitten, über deren Ende er die weißen Marmormauern 
eines mächtigen Gebäudes, des neuen Reſidenzſchloſſes, im 
Oſten der Stadt emporwachſen ſah. Auch auf der anderen 
Seite, im Norden der Stadt, war kein Thor, keine Mauer 
mehr; an ihrer Stelle erhoben ſich große Gruppen anſehn— 
licher Gebäude, und in ihrer Nähe konnten ſchwarze Rauch— 
wolken, die aus der Münze und dem Streckwerke aufſtiegen, 
den Fremden belehren, daß dort irgend ein Fabrikations— 
zweig betrieben ward. Hatte der Fremde vielleicht Athen im 
Jahre 1832 geſehen, ſo erkannte er es jetzt kaum wieder; 
ging er noch einige Straßen auf und ab, ſo ſah er überall 
neue Häuſer. Hier und dort fand er auch noch ein neues 
Hötel; ſogar ein Theater war da, wennſchon es nur in 
einer Bretterbude ſich befand. 


Geblieben war damals nur „der alte Staub“, der 
noch in den Straßen Athens wirbelte, und über den die 
Fremden und Einheimiſchen bis in die neueſte Zeit noch kla— 
gen. Nicht beſſer iſt es in dieſer Hinſicht in naſſer Jah⸗ 
reszeit und bei feuchter Witterung; denn da iſt Athen, das 
alte Dichter als „das glänzende, veilchenumkränzte“ bezeich⸗ 
nen, „ſo ſchmutzig als irgend eine andere Stadt“, obgleich 
fpäter mit Pflaſterung der Straßen Athen's der Anfang ge: 
macht wurde. 

Inzwiſchen war der kaum ſeit dem Jahre 1836 ange— 
fangene Königsbau im Jahre 1842 vollendet. Als damals 
Welcker in der erſten Hälfte des Jahres in Athen war, 
ſollte der Bau im November bezogen werden. Der Palaſt 
ſelbſt iſt ein anſehnliches Gebäude, aber etwas zu kaſernen— 
artig und deshalb nicht ſchön und von keinem beſonderen 
Kunſtwerth. Das Bedeutendſte an ihm iſt einerſeits ſeine 
hohe und freie Lage, mittelſt deren er einen Theil Athen's 
beherrſcht und die ſchönſten Ausſichten über die Stadt nach 
dem Meere zu darbietet; andrerſeits find es die Freskomale— 
reien nach den Zeichnungen des deutſchen Malers P. Heß, 
ſo wie die ſchönen und weiten Gartenanlagen, die den Pa— 
laft an zwei Seiten umgeben. Die Fresken find einfache, 
ausdrucksvolle Compoſitionen, im Reliefſtyl gehalten, in 
Action und Charakter, in Zeichnung und Coſtume „ſehr 
löblich“, wie Welcker ſagt, übrigens von hiſtoriſchem In⸗ 
tereſſe, da fie Scenen aus der neueſten Geſchichte Griechen: 
lands, vornehmlich aus dem Freiheitskampfe darſtellen. Was 
den Garten anlangt, der ſich nach dem Iliſſus hinab er⸗ 
ſtreckt, ſo ſah der ebengenannte deutſche Reiſende im Jahre 
1842 zum Theil nur die Anfänge davon: eine Palme und 
einige Cypreſſen, und am Gitter umher Obſtbäume ange— 
pflanzt, auch um die Cypreſſen Geſträuch, zum Zeichen, „wo 
der Garten hinkommen wird.“ Doch fand er dort auch 
ſchon Rebenlauben, ſowie an Blumen, „meiſt deutſcher Gärt⸗ 
nerei“, großen Ueberfluß. Anders war es, als Frede— 
rike Bremer im Jahre 1859 in Athen war. „Was 
darin“, — fügt fie — „das Herz am meiſten erfreut, das 
iſt die große Menge ſchöner Bäume, Büſche und Blumen 
aus allen Ländern und Zonen, die hier zuſammengekommen 
ſind. Die Palmen des Südens und die Tannen und Fich⸗ 
ten des Nordens, die Gebüfhe Japan's und Amerika's blü— 
hen und tragen Früchte im ſchönſten Verein nebeneinander; 
Wälder voll Orangen und Citronen wechſeln mit dichten 
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Hainen von Aleppo⸗Pinien, deren prächtige lichtgrüne Farbe 
den Blick erfreut; Roſen leuchten auf allen Seiten und zie— 
hen ſich hinauf bis in die Wipfel der dunkeln Cypreſſen: 
es iſt ein Park, von einem Roſenband umſchlungen. Un: 
geſtört — ſagt die ſchwediſche Reiſende in ihrem üderwallen⸗ 
den Naturgefühl — kann man hier dem Gezwitſcher der 
kleinen Vögel in den ſchattenreichen Gängen lauſchen oder 
in der hochgewölbten Laube ſitzen, in deren Mitte eine gra— 
ziöſe Odaliske, aus einem Blumenkord emporſteigend, un— 
unterbrochen Waſſer aus einer nie leer werdenden Urne 
über Blumen und Blätter gießt, von denen die Tropfen 
mit einer lieblich einſchläfernden Muſik in das Baſſin fallen. 
Ungeſtört kann man den prächtigen Schwänen, Flamingo's 
und andern Thieren zuſehen, welche darin ihr Paradies 
haben. Hier und dort ſind Weinberge; an andern Stellen 
ziehen ſich freie Wieſentriften hin, durch Pflege und Be— 
wäſſerung fortwährend grün erhalten. Von einer derfelben 
mit einigen ſchönen Gruppen von Palmen blickt man hin⸗ 
auf zu dem ſüdlichen Giebel des Schloſſes, der auch der 
ſchönſte und am meiſten ausgeſchmückte iſt; fein Periſtyl 
leuchtet von doppelten Säulenreihen aus glänzendem weißen 
Marmor. Aber — ſetzt die Bremer hinzu — die eigen- 
thümliche Schönheit und der Werth dieſes athenienſiſchen 
Gartens liegen nicht in der Mannigfaltigkeit ſeiner Gewächſe, 
noch weniger in der Kunſt feiner Anlagen: feine unvergleich— 
liche und in ihrer Art einzige Schönheit befteht in den Aus: 
ſichten, welche dieſer Park aus feinen Roſengärten über die 
berühmteſten Stellen und auf die hiſtoriſchen Monumente 
von Athen beſitzt, und welche ſich von da aus über idylli— 
ſche Landſchaften oder über ferne Berge, Tempel und Mee— 
resbuchten öffnen. 


Gleichwohl iſt dieſer königliche Garten in Athen in 
Bezug auf Cultur des Bodens und klimatiſche Einflüſſe 
ein wichtiges Zeugniß für die Möglichkeit der Cultivirung 
Griechenlands und der Acclimatiſirung exotiſcher Gewächſe 
auf griechiſchem Boden, und er beweiſt, was ſich dem 
griechiſchen Boden trotz ſeiner theilweiſen Trockenheit und 
Unfruchtbarkeit durch Anpflanzungen mit Erfolg zumu— 
then läßt! Das Verdienſt hierbei gebührt der früheren Kö: 
nigin von Griechenland, der Schöpferin und Pflegerin jenes 
Gartens, neben welchem ſie auch noch außerdem anderweite 
Anpflanzungen in der Nähe von Athen veranlaßt hat. Ein 
ähnliches Zeugniß gewährt nicht minder der botaniſche Gar: 
ten in Athen, der auf der Weſtſeite der Stadt und zwar 
auf dem alten heiligen Wege liegt, welcher nach Eleuſis 
führt. Von ihm ſagt Dora d' Iſtria in ihren „Excur- 
sions en Roumelie et en Moree Gürich“, 1863) im 
Jahre 1860, wo fie in Griechenland war, daß er „eine 
jener befcheidenen und nützlichen Schöpfungen ſei, die man 
den Ländern des Orients nicht genug empfehlen kann, in⸗ 
dem dort die Menſchen nur gar zu ſehr geneigt ſind, das, 
was glänzt und in die Augen fällt, den ſoliden Fortſchritten 
vorzuziehen, welche allein das Glück der Völker verbürgen.“ 
Der botaniſche Garten in Athen beſtand, nach Angabe der 
genannten Reiſenden, aus zwei von einander getrennten An⸗ 
ſtalten: einem Garten, der zur Förderung der botaniſchen 
Studien an der Univerfität diente, und einer Baumſchule, 
aus welcher Bäume an Einzelne verkauft wurden. In dem 
Garten fanden ſich damals nicht nur die exotiſchen Pflanzen, 
die zum Studium der Botanik unumgänglich nothwendig 
find, ſondern auch die Flora des Olymp, Parnaß und Tap⸗ 
getus war daſelbſt vertreten. Namentlich bemerkt Dora 
d' Iſtria von der Sammlung der Orchideen Griechenlands, 


welche fie dort ſah, daß fie von dem Reichthum des Landes 
eine Vorſtellung gewähre, auch wenn ſie hinzuſetzt, daß die 
griechiſche Flora dort noch nicht vollſtändig ſich vorgefunden 
habe. Die Baumſchule des botaniſchen Gartens in Athen 
war zunächſt in der Abſicht angelegt worden, um die Pflan— 
zen und Bäume, die in Griechenland nicht wachſen, daſelbſt 
zu acclimatiſiren, und jedenfalls können diejenigen, denen 
die beſondere Leitung jenes Gartens anvertraut iſt, Grie— 
chenland die größten Dienſte dadurch erweiſen, daß fie dort 
„die Cultur nützlicher Bäume und Pflanzen populariſiren.“ 


Die auffallenden Aenderungen, welche in allen dieſen 
Beziehungen in und mit Athen ſeit 1832 vorgegangen wa— 
ren, ergeben ſich aus dem Bemerkten von ſelbſt. Aehnliches 
war inzwiſchen ſeit 1836 mit der Hafenſtadt Piräus vorge: 
gangen. Dora d' Iſtria ſagt von ihr, daß der dortige 
Hafen, in dem Roſs im J. 1832 „nur einige elende Kalks 
vorfand“, eine der wichtigſten Stationen für die Dampf— 
ſchifffahrt im Orient ſei. Griechiſche, franzöſiſche, öſterreichiſche, 
ruſſiſche, joniſche und belgiſche Dampfſchiffe fehlen hier nie 
unter den 7000 Schiffen, die alljährlich im Piräus ein» 
laufen. Durch dieſe Dampfſchiffe ſteht Griechenland mit 
dem europäiſchen Continent in Verbindung, denn ohne dieſe 
iſt es nur eine Inſel. Griechenland iſt nicht, wie Serbien, 
Rumänien und Bulgarien, durch Eiſenbahnen, welche bis 
zur Donau führen, mit ganz Europa verbunden: eine ſolche 
tägliche Verbindung wäre nur dann möglich, wenn eine 
Eiſenbahn von den Ufern der Donau durch die Balkankette 
entweder bis Konftantinopel ginge und von da durch Thra⸗ 
cien, Macedonien und Theſſalien nach Athen weitergeführt 
würde, oder wenn ein Schienenweg Belgrad mit Salonichi 
verbände und dann weiter bis nach Athen führte. Wenn 
der Zuſtand der türkiſch-griechiſchen Halbinſel — ſetzte Dora 
d' Iſtria hinzu — den Kapitaliſten nur die geringſte Bürg— 
ſchaft darböte, würde auch Griechenland nicht zögern, dem 
europäiſchen Eiſenbahnnetze ſich anzuſchließen; aber „ſo lange 
die Tücken jeden Keim irgend eines Fortſchritts in dieſen 
ſchönen Ländern erſticken, darf man an die Verwirklichung 
ſolcher Ideen nicht denken.“ 


Daß in Griechenland ſelbſt, nachdem das Land von 
der Herrſchaft der Türken befreit worden war, viele Keime 
des Fortſchritts zur Entwickelung gekommen find, lehrt das, 
was wir hier über Athen und den Piräus aus verſchiedenen 
Zeiten zufummengeftellt haben. Dieſelbe Wahrnehmung ergibt 
ſich auch aus den Mittheilungen anderer Reiſenden. Als 
die ſchon öfter genannte Frederike Bremer im Auguſt 
1859 nach Athen fuhr, und der Weg fie durch üppiggrü— 
nende Weingärten und durch Olivenwälder führte, die im— 
mer dichter wurden, je mehr ſie ſich der Stadt näherte, ſah 
ſie zu den Füßen der Akropolis und unter ihrem weithin 
reichenden Schatten „das junge Athen emporſteigen mit ſei— 
nen heiteren weißen Häuſern und grünen Gärten, umge— 
ben von dem immergrünenden Olivenwaldgürtel, den Tem— 
pelruinen und den heiligen Stätten der Mutterſtadt.“ Zwar 
gelangte fie in die Stadt nur durch eine elende Straße mit 
noch elenderen Wohnhäuſern am Fuße der Akropolis, die 
augenſcheinlich Ueberreſte des vormaligen türkiſch-griechiſchen 
Theils der Stadt waren, aber bald verließ ſie dieſen Theil 
und kam in ſchöne Straßen mit Häuſern im modernen euro— 
päifhen Stil. In einem derſelben, im Hötel d' Angleterre, 
1 ſie eine Wohnung und fand da „allen Comfort, den 
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ſie nur wünſchen konnte.“ Später bemerkt ſie, wie die 
„ſeit einem Jahrzehnt ſo bedeutende Zunahme Athens an Be— 
völkerung und Wohlſtand auf eine ſtarke Lebenskraft deute.“ 
Die Stadt zählte damals eine Bevölkerung von 50,000 
Seelen und „faſt mit jedem Tage wird ſie durch neue 
Straßen und Gebäude erweitert.“ In ähnlicher Weiſe er— 
ging es dem bekannten Reiſenden Dr. Heinrich Barth, 
der ſchon im Jahre 1847 in Athen geweſen war und dann 
wieder. im October 1862 hinkam, wo er gerade, wie 
er ſagt, mitten in die kleinſtädtiſche griechiſche Revolution 
hineinverſezt ward.“ Er bemerkte von der Hafenſtadt Pi— 
räus, daß ſie ſich „ſeit ſeinem erſten Beſuche bedeutend ge— 
hoben, einen ungleich reelleren Anſtrich bekommen habe und 
auf dem Wege ſei, mit der Zeit ein kleines, nettes Städt— 
chen zu werden.“ Auch in Athen ſtellte er damals mit Be— 
zug auf ſeinen früheren Beſuch ein „kurzes, ihm unbe— 
ſchreiblich intereſſantes Repetitorium“ an. Er machte 
zwar auch die ſchmerzliche Erfahrung, daß „Deutſchland 
auch hier, wie überall, aus dem Felde geſchlagen ſei“, aber 
er mußte doch zugleich bei ſeinem Repetitorium anerkennen, 
daß und inwiefern die Stadt Athen vom Jahre 1862 ge— 
gen 1847 bedeutend ſich verändert und auffallende Fort— 
ſchritte gemacht habe, — vielleicht nicht geringere, als von 
1832 bis 1836. 

Es kann hier nicht darauf ankommen, dies im Ein— 
zelnen für die ſpätere Zeit nur irgendwie annähernd und er— 
ſchöpfend nachweiſen und das Bild weiter aus- und fortfüh— 
ren zu wollen. Für Manches genügt das bereits Bemerkte, 
und zunächſt ſollten hier auch nur auf die früheren Zus 
ſtände Athens vor und nach dem Jahre 1821 einige tie— 
fere Blicke geworfen werden Wie es ſich ſpäter aus 
dem Schutthaufen erhoben und wie auf dieſe Weiſe das 
Bild der ärgſten Verwüſtung aus der Wirklichkeit der Ge— 
genwart verſchwunden, weiß jeder Leſer, der ſich um ſolche 
Gegenſtände kümmert, aus neueren Berichten der Reiſenden 
und aus ſonſtigen Mittheilungen. In bezeichnender Weiſe 
führte dagegen Obiges in das unmittelbare Leben ſelbſt ein 
und brachte dem Leſer die lebendigſten Bilder aus unmittel— 
barer Anſchauung Einzelner auch unmittelbar vor Augen. 
Eine trockene Aufführung alles Deſſen, was das Aeußere 
der Stadt Athen vor jenem früheren Trümmerhaufen und 
vor dem ehemaligen Bilde ärgſter Verwüſtung gegenwärtig 
voraus hat: an äußerem Umfange, an Straßen und öffent: 
lichen Plätzen, an Kirchen und andern öffentlichen Gebäuden, an 
Stätten für politiſches Leben und für Bildung des Geiſtes, 
für Kunſt, Handel und Gewerbe, und überhaupt an allen 
Anſtalten, in denen ſich das Leben des Volkes und das 
Leben einer großen Stadt, namentlich einer Reſidenz, pris— 
matiſch abſpiegelt und kundgibt, dies alles würde wohl in 
einem ſtatiſtiſchen Tableau oder in einem Guide d'Athènes 
ſeinen Platz finden können; ſie vermöchte jedoch ſicher die 
lebendige, unmittelbare Anſchauung nicht zu erſetzen, und 
fie würde auch nicht die- Gegenwart in einer Weiſe darſtel⸗ 
len können, die geeignet wäre, aus dem unmittelbaren Le— 
ben das Intereſſe lebendig anzuregen. Nur das Eine wol— 
len wir in dieſem Zuſammenhange unter den materiellen 
Fortſchritten im neuen Athen noch zum Schluß erwähnen, 
daß ſeit 1864 im dortigen Univerſitätsgebäude, das in je 
nem Jahre erſt vollendet worden war, Gasbeleuchtung ein— 
geführt und im Auguſt 1865 der Bau einer Eiſenbahn von 
Athen nach Piräus begonnen worden iſt. 
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Thüringiſche Anſichten. 


Von 


Karl 


Müller. 


4. In den gründen des Hauptgehirges. 


Ich habe ſchon einmal angeführt, daß der Thüringer— 
wald, begünſtigt durch ſeine kammartige Formung, eine im 
Verhältniß zu feiner Größe höchſt bedeutende Zahl von Thä— 
lern beſitzt, und daß hierin einer ſeiner größten Reize 
liegt. Das iſt in der That ſo wahr, daß man das thürin— 
giſche Gebirge das Land der Thäler nennen könnte. Zwar 
haben dieſelben in landſchaftlicher Beziehung einen höchſt un— 
gleichen Werth; allein ihrer Anordnung nach ſind ſie ſämmt— 
lich nur Querthäler, von denen kein einziges die hohe Kette 
ganz durchbricht. Die meiſten laufen aufſteigend dem hoch— 
gelegenen Rennſtiege zu und verbinden hierdurch beide Sei— 
ten des Gebirges durch ſo bequeme Uebergänge, daß nirgends 
auf der langgeſtreckten Linie des Thüringerwaldes der Ver— 
kehr von Nord- und Süddeutſchland empfindlicher gehemmt 
wird. 

Offenbar iſt das Elbgebiet oder die nach Nordoſten ge— 
wendete Seite die bevorzugte. Hier erhebt ſich das Gebirge 
am ſteilſten und thürmt auf ſeiner langgezogenen Schwelle 
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feine höchſten Spitzen — den Inſelsberg, Beerberg, Schnee— 
kopf, Finſterberg und Gickelhahn — empor; hier liegt aber 
auch die größte Fülle ſchöner Gründe. Von Nordoſt nach 
Südoſt vorrückend, zählen wir etwa 14 Hauptthäler der 
thüringiſchen Seite. Es ſind: die Thäler des Erbſtromes, 
welcher in „der Ruhl“ einen der ſchönſten Gründe durch— 
fließt; die Thäler der Emſe und Laucha am Inſelsberg; der 
Badewaſſergrund mit Reinhardsbrunn; der Schilfwaſſergrund 
mit Friedrichsrode; das Thal der Leina bei Finſterbergen; 
das Thal der Apfelſtedt mit ihren vielen Nebengründen bei 
Tambach und Dietharz; das Thal der Ohre und Eimer un— 
terhalb Oberhof; das Thal der wilden Gera am Schneekopf 
und der großen Gera unterhalb Gehlberg; der Manebacher— 
grund oder das Ilmthal; das Schortenthal am Gickelhahn; 
das Schwarzathal mit ſeinen vielen Nebengründen um 
Schwarzburg; endlich das Saalthal, die natürlichſte Grenz— 
ſcheide für Thüringen und Frankenwald. Die meiſten dieſer 
Thäler werden um ſo impoſanter, als ſie nicht ſelten gro— 


teske Felſenpartien in ſich tragen. — Einen weniger groß— 
artigen, aber lieblichen Charakter gewähren die meiſten Thäler 
der hennebergiſchen Seite, jene alſo, deren Bäche ſich zunächſt 
der Werra zuſtürzen. Es ſind, von Norden nach Süden 
zählend: die Thäler der Ellna mit Wilhelmsthal; der Suhl, 
der Schweina und Steinbach bei Liebenſtein; das Thüringerthal 
und Druſenthal, welches nach dem Inſelsberge über Brotte— 
rode führt; das Thal der Schmalkalde mit Schmalkalden; 
das Thal der Haſel am Dolmar mit den Gründen der hen— 
nebergiſchen Schwarza, der Lauter u. ſ. w., welche bis zu 
den centralen Thälern des Thüringerwaldes labyrinthiſch vor— 
dringen; das Thal der Schleuſe mit Schleuſingen und den 
Gründen der Erlau, Veſſer, Nahe u. ſ. w., welche die 
hennebergiſche Seite des Finſterberges berühren; das Thal 
der Werra mit Hildburghauſen. Bis auf das Letztere und 
das der Suhl, gehören dieſe Gründe noch ſo recht den Ge— 
birgen an; das Werrathal aber ſcheidet den Thüringerwald 
höchſt natürlich von den Vorbergen der Rhön, und erreicht 
auf der hennebergiſchen Seite ſeine groteskeſte Schönheit in 
den Dolomithöhen von Altenſtein. — Am wenigſten be— 
ſucht und gerühmt ſind endlich jene Thäler, deren Gewäſſer 
dem Rheingebiete angehören und zunächſt dem Main zu— 
ſtrömen: das Thal der Itz mit ihren Gründen im Gebiete 
der Waſſerſcheide für Rhein und Weſer; das Thal der Stei— 
nach mit Engnitz, Rögitz und Oelſe nach Sonneberg hin; 
endlich das Haslachthal mit dem Tettaugrunde, den man 
ſonſt als die Grenze zwiſchen dem eigentlichen Thüringer— 
und Frankenwalde betrachtet. — Im Ganzen dürfte ſich die 
Zahl der waſſerführenden Gründe auf reichlich 100 ſteigern. 
Etwa 57 gehören von ihnen der Elbſeite, 36 der Werra— 
ſeite, 13 dem Maingebiete an, ſo daß alſo auch hin— 
ſichtlich des Waſſerreichthums die thüringiſche Seite im Vor— 
theil iſt. 

Trotz dieſer Waſſerfülle, die in ſo manchem Grunde der 
Landſchaft die freundlichen Bilder ſchäumender Cataracten 
gewährt, liegt doch die größte Schönheit auf der entgegen— 
geſetzten Werraſeite, ſeitdem man künſtlich das von Brotte— 
rode abwärts in das Druſenthal fließende Waſſer vor Her— 
ges theilweis über jähe Felſenklippen ableitete. Auf dieſe 
Weiſe iſt dem Thüringerwalde ein Waſſerfall erſtanden, der 
nicht allein Alles hinter ſich läßt, was das Gebirge an Waſ— 
ſerſtürzen hervorbringt, ſondern welcher auch dreiſt mit vie— 
len Cataracten der Alpenwelt ſich meſſen darf. Es trifft 
das um ſo mehr zu, als die impoſanten Felſenbildungen des 
Druſenthals ſowohl, als auch die überaus freundliche Ge— 
ſtaltung des ganzen Thales einen prachtvollen Rahmen um 
ihn ſchlingen und dieſe Scenerien die lange Auffahrt zum 
Inſelsberge durch die ſchöne, almenartige und amphitheatra— 
liſche Weitung bei Brotterode wahrhaft fpannend machen. 
Sonſt iſt der Lauf aller thüringiſchen Gewäſſer viel zu kurz, 
als daß fie, vielleicht die goldführende Schwarza ausgenom— 
men, größere Waſſermaſſen in ſich vereinigen könnten, wie 
das z. B. bei dem langen Laufe der Bode im Harze zu— 
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trifft. Die Schwarza iſt es auch, die, begünſtigt durch oft 
coloſſale Felsblöcke, welche ſich von ihren Thonſchiefergehän— 
gen in ſie herabſtürzten, das wildeſte Flußbett zeigt, welches 
einigermaßen mit dem der Bode verglichen werden kann- 
Damit ſtellt ſich dieſer Fluß an die Spitze aller thüringi— 
ſchen Bergwaſſer, welche faſt ſämmtlich durch Forellen be— 
lebt werden. Im Allgemeinen nehmen die Gründe des Thü— 
ringerwaldes den milden Charakter des äußerften Unterhar⸗ 
zes, beſonders desjenigen Theiles an, den man das Selke— 
thal nennt. Voll lieblichen Wieſengrüns, führen ſie uns, 
je nachdem ſie bergan ſteigen, durch heitere in ernſtere Sce— 
nerien und laſſen ſelten jenen beängſtigenden Eindruck zurück, 
welcher durch jähe Felſenbildungen, ſchäumende Bergbäche 
und wilde Einſamkeit hervorgerufen wird. Und doch ſchmücken 
ſich die Ufer dieſer Bäche und ihre waldigen Gehänge wieder 
mit einer ſo üppigen Moos- und Kräuterdecke, daß man ſich 
lebendig in einem höheren Gebirge fühlt. Die prachtvollen 
Stauden des purpurnen großen Weidenröschens, ſowie des 
ſtattlichen Fingerhutes leuchten oft von den jungen Schlägen 
belebend hernieder; die Huflattig-Form der gemeinen und 
ſelbſt der weißen Peſtwurz (Petasites officinalis und albus) 
deckt nicht ſelten, wie im Hochgebirge, die Waſſeradern zu, 
und zwingt dieſe, unter grünen Tunnels bergab zu rauſchen; 
wohlgepflegte Wälder erheben ſich an andern Orten ſchwei— 
gend bergauf und erfüllen die Bruſt des Wandrers mit Bil— 
dern üppiger Schöpferkraft. 

Aber ſelbſt das Pittoreske bleibt nicht allen Gründen 
und Thälern verſagt. Im Gegentheil zeichnen ſich manche 
durch wahrhaft gigantiſche Felsbildungen aus. Obenan ſteht 
unter den Gtünden diejenige Partie des Dietharzer Grun— 
des, die man dort ſelbſtzufrieden „Kleintirol“ nennt; eine 
Felſenklamm, die in ihrem wildromantiſchen Charakter an 
die Schluchten um Eiſenach erinnert, dieſe aber durch Schroff— 
heit und größere Dimenſionen vortheilhaft ausſticht. Im 
nordweſtlichen Flügel des Gebirges iſt es größtentheils der 
Porphyr oder das aus ihm hervorgegangene Conglomerat 
des Todtliegenden, aus denen ſich dieſe Felſenriffe aufbauen. 
Granit und Glimmerſchiefer treten ſo auffallend zurück, daß 
ſie gewiſſermaßen nur Begleiter der Porphyrgeſteine ſind. 
In dieſer Beziehung ſteht das Druſenthal oben an; denn 
in dieſem pittoresken Thale neigen die granitartigen Geſteine 
zu der impofanteften Schroffenbildung und geben dann ihre 
Herrſchaft an die porphyrartigen ab. Dem größten Theile 
nach treten freilich die pittoresken Felsbildungen vereinzelt 
in den Gründen auf, ſo daß ſie den Wandrer nur gelegent— 
lich wie kräftige Pinſelſtriche in der Landſchaft überraſchen. 
Um Altenſtein jedoch, auf der Seite des Werrathales, er— 
hebt ſich, im Gebiete des Zechſteins, das kalkartige Dolo— 
mitgebirge (Rauhkalk) zu einem Felſenriffe von unvergleich— 
licher Schönheit. Dieſe ruinenartig aufgethürmten, leicht zu 
Höhlenbildungen neigenden Kalkfelſen, die hier ſo plötzlich 
und fo ifteil den ſüdweſtlichen Theil des Thüringerwaldes 
wie ein Capland umſäumen; dieſer zum Theil prachtvolle 


Laubwald mit feinen majeftätifhen Bergahornen, der dieſe 
grauen, nur von bunten Flechten bedeckten Klippen mit min— 
der hohem Baum- und Strauchwerk verdeckt; dieſer pracht— 
volle Blick von den Höhen der Kalkberge in das langge— 
ſtreckte Werrathal, welches die tiefblauen Vorberge der baſal— 
tiſchen Rhön, ſowie die höchſten Spitzen dieſer ſelbſt aus 
azurnem Hintergrunde unverſchleiert in die hieſige Landſchaft 
webt; dieſes eigenthümliche Etwas der Landſchaft, das man, 
ohne es ſchildern zu können, ſüddeutſch nennen möchte, weil 
es ſo lichtheiter in das Gemüth ſich ſchmeichelt, — das Al— 
les drückt dem Ganzen einen Charakter auf, der augenblick— 
lich an das Juragebirge der fränkiſchen Schweiz erinnert, 
wohin dieſes herrliche Thal ſüdlich führt. Gänzlich ver⸗ 
ſchieden von dieſen Felsbildungen ſind die des ſüdöſtlichen 
Gebirgsflügels. Während im nordweſtlichen der Thonſchie— 
fer nur vereinzelt, wie um Oberhof, auftritt, gelangt er hier 
zur Herrſchaft, die er erſt im Frankenwalde an die Grau— 
wacke abgibt. In wildverworrenen Schichten thürmt er ſich 
grotesk im Schwarzathale empor und geſtaltet dieſes zu 
beiden Seiten der kryſtallklaren Schwarza zu einem bhoch— 
romantiſchen, das in jeder Beziehung von allen thüringiſchen 
Thälern abweicht. Es hat etwas Hercypniſches an ſich und 
erinnert namentlich an jenen Theil des Bodethales, der ſeine 
Felſenſchroffen aus Grauwacke aufthürmt und mit der fremd— 
artigen Taxusgeſtalt belebt, die auch hier wieder auftritt. 
Zwar kehren, wie um Eiſenach, prachtvolle Buchenwälder 
wieder; aber auch ebenſo prächtige Nadelwälder ziehen ſich 
von den Höhen zu ihnen herab. Wie an den Felſen der 
Roßtrappe duftet die herrliche Reifnelke (Dianthus caesius) 
auch an dieſen Schieferfelſen; allein ſchon geſellt ſich der 
fremdartige Cytisus nigricans hinzu, der uns auf Süddeutſch— 
land vorbereitet; der im Nordweſten ſo charakteriſtiſche Berg— 
holunder (Sambucus racemosa) mit ſeinen Korallentrau— 
ben weicht auffallend zurück. Doch wirkt die Maſſe der 
Schieferblöcke ſo überwältigend, daß gegen ſie Alles in den 
Schatten tritt. Wie ſie ſich an den hohen, ſteilen und 
trümmerreichen Berggehängen ſo ſenkrecht, Block auf Block, 
emporheben, in einander geſchoben, daß einer des andern 
Pfeiler wird, oder übereinander liegend, verworren und 
überhängend, als ob einer dem andern entzweit entfliehen 
wollte, — machen fie vereint den Eindruck eines chaotiſchen 
Baues, der, leicht gemauert, jeden Augenblick zuſammenzu— 
brechen droht und dennoch wieder in ſtolzer Unbeweglichkeit 
verharrt. Flucht und Halt find gleichſam in Eins verſchmol— 
zen, und dieſes wirkt um ſo ergreifender, als Tauſende von 
lieblichen Blumen, Tauſende aufſtrebender Bäume um Bruſt 
und Fuß dieſer gigantiſchen Titanenbauten ſpielen. Von 
Staunen zu Staunen geführt, ſtumm und doch voll tiefſter 
Aufregung, iſt es dem Wandrer, der eben die letzten Felſen— 
ſchroffen paſſirt und in die weite, freundliche, blauhügelige 
Schwarza-Saalebene tritt, als ob es hier Finis Thurin— 
giae! riefe. Jedenfalls hat er ein Thal hinter ſich, das 
ſich mit den ſchönſten unſeres Vaterlandes meſſen dürfte, 
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ſelbſt wenn es keinen Blick vom Tripſtein herab auf Schloß 
Schwarzburg gäbe, welcher dieſen oberen Thalgrund zu einem 
Lichtpunkte Thüringens erhebt. 

Trotz dieſer Fülle von grotesker Staffage, die ſich in 
dieſen Thälern und Gründen aus den Felſenkernen des Erden— 
ſchooßes aufbaut, nehmen doch die meiſten übrigen Bergein; 
ſchnitte und Bergweitungen einen weit idylliſcheren Charakter 
an. Gleich dem ſchon berührten Wilhelmsthal ſtille, wald— 
umſäumte Wieſengründe, über denen ſich zahlreiche Falter 
wiegen, erheben ſie ſich in dem Manebacher Grunde bei Il— 
menau, in dem Schilfwaſſergrunde mit Friedrichsroda, und 
in dem Badewaſſergrunde mit Reinhardsbrunn zu den Per— 
len dieſer Thäler. Zwar ſtrahlt die weite, grüne Lichtenau, 
der große Thalkeſſel von Suhl, Zelle, Mehlis, Goldlauter 
und Heidersbach, denſelben idylliſchen Geiſt aus, der um ſo 
friedlicher iſt, als die große, lichte Weitung einſam an die 
hennebergiſchen Sockel des Finſterberges, Schneekopfes und 
Beerberges grenzt; allein ſie liegt viel zu abgeſchieden von 
einer gewöhnlichen Wanderung über das Gebirge und breitet 
ſich darum nur zu den Füßen des Beobachters aus, der ihr 
entzückendes Bild vom Großen Beerberge in ſich aufnimmt. 
Selbſt das langgeſtreckte, prächtige Thal der Ruhl geſellt ſich 
dieſen Gründen zu, obſchon es im Allgemeinen ein viel zu 
enger, nach dem Rennſtieg ſich empor ziehender Thalſpalt 
iſt, als daß es die volle Heiterkeit jener erſtgenannten Thä— 
ler erreichen könnte. Im Speciellen betrachtet, dürften je— 
doch nur die Gründe von Friedrichsroda mit Reinhardsbrunn 
und der Manebacher Grund als Rivalen genannt werden. 
Breit genug, um lichtvoll zu fein, grün genug, um idvlliſch 
zu wirken, eng genug, um ein anheimelndes Gefühl zu er— 
zeugen, haben Beide von jeher den Strom der Luftbaden— 
den vorzugsweiſe an ſich gezogen; um ſo mehr, als man, 
begünſtigt durch größere Ortſchaften, hier eine größere Be— 
haglichkeit genießt, als anderwärts. Es find lauſchige Thä— 
ler, an deren Lehnen man ſich gern mit denſelben Gefühlen 
niederläßt, wie um Eiſenach in dem malerifhen Marienthal; 
Thäler, welche darum ſchon von Haus aus für eine Ville— 
giatur prädeſtinirt ſind. Beide haben auch das Gemeinſame, 
daß ſie einen der thüringiſchen Bergrieſen zum Nachbar be— 
ſitzen: der Manebachergrund den fichtenernſten Gickelhahn, 
der Schilfwaſſergrund den buchenheitern Inſelsberg. Jedes 
hat ſeine Vorzüge: jenes das Steinkohlengebirge und die 
liebliche Ilm, dieſes das Gypsgebirge mit der zauberiſchen 
Marienglashöhle und einer Kette lieblicher Teiche. Wo je— 
doch der Menſch mit großen Hilfsmitteln der Natur ver⸗ 
edelnd zur Seite ſteht, da neigt ſich die Wagſchale ohne 
Frage auf deren Seite; und dieſen Fall haben wir in Rein⸗ 
hardsbrunn. 

Dieſer Badewaſſergrund, offenbar eine ehemalige Bucht 
des Zechſteinmeeres, das ſeine Gypsablagerungen an die 
Sockel des Gebirges lehnte, war ſchon um 1085 der Zu⸗ 
fluchtsort reicher Benedictiner. Damit iſt Alles geſagt. 
Denn wo ſich ein Kloſter niederließ, da war ſicher die ganze 


Umgebung eine lauſchige, das Gemüth anfprechende, und wo 
das Kloſter coloniſirte, da verlor die Natur ſicher nichts 
von ihrer Schönheit. In der That iſt es wohl nicht über— 
trieben, wenn man dieſen Punkt Thüringens den Diamant 
des ganzen Gebirgs⸗-Diadems nennt. Die Pforte zu dieſem rei— 
zenden Thale bildet, von der thüringiſchen Ebene betrachtet, 
Schnepfenthal zur Rechten, das Dorf Rödichen zur Linken. Ein 
grüner Wieſengrund, voll Waldesduft und Kühlung, aber hei— 
ter wie die Jugend, erhebt ſich in drei ſanften Terraſſen, 
deren jede von einem Teiche bezeichnet und belebt wird. Sie 
bilden jedoch nur die Einleitung zu einer Weitung, die, von 
waldigen Bergen umſchloſſen, einen Fürſtenſitz in ſich birgt, 
deſſen Charakter dem von Wilhelmsthal gerade entgegenge— 
ſetzt iſt. Spiegelnde Teiche, auf denen der Schwan und die 
ägyptiſche Gans dahinrudern, eingefaßt von prachtvollen Bäu— 
men, Buſchwerk und Wieſengrün, einer ſich in den andern 
in rauſchenden Cataracten ergießend, umzüngeln ihn, der ſich 
klöſterlich durch hohe Mauern von der Außenwelt abſchließt. 
Alles flößt Behagen und Reichthum ein. Wider Willen 
fühlt ſich der Melancholiker in der Bruſt von der großen 
Beweglichkeit dieſes ſonſt ſo ſchweigſamen Naturparks ange— 
ſprochen und zum Genuſſe aufgefordert. Es ſteckt eben et— 
was Luculliſches in dieſer Natur, das nicht, wie in Wil— 
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helmsthal, zu ſüßer Abgeſchloſſenheit, ſondern zu fröhlicher 
Geſelligkeit nach allen Seiten hin reizt. Wäre das nicht 
wahr, ſo würden ſicher nicht die vielfachen Inſtitute des 
Comforts da ſein, die man in Wahrheit dort ſo reichlich, ja 
bis zum Inſelsberg hinauf, findet. Das Thal iſt die ſchöne 
Kehrſeite des idylliſchen Lebens in den thüringiſchen Grün— 
den; immerhin freilich eine Idylle, wenn man das Melt: 
treiben Liebenſteins dagegen hält. 


Hier, wo Meiningen ein Großſtaat zu werden ver— 
ſpricht, ſteigert ſich das Waldleben zu einem Weltleben, das, 
wenn nicht die unvergleichliche Natur des Altenſteiner Na— 
turparkes, wenn nicht die hohe Schönheit andrer Thäler, 
namentlich des Druſenthales, und die Nähe des Rennſtieges 
mit ſeiner hochromantiſchen Einſamkeit hinzukäme, den der 
Scylla der Großſtadt Entfliehenden in die Charybdis des 
Thüringerwaldes ſtürzen würde. Hier, an der Grenze Thü— 
ringens endet in der Neuzeit das beſcheidene thüringiſche 
Leben; der Weltmann findet ſeine Großwelt in vermehrter 
und verbeſſerter Auflage wieder. Jedenfalls ruht aber in 
den Thälern vereint eine Mannigfaltigkeit von Natur und 
Leben, die man nicht leicht in einem Gebirge ſucht, das 
kaum die Grenze der Bergregion erreicht. 


Die unterirdiſche Eisbildung an der Dornburg am Fuße des Weſterwaldes. 


Von Otto 
Erſter Artikel. 


Unweit der Eiſenbahnſtation Limburg an der Lahn, in 
der Nähe des freundlichen Städtchens Hadamar, erhebt ſich 
am ſüdlichen Fuße des Weſterwaldes ein Baſaltberg, der 
unter dem Namen der „Dornburg“ (offenbar aus Donner— 
burg, Thorsburg entſtanden) bekannt iſt. Während ſeine 
von maſſenhaftem Baſaltgeröll bedeckten Abhänge jäh und 
ſchroff bis zu einer Höhe von 300 Fuß über der Ebene em— 
porſteigen, bildet ſeine Oberfläche ein flaches Plateau, das 
ringsum von einem 20 bis 25 Fuß breiten und 5 bis 20 
Fuß hohen Ringwall von Baſaltſteinen umſchloſſen, gegen 
100 chein. Morgen überaus fruchtbaren Ackerlandes trägt. 
Von dieſem 1220 Fuß über dem Meere erhabenen Plateau 
aus genießt man eine weite herrliche Ausſicht über ein wel— 
lenförmiges, reizendes Becken, das wie ein ungeheures Am— 
phitheater von dem Weſterwald und Taunus umrahmt ift. 
Zu den Füßen des Beſchauers breitet ſich eine üppige Land— 
ſchaft aus, bedeckt mit fruchtbaren Aeckern und grünen Mat— 
ten, mit ſchattigen Wäldern und anmuthigen Dörfern und 
Städten. Gleich einem Silberband ſchlängelt ſich der Elb— 
bach durch dieſe Landſchaft, hier von zahlreichen, ſchönen 
Seitenthälchen eingefaßt, aus denen wieder Quellen und 
Bäche durch Auen und Felder daherziehen, dort den frucht— 
baren Gefilden des Lahn- und Aarthals ſich anſchließend. 
Nicht das Auge allein, auch die Romantik findet in dieſer 
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Rundſchau ihre Nahrung. Hier trifft der Blick den ehr— 
würdigen Dom von Limburg, dort ſchweift er über herrliche 
Schlöſſer hin: Molsberg, Weſterburg, Oranienſtein und 
Schaumburg — bekannt als Aſyl des verſtorbenen Erzher— 
zogs Stephan. Gerade gegenüber erhebt ſich der Klösberg 
mit der St. Blaſiuscapelle, und m ie dieſe an die Zeiten der 
Gründung des Chriſtenthums auf deutſchem Boden erinnert, 
ſo mahnt der Anblick der maleriſchen Schloßruinen von El— 
lar und Schladeck und der hie und da zerſtreuten Spuren 
zerſtörter Dörfer an die wilden Kämpfe des Mittelalters. 
Münzen, die man hier aus römiſcher und hunniſcher Zeit 
gefunden hat, Handmühlſteine und Bruchſtücke von Thonge— 
ſchirren, Feuerſtein-Waffen und Meſſer lenken den Blick 
ſelbſt auf die vorhiſtoriſchen Zeiten unſeres Vaterlandes hin. 
Manche Sage und manches Märchen knüpft ſich an dieſe 
Stätte. Hier hauſten einſt Zauberinnen in Felſenhöhlen, 
und noch führt ein auf halber Höhe am Abhang der Dorn— 
burg zu Tage tretender Baſaltfels den Namen des „Wilden— 
weiberhäuschens.“ Hier ſtand einſt auf dem Plateau des 
Berges eine Stadt, von welcher aus noch heute ein unter— 
irdiſcher Gang zu der benachbarten Blaſiuscapelle hinüber— 
führen ſoll. Die Liebe eines Mädchens führte den Unter— 
gang der Stadt herbei. Die Tochter des Bürgermeiſters 
verrieth den geheimen Gang ihrem Geliebten im feindlichen 
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Lager. Mit Feuer und Schwert zerftörte der Feind die 
Stadt; das unglückliche Mädchen aber geht heute noch weh— 
klagend an der Stätte ihres Verbrechens um. 

Aber nicht die herrliche Natur allein und auch nicht 
bloß der Geiſt der Geſchichte und der Sage hat die Dorn— 
burg mit Reizen geſchmückt; ſie hat auch den ernſten Blick 
des Naturforſchers auf ſich gezogen. Schon durch ihre merk— 
würdige Einwirkung auf die Magnetnadel wäre ſie geeignet, 
einen Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung zu bilden. Sie 
lenkt nämlich nicht allein, wie es ja auch andere Baſalt— 
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rölls hervordringt. Nur im Frühling und Herbſt verſchwin— 
det das Eis wohl für kurze Zeit von der Oberfläche, findet 
ſich aber auch dann in einer Tiefe von 1 bis 2 Fuß wieder 
vor. In den heißeſten Tagen unter der Einwirkung der 
direct auffallenden Sonnenſtrahlen bleibt das Eisfeld unver— 
ändert, ſcheint bisweilen ſogar zu wachfen. Quellen, die am 
Fuße des Berges entſpringen, zeigen jahraus jahrein die 
überaus niedrige Temperatur von 3 reſp. 4, 5 TR. 
Schon vor 40 Jahren war es in Hadamar nicht un— 
bekannt, daß ſich beſtändig Eis auf der Dornburg finde, 
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berge thun, die Magnetnadel aus ihrer Richtung ab, ſon— 
dern, während auf der einen Seite des Berges der Nordpol 
der Nadel angezogen wird, ſpringt die Nadel auf der andern 
Seite des Berges plötzlich um und wendet dem Felſen ihren 
Südpol unbeweglich zu. Am intereſſanteſten aber iſt die 
Dornburg in neuerer Zeit durch ihr unterirdiſches Eisfeld 
geworden. Die Stätte dieſer merkwürdigen Erſcheinung iſt 
der ſüdliche Abhang des Berges, der hier mit maſſenhaftem 
Baſaltgeröll bedeckt iſt. Die Zwiſchenräume dieſes Gerölles 
ſind auf eine Erſtreckung von mehr als einer Viertelſtunde 
und bis zu einer Tiefe von 26 Fuß Sommer und Winter 
hindurch mit dichtem Eiſe erfüllt, während zugleich ein eiſig— 
kalter heftiger Luftſtrom aus dem unteren Rande des Ge— 


und war ſolches ſogar mitten im Sommer wiederholt herab— 
gebracht worden. Aufmerkſamer wurde man aber erſt auf 
dieſe Erſcheinung, als im Juni 1839 Arbeiter bei einem 
Wegebau unter dem Baſaltgeröll an der ſteilen Südwand 
der Dornburg in 2 Fuß Tiefe auf Eis ſtießen, welches die 
Zwiſchenräume des Gerölles ausfüllte und die Steine ſo feſt 
verkittete, daß ſie beim Losbrechen eher ſelbſt in Stücke 
ſprangen, ehe ſie aus ihrem Verbande wichen. Die naſ— 
ſauiſche Regierung beauftragte damals den Oberbergrath 
Schapper mit der Unterſuchung des Thatbeſtandes. Die— 
ſer erklärte die Eisbildung auf der Dornburg aus einem 
durch die vielen Zwiſchenräume in dem Geröll bedingten Luft— 
zug, der in ähnlicher Weiſe, wie bei communicirenden Schach: 


ten und Stollen, ein Eindringen des Froſtes in die Tiefe 
bewirke. Im Herbſt und Winter ſollte das Waſſer durch 
das Geröll einſickern und ſich bis zum Fuße des Abhanges 
niederziehen, wo dann durch Verdunſtung in Folge des Luft— 
zuges das Gefrieren deſſelben bis tief hinein begünſtigt werde. 
Im Sommer ſollte der von oben eindringende warme Luft— 
ſtrom ein Schmelzen dieſes Eiſes nur in geringem Maße 
bewirken können, da er in Folge der gleichzeitig ſtattfinden— 
den Verdunſtung ſeine Wärme ſehr bald verlieren müſſe. 

Gründlichere Unterſuchungen ſtellte gleichfalls im Auf— 
trage ſeiner Regierung der damalige Profeſſor am landwirth— 
ſchaftlichen Inſtitut zu Wiesbaden, Dr. Thoma im Laufe 
der nächſten Jahre an. Er erweiterte zunächſt im Septem— 
ber 1839 ein von Beſuchern der merkwürdigen Stelle ge— 
machtes Loch zu einem 20 Fuß tiefen Schachte. Bis zu 
7 Fuß Tiefe zeigte ſich das Geröll, durch welches der ganze 
Schacht ſetzte, ohne jede Beimengung erdigen Materials, 
aber ſo durchweg von dichtem, feſten Eiſe erfüllt, daß die 
Wände ein glattes, glasartiges Mauerwerk darſtellten. In 
weiterer Tiefe zeigte ſich das Geſtein zunächſt mit einer ge— 
ringen Menge ſchwarzer Dammerde, dann mit einem feinen, 
viele Bimsſtein- und Augitkörner enthaltenden vulkaniſchen 
Sande vermengt, aber auch hier noch von dichtem Eiſe feſt 
zuſammengekittet. Erſt bei 16 Fuß Tiefe zeigten ſich hin 
und wieder Lücken und Höhlungen in der Maſſe, von denen 
oft finger» bis handlange Eiszapfen herabhingen. Bei 18 
Fuß Tiefe trat an die Stelle des vulkaniſchen Sandes ein 
graugelber, thonreicher Sand, der auch noch durch Froſt zu⸗ 
ſammengebacken war und erſt bei 20 Fuß Tiefe völlig trocken 
und locker wurde. Das Thermometer zeigte durch den 
ganzen Schacht bis zur Oberfläche eine Temperatur von 
+ 1 R. 

Eine Unterſuchung dieſes Schachtes im folgenden Win— 
ter ergab keine auffallende Veränderung. Im Frühjahr 
1840 wurde der Schacht bis auf 30 Fuß vertieft, ohne daß 
jedoch eine weitere Eisbildung angetroffen wurde. Nur blieb 
die Temperatur auch in der Tiefe auf 1 R., und zeigte 
ſich die Waſſeranſammlung auf der Sohle des Schachtes je— 
den Morgen mit Eis bedeckt. Beſondere Aufmerkſamkeit 
erregte ein heftiger, kalter Luftzug, der aus allen Oeffnun— 
gen der Wände und des Bodens hervordrang. Thom 
glaubte ſich durch denſelben die Eisbildung erklären zu kön⸗ 
nen, indem er ſich zu der Annahme für berechtigt hielt, daß 
dieſer Luftſtrom aus der Tiefe zu Zeiten wohl auch unter 
den Gefrierpunkt erkaltet ſein könne. Daß das Waſſer von 
der Oberfläche ſtamme, ſchien unzweifelhaft. Das bewieſen 
ja die tropfſteinartigen Bildungen in den Hohlräumen, und 
die Ausſagen der Umwohner, daß oberhalb der beeiſten Stel— 
len kein Schnee liegen zu bleiben pflege, ſchienen das nur 
zu beſtätigen. Von den Strahlen der Mittagsfonne ge: 
ſchmolzen, meinte Thoma, werde der Schnee gleichſam von 
den Poren des Berges eingeſogen. Das verſunkene Schnee— 
waſſer gefriere dann unter dem Boden nach Sonnenunter— 
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gang und überziehe gleichſam die ganze Gebirgswand mit 
einer unterirdiſchen Eiskruſte. Das folgende Schmelzwaſſer 
rieſele dann über dieſe Eisfläche hinab bis zu dem Fuße des 
Berges, wo es in den Schatten des Kiefernwaldes gelange, 
der damals das Geröll noch bedeckte. Ueber die kalten Steine 
hinabfließend, inkruſtire es dieſe mit Eis und erfülle die 
Höhlungen mit Eiszapfen, wobei der hervordringende kalte 
Luftſtrom, durch die Verdunſtung des vertheilten Waſſers 
noch mehr erkaltet, die Eisbildung immer maſſenhafter ge— 
ſtalten müſſe. Nur in der Tiefe, wohin das Waſſer nicht 
mehr gelange, höre die Eisbildung auf, und hier erſtarre 
nur der von unten aufſteigende Waſſerdampf zu feinen Eis— 
kryſtallen, welche die unteren Flächen der Steine zu überzie— 
hen pflegen. Im Sommer ſchütze der Schatten des Kiefern— 
waldes das unterirdiſche Eis vor dem gänzlichen Abſchmel— 
zen, und habe das Eis eines Winters nur einmal einen 
Sommer überdauert, fo ſei damit für jeden künftigen Som: 
mer ein Ueberſchuß im Voraus geſichert. Das Eis wachſe 
von Jahr zu Jahr, gleich einem vorrückenden Gletſcher. 

War dieſe Anſicht richtig, ſo war das Eis der Dorn— 
burg nur Wintereis, das durch beſondere locale Umſtände 
begünftigt, der Sommerwärme zu trotzen vermag, und damit 
eine keineswegs ungewöhnliche Erſcheinung. Neue Beobach— 
tungen indeß ſollten dieſe Theorie mächtig erſchüttern. 

Die Sommer der Jahre 1845 und 1846 gehören zu 
den heißeſten unſeres Jahrhunderts. Im letzteren hatte ſich 
ſogar der Gipfel des Montblanc ſchneefrei gezeigt. Es iſt 
begreiflich, daß ſich in Dr. Thoma das Verlangen regte, 
zu erfahren, welche Wirkungen dieſe Sommerwärme auf das 
unterirdiſche Eisfeld der Dornburg geäußert haben möge. 
Im Herbſt 1846 begab er ſich deshalb wieder an Ort und 
Stelle. Hier war inzwiſchen eine ſehr weſentliche äußere 
Veränderung eingetreten. Der Kiefernwald, welcher bisher 
das Geröll am Fuße des Berges bedeckt hatte, war einige 
Jahre vorher unter den Schlägen der Axt gefallen. Der 
ſonſt ſo dumpfe, düſtere Ort war in eine helle, kahle Blöße 
verwandelt worden, an welcher ungehindert die Strahlen der 
heißen Mittagsfonne ihre Wirkung verfuchen konnten. Der 
alte Schacht war zum Theil eingefallen, die Steine hier und 
da bereits von Moos und ſelbſt Buſchwerk überwachfen. 
Gleichwohl empfand man bald beim Eintritt in die Grube 
an der zunehmenden Kühle das Vorhandenſein eines verbor— 
genen Kälteheerdes. Das Thermometer ſank auf + 4 R., 
während es ſelbſt im Schatten des nahen Waldes auf 
+ 12 R. zeigte. Als man das herabgefallene Geröll auf: 
räumte, ſtieß man bei 6 Fuß Tiefe wieder auf feſtes, klares 
Eis, das in einer Mächtigkeit von 16 Fuß die Wände des 
neugegrabenen Schachtes auskleidete. Auch die Hitze dieſes 
Sommers hatte alſo hier nichts ausgerichtet. Man begnügte 
ſich aber dies Mal nicht mit dieſer einen Unterſuchung. 
Man öffnete den Boden auch an einer anderen Stelle auf 
der Weſtſeite des Berges, wo Fuhrleute behaupteten, im ver— 
floſſenen Sommer bei drückender Sonnenhitze den Boden un⸗ 


gewöhnlich kalt gefunden zu haben. Man ſtieß auch hier 
in einer Tiefe von 9 Fuß auf ein mächtiges, feſtes Eislager, 
ſo daß die Vermuthung kaum noch zurückzuweiſen war, daß 
der ganze ſüdliche und weſtliche Fuß der Dornburg in einer 
gewiſſen Tiefe vereiſt ſein möge. Die niedrige Temperatur 
der benachbarten Quellen ſchien dies ohnehin nur zu be— 
ſtätigen. 

Trotz dieſer Vermehrung der Thatſachen wäre doch viel— 
leicht die intereſſante Erſcheinung bald wieder der Vergeſſen— 
heit anheimgefallen, wenn nicht unerwartet ganz neue Phä— 
nomene hervorgetreten wären, Phänomene von zu räthſelhaf— 
ter Natur, um nicht die Aufmerkſamkeit zu erregen. Im 
Januar 1847 erhielt Di. Thomä die Kunde von einer ſelt— 
ſamen Naturerſcheinung, die man in einem Walde etwa 
400 Schritt vom „Wildenweiberhäuschen“ entfernt beobach— 
tet habe. Unterhalb einer dort befindlichen Felsklippe ſteige 
aus einer ringsum von Schnee und Eis befreiten Oeffnung 
trotz der ſtrengen Winterkälte ein Wärmedunſt auf, der ſich 
aus einiger Entfernung wie der Dunſt ſiedenden Waſſers 
ausnehme, und der ſo warm ſei, daß man ſich Hände und 
Füße daran erwärmen könne. Thoma begab ſich fofort an 
Ort und Stelle. Es war ein ſehr kalter und ſchneereicher 
Januar geweſen. Höhen und Niederungen waren ringsum 
mit tiefem Schnee bedeckt, ſo daß kaum ein Verkehr von 
Dorf zu Dorf möglich war. Auch am Fuße der Dornburg 
lag der Schnee mehr als fußhoch. Um fo befremdender 
mußte es erſcheinen, am ſüdlichen Abhange der Dornburg 
mehrere nicht unbeträchtliche Stellen ganz vom Schnee be— 
freit zu ſehen, die wegen der Schwärze des Baſalts um ſo 
greller von der weißen Fläche ſich abhoben. Von einer Ein— 
wirkung der Sonne konnten dieſe Blößen nicht herrühren; 
dann hätten fie nicht fo ſcharf umgrenzt fein können, dann 


383 


hätte der ganze Südabhang des Berges ſchneefrei ſein müſſen. 
Ueberhaupt behaupteten die Holzfäller der Gegend, daß auf 
dieſen Stellen niemals Schnee liegen bleibe, daß er ſelbſt 
bei nächtlichem Schneefall noch vor Sonnenaufgang geſchwun— 
den zu ſein pflege. Es mag fabelhaft klingen, daß an einem 
und demſelben Berge in höchſter Sommerhitze Eis, in ſtrengſter 
Winterkälte ſchmelzender Schnee und warme Luftſtröme zu 
finden ſein ſollen. Dennoch iſt es Thatſache. 

Thom unterſuchte zunächſt jenen Schacht, durch den 
man im Herbſt das unterirdiſche Eisfeld blosgelegt hatte. 
Er fand die Wände deſſelben mit einer fußdicken Schneedecke 
bekleidet, die aber hie und da von | bis 4 Zoll weiten Lö— 
chern durchbrochen war, welche durch das vereiſte Baſaltge— 
rölle hindurch bis in das Innere des Berges als Spalten 
und Höhlungen ſich fortſetzten. Dieſe Löcher waren an ihren 
Innenwänden von waſſerhellem Eiſe wie verglaſt und von 
zahlreichen Eiszäpfchen vergittert, ſo daß ihre allmälige Er— 
füllung von Eis ſichtlich bevorſtand. In dieſen Löchern aber 
wies das Thermometer eine Temperatur von — 3 R. nach, 
während außerhalb im Freien die Temperatur zwiſchen + 1 
und ＋ 3 R. wechſelte. Oberhalb dieſes Eisfeldes befand 
ſich eine der erwähnten Blößen, die eine ovale Fläche von 
30 Fuß Länge und 22 Fuß Breite bildete. Auch hier 
wurde ein 12 Fuß tiefer Schacht ausgetieft, und das Ther— 
mometer zeigte auf dem Grunde deſſelben ＋ 3-4 R. An 
zwei anderen, etwas höher gelegenen Blößen betrug die Tem— 
peratur auf dem Grunde ähnlicher Gruben +5 reſp. 7%“ R. 
An jener Blöße endlich, welche zuerſt die Aufmerkſamkeit 
auf dieſe Erſcheinung gelenkt hatte, ſtieg das Thermometer 
in der Spalte am Fuße der Felsklippe ſogar auf 8 ½ bis 
9 R., während die Temperatur im Freien nur + 2—3“ 
betrug. 


Kleinere Mittheilungen. 


blaue und die grüne Grotte der Inſel Capri. 


Die 

In der „Natur“, 1865, Nr. 8 theilte ich Einiges über dieſe 
beiden Grotten nach Angaben eines Reiſenden mit, der, was die 
Erklärung des Wunders der blauen Grotte anlangt, dies den Nas 
turforſchern überlaſſen zu müſſen meinte, während er von der grünen 
Grotte bemerkte, daß „hier die geringe Tiefe des Meeres und eine 
Menge Meerpflanzen die Farbe des Waſſers grün erſcheinen laſſen.“ 
Jetzt leſen wir nun in den ebenſo in perſönlicher Beziehung wahr— 
haſt liebenswürdigen, als in gegenſtändlicher Hinſicht ungemein ans 
ziehenden „Reiſeſkizzen“ des Erzherzogs Maximilian von 
Oeſterreich ), deren erſter Band die Reiſe nach Italien im Jahre 
1851 enthält, auch Einiges über Capri und die beiden Grotten der 
Inſel (S. 127 f.), wobei er namentlich die Erſcheinung der blauen 
Grotte zu erklären ſucht. An Capri ſelbſt — um dies hier voraus— 
zuſchicken — bewunderte der Reiſende die herrlichen pittoresken For— 


*) Vier Bände, die den erſten Theil der hinterlaſſenen Werle des uns 
glücklichen Kaiſers von Mexico: „Aus meinem Leben“ (Leipzig, bei Duncker 
u. Humblot, 1867) ausmachen. 


men der Felſenburg, die, ſtolz aus dem Meere ſich erhebend, ſich in 
eckigen, romantiſchen Linien in der ſüdlichen Luft abzeichnet. Capri 
— ſagt er — trägt von allen Gegenden des Zaubergolfs von Nea— 
pel am meiſten den glühenden Stempel des Südens an ſich. „Das 
Elland iſt ein Sitz der Sonnenkraft, wie ich ihn im lieben Hellas 
geſehen. Capri iſt nicht Italien, iſt mehr als Italien. Von ſeinen 
Felſenſpitzen ſtrömt ſchön die wahre, erhebende Gluth der eingeſoge— 
nen Sonnenſtrahlen aus, und an ſeinen ſteinigen Lenden wachſen 
ſchon üppig die Pflanzen einer intenſiveren, beſſer durchkochten Zone. 
Italien iſt ein wonniges Sonett, von weichem Munde geſungen, 
Capri iſt, gleich den Ufern des Golfes von Lepanto, ein Gedicht 
leidenſchaftlicher Zauberliebe, aus feurig-wilder Bruſt entſprungen. 
Wäre ich ein Reicher Neapels, hier würde ich wohnen, hier in den 
Sonnenſtrahlen baden, die in Neapel verweichlichen, in Capri 
ſtärken.“ 

Was nun die Fahrt nach der blauen Grotte ſelbſt betrifft, deren 
Schilderung wir dort leſen, jo wurden — erzählt der genannte Rei— 
ſende — winzig kleine Barken beſtiegen und auf die Felswand der 
Inſel losgerudert, wo die blaue Grotte ſich befindet. Schien es doch, 
als müßte man, wie in jener Zeit der Märchen, kraft eines Zau— 
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bers durch die Wand fchlüpfen, um in einen Feentempel zu treten. deutung ſein kann, während ſich in den ungetrübten Gewäſſern unter 


Und fo war es auch. Es that ſich plötzlich eine höchſtens 3½ Fuß dem Felſenringe ein weites Thor wölbt, deſſen Baſis man nicht wahr⸗ 
hohe Oeffnung auf, gerade breit genug für die Zwergbarke; einige nebmen kann. Dieſes Thor nun ‚läßt das Licht durch die blauen 
Ruderzauberſchläge, und wir glitten leiſe, wie durch Elfenhauch ge— Fluthen wie durch ein blaugefärbtes Glas zauberhaft ſchimmernd ein— 
trieben, durch den engen Steinring. Von Zephyrflügeln getragen, dringen und auf den Tropfſteinwänden der Grotte bläulich-zitternd 
ſchwammen wir auf ſilberblauen Wellen ätheriſchen Duftes unter ei— reflectiren. Die ähnliche Wirkung der filberfpielenden Fluthen habe 
nem Grottendome, um deſſen Säulen und Zacken bläulich ſchimmern— ich in vermindertem Grade in einem Badekabinet in Trieſt geſehen, 
des Halbdunkel ſchwebte, das, gleich dem Reflexe eines Märchenmon— wo das ſonnige Tageslicht auch nur durch! die Meereswäſſer ſchim— 
des, mild auf dem Marmor glänzte. Wir waren im Liebesſaale der merte. So erklärt ſich auch — meint der Erzherzog — der Effect der 
Nymphe von Capri. grünen Grotte auf dem entgegengeſetzten Ufer der Inſel; nur iſt dort 
Wenn die Gelehrten behaupten — fährt er dann weiter fort die Farbe des Meeres grün. 
— die Erſcheinung der blauen Grotten ſei nicht zu erklären, ſo Geheimnißvoll wonnig war mir — ſo ſchließt der Bericht — 
ſehe ich dies eher als „eine hergebrachte Phraſe“, denn als in der feuchten Najaden-Grotte zu Muthe, und ich beneidete die 
eine „feſtſtehende Behauptung“ an. Seine eigene Erklärung des Schiffer, die gleich Silberfiſchen in der Mondfluth wogten; jedes 
wunderbaren Phänomens gibt er nun in aller Beſcheidenheit in ihrer Glieder ſchien mit Zaubermetall übergoſſen zu ſein. Nur zu 
Folgendem. Betrachtet man — ſagt er — den Elfenſaal näher und bald brachten uns wieder leiſe Ruderſchläge durch den Felſenring; der 
mit Ruhe, ſo wird man bemerken, daß die winzige Oeffnung, durch Nymphe Meerſaal verſchwand, das Märchen war gelöſt, und mit 


ſich nur einige Schuh unter dem Waſſerſpiegel befindet, ſo daß dieſe der Erde mit dem der Phantaſie meſſen, als wollte ſich die Wirk— 


welche man eindringt, wirklich ein Felſenring iſt, deſſen untere Hälfte | goldenem Glanze empfing uns der Tag, als wollte ſich der Glanz 
kleine Pforte, wie mir ſcheint, für den Lichteffect von geringer Be— lichkeit neben das ſtillempfundene Meergebeimniß ſtellen. K. 


Literariſche Anzeigen. 


Von Brehm's Illuſtrirtem Thierleben erſcheint ſoeben im Verlag des Bibliographiſchen 


Inftituts eine Wohlfeile Volks und Schulausgabe 


* 2 2 1 2 
von F riedrich Schödler (Verf. vom „Buch der Natur‘). 
Bewährt bat ſich, was der hochverdiente Leunis vor drei Jahren vorausgeſagt hat: „daß Brehm's Thierleben auf dem 
Gebiete der populären Naturgeſchichte nicht nur eins der gründlichſten und intereſſanteſten, ſondern das beſte Buch zu werden verſpricht, 
was unſere Literatur über das Leben der geſammten Säugethiere und Vögel beſitzt“. Bewährt hat ſich aber auch die Fähigkeit des 
berufenen Volkslebrers und Schulmanns, die weitumfaſſende Aufgabe des Brehm'ſchen Werkes auf den engeren Geſichtskreis der Schule 
und Volksbelehrung einzugrenzen und fie auch da fruchtbar zu machen, wo fie ihrer äußeren und inneren Natur nach bisher aus= 
geſchloſſen blieb. Wir verweiſen deshalb auf die von allen Buchhandlungen verbreitete Schödlerſche Vorrede. 
Die Volksausgabe iſt räumlich zwar nur auf den dritten Theil der großen Ausgabe bemeſſen, wird aber in dieſem 
Raum die große Mehrzahl der Illuſt rationen aufnehmen, die meiſt nach dem Leben gezeichnet, auf Reiſen in den Tropen 
und in nicht weniger als elf zoologiſchen Gärten Europa's geſammelt worden ſind. Daß durch dieſe Anſtrengungen möglichſt 
Naturtreue an Stelle der Zerrbilder tritt, welche die meiſten naturkundlichen Werke noch bevölkern, iſt gerade für dieſe Volks— 
ausgabe ein nicht zu unterſchätzendes Verdienſt. ; 
Das ganze Werk, die Säugethiere und Vögel umfaffend, wird nur zwei mäßige Bände bilden und in 31 Liefe⸗ 
rungen erſcheinen, deren jede nur 5 Sgr. koſtet. Monatlich werden 2 Lieferungen ausgegeben. 


W In allen Buchhandlungen iſt die erſte Lieferung eingetroffen und werden Subſeriptionen angenommen. 
| 


Complet in neuer berichtigter Ausgabe (Herbst 1567), welche die jüngsten politischen und geographischen Veränderungen 
aufgenommen hat, erschien im Bibliographischen Institut in Hildburghausen und ist in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Meyer's grosser Hand-Atlas in 100 Karten, redigirt von L. Ravenstein. 
Preis: in Mappe 12½ Thlr. — in ächten Saffian gebunden 15 Thlr, 


Meyer's kleiner-Hand-Atlas. allgem. Auszug in 30 Karten. Geb. 4 Thlr. 


— do. — do. — für Nord-Deutschland. do. 3 e Alan ze 
hr — do. — - Siüd-Deutschland. do. Bj N = 
Ede: — do. — - besterreich. do. 300 ::= A 


Complet iſt erſchienen im Bibliographiſchen Inſtitut und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Aluſtrirtes Thierleben. Eine allgemeine Kunde des Thierreichs, von A. E. Brehm, 
mit Abbildungen nach der Natur von N. Kretſchmer. 


1. Abth.. Säugethiere. 2 Bde. mit 1598 S. Text u. 492 Abbild., geh. 8½ Thlr., geb. 10 Thlr. 
II. = Vögel. 2 = 2006 = = = 388 = z 10 =. = 113), s 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitfchrift. — Vierteljahrlicher Subſcriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Zr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beftellungen an. 


Gebauer » Schwetichfe’idhye Buchdruckerei in Halle. 


N 49, (Sechzehnter Jahrgang.) Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


D 


I, 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Uatutanſchauung für Leſer aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


Thüringiſche Anſichten. 


Von Karl! 


Müller. 


5. Die Thüringiſche gehirgsmulde. 


Wenn man auf einer der höchſten Spitzen des Thürin— 
gerwaldes ſteht, ſo hat man, nordöſtlich gerichtet, das ganze 
Thüringerland gleichſam zu ſeinen Füßen liegen. Die Spitzen 
ſind ſämmtlich hoch genug, um dieſes Bild von allen Sei— 
ten zu genießen, aber nicht hoch genug, um den Geſichtskreis 
weiter, als bis zum Harze auszudehnen. Wie man aber 
auch die Landſchaft betrachten möge, überall wiederholt ſich 
ein ähnliches Bild; und dieſes iſt ſeinerſeits wiederum ſo 
eigenthümlich, daß man lebhaft verſucht wird, ſich daſſelbe 
näher zu zerlegen. 

Vor Allem fallen in nächſter Nähe und darüber hinaus 
eine Menge labyrinthiſch verzweigter Hügelketten auf, die, 
wenn man ſich plötzlich nach Südweſten zum Rhöngebirge 
umwendet, ein Gepräge an ſich tragen, das in jeder Bezie— 
hung von dem fränkiſchen Bilde abweicht. Selbſt wenn 
man es nicht wüßte, offenbaren ſich dieſe ſanft gewölbten 
Höhenzüge auf den erſten Blick als unfruchtbare Kalkge— 
birge; und ich will nicht ſagen, daß ihre Erſcheinung eine 


ganz beſonders anſprechende ſei. Was man in nächſter Nähe 
um und unter ſich hat, iſt viel zu üppig und zu ſaftig, als 
daß dieſe dünngeſäeten Hügelzüge mit ihren nackten Kegel— 
ſpitzen eine beſondere Anziehungskraft üben könnten. Die 
Niederungen dazwiſchen, in denen ſich Ort an Ort, Feld 
an Feld, und nur in nächſter Nähe des Waldgebirges Wieſe 
an Wieſe reiht, — ſie ſind ja dieſelben, deren Eintönigkeit 
wir eben zu entfliehen ſuchten. Links in weiter Ferne, über 
Gotha hinaus nach Norden zu, dehnt ſich die Keuper-Hoch— 
ebene des Unſtrutgebietes aus; aber wir ſehen nichts von 
den ſtillen, freundlichen Thälern, welche tief in ſie einge— 
ſchnitten ſind. Von der Mitte des Bildes an häufen ſich 
die nackten Höhenzüge, weil ſie näher in unſern Geſichtskreis 
treten, je mehr ſie ſich von dem ſterilen Hörſel-Kalkzuge 
bei Eiſenach entfernen. Der Kegel des Singerberges bei 
Singen überragt ſie und declarirt ſie als die Höhenzüge des 
Ilmgebietes. Noch weiter rechts, in größerer Ferne, öſtlich 
und darüber hinaus nach Jena zu, leuchten ähnliche Ges 


386 


birgsſchwellen in unſer Auge: die Berge des Saalgebietes. 
Nur dicht gegen den Thüringerwald hin nehmen die Höhen— 
züge deſſen Formen an und erweiſen ſich damit als ſeinem 
Geſteine, nämlich dem porphyrartigen, angehörig. 


Nichtsdeſtoweniger iſt das Panorama, welches wir aus 
unſrer Vogelperſpective erblicken, ein originelles für den, der 
ſich im Geiſte zurückverſetzt in längſt vergangene Tage. Wer 
ſich zu dieſer Zeit auf einen dieſer höchſten Punkte des Thü— 
ringerwaldes hätte ſtellen können, wie es der nachgeborene 
Menſch allein auszuführen vermag, der würde ſtatt einer 
weiten Gebirgsmulde zwiſchen Harz und Thüringerwald, und 
ebenſo auf der fränkiſchen Seite zwiſchen Rhön und Henne— 
berg, ein ebenſo weites Meer erblickt haben, das ſeine Wel— 
len bis an den Fuß des Gebirges und in ſeine Buchten hin— 
einſpülte. Gleich einem langgeftredten Riff würde er das 
Thüringer Waldgebirge als Halbinſel erblickt haben. Die 
heutigen Kalkgebirge würden ihm wie Korallenriffe erſchienen 
ſein; und nur aus weiter Ferne, von Nord-Nord-Oſten her, 
würde er das Harzgebirge wie eine Gewitterwolke am Ho— 
rizonte erblickt haben. Hätte er aber prophezeihen können, 
daß ſich einmal nach Jahrtauſenden dieſer Ocean verlaufen 
werde; daß er ſeinen Schlamm zuerſt als Zechſteingebirge 
mit reichen Kupfer- und Silberadern, ſpäter das Keuperge— 
birge, ſowie den Buntſandſtein und Muſchelkalk als Trias— 
gebirge, ſein Salz aber an den verſchiedenſten Punkten als 
Steinſalz zwiſchen allen dieſen Gebirgsſchichten niederſchlagen 
werde; daß endlich, geſtützt auf ſolchen Boden, einmal der 
Menſch erſcheinen müſſe, der mit unübertrefflichem Fleiße 
jede Scholle dieſes ungeheuren Meerbeckens coloniſiren werde: 
er hätte fürwahr in eine Perſpective unvergleichlicher und 
impoſanter Art geſchaut. 


Das Alles iſt in Erfüllung gegangen; das Meer hat 
einer Mannigfaltigkeit Platz gemacht, die ſein bewegter Spie— 
gel wohl kaum hätte errathen laſſen. Hätte der Seher dann 
nach Jahrtauſenden wieder auf feiner Bergſpitze erſcheinen 
können, er würde ſicher nichts Anderes, als ſein thüringi— 
ſches Meer erwartet und nun eine thüringiſche Landſchaft ge— 
funden haben. So ſehr gehört dieſelbe in der That zu die— 
ſem Waldgebirge, daß ſich ihre ſpätere Geſchichte vollkom— 
men naturgetreu, weil parallel mit ihrer phyſiſchen Vergan— 
genheit, entwickelte. Waſſerfluthen aller Art thaten das 
Uebrige, um die jetzigen Berg- und Thalformen durch Ab— 
und Auswaſchung herzuſtellen. 


In der That vermuthet der Beobachter von ſeinem ho— 
hen Standpunkte aus ſchwerlich, was für liebliche Vorthä— 
ler der Thüringerwald in dieſem Gewirr der Triasbildungen 
beſitzt. So offen für ihn daliegend, ſcheint ſich wenig Poeſie 
über ſie auszubreiten; und dennoch könnte er ſich an den 
verſchiedenſten Punkten von dem Gegentheile überraſchen laſ— 
ſen. Tritt er von Ilmenau über Arnſtadt oder von Schne— 
pfenthal über Waltershauſen kommend, in die Gebirgsmulde 
heraus, ſo breitet ſich ein Thal vor ihm aus, deſſen Cha— 


rakter augenblicklich durch drei hohe, mit Burgen gekrönte 
Berggipfel beftimmt wird. Es find die bekannten „drei 
Gleichen“, an die ſich ſo viel wunderſame Romantik knüpft. 
Eine blühende Niederung, deren prachtvoller Rahmen nach 
Südweſten der Thüringerwald mit dem Inſelsberge iſt, liegt 
zu ihren Füßen, während ſich um Eiſenach im Nordweſten 
und um Arnſtadt im Südoſten wohlgeſtaltete Muſchelkalk— 
berge erheben, um mit dem blauduftigen Thüringerwalde 
vereint einen Halbkreis zu bilden. Ein ähnliches Panorama, 
wenn auch nicht in dieſer brillanten Schönheit, erwartet ihn, 
ſofern er dem Laufe der Ilm bis zum Singerberge bei 
Singen folgt. Noch einmal thürmt ſich ihm hier der freund- 
liche Thüringerwald, ſoweit er vom Kickelhahn beſtimmt 
wird, als prächtiger, blauer Hintergrund bei einem Rückblick 
empor. Wendet er ſich immer ſüdöſtlicher, ſo ſchwindet ihm 
zwar dieſer herrliche Anblick; allein dafür eröffnen ſich im 
Gebiete der Schwarza die lauſchigen Thäler der Trias, in 
deren einem die herrlichen Ruinen von Paulinzelle mit ihren 
prächtigen Kloſterteichen ihn unwiderſtehlich feſſeln. Es iſt 
das Thal des Rottenbaches, welches in das Thal der Rinne 
mündet und ſomit in das Gebiet der Schwarza bei Blanken— 
burg ausläuft. In dieſem Gebiete lagert ſich die Trias an 
den Thonſchiefer in wahrhaft grotesker Geſtalt als Kalk und 
Buntſandſtein an und bildet auch hier ſo ſchöne, tiefe Gründe, 
wie zwiſchen Arnſtadt und Ilmenau im Plauen'ſchen Grunde. 
Der Muſchelkalk erhebt ſich im Thale der Rinne, wie dort 
oder wie bei Eiſenach in den Hörſelbergen, zu ähnlichen ſtei— 
len Höhen, in welche die Regenfluthen ihre Furchen derart 
gegraben haben, daß ſie nicht ſelten in jener fächerartig ge— 
falteten Form auftreten, welche den Höhenzügen ein ſo ma— 
leriſches Anſehen verleihen. Die kärgliche Bewaldung dient 
nur dazu, dieſe ſchönen Formen noch mehr hervorzuheben; 
der kurze, hellgrüne, von Wachholderſträuchern und der präch— 
tigen Eberwurz durchzogene Raſen verdeckt noch weniger und 
ſticht nun gegen den grauen, nackten Kalkſtein um ſo vor— 
theilhafter ab. Trifft es ſich, daß die niederen Gehänge al— 
lein von Buſch- und Baumwerk bekleidet, die höheren aber 
beraſt oder gänzlich entblößt ſind, dann hat man einen An— 
blick, wie ihn die Alpen bieten, wenn ſich über dem Wald— 
gürtel die waldloſe Zone erhebt, die den Bergſcheiteln ein ſo 
ehrwürdiges, greiſenhaftes Anſehen gibt. Faſt unwillkürlich 
ſucht man an dieſen Höhenzügen die grünen Weingelände; 
fo ſonnig und verheißend ſtrecken ſich dieſe langen Kalkbänke 
aus. Und in der That gab es früher auch hier viel Wein— 
bau; doch machte derſelbe dem Lavendelbaue Platz, bis end— 
lich auch dieſer mit dem Verfall der thüringiſchen Laboran⸗ 
tenzunft verſank. Ein unbeſchreiblicher Reiz breitet ſich über 
dieſe Landſchaften aus, wenn man fie in jenem Lichte erz 
blickt, das ſie in einen blauen Duft hüllt; und dieſer wird 
um ſo größer, als auf einer der höchſten Spitzen der Grei— 
fenſtein thront, die Wiege Kaiſer Günther's von Schwarz— 
burg. In der Regel hat der Muſchelkalk den Buntſand— 
ſtein zum Gefährten. Das trifft auch hier zu und ſchafft 


Gelegenheit zu neuen Bergformen, die ſich hügelartig in das 
Muſchelkalkgebiet einſtreuen, den blauen Kieferwäldern eine 
Stätte bereitend. Zwar bildet der Sandſtein hier keine pit— 
toresken Bänke, dafür aber der Rauhkalk um ſo mehr. 
Von Allendorf bei Königsſee erheben ſich plötzlich auf dem 
Buntſandſtein ſo mächtige Kalkriffe, daß ſie in ihrer ruinenar— 
tigen, zur Höhlenbildung neigenden Form, in ihrer grauen, 
ausgefreſſenen Oberfläche augenblicklich an jene impoſanten 
Dolomitriffe erinnern, welche unter ähnlichen Bedingungen 
um Altenſtein den Thüringerwald umſäumen. Das Alles 
vereint in der unmittelbaren Nachbarſchaft des hochromanti— 
[hen Schwarzathales, verleiht dem Austritte aus dem Thü— 
ringerwalde einen Nachklang von hoher Schönheit und 
Kraft. 


Dieſer Austritt wird um ſo reizender, als ſich in dem 
Schwarza-Saalthale eine Niederung aufthut, die, Thürin— 
gen vom Oſterlande ſcheidend, von ähnlichen Triasbänken 
eingeſchloſſen, von Saalfeld bis Rudolſtadt eine der lachend— 
ſten Auen Deutſchlands iſt. In dem 200 Fuß über der 
Stadt thronenden impoſanten Fürſtenſchloſſe von Rudolſtadt 
findet ſie einen Abſchluß von ſo unvergleichlicher Art, daß 
die ſtolze Perſpective des Thales reichlich die Betrübniß tilgt, 
die uns bei jedem Austritte aus dem Gebirge unwillkürlich 
erfaßt. So viel Licht auch über das Ganze ausgegoſſen iſt, 
und ſo viel Kalkſtaub auch die Luft durchwirbelt, wenn der 
Wagen pfeilſchnell auf der ſchönen Straße dahinfährt: die 
blaubereiften Thalwände; die blauduftige Perſpective der lan— 
gen weiten Aue; die zahlreichen Ortſchaften, die ſich male— 
riſch über fie verbreiten; die reiche Menfchenthätigkeit, welche 
uns wieder in einem ganz anderen Lichte entgegentritt, — 
Alles dient dazu, Schiller'ſche Spaziergangs-Gedanken in 
uns zu erwecken. Eine Reinheit und Sauberkeit durchdringt 
dieſe Landſchaft, daß ſie ähnliche freudige Gefühle in uns 
erzeugt, wie die Höhen um Loſchwitz in der ſächſiſchen 
Schweiz. Daß Schiller, der ideale, auch hier ſo lange 
weilte, daß er ſich von dieſer Landſchaft, wie fein „Spazier— 
gang“ fo draſtiſch zeigt, zu der hochſten Begeiſterung ent: 
flammt fühlte: das ſpricht wohl am beſten für ihren rei— 
chen Inhalt. „'S gibt dad niſcht öwwer Rudelſtadt!“ — 
ſingt ein in Thüringen oft declamirtes Lied in thüringiſcher 
Mundart. Es iſt zwar kein Schiller’fcher Gedanke; aber 
er trifft den Nagel auf den Kopf. Denn unter allen thü« 
eingiſchen Reſidenzen, jo viel Schönes fie auch ſämmtlich 
um ſich beſitzen, dürfte ſie ihrer Lage nach das große Loos 
gezogen haben. 


Zwei Wege nach Niederthüringen ſtehen uns von hier 
offen: der eine führt von Rudolſtadt durch das Muſchelkalk— 
gebiet über Blankenhain nach dem Ilmthale, der andere die 
Saale entlang über Orlamünde und Kahla nach Jena. Der 
Kenner weiß in der That nicht, welche Straße er ziehen 
ſoll; ſo locken deide Punkte ihn an. Was wir im Thale 
der Rinne über den landſchaftlichen Reiz der Triasbildungen 


Schönes zu ſagen hatten, tritt im Saalthale verſtärkt auf, 
Es iſt eine kleine Welt für ſich, die in ihrer Abgeſchieden— 
heit von der Großwelt von jeher einen Einfluß auf ihre Be— 
wohner geübt hat, den man nicht unterſchätzen darf. Das 
Thal, eine Eroſionsſpalte der Saale, iſt eng genug, um 
zur Innerlichkeit zu ſtimmen, aber auch weit genug und 
perſpectivenreich, um den Geiſt wieder mit dem Makrokos— 
mos zu verknüpfen. Es gibt hier ſo viel kahle Berge, und 
daher erſcheint es, als ob das ſo ſein müßte, da noch ſo 
viel Wald anderwärts auftaucht und ein ſaftiges Grün auf 
der Thalſohle zur Folie dient. Es iſt eine Parknatur, in 
welcher Eines zum Andern Bezug hat, ein Complex von 
Bildern, von denen keines ohne das Andere beſtehen kann. 
Eines iſt nur ſchön durch das Andere; darum läßt ſich auch 
kein Stück beliebig herausgreifen, um es auf die Leinwand 
zu werfen. Alles will in ſeiner Totalität aufgefaßt ſein; 
denn ein einheitlicher Geiſt durchdringt das Ganze und 
ſchafft eine fo vollendete Harmonie aller Theile, ein fo voll: 
kommenes Gleichgewicht, daß Keines überwiegt, und nur das 
Ganze zuſammen maleriſch ift, ohne daß es doch dargeſtellt 
werden könnte. Wie von ſelbſt gelangt man dazu, die Na— 
tur in ihrer Totalität aufzufaſſen; um fo mehr, als ein 
wahrhaft helleniſch- einfacher Character aus ihr ſpricht, der 
in ſeiner durchſichtigen Klarheit und Heiterkeit ſofort ver— 
ſtanden werden kann. Ich habe mich darum, ſeit ich die 
Natur dieſes wunderbaren Thales kenne, immer gern der 
Vorſtellung hingegeben, daß in Jena die kosmiſche Idee 
ihre Wiege habe und hier auch leichter geboren werden konnte. 
Die enge Berührung, in der hier Alles durch die Natur 
lebt, mußte ja zu einer Zeit, in welcher Alles nach höheren 
Geſichtspunkten ſtrebte, weil Poeſie und Philoſophie in Jena 
ſo vielfach mit einander verſchlungen waren, ganz beſonders 
zu einer Totalauffaſſung der Natur drängen. Es war ja 
die Zeit, wo die Göthe und Oken die Idee der Meta— 
morphoſe ſuchten, Herder nach einer einheitlichen Auffaſſung 
der Menſchheit ſtrebte, Schelling die ganze Natur als 
Organismus erklärte, W. v. Humboldt auf eine einheit⸗ 
liche Auffaſſung der Sprachen hinarbeitete, und viele Andere 
in ähnlicher Weiſe thätig waren. Von dieſer Zeit an ſcheint 
mir zu datiren, was ſpäter ſich in Alexander v. Hum— 
boldt zur kosmiſchen Idee geſtaltete, in der wir Nachge— 
borene durch die Werke der Jenaiſchen und Weimariſchen 
Literaten ſchon bis über die Ohren ſtaken, bevor jener das 
Wort Kosmos ausſprach. In dieſem Sinne hat die Natur 
dieſes Saalthales für mich immer einen Nimbus gehabt, wie 
die Natur Griechenlands für die Kunſt. 


Nur theilweis athmet das Ilmthal einen ähnlichen 
Geiſt, und zwar von Kranichfeld an bis Weimar. Auch 
hier geben Muſchelkalk und Buntſandſtein dem Thale ſeinen 
Character; allein die ſchönen Bergformen des Saalthales 
von Jena tauchen nur annähernd in dem lieblichen Thal⸗ 
keſſel von Berka wieder auf. Doch ſtimmen dieſe grünen 


Gründe mit der opalifirenden Ilm, mie fie fih von da ab 
fo reizend nach Tannroda aufwärts oder nach Buchfart ab— 
wärts ziehen, dieſe Buchenwälder des Kalkgebirges, dieſe 
Kiefern- und Fichtenwälder des Sandſteingebirges fo innerlich 
und heiter, daß das Ganze gleichſam der letzte Anklang an 
den eben verlaſſenen Thüringerwald iſt. In der That er— 
innert der weite Grund von Berka nach Tannroda ſo auf— 
fallend an den idylliſchen Manebacher Grund, den oberſten 
Theil des Ilmthales bei Ilmenau, daß man Beide auf den 
erſten Blick für Geſchwiſter erklären möchte. Noch einmal 
tauchen zahlreiche Waldbilder vor uns auf, obgleich hier be— 
reits die Straßen von Rudolſtadt und Ilmenau zuſammen 
münden, gewiſſermaßen vor dem Weichbild Weimars, das 
nur eine kurze Strecke entfernt liegt und dieſen Thalkeſſel 
als einen ſeiner lieblichſten Excurſionspunkte betrachtet. Wie 
im Saalthale, krönen einzelne Burgen noch heute manche 
Bergfirſte, manche ſogar noch wohlerhalten, wie das um 
Kranichfeld und Tonndorf der Fall iſt; immer aber iſt es der 
Wald, der die Perſpectiven der Gründe beſtimmt und darum 
Hunderte alljährlich zu Waldesrauſchen und Nadelduft ein— 
ladet. Weimar's Park iſt der letzte Punkt, an welchem das 
Ilmthal ſich noch einmal zu hoher Schönheit erhebt, um 
dann gänzlich der Proſa zu verfallen. Wie es aber auch 
beſchaffen ſein möge; wir ſprechen nicht ohne tiefere Bedeu— 
tung von einem Ilm-Athen. Oft iſt der Untergrund 
Göthe'ſcher Poeſie, wie er häufig Dornburg'ſches Saal— 
thal iſt, nichts Anderes als Ilmthal, ihr ruhiger Strom 
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nichts als Ilmnatur, die noch heute um ſein verlaſſenes 
Gartenhaus lieblich wie damals ſpielt. 

Mit Weimar iſt man wieder auf die große Straße ge— 
fest, und man erwartet nichts mehr, wo die Landſchaft, 
trotz des nahen Ettersberges, einem Präſentirteller voll Ader: 
und Gartenfrüchte gleicht. Noch einmal macht der Keuper 
ſeine proſaiſche Herrſchaft geltend. Kaum jedoch erhebt ſich 
die Trias auf's Neue, da, an dem Zuſammenſtoße der Ilm 
mit der Saale, erwacht der alte thüringiſche Naturgeiſt auf's 
Neue; die Berge rücken wieder zuſammen, um eine Pforte 
zu den hercyniſchen Gefilden zu bilden; ein fröhlicher Wald— 
geiſt ſchwebt wieder um ihre Gehänge; Burgen mit hohen 
Mauern und Zinnen, grünende Weingelände, ſaftige Gründe, 
belebte Ortſchaften, — Alles kettet ſich fo tumultuariſch⸗ 
ſchnell an einander, daß das Auge verwirrt vom Einen zum 
Andern ſchweift. Doch immer weiter brauſt das Dampf— 
roß, die Pforte der Unſtrut thut ſich auf mit einer Per: 
ſpective, die ganz den Character des triaſiſchen Thüringens 
an ſich trägt und den Kenner pfeilſchnell geiſtig zur Golde— 
nen Aue, der letzten Thalſtufe der Thüringer Gebirgsmulde, 
trägt. Freudig erſtaunt über ſo viel unvermuthete Pracht 
in den Vorthälern Thüringens, empfindet man es unwill⸗ 
kürlich, daß die Saale nicht allein des Landes größter, ſon— 
dern auch ſein ſchönſter Fluß vom Anfang an bis zur Grenze, 
ein Fluß iſt, der ſich in vieler Beziehung den ſchönſten Par— 
tien des Hauptſtromes, dem er feine Fluthen zuwälzt, eben— 
bürtig erweiſt. 


Der Seidenſchwanz. 


Von Wilhelm 


Ach, wie mangelhaft ſind noch unſere ornithologiſchen 
Kenntniſſe, wie viele Fragen gibt es da noch zu beantwor— 
ten! Wie manche Erſcheinung kommt da vor, die ſelbſt 
anerkannte Autoritäten nicht genügend zu erklären wiſſen! 
Was für drollige Märchen findet man noch in älteren na— 
turgeſchichtlichen Werken, die ſich ſelbſt im Volksglauben 
eingewurzelt haben! Da paradirt z. B. noch immer in un— 
ſerer ornithologiſchen Fauna der Caprimulgus (Ziegenmelker), 
den unſere älteren Naturforſcher ſich gar nicht ſo beſtimmt 
getrauten von dem unerlaubten Appetite nach Milch freizu— 
ſprechen. Daß Schwalben, in Sumpf und Rohr vergraben, 
einen Winterſchlaf hielten, wurde vor nicht ſo langer Zeit 
ganz ernſthaft behauptet. Daß ſie ſich in Rauchfängen den 
Winter über einniſten, wird noch jetzt hie und da geglaubt. 
Daß der Kuckuk ſich im Herbſte in einen Sperber ver— 
wandele, hörten wir ſelbſt von Jägern mehrſeitig verſichern. 
Was von Eulen und ähnlichen Nachtvögeln alles gefabelt 
wird, iſt oft erſtaunlich, und noch lange dürfte es dauern, 
bis klarere Anſchauungen ſich in der Maſſe des Volkes ver— 
breitet haben. Ueber die Urſachen und die Richtung der periodi— 
ſchen und nicht periodiſchen Wanderungen vieler Vögelarten, 
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ihr manchmal maſſenhaftes Erſcheinen und Wiederverſchwin— 
den wiſſen ſelbſt eifrige und kenntnißreiche Ornithologen 
nicht immer genügenden Aufſchluß zu geben. Vielſeitige 
Beobachtungen an ſehr verſchiedenen Punkten können allein 
ſichere Beweiſe liefern, und jede Mittheilung in dieſer Hin— 
ſicht dürfte von allgemeinem Intereſſe erſcheinen. 

Einen ſolch eigenthümlichen Vagabunden wollen wir 
im Folgenden etwas näher beſprechen; es iſt der Selden— 
ſchwanz (Bombyeilla garrulus), den wir meinen. Auch 
ſeine Naturgeſchichte iſt keineswegs ſo erſchöpfend bekannt, 
und fein Erſcheinen wurde oft ſogar als unheilvoll ges 
deutet. — 

Manchmal ereignete es ſich, daß Vogelſteller im Win— 
ter eine Menge Vögel fingen, die ſie höchſt verwundert be— 
trachteten, da ſie ähnliche niemals in ihrer Heimat geſehen 
hatten. Das außerordentlich ſchöne Gefieder mußte ſelbſt dem 
Stumpfſinnigſten auffallen, und ihr nur in langen, höchſt 
unregelmäßigen Perioden eintretendes Erſcheinen die Neu: 
gierde reizen. Weil die fraglichen Fremdlinge aber gut 
ſchmeckten, und wie die Vogelſteller ſagen, auf dem Heerde 
gut einfielen, d. h. ſich oft ſchaarenweiſe auf einmal fans 


gen ließen, fo waren fie ſtets willkommene Gäſte. Da nun 
jedes Ding doch einen Namen haben muß, ſo nannte man 
ſie Böhmerlein, da Viele geneigt waren, die eigentliche 
Heimat dieſer Vögel in jenes romantiſche Wald- und Berg— 
land zu verlegen. Außer noch vielen anderen Provinzial— 
namen behielten ſie im Allgemeinen doch den Namen Sei— 
denſchwanz. In der ornithologiſchen Rangordnung erfreuen 
ſie ſich einer eignen Stellung und werden zur Gattung 
Ampelis gezählt, welche in Europa ſonſt keine weiteren Ver— 
treter hat. 

Der Seidenſchwanz iſt wirklich ein wunderſchöner Vo— 
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Längsflecken; aber eine ganz eigene Zierde ſind an älteren 
Exemplaren die kleinen, wachsartigen Anſätze vom ſchönſten 
Carminroth an den Spitzen der Flügelfedern zweiter Ord— 
nung. Manche haben ſolche Zierden auch an den Schwanz— 
federn. Die Füße ſind ziemlich kurz, dunkelbraun, vorn 
geſchildert, hinten geſtiefelt. Die Geſchlechter ſind ſehr we— 
nig verſchieden, nur die Weibchen und Jungen etwas weni— 
ger ſchön, als die alten Männchen. 

Ueber ihren Charakter läßt ſich nicht viel Rühmliches 
ſagen. Sie leben harmlos in den Tag hinein und haben 
ihre Hauptbeſchäftigung damit, ihren nimmerſatten Magen 


Der Seidenſchwanz (Botobyeilla garrulus). 


gel. An Größe gleicht er dem ihm auch ſonſt nicht gar ſo 
unähnlichen Kernbeißer (LOxia cocothraustes) fo ziem— 
lich; nur iſt ſein Kopf nicht ſo plump und dick ſondern 
mehr dem der Droſſel ähnlich mit fliegenfängerartigem 
Schnabel. Die Hauptfarbe des Körpers iſt ein äußerſt zar— 
tes, lilaartiges Graubraun. Die Kehle iſt ſchön ſammet— 
ſchwarz, der Kopf mit einer hübſchen, aufrichtbaren Feder— 
tolle geziert. Der zwölffederige Schwanz iſt an der Wurzel 
grau, nach dem Ende in's Schwärzliche übergehend, mit einer 
ziemlich breiten, hellgelben Einfaſſung. Die Unterſchwanz— 
deckfedern find ſchön roſtroth. Die Flügel find oben ſchwärzlich 
mit einer weißlichen Binde, an den Federſpitzen mit gelben 


zu füllen. In den Ruhepauſen ordnen ſie ihr reiches, ſei— 
denartiges Gefieder und züchtigen dabei ſie etwa quälende 
Paraſiten. Sehr aufmerkſam ſind ſie nicht. Den tückiſchen 
Sperber, der ihnen oft arg nachſtellt, bemerken ſie erſt, 
wenn er ſie ſchon beim Kragen hat. Auf das Quieken ihres 
unglücklichen Kameraden ergreifen die Andern ſchnell die 
Flucht, freſſen aber bald wieder ruhig weiter, wenn ein vol— 
ler Beerſtrauch ſie anlockt. Alle möglichen Arten Beeren 
ſind im Winter ihre faſt einzige Nahrung, — nur keine 
giftigen, die ſie, wie alle Vögel, ſehr gut von den ihnen 
zuträglichen zu unterſcheiden wiſſen. Seltener erhaſchen ſie 
dann zuweilen eine tanzende Mücke oder ein erſtarrtes Kä— 


erchen. Den Häuſern und Gebäuden nähern fie ſich ohne 
Scheu und beſuchen auch die Stadtgärten, Promenadenbäume 
U. f. w., wenn es da nur etwas zu naſchen gibt. Das 
laute Wagengeraſſel, Peitſchenknallen, das Hinundherlaufen 
der Leute genirt fie wenig, fo lange fie bemerken, daß es 
nicht auf ſie abgeſehen iſt. Kommt ihnen irgend etwas ſie 
Beunruhigendes in die Nähe, fo richten fie die Federtolle in 
die Höhe und ſehen mit ſtupider Neugierde auf den ſtörenden 
Gegenſtand herunter. Kommt eine andere Schaar Kamera— 
den vorübergeflogen, ſo locken ſie dieſelben heiſer ziſchend an; 
denn neidiſch oder futtergeizig ſind ſie nicht, und ſehen ſich 
gern in größerer Geſellſchaft. Beim Abbeeren der Stäucher 
gehen fie fo ſyſtematiſch zu Werke, daß in einigen Minuten 
nichts mehr daran zu ſehen iſt. 

Ueber ihre Gutmüthigkeit ſcheinen manche Schriftſteller 
aber denn doch allzuweit gehende Anſichten zu haben. Da 
lieſt man z. B.: „der Seidenſchwanz iſt ſo dumm, daß, 
wenn man einen Schwarm auf einem Baume ſitzen ſieht, 
man die Unteren herabſchießen kann, ohne daß die Oberen 
wegfliegen!“ — Wir hatten gar oft die Gelegenheit, die 
Unrichtigkeit dieſer Behauptung zu erproben. Mochten wir 
den Unteren oder Oberen herabſchießen, ſo ergriffen Alle die 
eiligſte Flucht und hielten ſchwer zum zweiten Male Stand, 
wenn man ſich nicht gut verdeckt anſchleichen konnte. Daß 
fie darum nicht ſcheu fein ſollten, weil fie in menſchenlee— 
ren Einöden brüten, iſt gleichfalls eine nicht genügende Er— 
klärung. Manche Vogelarten leben z. B. in der Nähe der 
Menſchen, werden viel und in mannigfacher Weiſe verfolgt 
und ſind doch nicht ſcheuer oder vorſichtiger, als wenn ſie 
niemals verfolgt worden wären. Wieder andern thut Nie— 
mand etwas zu Leide, ſie ſehen vielleicht einen Menſchen 
zum erſten Male und fliehen ihn doch mit dem größten Miß— 
trauen. Man kann ſich nun leicht denken, was davon zu 
halten iſt, wenn Reiſende verſichern, auf neuentdeckten In: 
ſeln ſeien die Vögel ſo zahm geweſen, daß ſie ſich mit den 
Händen hätten fangen laſſen. 

In den unermeßlichen Ebenen und Strauchdiſtricten des 
nördlichen Amerika bis zum Polarkreiſe hin lebt auch eine 
Ampelisart — Bombycilla carolinensis, die der unſrigen 
als naher Vetter verwandt iſt; nur iſt dieſe Art etwas klei— 
ner und auch anders gezeichnet. Auch dieſe machen Wan— 
derungen nach ſüdlicheren Gegenden, wenn ihr heimiſches 
Nahrungsrevier gar zu unwirthlich ſich zeigt. Dieſelbe Ber 
wandtniß hat es nun auch mit unſerm europäiſchen Seiden— 
ſchwanz, der ſich ebenfalls dort oben weit im Norden in 
den unermeßlichen Moor-, See- und Strauchdiſtricten Euro— 
pa's und Aſiens aufhält. Im Frühling trennen auch ſie 
ſich in einzelne Paare und liegen dem Brutgeſchäfte ob. In 
den Sträuchern machen ſie ein ziemlich kunſtloſes Neſt von 
groben, dürren Grashalmen, inwendig mit feineren ausge— 
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füttert, wo hinein fie ihre vier röthlich- weißen, 
ſprenkelten Eier legen. 

Der äußerſt kurze nördliche Frühling drängt zur Eile. 
Die vom Süden heraufkommenden warmen Luftſtröme er— 
muntern die Vögel noch mehr zum Brüten, als der bleiche 
Schein der nordiſchen Sonne, weil dieſe auch zugleich die 
Inſektenwelt beleben und den Vögeln die jetzt doppelt nöthige 
erregende Nahrung bieten. Zu dieſer Zeit verſchmähen ſie 
auch in der Gefangenſchaft die kalten, ſaftloſen Beeren. 
Bald iſt jedes Neſt mit Eierchen belegt, und emſig bebrüten 
die Alten dieſelben. Tritt nun einer jener dort ſo häufigen 
Witterungswechſel ein, ſtockt die ſüdliche und weſtliche Luft— 
ſtrömung, durch einen ſchneidend kalten Nordoſt zurückge— 
drängt, wirbelt wieder der Schnee in dichten Maſſen nieder, 
dann iſt es aus mit der fröhlichen Hoffnung auf eine zahl— 
reiche Nachkommenſchaft. Die armen Vögel verlaſſen die 
erſtarrten Eier und ſchlagen ſich wieder zu Haufen, um ihre 
nothdürftige Nahrung zu ſuchen. Wenn dann auch bald 
wieder beſſere, ſonnige Tage kommen, iſt es doch zu ſpät; 
die Meiſten können ſich nicht zur zweiten Brut entſchließen. 
Dies iſt wohl der einzige Grund, warum dieſe Vögel nicht 
in zahlloſen Schaaren erſcheinen, wie z. B. die Wandertauben 
in Nordamerika. Folgen in jenen nördlichen Ländern aber 
zwei bis drei milde Frühjahre nach einander, fällt aber im 
dann folgenden Winter ein tiefer Schnee, der ſelbſt Wach— 
holder und andere Büſche überdeckt, ſo ſtreichen die Seiden— 
ſchwänzchen in Flügen von funfzig, hundert bis fünfhundert 
Stück dem nahrungsreicheren Süden zu, und gewähren dann 
dem eifrigen Vogelſteller und Jäger reichliche Beute. Im 
Marz verlieren ſie ſich allmälig wieder und ſtreichen, den 
Beerhecken und lichten Waldungen folgend, wieder nach Nor— 
den hinauf. Sie gehen nie in's Gebirge oder in dunkle 
Waldungen, ſie lieben vielmehr offne Gegenden, natürlich 
auch darum, weil ihnen dieſe mehr Nahrung bieten. 

Manche Vogelſteller halten ſich einige Gefangene, um 
ſie für das nächſte Jahr als Lockvögel zu benutzen, wobei 
ſie aber wenig Freude haben; denn erſtens freſſen ſie unge— 
heuer viel, halten ſich ſehr unreinlich und ſind auch meiſt 
ſehr ſchlechte Locker; in der Regel kommen auch keine Sei— 
denſchwänze im nächſten Jahre, ſo daß man ſie ohnehin 
umſonſt hält. Ihr Geſang iſt ſehr unbedeutend und beſteht 
nur aus einigen heiſeren zwitſchernden Strophen. Deſto 
beſſer iſt aber, wie wir nach eignen Erfahrungen verſichern 
können, ihr Fleiſch, deſſen Geſchmack auch dem raffinirteſten 
Gourmand ein Lächeln des Behagens abgewinnen müßte, 
namentlich wenn ſie viele ſaftreiche, aromatiſche Beeren ge— 
freſſen haben. Leider beſuchen dieſe nordiſchen Gäſte uns 
nur in ſo langen Zwiſchenräumen; denn oft dauert es drei, 
fünf bis ſieben Jahre, ehe ſie wieder in größerer Menge 
bei uns erſcheinen. 


braunge⸗ 
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Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Perey in London. 


Bearbeitet von 


Er n ſt 


Uöhrig. 


Neunter Artikel. 


Ein hohes Intereſſe in geologiſcher Beziehung bietet 
der Schwefel mit ſeinen Verbindungen dar. Er findet ſich 
ſehr reichlich in der Natur, ſelbſt im iſolirten Zuſtande, noch 
mehr in Verbindung mit Metallen als Schwefelung und im 
orpdirten Zuſtande als Salz, namentlich als ſchwefelſaurer 
Kalk (Gyps). 

Der Schwefel beſitzt eine ſehr ſtarke Verwandtſchaft für 
viele Metalle. Eiſen, in hoher Temperatur mit Schwefel 
in Berührung gebracht, wird flüſſig wie Waſſer, indem eine 
Verbindung beider Körper eintritt. Blei verbindet ſich in 
der Hitze mit Schwefel unter der Erſcheinung des Weiß— 
glühens. 

Alle Schwefelungen befinden ſich im feſten Zuftande 
und ſind entweder amorph oder kryſtalliniſch. Beſonders be— 
merkenswerth iſt, daß dieſelbe Schwefelung zwei ganz ver— 
ſchiedene Zuſtände annehmen kann, während die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung dieſelbe bleibt. Schwefel-Wismuth, aus einer 
Wismuthlöſung gefällt, iſt ein ſchwarzes Pulver von nicht 
metalliſchem Anſehen; daſſelbe Pulver aber, einer Rothglüh— 
hitze ausgeſetzt, wird in einen kryſtalliniſchen, metallähnlichen 
Körper umgewandelt. Ebenſo iſt Schwefel-Antimon, aus 
einer Antimonlöſung gefällt, ein orangefarbenes Pulver und 
wird durch Erhitzen zu einem kryſtalliniſchen Körper von 
metalliſchem Glanze. Schwefel-Queckſilber erſcheint im ge— 
fällten Zuſtande als ein ſchwarzes Pulver, erlangt durch 
Glühen bei hoher Temperatur in einem Glasgefäß eine zie— 
gelrothe Farbe und kann durch weitere Behandlung in das 
bekannte Zinnober umgewandelt werden. Alle Formen des 
Schwefelqueckſilbers haben dieſelbe chemiſche Zuſammenſetzung. 
In Betreff der Schmelzbarkeit der Schwefelungen gilt im All— 
gemeinen als Regel, daß die Schwefelungen der leichtflüſſigen 
Metalle, wie Blei und Zinn, bei einer höheren Temperatur 
ſchmelzen, als die Metalle, daß dagegen die Schwefelungen 
von ſchwerſchmelzbaren Metallen, z. B. Eiſen, bei einer 
niedrigeren Temperatur als die Metalle ſchmelzen. Sonſt 
variirt die Schmelztemperatur der verſchiedenen Schwefelungen 
ſehr beträchtlich. Einige Schwefelungen ſind ſehr leichtflüſ— 
fig, andere ſogar vollkommen unſchmelzbar, wie das natür— 
liche Schwefelkupfer, wenn es in einem geſchloſſenen Gefäße 
erhitzt wird. Wird Schwefelkies in einem offenen Gefäße 


erhitzt, ſo verliert er durch Oxydation einen Theil ſeines 
Schwefelgehalts. Schwefel-Blei wird durch Erhitzen unter 


Ausſchluß von Luft ſublimirt und findet ſich oft ſchön kry— 
ſtalliſirt in den oberen Theilen von Schmelzöfen. 

Die Veränderungen, welche die Schwefelungen durch 
Erhitzung in Gegenwart von Luft erleiden, bilden die 
Grundlage einiger Hüttenproceſſe von großer Bedeutung. 


Auch der Waſſerdampf ſpielt dabei oft eine wichtige Rolle, 
da er bei hoher Temperatur viele Schwefelungen unter Bil— 
dung von Schwefelwaſſerſtoff und Metallornd zerſetzt. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient in dieſer Hinſicht 
das Schwefel-Silber. Schwefel und Silber verbinden ſich 
beim Zuſammenſchmelzen zu einem dunkelgrauen Körper, der 
ſich aber auch bildet, wenn Silber einer mit thieriſchen Aus— 
dünſtungen erfüllten Luft ausgeſetzt wird, in welchem Falle es 
jene roſtige Farbe annimmt, welche wir an Silbergeräthſchaften 
oft bemerken. Erhitzt man dieſe Schwefelung in einer Glas— 
röhre und läßt Waſſerdampf darauf wirken, ſo wird der 
Schwefel entfernt und das Silber metalliſch hergeſtellt. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß das Silber anfangs 
oxydirt, das gebildete Oxyd jedoch ſofort wieder zerſetzt wurde, 
da es ſelbſt bei Rothglühhitze nicht beſtehen kann. Leitet 
man Waſſerdampf über bis zur Rothglühhitze erwärmtes 
Schwefel⸗Silber, fo erhält man, unter Bildung von Schwe— 
felwaſſerſtoff, ebenfalls metalliſches Silber und zwar in haar— 
förmiger Bildung, wie das gediegene Silber in der Natur 
gefunden wird. Bunſen hat deshalb angenommen, daß 
auch das natürliche Haar-Silber durch den Einfluß von 
Waſſerdampf gebildet ſei. 

Einige dieſer Schwefelungen erleiden eine freiwillige 
Zerſetzung. So wird Schwefelkies an der Luft oxydirt, und 
bei maſſenhaftem Vorkommen iſt dieſe Oxydation von ſol— 
cher Wärmeentwickelung begleitet, daß dadurch nahe gelegene 
kohlenſtoffhaltige Körper entzündet werden können. Es un— 
terliegt keinem Zweifel, daß manche freiwillige Entzündungen 
von Steinkohle jener Urſache zuzuſchreiben ſind. Alle Stein— 
kohlen enthalten mehr oder weniger Schwefelkies, und ihre 
mehr oder weniger raſche und vollkommene Verwitterung 
beim Liegen an der Luft iſt dadurch bedingt. Durch die 
Oxpdation des Schwefelkieſes wird ſchwefelſaures Eiſenoxyd 
gebildet, welches in der Kohle als gelbe Einlagerungen oder 
Ueberzug bemerkbar iſt. 

Bleiglanz unterliegt einem ähnlichen Einfluſſe der At— 
moſphärilien. Dadurch gebildetes ſchwefelſaures Bleioxyd 
findet ſich in großen Ablagerungen in Auſtralien, auch in 
Südamerika und auf der Inſel Angleſey. An letzterem 
Orte wurde das Mineral zuerſt gefunden und danach Angle— 
ſite genannt. Neben dem ſchwefelſauren Bleioxyd findet man 
häufig auch kohlenſaures Bleioxyd, welches als eine ſecun— 
däre Bildung aus Erſterem anzuſehen iſt. Da ſich Blei— 
glanz häufig in Kalkſtein findet, und die das Bleioxyd ent— 
haltenden Gänge oder Lager vielfach von Waſſer durchſickert 
ſind, welches kohlenſauren Kalk in Auflöſung enthält, ſo 
wird durch die Einwirkung des Letzteren die Umwandlung 


des ſchwefelſauren Bleioxyds in Eohlenfaures Bleioxyd erklär— 
lich, und zwar erfolgte ſie wohl zur ſelben Zeit, als die Bil— 
dung des ſchwefelſauren Bleioxyds aus Bleiglanz ſtattfand. 


Von ſehr großem Intereſſe iſt die Bildung der Schwe— 
felungen. In vielen Fällen können dieſelben durch einfaches 
Zuſammenſchmelzen des Schwefels mit Metall hergeſtellt wer— 
den. Auf naſſem Wege erzeugte Wöhler zuerſt Schwefel— 
kies, und Biſchoff beſtätigte, daß Schwefelkies im kryſtal— 
liſirten Zuſtande aus Löſungen künſtlich darzuſtellen ſei. Hier 
her gehört das bekannte Reſultat der Bildung von Schwe— 
felkies auf den Ueberreſten einer Maus, welche zufällig in 
eine Flaſche mit ſchwefelſaurem Eiſen gefallen war. 


Das natürliche Zuſammenvorkommen von Schwefelkies 
mit gewiſſen anderen Mineralien beweiſt, daß der natürliche 
Schwefelkies in vielen Fällen auf naſſem Wege erzeugt 
wurde. So findet man kryſtalliſirten Schwefelkies in dem 
Eiſenſtein (kohlenſaures Eiſenoxyd), welcher in der Kohlen— 
formation Englands ſo maſſenhaft vorkommt. Da aber koh— 
lenſaures Eiſenoxyd in hoher Temperatur nicht beſtehen kann, 
ſo muß jener Eiſenſtein ſowohl als der darin eingeſchloſſene 
Schwefelkies auf naſſem Wege gebildet ſein. Ebenſo findet 
ſich Bleiglanz in Thoneiſenſteinen, welche wir als Sedi— 
mentgeſteine kennen, und ſehr ſchön kryſtalliſirt kommt er in 
der Steinkohle zu Badworth in Warwickſhire vor. Dieſe 
beiden Fälle machen es unzweifelhaft, daß Bleiglanz auf naſ— 
ſem Wege gebildet werden kann. Auch eine genauere Prü— 
fung der Metallgänge ergibt häufig durch die Bedingungen, 
unter denen dieſe auftreten, daß die Bleiglanzkryſtalle auf 
naſſem Wege ihren Urſprung nahmen. Manche Geologen 
haben zwar angenommen, daß der Bleiglanz tief aus dem 
Innern der Erde in Dampfform gekommen ſei und ſich auf 
den Riſſen und Klüften des Gebirges in Kryſtallen angeſetzt 
habe. Dies kann aber ſchon aus dem Grunde nicht der 
Fall geweſen ſein, weil zuweilen die unteren Schichten eines 
Ganges keinen Bleiglanz enthalten, ſondern nur die oberen, 
und daher die Ablagerung nur von oben erfolgt ſein kann. 


Von großem Intereſſe iſt es, daß Bleiglanz ſtets grö— 
ßere oder geringere Quantitäten der edlen Metalle, Silber 
und Gold, enthält. Percy und Smith fanden in mehr 
als 40 Proben verſchiedene Bleierze und Bleiprodukte des 
Handels (Bleiweiß, Mennige, Bleizucker) unzweifelhafte Spu— 
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ren von Gold. Auch in Bleidämpfen der Bleiſchmelzöfen 
wurden die genannten Metalle nachgewieſen. 

Die Schwefelung des Zinks, die bekannte Blende, 
kommt ſehr ſchön kryſtalliſirt und in verſchiedenen Farben 
vor. Meiſt iſt ſie braun gefärbt und nur in ſehr ſeltenen 
Fällen vollkommen farblos. Sie iſt ſehr ſchwer ſchmelzbar 
und unter gewöhnlichen Bedingungen nicht feuerflüchtig. Die 
künſtliche Darſtellung dieſer Schwefelung kann auf naſſem 
Wege ohne alle Schwierigkeit geſchehen, und die Schwefeluug 
erſcheint durch Fällung aus Löſungen als ein weißes Pulver. 
Auch kann Schwefelzink durch Erhitzen von Zink mit Schwe— 
fel erzeugt werden, wenngleich dieſer Bildung Schwierigkeiten 
dadurch entgegentreten, daß Schwefel ſich ſehr leicht verflüch— 
tigt, Zink leicht verbrennt, und daß ferner Schwefelzink, wie 
ſchon erwähnt, ſehr ſchwer ſchmelzbar iſt. Daß die natür— 
liche Blende meiſtens auf naſſem Wege gebildet wurde, iſt 
unzweifelhaft durch ihr häufiges Zuſammenvorkommen mit 
anderen Mineralien, deren Bildung auf naſſem Wege augen: 
ſcheinlich iſt, ſo durch das Vorkommen der Blende im ſedi— 
mentären Thoneiſenſtein. 

Die Schwefelung des Kupfers iſt der Kupferkies (Cu Sg 
+ F. Sz), welcher das Hauptrohmaterial für die Kupferpro⸗ 
duktion bildet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch die 
ſes Mineral in vielen Fällen in der Natur auf naſſem Wege 
gebildet wurde. Senarmont ſtellte Kupfeckies in kryſtal— 
liſirtem Zuſtande auf naſſem Wege dar, indem er eine Mi- 
ſchung von Eiſen- und Kupferchlorid in einer Löſung von 
Schwefelkalium und mit einem Ueberſchuß von kohlenſaurem 
Natron bei 250° C. erhitzte. 

Von den verſchiedenen anderen Schwefelungen ſei nur 
noch diejenige des Nickel's erwähnt, welche mineralogiſch von 
Intereſſe iſt. Dieſelbe iſt, nach Prof. Miller in Cam: 
bridge, Millerit genannt und findet ſich in einem haarför— 
migen Zuſtand in den engliſchen Thoneiſenſtein-Ablagerun— 
gen. Auch dieſes Mineral wurde auf naſſem Wege er: 
zeugt. 

Endlich ſei nochmals wiederholt, daß die gewöhnlichen 
Schwefelungen des Eiſens, Kupfers, Blei's und Zinks nach⸗ 
weisbar in der Natur meiſt auf naſſem Wege erzeugt wur— 
den, womit freilich nicht ausgeſchloſſen wird, daß die Natur in 
andern Fällen auch andere Weiſen der Darſtellung von Schwe— 
felungen anwandte. 


Kleinere Mittheilungen. 


Mikrofhopifhe Präparate. 


Die) kleinen Glüer'ſchen Mikroſkope, die in Nr. 35 der 
„Natur“ unſern Leſern empfohlen wurden, haben in der That be— 
reits eine ſehr wünſchenswerthe Verbreitung gefunden. Bei ihrem 
Gebrauche hat ſich jedoch vielfach der Mangel billiger, dazu paſſender 
Präparate empfindlich gemacht, da nicht Jeder befähigt iſt, ſich ſolche 
Präparate ſelbſt anzufertigen. Ich freue mich daher den Beſitzern 
ſolcher Mikroſkope mittheilen zu können, daß Herr Dr. Kobelt in 
Biedenkopf ſich der Mühe unterzogen hat, geeignete Präparate anzus 
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fertigen, und daß Herr Glüer in Berlin diejelben zu dem beſcheidenen 
Preiſe von 1 Thlr. pro Dutzend verkauft. Natürlich find es Luft- 
prävarate, aber dem Mikroſkop angepaßt und forafältig ausgewählt, 
z. B. Geſpinnſtſtoffe, Flügel der BD Inſectenordnungen, 
Haare, Schuppen, Fliegenaugen u. ſ. w., lauter dem Verderben 
nicht ausgeſetzte Gegenſtände und mit Wachs, Schellacklöſung und 
Asphaltlack gut verwahrt. Gewiß iſt damit einem ſehr entſchiedenen 
Bedürfniß für Schulen, wie für Anfänger abgeholfen, und ich glaube 
mit Recht dieſe Präparate den Leſern als paſſende Weihnachtsgeſchenke 
empfehlen zu dürfen. O. U. 


Hierzu Nr. 3 des Naturwiſſenſchaftlichen Literaturblattes. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeltſchrift. — Wierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (I fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Nalurwiſſenſchaſtliches Kiteraturbtalt. 
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4. December 1867. 


Kräfte und Phaͤnomene der Uatur. Phyſtkaliſche Schilderun— 
gen von Dr. M. H. Wagner. Mit 67 in den Text ge 
hen Abbildungen. igen Verlag von 5 Kolck. 


Aus dem Weltall. Populäre naturwiſſenſchaftliche Aufſätze 
für Leſer aller Stände von Dr. M. H. Wagner. Trop⸗ 
pau, Verlag von H. Kolck. 1867. 


„Die reichen Schöpfungen der Naturwiſſenſchaft“, ſagt 
der Vf. der vorliegenden kleinen Schriften, „geben ſich in allen 
Schichten der menſchlichen Geſellſchäft auf eine veredelnde, be— 
lebende Weiſe kund und haben dem ſtrebenden Geiſte der Jetzt— 
zeit einen Schatz an Stoff und Bewegungskräften eröffnet, in 
allen Zweigen des werkthätigen Lebens und im geiſtigen und 
phyſiſchen Sein des Menſchen eine neue Epoche, bei den Völ— 
kern einen allgemeinen Fortſchrittsdrang, ein reges, wetteifern— 
des Streben wachgerufen.“ Dieſer hohen Bedeutung der Na— 
turwiſſenſchaft entſpricht das immer allgemeiner ſich regende 
Verlangen des Volkes nach naturwiſſenſchaftlicher Belehrung, 
und dieſes Verlangen rechtfertigt wieder die zahlreich erſchei— 
nenden populären naturwiſſenſchaftlichen Bücher. Man hat es 
kaum noch nöthig, ſolche Bücher zu empfehlen; das Publikum 
greift unaufgefordert, leider oft auch blind, danach. Bei dem 
Umfange, in welchem die Naturwiſſenſchaften gegenwärtig das 
Intereſſe des leſenden Publikums in Anſpruch nehmen, iſt es 
begreiflich, daß ernſte, Anſtrengung erfordernde, etwa in 
Form von Lehr- und Handbüchern geſchriebene Bücher weniger 
anziehen, als ſolche, welche neben der Belehrung auch die Un— 
terhaltung verſprechen, die man ſonſt allein aus belletriſtiſcher 
Lectüre ſchöpfte. Darum liebt man beſonders Schriften, die 
einzelne beſonders intereſſante Gegenſtände oder Gruppen aus 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften faßlich und unterhaltend 
darſtellen, ſelbſt wenn der wiſſenſchaftliche Werth ein ſehr zwei— 
felhafter ſein ſollte. Daß es an Schriftſtellern nicht fehlt, 
welche dieſe menſchliche Schwäche auszubeuten wiſſen, braucht 
leider nicht erſt geſagt zu werden. Um ſo mehr muß es freuen, 
neben ſolcher Speculationswaare doch immer wieder Schriften 
zu begegnen, die im ächt populären Sinne geſchrieben, ſehr 
geſchickt ernſte Belehrung mit anziehender Unterhaltung ver— 
binden und, indem ſie den Blick auf einzelne, beſonders in— 
tereſſante Gegenſtände lenken, wohl geeignet ſind, auch ein 
Verlangen nach ernſterer und gründlicherer Belehrung zu er— 
wecken. Die vorliegenden beiden Schriften können wir zu 
dieſer Gattung rechnen. 

In der erſten Schrift behandelt der Vf. eine Reihe von 
Gegenſtänden der Phyſik. Er erläutert zunächſt die Aufgabe 
der Phyſik und ihre tief in das Leben der Völker eingrei— 
fende Bedeutung. Er zeigt, wie fie den geheimnißvollen 
Schleier des Wunderbaren lüftet, der viele tägliche und perio— 
diſche Naturerſcheinungen lange Zeit dem Menſchen verhüllte; 
wie ſie ſich hinaufſchwingt zum allbelebenden Licht der Sonne, 
ihre Strahlen zerlegt, die Brechung des Lichtes, den farbigen 


Regenbogen, die Morgen- und Abendröthe, das Zucken des 
Blitzes, das Rollen des Donners, das Toben des Sturmes, 
das Brauſen der Wogen des Oceans erklärt; wie ſie der Na— 
tur die Mittel und die Kraft entlehnt, durch die der Menſch 
ſeine Gedanken mit Blitzesſchnelle über Berg und Thal und 
durch die Tiefen des Meeres ſendet, und Tauſende von Men— 
ſchen und ſchwere Laſten gleichſam im Fluge über wilde, brau— 
ſende Ströme und tiefe Schluchten dahin trägt, die Völker 
dadurch einander näher rückt und Raum und Zeit beherrſcht; 
wie fie mit dem Teleſkov die Tiefen des Himmels erſchließt 
und durch das Mikroſkop in das Leben des Kleinen dringt; 
wie fie dem ſchöpferiſchen Geiſte des Menſchen jene Kraft 
dienſtbar macht, die als Blitz verheerend aus dunklem Gewölt 
niederzuckt, und durch ſie plaſtiſche Gebilde entſtehen läßt oder 
mit Gold- und Silberglanz die mannigfaltigſten Gegenſtände 
überhaucht; wie ſie überall, im Lärm der Fabriken und auf 
den Schienen der Eiſenbahn, auf den Wogen des Meeres und 
in der ſtillen Werkſtatt des Künſtlers, in den künſtlichen Ma— 
ſchinen, die den Acker beſtellen, wie in dem Sehglas, das 
der Schleifer dem kranken Auge anpaßt, als Lehrerin und 
Freundin des Menſchen erſcheint, ſein geiſtiges und materiel— 
les Wohl fördernd, und lehrend, wie auf der richtigen Be— 
nutzung der Naturkräfte und Geſetze die Mechanik, die Tech— 
nologie, das Fabrikweſen, der Bergbau, die Hütterkunde und 
viele andere Zweige des werkthätigen Lebens beruhen. Darauf 
werden nach einander das Licht, die Wärme, das Verbrennen, 
die Luft, das Waſſer, die Molecularkräfte, der Schall, Elek— 
tricität und Magnetismus, und die Thermo-Elektricität be— 
ſprochen. Die Darſtellung iſt überſichtlich und anziehend, oft 
auch durchwebt mit intereſſanten kleinen Mittheilungen aus 
der Geſchichte der Wiſſenſchaften und der Erfindungen. Bei 
der Geſchichte der Dampfmaſchine bringt er freilich auch wieder die 
aus einem Buche in das andere übergehende, längſt als Fabel 
erwieſene Geſchichte von jenem Salomon de Caus, der 
von dem mächtigen Cardinal Richelieu wegen der Zudring— 
lichkeit, mit welcher er die Mittel zur Ausführung ſeiner Er— 
findung verlangte, in ein Irrenhaus geſperrt wurde und dort 
ſpäter dem ihn beſuchenden Marquis von Woreeſter ſeine 
geniale Erfindung mittheilte. Am meiſten befriedigen ſowohl 
wegen ihrer Ausführlichkeit als wegen der Einfachheit und 
Klarheit der Darſtellung die Aufſätze über die Wärme und 
über Elektricität und Magnetismus. 

In der zweiten kleinen Schrift behandelt der Vf. einige 
Gegenſtände aus der Entwickelungsgeſchichte der Welt und des 
Menſchen: die Geburt der Erde und den Urſprung des Men— 
ſchengeſchlechts, die Pflanze im Haushalt des Menſchen, den 
Stoffwechſel im menſchlichen Körper, endlich Vergangenheit 
und Gegenwart. Beſonders anziehend ſind der 2. und 3. 
Aufſatz, die in ihrem poetiſchen Schwunge und ihrem ethiſchen 
Ernſte ſelbſt manchen Leſer feſſeln dürften, der den materiali— 
ſtiſchen Standpunkt des Vf.'s nicht theilt. In dem erſten 
Aufſatz iſt der Vf. in ſeinen Hypotheſen oft zu kühn. Die 


ernſte Wiſſenſchaft kann ſchwerlich zuſtimmen, wenn der Pf. 
in jenem ſogenannten Urſchleim nicht bloß die Geburtsſtätte 
mikroſkopiſcher Thierchen und Pflanzen, ſondern den erſten 
Keim alles thieriſchen Seins überhaupt ſieht, wenn er in 
den Zeiten, als die erſten Pflanzen abſtarben, aus ihrem Ei— 
weiß, das nur eine andere, etwas feſtere Form annahm, zu— 
erſt die niedrigſten, unvollkommenſten Thiergeſtalten entſtehen 
und ſich dann im Laufe von Aeonen von Jahren allmälig 
immer höhere, vollkommenere Geſchöpfe entwickeln läßt. Es iſt 
beſſer, Manches unerklärt zu laſſen, als es durch ſolche ge— 
wagte und doch halt- und geſtaltloſe Hypotheſen erklären zu 
wollen. DEU: 


J. J. von Littrow's Atlas des geſtirnten Himmels für 
Freunde der Aſtronomie. Dritte, vielfach verbeſſerte und 
vermehrte Auflage, herausgegeben von Karl v. Littrow. 
Stuttgart, Verlag von Guſtav Weiſe. 1866. 


Unter den kleineren Himmelsatlanten, die für Freunde 
der Aſtronomie beſtimmt find, iſt noch immer der Littrow⸗ 
ſche der empfehlenswertheſte, ſowohl für den Gebrauch bei der 
Lectüre aſtronomiſcher Schriften, als zur Orientirung am 
Himmel und zum Aufſuchen einzelner Geſtirne und Stern— 
gruppen. Er empfiehlt ſich beſonders wegen ſeiner einfachen, 
ungemein überſichtlichen und ein treues, klares Bild des Him⸗ 
mels gewährenden Zeichnungsweiſe. Dies iſt beſonders dadurch 
erreicht, daß die ſonſt ſo verwirrenden Zeichnungen der Ge— 
ſtalten, die ſich auf die Namen der Sternbilder beziehen, nur 
in ſchwachen Umriſſen angedeutet find, daß auch die Namen 
der Sternbilder nur an ihren Grenzen mit ſchwacher Schrift 
ausgeführt und die beſonderen Namen einzelner Sterne und 
Sterngruppen in die Anmerkungen verwieſen ſind, daß end— 
lich die Darſtellung auf die für gewöhnlich mit freiem Auge 
ſichtbaren Sterne ſechſter Größe beſchränkt iſt. Die Brauch— 
barkeit des Atlas für Laien iſt noch dadurch erhöht, daß die 
wichtigſten Nebelflecke und Sterngruppen in die Karten auf— 
genommen, die größeren veränderlichen Sterne kenntlich ge— 
macht, alle ſonſtigen Erläuterungen aber auf den Raum uns 
terhalb der Karten verwieſen ſind. Der Atlas umfaßt 19 
Blätter, nämlich 2 Hemiſphärenkarten, 12 Specialkarten der 
einzelnen Theile des Himmels, 1 Karte für beſonders wich— 
tige Sterngruppen, 4 Karten mit Darſtellungen der Nebel— 
flecke. Der beigefügte Text enthält, außer einer Einleitung 
über die Erkennung der Geſtirne, den Gebrauch der Stern— 
karten, über Sternzeit und über Aufſuchung eines Geſtirns 
durch Rectascenſion und Declination, noch einen Auszug aus 
der II. Abtheilung des bekannten Littrow'ſchen Werkes: 
„Die Wunder des Himmels.“ Dieſer Auszug beſpricht be— 
ſonders ausführlich die Doppelſterne und die Nebelflecke. Be— 
dürfte es noch einer weiteren Empfehlung dieſes Atlas, ſo 
dürfte ſie in dem überraſchend niedrigen Preiſe deſſelben zu 
finden ſein, der nicht mehr als 1 Thlr. beträgt. 


Grundlagen der Bodenkunde für Land- und Forſtwirthe von 
5 BE 2. u. 3. Lief. Halle, C. E. M. Pfeffer. 


Schon vor zwei Jahren machten wir unſere Leſer auf 
die erſte Lieferung des vorliegenden Werkes aufmerkſam, das 
einem dringenden Bedürfniß des praktiſchen Land- und Forſt⸗ 
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wirthes abhilft. Eine Bodenkunde kann nur von einem wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Mineralogen geſchrieben werden, da ſie eine 
gründliche Kenntniß der Mineralkörper, ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung, ihrer Verbreitung, ihres Verhaltens gegen Luft 
und Waſſer, Licht und Wärme, endlich ihrer Zerſetzung vor— 
ausſetzt. Der erſten Lieferung, welche die Eigenſchaften 
der Mineralien, ihre Beſchreibung und zum Theil bereits die 
Geſteinskunde behandelte, folgen jetzt die beiden letzten Liefe— 
rungen, welche den Schluß der Geſteinskunde, die Lagerungs— 
kunde und endlich die Formenkunde enthalten. Letztere behan— 
delt einerſeits die Veränderung der Mineralien theils durch 
mechaniſche Zerſtörung durch die Bewegung der Gletſcher, 
durch Schlammſtröme, durch Waſſerfälle, durch Meereswogen, 
theils durch chemiſche Zerſetzung, an welcher die Gaſe und 
Salze des Waſſers den wichtigſten Antheil haben. Sie be— 
handelt dann anderntheils die ebenſo wichtige Entſtehung des 
Bodens, ſeine Eigenſchaften und ſeine Eintheilung. Die 
gedrängte Kürze, in welcher dieſer reiche Inhalt dargeſtellt 
wird, machen dies Buch gerade dem Praktiker ſehr empfeh— 
lenswerth, der ſich nicht gern das Verſtändniß ſolcher Schrif— 
ten durch weitläufige theoretiſche Erörterungen, wiſſenſchaft— 
liche Specialitäten oder gar gelehrte Controverſen erſchwert 
fieht. O. U. 


Das Mikroskop, ein Mittel der Belehrung und Unterhaltung 
für Jedermann, ſowie des Gewinns für Viele, von Dr. 
Julius Vogel, Profeſſor in Halle. Mit 119 Original- 
Holzſchnitten. Leipzig, bei Ludwig Denicke, 1867. 8. X. 
278 S. Preis: 1 Thlr. 


Bei der außerordentlichen Verbreitung, welche das Mi- 
kroſkop als Forſch- und Bildungsmittel von Jahr zu Jahr 
mehr erfährt, und bei der großen praktiſchen Bedeutung dies 
ſes die Welt des Kleinen erſchließenden Inſtrumentes, iſt es 
ſicher ein Gewinn, wenn ein Mann, der, ſeit 30 Jahren mit 
dem Mikroſkope vertraut, und als einer unſrer erſten Mikro— 
ſkopiker anerkannt, zugleich Sinn für den Zeitgeiſt hat, es 
unternimmt, feine Erfahrungen in der Uebung mikroſkopiſchen 
Sehens Jedermann zugänglich zu machen. Wir leiden zwar 
keinen Mangel an dergleichen Büchern; allein die uns bekann— 
ten erfüllen allermeiſt entweder einen rein wiſſenſchaftlichen 
Zweck oder betrachten das Mikroſkop als angenehmes Unter— 
haltungsmittel und werden damit einſeitig. Aus dieſem 
Grunde füllt das vorliegende Buch eine empfindliche Lücke 
aus. Fern von aller wiſſenſchaftlichen Geſpreiztheit, ohne 
große Umſchweife und ohne Gelehrtthuerei wendet es ſich 
mit einfachem und doch wiſſenſchaftlichem Sinn an Jedermann. 
Sein erſtes Beſtreben iſt Gemeinverſtändlichkeit; es ſetzt keine 
gelehrte Bildung voraus, vernachläſſigt aber auch nicht, die— 
ſelbe zu erſetzen, und erreicht das auf eine wahrhaft populäre 
Weiſe. Die ſchwierigſten phyſikaliſchen Probleme, wie es die 
optiſchen Themata faſt immer ſind, löſt es in ſo einfacher, 
verſtändlicher Art, daß es ein wahrhaft praktiſches Buch wird. 
Ref. hat ſchon oft die durchſichtige Klarheit bewundert und 
hochgeachtet, die der Vf. in öffentlichen Vorträgen zu ent— 
wickeln verſteht. Dieſelbe Klarheit findet ſich auch in ſeinem 
Buche wieder. Da iſt kein Haſchen nach Originalität; un- 
geſchmünkt, prunklos, immer das praktiſche Ziel und die Sache 
an ſich vor Augen habend, geht der Herr Pf. feinen Weg. 
Schlicht und beſcheiden, wie er ſich darſtellt, reißt er nicht 
mit ſich fort, aber er gewinnt, je länger man ihm zuhört. 


Denn überall ift er bemüht, uns Schwierigkeiten in der Aufs 
faſſung aus dem Wege zu räumen, das rechte Wort zu tref— 
fen, faßlich und einfach zu ſein. Aber hinter dieſem ſchlich— 
ten Gewande tritt doch ein ſo wiſſenſchaftlich ſcharfer Sinn 
auf, daß er im Umſehen Vorurtheile beſiegt, die wir vielleicht 
Jahre lang in uns trugen. Fern davon, nur Einen Weg 
anzuerkennen, wie man das häufig bei Gelehrten findet, hat 
er die Fähigkeit, ſich in die verſchiedenſten Lagen der Ein— 
zelnen, in ihre verſchiedenen Bedürfniſſe hineinzudenken; und 
ſomit erreicht er, ein Rathgeber für Alle zu werden. 

In der That verſpricht der Titel ſeines Buches nicht zu 
viel, wie ſich ſofort aus einer Ueberſicht des Inhalts ergibt. 
Wie von ſelbſt zerfällt es in drei Theile. Im erſten ſchil— 
dert der Vf. die Beſtandtheile der Mikroſkope und ihre Wir— 
kungsweiſe, indem er von den einfachen Mikroſkopen ausgeht, 
an ihnen das mikroſkopiſche Sehen phyſikaliſch erläutert, dann 
zu den zuſammengeſetzten Mikroſkopen übergeht, ihre verſchie— 
dene Bauart, ihre verſchiedenen Linſenſyſteme darlegt und 
ausführlich die wichtigen Nebenapparate behandelt, indem er 
ferner die einfachſten und ſicherſten Regeln zur Wahl eines 
Mikroſkopes gibt, die Prüfung ſeiner Güte und Brauchbarkeit 
für beſtimmte Zwecke beſpricht und ſchließlich eine ausführliche 
Anleitung zum Gebrauche des Mikroſkopes und ſeiner Neben— 
apparate hinzufügt. Die zweite Abtheilung beſchäftigt ſich 
mit den mikroſkopiſchen Aufgaben ſelbſt, und zwar nach den 
verſchiedenſten Seiten hin. Sie erreicht das durch eine Reihe 
von Beiſpielen aus dem anorganiſchen und organiſchen Reiche, 
ſowie an einigen wichtigeren Handelswaaren. Die dritte Ab— 
theilung beſpricht das Mikroſkop als Werkzeug für beſtimmte 
Berufskreiſe, wie als Hilfsmittel für Jedermann, endlich 
die Bezugsquellen von Mikroſkopen und ihren Nebenappa— 
raten. 

Es iſt eine Freude, ein ſolches Buch zu empfehlen. Denn 
Ref. iſt überzeugt, daß alle diejenigen, welche es gründ— 
lich gebrauchen, neben den eigentlichen Zwecken mehr daraus 
lernen werden, als der Titel ſelbſt verheißt Wie aus einem 
großen Schatze hat der Vf. nur das Wichtigſte und Intereſſan— 
teſte aufgetiſcht, aber dadurch eine Fülle von Leben in ſein 
Buch gebracht, die den an ſich trocknen Stoff anziehend und 
reizend macht. Das aber gibt dem Buche ſeinen eigentlichen 
Werth, daß es auf kleinem Raume alles Wiſſenswerthe ſeines 
Stoffes auf die compendiöſeſte und präciſeſte Art zuſammen⸗ 
ſtellt. Möge es recht viele Freunde finden! K. M. 


Studien und Leſefrüchte aus dem Zucht der Natur. Für 
jeden Gebildeten, zunächſt für die reifere Jugend und ihre 
Lehrer. Von Dr. M. Bach. Köln, 1867, bei J. P. Ba⸗ 
chum. 2 Bde. à 24 Sgr. 


Es gibt innerhalb der Naturwiſſenſchaften eine Richtung, 
welche man die theiſtiſche nennen könnte, weil ſie ſich beſtrebt, 
die Naturforſchung im Dienſte des Chriſtenthums „zur Er— 
weckung von Gottesfurcht, Andacht und Nächſtenliebe“ zu ver- 
werthen. Zu dieſer gehört der Pf. vorliegenden Sammelwer— 
kes. Wir ſind weit davon entfernt, demſelben daraus einen 
Vorwurf zu machen; denn der Zweck der Nächſtenliebe iſt ja 
ein ſo hoher, daß er alle edleren Gemüther ſchon von vornherein 
auf ſeiner Seite haben muß. Nur halten wir den Standpunkt 
für einen beſchränkten, ſofern es dem Vf. um wirkliche Nädh- 
ſtenliebe zu thun iſt, wie die Ankündigungen feiner Verlags⸗ 
handlung behaupten. Denn zu unſeren Nächſten gehören auch 
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die Juden und anderes Gelichter der außerchriſtlichen Welt. 
Betrachtet man alſo die Natur nur von einem ſpecifiſch chriſt— 
lichen Standpunkte, ſo ſchließt er von vornherein dieſe außer— 
chriſtliche Menſchenwelt von ſeinen Beſtrebungen aus und gibt 
ſie dem Gegenſatze der Nächſtenliebe preis. 

Dieſes Chriſtenthum iſt aber in der Naturwiſſenſchaft 
wirklich mehr Gerede als That, mehr äußeres Gepränge als 
innerliche Logik. Die Natur iſt ſo groß, die Kenntniß ihres 
inneren Geiſtes wirkt ſo gewaltig auf Herz und Verſtand, 
daß man den chriſtlichen Phraſen auch bei unferem Vf. nur 
ſpärlich begegnet, obgleich ſie, wenn er darauf kommt, mit 
einem gewiſſen Fanatismus vorgetragen werden, wie z. B. 
S. 88 im erſten Bande beſtätigt. Ich meinestheils lege wenig 
Werth auf ſolche Ergüſſe, in denen wir Alle ſo viel ſündi— 
gen, und halte mich ſtets an das Thatſächliche. Iſt dieſes 
von einem ächten Naturforſchergeiſte durchdrungen, ſo daß es 
nicht zu Gunſten gewiſſer Dogmen verſtümmelt iſt, wie das 
ſo häufig in aſtronomiſchen und geologiſchen Dingen geſchieht, 
ſo tangirt mich der eigenthümliche religiöſe Standpunkt des 
Vf.'s nicht. Das iſt auch hier der Fall. Schon im vorigen 
Jahre erſchien der 1. Bd. ſeines Werkes, und hier liegt er 
uns in zweiter Auflage vor, durch einen zweiten Band ver— 
mehrt. Dieſer ſchöne Erfolg beweiſt am beſten, daß in den 
Aufſätzen des Vf.'s mehr als Phraſe, ſondern ächte Natur 
ſteckt, und daß man einmal einen Mann vor ſich hat, der die 
Natur wirklich aus der Natur und nicht aus Büchern allein 
kennt. Da er beſonders Entomolog iſt, ſo iſt es erklärlich, 
daß er ſich mit Vorliebe in der Welt der Inſekten ergeht. 
Damit erhalten wir aber den Vortheil, in manchen der Auf— 
ſätze eine werthvolle, umſichtige Geſchichte des betreffenden In— 
ſektes zu erhalten. Die Aufſätze über den Maikäfer, die Amei— 
ſen, die Honigbiene gehören beſonders hierher. Sonſt ver— 
ſchmäht auch der Pf. nicht, einen Abſtecher in das botaniſche 
Gebiet zu machen. Hierher gehören beſonders ſeine Aufjäge 
über den Mammuthbaum, die Coca, die Kartoffel, die Be— 
fruchtung der Pflanzen durch Inſekten, das Wandern der 
Pflanzen, die Herbſtzeitloſe, den Kaffee. Selbſt in die höhe⸗ 
ren Thierklaſſen führt ihn ſein Intereſſe, und ſo erhalten 
wir Aufſätze über den Kuckuk, die Fledermaus, den Maul— 
wurf, die Eidechſen und Schlangen Deutſchlands. Klarheit 
der Auffaſſung und Darſtellung, ſowie die Wahrheitsliebe des 
Naturforſchers zeichnen alle dieſe Arbeiten aus, und darum 
glauben wir gern, daß ſie auch in entgegenſtehenden Kreiſen 
Intereſſe erregen können, wenn dieſelben nur befähigt ſind, 
von des Pf.'s Standpunkte zu abſtrahiren. K. M. 


— 


Vier Tage in Athen. 
Haller. 1867. 

Wir möchten hier auf dieſe kleine Schrift um ſo mehr 
mit einigen Worten aufmerkſam machen, da ſie unter uns 
nicht ſehr bekannt geworden zu ſein ſcheint. Ihr Verfaſſer 
iſt, wie man bald erkennt, ein Schweizer Geiſtlicher, der viel 
gereiſt iſt und vieler Menſchen Städte geſehen hat, und der 
auf einer Reiſe in den Orient im Sommer 1864, ehe er 
aus dem heiligen Lande in die Heimat wieder zurückkehrte, 
Athen beſuchte. Er hat den dortigen kurzen Aufenthalt ſo 
trefflich ausgenutzt, daß er geſteht, wie er und ſein Reiſege— 
fährte beim Abſchiede von dort und von dieſem „ſchönen, 
glücklichen und armen Lande“, der ihnen außerordentlich ſchwer 
ankam, es auch nach dieſem kurzen Aufenthalte tief empfanden, 


Von Gottfried Ludwig. Bern, 


daß fie in dieſen Boden ſich „bereits tiefer eingewurzelt hate 
ten, als ſie ſelbſt es ahnten.“ Nach der Schilderung des 
Vf.'s, die er bier auf 169 Seiten von Athen und von dem 
gibt, was er in der Stadt und in ihren Umgebungen geſehen, 
dabei beobachtet und wahrgenommen hat, kann ihm dies der 
Leſer leicht nachfühlen. Er ſelbſt hat einen ſcharfen Blick, 
viel Erfahrungen, namentlich, neben einem nicht blos ober— 
flächlichen Verſtändniß für die Gegenſtände, einen geläuterten 
Geſchmack und ein tief empfängliches Gemüth; aber bei aller 
Begeiſterung für die alte Hellas und die Hellenen, bewahrt 
er ſich eine nüchterne, verſtändige Anſchauung auch für die 
Gegenwart. Man wird ihm hier auf ſeinen Wanderungen 
während der vier Tage mit wahrem Genuß und Intereſſe fol— 
gen, und man kann ſich aus ſeinen Erzählungen und An— 
ſchauungen Manches als bleibenden Gewinn aneignen. Vor⸗ 
zugsweiſe beſchäftigt ſich der Vf. mit den alten Kunſtdenkmä— 
lern Athens, vornehmlich mit denen der Akropolis, mit den 
Propyläen, dem Parthenon und Erechtheum, und er weiß 
ihnen dabei manche neue Seite abzugewinnen und bei ihrer 
Betrachtung manchen eigenthümlichen Stand- und Geſichtspunkt 
einzunehmen. Mag er auch nicht ganz mit Unrecht bezweifeln, 
daß manche ſeiner Schilderungen der alten Kunſtbauten den Leſer 
nicht befriedigen können, und vielmehr beſorgen, daß ſie ihn nicht 
anziehen und nicht mit Bewunderung erfüllen über die wohldurch— 
dachten und herrlich ausgeführten Kunſtſchöpfungen, jo können doch 
dieſe Schilderungen Niemanden verwirren oder ermuden. Am 
allerwenigſten gilt dies von den gedachten Alterthümern. 
Bei allem Räthſelhaften, was der Fremde anfänglich hier 
findet, und worüber er nur nach oftmaliger Betrachtung die 
rechte Aufklärung und das Gefühl der Bewunderung der Wahr⸗ 
heit und Würde der Gedanken, ſo wie der Anmuth und Fein⸗ 
heit der Darſtellung gewinnt, kann der Bf. ihren überwäl⸗ 
tigenden Eindruck nicht mächtig und lebendig genug ſchildern. 
Aber neben dieſem Allen zieht ihn auch die neue Stadt Athen 
mit ihrem gegenwärtigen Leben, jo wie überhaupt die Gegen- 
wart des Landes und Volkes in hohem Grade an. Die Be— 
ſchreibungen einiger Ausflüge nach Anawryta, dem Kloſter von 
Daphni, der Akademie des Plato und dem Hugel von Kolo⸗ 
nos ſind reizende Bilder bei ſo manchen Schatten, die ſich 
auch über dieſe „vier Tage in Athen“ für den Pf. legten. 
Denn er findet an dem Volke und an der bisherigen Ent— 
wickelung des Volkslebens, ſowie an einzelnen Ständen und 
Klaſſen des Volkes Vieles auszuſetzen, und er beſtätigt dies— 
fallſige Wahrnehmungen und den Tadel Anderer vollkommen. 
Die Charakterfehler des neugriechiſchen Volkes, die es mit 
den alten Griechen gemeinſam hat, hat er auch nach wenigen 
Tagen richtig erkannt, und er hebt es mit Recht hervor, daß 
der maßloſe Individualismus und die Sonderintereſſen im 
Volke auch gegenwärtig noch eine gar zu große und verderb— 
liche Rolle ſpielen. An eine wahre Wiedergeburt Griechen— 
lands glaubt er nicht, ſo lange nicht für die Heranbildung 
der unteren Volksſchichten beſſer geſorgt wird, als bisher. 
„Das Meiſte“ — ſagt er — „hängt davon ab, wie der 
Grieche geleitet wird. Unter einem entſchiedenen Regiment 
mit ſtrammem Zügel, das Jedem ſofort zu verſtehen gibt, was 
an der Tagesordnung ſei, und wer befehle, läßt ſich der Grieche 
leicht zu einem guten Bürger und tapfern Soldaten heranbil— 
den. Unter dem Danaergeſchenk einer Conſtitution aber, zu— 
mal unter einem kleinlichen, ängſtlichen oder ſchwachen Für⸗ 
ſten, muß das dazu noch lange nicht vorbereitete Volk zu 
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Grunde gehen.“ Beſonders kläglich ſchildert der Vf. den Zu— 
ſtand der helleniſchen Kirche und die unwürdige Stellung des 
niederen Klerus. Th. K. 
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Die 4. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte. 
Von Heinrich Berker, 


Erſter Artikel. 


Die Verſammlungen deutſcher Naturforſcher und Aerzte, 
deren 41 ſte vom 18. bis 24. September d. J. in Frankfurt 
a. M. ſtattfand, wurden bekanntlich von Oken und ſeinen 
Freunden am 18. Sept. 1822 zu Leipzig ins Leben gerufen. 
Ueber die Abſichten der Gründer geben uns noch die Statu— 
ten Aufſchluß, deren 2. Paragraph als Hauptzweck der 
Verſammlungen bezeichnet, „den Naturforſchern und Aerzten 
Deutſchlands Gelegenheit zu geben, ſich perſönlich kennen zu 
lernen.“ Es war ein beſcheidner Anfang zur Ausführung 
einer großen Idee. An eine unmittelbare Verwerthung neuer 
Gedanken für das Volk, an eine allgemeine Verbreitung 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe dachten die Gründer noch 
nicht, konnten ſie auch nicht denken. Ein thätiges Eingreifen 
in die Geſchicke des Volkes verwehrte ihnen überdies die 
polizeiliche Ueberwachung, die nach den Karlsbader Beſchlüſſen 
über allen Geſellſchaften und Vereinen ſchwebte. Was aber 
die Gründer beſchränkte, konnte für die fortſchreitende Gene: 
ration kein Zwang mehr ſein. Mit einiger Verwunderung 
mag es daher wohl erfüllen, wenn nach all den politiſchen 


Umwälzungen der neuern Zeit, an denen die Naturwiſſen— 
ſchaften einen ſo großen Antheil haben, die Verſammlungen 
deutſcher Naturforſcher heute noch keinen andern Zweck kennen, 
als „ſich perſönlich kennen zu lernen“. 

Einige Schuld an dieſem Stillſtand trugen ſchon die 
Gründer. Sie konnten ſich noch nicht über ein kleinliches 
Vorurtheil ihrer Zeit erheben, wie der 3. Paragraph ihrer 
Statuten beweiſt. „Als Mitglied“, heißt es hier, „wird 
jeder Schriftſteller im naturwiſſenſchaftlichen und ärztlichen 
Fache betrachtet“. Damit man nicht im Zweifel ſein könnte, 
daß nur wirklich mit dem Diplom des Gelehrten verſehene, 
von aller Welt als „Schriftſteller“ betrachtete Männer hier— 
her gehörten, wurde hinzugeſetzt: „Wer nur eine Inau— 
gural-Diſſertation (d. h. eine Schrift zur Erlangung der 
Doctorwürde) verfaßt hat, kann nicht als Schriftſteller an⸗ 
geſehen werden“. Allerdings ſollten die bloßen Doctoren 
nicht gänzlich ausgeſchloſſen fein; „alle die ſich wiſſenſchaft⸗ 
lich mit Naturkunde oder Medicin beſchäftigten“, ſollten 
wenigſtens das Recht zum Beitcitt haben. Alles das iſt 


noch unverändert bis auf den heutigen Tag. Wer ſich als 
zur erſten Ordnung gehörig ausweiſen kann, erhält eine 
gelbe Karte, der bloße Theilnehmer eine blaue, der halbge— 
duldete Journaliſt eine grüne Karte. Bei der Aufnahme 
von Theilnehmern verfuhr man indeß ſchon ſeit längerer Zeit 
weniger ſcrupulös; nicht bloß Buchhändler, Buchdrucker und 
andere Leute, welche ſich „wiſſenſchaftlich oder praktiſch mit 
Naturkunde beſchäftigen“, ſondern auch Techniker jeder Art, 
vom Mechaniker bis zum Klempner, und ſelbſt Banquiers 
und andere Geldzahler wurden unbedenklich zugelaffen. 

Der äußern Rangordnung entſprechend hat man aber 
auch eine innere Scheidung der Wiſſenſchaft hergeſtellt. Nicht 
die Vertreter einer einzigen großen, weltumfaſſenden Wiſſen— 
ſchaft tagten hier, ſondern die Profeſſoren, Doctoren und 
Zuhörer von einem Dutzend Wiſſenſchaften. Nicht weniger 
als 12 Sectionen wurden gebildet: für Mathematik und 
Aſtronomie, für Phyſik und Mechanik, für Chemie und 
Pharmacie, für Mineralogie, Geologie und Paläontologie, 
für Botanik und Pflanzenphyſiologie, für Zoologie und ver— 
gleichende Anatomie, für Anatomie und Phyſiologie, für 
Mediein mit den Unterabtheilungen für Epidemiologie und 
Medicinal-Reform, für Chirurgie und Ophthalmologie, für 
Geburtshülfe und Gynäkologie, für Pſychiatrie und endlich 
für öffentliche Geſundheitspflege. Etwaige weitere Spaltun— 
gen einzelner Sectionen wurden ſogar in dem Programm 
noch vorbehalten. 

Eine einzige Frage genügte, die ganze Unzweckmäßig— 
keit dieſer Einrichtung zu erweiſen. In der Section für 
öffentliche Geſundheitspflege wurde über die Urſache des Typhus 
und die Mittel zur Beſeitigung deſſelben verhandelt. Dieſe 
Section war überhaupt ſchon eine ganz neue, für die kein 
andres Schubfach hatte paſſen wollen. Die Gründer nann— 
ten ſich „Hygieniſten“, zu deutſch etwa „Geſundheitslehrer“. 
Zur Löſung jener Frage verlangte nun die Section die Zu— 
ziehung der Chemiker, Meteorologen, Ingenieure, Verwal— 
tungsbeamten, Staatsrechtslehrer u. ſ. w. Der ganze na— 
turwiſſenſchaftliche Dilettantismus ſtrömte herbei. Aber doch 
war dieſe eine Frage in der einen Section nicht zu löſen. 
Viele fanden die Urſachen des Typhus in den Bodenverhält— 
niſſen; aber der Einfluß der Witterung auf die Geſundheit 
wurde in der Section für Phyſik, die Heilung des Typhus 
in der Section für innere Medicin verhandelt, und als es 
ſich darum handelte, den Unrath aus den Cloaken, eine 
Haupturſache des Typhus, zu entfernen, miſchten ſich nicht 
bloß die Geſundheitslehrer, Phyſiker und Mechaniker, ſon— 
dern auch die Botaniker ein. Die Vielköpfigkeit unſeres 
alten Zunftweſens kam in ihrem ganzen Zopfthum zum Vor— 
ſchein. Die Phyſiker ernannten eine Commiſſion, die Ge— 
ſundheitslehrer eine andere; beide beriethen für ſich; jene er— 
klärte ſich für die Sache, dieſe gab überhaupt kein Gut⸗ 
achten ab. 

Neben den täglichen Sitzungen der Sectionen fanden 
in Frankfurt vier allgemeine Verſammlungen ſtatt. In die⸗ 
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fen ſollten nur Gegenftände von allgemeinem Intereſſe be: 
ſprochen werden; in Wirklichkeit aber wurden meiſt Reden 
gehalten, wie ſie Profeſſoren beim Antritt ihres Amtes oder 
beim Beginn eines Semeſters zu halten pflegen. Nur we— 
nige Redner vermochten ein großes Thema im großen Styl 
durchzuführen. Es ſprachen der Reihe nach: Prof. Mäd— 
ler über die neueſten Forſchungen der Aſtronomie, Prof. 
Pettenkofer über öffentliche Geſundheitspflege, Prof. 
Fuchs über die Phyſik der Zelle, Dr. Bail über den 
Schimmelpilz, Prof. Wircho w über die jetzige Art des Stu: 
diums der Krankheiten, Prof. Clauſius über die mechani— 
ſche Wärmetheorie, Prof. Schaafhauſen über den heu— 
tigen Standpunkt der Anthropologie, Dr. Geiger über 
den Farbenſinn der älteſten Völker, Herr v. Kittlitz über 
die praktiſche Wirkung der pſychologiſchen Selbſterkenntniß. 

Mädler's Rede glich einem ſtatiſtiſchen Artikel in 
einem aſtronomiſchen Jahrbuch. Auf der Erde, ſagte er, 
habe man jetzt durch ganz Europa Gradmeſſungen vorgenom— 
men, und auch in Sibirien und Amerika werde damit be— 
gonnen. Es gelte feſtzuſtellen, ob die Erde ein zwei- oder 
dreiachfiger Körper ſei. 36 jährige Beobachtungen am Monde 
hätten dargethan, daß ſeine Laufbahn noch unverändert ſei, 
und das Gleiche gelte von der Sonne. (In der aſtronomi— 
ſchen Section hatte Prof. Zehfuß nachzuweiſen geſucht, daß 
auch die Drehungsgeſchwindigkeit der Erde ſich nicht verän— 
dert habe.) Man habe ferner gefunden, theilte der Redner 
mit, daß der Komet vom J. 1862 in der Richtung des 
Auguſt-Meteorſchwarmes gegangen ſei, während ein andrer 
mit dem Novemberſchwarm gehe. Damit ſei die wirkliche 
Kometenbahn freilich noch nicht feſtgeſtellt. Ein weſentliches 
Förderungsmittel der Aſtronomie ſei in Zöllner's Photo— 
meter gefunden, da es zur Aufklärung der Anſichten über 
die veränderlichen Sterne beitrage. Ein Gleiches gelte von 
der Photographie, wenn ſie auch die unmittelbare Beobach— 
tung noch lange nicht entbehrlich mache. 

In ganz anderem Styl verſtand Prof. Schaafhau— 
fen die neueſten Forſchungen der Anthropologie den mit 
Begier lauſchenden Zuhörern darzulegen. Außer Petten— 
kofer war er der Einzige, der mit raſchem Schritt über 
die Schranke des academiſchen Hörſaales hinaustrat und zu 
der großen Verſammlung des Volkes ſprach. In weniger 
als einer Stunde legte er den Zuhörern die Entwickelungs— 
geſchichte der Anthropologie dar und belegte ihnen mit ſtei— 
nernen Urkunden, daß es keinen Unterſchied zwiſchen Pflanze 
und Thier, zwiſchen Thier und Menſchen gäbe. Was wir 
für Unterſchiede halten, ſind nur größere oder geringere Quan— 
titäten von körperlichen oder geiſtigen Kräften, keine Qua— 
litäten. In der Natur gibt es keinen Unterſchied nach Qua— 
litäten. Roth, Gelb und Blau find nur durch die Schwin- 
gungszahlen unterſchieden; gerade fo der Menſchen- und der 
Affen-Verſtand. Unſere Urväter am Rhein haben die Kno— 
chen ihrer eignen Art benagt und mit Steinen hantirt, gleich 
dem Affen, den wir die Kokusnuß zerſchlagen, die Auſter 


ſpalten ſehen. Schon Goethe hat mit dem Zwiſchenkiefer— 
knochen den Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch zerſtört. 
Wir haben einen Menſchen aus der Broncezeit gefunden, 
der ein Gebiß gleich dem Affen hat und ohne Kinn iſt wie 
dieſer. Die Gehirnwindungen des Hottentotten nähern ſich 
denjenigen des Affen, die Windungen im Ohr desgleichen. 
Der Gorilla hat einen Fuß, vorn wie der Menſch, hinten 
wie der Affe; er ſteht halb wie der Menſch und ſitzt halb 
wie der Affe, feine Stellung iſt eine hockende, zwiſchen 
Menſch und Thier. So ſehen wir überall den genaueſten 
Zuſammenhang, die größte Ordnung in der Natur. Wenn 
wir ſie recht verſtehen, brauchen wir uns der niederen Her— 
kunft nicht zu ſchämen. Im Gegentheil! Sehen wir doch 
den aus der Dürftigkeit entwickelten Menſchen mit viel grö— 
ßerem Intereſſe an, als den hochgeborenen, der aus Uep— 
pigkeit der Entwickelung nicht fortgeſchritten iſt! 


In gewiſſem inneren Zuſammenhange mit dieſem Bor: 
trag, wenn auch durch ein Paar Tage äußerlich davon ge— 
trennt, war die Rede des Profeſſor Fuchs über die Phyſik 
der Zelle, das heißt, ſie war ebenfalls eine Vertheidigung 
der Dar win'ſchen Lehre von der Zellenbildung. Auch Dr. 
Bail ging von dieſen Grundgedanken aus, als er über die 
Entwickelung der Schimmelpilze ſprach. Er will beobachtet 
daben, daß die ſämmtlichen Arten, welche den Schimmel 
verurſachen (bei der Traube, Kartoffel ꝛc. — Prof. Hof— 
mann behauptet es ſogar vom Cholerapilz), aus einer ein: 
zigen Art entſtehen, daß ſie ſich nur verſchieden geſtalten, je 
nach dem Boden, auf den ſie fallen. Er hat die Pilze 
förmlich ſyſtematiſch cultivirt, ſie in Maiſche, auf Pflaumen 
u. ſ. w. geſäet. Er hat gefunden, wie ſie in Maiſche Hefe 
bilden, und wie man aus Hefe Pilze ziehen kann, wie auf 
der Pflaume ein Pilz den andern verdrängt, wie der ab— 


395 


ſterbende dem neuen die Nahrung gibt, gleich den einzelnen 
Pflanzen und Thieren auf der Erde, gleich den ganzen Ges 
ſchlechtern, die verſchwinden und in einer abgelagerten Erd— 
ſchicht den Unterhalt für ein neues Geſchlecht bieten. 

Pettenkofer war es, der, wenn auch nicht in dem 
großen Styl Schaafhauſen's, aber doch ächt ſtaats— 
männiſch feine Frage über die Geſundheitspflege auffaßte. 
„Auf der richtigen Geſundheitspflege beruht das Wohl der 
Völker.“ Dieſer eine Satz, an dieſer Stelle geſprochen, 
hatte ſchon mehr Werth, als zehn theoretiſche Ercurſionen; 
er zeugte von wahrer Einſicht in das Menſchenleben. „Mo— 
ſes, Lykurg, Solon haben dies ſchon gezeigt. Moſes An— 
ordnungen begannen vom menſchlichen Leib und erſtreckten 
ſich bis auf die Latrinen. Lykurg ſuchte feine Spartaner vor 
Allem geſund zu machen; er gab Vorſchriften über Nah— 
rung, Kleidung, Wohnung; er that Alles, um ein körper— 
lich ſtarkes, kriegstüchtiges Volk zu erziehen. Auch die Rö— 
mer pflegten die Geſundheit vor Allem; fie ließen ſich an 
keinem Ort nieder, bevor fie nicht Thiere aus der Gegend 
geſchlachtet und ſich von deren Geſundheit überzeugt hatten.“ 
Dann widerlegte er die Anſichten von dem längeren Leben 
und dem ſtärkeren Körperbau der Alten und wies nach, 
daß in London vor 200 Jahren von 1000 Perſonen jähr— 
lich noch 42, vor 100 Jahren noch 36 ſtarben, jetzt da— 
gegen nur 25. „Das kommt“, ſagte er, „doch ohne Zwei— 
fel von unſrer beſſeren Heilkunde. Mit der Heilkunde allein 
aber iſt es nicht gethan; die Geſundheitspflege muß der Heil— 
kunde vorarbeiten. Wenn der Arzt als gewiſſenhafter Rath— 
geber der Familie bei der Wahl ihrer Nahrung, Kleidung, 
Wohnung an die Hand geht, wirkt er Größeres, als durch 
alle fpäter angewandten Medicamente. Indem er das Volk 
aber zu einem geſunderen erziehen hilft, erfüllt er eine hohe 
Cultur-Miſſion!“ 


Die unterirdiſche Eisbildung an der Dornburg am Fuße des Weſterwaldes. 


Von 


Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


An allen jenen erwähnten Blößen zeigte ſich ein wär— 
merer Luftſtrom, der aus dem Innern des Berges kam, und 
deſſen Temperatur augenſcheinlich mit der Höhe der Lage zu— 
nahm, während am Fuße des Berges an den erwähnten 
Löchern des Eisfeldes ein eiſig kalter Luftſtrom von außen 
in den Berg eindrang. Thomä zweifelte keinen Augen— 
blick, daß zwiſchen dieſen merkwürdigen Erſcheinungen und 
der Eisbildung in der Dornburg ein Zuſammenhang beſtehen 
müſſe, und ſuchte daraus eine Erklärung der letzteren zu ge— 
winnen. Daß das Innere des Berges zahlreiche lufterfüllte 
Kanäle und Hohlräume einſchließe, und daß die Luft in dieſen 
ähnlich wie die in unſern Kellern mit der äußeren atmoſphä— 
riſchen Luft gewiſſe Temperaturgegenſätze zeigen, im Sommer 
kühler, im Winter wärmer als im Freien ſein müſſe, war 


wohl mit Recht zu vermuthen. Dann aber war es auch 
klar, daß zur Winterzeit die äußere kältere Luft unten im 
Berg einſtrömen müſſe, während gleichzeitig die innere wär— 
mere und darum leichtere Luft oben aus dem Berg ausſtröme. 
Welche Wirkung einſtrömende Winterluft in einem feuchten 
Boden hervorbringt, lehrt die Erfahrung an communicirten 
Schachten und Stollen der Bergwerke. Jeder Bergmann 
weiß, daß in kalten Wintern die Wetter durch die Stollen 
einfallen und in der Grube erwärmt durch die Schächte der 
höherliegenden Stollen wieder abziehen, daß in ſtrengen Wintern 
der Froſt oft 30 — 40 Lachter in den Stollen eindringt und 
die ſonſt triefenden Grubenwände mit dickem Eiſe überzieht, 
während die aus den Grubenſchachten aufſteigenden Luftſaulen 
bei hellem Wetter oft weiße Nebel bilden, weil die mit der 


Luft entführten warmen Mafferdampfe im Freien abgekühlt 
und verdichtet werden. In ähnlicher Weiſe, meinte Thoma, 
müſſe wohl auch die Eisbildung an der Dornburg vor ſich 
gehen, ſo daß man es alſo nur mit einem durch lokale Um— 
ſtände erzeugten Wintereis zu thun habe. Nur die Erhal— 
tung des Eiſes während des Sommers ſchien noch einer Er— 
klärung zu bedürfen. Bekanntlich iſt der Wetterwechſel in 
den Bergwerken im Sommer ein andrer als im Winter. 
Die Grubenluft iſt in der warmen Jahreszeit kühler als die 
Luft im Freien und ſtrömt daher als ſchwerer am Mundloch 
des Stollens aus, während die äußere wärmere Luft von 
oben in den Schacht nachfließt. Der Luftzug in ſolchen 
Bergwerken hat alſo im Sommer gerade die entgegengeſetzte 
Richtung wie im Winter. Die Wirkung des Winters wird 
daher ſchnell durch die Wirkung des Sommers aufgehoben; 
das Eis in den Gruben vermag ſich nicht zu erhalten. Wenn 
nun an der Dornburg, wo in der That zur Zeit der Aequi— 
noktien ein ähnlicher Wechſel des Luftzuges ſtattfindet, ſich 
gleichwohl das Eis das ganze Jahr hindurch erhält, ſo 
mußte Thomä nach Urſachen ſuchen, welche die Abweichung 
von der normalen Erſcheinung bedingten. Er glaubte ſie 
in dem Umſtande zu finden, daß es ſich hier nicht um einen 
weiten Stollen, ſondern um die engen Zwiſchenräume eines 
Gerölles handelt, die ſich bei fortdauerndem Froſte allmälig 
mit Eis erfüllen und bis auf wenige offenbleibende Kanäle 
der Luft den Weg verſperren müſſen. Die im Sommer 
von außen einſtrömende warme Luft vermag daher nur an 
wenigen Punkten vernichtend auf das Eis einzuwirken. Die 
von innen beginnende Schmelzung des Eiſes muß um fo 
langſamer fortſchreiten, als die Luft durch die Berührung 
mit dem Eiſe abgekühlt wird, und als ſie überdies ihren 
Ausweg aus dem Berge nur über, nicht unter dem Eiſe 
nehmen kann. Mit dieſer Erklärung, die ſich ſchon durch 
ihre Einfachheit empfahl, glaubte man ſich begnügen zu 
müſſen. Alle Beobachtungen entſprachen ihr, und nur eine 
Erſcheinung, die man freilich nicht für erheblich genug hielt, 
blieb räthſelhaft, daß nämlich die in den Löchern des Eis— 
feldes einſtrömende Luft eine niedere Temperatur zeigte, als 
die äußere atmoſphäriſche Luft, daß das Thermometer hier 
auf — 3 R. ſank, während es draußen auf A bis 53 R. 
ſtand. x 

Trotz der Aufmerkſamkeit, welche die merkwürdige Natur: 
erſcheinung eine Zeit lang erregt hatte, gerieth ſie doch ſehr 
bald wieder in völlige Vergeſſenheit. Vor 4 Jahren war 
das Eis auf der Dornburg vollſtändig zur Sage geworden. 
Man erinnerte ſich zwar, daß vor Jahren einmal Eis im 
Hochſommer dort gefunden worden ſei, ſchrieb es aber ein— 
fach der Wirkung ſtrenger und anhaltender Winter und dar— 
auf folgender kühler Sommer zu. Es iſt das Verdienſt des 
Herrn Trooſt in Hadamar, dem ich vorzugsweiſe dieſe Mit— 
theilungen verdanke, daß dieſe wichtige Naturerſcheinung aber: 
mals der Vergeſſenheit entriſſen und durch gründliche Unter— 
ſuchungen in ein völlig neues Licht geſtellt wurde. 
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Bis dahin waren die Erſcheinungen auf der Dornburg 
nur im Herbſt, Winter und Frühling beobachtet worden. 
Da man es mit Wintereis zu thun hatte, glaubte man auch 
von einer Beobachtung im Sommer nichts erwarten zu 
dürfen. Da unternahm es Herr Trooſt im Juli 1864, 
die Erſcheinung zu unterſuchen. Nach Aufräumung der alten 
Schächte fand er zunächſt die früheren Beobachtungen Thomä's 
vollkommen beſtätigt. Bei 5 Fuß Tiefe ſtieß er auf Eis, 
das bis zu 23 — 26 Fuß Tiefe anhielt. 

Auch die Temperaturerſcheinungen und Luftſtrömungen 
zeigten ſich den früheren Beobachtungen entſprechend. Ein 
heftiger, kalter Luftſtrom drang aus den zahlreichen Löchern 
der Seitenwände der Schächte hervor, und im Innern dieſer 
Löcher fiel das Thermometer auf 0°. Oberhalb des Eisfel— 
des bei dem erwähnten „Wilden-Weiberhäuschen“, wo 
Thomä im Winter einen aus den Spalten hervordringen— 
den, überaus warmen Luftſtrom beobachtet hatte, bemerkte 
man jetzt, wie man es nicht anders erwartet hatte, ein Ein— 
ſtrömen der äußeren Luft, und der Rauch und die Flamme 
eines davor angezündeten Holzfeuers zog mit Heftigkeit in 
die Spalten hinein. 

Um die Bildung des Eiſes beſſer beobachten zu können, 
ließ Herr Trooſt an den beiden alten, eine Viertelſtunde 
von einander am ſüdſüdöſtlichen und ſüdſüdweſtlichen Abhange 
des Berges gelegenen Schächten mit unſäglicher Mühe Stol— 
len in das Gerölle eintreiben. Ein dritter Stollen wurde 
an einer abſchüſſigen Stelle des Waldbodens, wo das Ge— 
röll zum Theil mit trocknem Sand angefüllt war, angelegt, 
um die ein- und austretenden Luftſtrömungen frei von allen 
äußeren Einflüſſen beobachten zu können. Endlich wurde 
eine der Spalten am „Wilden-Weiberhäuschen“ erweitert 
und eine durch Moos und Stroh geſchützte Hütte davor er: 
baut, um im Winter das Ausſtrömen warmer Luft aus der— 
ſelben bequemer beobachten zu können. Die Beobachtungen 
an dieſen und andern Punkten wurden während der nächſten 
Jahre zu den verſchiedenſten Jahreszeiten bis zum Herbſt des 
laufenden Jahres fortgeſetzt. 

Das Erſte, was die Aufmerkſamkeit Herrn Trooſt's 
erregte, war die Beſchaffenheit des Eiſes, von dem mehrere 
Wagenladungen in mehreren Pfund ſchweren Stücken gleich 
anfangs bei der Aufräumung des alten Schachtes zu Tage 
gefördert worden waren. Die Beſchaffenheit des Eiſes ließ 
nämlich im Voraus einige Schlüſſe auf die Bildungs weiſe 
deſſelben ziehen. Das Eis zeigte ſich durchaus kryſtallhell, 
außerordentlich dicht und ganz frei von Luftbläschen. Eine 
ſolche Dichtigkeit und Durchſichtigkeit iſt aber ein untrüge 
liches Zeichen, daß das Eis ſehr langfam entſtand, und daß 
das Waſſer, ehe es gefror, durch den Verdunſtungsproceß 
vom größten Theile ſeiner eingeſchloſſenen Luft befreit wurde. 
Bei der Eisbildung entbindet ſich nämlich eine Menge von 
Luft und bildet kleine Bläschen, die ſich zum Theil vereinis 
gen und bei ſchneller Eisbildung vom Eiſe umſchloſſen wer— 
den. Langſam ſich bildendes Eis bleibt dagegen auf eine 


ziemliche Tiefe durchſichtig, und nur dicke Stücke verlieren 
dieſe Durchſichtigkeit durch eingeſchloſſene Blaſen, die dann 
Riſſe erzeugen. Befreit man jedoch das Waſſer, ehe man 
es gefrieren läßt, durch Kochen oder unter der Luftpumpe 
von feiner Luft, fo bleiben auch große Stücke Eis, nament- 
lich im Innern, völlig durchſichtig. Die Beſchaffenheit des 
Eiſes an der Dornburg, verbunden mit dem Umſtande, daß 
es ſtets den ſchönſten Naturſelbſtabdruck der feinſten Con— 
turen der Oberfläche des Geſteins, auf welchem es aufſaß, 
und ſelbſt der ſie überziehenden feingeaderten Rinde des aus— 
gewitterten Eiſenorpds zeigt, iſt ein unverkennbarer Beweis, 
daß dieſes Eis nur langſam und zwar vorzugsweiſe aus dem 
durch Niederſchläge von Dünſten gebildeten Waſſer kryſtalli— 
ſirt iſt. 
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fallend niedrige Höhe von 8 — 10 R. herabſank, nahm 
auch jene Ausſtrömung ab und horte endlich vollſtändig auf. 
Gleichzeitig verſchwand auch das Eis von der Oberfläche und 
aus der oberſten Schicht des Gerölles bis auf eine Tiefe 
von 1—1 % Fuß. Mit der wärmeren Witterung, nament⸗ 
lich ſeit Anfang des Auguſt, kehrten auch die kalten Aus: 
ſtrömungen wieder, obgleich eine neue Eisbildung nicht mehr 
ſtattfand. Regelmäßig nahm auch die Stärke der Luftſtrö— 
mung mit der ſinkenden Sommertemperatur ab, ſo daß ſie 
gegen den Herbſt hin völlig unmerklich wurde. Selbſt der 
tägliche Gang der Wärme hatte einen unverkennbaren Ein— 
fluß auf die Heftigkeit der Ausſtrömung. Mit der ſteigen⸗ 
den Temperatur des Tages nahm ſie zu, erreichte gegen zwei 
Uhr Nachmittags ihr Maximum, wurde dann gegen Abend 


IH 


= > 
IT 


Idealer Querſchnitt der Dornburg. 


Dieſe Bildungsweiſe des Eiſes wurde auch durch das 
Auftreten deſſelben in den verſchiedenen Jahreszeiten beſtätigt. 
Im Winter zeigten ſich Boden und Seitenwände der Stol— 
len ſtets von Eis völlig befreit. Nur wenn man einen hal: 
ben Fuß in den Boden eindrang, ſtieß man wieder auf die⸗ 
ſelbe dichte, alle Zwiſchenräume und Klüfte des Gerölls aus— 
füllende Eismaſſe, wie ſie unverändert zu allen Jahreszeiten 
hier zu lagern ſchien. Mit dem Beginn der wärmeren Wit— 
terung, in der Regel mit Anfang des Monats Mai, im 
Jahre 1866 ſogar ſchon während der warmen Witterung 
des Februar, überzogen ſich Wände und Boden der Stollen 
mit einer Eiskruſte, die in dieſem Jahre ſchon gegen Ende Mai 
Fußdicke erreicht hatte. In innigem Zuſammenhange damit 
ſtand der Wechſel der Luftſtrömungen. Die Einſtrömung 
kalter Luft, die ſelbſt an warmen Wintertagen in den Eis— 
löchern eine Temperatur von 3° unter dem Gefrierpunkte 
zeigte, ließ mit dem Ende des Winters an Heftigkeit nach, 
und machte mit dem Eintritt des wärmeren Frühlingswetters 
einer entgegengeſetzten Ausſtrömung kalter Luft Platz, die 
mit der ſteigenden Sommertemperatur an Heftigkeit zunahm. 
An den heißeſten Maitagen dieſes Jahres ſtrömte aus den 
Klüften der Stollen ein fo eiſig kalter Luftzug (von 1 ½ R.) 
hervor, daß er ſchon auf 20 Schritt Entfernung dem Bes 
ſucher empfindlich wurde. Als dann aber im Juni die Tem⸗ 
peratur der äußeren Luft auf die für dieſe Jahreszeit auf: 


wieder ſchwächer und zeigte in der Nacht ein Minimum. 
Während im Winter die Stollen an der Oberfläche eisfrei 
waren, zeigten ſie ſich in der Hitze des Sommers ſtets mit 
dickem Eiſe überzogen. Im Juli 1865 betrug die Dicke 
des Eiſes an der Sohle der Stollen mehrere Fuß, trotzdem 
durch die weit geöffneten Thüren die Sonne mit einer Gluth 
von 389 R. (259 im Schatten in die Stollen hineinſchien. 
Von der Decke hingen armlange Eiszapfen herab, und von 
der Eisſchicht des Bodens erhoben ſich ſchenkeldicke, ſtalag— 
mitenähnliche Eisſäulen. Von den Eiszapfen floß beſtändig 
die Feuchtigkeit herab und ſammelte ſich unten in Tropfen, 
die theils zu Eis erſtarrten, theils auf den Boden hinab— 
fielen. Da, wo der kalte Luftzug aus den Klüften des Ge- 
ſteins hervordrang, überzogen ſich die Steine ſchnell mit 
Dunſt und Reif. 

Alle dieſe von Herrn Trooſt mit ſo unermüdlicher 
Ausdauer und Sorgfalt geſammelten Thatſachen genügen zu 
einer vollſtändigen Erklärung der merkwürdigen Naturerſchei⸗ 
nung an der Dornburg. Es iſt keineswegs, wie man frü- 
her glaubte, Wintereis, das hier durch die Gunſt beſonderer 
lokaler Verhältniſſe gegen die vernichtenden Einwirkungen 
der Sommerwärme geſchützt wird, ſondern es iſt eine auch 
während des Sommers, wenigſtens an der Oberfläche, fort⸗ 
ſchreitende, beſonders durch Verdunſtung und Wärmeſtrah⸗ 
lung bewirkte Eisbildung, mit der wir es hier zu thun 


haben. Schon die Zunahme des Eiſes während der vier letz— 
len heißen Sommer, denen ebenſo milde Winter folgten, 
ſpricht dafür, noch mehr aber der Umſtand, daß ſich nur am 
ſüdlichen und nicht auch am nördlichen Abhange der Dorn— 
burg Eis im Sommer findet, obgleich doch der ganze Berg 
gleichmäßig mit Geröll und Wald umgeben iſt, und alſo 
gerade an der Nordſeite die günſtigſten Bedingungen gegeben 
wären, wenn es ſich um einen Schutz des Wintereiſes ge— 
gen die Sonnenwirkung handelte. 

Wir müſſen die einzelnen Vorgänge dieſer Erſcheinung 
in folgender Weiſe aneinander reihen. Die Luft durchſtreicht 
das ganze Innere des Berges, der zum Theil aus einem 
lockeren Geröll beſteht, auf welchem das Eisfeld wie auf 
einem Roſte ruht. Im Winter dringt die kältere Luft un— 
ter dem Eisfelde ein, um oben, wie die Beobachtung gelehrt 
hat, erwärmt auszuſtrömen; im Sommer findet die Strö— 
mung in entgegengeſetzter Richtung ſtatt. Die Strömung 
iſt um ſo heftiger, je größer der Unterſchied zwiſchen der im 
Innern des Berges und der in der äußeren Luft herrſchen— 
den Temperatur iſt; ſie ſtockt gänzlich, wenn beide Tempe— 
raturen ſich in's Gleichgewicht geſetzt haben, alſo im Herbſt 
und Frühling. Die Erwärmung der einſtrömenden kalten 
und die Abkühlung der einſtrömenden warmen Luft kann 
nur im Innern des Berges geſchehen. Da die Entfernung 
der Ausſtrömungsſtelle von dem Orte der Einſtrömung kaum 
100 Schritte beträgt, da die Heftigkeit des Luftzuges über— 
dies auf eine große Schnelligkeit der Strömung deutet, ſo 
kann die Luft nicht auf kürzeſtem Wege das Berginnere 
durchſtrömen, da dieſe Strecke nicht genügen würde, zur Som— 
merzeit eine Temperaturerniedrigung von ＋ 23 R. auf 
+4° oder gar 0 zu bewirken. Die Luft muß alſo auf 
weiten Umwegen den Berg durchſtreichen. Dies findet eine 
Unterſtützung in dem innern Bau des Berges, wie ihn Herr 
Trooſt durch Nachgrabungen aufgedeckt hat. Der Kern des 
Berges beſteht nämlich aus gewölbeartig nebeneinander ge— 
lagerten Baſaltſäulen, von denen einzelne über dem Geröll 
zu Tage ſtehen und unter Andern die erwähnten Klippen 
des „Wilden-Weiberhäuschens“ bilden. Durch die Klüfte 
dieſer Baſalte vermag die Luft tief in das Innere des Ber— 
ges bis zu Hohlräumen zu gelangen, in welche die äußere 
Wärme nicht mehr dringt, alſo die conſtante Temperatur 
der Boden-Iſotherme herrſcht. Die von oben eindringende 
warme Sommerluft wird alſo in dieſen inneren Höhlungen 
bis zur Temperatur von 9° abgekühlt und vermag zwar 
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am hinteren oder inneren Rande des Eisfeldes Eis zu 
ſchmelzen, erkaltet aber auf ihrem weiteren Wege zur Aus: 
ſtrömungsmündung in Folge der Verdunſtung ſo weit, daß 
ſie am vordern Rande des Eisfeldes neues Eis zu erzeugen 
vermag. Es iſt nicht einmal nöthig, daß die ausſtrömende 
Luft bis zum Gefrierpunkt abgekühlt iſt, um doch Eis zu 
erzeugen, wenn nur die Atmoſphäre hinreichend trocken und 
die Luftſtrömung heftig genug iſt, um eine kräftige Ver— 
dunſtung zu bewirken. Wir ſehen ja in ähnlicher Weiſe oft 
im Frühjahr bei einer Lufttemperatur über dem Froſtpunkt, 
ſelbſt bei + 6 — 8“ R., ſich Eiszapfen n den Dachrinnen 
bilden. Beide Vorgänge, das Schmelzen des Eiſes am in— 
nern, das Wachſen deſſelben am äußern Rande des Schnee— 
feldes, ſtehen in nothwendiger Beziehung zu einander. Je 
ſtärker die Luftſtrömung iſt, deſto mehr Eis wird am hintern 
Rande geſchmolzen, deſto mehr erkaltet aber die durchſtrömende 
Luft, deſto mehr wird ihre Strömung dadurch beſchleunigt, 
deſto ſtärker dadurch wieder die Verdunſtung am vorderen 
Eisrande vermehrt, deſto mehr endlich durch die Verdunſtungs— 
kälte die Neubildung des Eiſes gefördert. Umgekehrt ſind 
natürlich die Vorgänge im Winter. Die unten einſtrömende 
Luft ſchmilzt, wenn ihre Temperatur über dem Froſtpunkte 
liegt, am äußeren Umfange des Eisfeldes das Eis weg, er— 
kaltet dadurch aber ſo weit, daß ſie in Verbindung mit der 
durch die Strömung bewirkten Verdunſtung am hinteren 
Rande des Eisfeldes Eis erzeugt. Die Eisbildung am hin— 
teren Rande des Eisfeldes nimmt alſo zu, je tiefer die Tem— 
peratur der äußeren Winterluft ſinkt, während die Eisbil— 
dung am vorderen Rande im Sommer um fo ftärker iſt, 
je mehr die äußere Lufttemperatur die innere überſteigt, weil 
die Luftſtrömung und damit auch die Verdunſtung in dem— 
ſelben Maaße beſchleunigt wird. Indem ſich ſo Schmelzung 
und Neubildung des Eiſes das Gleichgewicht halten, erklärt 
ſich die Beſtändigkeit des unterirdiſchen Eisfeldes an der 
Dornburg. 


Wir können hier nicht näher auf andere gleichfalls bei 
der Eisbildung mächtig mitwirkende Urſachen eingehen, na— 
mentlich auf das ſtarke Wärmeſtrahlungsvermögen des Ba— 
ſaltes und auf die Beſchleunigung der Verdunſtung des lang— 
ſam in Tropfen von Stein zu Stein durch das Geröll 
ſickernden atmoſphäriſchen Waſſers, da wir auch noch für 
die praktiſchen Geſichtspunkte dieſes merkwürdigen Phänomens 
einigen Raum freibehalten wollen. 


Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Bercy in London. 


Bearbeitet 


von Ernfi 


Uöhrig. 


Zehnter Artikel. 


Zu den wichtigſten Gegenſtänden geologiſcher Unter- 
ſuchung gehören die Steinkohlen. Es unterliegt wohl kei— 


nem Zweifel, daß alle Kohlen vegetabiliſchen Urſprungs ſind, 
und der geologiſche Beweis iſt vollkommen genügend, dieſe 
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Annahme zu rechtfertigen. Man findet vielfach entweder in 
der Kohle ſelbſt oder damit verbunden die Ueberreſte der 
Pflanzen, welche ihre Bildung bewirkten. Es iſt ſogar 
möglich, die Bildung der Kohlen Schritt für Schritt von 
dem holzigen Gefüge bis zum Anthracit, welcher dem Holze 
in Zuſammenſetzung am entfernteſten ſteht, zu verfolgen. 


Das weſentliche Gefüge aller Pflanzen iſt daſſelbe und 
hat dieſelbe chemiſche Zuſammenſetzung. Es iſt daſſelbe im 
lignum vitae, wie im Weidenbaume. Die Verſchiedenheit 
der Hölzer iſt nicht in einer Verſchiedenheit des Gefüges, 
ſondern in der Verbindung andrer Stoffe mit dieſem Ge— 
füge begründet. 

Dieſer vegetabiliſche Stoff (Holzgewebe) beſteht im We— 
ſentlichen aus zellenförmigen, organiſchen Stoffen, Waſſer 
und Aſche. Letztere beſteht aus gewiſſen Salzen (Kieſelerde, 
Kalkerde, Kali u. ſ. w.). Da wir nun die vegetabiliſchen 
Stoffe von jenem Waſſer- und Aſchengehalte vollkommen 
befreien können, fo dürfen wir die letzteren Beſtandtheile als 
mechaniſche Beimengungen anſehen. Das im Holzgefüge ent— 
haltene Waſſer iſt hygroſkopiſch und kann durch Erhitzen 
des Holzes bei 100 C. oder einer etwas höheren Tempe: 
ratur daraus entfernt werden. Wird das ſo von Waſſer 
befreite Holz wieder dem Einfluß der atmoſphäriſchen Luft 
ausgeſetzt, ſo zieht es wieder Waſſer an. Das ausgetrock— 
netſte Stück Möbel enthält immer noch 18 Proc. dieſes 
mechaniſch beigemengten Waſſers, und das Reißen der Mo: 
bel iſt die Folge einer Veränderung jenes Waſſergehaltes, 
welcher der veränderten Lufttemperatur entſpricht. Gewiſſe 
Kohlenvarietäten ſind hierin dem Holze ganz analog. Friſch— 
gefälltes Holz enthält eine bedeutend größere Quantität Waſ— 
ſer als längere Zeit gelegenes Holz, und unter Umſtänden 
kann dieſer Waſſergehalt bis zur Hälfte des Holzgewichtes 
ſich ſteigern. 


Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung des Holzgefüges 
beſteht aus: 


Kohlenſtoff 51,215 Proc. 
Waſſerſtoff 6,237 
Sauerſtoff 41,449 ⸗ 
Stickſtoff 15098 „ 
Aſche 1,322 s 


Durch Berechnung findet ſich, daß ein Geringes mehr 
Waſſerſtoff in der Verbindung enthalten iſt, als zur Waſ— 
ſerbildung mit dem vorhandenen Sauerſtoff erforderlich ſein 
würde. Mißt man die Hitze, welche durch die vollkommene 
Verbrennung des Holzes entwickelt wird, vermittelſt eines 
Calorimeters, ſo ergibt ſich, daß thatſächlich aller im Holze 
enthaltene Sauerſtoff mit einer entſprechenden Menge Waſ— 
ſerſtoff in atomiſcher Proportion verbunden iſt oder ſo be— 
trachtet werden kann. Dieſe beiden Stoffe repräſentiren da— 
her ebenſo viel Waſſer und verurſachen deshalb einen großen 
Verluſt an Hitze, weil beim Brennen des Holzes jener Waſ— 
lergehalt, welcher in einem feſten Zuftande darin enthalten 


iſt, zunächſt flüſſig gemacht und danach in Dampf ver— 
wandelt werden muß. Dieſe praktiſche Bemerkung gilt 
für jedes Brennmaterial und iſt ökonomiſch von großer Be— 
deutung. Im Allgemeinen iſt die Heizkraft eines Brenn— 
materials um ſo geringer, je größer ſein Gehalt an Sauer— 
ſtoff iſt. 

Torf bildet nun den erſten, d. h. unvollkommenſten 
Uebergang des Holzgefüges in einen kohligen Stoff. Beim 
Unterſuchen eines Torflagers findet man, daß der obere Theil 
deſſelben durch ein Moos (meiſtens von der Species spha- 


num) gebildet iſt, und man erkennt deutlich deſſen all— 


mälige Zerſetzung beim Niederdringen in die Tiefe des La— 
gers. Der untere Theil deſſelben enthält den dichten, ſchwar— 
zen Torf, welcher der Kohle am nächſten ſteht, während der 
Torf im oberen Theile des Lagers nur geringe Zerſetzung 
erlitten hat und von dem Holzgefüge in der Zuſammenſetzung 
wenig verſchieden iſt. 

Ausgedehnte Torflager finden ſich nicht allein in Europa, 
ſondern auch in heißen und tropiſchen Gegenden, in letzteren 
auf höheren Bergen. Sir Charles Lyell fand ein unge— 
fähr 18 Fuß mächtiges Torflager in Nord-Carolina. Nach 
Dr. Falconer findet ſich Torf an den Ufern des Hoogly 
in Calcutta und in verſchiedenen Theilen Indiens. Wäh— 
rend aber der europäiſche Torf faſt ausſchließlich aus Mooſen 
entſtand, iſt der indiſche Torf aus ganz verſchiedenen Pflan— 
zen gebildet. So entftand der Torf in Bengalen aus Oryza 
sylvestris. 

„Die Aſche des Torfes ift von der des Holzes verſchie— 
den, da die bei der Torfbildung wirkſam geweſenen Waſſer— 
ſtröme Sand, Thon und andere fremde Stoffe hineingemengt 
haben. So wurde z. B. in Wales ein Torflager gefunden, 
welches einen ſo großen Gehalt an Kupfer enthielt, daß es 
mit Vortheil darauf bearbeitet werden konnte. Die bekannte 
antiſeptiſche Eigenſchaft des Torfes enthält ferner oft darin 
befindliche Holzſtücke vollkommen unzerſetzt, nur etwas dunk— 
ler an Farbe. Ferner enthält der Torf ſtets eine große 
Menge hygroſkopiſches Waſſer. 

Um eine richtige Vergleichung der Zuſammenſetzung des 
Torfes mit der des Holzes anzuſtellen, iſt es erforderlich, 
die zufälligen Beſtandtheile des Torfes unberückſichtigt zu 
laſſen und lediglich die Verhältnißmengen von Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu berechnen. 

Danach enthält eine Sorte Torf 


von Irland von Cahmere 


Kohlenſtoff 62,18 55,66 
Waſſerſtoff 6,79 6,12 
Sauerſtoff 31,03 38,22 


Dieſe Analyſen ergeben eine große Verſchiedenheit zwi— 
ſchen der Zuſammenſetzung des Holzgefüges und der des Tor— 
fes. Wir werden näher darauf zurückkommen, wie dieſe 
Umwandlung durch Bildung von Kohlenwaſſerſtoffgas, Koh— 
lenſäure und Waſſer entſtehen konnte, und wie die Entſtehung 
jeder Kohlenart dadurch erklärbar iſt. 


Tocf enthält bedeutend weniger Kohlenſtoff und Waſſer— 
ſtoff als Steinkohle, und beiläufig ſei ſhier erwähnt, daß 
Torf als Brennmaterial nur local mit Steinkohle in Con— 
currenz treten kann und zwar nur in jenen Gegenden, wo 
Kohlen ſehr theuer ſind. Die verſchiedenen in Irland ange— 
ſtellten Verſuche, mit Torf Eiſen zu ſchmelzen, ſind miß— 
lungen und werden ſo lange mißlingen, bis Braunkohlen 
bedeutend theurer geworden ſind. Mit Erfolg wird Torf in 
Schweden in der Eiſenfabrikation verwandt, weil dort die 
Arbeit ſehr billig iſt und es daſelbſt keine Braunkohlen gibt. 
In Baiern iſt Torf für den Locomotivbetrieb in An— 
wendung. 


Wenn wir uns nun zur eigentlichen Kohle wenden, ſo 
iſt zunächſt zu bemerken, daß dieſelbe in großer Verſchieden— 
heit auftritt, ſowohl im äußeren Charakter als in ihrer Zu— 
ſammenſetzung. Die Braunkohle, welche entſchiedene Holz— 
ſtruktur beſitzt und dem natürlichen Holze ſehr gleicht, aber 
dennoch in ihrer Zuſammenſetzung weiter davon verſchieden 
iſt, als Torf, bildet die eine Grenze der Gattung Kohle, 
während das Mineral Anthracit die andere Grenze bildet. 
Letzterer enthält wenig Sauerſtoff und Waſſerſtoff und ift 
im Weſentlichen Kohlenſtoff. 


Wegen der großen Verſchiedenheit von Stoffen, welchen 
der Name „Kohle“ beigelegt wird, iſt es außerordentlich ſchwer, 
ja unmöglich, eine Definition der Kohle zu geben, welche ſie 
von allen andern Körpern unterſchiede. Wir erinnern hier 
an einen berühmten Proceß in Edinburg, welcher in einem 
Quartbande von 250 Seiten veröffentlicht iſt. Ein Mr. 
Gilleſpie hatte einem Mr. Ruſſel geftattet, auf feinem 
Grund und Boden einen Schacht abzuſenken unter der Be— 
dingung, ihm 6 pence für jede Tonne Kohlen zu zahlen, 
die er etwa aus jenem Schachte gewinnen würde. Im Ver— 
lauf der Arbeit gewannn nun Mr. Ruſſel ein Mineral, 
— die ſogenannte Bogheadkohle oder das Torbane-Mineral, — 
welches er zu weit höherem Preiſe als gewöhnliche Kohle 
verkaufte. Hierauf geſtützt, weigerte ſich der Belehnte die 
bedungene Abgabe zu zahlen, indem er beſtritt, daß jenes 
Mineral unter die Klaſſe der Kohlen gehöre. Ein langer 
Proceß war die Folge. Unter den vielen zugezogenen Zeu— 
gen befanden ſich auf beiden Seiten Chemiker, Botaniker, 
Geologen und andere Gelehrte, und die eine Partei wies 
nach, daß jenes Mineral eine Kohle ſei, während die andere 
Partei das Gegentheil begründete, ſo daß die zum Entſchei— 
den erwählte Jury vollſtändig verwirrt und deshalb vom 
Richter aufgefordert wurde, alle wiſſenſchaftlichen Beweiſe 
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außer Acht zu laſſen und ihr Verdikt in einfacher Rückſicht 
auf die praktiſchen Thatſachen des Proceßfalles zu faſſen. Daſ— 
ſelbe fiel dann zu Gunſten des Belehners aus. In einem 
zweiten Proceſſe „Gilleſpie “ Ruſſell“ wurde ebenſo ent: 
ſchieden. Dagegen wurde kurze Zeit darauf in Preußen über 
daſſelbe Mineral in Bezug auf die Steuerpflichtigkeit def: 
ſelben beim Importiren von den Behörden entſchieden, daß 
daſſelbe keine Kohle ſei. 

Bei einer Definition der Kohle kann man weder die 
chemiſche Conſtitution derſelben, noch den geologiſchen Cha— 
rakter als einzige Grundlage annehmen. Wie der Torf, fo 
enthält auch die Kohle mehr oder weniger fremde Beſtand— 
theile. Man findet ſchiefrige Maſſen, welche 95 Proc. Thon 
und 5 Proc. Kohlenſtoff, und umgekehrt ſolche, welche 95 
Proc. Kohle und 5 Proc. Thon enthalten. Wo iſt da die 
genaue Grenze zwiſchen Kohle und Nichtkohle? Man hat 
vorgeſchlagen, diejenigen kohlenhaltigen Stoffe als Kohle zu 
bezeichnen, welche als Brennmaterial benutzt werden, und 
Percy hat folgende Erklärung gegeben, die er indeß ſelbſt 
nicht für genügend hält: 

„Kohle iſt eine feſte Mineralſubſtanz, mehr oder we— 
niger leicht brennbar, verſchieden in Farbe von Braun zu 
Schwarz, undurchſichtig, ausgenommen in ſehr dünnen Split— 
tern, ſpröde, nicht ſchmelzbar, ohne zerſetzt zu werden, nicht 
merkbar löslich in Löſungsmitteln, welche Harz löſen, wie 
Aether, Benzol, Chloroform und Terpentin, und nicht eine 
fo igroße Quantität erdiger Beſtandtheile enthaltend, welche 
ſeine Anwendung als Heizmaterial verhindern könnte.“ 
Playfair gibt anheim, die Schichtung, den ſedimentären 
Urſprung der Kohle bei einer Definition zu berückſichtigen; 
doch findet ſich auch Kohle, welche durch Sublimation ent— 
ftanden zu fein ſcheint. 

Folgende Tabelle, welche das Mittel vieler Analyſen 
gibt, dient zur Vergleichung der Conſtitution des Holzes 
und verſchiedener, Torf und Kohle genannter Stoffe: 

Kohlenſtoff Waſſerſtoff Sauerſtoff 


1. Kohle. 100 12,18 83,07 
2. Dorf 100 9,85 55,67 
3. Braunkohle (Li anit) 5 100 8,37 42,42 
4. Nichtbackende Kohle (Sid: 

Staffordſhire, Derbyſbire, 

Morkſhire und Schottland) 100 6,12 21,23 
5. Dampfkohle von Tyne .. 100 5,91 18,32 
6. Halb-Anthracit von S.-Wales 100 4,75 5,28 
7. Anthracit von Pennſylvanien 100 2,84 1,74 


Die Hauptgeſichtspunkte bei der Vergleichung bilden 
die verhältniß mäßige Zunahme an Kohlenſtoff und die ent— 
ſprechende Abnahme an Sauerſtoff. 
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Pädagogiſche Vorträge und Abhandlungen. 
von W. Werner. Erſter Band. V. 


Heber den Unterricht in der Chemie an höheren und niede- 
ten Schulen, von Dr. Rudolf Arendt. Leipzig, Ver⸗ 
lag von Julius Klinkhardt, 1867. 


Wenn es noch vor einer Reihe von Jahrzehnten möglich 
war, darüber zu ſtreiten, ob den Naturwiſſenſchaften ein Platz 
im öffentlichen Unterricht einzuräumen ſei, wenn es damals 
ſchon als eine weitgehende Conceſſion galt, daß man wenig— 
ſtens den beſchreibenden Naturwiſſenſchaften und der Phyſik 
einige Lehrſtunden des Gymnaſfialunterrichts zugeſtand, jo kann 
es heute der ungeheuren Bedeutung gegenüber, welche die 
Naturwiſſenſchaften für das praktiſche, wie ſelbſt für das gei— 
ſtige Leben gewonnen haben, nur unbegreiflich erſcheinen, 
wenn man ſich noch dagegen ſträubt, eins der wichtigſten 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft, die Chemie, in die Schule ein— 
zuführen. Gleichwohl iſt die Chemie, die doch ſo entſcheidend 
und fördernd in unſere Culturzuſtände eingreift, von den mei— 
ſten Schulen noch völlig ferngehalten. Selbſt in den höheren 
Bürger-, Real- und Fachſchulen, wo fie allerdings eine Stätte 
gefunden hat, iſt ihr Unterricht, im Vergleich zu dem andrer 
Wiſſensgebiete, noch ſo beſchaffen, daß die Aufgabe der Schule 
nur in höchſt unvollkommener Weiſe gelöſt wird. Den Gym— 
naſien iſt ſie völlig unbekannt, trotzdem dieſe den künftigen 
Medieiner vorbilden ſollen, welcher der Vorkenntniſſe in dies 
ſer Wiſſenſchaft mindeſtens ebenſo nöthig bedarf, wie der Fünf: 
tige Theolog des Hebräiſchen. Daß ſie die Volks- und nie— 
dere Bürgerſchule ausſchließt, bedarf kaum noch der Erwäh— 
nung. Im Allgemeinen hält man es ja noch für unnöthig 
oder ſogar für unmöglich, wie der Vf. der vorliegenden Schrift 
jagt, „die Söhne des Volks auch nur mit den Grundlehren 
unſrer Wiſſenſchaft vertraut zu machen, unbekümmert darum, 
daß der allgemeinen Bildung hierdurch ein ganz weſentlicher 


Herausgegeben 


Hebel entzogen wird, und ein nach Zahl und Bedeutung nicht 


zu unterſchätzender Theil der Bevölkerung von der Einſicht in 
ſehr wichtige Fragen des praktiſchen Lebens gänzlich ausge— 
ſchloſſen bleibt.“ Allerdings hat vor einigen Jahren in der 
Unterrichts-Commiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes der 
Vertreter der Regierung die Erklärung abgegeben, daß man 
damit umgehe, der Chemie wie der Phyſik in den Seminarien 
eine Stätte zu bereiten, um ſie von dort allmälig auch in 
die Volksſchule zu verpflanzen. Ob aber und in welchem 
Sinne dieſe anerkennenswerthe Abſicht bereits verwirklicht iſt, 
davon iſt wenigſtens in der Oeffentlichkeit noch nichts ver— 
lautet. 

Bei dieſer Sachlage iſt es jedenfalls ein verdienſtvolles 
Unternehmen, wenn der Vf. der vorliegenden Schrift die wich— 
tige Frage einer zeitgemäßen und gründlichen Reform des che— 
miſchen Schulunterrichts einer eingehenden Erörterung unter— 
worfen hat. Bei der Wichtigkeit aber, die wir der Schule 
und ihrer der zeitlichen Culturentwickelung entſprechenden Fort⸗ 


Beilage zur „Natur“. 


11. December 1867. 


bildung beizulegen gewohnt find, können wir uns auch nicht 
enthalten, näher auf den Inhalt dieſer kleinen Schrift einzu— 
gehen, als es ſonſt im Weſen einer bloßen literariſchen Be— 
ſprechung liegt. 

Der Pf. beſpricht zunächſt die Umſtände, welche zur Zeit 
der Einführung und Organiſation eines rationellen chemiſchen 
Unterrichts hindernd im Wege ſtehen, und ſieht dieſelben einer— 
ſeits in der Natur der Wiſſenſchaft ſelbſt begründet, andrer— 
ſeits in äußerlichen Hemmniſſen, welche in den beſtehenden 
Schuleinrichtungen wurzeln. Zunächſt, ſagt er, iſt es mit 
der erſten Grundbedingung aller naturwiſſenſchaftlichen Er— 
kenntniß, der Anſchauung und Beobachtung, unter allen Un— 
terrichtszweigen in der Chemie am allermangelhafteſten beſtellt. 
Während die Erfahrungen des täglichen Lebens, die Bewe— 
gung in der Natur und der Umgang mit Menſchen in dem 
Knaben ſchon früh Vorſtellungen aller Art wecken, die dem, 
was die Schule ſpäter zu bearbeiten hat, als willkommene und 
nothwendige Unterlage dienen können, geht die Chemie dabei 
ganz leer aus. Freilich iſt Alles, was wir Leben nennen, 
nichts Anderes, als ein großer, nach beſtimmten Geſetzen ge— 
ordneter Wechſel zahlloſer chemiſcher Vorgänge. Die Ernäh— 
rung, das Wachsthum der Pflanzen und Thiere, die Ent— 
ſtehung und Veränderung der Mineralien, das Abſterben der 
Organismen und die Auflöſung in ihre Beſtandtheile, das 
Alles iſt nur Folge chemiſcher Zerſetzungen. Die kleinſte Be— 
wegung eines Muskels hat chemiſche Veränderungen zur Ur— 
ſache, die Wahrnehmungen unſrer Sinne werden nur durch 
chemiſche Vorgänge im Geiſte vermittelt. Das Kind ſelbſt 
macht vom früheſten Alter an eine Menge Erfahrungen chemi— 
ſcher Natur. Der Knabe, der ſich an den fchönen Farben er— 
götzt, die ſich an der Klinge ſeines Taſchenmeſſers zeigen, 
wenn er es in eine Flamme hält, oder der Verdruß empfin— 
det, wenn er das naßgewordene Meſſer, das er abzutrocknen 
unterlaſſen, andern Tags geroſtet findet, hat im Grunde che— 
miſche Vorgänge geſehen, und wenn das am Feuer röſtende 
Fleiſch allmälig braun wird, und die übergelaufene Milch 
einen üblen Geruch verbreitet, wenn die Wäſcherin Tinten— 
flecke mit Kleeſalz entfernt, im Sommer die Milch gerinnt, 
Fleiſch verdirbt, ſo ſind das ebenfalls Erfahrungen auf dem 
Gebiete der Chemie. Aber es ſind keine chemiſchen, ſon⸗ 
dern phyſikaliſche Beobachtungen, ſie geben von dem chemiſchen 
Vorgange, welcher das Weſen der beobachteten Erſcheinungen 
ausmacht, nicht die mindeſte Anſchauung. Die chemiſchen 
Proceſſe ſelbſt, welche dieſen phyſikaliſchen Veränderungen zu 
Grunde liegen, bleiben unſerm Blicke völlig verſchloſſen, und 
ſelbſt der nüchternſte und aufmerkſamſte Beobachter wird dar— 
aus auch nicht eine einzige Vorſtellung gewinnen können, 
welche einer chemiſchen Betrachtung der Naturvorgänge irgend— 
wie als Baſis dienen könnte. 

Dieſer Uebelſtand, welcher gegenwärtig noch jedem Schu⸗ 
ler beim Beginn des chemiſchen Unterrichts ſich eine bis dahin 
völlig unbekannte Welt aufthun läßt, wird noch vermehrt 


durch den Mangel an geeigneten Lehrmitteln und Lehrkräften. 
Die Schulbücher ſind faſt ohne Ausnahme den größeren wiſ— 
ſenſchaftlichen Hand- und Lehrbüchern, welche academiſchen 
Zwecken dienen, nachgebildet. Eine Verarbeitung des chemi— 
ſchen Lehrſtoffes nach pädagogiſchen Principien iſt, wie der 
Vf. mit Recht behauptet, bis jetzt kaum verſucht worden. An 
einem ausreichenden Apparat und einem zur Ausführung der 
Experimente geeigneten Local, ſowie an den Mitteln zur Be— 
ſtreitung des Aufwandes für die Verſuche fehlt es den Schu— 
len faſt durchweg. Dem zukünftigen Lehrer der Chemie end— 
lich iſt gegenwärtig noch keine Gelegenheit geboten, ſich für 
ſeinen Beruf in angemeſſener Weiſe vorzubereiten. 

Wie dieſen Uebelſtänden abzuhelfen ſei, das bildet nun 
den zweiten Theil der Erörterung der vorliegenden Schrift. Es 
handelt ſich dabei um „die Wege, welche betreten werden 
müſſen, um den chemiſchen Unterricht in Bezug auf Stellung 
und Erfolg den übrigen Unterrichtsgegenſtänden wahrhaft 
ebenbürtig zu machen. Der Pf. will 3 Stufen des Unter— 
richts unterſchieden wiſſen: 1. die Stufe des Elementarun— 
terrichts, deſſen Aufgabe es iſt, die chemiſche Anſchauung 
zu kultiviren und dadurch eine möglichſt große Zahl chemiſcher 
Vorſtellungen zu gewinnen; 2. die Stufe des erklärenden 
oder theoretiſchen Unterrichts, welcher nach Erklärungen 
ſucht, Einheit und Zuſammenhang in die chemiſchen Anſchauun— 
gen bringt und die Pforten der Theorie eröffnet; 3. die 
Stufe der praktiſchen Uebungen, welche den Schüler befähigen, 
ſelbſt chemiſche Beobachtungen anzuſtellen, um fo 
die Eigenſchaften und das Verhalten der Körper, die bis da— 
hin nur aus der Ferne beobachtet wurden, genauer zu ſtudi— 
ren und dadurch dem Gedächtniß unveräußerlich einzuprägen.“ 
Was der Vf. für die unterſte Stufe verlangt, iſt leicht aus» 
führbar; es iſt nur die Erweiterung des bisher ſchon in Ele— 
mentarſchulen üblichen Anſchauungsunterrichts auf die Chemi— 
kalien und deren Verhalten. Er verlangt es aber darum auch 
für alle Elementarſchulen, gleichviel ob der Unterricht mit 
ihnen abgeſchloſſen werde oder nicht. Was der Pf. von dem 
weiteren theoretifchen und praktiſchen Unterricht, und was er 
von der Bildung des chemiſchen Lehrers ſagt, iſt uns ganz 
aus der Seele geſchrieben. Wir können leider darauf hier 
nicht näher eingehen, und theilen nur noch das Endreſultat 
der Unterſuchung mit, das der Pf. in folgenden Sätzen for— 
mulirt: 

1) Der erſte Angriffspunkt zur Reform des chemiſchen 
Unterrichts bietet ſich in der Ausbildung der Elementarleh— 
rer dar. „ 

2) Gleichzeitig möge an Univerſitäten dafür Sorge ge— 
tragen werden, daß der künftige Fachlehrer Gelegenheit er— 
halte, ſich theoretiſch, namentlich aber praktiſch für ſeinen Be— 
ruf genügend vorzubereiten, damit er dereinſt ſein Lehramt 
nicht als Autodidakt beginne, und die Erfolge ſeiner Wirkſam— 
keit nicht bloß von ſeiner perſönlichen Begabung, ſeinem Eifer 
für die Sache und ſeiner jeweiligen Stellung an der Schule 
abhängig ſeien. 

3) Iſt Beides geſchehen, ſo wird ſich von ſelbſt ein ra— 
tioneller Elementarunterricht entwickeln, dem ſich dann ein 
methodiſch durchgearbeiteter theoretiſcher oder erklärender Unter— 
richt anſchließen kann. 

4) So lange letzteres noch nicht erreicht iſt, ſind zu— 
nächſt die Fachlehrer an denjenigen Schulen, welche die Che— 
mie als Unterrichtsgegenſtand kultiviren, berufen, Unterrichts— 
methoden aufzuſuchen, welche dem Geiſte der Chemie und den 
Anforderungen der neueren Pädagogik beſſer als die gewöhn⸗ 
lichen entſprechen. 
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5) Alle Schulen ohne Ausnahme mögen, ſoweit es ihrer 
Stellung und Organiſation angemeſſen iſt, der Chemie als 
Unterrichtsobject die nöthige Beachtung ſchenken, und zwar 
nicht nur unter Anerkennung der materiellen Anforderungen 
der Zeit, ſondern auch namentlich unter Berückſichtigung der 
formalen Bildungselemente, welche die Chemie als Wiſſenſchaft 
in ſich birgt. Insbeſondere gilt dies auch für Gymnaſien, 
inſofern fie die Vorbereitungsanſtalten für den Mediciner, ſo— 
wie für den humaniſtiſch durchgebildeten wiſſenſchaftlichen For— 
ſcher überhaupt ſein und bleiben wollen. 

6) Endlich möge man darauf bedacht fein, an Fachſchu⸗ 
len und Academien einen geeigneten Uebergang von der Theo— 
rie zur Praxis zu ſchaffen.“ 

Wir empfehlen ſchließlich dieſen ſchätzenswerthen Beitrag 
zur Reform des chemiſchen Unterrichts der Aufmerkſamkeit aller 
derer, die es angeht, insbeſondere der deutſchen Unterrichts— 
behörden. O. U. 


Wiſſenſchaftliches Syſtem der Mimik und Phyſiognomik von 
Dr. Theodor Piderit. Mit 94 photolithographiſchen 
291 8 Detmold, 1867, bei Klingenberg. gr. 8. 


„Jeder Maler und jeder Bildhauer wird geſtehen, daß 
es ihm oft ſehr ſchwer wird, ſeinen Köpfen den Ausdruck zu 
geben, der ſeiner Phantaſie vorſchwebt, daß er oft planlos 
und vergebens ſuchen und verſuchen muß, daß es häufig nur 
ein Zufall oder die Inſpiration eines glücklichen Momentes iſt, 
die ihn finden läßt, was er ſucht. Dieſe Schwierigkeiten 
würde er leicht überwinden können, wenn er ſich Rechenſchaft 
zu geben vermöchte von den Beziehungen, welche zwiſchen dem 
Geiſtesleben und den Geſichtsmuskeln beſtehen, wenn er wüßte, 
wie und warum gewiſſe Geiſteszuſtände von gewiſſen Muskel— 
bewegungen begleitet werden.“ Das iſt der Grund für die 
Exiſtenz vorliegenden Werkes. Der Pf., ſchon ſeit Jahren 
mit phyſiognomiſchen Studien beſchäftigt, veröffentlichte be— 
reits im J. 1858 eine kleine Schrift von 100 Seiten über 
denſelben Gegenſtand. Später ließ er in der „Zeitſchrift für 
Pſychiatrie“ (XVIII. 1861) einen längern Aufſatz über „die 
Muskeln und Mienen des menſchlichen Antlitzes im Allgemei— 
nen und des Auges im Beſonderen“, folgen. Jetzt hat er 
alle dieſe Vorſtudien zu einem zuſammenhängenden Syſteme 
verarbeitet und dieſelben mit Abbildungen verſehen, welche, 
die Holzſchnitte ſeiner erſten Schrift an Treue weit übertref— 
fend, einen bedeutſamen Anhalt für den Leſer bieten. 

Der Pf. iſt ein Gegner deſſelben Charles Bell, deſ— 
ſen Abhandlung über „die Anatomie und Phyſiologie des 
Geſichtsausdrucks“ dieſe Blätter im Jahre 1866 von Himly 
überſetzt brachten. Dieſer geht von der Anſicht aus, daß an— 
genehme Eindrücke von einer Erſchlaffung des Muskelſyſtems, 
unangenehme Eindrücke von einer Spannung der Muskeln 
herrühren, daß folglich die Geſichtsmuskeln um ſo heftiger 
bewegt werden, je unangenehmer der Geiſt berührt iſt. Der 
Vf. macht geltend, daß angenehme Geiſteserregungen durch 
Muſik, Farben, Freude, Hoffnung u. ſ. w. die Spannung 
der Geſichtsmuskeln nicht vermindern, ſondern vermehren, und 
daß ebenſo wenig durch Bell's Vorausſetzung erklärt werde, 
warum bei verſchiedenen Leidenſchaften manche Geſichtsmuskeln 
mehr als andere geſpannt ſeien, warum die Stirnhaut im 
Zorne immer ſenkrecht, nie wagrecht gefaltet werde. Der 
Vf. dagegen erklärt die mimiſchen Bewegungen, welche er mit 


Recht als ein Ganzes auffaßt und auch dem übrigen Kör— 
per vindieirt, aus Muskelreizen durch die Nerven. Im Ge— 
ſicht liegen die Muskeln, zart wie ſie find, gleichſam auf einer 
Fläche ausgeſpannt und müſſen hier um ſo mehr erregt wer— 
den, je näher ſie dem Centralkörper aller Nervenſubſtanz, näm— 
lich dem Gehirn liegen. Unter den Bewegungsnerven der 
Gefichtsmuskeln iſt der nervus facialis oder der Geſichtsnerv 
der bedeutendſte, er iſt, ſo zu ſagen, der mimiſche Nerv, unter 
deſſen Herrſchaft alle Geſichtsmuskeln bei jeder Geiſteserregung 
ſtehen. Die mimiſchen Muskelbewegungen unterſtützen aber 
auch die Thätigkeit der Sinnesorgane und treten darum als 
höchſt bedeutſame, bei gleichen Erregungen immer gleiche Be— 
wegungen auf. Die auf imaginäre Sinneseindrücke bezüglichen 
mimiſchen Bewegungen drücken ſich darum am deutlichſten an 
denjenigen Geſichtsmuskeln aus, welche durch ihre Beziehungen 
zu den Sinnesorganen am beſtändigſten thätig, am leichteſten 
erregbar ſind; am leichteſten alſo an den Muskeln des Geſichts— 
organs, ſchwieriger an denen des Geſchmackorgans, ſeltener 
an denen des Geruchsorgans, am ſeltenſten an denen des Ge— 
hörorgans. 

Der Bf. beſchäftigt ſich nun allein mit der Mimik des 
Geſichtes, indem er den Blick und den Mund nach allen Rich— 
tungen hin im erſten Theile, die Phyſiognomik oder die Be— 
wegungen der Geſichtsmuskeln in Verbindung mit der Mimik 
im zweiten Theile betrachtet. Offenbar bewegt ihn hierzu eine 
künſtleriſche Idee. Einerſeits will er Jedermann auf das Ge— 
ſetzliche und Urſächliche dieſer Geſichtsausdrücke hinführen, an— 
dererſeits dem Künſtler, der meiſt ſo große Schwierigkeiten in 
der Darſtellung der Geſichtscharaktere zu überwinden hat, ſichere 
Anhaltspunkte dafür geben. Wie er das anfängt, davon lie— 
fert folgende Stelle ſeines Buches über den entzückten Blick 
eine Vorſtellung. 

„Der entzückte Blick iſt nach Oben gerichtet, nach etwas 
Höherem, dem man ſich unterordnet, nach etwas Erhabenem, 
dem gegenüber man ſich ſelber niedrig fühlt. Im Himmel 
ſucht der Menſch den Wohnſitz der höchſten Gottheit, der Him— 
mel iſt für ihn der Raum des Unendlichen, Unergründlichen. 
Aber nicht nur mit angſtvollem Grauen ſchaut er zum Him— 
mel empor, auch mit Gefühlen freudiger Dankbarkeit; denn 
am Himmel leuchtet ihm die faßlichſte, die weſenhafteſte, 
freundlichſte Gottheit, die Sonne; von dort kommt ihm das 
Licht, das erwärmende, erquickende, belebende Urelement alles 
irdiſchen Lebens. Liegt doch das Hinſtreben zum Lichte ſo 
tief in der Natur aller Weſen, daß ſelbſt die Pflanze ihm 
ſuchend entgegenwächſt. Auch der Menſch ſucht mit ſeinem 
Auge den Himmel, wenn er von Leiden erdrückt, oder wenn 
er von Seligkeit gehoben wird. Im großen Glück, wie im 
großen Unglück überwältigt ihn das Gefühl ſeiner eigenen 
Schwäche und Abhängigkeit, er fühlt ſich klein und unbedeu— 
tend gegenüber den himmliſchen Mächten, und unwillkürlich 
blickt er emvor zu dem Höchſten. (Pf. gibt dazu 2 Abbil— 
dungen und unter ihnen die Copie einer Madonna von 
Guido Reni.) Das Höchſte iſt aber auch das Fernſte, und der 
entzückte Blick iſt deshalb nicht allein nach oben, er iſt auch 
in die Ferne gerichtet. Je mehr man in die Nähe blickt, 
deſto convergirender find die Scharen, deſto mehr nähern ſich 
die Pupillen der beiden Augen, je mehr man aber in die 
Ferne blickt, deſto weniger convergirend find die Schagen, 
deſto mehr treten die Pupillen auseinander. Die Sehaxen der 
beiden Augen laufen faſt parallel. Bei dem Blicke nach oben 
wird der Augapfel (durch die Muskeln rectus superior und 
obliquus superior) ſo weit nach hinten gerollt, daß ein Theil 
der runden Hornhaut (des durchſichtigen Augenfenſters) unter 
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dem oberen Augenlide verſchwindet, wogegen dann unterhalb 
der Hornhaut ein Theil von dem Weißen des Auges ſichtbar 
wird.“ 

In ähnlicher Weiſe behandelt der Vf. alle Arten des 
Blickes, den müden und trägen, lebhaften, feſten, ſanften, 
umherſchweifenden, unſtäten, verſteckten, pedantiſchen und ent— 
zückten, das Schließen und Oeffnen der Augen, ſowie den 
veränderlichen Glanz des Augapfels. Ebenſo behandelt er 
die Mimik des Mundes im bittern, ſüßen, prüfenden, verbiſ— 
ſenen und verachtenden Zuge, ſowie in den Bewegungen der 
Mundmuskeln und ihre Beziehungen zum Gehörfinn, die Mi— 
mik der Naſe, das Lachen und Weinen. Im phyſiognomiſchen 
Theile werden alle dieſe Bewegungen in Verbindung mit dem 
ganzen Geſichtsausdrucke betrachtet. Hier iſt der Pf. ein 
Gegner Lavater's ebenſo, wie der Gall'ſchen Schädellehre 
oder der Phrenologie, und mit Recht. „Phyſiognomiſche 
Merkmale darf man nur an den Theilen ſuchen, welche unter 
dem Einfluſſe der Geiſtesthätigkeit ſtehen. Dieſe Theile aber 
ſind die Muskeln, und vorzugsweiſe die zahlreichen und be— 
weglichen Muskeln des Geſichtes. Die vorübergehenden, mi— 
miſchen Bewegungen dieſer Muskeln, die mimiſchen Züge wer— 
den durch häufige Wiederholung zu bleibenden, zu phyſiogno— 
miſchen Zügen, und ein phyſiognomiſcher Ausdruck iſt anzu— 
ſehen als ein habituell gewordener mimiſcher Ausdruck.“ Wir 
find darin mit dem Bf. vollkommen einverſtanden. Denn wie 
die Muskeln der Arme und Beine durch ſtete Uebung und An— 
ſtrengung hervortreten und ſich ausbilden, ebenſo iſt es mit 
den Geſichtsmuskeln. Darum glauben wir auch, daß des 

s Buch zugleich ein Damm gegen viele phrenologiſche Be— 
ſtrebungen und Unklarheiten ſein werde. Es wird das um 
ſo mehr der Fall ſein, als die überaus klare und faßliche 
Darſtellung ſeines Buches nichts zu wünſchen übrig läßt, und 
der Pf. geradeaus auf ſein Ziel losgeht. Wir haben leider 
keinen Raum, um uns tiefer auf den Gegenſtand einzulaſſen. 
Wir halten aber denſelben für ſo intereſſant und für manche 
Lebenskreiſe für jo unentbehrlich, daß wir des Vf.'s Buch 
aus voller Ueberzeugung als einen ſchönen Anfang, die ein— 
zig natürliche Grundlage einer Mimik und Phyſiognomik be— 
trachten und empfehlen können. K. M. 


Grſchichte der Schöpfung. 
lungsganges der Erde und ihrer Bewohner. 
mann Burmeifter, Director des Museo publico in 
Buenos Ayres. Siebente verbeſſerte Auflage. Herausge⸗ 
geben von Prof. Giebel in Halle. Leipzig, bei Otto 
Wiegand, 1867. 


Ein Buch, das, wie vorliegendes, nun ſchon ſeit 24 
Jahren den Beifall des Publikums ſich ſicherte, bedarf nur 
einer einfachen Anzeige, die an die neue Auflage erinnert. 
Burmeiſter's Werk, deſſen Entſtehung Ref. noch in den 
Vorleſungen feines Vf.'s erlebte, verdient dieſen Beifall um 
ſo mehr, als es, dem Humboldt'ſchen Kosmos vorauseilend, 
eines der erſten Werke war, das uns damals eine Geſammt— 
geſchichte der Erde mit univerſalerem Geiſte brachte. Die Be— 
geiſterung, welche der Vf. ehemals bei den Zöglingen aller 
Facultäten damit hervorbrachte, als er fein Werk erſt inner- 
halb der Univerſitätsmauern von Halle entwickelte, iſt auf 
ein großes Publikum übergegangen, und er darf ſich damit rüh⸗ 
men, weſentlich zur Förderung der gegenwärtigen kosmiſchen 
Epoche der Literatur beigetragen zu haben. Es iſt ein glüd- 


Eine Darſtellung des Entwicke— 
Von Her⸗ 


liches Geſchick für das Werk, daß dieſe neue Auflage in die 
Hände eines ehemaligen Schülers fiel, der Pietät genug ge— 
gen den alten Lehrer beſaß, der originalen Darſtellung des 
Vf.'s keinen Abbruch zu thun. Mit Schonung hat er die 
beſſernde Hand da angelegt, wo es die vorgeſchrittene Wiſſen— 
ſchaft durchaus erforderte. Dennoch hat auch der Bf. ſelbſt 
ſeine Hände darüber ausgebreitet und das Schlußkapitel über 
den Menſchen perſönlich redigirt. 

Hier ſteht der alte Meiſter in ſeiner ganzen Eigenthüm— 
lichkeit vor uns und drückt ſeinem alten Kinde einen Stem— 
pel der Vollendung auf, der ſeine eigene in ſich abgerundete, 
aber von aller Autorität unabhängige Weltanſchauung weſent— 
lich charakteriſirt. Um der hohen Wichtigkeit willen, und 
weil auch Ref. ſtets in dieſen Blättern gleiche Anſichten ver— 
focht, geſtattet ſich Ref. nur ein kleines Bruchftüd hervorzu— 
heben, das eine neuerdings bei uns importirte Idee zum Ge— 
genſtande der Kritik macht. „Es iſt nämlich ſeit langer Zeit 
auch in der Wiſſenſchaft als eine Thatſache anerkannt worden, 
daß die Nationen der Erde im naturhiſtoriſchen Sinne zu 
einer und derſelben Art gehören und darum füglich auch von 
einem einzigen Urpaare abſtammen könnten. Die Naturge— 
ſchichte lehrt und behauptet aber zu gleicher Zeit die Unver— 
änderlichkeit der Species in ihren einmal angenommenen uns 
terſcheidenden Eigenſchaften oder Merkmalen, und widerſpricht 
damit geradezu der ſpecifiſchen Einheit des Menſchengeſchlech— 
tes, das aber nicht in allen ſeinen verſchiedenen Gliedern die— 
ſelbe körperliche Beſchaffenheit zur Schau trägt, ſondern grelle 
Verſchiedenheiten der Kopfbildung, Haarbildung, der Haut— 
farbe, der geſammten Statur, wie der Verhältniſſe zwiſchen 
den einzelnen Körpertheilen zum Ganzen wie zu einander an 
den Tag legt. Hier haben wir alſo einen directen Wider— 
ſpruch auszugleichen; die Artcharactere ſollen conſtante, unab— 
änderliche ſein, und das Menſchengeſchlecht zeigt, trotz ſeiner 
ſpecifiſchen Einheit, Unterſchiede an ſeinen verſchiedenen Glie— 
dern, die Artunterſchieden bei verſchiedenen Thierſpecies völlig 
gleich zu achten ſein dürften. — Dieſen Widerſpruch zu löſen, 
hat ſich in neueſter Zeit die bereits früher von Lamarck vor— 
getragene Theorie von der Veränderlichkeit der Species be— 
ſonders durch Darwin geltend gemacht, nach welcher jede 
Species einer gewiſſen allmäligen Umwandlung unter verſchie— 
denen äußeren Verhältniſſen fähig iſt, ſo daß im Laufe der 
geologiſchen Entwickelung die urſprünglich minder diſtinguir— 
ten Formen in zahlreichere, durch untergeordnete Charactere 
ſich von einander unterſcheidende Arten zerfielen und auf die— 
ſelbe Weiſe die ſpecifiſche Einheit des Menſchengeſchlechtes in 
eine Vielheit äußerer Formen ſich auflöſte. Man iſt ſogar ſo 
weit gegangen, die poſitive Differenz zwiſchen dem Menſchen 
und Affen im Bau des Fußes als Modifikation eines gemein— 
ſamen Urtypus aufzufaſſen und den Menſchen allen Ernſtes 
als einen modificirten, reſp'etive veredelten Affen anzuſehen. — 
Wir ſind nicht geneigt, einer ſolchen Hypotheſe, ſo geiſtreich 
ſie auch Manchen erſchienen iſt und fernerhin erſcheinen mag, 
das Wort zu reden; als exacte Naturforſcher müſſen wir bes 
haupten, daß Probleme, wie das in Rede ſtehende, außerhalb 
des Bereiches einer geſunden Empirie liegen und man beſſer 
thut, ſich mit Dem wiſſenſchaftlich zu beſchäftigen, was einer 
gründlichen Unterſuchung und richtigen Erkenntniß fähig iſt, 
als Meinungen nachzuhängen, welche der wirklichen Beobach— 
tung überhaupt nicht zugänglich ſind. Menſch und Affe laſ— 
ſen ſich heutzutage zoologiſch wie pſychiſch conſtant und ſicher 
von einander unterſcheiden; wir haben darum, weil wir die 
Unveränderlichkeit der ſpecifiſchen Charaktere nicht fahren laſſen 
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können und dürfen, ohne die ganze wiſſenſchaftliche Zoologie 
umzuſtoßen, allen Grund anzunehmen, daß ihre Unterſchiede 
primitive, von jeher exiſtirende geweſen find und ebenſo auch 
in alle Zukunft hin fortbeſtehen werden.“ 

Wir können dem Vf. leider nicht weiter in feiner vor— 
trefflichen Kritik folgen; ſonſt müßten wir noch ganze Seiten 
abſchreiben, da wir ihm in jeder Beziehung beiſtimmen. Viel⸗ 
leicht reicht aber das Mitgetheilte ſchon aus, Diejenigen für 
den Vf. zu gewinnen, denen bisher fein Werk noch nicht zus 
gänglich war. Die Ausſtattung hat auch diesmal von Seiten 
des Verlegers einen Charakter bekommen, der dieſe neue Auf— 
lage zu Feſtgeſchenken vollkommen geeignet macht. Möchte es 
recht häufig dazu benutzt werden! K. M. 


Jeutſche Heimathsbilder. Schilderungen aus dem heimiſchen 
Natur- und Culturleben, von Eduard Uhlenhuth. Ber 
lin, bei Hugo Karſten. 1865. 8. 160 S. 

Diejenigen Schulmänner, die es lieben, deutſche Geo— 
graphie durch Schilderungen heimiſcher Gegenſtände zu würzen 
und zu beleben, machen wir nachträglich auf vorliegendes 
Büchlein aufmerkſam. In ſeinem beſcheidenen Gewande kann 
es leicht überſehen werden, und hat es auch Ref. überſehen, 
bis er durch Leetüre fand, daß mehr in ihm ſteckt, als fein 
Umfang verſpricht. Es enthält 10 Aufſätze über das Huhn, 
das Schaf, das Schwein, den Dachs, den Flachs, die Gold— 
ammern, über Holz, Torf und Kohlen. Dieſe Aufſätze, ſo 
vortrefflich ſie auch geſchrieben ſind, ſtehen doch ihrem Werthe 
drei anderen nach, die nach unfrer Ueberzeugung den eigent— 
lichen Kern des Buches bilden. Sie ſind überſchrieben „Ein 
großer Garten“, „Die Köhler im Harze“ und „Deutſche 
Waffenſchmiede“. Im erſten wird das durch feine Gärtnereien 
ſo außerordentlich aufblühende Quedlinburg und damit ein 
Stück Harznatur finnig und originell beſchrieben. Das Gleiche 
iſt mit dem zweiten Aufſatze der Fall, und beide verrathen die 
genaue Harzkenntniß des Vf.'s. Der dritte behandelt die So— 
linger Waffenſchmiede in knapper, runder und liebenswürdiger 
Auffaſſung. Alle Aufſätze zuſammen theilen dieſen Charakter 
und tragen etwas Friſches, Geſundes an ſich. Da aber der— 
gleichen Aufſätze in dieſer Darſtellung gerade nicht alltäglich 
ſind, ſo empfehlen wir ſie unſerm Leſerkreiſe aus warmer 
Ueberzeugung. K. M. 


Literariſche Anzeige. 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Dr. Otto Ule's 


ausgewählte kleine 


naturwiſſenſchafftliche Schriften. 


1. Bändchen: Die Chemie der Küche. geh. 18 Sgr. 
2. Bändchen: Bilder aus den Alpen und aus der mitteldeutſchen 
Gebirgswelt. geh. 18 Sgr. 


Chemiſche Skizzen für Haus und Gewerbe. 
geh. 24 Sgr. 

Skizzen aus dem Gebiete der organiſchen Chemie 
und ihrer Anwendung auf tägliches Leben und ge— 
werbliche Kunſt. geh. 24 Sgr. 

Die Käufer find immer nur zur Abnahme eines vollſtän⸗ 
digen Bändchens verpflichtet. 

Halle, im November 1867. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


3. Bändchen: 
4. Bändchen: 


Gebauer -Schwetſchle'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwifſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer allet Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


Sechzebnter Jahrgang.] a 


G. Schwetſchke'ſcher en 


18 December 1867. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt ER die Poſt Wee werden darauf siegt gemacht, das 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1868) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er- 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 


Für Diejenigen, 


welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 


Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1867, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 


Halle — den 


18. December 1867. 


Die unterirdiſche Eisbildung a an der r Don am Fuße des Weſterwulbes 


Von Otto 


U le. 


Dritter Artikel. 


So dankenswerth die Beobachtungen des Herrn Trooſt 
find, fo viel fie auch zur Aufklärung der merkwürdigen Er: 
ſcheinungen an der Dornburg beigetragen haben, ſo bleibt 
doch für die Wiſſenſchaft hier noch immer manches Räthſel 
zu löſen und manches Dunkel aufzuhellen. Noch iſt nicht 
aufgeklärt, wie es kommt, daß die Temperatur im Winter 
im Innern des Gerölls — 3 R. beträgt, während das 
Thermometer draußen in der atmoſphäriſchen Luft + 3 R. 
und darüber zeigt. Noch iſt nicht feſtgeſtellt, wo, wann 
und wodurch die Erwärmung der im Winter ausſtrömenden 
+9° warmen Luft ſtattfindet. Noch iſt nicht ermittelt, 
wie tief ſich die Temperatur des Froſtpunktes im Innern 


erſtreckt, in welcher Tiefe die Temperatur wieder zunimmt, 
und in welchem Verhältniß dies geſchieht, in welcher Tiefe 
dann die normale Bodenwärme eintritt, wie weit endlich ſich 
das Eis nach der Mitte und dem Gipfel zu erſtreckt. Noch 
bleiben die wichtigen magnetiſchen Erſcheinungen des Berges, 
die wir in unſerer Darſtellung nicht näher berühren konnten, 
gründlich zu unterſuchen, namentlich die etwa vorhandene 
Veränderlichkeit des Gebirgsmagnetismus nach Declination, 
Inclination und Intenſität und die Beziehungen deſſelben 
zu den Erſcheinungen des totalen Erdmagnetismus. Alle 
dieſe für die Wiſſenſchaft überaus intereſſanten Unterſuchungen 
erfordern Opfer an Zeit und Geld, wie ſie der noch ſo großen 


Opferwilligkeit eines Privatmannes nicht zuzumuthen find. 
Es wäre darum ſehr wünſchenswerth, wenn der natürliche 
Beſchützer der Wiſſenſchaft, der Staat hier helfend einträte 
und insbeſondere Herrn Trooft die Mittel zur Fortſetzung 
ſeiner verdienſtvollen Bemühungen gewährte. 

Aber auch die öffentliche Aufmerkſamkeit muß in mehr 
als einer Hinſicht auf die Dornburg gelenkt werden. Es 
handelt ſich um eine induſtrielle Nutzbarmachung der merk— 
würdigen Naturerſcheinung und zwar nicht blos um eine 
ſolche, wie ſie die immerhin ſehr beachtenswerthe Verſendung 
des Eiſes gewähren würde, ſondern um eine Nutzbarmachung 
in ähnlicher Art, wie ſie an andern ähnliche Bedingungen 
darbietenden Oertlichkeiten bereits beſteht, insbeſondere für 
die Bierbrauerei und Käſefabrikation. Herrn Trooſt drängte 
ſich dieſer Gedanke bei ſeinen Unterſuchungen an der Dorn— 
burg auf, da er unwillkürlich an die berühmten Bierkeller 
von Niedermendig an der Eifel und an die durch ihre Käſe— 
fabrikation noch berühmteren Grotten von Roquefort in Süd: 
frankreich erinnert wurde. 

Die Kälte ſpielt bekanntlich in der Bierbrauerei eine 
ſehr wichtige Rolle. Zur Erzeugung eines guten, würzigen 
Bieres iſt ein ſehr langſamer Verlauf der Gährung nöthig, 
wie er nur bei einer gleichmäßigen, ſehr niedrigen Temperatur 
ftattfindet. Der Betrieb einer Brauerei iſt daher meiſt an 
die kältere Jahreszeit geknüpft. Dies hat aber einen weiteren 
Uebelſtand zur Folge. Das Bier wird nämlich, im Gegen— 
ſatz zum Wein, nur während feiner Nachgährung getrunken 
und muß daher während der wärmeren Jahreszeit auf ſehr 
kühlen Lagern gehalten werden, um trinkbar zu bleiben. 
Solche Lagerkeller hat man aber ſelten und bedarf daher 
großer Eismaſſen zur Abkühlung, die den Preis des Bieres 
erheblich vertheuern. Dieſer Umſtand war es, der die Auf— 
merkſamkeit auf die Mühlſteinbrüche von Niedermendig lenkte. 
Dieſe noch aus der Römerzeit herrührenden Steinbrüche be— 
finden ſich in einer poröfen Baſaltlava und haben zum Theil 
eine Tiefe von 70 Fuß. Die Luft in ihnen iſt ſo kalt, 
daß ſich das Wintereis ſelbſt den ganzen Sommer hindurch 
erhält und Eiszapfen an der Decke der gewölbartigen Räume 
herabhängen. Nicht weniger als 67 Bierbrauer des Rhein— 
landes benutzen gegenwärtig dieſe kalten Räume zur Lagerung 
ihres Bieres. Von dieſen haben nur 25 ihre Brauereien 
in Niedermendig ſelbſt; die übrigen ſchaffen das Bier von 
Andernach, Neuwied, Coblenz, Bonn, Köln, Mühlheim, 
ja ſelbſt von Düſſeldorf herbei und ſcheuen die Koſten eines 
zum Theil 30 Meilen weiten Transportes nicht wegen der 
vortrefflichen Eigenſchaften, die das Bier durch dieſe Lagerung 
erhält. Nur nach ſehr milden Wintern, zumal wenn ſehr 
heiße Sommer darauf folgen, erwärmen ſich auch dieſe Keller 
allmälig; die Gährung des Bieres wird beſchleunigt, und die 
Luft der Kellerräume wird durch Kohlenfäure verdorben. 
Ein Luftzug zur Zuführung friſcher Luft mangelt gänzlich 
und iſt auch nicht herzuſtellen, wenn man nicht auf den 
Hauptvortheil, die niedrige Temperatur der Keller, verzichten 
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Neuerdings hat man dieſen Uebelſtand noch in hohem 
Grade verſchlimmert. Man ließ ſich nämlich zur Anlage 
von Sommerbrauereien verlocken. Allerdings iſt die Steige— 
rung der Production durch die Sommerbrauerei ohne nennens— 
werthe Vermehrung des Anlagekapitals bei bedeutender Er— 
ſparung an Betriebskapital nicht zu verachten. Aber hätte 
man die Folgen bedacht, würde man ſie doch unterlaſſen 


will. 


haben. Man benutzte nämlich die unterirdiſchen Räume als 
Gährkeller und brachte ſelbſt die Kühlſchiffe zum Theil 
darin an. Dieſe Nachbarſchaft bekam aber dem lagernden 


Biere ſchlecht. Die Temperatur wurde durch die Einwirkung 
der heißen Würze und des gährenden Bieres geſteigert, die 
Wände wurden feucht, die Hefenſporen wuchſen an den 
Wänden zu Schimmelpilzen aus, die beim Abſterben eine 
ſchleimige Maſſe hinterließen und die Luft mit Moderduft 
erfüllten. Die Lagerkeller wurden davon angeſteckt und die 
Biere nahmen ſeitdem jenen eigenthümlichen, keineswegs grade 
angenehm zu nennenden Geſchmack an, den man den „Nieder— 
mendiger Geſchmack“ nennt. Eine Abhülfe iſt nicht möglich, 
weil eine Luftreinigung durch Ventilation nicht hergeſtellt 
werden kann. 

Alle Vorzüge der Niedermendiger Steinbrüche, ohne 
einen ihrer Uebelſtände, finden ſich bei der Dornburg ver— 
einigt, ſo daß kaum eine günſtigere Oertlichkeit für den Be— 
trieb einer Bierbrauerei gedacht werden kann. Abkühlungs— 
mittel der verſchiedenſten Art, Eis, kaltes Waſſer, kalte 
Luft, ſind hier im Ueberfluß vorhanden. Kühle Lagerkeller 
können hier angelegt werden, die in Folge der natürlichen 
kalten Luftſtrömungen die vollkommenſte Ventilation geſtat— 
ten würden, ohne die niedrige Temperatur im Geringſten zu 
gefährden. Die Sommerbrauerei könnte hier ohne die ge— 
ringſte Schwierigkeit betrieben werden, da mit der Zunahme 
der äußeren Sommertemperatur ſich erfahrungsmäßig die Hef— 
tigkeit des kalten Luftzuges ſteigert. Die Malzkeller könn— 
ten das ganze Jahr hindurch auf einer für die Erzeugung 
eines guten Malzes mit langentwidelten Blattkeimen uner— 
läßlichen, gleichmäßig niedrigen Temperatur erhalten werden. 
Die Kühlung der heißen Würze könnte mit Umgehung aller 
Kühlſchiffe ſelbſt im Hochſommer mit Hilfe einer Centri— 
fugalkühlmaſchine binnen einer Stunde bewirkt werden. Die 
Gährkeller endlich könnten auf der für Erzeugung eines wohl— 
ſchmeckenden Bieres nothwendigen gleichmäßig niedrigen Tem— 
peratur erhalten werden, und jede Luftverderbniß würde von 
vornherein durch den ſtets vorhandenen lebhaften Luftzug 
verhindert werden. Zu allen dieſen Vorzügen würde noch 


Rn 


die vortheilhafte Lage der Dornburg in der unmittelbaren 


Nähe einer Eiſenbahn kommen, die einen bequemen Tran— 
ſport des Bieres geſtattet, wie er bei den Niedermendiger 
Kellern bekanntlich nicht ſtattfindet. So vereinigt ſich Alles, 
um die Aufmerkſamkeit unſrer Bierbrauer-Induſtrie auf die— 
ſen für ſie ſo bedeutſamen Punkt hinzulenken. 

Aber noch für eine andere Induſtrie ſcheint hier an der 
Dornburg eine glückliche Stätte bereitet. Bekanntlich ver— 
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dankt der berühmte Käſe von Roquefort ganz ähnlichen Ver: 
hältniſſen, wie ſie ſich hier an der Dornburg finden, ſeinen 
Urſprung. In einem ſteinigen, unfruchtbaren Landſtrich des 
füdlichen Frankreich, am Rande des Hochplateau’s von Lar— 
zac, da, wo es gegen den Aveyron-Fluß hin plötzlich in viel 
zerklüfteten Felsmaſſen ſteil abfällt, liegen die berühmten 
Grotten von Roquefort. Es ſind theils natürliche Fel— 
ſenhöhlen von mitunter beträchtlichem Umfang, theils künſt— 
lich in die Felſen gegrabene Keller, aus welchen beſtändig 
naßkalte Luftſtrömungen hervordringen. Die Temperatur 
dieſer Grotten beträgt in Folge dieſer kalten Luftzüge, ähn— 
lich wie in den Stollen der Dornburg, ſelbſt im Sommer 
nur 4½ —6 R., ſinkt aber zuweilen ſogar auf 0“. Selbſt 
nach Außen verbreitet ſich die kalte Luft in fo fühlbarer 
Weiſe, daß das Thermometer in der an den Grotten ſich 
hinziehenden Dorfſtraße im Sommer oft 10° weniger zeigt 
als in den übrigen Theilen des Dorfes. Dieſe kalten Grot— 
ten und Keller find es, denen der hochgeſchätzte „formage 
de Roquefort“ feinen Urſprung verdankt. 

Wer Gelegenheit hatte, den Roquefort-Käſe zu koſten, 
wird ſich des leichten, weißen und eigenthümlich riechenden 
Schimmelüberzugs erinnern, der die Oberfläche deſſelben 
wenigſtens beim Verkaufe noch bedeckt, und der im Allge— 
meinen als ein Zeichen der Aechtheit des Fabrikats gilt. 
Dieſe Schimmelbildung iſt nun keineswegs, wie man glau— 
ben könnte, das Produkt einer krankhaften Verderbniß, ſon— 
dern beſteht vielmehr aus den Reſten einer Pilzvegetation, 
welche eine Hauptrolle in der Fabrikation dieſes Käſes ſpielt 
und allein jene Umwandlung des Käſeſtoffs bewirkt, die dem 
Roquefort-Käſe feinen Ruf verſchafft hat. Zur Entwicke— 
lung dieſer Pilzvegetation auf dem friſchen Käſe ſind aber 
gewiſſe natürliche Bedingungen, wie Kälte, Dunkelheit, 
Feuchtigkeit, erforderlich, die ſich nur in dieſen Grotten in 
ſo glücklicher Vereinigung finden und darum bisher noch 
ihnen das Monopol dieſer Induſtrie geſichert haben. Das 
Verfahren bei der Fabrikation des Roquefort-Käſes iſt daher 
ſehr einfach. Der friſche, geſalzene Käſe wird in den Kel— 
lern auf hölzernen Geſtellen aufgeſtellt, und die Natur hat 
nun die weitere Mühe zu übernehmen. In wenigen Tagen 
ſchon entwickelt ſich die erwähnte Pilzvegetation (Penicillium 
glaucum), die bald die ganze Oberfläche des Käſes überwu— 
chert und mit einem weißen, überaus feinen und ſeidenar— 
tigen Flaume überzieht. Nach 8 Tagen etwa hat die Pilz— 
vegetation alle Phaſen ihres Wachsthums durchlaufen, was 
man daraus erkennt, daß an den Enden der zweigähnlichen 
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Faſern ſchwarze Poren zum Vorſchein kommen. Man ſchabt 
ſie nun mit ſtumpfen Meſſern ab, damit eine neue Pilz— 
vegetation Platz zur Entwickelung finde. Auf dieſe Weiſe 
erneuert man in Zeit von etwa 2 Monaten 6 oder 7 Mal 
die Oberfläche der Käſe, bis fie ſich für die Vegetation des 
Penieillium glaucum völlig unfruchtbar zeigt, und nun 
zwei andere Schimmelpilze erſcheinen, von denen der eine 
weiße, ſeidenglänzende Fäden bildet, der andere hie und da 
in Geſtalt orangerother Näpfchen auftritt. Der Fabrikant 
erkennt daran die völlige Reife ſeiner Käſe, die in einer 
theilweiſen Umwandlung des Käſeſtoffs in Fett beſteht. Der 
Käſe, welcher im friſchen Zuſtande bei ſeiner Einbringung 
in den Keller nur zwei Procent Fettgehalt zeigte, enthält 
jetzt über 32 Procent Fett. Es iſt ganz unzweifelhaft, daß 
die merkwürdige Umwandlung des Käſeſtoffs in Fett allein 
durch die Pilzvegetation bewirkt wird, indem dieſe dem Käſe 
ſtoff den Stickſtoff zu ihrer Ernährung entzieht. Ebendes— 
halb iſt auch die wiederholte Entfernung des Schimmels nach 
vollendetem Wachsthum nöthig, ſo daß eine Pilzvegetation 
gleichſam die andere in der Arbeit ablöſt. 

Welchen bedeutenden Umfang dieſe Käſefabrikation von 
Roquefort angenommen hat, und welche Summen darin um— 
geſetzt werden, möge man aus der einen Thatſache entneh— 
men, daß der jetzige Pächter der natürlichen Grotten, ein 
Mr. Rigal aus Montpellier, einen Pachtzins von nicht 
weniger als 100,000 Fres. zahlt. Noch iſt es nicht gelun— 
gen, dieſe Käfefabrikation an irgend einen andern Ort zu 
verpflanzen; hier an der Dornburg allein ſcheinen alle Be— 
dingungen für ihr Gedeihen vorhanden zu ſein. Hier ſind 
Kälte und Dunkelheit gegeben, und durch eine Leitung der 
natürlichen Luftſtrömungen durch feuchte Mossſchichten oder 
andere einfache Vorrichtungen würde ſich leicht auch die Feuch— 
tigkeit herſtellen laſſen, die zum Gedeihen ähnlicher Schim— 
melplantagen, wie auf dem Käſe von Roquefort, erforderlich 
iſt. Die Dornburg könnte, wie es bereits ein andrer Be— 
richterſtatter ausgeſprochen hat, mit Leichtigkeit in ein deut— 
ſches Roquefort verwandelt werden. 

Es iſt das Verdienſt des Herrn Trooſt, auch auf dieſe 
induſtrielle Bedeutung jener merkwürdigen Naturerſcheinung 
an der Dornburg zuerſt aufmerkſam gemacht zu haben. Wir 
wollten es unſrerſeits nicht unterlaſſen, wie wir der Regie— 
rung die Unterſtützung der wiſſenſchaftlichen Forſchungen an 
der Dornburg an's Herz legten, ſo den unternehmenden In— 
duſtriellen dieſe praktiſche Ausbeutung der Erſcheinung zur 
Pflicht zu machen. 


Die 41. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte. 


Von 


Heinrich Becker. 


Zweiter Artikel. 


Wenn die Reden in den allgemeinen Verſammlungen 
im Weſentlichen nur Feſtreden ſein konnten, bei denen der 
einzelne Redner mehr oder minder glücklich die Situation 


zu benutzen verſtand, ſei es, um eine neue Idee in das 
Volk zu werfen, oder um ſein Wiſſen vor den Collegen 
glänzen zu laſſen; ſo muß der Schwerpunkt der Thätigkeit 


der Verſammlung in den Sectionsſitzungen geſucht werden. 
Hier allein wurde über gegebene Themate discutirt. Damit 
iſt aber freilich auch faſt Alles geſagt. Die gegenſeitige An— 
regung war vielleicht das einzige Nutzbringende, das erzielt 
wurde. An ein Beſchlußfaſſen konnte gar nicht gedacht 
werden; dazu war einmal, wie ein Redner richtig bemerkte, 
das Auditorium zu ſehr ein „flottantes“; die Zuhörer gingen 
aus und ein, von einem Vortrag zum andern. Dann war 
der tägliche Wechſel der Vorſitzenden zu hinderlich, der über— 
dies ſo gewiſſenhaft eingehalten wurde, daß in der Section 
für Geſundheitspflege in drei Sitzungen, welche die Frage 
wegen der Entwäſſerung der Städte behandelten, drei ver— 
ſchiedene Vorſitzende die Verhandlungen leiteten, ſo daß 
Prof. Göſchen, der Vorſitzende der letzten, am Schluſſe 
aufgefordert, zu reſumiren und abſtimmen zu laſſen, erklären 
mußte, er ſei noch nicht hinreichend informirt. 

Die wichtigſte von allen Sectionen war jedenfalls die 
für öffentliche Geſundheitspflege, an deren Sitzungen regel— 
mäßig wohl der vierte Theil der ganzen Verſammlung theil— 
nahm. Sie war in Folge eines Ausſchreibens der Herren 
Dr. Spieß und Varrentrapp in Frankfurt gebildet 
worden, von denen auch die Tagesordnung zuvor aufgeſtellt 
war. Dieſe umfaßte folgende drei Fragen: 1. die Urſachen 
des Typhus, 2. die Entwäſſerung der Städte, 3. die Ur— 
ſachen der hohen Kinderſterblichkeit. 

Als Urſachen des Typhus wurden vorzugsweiſe bezeichnet: 
1., die ſchlechte Beſchaffenheit des Bodens, welche eine An— 
ſammlung von Grundwaſſer und ein Verderben des Trink— 
waſſers veranlaſſe; 2., Niederſchläge aus der Luft, welche 
von andern Orten nach dem Typhusort gebracht werden; 
3. große Hitze im Spätſommer, alſo zu einer Zeit, wo 
die Luft weniger feucht iſt als im Vorſommer. Als ſchlechter 
Boden gilt insbeſondere Kalk-, Sand- und Thonboden. 
Kalkboden, wurde hervorgehoben, enthalte über 30 Procent 
Luft; ſickere das Regenwaſſer durch, ſo nehme es den Raum 
dieſer Luft ein, und der Boden ſei dann mit einem Drittel 
Waſſer vermiſcht, alſo ſtets feucht. Thonboden nehme gegen 
60 Proc. Luft auf und habe noch die ſchlimmere Eigenſchaft, 
das aufgenommene Waſſer viel ſchwerer abzulaſſen, als der 
Kalk- und Sandboden. Zu der Feuchtigkeit des Bodens 
kommen dann noch die aus thieriſchen Ablagerungen in das 
Grundwaſſer übergehenden ſchädlichen Stoffe. Das Grund— 
waſſer wirke nicht bloß durch Verderben des Trinkwaſſers 
giftig, ſondern auch indem es verdunſte. Trete nach Ueber— 
ſchwemmungen raſche Hitze ein, wie in dieſem und im vorigen 
Nachſommer, ſo breche der Typhus (und die Cholera) maſſen— 
haft aus. Aus einer Reihe von Beobachtungen von Petten- 
kofer in München, Varrentrapp in Frankfurt, Ober— 
nier in Bonn, Damosky in Celle, Focke und Johann 
in Bremen, Jürgenſen in Kiel und Virchow in Berlin 
wurde feſtgeſtellt, daß der Typhus im Frühjahr und Herbſt 
nach Ueberſchwemmungen und bei darauf folgender Hitze aus— 
breche, am ſtärkſten namentlich bei trocknem Herbſtwetter. 
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Hinzugefügt muß werden, daß es in Städten gar nicht auf 
den eigentlichen Untergrund, das Geſtein, ankommt. Mit 
wenigen Ausnahmen liegen alle Städte an Flüſſen oder am 
Meere, ſind alſo auf angeſchwemmtem Boden erbaut. Dieſer 
iſt ſchon an und für ſich locker, beſteht aber überdies aus einer 
Miſchung von verwittertem Geſtein und thieriſchen Ablage— 
rungen, die von den Aeckern des Oberlandes hierher geſchwemmt 
ſind. Der Boden einer Stadt iſt alſo von Anfang an be— 
reits für die Anſammlung ſchädlicher Grundwaſſer gleichſam 
vorbereitet. Eine beſondere Erwähnung in Bezug auf die 
Urſachen des Typhus verdienen auch noch die von Dr. Berger 
in Frankfurt angeſtellten Wetterbeobachtungen. Bei Ver— 
gleichung der Jahre 1852 bis 1860 fand dieſer nämlich, 
daß plötzliche Todesfälle bei raſchem Wechſel der Wärme und 
des Luftdrucks in größerer Menge eintreten, als ſonſt, daß 
ſie namentlich gegen den Winter hin zunehmen, gegen den 
Sommer abnehmen. Die Phyſiker, in deren Section er 
die Beobachtungen mittheilte, nahmen die einfache Thatſache 
hin; ſie konnten nichts damit anfangen. Die Aerzte dagegen 
könnten der Sache näher auf den Grund gehen und genauer 
zu ermitteln ſuchen, in wie fern das Wetter auf die Ent— 
ſtehung des Typhus und der Cholera einwirke. 

Zur Beſeitigung des Typhus wurde zunächſt die Rei— 
nigung und Entwäſſerung der Städte als nothwendig er— 
kannt. Ein Theil der Redner glaubte die Wegſchaffung des 
thieriſchen Unraths und die Entwäſſerung durch Anlegung 
von Kanälen zugleich erreichen zu können. Die Kanäle müß— 
ten aber nach engliſchem Syſtem angelegt werden und zwar 
auf der erſten felſigen oder mindeſtens feſten Schicht und fo 
tief unter der Oberfläche, daß alle Kellerſohlen trocken gelegt 
würden. Die Kanäle müßten unten maſſiv gemauert ſein, 
oben von leichtgebrannten Backſteinen, die das Waſſer aus 
Kellern, Senkgruben u. ſ. w. durchlaſſen. In Frankfurt 
find ſolche im Bau begriffen; fie liegen 30 — 40 Fuß un: 
ter der Oberfläche, find 6 Fuß hoch, 3 — 4 Fuß breit und 
haben die Form eines auf der Spitze ſtehenden Ei's. Dr. 
Thudichum, ein deutſcher Arzt aus London, legte einen 
Bericht von 24 engliſchen Städten vor, die von 3800 bis 
160,000 Einwohner zählen (u. A. Stratford, Dover, Lei— 
ceſter, Briſtol). In dieſen find von 1843 bis 1857 Ab— 
zugskanäle und Trinkwaſſerzuleitungen angelegt worden, und 
ſeitdem hat die Sterblichkeit im Allgemeinen, beſonders aber 
durch Typhus, Ruhr, Cholera, bedeutend abgenommen. In 
Osnabrück ſind ſeit dem J. 1859, wo die Cholera dort 
hauſte, ebenfalls ſolche Kanäle gebaut worden, und man 
ſieht ſchon jetzt die gleich günſtigen Erfolge. 

Für Abführung der Kloaken-Stoffe wurde von dem 
Frankfurter Ingenieur Krepp das Syſtem des Capitän 
Liernur in Haarlem in Vorſchlag gebracht, das in einer 
täglichen Reinigung der Städte durch Dampfkraft und Luft— 
druck beſteht. Für eine Reihe von 60 bis 100 Häuſern 
werden nämlich unterirdiſche luftdichte eiſerne Röhren gelegt, 
in welche aus jedem Hauſe eine ebenfalls luftdichte, eiſerne 
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Entleerungsröhre mündet. Die Hauptröhren münden fänmt: 
lich in ein gemeinſames, gleichfalls luftdicht verſchloſſenes 
Becken. Allabendlich werden Röhren und Becken luftleer 
gepumpt und dann die Klappen in den Häuſern geöffnet, ſo 
daß der Luftdruck allen Unrath in das Becken zuſammen— 
treibt. Eine durch Dampfkraft bewegte Luftpumpe entleert 
wieder das Becken in angehängte eiſerne Keſſel. Auf dieſe 
Weiſe kann eine Maſchine mit 3 Keſſeln von je 80 Kubik— 
fuß allnächtlich in 8 Stunden für eine Bevölkerung von 
100,000 Menſchen die Reinigung beſorgen. Die Koſten 
einer ſolchen Einrichtung betragen etwa 30 Fl. auf den 
Kopf, für Frankfurt alfo bei 80,000 Einwohnern 2% Mill. 
Gulden. Der Dungwerth dieſer Bevölkerung beträgt aber 
400,000 Gulden jährlich, überſteigt alfo bereits die Zinſen 
des Anlagekapitals. Leider mußte Herr Krepp zu drei 
Sectionen wandern, um ſeinen Plan vorzulegen, und nur 
die Commiſſion der phyſikaliſchen Section ſprach ſich zu Gunſten 
deſſelben aus, während die Commiſſion der Section für Ge— 
ſundheitspflege kein Gutachten abgab, weil Herr Krepp 
daſſelbe als Reclame „mißbrauchen“ könnte! 

Von den Verhandlungen andrer Sectionen iſt wenig 
zu erwähnen, was ein allgemeines Intereſſe böte. Aus der 
Section für „innere Medicin“ ſind nur die Beobachtungen 
von Jürgenſen in Kiel über den Gebrauch der kalten Bä— 
der beim Typhus hervorzuheben. Von 225 Kranken in der 
Kieler Klinik, von denen 139 Schwerkranke waren, find 
nach ſeinem Bericht ſeit Einführung der kalten Bäder nur 
ſechs geſtorben, d. h. 2— 3 Proc., während früher 15 Proc. 
ſtarben. Prof. Ziemſſen in Erlangen und Prof. Lieber: 
meiſter in Baſel haben die gleichen Beobachtungen gemacht. 
In Baſel ſtarben früher 25 - 29 Proc. Typhuskranke, jetzt 
kaum halb ſo viel. Dort wenden ſelbſt Privatärzte außer— 
halb der Klinik die kalten Bäder an und wiederholen ſie ſo 
lange, als die Temperatur in der Achſelhöhle des Kranken 
noch 39° C. beträgt. Das mildert die Hitze, kürzt die 
mittlere Dauer der Krankheit und verringert ihre gefährlichen 
Folgen. 

Von weiteren Verhandlungen ſind Deſor's Mitthei— 
lungen über den Höhlenbären und die mit ihm gleichzeitig 
vorkommenden Menſchen der Eisperiode zu erwähnen; ebenſo 
Appun's Vorführung eines Apparats zur Darſtellung der 
Obertöne und deren verſchiedener Schwingungen, ſowie die 
ſeines Harmoniums mit enharmoniſchen Tönen; ferner Dr. 
Zenker's Mittheilungen über Photochromie u. ſ. w. End— 
lich verdient hervorgehoben zu werden, daß Dr. Stiebel 
in Frankfurt einen Preis von 300 Gulden für die beſte 
Schrift über die Entwickelung oder über die Krankheiten der 
Kinder ausgeſetzt hat. 

Wie wenig Initiative die Naturforſcher beſitzen, davon 
zeugt namentlich die Verhandlung über die Medicinal-Reform. 
Es handelte ſich noch gar nicht einmal um eine Reform; 
es ſollte nur ein Verein von Aerzten gebildet werden, wel— 
cher die Geſundheitsfragen, ſowie die perſönlichen Intereſſen 
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der Aerzte in's Auge faſſen und einen Ausſchuß wählen 
ſollte, welcher gleich den Handels- und Gewerbs- Kammern 
für die Durchführung der Forderungen der Aerzte von Sei: 
ten der Regierung zu wirken hätte. Einige Sanitätsräthe 
hielten das aber für Eingriffe in die Befugniſſe der Regie— 
rungen, und ſo unterblieb die Ausführung eines an ſich gu— 
ten Gedankens. Doch wurde die Frage, wie ſo manche 
andere, auf die Tagesordnung des nächſten Jahres geſetzt. 


Die beſte und nutzbringendſte That dieſer Tage war 
vielleicht der Beſchluß der Lehrer, bei jeder künftigen Natur— 
forſcher-Verſammlung die anweſenden Lehrer zu einer ge— 
meinſamen Ausnutzung der Reſultate der Naturforſchung zu 
vereinigen. Es iſt zwar ein ſehr beſcheidener Gedanke, nur 
von Andern lernen zu wollen; aber er iſt bedeutend in ſei⸗ 
nem Ziele, das Gelernte dem Volke zu bringen. 


Die nächſte Verſammlung deutſcher Naturforſcher und 
Aerzte wird in Dresden ſtattfinden und wahrſcheinlich in 
keiner andern Form, als ſeit nunmehr 45 Jahren. Eines 
möchte man dabei zu bedenken geben. Das Volk hat bisher 
die Errungenſchaften der Naturwiſſenſchaft hingenommen, 
ohne nach den Urhebern zu fragen. Es hat mit Hochach— 
tung auf die Verſammlung der Naturforſcher geblickt, weil 
es dieſe Männer für eins hielt mit der Wiſſenſchaft ſelbſt. 
Aber der Nimbus kann ſchwinden und wird es, wenn die 
Vertreter der Wiſſenſchaft auch ferner ſich ſo vornehm ab— 
ſchließen von dem Volke, wenn ſie ſeinen gerechten Erwar— 
tungen auch ferner nichts als kalte Theorien zu bieten haben, 
und wo es von der Wiſſenſchaft Heilung verlangt, nur ant— 
worten: Eure Uebel kümmern uns nur, ſo weit ſie ein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe bieten! Die Herren rühmen ſich, 
den Kampf gegen die Dunkelwirthſchaft in Kirche und Staat 
ausgefochten zu haben. Glauben ſie denn im Ernſte, mit 
ſolchem gelehrten Gezweifel, das ſich nicht einmal zur that— 
fähigen Erkenntniß erhebt, könnten ſie einen Kampf aufneh— 
men gegen die ſeit Jahrtauſenden organiſirte, „an der Völ— 
ker frommen Kinderglauben gekettete“ Macht in Kirche und 
Staat? Die Beiſpiele der einzelnen Heroen in der Natur— 
wiſſenſchaft ſollten ſie doch belehren, daß nur das klare, 
energiſche Vorgehen mit Wort und Schrift dem Volke ge— 
gen ſeine Erzfeinde, die Nährer und Pfleger des Aberglau— 
bens, der Trägheit und Gleichgültigkeit, geholfen hat. Was 
aber jenen Männern vereinzelt möglich war, ſollte das nicht 
eine wohlorganiſirte Genoſſenſchaft in weit höhecem MaFe 
vollbringen? Wie, wenn die Herren alle Kräfte dieſer Ver— 
ſammlung geeinigt hätten, um einmal eine einzige große 
Frage zu löſen, die Frage etwa: welche ſind die Grundbedingun— 
gen zur Geſundheit des Volkes, zur körperlichen wie zur 
geiſtigen? Wie, wenn ſie auch nur eine einzige der vielen: 
einzelnen Fragen, welche zur Löſung der großen Geſammtfrage 
beitragen müſſen, auf ihre Tagesordnung geſetzt und geſagt 
hätten: wir wollen dieſe Frage jetzt löſen, ſo weit ſie lösbar 
iſt! Was würde wohl geſchehen ſein? So weit und groß 


der Main- und Rheingau ift, und fo weit die Eiſenbahnen 
hätten die Leute herbeibringen können, wäre das Volk nach 
Frankfurt geſtrömt. Der Bauer hätte ſeinen Pflug und 
ſeinen Karſt verlaſſen, der Arbeiter hätte Kelle und Ham— 
mer weggeworfen, in Schaaren wären ſie zum Saalbau 
gepilgert mit dem Loſungswort: wir wollen heute hören, 
was wir ſind, und was mit uns geſchieht! Die acht 
Tage in Frankfurt wären ein Feſt geworden, gegen das alle 
Schützen-, Turner- und Sängerfeſte ein Kinderſpiel, alle 
kirchlichen und politiſchen Feſte ein leerer Prunk geweſen 
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wären. Denn das Volk hätte erfahren, was es feit 350 
Jahren nicht erfahren hat — eine große Wahrheit 
über ſich ſelber! Das wäre ein Kampf gegen die „Dun— 
kelwirthſchaft“ geweſen, ein Sieg, wie noch keiner da war! 
Denn an der Fackel, die man hier aufgeſteckt, hätten ſich 
tauſend und abertauſend Lichter entzündet, und dieſe wären 
nach allen Ecken und Enden getragen worden und hätten 
einen Feuerbrand entzündet, der über alle Länder geleuchtet 
hätte, eine ewige Flamme, vor der nie mehr eine Dunkel— 
heit aufkam! 


Chemiſche Geologie. 


Nach Vorträgen des Prof. Dr. Perey in London. 


Bearbeitet 


von Ernſt 


Uöhrig. 


Elfter Artikel. 


Es wurde früher erwähnt, daß ſich mehr Waſſerſtoff 
in den Brennmaterialien findet, als erforderlich iſt, um mit 
dem gleichfalls darin enthaltenen Sauerſtoff Waſſer zu bilden. 
Dieſe überſchüſſige Waſſerſtoffmenge erleidet gleichfalls (mit 
Ausnahme im Anthracit) eine Zunahme bei der Umwand— 
lung des Holzes in Kohle, wie aus folgender Tabelle er— 
ſichtlich iſt: 

Ueberſchüſſiger Waſſerſtoff 


1. Koble . 1,80 
LEIDEN BE NIE ers: 2,89 
3. Braunkohle (Lignit) 3,07 
4. Nichtbackende Koble 3,47 
5. Dampffoble von Tyne 3,62 
6. Halb-Anthracit von S.-Wales 4,09 
. Anthracit von Pennſylvanien 2,63 


In Bezug auf Torf- und Kohlenbildung enthält die 
gründlichſten und genaueſten Mittheilungen das ausgezeich- 
nete Werk von Biſchoff über chemiſche Geologie. Es ſei 
hier nur in der Kürze erwähnt, daß jene Kohlenbildung 
durch größere oder geringere Ausſcheidung der drei Körper: 
Kohlenwaſſerſtoffgas, Kohlenſäure und Waſſer, aus dem Holz— 
gewebe erklärt werden kann. 

Jenes Kohlenwaſſerſtoffgas (Sumpfgas) entſteht in 
allen, vegetabiliſche Subſtanzen enthaltenden, ſtehenden Ge— 
wäſſern. Eine Entwickelung deſſelben findet ferner noch jetzt 
in vielen Kohlengruben ſtatt, und da daffelbe, mit atmo— 
ſphäriſcher Luft gemiſcht, beim Entzünden explodirt, iſt es 
die Hauptveranlaſſung der häufigen Grubenexploſionen. Man 
kann annehmen, daß dieſes Gas jährlich wohl 1000 Per— 
ſonen tödtet und außerdem Viele verſtümmelt. 

Außer den genannten Beſtandtheilen der Kohle findet 
ſich ſtets Stickſtoff darin und zwar faſt conſtant in demſel— 
ben Procent-Verhältniß (1—2 Proc.). Er iſt einer der be: 
ſtändigſten Begleiter der Kohle und findet ſich ſelbſt im An— 
thracit. Die flüſſigen Deſtillationsprodukte zeigen ſtets eine 
alkaliſche, von Ammoniak herrührende Reaction, und dieſes 
Ammoniak iſt durch den in den Kohlen enthaltenen Stick— 
ſtoff gebildet. 


Ferner darf man annehmen, daß jede Kohle Schwefel 
enthält, und zwar exiſtirt derſelbe darin in drei verſchiedenen 
Zuſtänden. Erſtens erſcheint er als Schwefelkies, welcher 
mitunter die Kohle in fein zertheiltem Zuſtande und dem 
bloßen Auge unerkennbar ganz durchdrungen hat. Zuweilen 
tritt derſelbe als außerordentlich dünner Ueberzug und ferner 
als mehr oder weniger maſſige, ſeltener als gangförmige 
Einlagerung auf. Werden dieſe Kohlen der atmoſphäri— 
ſchen Luft ausgeſetzt, fo erleiden die Schwefelkieſe eine Zer— 
ſetung und werden durch Oxydation zunächſt in ſchwefelſau— 
res Eifenorpdul und danach in ſchwefelſaures Eiſenoryd um— 
gewandelt. Es iſt dieſes die Veranlaſſung der ſogenannten 
Verwitterung der Kohlen, welche ihrer Anwendung, na— 
mentlich für die Dampfſchifffahrt, ſo nachtheilig iſt. Als ein 
anderes Zerſetzungsprodukt findet man zuweilen einen weißen, 
ſeidenartigen, kryſtalliniſchen Körper, aus ſchwefelſaurer Thon— 
erde und ſchwefelſaurem Eiſenoxydul mit etwas Waſſer ber 
ſtehend. Jene Thonerde wurde dem in der Kohle befindlichen 
Schiefer entnommen. Bei der Oxydation des Schwefelkieſes, 
und im Falle eine größere Quantität Schwefelkies der Zer— 
ſetzung unterworfen iſt, wird ſo viel Wärme entwickelt, daß 
dieſelbe genügt, um die umgebenden Kohlen zu entzünden. 
Faſt allgemein wird angenommen, daß dieſe Wärme-Ent⸗ 
wickelung Urſache der freiwilligen Entzündung von Kohlen— 
geuben iſt. Percy nimmt an, daß jene Entzündung auch 
durch raſche Oxydation von zu ſehr feinem Pulver reducirter 
Kohle entſtehen könne, indem dieſe Sauerſtoff abſorbire 
und Kohlenſaͤure bilde. 

Zweitens findet man Schwefel in Kohlen als Säure 
in Verbindung mit Baſen, namentlich mit Kalkerden; und 
endlich iſt Schwefel als ſolcher in der Kohle, in ſogenann— 
ter organiſcher Verbindung enthalten. Durch Analyſen wird 
häufig ein größerer Gehalt an Schwefel in den Kohlen nach— 
gewieſen, als ſich durch die vorhandene Schwefelſäure oder 
den etwa gegenwärtigen Schwefelkies erklären läßt, und es 
wird deshalb angenommen, daß jener Mehrgehalt an Schwe- 


fel in den Kohlen in ähnlicher Weiſe enthalten fei, wie der— 
ſelbe in Haaren, Nägeln und andern organiſchen Stoffen 
vorkommt. 

Jede Steinkohle enthält mehr oder weniger Waſſer, 
welches durch eine verhältnißmäßig niedrige Temperatur dar— 
aus entfernt werden kann. Gewöhnliche bituminöſe Kohle 
enthält etwa 4 bis 5 Proc. Ein bedeutender Waſſergehalt 
findet ſich im Lignit; derſelbe dient in einzelnen Fällen als 
Unterſcheidungsmittel des Lignits von der Steinkohle. 

Ferner finden ſich in jeder Kohle unorganiſche Stoffe, 
welche bei der Verbrennung der Kohle als Aſche zurückbleiben. 
Dieſe Stoffe waren nur zum geringſten Theile Beftandtheile 
des Holzes, woraus die Kohle entſtand, und ſind größten— 
theils während der Kohlenbildung zufällig hineingewaſchen. 
Einen klaren Beweis davon geben die Kohlenſchiefer, welche 
ſich in abwechſelnden Schichten mit den Kohlen finden. 
Dieſe hineingewaſchenen Schiefer enthalten ferner ſtets kieſel— 
ſaure Thonerde, welche ſich nicht in den mineralogiſchen 
Stoffen der Pflanzen findet. Thonſchiefer beſteht nach einer 
Analyſe Taplor's aus: 


Kieſelerde 62,44 Proc. 
Thonerde 31,22 = 
Eiſenorvd 2,36 = 
Kalt 0,75 = 
Talk 0,85 = 
Kali 2,48 = 


Die Quantität des in den Kohlen enthaltenen Schie— 
fers variirt fo beträchtlich, daß, wie ſchon vorhin erwähnt, 
es unmöglich iſt, eine genaue Grenze zwiſchen Steinkohle 
und Kohlenſchiefer zu ziehen. 

Von Intereſſe iſt es noch, ob die Kohle Kali oder 
Natron enthält, indem dieſe Beſtandtheile auf gewiſſe Be— 
dingungen der Kohlenbildung — Nähe von Seewaſſer — 
hindeuten. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über Kohlen wollen 
wir die einzelnen Sorten näher betrachten, und zwar zuerſt 
die Lignite oder Braunkohlen, von denen einige Varietäten 
auch bituminöſes Holz genannt werden. Manche Lignite 
haben deutliche Holzſtruktur, während andere der gewöhn— 
lichen Steinkohle ſo ſehr gleichen, daß das äußere Anſehen 
keinen Unterſchied zeigt. Zwiſchen dieſen beiden Extremen 
gibt es eine Reihe verſchiedener Lignite, die mehr oder we— 
niger erdig oder wieder compakt und feſt wie Steinkohle, ge— 
ſchichtet oder ſchieferig ſind. Ihre Farbe variirt vom hellen 
Braun zum dunklen Kohlenſchwarz. Ihr Bruch iſt entwe— 
der holzähnlich, muſchlig oder uneben. Die Lignite kommen 
beſonders in den jüngeren, namentlich der tertiären Forma— 
tion vor und ſind faſt über die ganze Erde verbreitet. 

Von Wichtigkeit und charakteriſtiſch iſt ihr großer Ge— 
halt an hygroſkopiſchem Waſſer, oft zu 15 bis 18 Proc. 
und ſelbſt mehr. Eine andere wichtige Eigenſchaft der Lignite 
iſt, daß ſie ſtets nicht-backend ſind, d. h. beim Erhitzen in 
einem geſchloſſenen Gefäß ein loſes Pulver geben. Schon 
erwähnt iſt, daß ſich die Zuſammenſetzung der Lignite durch 
den großen Sauerſtoffgehalt der des Holzes nähert. 


407 


Folgende Analyſen einiger Lignite von verſchiedenen Ge— 
genden zeigen eine faſt gleiche Zuſammenſetzung. 


C. H. O. & N. 

Lignit von Heſſen-Caſſel 72,48 5,15 22,37 
= = den Phbilippinen-Inſeln 73.85 5,59 20,56 
= = der Deſolation-Inſel 70,38 5,68 23,94 


Ueber die Wirkung chemiſcher Reagentien auf Kohlen 
find von Fremp genaue Unterſuchungen angeſtellt worden, 
und er iſt der Anſicht, daß man dadurch das geologiſche Al— 
ter einer Kohle beſtimmen könne. Von allen Kohlen-Varie— 
täten wird Lignit am leichteſten angegriffen. 

Salpeterſäure löſt Lignit ziemlich ganz, indem ſie dun— 
kelbraun gefärbt wird. Bituminöſe Kohle wird unter den— 
ſelben Bedingungen nur wenig angegriffen und Anthracit 
gar nicht. Fortgeſetzte Unterſuchungen dieſer Art dürften zu 
wichtigen Aufſchlüſſen führen. 

Die Aſche der Lignite iſt, ähnlich der der gewöhnlichen 
Kohlen; doch findet man in einigen Sorten Stoffe von In— 
tereſſe. So fand Daubree in einem tertiären Lignit des 
Unter-Rheins Arſenik. Derſelbe Körper wurde in einer bi— 
tuminöſen Kohle Englands gefunden. 

Indem wir nun zu der großen Klaſſe der bituminöſen 
Kohlen übergehen, bemerken wir zunächſt, daß die Bezeich— 
nung „bituminös“ ein ſehr unbeſtimmter Begriff und leider 
von verſchiedenen Autoren in verſchiedenem Sinne gebraucht 
iſt. Zum Theil hat man damit diejenigen Kohlen bezeich— 
net, welche mit rußiger, bitumenartiger Flamme brennen. 
Es iſt ferner angenommen, daß der flüchtige Stoff dadurch 
repräſentirt werde, welcher beim Erhitzen der Kohle in einem 
offnen Gefäße entweicht. Endlich hat man dieſe Bezeichnung 
angewandt, ſum den in den Kohlen befindlichen Gehalt an 
Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff zu bezeichnen. Sel— 
tener iſt wohl angenommen, daß die bituminöſen Kohlen 
den Bitumen genannten mineraliſchen Stoff enthielten, wel— 
cher in der That auch nicht darin enthalten iſt. 

Die bituminöſen Kohlen variiren ſowohl in ihren phy— 
ſikaliſchen Eigenſchaften, wie in ihrer chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung. Alle ſind feſt, mehr oder weniger ſpröde und un— 
durchſichtig. Ihr Glanz iſt ſehr verſchieden, vom ganz Mat: 
ten bis zum hell Glänzenden. Die Farbe der Kohlen va— 
riirt vom Braunen zum Schwarzen; das Pulver der Koh: 
len iſt aber ſtets mehr oder weniger braun. Einige der 
Kohlen beſchmutzen beim Anfaſſen die Finger, andere wieder 
nicht. Manche brechen in geometriſchen Formen, mehr oder 
weniger cubiſch oder rhombiſch, was jedoch nicht mit der 
Kryſtalliſation zu verwechſeln iſt. Einige beſitzen auch muſch— 
ligen Bruch. Alle dieſe bituminöſen Kohlen brennen mit 
mehr oder weniger rußiger Flamme und geben beim Erhitzen 
in einem geſchloſſenen Gefäß das „Coke“ genannte Produkt, 
welches alle feſten Beſtandtheile der Kohle enthält. 

Beim Beurtheilen der bituminöſen Kohlen iſt nun zu— 
nächſt zu unterſuchen, ob dieſelben zu den backenden oder 
nicht⸗backenden gehören. Die Einen können zu Zwecken ge— 
braucht werden, wofür die Andern nicht paſſen und umges 


ehrt. Ferner laſſen ſich nach der Zuſammenſetzung der Koh— 
len folgende drei Varietäten unterſcheiden. 

1. bituminöfe, nicht-backende Kohle, welche reich an Sauer- 
ſtoff iſt und inſofern dem Holze oder dem Lignite 
nahe ſteht; 

backende Kohlen; 

nicht- badende Kohlen, die reich an Kohlenſtoff find. 
erſte Varietät brennt mit langer und ſtarker Flamme 
und wird durch die Kohlen in Süd-Staffordſhire und Schott— 
land repräſentirt. Die badende Kohle iſt allgemein bekannt 
und in Deutſchland, namentlich Weſtphalen, ſehr verbreitet. 
Die letzte Varietät iſt die fo werthvolle Dampfkohle. Die— 
ſelbe brennt mit heller, heißer und kurzer Flamme und ent— 
hält einen verhältnißmäßig geringen Gehalt an Sauerſtoff. 
Eine Varietät davon enthält nur 7,36 Thle. für 100 Thle. 
Kohlenſtoff, wogegen die nicht-backende, ſauerſtoffreiche Kohle 
21 Thle. Sauerſtoff für 100 Thle. Kohlenſtoff enthält. Der 
Procentgehalt des Lignits iſt faſt derſelbe, und ſomit herrſcht 
keine entſchiedene Verſchiedenheit zwiſchen Lignit und der letz— 
teren Kohle. Die einzelnen Kohlen-Varietäten gehen allmälig 
ohne beſtimmte Grenze in einander über. 

Wenn Kohle ein vegetabiliſcher Stoff iſt, welcher wäh— 
rend einer langen geologiſchen Periode einem natürlichen Zer— 
ſetzungsproceſſe unterlegen hat, wodurch eben die Umwand— 
lung des Holzſtoffes in eine mehr oder weniger kohlenähn— 
liche Subſtanz geſchah, fo iſt es klar, daß es eine un— 
endliche Reihe ſtufenweiſer Zerſetzungsprodukte geben muß. 
Außer der Zeit waren indeß auch andere Bedingungen 
— Temperatur, Druck u. ſ. w. — thätig, und auch 
dieſe waren von Einfluß auf den phyſitaliſchen Charak— 
ter und die Zuſammenſetzung der Kohlen. Es gibt z. B. 
Kohlen, welche, wie man jagt, feurig find, wahrend an— 
dere nicht dieſe Eigenſchaft beſitzen. Es iſt augenſcheinlich, 
daß bei Bildung der letzteren Kohle das betreffende Gas 
(ſchlagende Wetter) entweichen konnte, während es in man— 
chen Kohlenfeldern zurückgehalten wurde. In dieſen tritt es 
oft unter großem Druck aus und füllt in wenigen Minuten 
die Grubenbauten. Mitunter entweicht das Gas erſt, nach— 
die Kohlen aus dem Schacht gefördert ſind, und veranlaßt 
noch Exploſionen in geſchloſſenen Lagerräumen. Solche Falle 
ſind öfters auf Dampfſchiffen eingetreten. 

Einige der backenden Kohlen haben die Eigenſchaft, 
Coke zu bilden, nur dann, wenn fie friſch aus dem Schachte 
verwandt werden, und verlieren dieſe Eigenſchaft, wenn ſie 
der Luft ausgeſetzt werden, obgleich auch nur für kurze Zeit. 

Eine befondere Erwähnung verdient die ſogenannte Can— 
nel= Kohle. Cannel iſt ein corrumpirtes Wort für candle, 
und die Kohle iſt ſo genannt, weil ein kleines Stück derſel— 
ben am Lichte entzündbar iſt. Dieſe Kohle kommt oft in 
unmittelbarer Nachbarſchaft und ſelbſt in abwechſelnden La— 
gen mit gewöhnlicher Kohle vor. Hierher gehört auch die 
Boghead-Cannel-Kohle in Schottland. Die Cannelkohle 
von Curly iſt die beſte und eignet ſich vortrefflich zur Gas— 
fabrikation. Sie wird ferner vielfach zur Darſtellung von 
Paraffin angewandt. 
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Die letzte Kohlenſorte und augenſcheinlich auch der höchſte 
Grad der Holzzerſetzung iſt der Anthracit. Derſelbe mag im 
praktiſchen Sinne als Kohlenſtoff betrachtet werden, indem 
er nur geringe Quantitäten Sauerſtoff, Waſſerſtoff und 
Stickſtoff enthält. 


Der Anthracit iſt ſchwarz, glänzend, mitunter von bei— 
nahe metalliſchem Glanze, hat einen unregelmäßigen Bruch 
und iſt ſehr ſchwer zu entzünden, weil er nicht brennbares 
Gas, wie die andern Kohlen, enthält. Anthracit gibt nur, 
in größeren Maſſen entzündet, eine Flamme, indem dabei 
durch Berührung des Sauerſtoffs mit den weißglühenden 
Kohlen zunächſt Kohlenſäure entſteht, welche, wenn fie die 
glühende Maſſe durchdringt, einen andern Theil Kohlenſtoff 
aufnimmt und dadurch zu Kohlenoxydgas reducirt wird, wel— 
ches bekanntlich ein brennbares Gas iſt und darum eine 
Flamme gibt. 


Einen ſehr großen Mangel beim Brennen, wie auch 
für metallurgiſche Zwecke zeigt der engliſche, wie auch man— 
cher continentale Anthracit darin, daß er beim Brennen 
decrepitirt, oftmals fo ſtark, daß er zu vollſtändigem Pul— 
ver zerfällt. Der bekannte pennſylvaniſche Anthracit dagegen 
behält, wie Holzkohle, unverändert feine Form ſelbſt in der 
großten Hitze. Stücke jenes Anthracits, welche durch einen 
Hohofen gegangen ſind, zeigen noch ſcharfe Kanten und ihre 
urſprüngliche Form. 


Manche Kohlen enthalten fremde Stoffe von großem 
Intereſſe. So beſitzt die Kohle in Tasmanien einen großen 
Harzgehalt, der wahrſcheinlich in den Bäumen, welche zu 
jener Kohlenbildung dienten, feinen Urſprung hat. Eine 
Kohle in Indien enthält Bernſtein. Daß Arſenik und Blei— 
glanz in Kohlen gefunden iſt, wurde bereits früher erwähnt. 
Ferner hat man auch Kupfer in Anthracit gefunden. 


Schließlich fei noch eines Experiments von Daubree 
über künſtliche Herſtellung von Kohlen erwähnt. Daubrée 
erhitzte Stücke Tannenholz in einer geſchloſſenen Röhre mit 
Waſſer bei hoher Temperatur, alſo unter ſtarkem Druck, 
und erhielt dadurch eine ſchwarze, hellglänzende und come 
pakte Maſſe, welche dem natürlichen Anthracit glich. Es 
wäre zu wünſchen, daß dieſes Experiment wiederholt und 
weiter verfolgt würde. 


Man hat lange angenommen, daß bituminöſe Kohle 
durch einfaches Erhitzen in Anthracit verwandelt werden könne, 
doch wird wohl eine andere Bedingung daneben erforderlich 
ſein, indem man durch einfaches Erhitzen nicht Anthracit, 
ſondern Coke enthält, und indem man außerdem eine propor— 
tionale Zunahme der unorganiſchen Beſtandtheile (Aſche) er: 
halten würde. Man findet aber Anthracit, welcher nur ſehr 
geringen Aſchengehalt hat. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
heißes Waſſer bei der Kohlenbildung wirkſam war, und daß 
Anthracit durch hydrothermiſche Wirkung gebildet wurde, daß 
ferner das Waſſer die unorganiſchen Beſtandtheile auf irgend 
eine Weiſe bis zu einem gewiſſen Grade entfernt hat. 
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Uatur und Geſchichtt. 


Welt- und Geſchichtsbilder von Karl 
Riel. Erſter Band: die Sternenwelt in ihrer geſchicht— 
lichen Entfaltung. Erſte Abtheilung: der Fixſternhimmel. 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1866. 


Schon vor 3 Jahren beſprachen wir die Einleitung des 
nun in ſeinem erſten Bande vorliegenden Werkes, welches ſich 
die große Aufgabe geſtellt hatte, unter dem beſcheidenen Titel 
von Welt- und Naturbildern einen neuen Kosmos zu ſchaf— 
fen, indem die Einheit des großen Ganzen aus dem Werden 
der Welt und der menſchlichen Weltanſchauung erkannt werden 
ſollte. Die Menſchheitsgeſchichte — das war der Kerngedanke 
jener Einleitung — iſt nur ein Theil der Erdgeſchichte. Das 
Menſchenleben iſt nur eines der wichtigſten Organe des Erd— 
organismus. Die geſammten Naturwiſſenſchaften müſſen darum 
in ihrer Beziehung zur Geſchichte der Menſchheit, und dieſe 
muß wiederum in ihrer untrennbaren Verbindung mit der ge— 
ſammten Natur aufgefaßt werden. Die Geſchichte der Menſch— 
heit iſt daher die Wiſſenſchaft des irdiſch erfüllten Raumes im 
Fluſſe der Zeit. Das Erdganze iſt aber wieder nur Glied 
eines höheren Organismus, die Erdgeſchichte nur ein Theil 
der Weltgeſchichte. Vom freien Gipfel univerſeller Weltum— 
ſchau muß man darum die geſammte Erſcheinungswelt, die 
phyfiſche, wie die geiſtige, an ſich vorübergehen laſſen, um 
die Aufgabe zu erahnen, welche das Menſchenleben im Allleben 
zu erfüllen hat, um die Entwickelung der Menſchheit in der 
Geſchichte, wie des Einzelnen im Leben und der Erkenntniß 
zu begreifen. So wird die Menſchheitsgeſchichte, die Wechſel— 
wirkung vhyſiſchen und geiſtigen Lebens umfaſſend, ſich dar— 
ftellen als die Entwickelungsgeſchichte des Erdganzen und, die 
Einheit von Natur und Geiſt offenbarend, als einzelner Ring 
einer unendlichen Weſenkette ſich einfügen in den alles um— 
ſchlingenden Kreis des Weltlebens. 

Wir bekennen es jetzt offen, daß wir der weiteren Aus— 
führung dieſes in ſeinem Plane ſo großartig angelegten Wer— 
kes mit einer gewiſſen Bangigkeit entgegenſahen, geſtehen aber 
auch jetzt ebenſo freudig, daß der vorliegende Band uns nicht 
allein befriedigt, ſondern ſogar überraſcht hat. Von jeder 
Seite des Buches leuchtet ſo klar der große leitende Gedanke 
des Ganzen hervor, und ſo ſicher hat ſich der Vf. von ihm 
leiten laſſen, daß er nirgends auf die Abwege müßiger 
Spekulation gerathen iſt, wozu gerade der Gegenſtand dieſes 
Bandes ſo leicht verlocken konnte. Mit ruhiger Klarheit weiß 
er die unerſchöpfliche Fülle des ſich ihm darbietenden Mate— 
rials zu beherrſchen und, die einzelnen Entwickelungsreihen 
verfolgend, ein ſo anſchauliches Geſammtbild unſeres heutigen 
aſtronomiſchen Wiſſens zu entfalten, daß die Aufgabe, die er 
ſich in dieſem Bande geſtellt hatte, „das Weltgebäude, wie 
es ſich der heutigen Weltanſchauung darbietet“, im Umriſſe 
zu zeichnen, mindeſtens für die Fixſternwelt in befriedigendſter 
Weiſe gelöſt erſcheint. Indem er zugleich alle zuweitgehenden 
Aus führungen und Erläuterungen in Noten und Anhänge 
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verwieſen hat, iſt die Darſtellung des Hauptgegenſtandes, des 
Entwickelungsganges des aſtronomiſchen Wiſſens, ſo durchfich— 
tig und anſchaulich geblieben, daß auch ohne umfaſſende wiſ— 
ſenſchaftliche Vorkenntniſſe jeder Leſer mit lebendigem In— 
tereſſe und klarem Verſtändniß der Darſtellung zu folgen und 
den großen Kerngedanken des Pf.'s daraus zu erfaſſen 
vermag. 

Die Aufgabe der vorliegenden erſten Abtheilung des er— 
ſten Bandes beſteht einmal in einer allgemeinen Ueberſicht der 
Erweiterung des aſtronomiſchen Wiſſens in den letzten drei 
Jahrhunderten, ſodann in einer Darſtellung des Geſammtwiſ— 
ſens der Gegenwart von der Fixſternwelt und der allmäligen 
Entſtehung und Fortbildung deſſelben. „Alte und neue Welt— 
anſchauung“ — „Schein und Sein“ — fo lautet die Ueber— 
ſchrift des erſten Abſchnitts, der in kräftigen Zügen die Be— 
ſtrebungen der großen Forſcher von Kopernikus und Ga— 
lilei bis auf Herſchel und Beſſel, Laplace und Le— 
verrier zeichnet. Was ſo lange als bloßer Schein galt, 
das iſt zu einer wirklichen, unendlich reichen Welt geworden, 
und was wiederum als gegenwärtiges Sein galt, das hat 
ſich als Schein einer Welt, wie ſie vor Jahrtauſenden und 
Millionen von Jahren war, erwieſen. Bei all ſeiner wun— 
derbaren Geſchwindigkeit vermag das Licht uns nicht Gegen— 
wärtiges, ſondern nur längſt Vergangenes aus den Fernen der 
Fixſternwelt zu verkünden. Je weiter wir hinausblicken in 
den Weltenraum, um ſo weiter ſehen wir zurück in die ver— 
gangene Zeit, und nur dies Bild vergangener Zeiten, wie 
es die Gegenwart am Himmel erblickt, feſtzuſtellen und der 
Nachwelt zu überliefern, iſt die aſtronomiſche Wiſſenſchaft un— 
aufhörlich bemüht. „So baut jede Zeit mit am Bau des 
Himmels“, ſagt der Vf. am Schluſſe dieſes Abſchnitts. „Zelle 
reiht ſich an Zelle, Glied fügt ſich an Glied, und emporwächſt 
der Organismus des Univerſums, vom Leben durchſtrömt in 
allen ſeinen Theilen. Eine neue Weltanſchauung tritt an die 
Stelle der alten, übt ihren umgeſtaltenden Einfluß auf das 
ganze Denken und Glauben, und — ein neuer Morgen tagt 
im großen Leben der Menſchheit. — Die Vorſtellungen des 
Geſtern ſind unhaltbar geworden. Was Jahrtauſenden als 
Wirklichkeit erſchien, — die Wiſſenſchaft der letzten Jahrhun— 
derte hat uns erkennen laſſen, daß es nur Schein, nur Sin- 
nestäuſchung war. Nichts iſt ſtehen geblieben, worauf die 
Ideengebäude der früheren Zeiten ſich auferbaut hatten. Die 
ganze Grundlage der alten Weltanſchauung iſt zerſtört durch 
das, was ſich dem Körper- und Geiſtesblicke der Menſchheit 
ſeit den Tagen des Kopernikus, Kepler und Galilei 
von den Geheimniſſen des Weltalls enthüllt hat.“ 

Wie ſich erſt jetzt die Menſchheit mehr und mehr von 
den Täuſchungen der Sinne zu befreien und zur Erkenntniß 
der Wirklichkeit durchzuarbeiten beginnt, das zeigt der Pf. 
nun näher in den beiden folgenben Abſchnitten, welche von 
den Bewegungen in der Fixſternwelt und den Entfernungen 
der Himmelskörper, ſowie von dem Glanz- und Farbenwechſel der 


Geſtirne, ihrem Aufflammen und Erlöſchen handeln. Er ſchil— 
dert zunächſt die Vorſtellungen der Alten vom Fixſternhimmel 
und berichtet dann weiter, wie Hipparch es zuerſt unter— 
nahm, die Sternörter zu beſtimmen, und wie dieſer größte 
Aſtronom des Alterthums nach den Worten des Plinius 
„der Nachwelt den Himmel zur Erbſchaft hinterließ, falls ſich 
dereinſt Jemand finden ſollte, der ſie antreten möchte.“ Er 
zeigt dann weiter, wie die Neuzeit endlich dieſe Erbſchaft an— 
getreten hat, wie ſie die Eigenbewegung der Firfterne ent— 
deckte, wie dann die Entdeckung der Doppel- und mehrfachen 
Sterne und ihrer Bewegung um gemeinſchaftliche Schwerpunkte 
folgte, wie dann ſelbſt „dunkle“ Sonnen entdeckt wurden, 
und wie man eine Bewegung des eignen Sonnenſyſtems durch 
die Räume der Fixſternwelt erkannte. Er weiſt dann ferner 
nach, wie die ſcheinbare Unveränderlichkeit des Sternhimmels 
trotz aller dieſer Bewegungen eine Folge der ungeheuren Ent— 
fernung der Fixſterne iſt, und wie in Kopernikus die erſte 
ſchüchterne Ahnung dieſer Entfernungen auftauchte. Er ſchil— 
dert das dreihundertjährige Suchen nach der Parallaxe der 
Fixſterne und den aus dieſem Suchen für den Fortſchritt der 
aſtronomiſchen Wiſſenſchaft und des kosmiſchen Wiſſens über— 
haupt hervorgegangenen Gewinn. „Wie ein rother Faden“, 
ſagt er, „ziehen ſich die raſtloſen Bemühungen der Aſtrono— 
men, die von der Erdbewegung herrührende ſcheinbare Orts— 
veränderung, die Parallaxe der Fixſterne, zu finden, durch 
die Jahrhunderte hin und laſſen uns einen ahnungsvollen 
Blick thun in das wunderſam verſchlungene Ineinandergreifen 
jener tauſendfältigen Beſtrebungen, aus denen die Geſammt— 
entwickelung hervorgeht.“ 

„Aus dem Beſtreben, über die Entfernungen der Him— 
melskörper und deren Verhältniſſe Aufſchluß zu gewinnen“, 
ſagt noch weitblickender der Vf. in einer Note, „ iſt ſeit den 
älteften Zeiten die Aſtronomie hervorgegangen; dieſes Streben 
hat ſie von Stufe zu Stufe gehoben und zugleich alles das 
in's Leben gerufen, was dieſe Fortſchritte möglich machte, in 
den früheren Jahrtauſenden nicht minder, wie in den letzten 
drei Jahrhunderten, nur daß natürlich mit jeder neu erreich— 
ten Stufe die Aufgabe, wie der Welthorizont ſelbſt, größer, 
weiter, gewaltiger geworden iſt.“ 

„Schon die älteſten griechiſchen Philoſophen ſehen wir 
nach der Entfernung und Größe der Himmelskörper forſchen, 
ſehen hierdurch die Mathematik zur Entfaltung gelangen, mit 
deren Hülfe den großen Alexandrinern dann der erſte Schritt 
in den Kosmos gelingt, die Entfernung des Mondes gemeſ— 
ſen wird, während durch eben dieſe Beſtrebungen auch die 
Hülfsmittel der Beobachtung damals wie heute ſich immer voll— 
kommener geſtalten, bis endlich mit dem Fernrohr und den 
Inſtrumenten der Neuzeit die Organe geſchaffen wurden, durch 
welche weiteres Vordringen möglich, die Entfernung der Sonne 
und die Ausdehnung des ganzen Sonnenſyſtems, ſowie der 
Abſtand, der es von den nächſten Fixſternen trennt, durch 
„Meſſung“ beſtimmt, ja ſelbſt ſchon eine Ahnung gewonnen 
wird nicht nur von den Dimenſionen unſrer Fixſternwelt 
innerhalb der Milchſtraße, ſondern auch von jenen Fernen, 
aus welchen andere Fixſternwelten weit jenſeit der unſrigen 
als unſcheinbare Nebelflecke nur eben noch zu uns herüber— 
ſchimmern.“ 

„Wie auf dieſen letzten Ergebniſſen der aſtronomiſchen 
Forſchung unſere gegenwärtige Vorſtellung vom Weltbau, ſo 
ruht die Weltanſchauung einer jeden Zeit auf dem jedesmaligen 
aſtronomiſchen Wiſſen, ſo iſt die Geſchichte der Aſtrono— 
mie die Grundlage der geiſtigen Entwickelung des 
Menſchengeſchlechts, und in ihr wiederum das Suchen nach 
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der Entfernung der Himmelskörper nicht bloß ein Hauptfactor 
für die Fortentwickelung der Aſtronomie ſelbſt, ſondern durch 
das, was dieſes Streben der menſchlichen Wiſſenſchaft über— 
haupt hinzugefügt hat, von ſo tiefgreifender Bedeutung für 
die Geſammtentwickelung, daß ſich an dieſe eine Entwicke— 
lungsreihe die ganze Bildungsgeſchichte der Menſchheit anknü— 
pfen ließe. Freilich müßte dies auch bei einer jeder andern 
möglich ſein, da im wunderſamen Organismus der Menſch— 
heitsgeſchichte Alles in einander greift, Alles ſich wechſelſeitig 
bedingt; kaum eine zweite aber hat einen ſo univerſellen Cha— 
rakter und hebt ſich ſo erkennbar als eine Hauptader des in— 
tellectuellen Fortſchritts hervor wie dieſe.“ 


„Von ſolchem Standpunkte aus verliert das Suchen 
nach der Fixſternparallaxe den rein aſtronomiſchen Charakter 
und erſcheint als die letzte Phaſe jener durch alle früheren 
Jahrtauſende ſich hinziehenden kosmiſchen Beſtrebungen, die 
uns beſtätigen, was früher über die „Weltſtellung“ des Men— 
ſchen angedeutet wurde, und die uns zugleich zur Anſchauung 
bringen, wie die Menſchheit den Beruf erfüllt, der ihr durch 
dieſe Stellung im Kosmos geworden ift “ 

Dieſer Gedanke iſt es, den der Vf. in einem Rückblick 
über den ſtreng geſetznäßigen Entwickelungsgang jener kosmi— 
ſchen Eroberungen am Schluſſe des zweiten Abſchnittes weiter 
begründet. In dem letzten Abſchnitt beſpricht der Vf. dann 
die Farben der Sterne, ihre Urſachen und ihre Veränderun— 
gen, in denen bereits die Andeutung einer Geſchichte der 
Sterne liegt. Er berichtet dann weiter über die Helligkeits— 
verhältniſſe der Fixſterne, die periodiſchen Lichtwechſel, die 
neuerſchienenen und wieder verſchwundenen Sterne, und 
ſchildert die Umgeſtaltung der Weltanſchauung durch die Er— 
kenntniß dieſer Bewegungen und Veränderungen in der Fix— 
ſternwelt. 

„Für immer“, ſagt er, „iſt alle Ruhe des Seins da— 
hingeſchwunden aus der Sternenwelt, iſt die Umgeſtaltung der 
Weltanſchauung vollendet, die mit der verhängnißvollen That 
des Kopernikus in's Leben trat. „Erkenntniß iſt auf 
Erkenntniß, Sünde auf Sünde“ gefolgt. Alle jene Dogmen 
find zerſtört, welche den Blick der Menſchheit Jahrtauſende 
hindurch umfangen hielten. Eine neue Welt hat ſich aufge— 
than. In unendlich verſchlungenen Bahnen ſchweben die Wel— 
ten dahin, durch den Wechſel von Glanz und Farbe uns 
Kunde gebend von den Lebensproceſſen, die auf und mit ihnen 
vorgehen, von der unaufhörlichen Umgeſtaltung alles Daſeins, 
von dem ewigen Fluß der Dinge in der Unendlichkeit von 
Raum und Zeit; und in ſtaunender Bewunderung ringt der 
Geiſt, die Ordnung zu finden, welche dieſes Chaos der Er— 
ſcheinungen beherrſcht, ſucht er die Stelle und das Verhältniß 
zu erkennen, in welchem er mit ſeinem Himmelskörper Erde, 
ja mit dem ganzen, in jenem Glanzgedränge faſt verſchwin— 
denden Sonnenſyſtem zu jener Welt von Welten ſteht.“ 


„So rang die Menſchheit ſeit den Jahrtauſenden, von 
denen die Geſchichte Kunde gibt. Tiefer und tiefer drang 
das Körper- und Geiſtesauge ein in die Geheimniſſe der 
Sternenwelt! mehr und mehr ſanken die Nebel dahin, hinter 
welchen das große Naturbild des Kosmos verborgen ruht.“ 


„Was uns der Entwickelungsgang einer jeden der vielen 
ineinandergreifenden Erkenntnißreihen, aus denen das Ge— 
ſammtwiſſen hervorgegangen iſt, mehr oder weniger deutlich 
erkennen läßt, das tritt uns vor Allem in der Entwickelung 
des kosmiſchen Wiſſens wie in einem Geſammtbilde am Him— 
mel ſelbſt vor Augen: 


die innere Einheit der geſammten menſchlichen Er⸗ 
kenntniß und das Werden und Wachſen derſelben im 
Entwickelungsgange der Geſchichte.“ 


Mit dieſem Gedanken iſt der Uebergang zu der zweiten 
Abtheilung des erſten Bandes gegeben, in welcher der Vf. ſich 
die Aufgabe geſtellt hat, in der allmäligen Entſtehung der 
äußeren Anordnung des Sternhimmels das Kul— 
turgewebe der Menſchheitsgeſchichte am Himmel ſelbſt wieder 
zu finden und dann den Entwickelungsreihen nachzugehen, aus 
welchen die Erkenntniß der Gegenwart von der inneren Ord— 
nung der Sternenwelt und in Wechſelbeziehung hiermit die 
heutige Weltanſchauung hervorgegangen iſt. 


Auf den reichen Inhalt des Buches, insbeſondere der 
Noten und Anhänge näher einzugehen, geſtattet der Raum 
nicht. Dem Leſer aber, der ein klares und geiſtvolles Bild 
unſeres heutigen Wiſſens von der Fixſternwelt gewinnen will, 
können wir keine beſſere Quelle empfehlen, als das vorlie— 
gende Buch. DO. U. 


Grundlinien einer Morphologie der Wärme. Von Carl 
155 Müller. Tübingen, Verlag von E. Riecker, 
1867. 


Der Pf. der vorliegenden Schrift behandelt einen der 
ſchwierigſten Gegenſtände der heutigen Phyſik, die Grundform 
der Wärme. Es iſt bekannt, daß man die Wärme ihrem 
weſentlichen Charakter nach gegenwärtig ziemlich allgemein als 
Bewegungserſcheinung auffaßt, und daß aus dieſer Anſicht die 
heutige ſo überaus fruchtbare mechaniſche Wärmetheorie her— 
vorgegangen iſt. Ebenſo nehmen die meiſten Phyſiker als 
Bewegungsform der Wärme die Vibrations- oder Schwin— 
gungsbewegung an, und da dieſelbe Form bereits auch dem 
Licht und Schall zu Grunde liegt und konſequenter Weiſe 
auch der Eleftrieität und dem Magnetismus zu Grunde gelegt 
werden muß, ſo iſt daraus der großartige Verſuch hervorge— 
gangen, die ganze Elementarphyſik durch die auseinandergeleg— 
ten, verſchieden charakteriſirten Abſtufungen einer einzigen Be— 
wegungsform als ſtreng einheitliche Mechanik der phyſikaliſchen 
Grunderſcheinungen zu konſtruiren. Mit dieſer allgemeinen 
Auffaſſung ſteht nun der Vf. in ſofern im Widerſpruch, als 
er die Vibrationsbewegung nicht nur für unzulänglich hält, 
den vollen Erſcheinungskreis der Wärme zu umfaſſen, ſon— 
dern fie ihm ſogar mit dem wichtigſten Theil der Wärmephä- 
nomene und mit den weſentlichen Eigenſchaften der Wärme 
ſelbſt in einem unlösbaren Widerſpruch zu ſtehen ſcheint. 
Dieſe Abweichung von der Vibrationshypotheſe ſucht nun der 
Vf. in der vorliegenden Schrift zu rechtfertigen, indem er zu— 
nächſt den phyſikaliſchen Charakter der Wärme und ihr Ver— 
hältniß zu den übrigen Elementarphänomenen näher beſtimmt. 
Er findet dabei, daß „1. das der Wärme zu Grunde liegende 
Medium nicht durch Anziehungskräfte ſollicitirt ſein darf, und 
daß ihre Bewegungsform bis zum Eintritt äußerer Störung 
die Bedingungen einer conſtanten Fortdauer in ſich ſchließen 
muß; daß 2. die Bewegung, in welcher die Wärme beſtehen 
ſoll, nicht eine ſtrömend oder vibrirend fortſchreitende ſein 
könne, daß ihr vielmehr eine von ihrem Entſtehungsort, ſo— 
wie von aller wägbaren Materie überhaupt unabhängige Exi— 
ſtenz zuzuerkennen ſei; 3. daß die Wärme als ein aus ſelb— 
ſtändig individualiſirten Theilchen beſtehendes Medium zu be— 
trachten ſei, daß ihre Wirkungen durch die individuelle Auf- 
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hebung jener bedingt ſeien, und daß ihre Fähigkeit, in dyna⸗— 
miſche Formen (fortſchreitende Bewegung) überzugehen, durch 
ihre phyſikaliſch-mechaniſche Conſtitution begründet werden 
müſſe.“ Der Pf. gelangt ſchließlich zu folgender Definition 
der Wärme: „Die Wärme ift ein durch entgegengerichtete 
Aetherſtröme entſtandenes Rotationsſphäroid, deſſen Inhalt, 
unter fortwährendem Einſtrömen an den Polen und Ausſchei— 
den an der Peripherie, ununterbrochen mit Lichtgeſchwindig— 
keit ſich umſetzt.“ Für eine nähere Begründung oder Erläu— 
terung dieſer Hypotheſe und ihrer Anwendung zur Erklärung 
der Wärmeerſcheinungen, namentlich der Entſtehung und Um— 
ſetzung der Wärme, dürfte hier ſchwerlich der Ort ſein. Ueber 
ihre Berechtigung und Haltbarkeit muß die ſtrenge Prüfung 
des wiſſenſchaftlichen Phyſikers entſcheiden, deſſen Aufmerk— 
ſamkeit wir darum die vorliegende Schrift angelegentlichſt em— 
pfehlen. O. U. 


Die phyſikaliſchen Ariome und ihre Beziehung zum Cauſal- 
princip. Ein Kapitel aus einer Philoſophie der Natur⸗ 
wiſſenſchaften von br. Wilhelm Wundt. Erlangen, Ber: 
lag von Ferd. Encke, 1866. 


Es liegt im Weſen jeder deductiven Wiſſenſchaft, daß 
fie auf gewiſſe allgemeine Wahrheiten gegründet iſt, die nicht 
aus derſelben Wiſſenſchaft abgeleitet werden können, und die 
man daher als oberſte Sätze oder Axiome bezeichnet. Die 
Phyſik hat es im Weſentlichen mit ſechs ſolchen Axiomen zu 


thun: 1. Alle Urſachen in der Natur find Bewegungsur⸗ 
ſachen. 2. Jede Bewegungsurſache liegt außerhalb des Be— 
wegten. 3. Alle Bewegungsurſachen wirken in der Richtung 


der geraden Verbindungslinie ihres Ausgangs- und Angriffs— 


punktes. 4. Die Wirkung jeder Urſache verharrt. 5. Jeder 
Wirkung entſpricht eine ihr gleiche Gegenwirkung. 6. Jede 


Wirkung iſt äquivalent ihrer Urſache. 


Mit der Begründung dieſer Axiome, ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung und ihrer philoſophiſchen Ableitung aus der 
Vorſtellung beſchäftigt ſich die vorliegende Schrift, die damit 
einen ſehr wichtigen Beitrag nicht nur zur Philoſophie der 
Naturwiſſenſchaft, ſondern auch zur wiſſenſchaftlichen Geſtal— 
tung der Phyſik ſelbſt liefert. Näher auf den intereſſanten 
Inhalt einzugehen, iſt hier nicht möglich; doch empfehlen wir 
die Schrift Allen, denen es um ein klares Verſtändniß der 
wichtigen Grundbegriffe der Naturwiſſenſchaft zu thun iſt. 


Jahrbuch der Erfindungen und Lorlſchritte auf den Gebieten 
der Phyſik und Chemie, der Technologie und Mechanik, der 
Aſtronomie und Meteorologie. Herausgegeben von Dr. 9. 
Hirzel und 5. Gretſchel. Dritter Jahrgang. Mit 
36 in den Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, 1867, 8. 
439 S., bei Quandt & Händel. Preis: 15 Thlr. 


„Die Menge neuer Entdeckungen und Erfindungen, 
welche alljährlich in den verſchiedenen Zweigen der Natur- 
wiſſenſchaft und der Technik gemacht werden, hat ſchon ſeit 
längerer Zeit das Bedürfniß nach periodiſch erſcheinenden 
Ueberfichten der wichtigſten Fortſchritte auf den genannten Ges 
bieten hervorgerufen. Dieſen Bedürfniſſen verdanken zunächſt 
die verſchiedenen Jahresberichte über die Fortſchritte in den 


einzelnen Zweigen der theoretiſchen und angewandten Natur⸗ 
wiſſenſchaft ihre Entſtehung. Indeſſen find dieſe Arbeiten 
entweder nur für den engen Kreis der Fachgenoſſen, oder 
doch für den Naturforſcher im Allgemeinen beſtimmt, der nicht 
gerade das betreffende Gebiet bearbeitet, aber doch mit dem 
neueſten Stande der Wiſſenſchaft auf demſelben bekannt ſein 
muß. Dagegen fehlt in Deutſchland bis jetzt noch ein Buch, 
in welchem die große Zahl von Freunden der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Induſtrielle und Gewerbetreibende ſich über das Wiſſens⸗ 
wertheſte, was auf dem Felde der Naturwiſſenſchaft und ihrer 
Anwendung für das Leben Neues geleiſtet worden iſt, unter⸗ 
richten könnte. Dieſem Zwecke ſoll das Jahrbuch der Erfin- 
dungen zu genügen ſuchen.“ 


Mit dieſem Programme leiten die Bft. ihr Unternehmen 
ſelbſt ein, und es kann nicht geleugnet werden, daß eine 
ſolche Ueberficht, gleichſam die populäre Raffinade jener ſpeciel⸗ 
len Ueberſichten der einzelnen Wiſſenſchaften, eine Lücke aus⸗ 
füllt. Es wird nur davon abhängen, daß die Herausgeber 
eine richtige Auswahl des Mitzutheilenden und den richtigen 
Standpunkt ihres Publikums treffen. In erſter Beziehung 
regelt ſich die Auswahl auch hiernach, und das Mitgetheilte 
hat oft einen ſo theoretiſchen Charakter, daß die Herausge— 
ber manchmal wohl zu hoch gegriffen haben mögen. Intereſ— 
ſant aber iſt Alles. Namentlich findet der auf eine Einzeldis— 


ciplin beſchränkte Naturfreund, welcher doch nichtsdeſtoweniger 
die Fortſchritte der chemiſch-phyſikaliſchen Wiſſenſchaft verfolgen 
will, eine reiche Ausbeute aus den Gebieten der Aſtronomie, 
der Phyfik und Meteorologie, der Mechanik und mechaniſchen 
Technologie, der Chemie und chemiſchen Technologie. Dieſe 
eben genannten Disciplinen find das weite Gebiet, aus denen 
die Herausgeber ihren Stoff zuſammengetragen haben; und 
wenn derſelbe auch manchmal in die Theorie überſpielt, ſo 
herrſcht doch im Allgemeinen eine praktiſche Tendenz vor, die 
das Jahrbuch vorzugsweiſe den von der Literatur entfernteren 
gewerblichen Kreiſen angenehm machen wird. Ingenieure be— 
ſitzen eben ihre eigenen Journale, welche heutzutage univerſal 
genug ſich auszudehnen pflegen. Hundert und einige dreißig 
größere oder kleinere Mittheilungen bringt der vorliegende 
Jahrgang, darunter einige von hoher Bedeutung. Ref. hebt 
nur die Abhandlungen über die Urſachen der Dampfkeſſelexplo⸗ 
fionen, über die wiſſenſchaftlichen Aufgaben, welche die Heu: 
tige Chemie vorzugsweiſe zu behandeln hat, von H. Kolbe, 
über Bunſen's Flammenreactionen, über die Verwendung 
des überhitzten Waſſerdampfes, über die neueren Fortſchritte 
der Galvanoplaſtik, über das Legen des transatlantiſchen Ka— 
bels und die neueren Fortſchritte der Telegraphie überhaupt, 
hervor. Jedenfalls bereichert das Jahrbuch ſeine Leſer an 
Kenntniſſen in ungewöhnlichem Grade und empfiehlt ſich damit 
von ſelbſt. K. M. 


Für den Weihnachtstiſch. 
Ein Mikroſkop für Schult und Haus. 


Unendlich Viele giebt es, die noch nichts wiſſen von 
all' den Wundern, von den Aufſchlüſſen, die uns das Mikro- 
ſkop über das verborgene Leben in der Natur liefert. Wer 
nur einen Blick gethan hat in dieſe dem unbewaffneten Auge 
unſichtbare Welt, den wird es ſtets hinziehen zu neuen For— 
ſchungen. Ein Mikroſkop wird Jedem immerfort neue Reize 
der Natur erſchließen, eine nie verfiegende Quelle intereſſanter 
und belehrender Unterhaltung ſein. 

Mit Recht ſagt eine neuere Zeitſchrift: Eltern, Lehrer, 
„Behörden“ ſollten bedenken, daß ſie durch Anſchaffung ſol— 
cher Unterrichtsmittel dem nothwendigen und unerläßlichiten 
Wiſſen einen Reiz, eine Leichtigkeit und einen Genuß ver⸗ 
ſchaffen, der belebend und verſchönernd auf die ganze Schule 
niederſtrahlt. 

Bei Gelegenheit des Weihnachts feſtes, wo Viele wegen 
eines zweckmäßigen, nicht zu theuren Geſchenkes verlegen ſind, 
empfiehlt ſich daher ein Mikroſkop mit Lupe und einigen in= 
tereſſanten Objekten (Präparaten) als eine Zierde des Weih— 
nachtstiſches. 

Allen Leſern, insbeſondere aber den Freunden der klei— 
nen unſichtbaren Welt zur Nachricht, daß die Glüer'ſchen 
Mikroſkope, von Autoritäten und Fachmännern als prak— 
tiſch und preiswürdig anerkannt, Vereinen, Schulen und Pri— 
vaten um ſo mehr zu empfehlen ſind, da dieſe Inſtrumente 
mit allen anderen Vorzügen die größte Billigkeit verbinden. 


Der Fabrikant W. Glüer in Berlin, Auguſt⸗ 
ſtraße 29 wohnhaft, liefert auf Franeo⸗Beſtellung (wenn 
der Betrag nicht beiliegt, gegen Poſtvorſchuß): 

Mikroſkope mit Metallſtativ, lackirt, zu 1% 
Thaler das Stück. 

Mikroſkope mit Meſſingſtativ, polirt, mit Pin⸗ 
cette, Objektträger und Probe-Präparat, in 
polirten Käſtchen liegend, zu 3 Thaler das 
Stück. 

Botaniſche Lupen, bei mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchungen unentbehrlich a 7 ½ Sgr. 

Präparate (Objekte) zu 1 Thaler, 1 ½ Thaler 
und 2 ½ Thaler das Dutzend. 

Eine Bezugsquelle ſo billiger und doch guter, preiswür— 
diger Inſtrumente kennen zu lernen, wird dem geehrten Leſer 
gewiß erwünſcht ſein. 

Die Vergrößerung läßt Zellen, Trichinen, Infuſorien 
im Waſſertropfen derartig erkennen, wie es für den natur— 
wiſſenſchaftlichen Unterricht in Volksſchulen hinreichend iſt. 
Die Inſtrumente zu 3 Thalern jedoch ſind zu den eingehend— 
ſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen (auf Trichinen z. B.) 
mit Erfolg zu verwenden. 

Herr Dr. Otto Ule jagt in Nr. 35 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift über die Glüer'ſchen Mikroſkope zu 1½ Thaler: 

„Ich habe mich ſelbſt der ſorgfältigen Prüfung 

„eines ſolchen Inſtruments unterzogen und kann 

„das Obengeſagte nur beſtätigen, insbeſondere dieſe 

„Mikroſkope für Schüler und Anfänger zum Ges 

„brauch bei botaniſchen und entomologiſchen Be— 

„ſtimmungen empfehlen.“ 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


— 


Beitung zur kn rn Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


NM 52. Scchebnter Jabrgang.] Hale, G. echwetſctelcher Verlag. 25. December 1867. 


Die 11 80 Aanenten; welche das Blatt Sach die Poſt N werden darauf ulm ser 3 daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1868) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er- 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unfrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1867, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 18. December 1867. 


Thüringiſche Anſichten. 
Von Kur Müller. 


6. Die goldene Aue. 


Unter allen thüringiſchen Vorthälern ſteht keines ſo | Gebirgszügen deutlich gezogen werden. Ueber einer dieſer 
eigenthümlich und felbftändig da, wie das Thal, in welchem Linien erhebt ſich ein kleiner Bergkegel, der, nach Weſten 
ſich Unſtrut und Helme mit einander verbinden. Die letzte gerichtet, unmittelbar und ungemein beſtimmend in das grüne 
Thalſtufe der großen Thüringer Gebirgsmulde, iſt ſie zu— Thal blickt und dadurch gegen den Horizont abſticht, daß 
gleich die tiefſte und abgeſchiedenſte, indem ſie ſich ringsum ſich auf ſeinem Scheitel ein thurmartiger Felſen zu erheben 
mit einem Kranze von Erhebungslinien gegen die Außen— ſcheint, der wie ein Leuchtthurm über das Ganze hinweg— 


welt abſchließt. Wer ſie von einem der ſchönſten Punkte ſchaut. Das iſt der Thurmreſt der alten Pfalz des Kyff— 
dieſer Gebirgslinien zuerſt erblickt, fühlt ſich in eine eigene häuſers, das Thal iſt die Goldene Aue. 

Welt verſetzt. Er blickt hinab in ein weites Keſſelthal, Nicht überall erſcheint ſie als eine ſolche; denn ſie hat 
deſſen ſaftige Friſche ihn ebenſo wunderbar anzieht, wie die auch ihre unmaleriſchen Seiten. Wer ſie jedoch von Schloß 
Mannigfaltigkeit der edlen Linien, die von den einzelnen Allſtedt, oder von einer der Gebirgslinien, die von ihm 


auslaufen, befonders von „der Wüſte“ betrachtet, der hat 
den Kyffhäuſer in einer Entfernung von vier Stunden ſich 
gerade in der Mitte des Thales gegenüber. Dann erſcheint 
er, ſo niedrig er auch iſt, wie eine Art Brocken, der um 
ſeinen Scheitel die Wolken ſammelt, welche von Weſten 
über die Sondershäuſiſchen Hainleite-Gebirge herüber dem 
weiten Thale nach Oſten zuſtreben. Sicher wälzen ſie ſich 
in daſſelbe verdichtet hernieder, ſollte das Haupt des Kyff— 
häuſers ſchon mit einer Nebelkappe bedeckt ſein. Er iſt eben 
ein Berg, der, wie er überallhin, ſelbſt in weite Ferne 
leuchtet, mit Recht auch überall im Thale als ein untrüg— 
licher Wetterprophet gilt. Vielleicht haſt du ihn aber an 
einem ſchönen Sommerabend begrüßt, wenn ſchon die Sonne 
ihr Purpurgold um ſeinen Scheitel webt. Dann gießt er 
einen Lichtſtrom über die Aue aus, der dich ſtumm an dei— 
nen Platz feſſeln wird, bis die nächtlichen Tinten dieſem 
großen Abendglühen ein Ende machen. Oder hätteſt du ihn 
in einem jener vielen Momente begrüßt, welche das Thal 
am Saume feiner Erhebungslinie wie mit einem Nebel: 
ſchleier ſo oft verhüllen, du würdeſt ergriffen ſein von dem 
elegiſchen Geiſte, der vom Kyffhäuſer herüber an dich heran— 
tritt. Sollteſt du aber jenen Augenblick getroffen haben, 
wo nach Sturm und Ungewitter die Umriſſe der Berge ſich 
klären und die um mehrere Stunden entfernten Bilder, durch 
die feuchte Luft vergrößert, dir wie Phantasmagorien näher 
und immer näher rücken, und nun als dunkelblauer Kranz 
erſcheint, was anfangs wie ein nebelhaft verſchwommener 
Horizont vor dir auftauchte: dann wirſt du erſtaunt, ergrif— 
fen ſein von dem üppigen Leben, das plötzlich ſo viele reiche 
Ortſchaften aus der parkartig begrünten Niederung, oder aus 
den waldigen und graſigen Berglehnen heraus, ſo viele Bur— 
gen auf den Berggipfeln, ſo viele maleriſche Tinten von 
allen Seiten her vor dir ausbreitet. Es gibt aber auch Zei— 
ten, wo die Niederung einem See gleicht, der, ſoweit ſeine 
Fluthen reichen, ein ſumpfiges Grasland, das „Rieth“, er— 
zeugt, zu welchem der Sommer Hunderte von Störchen la: 
det. Das ſind die Zeiten, wo Helme und Unſtrut, über— 
füllt von Wolkenbrüchen oder ſchmelzenden Schneemaſſen, 
nicht mehr im Stande ſind, die von allen Seiten herab— 
ſtrömenden Gewäſſer in ihren niedrigen Ufern zu faſſen. 
Prachtvoll iſt der Anblick von einem hohen Standpunkte aus, 
fürchterlich aber in der Tiefe. Die Helme, tief geröthet und 
lehmgeſchwängert, weil ſie durch das Rothliegende ſtrömt, 
wälzt ihre trüben Fluthen dem tiefſten Punkte bei Kalbs— 
rieth zu, um ſich hier in die Unſtrut zu ſtürzen, deren kla— 
res Waſſer bald ihr rothes Gewand annimmt. Ein fetter 
Lehm- und Weizenboden ſchlägt ſich, ſoweit der Schlamm 
hier liegen bleibt, in dem Thale nieder und prädeſtinirt daſ— 
ſelbe zu einem ebenſo fruchtbaren Graslande (die „Heu— 
leigen“), wie zu einem üppigen Acker- und Obſtlande. 
Zahlreiche Gräben durchſchneiden die Niederung, um ſie zu 
entſumpfen; aber nur heiße Sommer legen ſie völlig trocken. 
Sonſt erblickt der Riethbewohner, wie er meint, zahlreiche 
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Irrlichter, welche von dem Sumpflande zeugen, wie die 
Schwärme von Leuchtkäfern, die um Johanni herum ihr 
Weſen treiben. Iſt der Schnee geſchmolzen, der dem Thale 
ein ſpätes Frühjahr bringt, haben ſich die kühlenden Flu— 
then verlaufen, da bricht ein neuer Schnee hervor und hüllt 
die Aue in ein weißes Atlaskleid, das aus Tauſenden von 
Obſtgärten auftaucht. Iſt auch dieſe Pracht vorüber, dann 
ſchießt die Saat in Halme, ſchilfartig dick wie in der Marſch 
und mit einem blauen fetten Reife überzogen, der mehr als 
Alles von der Fruchtbarkeit dieſes Bodens zeugt. Es iſt ja 
derſelbe kalireiche Boden, der ebenſo üppig den Raps, wie 
den begehrlichen Mohn und die nicht minder bedürftige 
Zuckerrübe ernährt. Kein Wunder, daß um die Zeit des 
Herbſtes überall zahlreiche Feimen auftauchen, welche den 
Ueberfluß von Heu und Getreide unter dem freien Himmel 
aufſpeichern, weil die Scheuer keinen Raum mehr hat. Tau— 
ſende fleißiger Menſchen ruft die Natur hinaus in das Feld; 
denn eine ſolche Aue muß nothwendig und vorzugsweiſe ein 
Ackervolk hervorrufen, das, ſo zu ſagen, bis über die Ohren 
in einem Mehlſacke ſteckt. 

Das iſt die Goldene Aue zu allen Jahreszeiten. Wohl 
gibt es noch viele ſolcher goldenen Auen in dem weiten Va— 
terlande, und ich habe ſchon gezeigt, daß ſie ſelbſt in Thü— 
ringen nicht die einzige iſt, die man eine Art Canaan nen— 
nen könnte. Das große Centralbecken der thüringiſchen Ge— 
birgsmulde dürfte ſich ſtellenweis, beſonders zwiſchen Erfurt 
und Sömmerda, dreiſt mit ihr meſſen. Denn hier in 
dem weiten Keupergebiete erſcheint ein Boden, der, wenn 
er durchnäßt iſt, ganz an den Brei der Marſch erinnert 
und darum mit Recht von den Landleuten „Radewaſch“ ges 
nannt wird, weil die Räder des Wagens durch ihn hin— 
gleiten, als ob es durch Waſſerfluthen ginge, der aber aus— 
trocknend wieder ſo zäh wird, daß er wie ein Hemmſchuh 
die Räder ſchleift, und darum der „Wickel“ heißt. Viele 
dieſer goldenen Auen habe ich geſehen und durchlebt. Allein 
dieſe prachtvolle Formung, dieſer herrliche Thalrahmen bei 
ſo viel Fruchtbarkeit der Niederungen; dieſe wunderbare Ge— 
ſchloſſenheit bei ſo viel mannigfaltigen Perſpectiven; dieſe 
Innerlichkeit, die wieder den Trieb in die Ferne ſo mächtig 
im Geiſte weckt; dieſes Gefühl von Behaglichkeit, welches 
nur der Reichthum verleiht, der ſich mit Schönheit umgibt: 
das Alles iſt mir nirgends in dieſer Art wieder erſchienen. 
Unter allen deutſchen Bergkeſſeln, die ich kennen lernte, hat 
nur das ſchöne Egerthal in der Nähe von Franzensbad in 
Böhmen einige Aehnlichkeit mit der Goldenen Aue. Kein 
Wunder auch, daß ſchon früh die deutſchen Kaiſer ihre 
Pfalzen und Klöſter um den Thalrand anlegten und die 
Goldene Aue zu ihrem Lieblingsaufenthalte wählten. Kiff— 
hauſen, Wallhauſen, Allſtedt, Memmleben u. A. zeugen 
noch heute von jenen fernen Tagen, welche um dieſes Thal 
den Zauber deutſcher Geſchichte webten. Daß aber dieſelbe 
einen unſrer heldenhafteſten Kaiſer, Friedrich Barba— 
roſſa, ebenſo in den Kyffhäuſer (Kipphüſer zu Lande), wie 


in den fo viel großartigeren Untersberg bei Salzburg bannte, 
das erzählt mit beredter Zunge, wie viel Deutſchthum ſich in 
der Goldenen Aue abſpielte. Seit dieſer Zeit ſagt und ſpukt 
es in dem Thale, wie ſelten anderswo. Denn alle dieſe 
Herrlichkeit iſt bis auf Weniges ſpurlos untergegangen; 
kaum daß noch vor wenigen Jahren die alte gepflaſterte 
Kaiſerſtraße durch das Rieth, welche das Doppel-Schloß 
Allſtedt mit Kiffhauſen direct verband, theilweis wieder auf— 
gedeckt wurde, kaum daß noch kümmerliche Reſte von den 
alten ſtolzen Pfalzen ſprechen. Schloß Allſtedt allein traf 
ein beſſeres Geſchick; es thront noch, gleich der alten Pfalz 
Freiburg a. U., wie ehedem, als die ſächſiſchen Ottonen hier 
manchen ihrer Reichstage hielten, wie ein Märchen aus 
alter Zeit auf ſeinem hohen Bergvorſprunge, auf dem es 
mit geborftenen Mauern nach dem ſagenreichen Kyffhäuſer 
wie auf eine gefallene Größe blickt, die ſeine eigene be— 
dingte. 

In vielfacher Beziehung lebt in Wahrheit das Thal 
nur in ſeinen alten Erinnerungen, deren größte und letzte 
noch einmal ſpät in den Bauernkriegen auftaucht. Seit 
dieſer Zeit iſt ein beſchauliches Leben an die Stelle großer 
Geſchichte getreten, und manche Generation war ſchon weit 
gewandert, wenn ſie die alte Reichsſtadt Nordhauſen, die 
alte Metropole der Goldenen Aue am Südfuße des Harzes, 
geſehen hatte. Das mag jetzt anders werden, ſeitdem das 
Dampfroß das ſo lange vernachläſſigte Thal bis zu dem 
Eichsfelder Thore durchbrauſt; allein das Thal ſelbſt hielt 
ſeine Bewohner bis auf die Neuzeit in derſelben Abgeſchloſ— 
ſenheit, welche die Aue an ſich trägt, und dieſes war um 
ſo mehr der Fall, als ihre Zerſplitterung unter verſchiede— 
ne Kleinſtaaten kein Hebel zu großen Dingen ſein konnte. 
In Folge deſſen hat ſich ein eigner Sinn in den Bewoh— 
nern entwickelt, den man weniger Thüringen, als dem de— 
nachbarten Harze zuſchreiben möchte. Derb in Sitten und 
Sprache, die rauher und maſſiver als in dem übrigen Thü— 
ringen iſt, grenzt dieſer Sinn bei aller ſonſtigen Biederkeit 
an das Harte, Unbeugſame, wie er ſich ſchon in den Bauern— 
kriegen zeigte. Wer von der Nordſee in gerader Linie durch 
den Harz die alte Straße zieht, welche früher Norddeutſch— 
land mit Leipzig verband, hört, ſowie er das Harzgebirge 
nur noch in den Stolbergiſchen Höhenzügen zu ſeiner Linken 
hat, urplötzlich, etwa bei Wallhauſen, nicht mehr die letzten 
Anklänge an die plattdeutſche Mundart, ſondern einen Dia— 
lect, welcher der Verkündiger jenes urwüchſigen iſt, deſſen 
derbe Kraft einſt Luther in der Grafſchaft Mansfeld aufſog, 
und den er in feiner Bibelüberſetzung zu einem allgemein deut— 
ſchen erhob. In dieſer Beziehung dürfte die Goldene Aue 
mehr zum Harze, als zu Thüringen gehören, obgleich ſie 
ſich durch das Helmthal vollſtändig von jenem abſchließt. 

Auf alle Fälle iſt ſie eine Welt für ſich, die, wie ſie 
eine eigene Geſchichte beſitzt, auch eine eigene Urzeit beſaß. 
Ich kann fie mir nur als einen in ſich abgeſchloſſenen Meer— 
buſen, gleichſam als einen großen natürlichen Hafen jenes 


Urmeeres denken, welches die ganze thüringiſche Gebirgsmulde 
einſt erfüllte. Gewiß iſt, daß zu dieſer Zeit nur das Roth— 
liegende des Kyffhäuſergebirges mit ſeinen ſyenitiſchen Ker— 
nen, Zechſteinen, Gypsbergen und Steinfalzlagern im Weſten 
vorgethürmt lag, während ſich der Muſchelkalk und Bunt— 
fandftein rings um das Thal im Triasmeere abſetzten. Hier— 
durch erſt wurde ſie ein Trias-Golf, der mit ſeinem Oceane 
vielleicht durch das Eichsfelder Thor oder durch das obere 
Unſtrutthal zuſammen hing. Lange bevor die Hainleite im 
Sondershäuſiſchen, die Schmücke und Finne, die Höhenzüge 
über Roßleben, die Wüſte bei Allſtedt, die Gebirgsſchwellen 
des ſüdlichen Harzes rundum ihre Triaszüge entwickelt hat— 
ten, grünte ſchon am Fuße des Kyffhäuſers eine ſtolze 
Pflanzenwelt mit dem Charakter des Tropiſchen. Nahe ver— 
wandt den ſtolzen Baumfarrn der Steinkohlenzeit, erhoben 
ſie ihre Baumſtämme ſäulenartig, wie es noch heute die 
Familie der Marattiaceen unter dem Einfluſſe einer ſcheitel— 
rechten Sonne pflegt. Heute liegen dieſe Stämme, Zeugen 
einer altehrwürdigen Vergangenheit, in das nun feſte Ge— 
ſtein deſſelben Rothliegenden eingebettet, das heute zugleich 
das Grab eines großen Stückes deutſcher Geſchichte, das Geſtein 
des Kyffhäuſers iſt. Bald ſpielten um ihr Grab Tauſende 
ſeltſamer Meergeſchöpfe, deren Reſte wir in den bekannten 
Encriniten des Muſchelkalkes bei Sachſenburg und in an⸗ 
deren Thierreſten der Trias dieſes Thales finden. Selbſt 
nach der Triaszeit tauchte nochmals vor der Schöpfung der 
Gegenwart ein Kranz von Inſeln auf, der, reich bewaldet, 
ebenfalls der großen Entwickelung unſres Planeten folgte 
und dieſe Zeugen der Tertiärzeit in mächtigen Braunkohlen— 
flötzen überlieferte. Wie reich aber auch oder wie ſchön dieſe 
Urwälder der Vorzeit ſein mochten, ſchöner war ſicher die 
Landſchaft nicht, als heute, wo ſich nun die Gebilde einer 
fernen Urzeit als meiſt wohlbewaldete Höhen rings um das 
Unſtrut-Helmethal legen. Die Maſſen verkieſelter Hölzer 
des Kyffhäuſergebirges zeigen wenigſtens keine Stämme, die 
auf Rieſigeres deuteten, als die heutigen Laubwälder auf 
einer Stätte entwickeln, deren Geſchichte bis zur Stein— 
kohlenzeit hinaufreicht. 

Wahrlich, dieſe Eichen und Buchen, dieſe Linden und 
Hainbuchen, dieſe Zitter- und Schwarzpappeln, dieſe Feld- 
und Bergahorne, dieſe Haſelſträucher, Corneelkirſchen und 
Liguſter, dieſe wilden Vogelkirſchen-, Apfel- und Birnbaume, 
oder was dieſe Miſchwälder zuſammenſetzt, — ſie gehören 
zu den wohlgepflegteſten und erhebendſten Deutſchlands. Wie 
faft jede Parzelle Oberthüringens irgend einen Baumrieſen 
dieſer Art beſitzt, auf den die Gemeinde mit Stolz blickt, 
ebenſo zahlreich kehren in Niederthüringen dergleichen Mo— 
numente wieder. Und was für ein Leben erwacht zu der 
Zeit, wo die Birke ausſchlägt! Da man Hochwälder ohne 
Niederwald hier nicht liebt, fo bilden die tauſendfach einge⸗ 
freuten und eben wieder grünenden Büſche ebenſo viele heim: 
liche Verſtecke, die dem Walde allein ſeinen Zauber ver— 
leihen. Tauſende befiederter Sänger, Schaaren von Droſſeln 


und Amſeln ziehen in dieſe Verſtecke und flöten, obgleich 
der Specht und der Häher darein kreiſchen, ihren Sturm 
und Drang aus, während balſamiſche Düfte aus Knospen 
und Blüthen, ebenſo mild wie die flötenden Stimmen, die 
Sinne berauſchen. Ein Grün ſättigt dieſe Wälder von den 
Wipfeln bis zu der reizenden Gras- und Moosdecke, das 
ſich mit unwiderſtehlicher Kraft in das Auge ſchmeichelt. 
Und welches Blumenheer webt ſich in dieſes grüne Meer! 
Von dem Atlas der Erdbeeren, Anemonen und Maiblumen 
bis zum ſtolzen Türkenbund und den duftigſten Orchideen 
ſtrahlt eine Formen- und Farbenpracht aus, die, wenn ſich 
Kalk in den Boden miſcht, in dem feurigen Ultramarin der 
Gentianen (G. ciliata und cruciata) an den Farbenſchmelz 
der Hochlandsflor erinnert. In dem Kyffhäuſergebirge ſtei— 
gert ſich das zu einer beſondern Ueberraſchung. Denn hier 
wiegt ſich über den Diſtelblumen (Cirsium eriophorum) 
derſelbe herrliche Apollo, der eine der ſchönſten Zierden der 
Alpenwelt und der ſüddeutſchen Juragebirge iſt. Ein Mor— 
gen und Abend in dieſen Wäldern, wo mit dem Blumen— 
dufte auch die Stimmen der Sänger im fäufelnden Laube 
erwachen, trägt die Weihe eines ſchönen Pfingſtfeſtes in ſich 
und bleibt unvergeßlich für den, welcher eine ſolche Natur 
durchleben durfte. Dazu kommt, daß dieſe Laubwälder ſo 
reich ſind an ſchönen Gründen, in deren Tiefen ſelten ein 
plätſcherndes Bächlein fehlt. Dahin ziehen die Nachtigallen 
und überraſchen den Naturfreund oft im entlegenſten Haine, 
wo man nur das ſchüchterne Reh, den Dachs oder den 
Fuchs vermuthet. Um Allſtedt erhöht ſich dieſe Naturidylle 
durch das Daſein eines bedeutſamen Geſtütes, das früher 
beſonders Iſabellen zog, wie es jetzt vorzugsweiſe Rappen 
zieht. Das aromatiſche und maſtige Gras der Wälder führt 
ſie während des Sommers unter der Leitung ihrer Hirten 
hinaus in den Wald, ſo daß derſelbe, wo ſie weiden, von 
fröhlichem Gewieher und Glockenklang wiederhallt, bis fie 
der Abend zu den alten Ställen heimruft, wenn die Abend— 
glocken im Thale läuten. Aber auch außerhalb des Waldes, 


412 


| 


auf freien grünen Bergweiden, tönt neuer Glockenklang. 
Hier weiden Schafe und Rinder, während noch mancher 
Schafhirt ſeine Clarinette dazu ertönen läßt oder der Rinder— 
hirt ſeine Trompete bläſt, die eher einem langen Blechrohre, 
als einem muſikaliſchen Inſtrumente gleicht. 

Fürwahr, es liegt in dieſer Natur eine ſtille Muſik, 
die unwillkürlich die Muſik des Herzens weckt. Kein Knabe 
geht in den lenzenden Wald, ohne daß er ſich eine Schal— 
meie aus Sohlweiden ſchnitzte. Kein Knecht geht hinter dem 
Pfluge; er muß ſein Lied pfeifen, und wenn es auf einem 
Birnblatte wäre, das er ſich eben am Acker pflückte. Und 
wenn er es nicht könnte, er würde mit der Peitſche ſeine 
Gefühle gleichſam ausknallen. Ebenſo die Frauenwelt. Keine 
Arbeit gedeiht ohne Geſang, und nicht leicht fehlt er, ſelbſt 
wenn es in langer Reihe zu der beſchwerlichen Hackarbeit 
auf das freie ſonnige Feld ginge. Schäumende Cataracten, 
die zwiſchen hohen Felſenſchroffen thalein ſtürzen, gibt es 
eben nicht in dieſer Natur. Ihre Berge, ſanft gewölbt, wie 
fie find, bergen auch nur fanft eingefchnittene Thaler in 
fih. Der Laubwald geſellt feiner Lieblichkeit nur ein Flü— 
ſtern zu, das höchſtens bei den Eſpen zu einem Säuſeln, bei 
den Eichen zu einem milden Rauſchen ſich ſteigert. So ſchleicht 
ſich Etwas von der Muſik dieſer Natur in die Herzen ihrer 
Bewohner und legt in manche Bruſt den Keim der Poeſie. 
Möge er fi fo hoch oder fo niedrig äußern, wie er wolle, 
in Geſang, Märchen und Sagen aller Art, in Spinn— 
ſtubenſpuck und dergleichen, — er iſt unbeſtreitbar da und 
hat ſchon Manchen von der engen Scholle hinweg und hin— 
aus in die Großwelt gezogen, die ſich ihm hinter den blauen 
Schwellen ſeines heimiſchen Thales ſo verführeriſch lockend 
zeigte. Aber ebenſo gewiß bleibt, daß, wie ſie auch vom 
Schickſal verſchlagen wurden, Keiner unter ihnen iſt, deſſen 
Herz bei dem Namen der Goldenen Aue nicht freudig er— 
bebte. Das weiß ich ſo ſicher, wie es unvertilgbar friſch in 
mir lebt, daß und wie auch ich einſt als Knabe der Myſtik 
dieſer freundlichen Waldnatur nachging. 


Der Afrikareiſende Gerhard Nohlfs. 


Von 


Wir ſind es gewohnt, daß Afrika ſeine Entdecker ver— 
ſchlingt. Nicht ungeſtraft läßt dieſer furchtbare Continent 
ſich ſeines geheimnißvollen Schleiers berauben. Alljährlich 
faſt muß von Opfern berichtet werden, welche der Dienſt 
der Wiſſenſchaft auf dieſem Boden forderte. Vor zwei Jah— 
ren hatten wir den Tod eines der hoffnungsvollſten Ent— 
decker, des Barons von der Decken, zu betrauern; in 
dieſem Jahre iſt leider trotz der hin und wieder noch auf— 
tauchenden, die Hoffnung belebenden Gerüchte, das traurige 
Ende des berühmten Veteranen unter den Afrikareiſenden, 
David Livingſtone's kaum zu bezweifeln. Nur in den 
ſeltenſten Fällen haben wir es erlebt, daß Afrika ein ihm 


Otto 


U le. 


bereits verfallen geglaubtes Opfer wieder herausgab. Wie 
einen vom Tode Erſtandenen begrüßte Europa im J. 1855 
den ſeit einem Jahre verſchollenen, bereits in Nekrologen 
gefeierten Heinrich Barth bei feiner unerwarteten Wie— 
derkehr. Ein ähnliches Wunder hat ſich in dieſem Jahre 
zugetragen. Auch Gerhard Rohlfs, einer der thätigſten 
und verdienſtvollſten neueren Afrikareiſenden, war ſeit dem 
Herbſt vorigen Jahres verſchollen. Sehr beſtimmt lautende 
Berichte von feiner Ermordung in Wadai, dem verhängniß— 
vollen Grabe Vogel's und Beurmann's, wohin er 
allerdings nach ſeinen letzten Briefen von Kuka aus aufzu— 
brechen beabſichtigte, waren nach Europa gelangt, und dunkle 


Gerüchte deſſelben Inhalts curſirten in Afrika ſelbſt, in 
Nord und Oſt und Weſt. Auch wir verkündeten dieſe 
Tra uerbotſchaft (Nr. 26) und beklagten öffentlich den Ver— 
luſt dieſes hoffnungsvollen Pioniers. Da erſchien plötzlich 
am 3. Juli der Todtgeglaubte im Hafen von Liverpool, und 
wenige Wochen ſpäter konnten wir ſelbſt ihm die Hand 
drücken. Mit der Freude über dieſe glückliche Rückkehr 
Gerhard Rohlfs' verbindet ſich aber gewiß bei Vielen, 
die vielleicht erſt jene düſtern Todesgerüchte auf den Reiſen— 
den aufmerkſam gemacht hatten, der Wunſch, Näheres über 
die abenteuerlichen 
Wanderungen dieſes 
Mannes zu erfab: 
ren, der der Erſte 


iſt, der den afri— 
ſchen Continent 
von der Sorte 


bis zum Meerbuſen 
von Guinea durch— 
kreuzt hat, der dritte 
Forſcher überhaupt, 
der Afrika von ei: 
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arabiſche Sprache zu erlernen und ſich in arabiſche Sitte 
und Lebensweiſe einzuleben. Das Letztere iſt in der That 
keine Kleinigkeit. Abgeſehen von den Ungeziefern, an die 
man ſich gewöhnen muß, um ein rechter Araber zu ſein, 
muß man ſich an die einförmige Koſt, die faſt nur aus 
Mehlſpeiſen ohne Fleiſch und Fett beſteht, und die überdies 
auf die ſchmutzigſte Art zubereitet iſt, gewöhnen. Man muß 
mit Maulthiertreibern und Kameelwärtern aus einer Schüſ— 
ſel eſſen und es ſich gefallen laſſen, daß ein ſolcher mit ſei— 
ner von Schmutz ſtarrenden Hand in das Eſſen fährt und 
aus großer Höfliche 
keit wohl einen be— 
ſonders guten Biſ— 
ſen ergreift und uns 
vorlegt, und man 
muß wieder aus 
Höflichkeit dieſen 
Biſſen hinunter⸗ 
würgen. Man muß 
eine Nacht wie die 
andere auf nackter 


Erde ſchlafen, muß 


nem Meere zum Hunger und Durſt 
andern durchſchrit— leiden, muß beſtän— 
ten hat. dig ſchmutzige Mä- 

Das Leben Ger- ſche tragen, wenn 
hard Rohlfs', man nicht als Chriſt 
der am 14. April verſchrieen, d. h. 
1832 zu Vegeſack todtgeſchlagen wer— 
bei Bremen geboren den will. Dazu 
wurde, iſt ein un- S N kommt noch die un 
gewöhnlich bewegtes. N NN ausſtehliche Neugier 
Seine Gymnaſial⸗ N N und Frageluſt der 
ſtudien wurden durch N Araber, deren Be— 
den Schleswig-Hol⸗ friedigung fortwäh⸗ 
ſtein'ſchen Krieg un⸗ rend in Gefahr 
terbrochen, den er bringt, ſich in Wi⸗ 
als Freiwilliger mit— derſprüche zu ver— 
machte, und aus wickeln und Ver⸗ 
dem er als Officier dacht zu erregen. 
zurückkehrte. Dann Wenige ſind im 
beſchäftigte er ſich Stande, alle dieſe 
einige Jahre auf Gerhard Rohlfs. Schwierigkeiten zu 


den Univerſitäten Heidelberg, Würzburg und Göttingen mit 
dem Studium der Medicin. Aber ſein Unternehmungsgeiſt 
ließ ihm nicht länger Ruhe. Nach einer abenteuerlichen 
Reiſe durch Oeſterreich, Italien und die Schweiz, gelangte 
er nach Algerien unter die Fremdenlegion und nahm hier 
an der Eroberung der Kabylie Theil. Obgleich zum Ser— 
geant befördert, dem höchſten überhaupt für Fremde erreich— 
baren Rang, konnte ihn doch die Stellung in der Fremden— 
legion nicht lange befriedigen. Aber der Aufenthalt in Al— 
gerien hatte ihm den unſchätzbaren Vortheil gewährt, die 


überwinden, und doch iſt es das einzige Mittel für einen 
Chriſten, jene von fanatiſchen Muhamedanern bewohnten 
Länder kennen zu lernen. Rohlfs iſt es gelungen ſich zu 
einem ſo guten Araber zu machen, daß er ſelbſt die miß— 
trauiſcheſten Stämme, mit denen er Jahre lang verkehrte, 
getäuſcht hat. 

Im J. 1861 kam Rohlfs unter der Maske eines 
Muhamedaners nach Marocco und wußte ſich hier ſehr bald 
als Arzt die Gunſt der oberſten Machthaber des Landes zu 
erwerben. Namentlich gewann er die Achtung und Zunei— 


gung des in Ueſan refidirenden Großſcherifs Sidi-el-Hadj— 
Abſalom, der in einem großen Theile von Nordweſt— 
afrika als geiſtliches Oberhaupt verehrt wird, in ſo hohem 
Grade, daß er von dieſem Empfehlungsbriefe an die einfluß— 
reichſten Perſönlichkeiten in den marokkaniſchen und benach— 
barten Gebieten erhielt. Nachdem er ein Jahr unter den 
angenehmſten Verhältniſſen in Marokko verlebt und das noch 
wenig bekannte Land nach allen Richtungen durchſtreift hatte, 
entſchloß er ſich zu ausgedehnten Wanderungen durch die 
marokkaniſche Sahara. 

Am 20. Juli 1862 brach er von Tanger auf, folgte 
der Weſtküſte bis Agadir und durchzog dann als der erſte 
Europäer die marokkaniſche Sahara von Weſt nach Oſt. 
Im Anſchluß an eine Caravane, die ihm Schutz gegen die 
dort gefürchteten Räuber gewährte, gelangte er nach Taru— 
dant, wo er mehrere Wochen durch Krankheit feſtgehalten 
wurde, durchzog dann das Wadi Draa und erreichte Tafilet, 
eine der größten Dafen der Wüſte. Von hier wandte er 
ſich über Ertib, wo er die Bekanntſchaft eines Sohnes des 
letzten Sultans von Marokko machte, der ihn mit weiteren 
Empfehlungsbriefen verſah, zur franzöſiſchen Grenze. Auf 
dem Wege dahin erlitt er den erſten erheblichen Unfall. Von 
einer Oaſe Boanan aus war er, nur von feinem Diener 
und einem ihm vom Scheich des Dorfes mitgegebenen Führer 
begleitet, aufgebrochen. Da wurde er in der Nacht von 
dieſem Führer auf die hinterliſtigſte Weiſe überfallen. Ehe 
er nur an eine Gegenwehr denken konnte, war er mit Wun— 
den bedeckt und kampfunfähig. Sein linker Oberarmknochen 
war zerſchmettert, an feinem linken Arm hatte er fünf Wun— 
den, außerdem hatte er einen Schuß in den rechten Ober: 
ſchenkel und einen Säbelhieb über die rechte Schulter und 
die rechte Hand erhalten. Ohnmächtig vom ſtarken Blut— 
verluſt ſank er hin, während fein Diener die Flucht ergriff. 
So lag er hülflos, nicht im Stande, ſich nur bis zum 
nahen Fluſſe zu ſchleppen, um den brennenden Durſt zu 
ſtillen, zwei Tage und zwei Nächte. Da fanden ihn zwei 
Marabuts aus einem benachbarten Orte, die gekommen 
waren, ihn zu begraben, und retteten ihn. Zwei Monate 
lang wurde er in dem Hauſe des einen auf das Menſchen— 


freundlichſte gepflegt; dann ſetzte er ſeine Wanderung fort 


und erreichte glücklich die franzöſiſche Grenze. 

Trotz der bittern Erfahrungen und trotz ſeines kranken 
Armes faßte er doch, kaum auf Algeriſchen Boden angelangt, 
den Plan zu einer zweiten, weit kühneren Reiſe nach Tim— 
buktu. Inzwiſchen war ſein erſtes Unternehmen auch in 
Europa bekannt geworden und hatte die Aufmerkſamkeit der 
Geographen auf dieſen Mann gelenkt, der gezeigt hatte, daß 
er unter günſtigen Umſtänden Außerordentliches zu leiſten 
im Stande ſei. Von verſchiedenen Seiten erhielt er Auf— 
munterung und Unterſtützung, vom Bremer Senat wurde 
ihm ein Reiſeſtipendium bewilligt. Schon am Saume der 
Sahara entſchloß er ſich deshalb nochmals nach Oran zu— 
rückzukehren, um feine mangelhafte Ausrüſtung zu vervoll— 
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ſtändigen. Seine Abſicht war, über die noch völlig unbe— 
kannten Oaſen von Tuat im Innern der Wüſte nach Tim⸗ 
buktu vorzudringen. Aber aufſtändiſche Bewegungen in der 
algeriſchen Sahara hatten ihm inzwiſchen den directen Weg 
nach Tuat verſchloſſen, und ſo ſchiffte er ſich nach Tanger 
ein und trat am 7. Mai 1864 von Ueſan aus ſeine Reiſe 
an. Er überſtieg den Atlas auf Engpäſſen von mehr als 
8000“ Höhe und wandte ſich zunächſt nach der ihm ſchon 
bekannten großen Oaſe Tafilet, die in jeder Beziehung, na— 
mentlich in Betreff des Handels, zu den wichtigſten Oaſen 
der Sahara gehört. Nach einem vierwöchentlichen Aufent— 
halt in der Hauptſtadt dieſer Oaſe durchzog er das Gebiet 
der räuberiſchen Rlnema und erreichte endlich im Auguſt die 
langerſehnten Oaſen von Tuat und Tidikelt. Hier verweilte 
er faſt 3 Monate lang unter den ernſteſten Gefahren. Die 
Bewohner ſind verſchrieen durch ihren religiofen Fanatismus, 
der ſie in der Ermordung eines Chriſten nur einen Empfeh— 
lungsbrief für den Himmel ſehen läßt. Nur ſeine Beziehungen 
zu Ueſan und ſeinem Großſcherif ſchützten ihn. Selbſt 
Straßenräuber küßten den Saum ſeiner Kleider und baten 
um ſeinen Segen, wenn ſie von ſeinen Dienern hörten, daß 
er ein Scherif von Ueſan ſei. Auch in Ain-Salah, der 
Hauptſtadt von Tidikelt, rettete ihn nur das Empfehlungs— 
ſchreiben ſeines hohen Freundes. Schon unterwegs war 
wiederholt das Gerücht aufgetaucht, Rohlfs ſei gar kein 
Muſelmann, fondern ein Chriſt, wohl gar ein franzöſiſcher 
Spion, der in das Land gekommen ſei, es auszuforſchen. 
Der Empfehlungsbrief, hatte man behauptet, ſei gefälſcht. 
Man hatte etwas von ſeinen Büchern und Inſtrumenten 
gemerkt, die ein guter Muſelmann gar nicht führen könne; 
ein Kadi hatte ihn ſogar ſchreiben ſehen. Nichtsdeſtoweniger 
war es Rohlfs immer gelungen, jedes Mißtrauen niederzu— 
ſchlagen. Da er ſich für einen Abkömmling der Abbaſſiden 
ausgab, ſo war er einmal ſogar auf einen Vetter geſtoßen, 
der ſich einen Abkömmling der Koreſchiten nannte, und der ſo 
feſt von ſeiner Vetterſchaft überzeugt war, daß er Stein und 
Bein darauf ſchwor, daß er es mit einem Scherif aus ſeiner 
großen Familie zu thun habe. Mehrfach hatte man auch 
von ihm wegen feiner Verwandtſchaft mit dem Propheten 
Wunder verlangt, und er hatte fie auch ohne Anſtand ver— 
richtet. Aber in Tidikelt ſollte das Mißtrauen gegen feine 
Religion in bedenklichfter Weiſe aufs Neue angeregt werden. 
Ein Marabut und Tuaregchef, Namens Si Ottmann, der 
in Frankreich und in Paris geweſen war, ſagte ihm gerade— 
zu ins Geſicht, daß er ihn kenne, daß er ein Chriſt und 
zwar ein Franzoſe oder Engländer ſei, daß er auch ſein 
Gepäck kenne, d. h. ihn im Beſitz von Barometer und Ther— 
mometer wiſſe. Wie ſich ſpäter herausſtellte, war es dabei 
nur auf eine Spekulation auf den Beutel des Reiſenden 
abgeſehen. Der Mann wollte ihn einſchüchtern und ihn 
zwingen, wenn er das Volk gegen ihn aufgereizt hätte, ſich 
ihm, dem Verräther, in die Arme zu werfen, und die ſchleunige 
Rettung aus Tidikelt dann theuer zu bezahlen. Es war 


“ 
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ein gefährliches Spiel, das Si Ottmann mit dem Leben 
des Reiſenden trieb, den er, wenn ſein Anſchlag gelang, 
nicht zu retten im Stande geweſen wäre. Zum Glück war 
der Scheich von Ain-Salah, der Hadj Abd-el-Kader, 
ein edler und hochherziger Mann, der dem Schreiben des 
Großſcherifs mehr glaubte als der Anklage eines Mannes, 
der ohnebin wegen ſeiner Reiſe nach Frankreich als Chriſten— 
freund verſchrieen war. Unmöglich, meinte er, hätte Sidi el— 
Hadj-Abſalom einem Chriſten einen ſolchen Empfehlungs— 
brief ausſtellen können; überdies würden, wenn der Reiſende 
Chriſt wäre, die Rlnema und Tuater ihn getödtet haben, 
und ſeldſt wenn fie es nicht gewußt hätten, daß er ein Chriſt 
ſei, würde Gott ſelbſt es nicht zugegeben haben, daß er 
Tidikelt betrete. Freilich ſetzte er hinzu: „Käme ein Chriſt 
mit Empfehlungsbriefen vom Sultan von Konſtantinopel 
und Marokko verſehen, ich würde ihn den Leuten überliefern; 
denn wir wollen keine Chriſten im Lande.“ 

In dieſer beſtändigen Gefahr der Entdeckung und von 
Geldmitteln faſt entblößt, hatte Rohlfs die Ausſicht, vier 
Monate lang hier feſtgehalten zu werden. Der Scheich wollte 
durchaus den Auftrag des Großſcherifs genau erfüllen und 
den Reiſenden in Sicherheit nach Timbuktu ſenden, wo— 
hin ſeine Karavane aber erſt im Februar abgehen ſollte. 
Nur mit Mühe und gegen das Verſprechen, zurückkommen 
zu wollen, erhielt er endlich die Erlaubniß zur Reiſe nach 
Rhadames und Tripoli. Zudem waren die ungünſtigſten 
Nachrichten aus Timbuktu eingetroffen. Nach dem Tode 
des bekannten Scheich el Bakai waren dort Unruhen ausge— 
brochen; überall wüthete der Krieg und in der Stadt ſelbſt 
herrſchte Hungersnoth und Theuerung. 

In Begleitung deſſelben Si Ottmann, der ihn an— 
fangs in ſo gefährlicher Weiſe verdächtigt hatte, trat Rohlfs 
endlich am 29. October ſeine Rückreiſe durch das Land der 
Tuareg nach Rhadames an, das er am 28. November er— 
reichte. Völlig mittellos traf er einen Monat ſpäter in 
Tripoli ein. Die ganze große Reiſe, die zu den wichtigſten 
und erfolgreichſten in der Sahara gehört, hatte er mit einem 
Aufwand von nur 600 Thalern beſtritten. Aber ſeine 
Geſundheit hatte bedenklich gelitten. Namentlich hatte dazu 
die furchtbare Hitze beigetragen, die er in Tuat auszuſtehen 
hatte, das er als eines der heißeſten Länder der Erde ſchildert, 
und wo während ſeines Aufenthaltes das Thermometer am 
Tage ſelbſt im Schatten nie unter 40°, in der Nacht nie 
unter 25° ſtand. Theils um ſich zu erholen, theils um 
neue Reiſepläne zu beſprechen, kehrte er für kurze Zeit nach 
Deutſchland zurück. Aber ſchon im März 1865 war er 
wieder in Tripoli, und nach einem intereſſanten Ausfluge 
nach Lebda trat er am 20. Mai ſeine dritte große Reiſe an. 

Sein Hauptziel war noch immer Timbuktu, von wo 
er ſich nach dem Senegal durchſchlagen wollte. Er begab 
ſich darum wieder nach Rhadames (oder Ghadames), um 
von dort aus durch das Gebirgsland der Hogar-⸗Tuareg nach 
dem Niger vorzudringen. Aber Mißgeſchick aller Art erwar— 


415 


teten ihn. Sein früherer Führer, der Tuareg-Häuptling 
Si Ottmann, der ihn zu geleiten verſprochen hatte, blieb 
aus. Der Ausbruch offener Feindſeligkeiten zwiſchen den 
Wüſtenſtämmen vereitelte jede Bemühung, Kameele und Reiſe— 
begleiter aufzutreiben. Eine furchtbare Hitze, die bis zu 45“ 
im Schatten ſtieg, warf ihn auf das Krankenlager, und nur 
verzweifelt große Doſen von Opium retteten ihn. Trotzdem 
wollte er es im Auguſt verſuchen, mit vier Begleitern ſich 
durchzuſchlagen. Aber auch dieſe Begleiter ließen ihn im 
Stich, und ſo blieb ihm nur übrig, auf dem Wege nach 
Tripoli zurückzugehen, um ſein Glück von Murſuk aus in 
ſüdöſtlicher Richtung zu verſuchen. Am 26. October traf er 
in Murſuk ein. Sein Plan war nun, entweder über Ti— 
beſti und Borgu oder über Kuka nach Wadai zu gehen. 
Aber die von Tripoli erwarteten Gelder und Waaren blieben 
aus, und ſo wurde er fünf Monate lang in Murſuk zurück— 
gehalten. Dieſen unfreiwilligen Aufenthalt benutzte der Rei— 
ſende zu ſehr wichtigen Arbeiten, namentlich zur Ueberſetzung 
einer handſchriftlichen Geſchichte Feſan's und zu einer um— 
faſſenden Beſchreibung des Landes, insbeſondere aber zu in— 
tereſſanten Erkundungen über die benachbarte Tebu-Landſchaft 
Tibeſti. Endlich am 25. März 1866 konnte Rohlfs von 
Murſuk aufbrechen, um auf dem bekannten Wege über Bilma 
nah Kuka in Bornu vorzudringen. Auch dieſe R.ife war 
nicht ohne Hinderniſſe. In Kauar, der Hauptſtadt von 
Bilma, mußte er wegen der Unſicherheit der Straße nach 
Bornu 2 Monate ausharren und hier eine große Theuerung 
und eine faſt unerträgliche Hitze, die mehrmals über 50° 
ſtieg, ſo daß eine der Sonne ausgeſetzte Stearinkerze bis 
auf den Docht zerſchmolz, aushalten. Erſt am 22. Juli 
kam er nach Kuka und wurde hier vom Scheich Omar auf 
das Freundlichſte aufgenommen. Leider aber ſtellte ſich hier 
die Unmöglichkeit eines Vordringens nach Wadai immer ent— 
ſchiedener heraus. Nur mit Furcht und Zagen betreten 
Fremde das Land. Selbſt für die Kaufleute in Bornu ſind 
Handelsreiſen nach Wadai ein förmliches Hazardſpiel. Auf 
eine Anfrage des Scheich Omar beim Sultan von Wadai, 
ob Rohlfs deſſen Land beſuchen dürfe, erfolgte keine Ant— 
wort. Auf's Gerathewohl dahin zu gehen, wäre Tollkühn— 
heit geweſen, wie das Schickſal Vogel's und v. Beur: 
mann's bewieſen hat. Zumal war ſelbſt der Weg nach 
Adamaua durch Unruhen augenblicklich verſperrt. Von Geld— 
noth und dem tödtlichen Klima bedrängt, entſchloß ſich 
Rohlf's endlich, da er den bekannten Wüſtenweg nicht 
noch einmal zurücklegen wollte, ſeine Schritte nach der Weſt— 
küſte zu lenken. 

Am 13. December 1866 verließ Rohlfs das gaſtliche 
Kuka. Sein nächſtes Ziel war die in einer reizenden Ge— 
birgslandſchaft gelegene 150,000 Einwohner zählende Stadt 
Jakoba, die Hauptſtadt der Provinz Bautſchi im Fellatah— 
reiche. Von dort bis zum Benue durchreiſte er eine noch 
von keinem Europäer betretene Gegend, die von einer wun— 
derbar gemiſchten Bevölkerung bewohnt iſt. Bei ſeiner An— 


kunft am Benue (19. März 1867) machte er es durch den 
Verkauf der letzten entbehrlichen Kleidungsſtücke möglich, für 
ſich und ſeine Diener einen Kahn, d. h. einen ausgehöhl— 
ten Baumſtamm, zu miethen, um darauf den Fluß hinab— 
zuſchwimmen. Am 28. März hatte der Reiſende die un— 
ausſprechliche Freude, die engliſche Niederlaſſung Lokoja an 
der Mündung des Benue in den Niger zu erreichen und 
wieder in Verkehr mit gebildeten Europäern zu treten. Es 
war ein hoher Genuß, zum erſten Male nach zwei Jahren 
wieder ein Glas Wein zu trinken, weſtphäliſchen Schinken 
zu eſſen und in einem Bette zu ſchlafen. Die Sehnſucht 
nach der Heimat erwachte, aus der ihn hier ſo unerwartete, 
ſo ſtolze Kunde traf, die Kunde von den großen Siegen der 
preußiſchen Armee. Er konnte es nicht über ſich gewinnen, 
hier die Ankunft des engliſchen Dampfers abzuwarten, der 
erſt in 5 bis 6 Monaten eintreffen konnte, und entſchloß 
ſich, trotz den Bedenken feiner Wirthe, den beſchwerlichen 
Landweg zur Küſte einzuſchlagen. Er folgte eine Strecke 
dem Niger aufwärts bis zum Heerlager des augenblicklich 
im Kriege befindlichen Königs von Nyfe oberhalb der völlig 
zerſtörten Stadt Rabba und wandte ſich dann, nachdem er 
von dieſem längere Zeit in nufreundlichſter Weiſe zurückgehal— 
ten worden war, endlich durch die dichten Urwälder von Jo— 
ruba zur Küſte. Dieſe erreichte er Ende Mai bei Lagos 


und ſchiffte ſich dann auf dem engliſchen Poſtdampfer nach 
Europa ein, deſſen Boden er am 2. Juli in Liverpool 
betrat. 


Das iſt ein flüchtiges Bild des unruhevollen abenteuer— 
lichen Lebens unſeres berühmten Afrikareiſenden, eine Skizze 
von 6 Reiſejahren, wie ſie ſelten mit ähnlichen Anſtrengungen 
und ähnlichen Beweiſen von Muth und Ausdauer verlebt 
wurden. Man ſollte glauben, daß auch der unternehmendſte 
Geiſt endlich nach Ruhe verlangte, daß der Körper mindeſtens 
der Erholung bedürfen müſſe. Aber kaum auf deutſchem 
Boden angelangt, ſann Rohlfs ſchon auf neue Unterneh: 
mungen. Am liebſten hätte er den Auftrag übernommen, 
die vom König von Preußen für den Sultan von Bornu 
beftimmten Geſchenke zu überbringen. Aber zu einer der 
Würde eines ſolchen Auftrags angemeſſenen Ausrüſtung 
fehlte es leider an Mitteln. Rohlfs hat ſich daher gegen— 
wärtig nach Abeſſinien gewandt, um im Auftrage des Kö: 
nigs die engliſche Armee auf ihrem bevorſtehenden Feldzuge 
in das Innere dieſes Landes zu begleiten. Möge der that— 
kräftige Mann noch lange der geographiſchen Forſchung er— 
halten bleiben, und möge es ihm gelingen, noch manchen der 
Schleier zu lüften, die den afrikaniſchen Continent fo ge: 
heimnißvoll umhüllen! 


Kleinere Mittheilungen. 


Kameelkämpfe. 


Viele Nationen, die ſonſt zu den gebildeten gehören wollen, fin— 
den Vergnügen an Schauſpielen, die mit der Bildung eigentlich nichts 
zu ſchͤffen haben. Man denke an die Hahnenkämpfe in England, 
an die Stier gefechte in Spanien und an die Kaimanskämpfe in 
Indien. 

Der Türke und Egypter findet ſogar Vergnügen darin, das 
friedlicte, nützliche Kameel zum Kampfe zu reizen, wiewohl er dieſen 
Thieren dabei Maulkörbe anlegt, damit ſie ſich nicht ernſtlich beſchä— 
digen können. 

Man bringt zu dieſem Zwecke zwei Kameele in einen geſchloſſe— 
nen Raum und hetzt ſie auf einander. Die gereizten Thiere fal— 
len einander an und verſuchen ſich zu beißen. Da dies nicht möglich 
iſt, jo ſtellen fie ſich auf die Hinterbeine und kämpfen theils mit den 
Vorderfüßen durch Treten und Stoßen, theils verſuchen ſie einander 
umzuwerfen. Letzteres ſuchen ſie dadurch zu ermöglichen, daß ſie ein— 
ander mit dem Kopfe von der Seite Stöße verſetzen oder die langen 
Hälſe um einander ſchlingen und dabei alle Kraft anwenden. 

Die Türken wetten auf den Sieg des einen oder anderen Thie— 
res und verſuchen ihren Günſtling durch lauten Beifall, durch das 
Rufen ſeines Namens oder durch Händeklatſchen zu ermuthigen, wie 
dies ja auch bei den andern Thiergefechten geſchieht. 

Ein folcher Kampf wird zuweilen blutig, wenn es endlich einem 
Streiter gelingt, ſich ſeines Maulkorbes zu entledigen und er ſei— 
nem Gegner dann oft gefährliche Bißwunden beibringt. In einem 
ſolchen Falle koſtet es den Wärtern große Mühe, die wüthenden 
Thiere zur Ruhe zu bringen. 

Beſonders in Kleinaſien und Egypten, zu Smyrna, Aleppo und 
Alexandrien finden dergleichen Thiergefechte ſtatt; die Paſcha's und 
andere Vornehme veranſtalten ſolche bet Hochzeiten und anderen feſt— 
lichen Gelegenheiten ihren Gäſten zu Ehren. H. M. 


Zur Seſchichte 

Bekanntlich wurde das intereſſante Phänomen der Fluorescenz, 
in welchem der Hauptſache nach von gewiſſen Körpern Lichtwellen ges 
ringerer Geſchwindigkeit und Brechbarkeit ausgeſtrahlt werden, als das 
auffallende Licht entbielt, und zwar, wie es ſcheint, in Folge einer den 
pootochemiſchen Arten analogen molecularmechaniſchen Thätigkeit der 
Aetherſchwingungen, zuerſt von Stokes in Cambridge im Jahre 
1852 genau unterfucht und namentlich mit einem wäſſerigen Aus zug 
von Roßkaſtanienrinde, ſowie mit Uranglas nachgewieſen. Aber 
ſchon Brewſter machte unter der Bezeichnung der inneren Disper⸗ 
ſion im Weſentlichen darauf aufmerkſam, und John Herſchel 
nannte das Lichtbündel, von welchem er ſah, daß es, auf eine ſchwache 
Löſung ſchwefelſauren Chinins auffallend, dieſelbe zwar beim Durchgang 
farblos, bei ſchiefer Zurückwerfung von der Oberfläche aber blau 
erſcheinen ließ, epipoliſirt. Auch Goethe theilt in den „Nach⸗ 
trägen zur Farbenlehre“ unter dem Titel: „10. Trübe Infuſionen“ 
eine Beobachtung mit, welche uns zeigt, daß er die Fluorescenz = Erz 
ſcheinung, allerdings nur rein äußerlich und als Thatſache, recht gut 
kannte. Die fragliche Stelle, auf S. 28 des 40. Bandes der Cotta⸗ 
ſchen Ausgabe vom Jahre 1858, lautet: 


„Man nehme einen Streifen friſcher Rinde von der Roßkaſta⸗ 
nie, man ſtecke denſelben in ein Glas Waſſer, und in der kürzeſten 
Zeit werden wir das vollkommenſte Himmelblau entſtehen ſehen, da, 
wo das von vorn erleuchtete Glas auf dunklen Grund geſtellt iſt, 
hingegen das ſchönſte Gelb, wenn wir es gegen das Licht halten.“ 


Ich ſelbſt benutze zu Vorleſungsverſuchen über Fluorescenz gern 
gewöhnliches Petroleum, deſſen blauer Fluorescenzſchimmer ſchon in 
den Lampengläſern bei günſtiger Beleuchtung ſehr ſchön geſehen wird. 


Th. Hoh. 


der Fluorescenz. 
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Das Mikrofkop in feiner Bedeutung für die Erweiterung der 
Naturerkenntniß, für die Entwickelung der phyſikaliſchen, der 
beſchreibenden und phyſiologiſchen Wiſſenſchaften, wie auch 
für einige Zweige des bürgerlichen Lebens. Nebſt einer 
überſichtlichen Darſtellung ſeiner Einrichtung und ſeines Ge— 
brauchs von Paul Reinſch. Mit 6 Figurentafeln. Nürn⸗ 
51 — von F. A. Stein's Buchhandlung (Ad. Köll: 
ner), f 


Einleitung in die techniſche Mikrofkopie. Nebſt mikroſto⸗ 
piſch⸗techniſchen Unterſuchungen. Für Techniker, Chemiker 
und zum Gebrauche an polptechniſchen Schulen. Von Dr. 
Julius Wiesner. Mit 142 in den Text gedruckten 
Holzſchnitten. Wien, 1867, bei Wilbelm Braumüller. 


Die beiden vorliegenden Werke haben es weniger mit 
der phyſikaliſchen Theorie des Mikroſkops und ſeiner Einrich— 
tung, als mit der Anwendung deſſelben als Hilfsmittel auf 
verſchiedenen wiſſenſchaftlichen und techniſchen Gebieten zu 
thun. Das Mikroſkop, ſagt der Vf. des erſteren, „iſt nicht 
nur in den theoretiſchen Naturwiſſenſchaften zu der Natur— 
lehre der Pflanzen und Thiere, zur Kenntniß der moleculären 
Zuſammenſetzung der anorganiſchen Körper, ſondern auch im 
bürgerlichen und öffentlichen Leben, in den Gewerben, in der 
rationellen Landwirthſchſchaft, in den Künſten, der Indu— 
ſtrie und im Handel, in der ärztlichen und gerichtlichen Me- 
diein, ſowie in der Sanitätspolizei wie kein anderes phyſika— 
liſches Inſtrument der mannigfachſten und nutzbringendſten 
Anwendung fähig und zum Theil ſchon theilhaftig geworden.“ 
Dieſe nutzbringende Anwendung nachzuweiſen, haben ſich beide 
Werke zur Aufgabe gemacht. Das erſte Werk behandelt aber 
nur flüchtig die Anwendung des Mikroſkops in der Land— 
wirthſchaft und den Gewerben, in der Technik und den Kün— 
ſten, um vorzugsweiſe die Bedeutung deſſelben für unſere 
Naturerkenntniß, namentlich auf dem Gebiete des Thier- und 
Pflanzenlebens zur Geltung zu bringen. Wenn der Pf. dieſe 
Bedeutung nun ſo aufgefaßt wiſſen will, daß durch die mikro— 
fkopiſche Forſchung keine völlig neue Weltanſchauung geſchaffen 
ſei, ſondern er nur eine Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes 
zugibt, ſo kann man dagegen nicht viel haben. Es iſt am 
Ende ſchwer, zu entſcheiden, wo eine neue Weltanſchauung bes 
ginnt, oder wo die alte nur erweitert iſt. Aber der Pf. 
meint es doch noch in einem ganz anderen Sinne, in dem 
man es ſchwerlich gelten laſſen kann. Nach ſeiner Anſicht iſt 
nämlich überhaupt eine neue Weltanſchauung undenkbar, da 
es für ihn nur eine gibt, die überlieferte, „offenbarte Welt⸗ 
anſchauung“, die ebenſo unabhängig von der Einführung des 
Mikroſkops wie von der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung über⸗ 
haupt ſein ſoll. Danach hätte alſo die ganze menſchliche For⸗ 
ſchung nichts weiter zu thun, als Beweiſe für die Richtigkeit 
der Offenbarung zu ſchaffen, und das wäre doch im Grunde 
eine ſehr überflüſſige Thätigkeit, da der Glaube keiner Be⸗ 
weiſe bedarf. Wie ſchlecht es in dieſer Hinſicht mit den Lei⸗ 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


25. December 1867. 


ſtungen der Wiſſenſchaft beſtellt iſt, das zeigt der Beweis, den 
nach Anfiht des Vf.'s das Mikroſkop für die Schöpfung aus 
Nichts oder für das Entſtehen aller Dinge aus dem Willen 
eines perſönlichen Gottes geliefert haben ſoll. „Das Mikro— 
ſkop“, ſagt er, „hat eine der erhabenſten dem Menſchen ge— 
offenbarten Wahrheiten dem Zweifler und Spötter gegenüber 
zu beweiſen vermocht, diejenige Wahrheit, vermöge welcher 
das Werden und Entſtehen des Organismus der Ausfluß 
eines ſich bewußten Willens geweſen iſt, daß dieſer bewußte 
Wille nur einmal etwas Werdendes entſtehen ließ.“ Der Br. 
meint nämlich, das Mikroſkop habe uns noch nirgends eine 
Urzeugung beobachten laſſen; darum exiſtire auch eine ſolche 
nicht. Das kann doch als ſtichhaltiger Beweis nur unter 
der Annahme gelten, daß das Mikroſkop nun bereits die 
äußerfte Grenze des Sehens überhaupt bezeichne. Der Zweif— 
ler aber wird das nicht zugeben und im Gegentheil ſeine 
Zweifel nur beſtärkt finden, da das Mikroſkop ihm gerade ein 
Beweis iſt, daß wir noch bei Weitem nicht Alles geſehen und 
die Fähigkeit des Sehens erſchöpft haben. Natürlich iſt der 
Vf. auch ein Vertheidiger der Lebenskraft und ein Gegner des 
Materialismus und der Darwin' ſchen Theorie, welche letz— 
tere er nur für eine Aufwärmung der Lamarck'ſchen erklärt 
und zum Theil in etwas derber ironiſcher Weiſe abfertigt. 
Alle dieſe Eigenthümlichkeiten des Vf.'s thun indeß dem Buche 
im Ganzen keinen Abbruch. Daſſelbe bleibt immerhin eine 
höchſt intereſſante, auch für jeden Laien verſtändliche, über— 
ſichtliche Darſtellung unſeres gegenwärtigen Wiſſens von der 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, im Weſentlichen auch 
der geſchichtlichen Entwickelung deſſelben. Beſonders einge— 
hend beſpricht der Vf. die Bewegungserſcheinungen im Pflan- 
zenreiche, den Bau und das Leben der Zelle, die Säfteſtrö— 
mungen im Innern der Zellen u. ſ. w. Länger verweilt der 
Vf. ferner bei den einzelnen mikroſkopiſchen Gewächſen, na— 
mentlich den für den Landwirth wie Naturforſcher gleich bedeu— 
tungsvollen Roſten und den für die Entwickelungsgeſchichte 
ſo wichtigen Diatomaceen und Palmellaceen. Ebenſo finden 
die Befruchtungsverhältniſſe der Blüthenpflanzen eine umfaſ— 
ſende Erörterung. Jedem, der ſich gern mit dieſer kleinen Le— 
benswelt und mit den ſich für das unbewaffnete Auge ver— 
bergenden Geheimniſſen des Pflanzenlebens beſchäftigen will, 
können wir das Buch nur auf das Angelegentlichſte em— 
pfehlen. 

Das zweite Werk hat es vorzugsweiſe mit der techniſchen 
Mikroſkopie zu thun. Daß das Mikroſkop für den Arzt, für den 
Pharmaceuten, für den Landwirth — man darf ja nur an die 
verderblichen Krankheiten der Kulturgewächſe denken — neuer⸗ 
dings ein unentbehrliches Werkzeug geworden iſt, wird Nie⸗ 
mand leugnen. Aber auch für jene Zweige der mechaniſchen 
und chemiſchen Technologie, welche organifirte Objeete zum 
Gegenſtande haben, iſt es wichtig geworden. „An den tech⸗ 
niſchen Chemiker“, ſagt der Vf., „werden die verſchiedenar⸗ 
tigſten Anforderungen geſtellt. Den meiſten entſpricht er al⸗ 


lerdings durch Anwendung der gewöhnlichen chemiſchen Ana— 
lyſe. Aber damit kann er nicht immer zu Ende kommmen. 
An ihn wendet man ſich auch bei der Unterſuchung von 
Stärke, Mehl, Geweben, Papier; er ſoll Auskunft geben 
über die Art eines Holzes, einer Sorte von Gummi oder 
Traganth, kurzum, über eine Menge von Nahrungsmitteln 
oder gewerblichen Waaren, welche dem Pflanzen- oder Thier— 
reiche entſtammen. Fragen ähnlicher Art laſſen ſich aber nur 
auf dem Wege mikroſkopiſcher Unterſuchung entſcheiden. Es 
wird wohl nur ſehr wenig techniſche Chemiker geben, welche 
den genannten Anforderungen genügen können; meiſt wird 
der Auskunft Begehrende darum an den Botaniker oder 
Phyſiologen gewieſen, dieſe aber in der Regel bloß der reinen 
Wiſſenſchaft angehörig, weiſen häufig aus Mangel an den 
nöthigen techniſchen Detailkenntniſſen oder an Intereſſe die 
Frage zurück. Es exiſtirt eben eine Lücke in dem Wiſſen 
derer, welche man in ſolchen Fragen für competent hält. Com— 
petent ſollte aber in Bezug auf gewerbliche Waaren der tech— 
niſche Chemiker ſein. An ihn tritt mithin, will er den An— 
forderungen ſeines Faches dem heutigen Standpunkte der Wiſ— 
ſenſchaft gemäß entſprechen, die Aufgabe heran, ſich auch mit 
der Methode der mikroſkopiſchen Analyſe vertraut zu machen.“ 
„Wie der Phyſiologe“, fährt er fort, „die Grenzen durch— 
bricht, welche die natürliche Anlage des Geſichtsſinnes ſeinem 
Drange nach der Erforſchung des Pflanzen- und Thierlebens 
entgegenſetzt, ſo ſoll auch der Techniker ſich mit dem unbe— 
waffneten Auge nicht zufrieden geben. Dort, wo vorausſicht— 
lich das Mikroſkop zu neuen Beobachtungen führt, ſoll es an— 
gewendet werden, indem mit der Vermehrung des richtig Ge— 
ſehenen ſich nothwendigerweiſe unſer Gefichtsfreis erweitern, 
unſer Urtheil ſchärfen muß. Das Studium der Fabrikations- 
proceſſe muß mithin auch zum Gegenſtande mikroſkopiſcher For— 
ſchung gemacht werden.“ 

Die wichtigſten Induſtrieen, welche eine Anwendung des 
Mikroſkops zulaſſen und fordern, ſind: Zuckerfabrikation, 
Bierbrauerei, Weinbereitung, Branntweinbrennerei, Hefebe— 
reitung, Leder- und Papierfabrikation, Holzimprägnirung und 
Färberei. Welche Dienſte hier zu erwarten ſind, deutet der 
Vf. für einige Gebiete näher an. In der Zuckerfabrikation, 
ſagt er, hat man ſich bis jetzt wenig um den anatomiſchen 
Bau der Runkelrübe gekümmert; man begnügte ſich mit Maſ— 
ſenanalyſen der Rübe und legte kein Gewicht auf die Fragen, 
wie die einzelnen Stoffe in der Rübe vertheilt ſeien, wo in 
den Zellen das Eiweiß, der Zucker, die Peetoſe u. ſ. w. 
liege; und doch iſt die Beantwortung dieſer Fragen von hoher 
praktiſcher Wichtigkeit. Durch die auf mikroſkopiſchem Wege 
erreichbare Kenntniß der Stofflagerung in der Rübe kann 
man ſich erſt ein Urtheil bilden über die Vorgänge, welche 
beim Reiben, Preſſen und bei der Maceration der Gewebe 
eintreten. Ebenſo beruht bekanntlich der Proceß der geiſtigen 
Gährung auf dem Entwickelungsproceß eines vegetabiliſchen 
Organismus, der Hefe. Dieſer letzterer aber iſt nicht nur 
verſchiedener Abſtammung, ſondern kann je nach ſeinen Vege— 
tationsbedingungen eine Menge verſchiedenartiger Entwicke— 
lungserſcheinugen, die ſowohl hemmend als begünſtigend auf 
die Spaltung des Zuckers in Alkohol und Kohlenſäure ein— 
wirken können, hervorrufen. Auch hier kann nur das Mikro— 
ſkop entſcheiden. Die Frage über Werth und Weſen der Holz— 
conſervirung kann gleichfalls nur durch das Mikroſkop gelöſt 
werden. Das Holz iſt keineswegs eine homogene Subſtanz 
ſondern ein Körper von beſtimmter Struktur, die man ebenſo 
wenig vernachläſſigen darf, als die ebenfalls nur auf dem 
Wege mikroſkopiſcher Beobachtung zu ermittelnde Vertheilung 
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der Stoffe (Celluloſe, Eiweißkörper, Stärke, Harz u. ſ. w.) 
im Holzkörper. So lange man dies außer Acht läßt, und 
fo lange man nicht, ebenfalls auf Grund mikroſkopiſcher For— 
ſchung, das Weſen der Zerſtörung des Holzes ergründet, ſo 
lange weiß man gar nicht, was man zur Erzielung der Holz— 
conſervirung zu thun hat. 

Die Aufgabe der techniſchen Mikroſkopie beſteht alſo darin, 
„zur Erkennung jener gewerblichen Waaren zu führen, deren 
Abſtammung und Beſchaffenheit nur das Mikroſkop erforſchen 
kann, und jene Fabrikationsproceſſe, welche die Verarbeitung 
organiſirter Produkte zum Zwecke haben, zur Erzielung eines 
möglichſt gründlichen Verſtändniſſes mit bewaffneten Auge zu 
ſtudiren.“ 

Nachdem der Vf. daher den Leſer näher mit dem Gebrauch 
des Mikroſkops bekannt gemacht hat, beſpricht er in ausführ— 
licher Weiſe nach einander: die Zelle im Allgemeinen, die 
Pflanzenzelle, die Pflanzengewebe, die Anordnung der Ge— 
webe im Pflanzenkörper und den Bau des Holzes, die Zell— 
bildung, insbeſondere die Hefe und ihre Entwickelung, die 
thieriſchen Gewebe und endlich die mikroſkopiſche Unterſuchung 
unorganiſirter Subſtanzen. Im zweiten Theile des Buches 
gibt er dann einige Belege für die Anwendung der erläuter— 
ten mikroſkopiſchen Unterſuchungsmethode in der Unterſuchung 
der Stärke und des Mehles, des Papiers und endlich in der 
wichtigen Anwendung auf die Zuckerfabrikation, bei welcher 
Gelegenheit er auch die neueren Saftgewinnungsmethoden einer 
eingehenderen Kritik unterwirft. 

Wir empfehlen unſern Leſern dieſes für jeden Techniker 
faſt unentbehrliche Werk. O. U. 


Grundzüge der höheren Analyſis, der Differential- und 


Integralrechnung. Für das Selbſtſtudium bearbeitet von 
Herm. J. Klein. Erlangen, Verlag von Ferd. Enke. 
1867. 


Wenn es auch unſer Blatt nicht eigentlich mit der Ma— 
thematik zu thun hat, ſo glauben wir doch einmal mit der 
Beſprechung der vorliegenden Schrift eine Ausnahme machen 
zu dürfen, da ſie den Zweck hat, auf dem Wege des Selbſt— 
ſtudiums in ein Gebiet der Mathematik einzuführen, das die 
Grundlage unſrer ganzen heutigen Naturwiſſenſchaft und zu 
ihrem gründlichen Verſtändniß faſt unentbehrlich iſt. Es gibt 
auch in der That nicht Wenige, welche den Wunſch und das 
ernſte Verlangen hegen, eine genauere Kenntniß von der ſo— 
genannten Rechnung des Unendlichen oder der höheren Ana— 
lyſis zu erlangen, die ſich aber die Erfüllung dieſes Wunſches 
verſagen müſſen wegen der Schwierigkeiten, die ihnen die 
gewöhnlichen Lehrbücher entgegenſtellen. Der Pf. der vorlie— 
genden Schrift hat es verſtanden, den Weg in dieſes Gebiet 
zu ebenen und durch die Anwendungen, auf die er überall 
hinweiſt, zugleich mit gewiſſen Reizen zu umgeben. Wir 


glauben darum manchem unſrer Leſer einen Gefallen zu thun, 


wenn wir ihn auf die kleine Schrift aufmerkſam machen. 
O. U. 


Handbuch der Länder- und Staatenkunde von Europa, von 
Guſtav Adolph v. Klöden. 2 Bde. Berlin, 1867. Weid- 
mann'ſche Buchhandlung. Zweite verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Preis: 5 Thlr. 


Dieſes vortreffliche Werk bildet, obwohl es ſelbſtandig 
für ſich daſteht, einen Theil von deſſelben Vf.'s Handbuch der 
Erdkunde. Es machte ſich aber nothwendig, daß ſchon bald 
nach Beendigung dieſes raſch eingebürgerten Werkes für den 
betreffenden Abſchnitt „Europa“ eine zweite Auflage veran— 
ſtaltet wurde, und dieſe liegt uns nun bedeutend vermehrt 
vor. Damit hat ſich das Werk ſchon ſelbſt das Urtheil feiner 
Brauchbarkeit gefällt. Ref. hat es bereits vielfach benutzt und 
kann dieſes Urtheil nur beſtätigen, wenn er auch bei manchen 
Dingen eine größere Ausführlichkeit gewünſcht hätte. Das 
bezieht ſich namentlich auf das Ethnographiſche und Natur— 
hiſtoriſche, wo uns der Vf. oftmals empfindlich im Stich läßt, 
ſobald es ſich um Volks leben, Landwirthſchaft, Vegetationsver— 
hältniſſe u. dgl. handelt. Doch iſt gern zuzugeben, daß das 
ſein Werk noch um ein Beträchtliches vermehrt haben würde. 
Dadurch hat ſich öfters eine Ungleichheit der Bearbeitung ein— 
geſchlichen. Denn wenn das Werk z. B. überall, wo Wein— 
bau betrieben wird, denſelben anzeigt, ſo fehlt er auf S. 361 
bei Graubünden, und der Leſer, der ſich über die Vegetations— 
verhältniſſe unterrichten will, geräth in den Glauben, daß in 
Bünden der Weinbau aufhöre, wenn er nicht gelegentlich bei 
der Schilderung von Chur von Rebenpflanzungen lieſt. Für 
den Canton Teſſin iſt der Weinbau zwar beruhrt, aber viel 
zu wenig für die außerordentliche Wichtigkeit, die der Wein 
in dem dortigen Volksleben beſitzt. Auch hinſichtlich der Aus— 
ſprache bliebe noch Vieles zu wünſchen, da der Pf. dieſelbe 
doch einmal berückſichtigt. Um z. B. bei Bünden zu bleiben, 
hätte die eigenthümliche Betonung der letzten Sylbe, wie ſie 
dort im rhäto-romaniſchen Dialecte begründet ift (Mifor, Ber— 
gell, Ragaz, St. Moritz, Parpan, Diſchma, Davos u. ſ. w.) 
und wie man ſie in Deutſchland nur wenig kennt, bemerklich 
gemacht werden ſollen. Eine gleiche Betonung hat auch Airolo 
an der Gotthardſtraße; Vf. aber legt den Accent unrichtig 
auf die vorletzte Sylbe. Mitunter iſt dem Vf. das Unglück 
paſſirt, nicht die neueſten Quellen vor ſich gehabt zu haben; 
ſo z. B. nicht bei der Volkszählung der Schweiz. Dieſe 
gibt Vf. nach einem amtlichen Berichte von 1860 und berich— 
tigt hiermit Kolb's Handbuch 3. Aufl. Aber er ſelbſt iſt 
wieder zu berichtigen, da es in der Schweiz noch neuere An— 
gaben, z. B. im J. 1862 von Landolt (Bericht an den 
hohen ſchweizeriſchen Bundesrath über die Unterſuchung der 
ſchweizeriſchen Hochgebirgswaldungen u. ſ. w., Bern, 1862, 
S. 283) gibt, wo ſich die Bevölkerung von 2,510,194 auf 
2,513,883, alſo um 3389 Seelen ſchon wieder vermehrt 
hatte. Aber wie geſagt, ſind das nur kleine Ausſtellungen 
und Ungleichheiten der Bearbeitung, die auf den ſonſtigen 
hohen Werth des Werkes von keinem entſcheidenden Einfluſſe 
find. Möge es auch in dieſer neuen Auflage das bedeutungs— 
volle und ſchöne Studium der Geographie auf's Neue unter— 
ſtützen und erweitern! K. M. 


Die Uaturgeſchichte nach Wort und Spruch des Volkes. 
Von Dr. Wilhelm Medicus. Nördlingen, bei C. 9. 
Beck. 8. 231 S. Preis: % Thlr. 


Seit Jahren hatte es ſich der Vf. zur Aufgabe gemacht, 
Alles zuſammenzutragen, was der Genius des deutſchen Vol— 
kes aus der Natur heraus in ſeiner Sprache und Sprechweiſe 
ſchuf und einwob. Es handelt ſich folglich um das Eigen— 
thum des Volkes an dem Ausbau der Naturgeſchichte ſelbſt, 
und dieſe Aufgabe iſt ſchon von vornherein eine ſo originale, 


23 


wiſſenſchaftliche und patriotiſche, daß wir dem Vf. nur unſern 
wärmſten Dank für ſeine mühſamen Sammlungen, für ſeine 
endliche Herausgabe des Geſammelten ſchuldig find. Mit Recht 
ſagt er ſelbſt, daß der Fachmann erſtaunen muß über die Fülle 
naturgeſchichtlicher, zum Theil ganz ſpecieller Kenntniſſe, welche 
ſich in den Spruüchwörtern und in den aus dieſen hervorge⸗ 
gangenen Ableitungen widerſpiegelt. Ein köſtlicher Volkswitz 
und Volkshumor tritt hier zu Tage, wenn man das Alles 
ſo bei einander hat, daß man ein ganz neues Licht über ſein 
eigenes Volk erhält. Dieſes jo als Naturforſcher vor ſich 
zu ſehen, hat nicht nur Reiz für den naturwiſſenſchaftlich 
Strebenden, ſondern auch für den Sprachforſcher und Ethno— 
logen. Denn dieſe oft ſo köſtlichen etymologiſchen Ableitun— 
gen, unverwüſtlich in ihrer Dauer, weil ſie ſo überaus zu⸗ 
treffend find; dieſes reiche Einweben der Naturbeziehungen 
auf alles Umgebende des täglichen Lebens, wie es nur das 
Volk während Jahrtauſenden durch Millionen ſeiner Kinder 
auszuführen vermochte; dieſe ſcharfen Beobachtungen und treff— 
lichen Anwendungen zeigen uns die Sprache ſelbſt vielleicht 
mehr als eine rein ſprachwiſſenſchaftliche Unterſuchung, als 
ein Produkt von Sinneseindrücken, das ſich in freieſter Weiſe 
im Genius des Volkes entwickelte. Alles iſt hier ſo natur— 
wüchſig, daß nichts ſeinen Eindruck verfehlt. Vielleicht er— 
hellt das recht aus folgenden Sätzen. „Kein Ochs, er ſei 
denn ein Kalb geweſen“, iſt gerade jo wie „Alle Kühe find 
Kälber geweſen.“ „Wo der Ochs König iſt, find die Käl— 
ber Prinzen.“ „Deinetwegen wird kein Ochſe kalben!“ Dir 
zu gefallen geſchieht keine Unmöglichkeit. „Ochſen gehen 
langſam, ziehen aber gut.“ Dies geſchieht ſo weit, daß da, 
wo es große Schwierigkeiten im Zuge zu überwinden gibt, 
z. B. in Gebirgsgegenden und Sumpfländern, der ruhigere, 
bedächtigere Ochs dem feurigen, ſich leicht überhitzenden Pferde 
vorgezogen wird. „Wer mit Ochſen fährt, kommt auch zu 
Markte.“ Doch ſetzen die Bauern manchmal einen Stolz 
darein, in die Stadt nur mit Pferden zu fahren und verach⸗ 
ten die „Ochſenpoſt“. „Der Ochſe kann auch auf 4 Füßen 
laufen, wie der Hirſch; aber nicht ſo ſchnell“; daher ſpotten 
wir in gewiſſen Fällen: „Der Ochſe will den Hafen erlau= 
fen“ Kein Dichtergenius, und wenn er noch über Sha— 
keſpeare hinaus ginge, vermöchte Tieferes einfacher auszu⸗ 
ſprechen. Darum gewinnt man auch beim Leſen des Mitge— 
theilten unwillkürlich einen Reſpeet vor dem Volksgenius, der 
uns die ſcheinbar ſo geiſtloſe Maſſe wie mit Einem Schlage 
durchleuchtet, erhebt und den Volksbegriff zu einem faßbaren 
macht. „Kühe und Schafe gehen miteinander, aber der Adler 
ſteigt allein“, könnte man in Bezug auf das Volk mit ſeinen 
eignen Worten ſagen. Denn jene ſieht Jeder ſelbander überall 
auf der Weide; den Adler aber erblickt nur das geſchärfte 
Auge in der blauen Luft. Das wird um ſo zutreffender, 
wenn man ſieht, wie univerſal dieſer Volksgenius iſt, wie er 
ſich ebenſo zu dem Höchſten erhebt, als er zu dem Kleinſten, 
ſcheinbar Unbedeutendſten ſich niederläßt. Der Vf. hat das 
in 15 Bildern gezeigt, die ſämmtlich dem Thierreich entnom— 
men ſind, um an ihnen darzuthun, wie univerſell der Volks— 
geiſt die Eigenſchaften ſeiner Umgebung auf das ganze Leben, 
bis zu den Pflanzen übertrug. Es find: das Huhn, das 
Pferd, der Eſel, das Rind, das Schaf, die Gans, das 
Schwein, der Hund, die Katze, die Maus, der Fuchs, der 
Wolf, der Löwe, die Vögel, der Adler. Manche dieſer Bil— 
der hat der Leſer dieſer Zeitung ſchon in deren Spalten vom 
Vf. ſelbſt gefunden. Jedenfalls werden fie ihm in dieſer Ver— 
einigung erſt ihren ganzen Werth enthüllen. Wir unſrerſeits 
fordern den Herrn Pf. hiermit ganz beſonders auf, ſeine 


Studien in dieſen unerſchöpflichen Schachten des Lebens wei— 
ter fortzuſetzen. Er darf überzeugt ſein, damit brauchbare 
Bauſteine für die Naturgeſchichte unſrer Sprache und unſeres 
Volkes überhaupt geliefert zu haben. K. M. 


Von Ipitzbergen zur Sahara. Stationen eines Naturfor⸗ 
ſchers in Spitzbergen, Lappland, Schottland, der Schweiz, 
Frankreich, Italien, dem Orient, Aegypten und Algerien. 
Von Charles Martins. Autoriſirte und unter Mitwir⸗ 
kung des Verfaſſers übertragene Ausgabe für Deutſchland. 
Mit Vorwort von Carl Vogt. Aus dem Franzöſiſchen 
von A. Bartels. Jena, bei H. Coſteuoble. 1868. 2 Bde. 
8. Preis: 3 Thlr. 20 Sgr. ord. 


Es gibt unter den Gelehrten gewiß kein erhabeneres 
Schauſpiel, als wenn ſie, nachdem ſie durch mühſelige Stu⸗ 
dien ihren eigenen Geiſteshorizont erweitert haben, dieſelben 
Studien auch den Laien mittheilen, um ſie Theil nehmen zu 
laſſen an einer gleichen Erweiterung ihres Horizontes. Die- 
ſes Schauspiel erleben wir hier zu unfrer Freude an Herrn 
Martins. Es iſt dem Ref. ſeit längerer Zeit kein Buch 
zugegangen, das ihn, wie vorliegendes, erfreut hätte. Der 
Pf. erfreut ſich mit Recht eines angeſehenen Namens unter 
den Naturforſchern unfrer Zeit; denn nicht allein, daß er un— 
ter den Pflanzengeographen einen hervorragenden Platz ein⸗ 
nimmt, hat ihn auch ein glücklicher Lebensgang in Sphären 
geworfen, die, dem Studium der Phytogeographie nahe ver- 
wandt, das Intereſſe jedes Gebildeten in Anſpruch nehmen. 
Die phyſiſche Geographie war es, die den Vf. über 50 Breiter 
grade, von der Nordſpitze Spitzbergens bis zu den Pyrami⸗ 
den Aegyptens reiſen ließ, und zwar unter Verhältniſſen, 
die nicht leicht einem Naturforſcher zu Gebote ſtehen. Was 
er von dieſen Stationen mitbrachte, iſt längſt Eigenthum der 
Wiſſenſchaft geworden. Hier aber legt uns der Pf. feine frü- 
heren Aufſätze, befreit von dem rein wiſſenſchaftlichen Ballaſte, 
in geläuterter Form und Sprache, doch ſo vor, daß ſie auch 
das Intereſſe des Forſchers noch immer zu erregen vermögen. 
Es iſt eben die Sprache und Darſtellung, in welcher auch die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten gegeben werden ſollten, ſofern es 
ihre Natur nur irgend erlaubt. Dieſe Art und Weiſe hat 
etwas Deutſches an ſich und verräth, wie Herr Martins 
zu jenen Franzoſen gehört, die, wie Arago, Brongniart 
und wenige Andere, den Einfluß des deutſchen Geiſtes an ſich 
in hervorragender Art erfahren haben. Da aber dieſe Mit⸗ 
theilungen des Vf.'s faſt ſämmtlich nur Schilderungen von 
Zuſtänden unſeres Erdkörpers ſind, ſo hat die Kritik, weil 
dergleichen Beobachtungen ſubjective Ideen möglichſt ausſchlie— 
ßen, wenig Spielraum; die Arbeiten behalten einen um ſo 
objeetiveren Werth. Wo ſie, dennoch getränkt mit ſubjecti— 
ven Ideen, noch mit entgegenſtehenden zu kämpfen haben, ge— 
hört nicht hierher. 

Man wird ſich ſofort von ihrer Bedeutung überzeugen, 
wenn man den Inhalt kennt. Der ſchwächſte Aufſatz iſt je— 
denfalls die Einleitung über die neueſten Fortſchritte der Geo— 
graphie; doch ſoll er eben nur eine Einleitung für Diejenigen 
ſein, denen das Gebiet bisher fremd blieb. Dann folgt eine 
Schilderung Spitzbergens, das der Vf. zweimal in den Jah- 
ren 1838 und 1839 beſuchen konnte. Bei dieſer Gelegenheit 
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lernte er auch das Nordkap von Lappland und dieſes ſelbſt 
kennen, in welchem er einen wiſſenſchaftlichen Winteraufenthalt 
nahm, deſſen Arbeiten und Ergebniſſe er uns mittheilt, wäh— 
rend er zugleich einen Ueberblick ſeiner Reiſe durch Lappland 
vom Eismeer bis zum Bottniſchen Meerbuſen hinzufügt. 
Dann folgt des Pf.'s bekannter Aufſatz über die Pflanzenbe- 
ſiedelung der Britiſchen und der Shetland-Inſeln, ſowie der 
Faröer (d. Ueberſ. ſchreibt pleonaſtiſch Faröerinſeln; ber ber 
deutet aber ſchon den Plural von Inſeln); ein Bericht über 
die 20. Verſammlung der Britiſchen Gellſchaft zu Edinburg 
im Auguſt 1850; dann eine Abhandlung über die Alpenglet— 
ſcher und ihre ehemalige Ausdehnung in den Ebenen der 
Schweiz und Italiens; endlich zwei wiſſenſchaftliche Beſtei— 
gungen des Montblanc. Damit ſchließt der 1. Band. Der 
zweite behandelt die Schneemaus; Urſachen der Kälte auf den 
Hochgebirgen; die Verſammlung der Schweizeriſchen naturfor— 
ſchenden Geſellſchaft im Auguſt 1863 zu Samaden; den Mont 
Ventoux in der Provenge; die Grau oder die Franzöſiſche 
Sahara; das Vernetthal und die Unterſcheidung der ächten 
von den unächten Moränen in den öſtlichen Pyrenäen; die 
Galileitribüne in Florenz; die Flora längs der Küſten von 
Kleinaſien, Syrien und Aegypten; den Acclimatiſationsgarten 
von Hamma bei Algier; den Wald von Edough bei Bona; 
der letzte Aufſatz gibt ein phyſiſches Gemälde der öſtlichen 
Sahara in der Provinz Conſtantine. 


Alle dieſe Aufſätze enthalten eine ſolche Fülle von Be— 
lehrung in intereſſanter Form, daß es uns der Leſer danken 
wird, ihn darauf hingewieſen zu haben. Eine weitere Em— 
pfehlung iſt um ſo überflüſſiger, als ſchon die obigen Mitthei— 
lungen über den Vf. deſſen Stellung genugſam andeuteten. 

K. M. 
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Ueber die Entftehung der Gewäſſer und den Bau der Flußbetten. 


Von Hermann 


b. 


Löwenberg. 


Zweiter Abſchnitt. 0 


J. Die Auellenhildung. 


us den zum Theil zahlreichen und ſorgfälti— 
gen Beobachtungen über die meteorologi— 
ſchen Verhältniſſe des Kreislaufes des Waſ— 
ſers gewann die Wiſſenſchaft hinreichendes 
Material, um die Erſcheinungen erklären 
zu können. Nicht ſo verhält es ſich mit der Quellenbildung. 
Hier verhüllt die Erdrinde Geheimniſſe, die ſich vielleicht in 
höchſt einfacher Weiſe erklären laſſen würden, wenn uns ver— 
gönnt wäre, in das Gewebe der Waſſeradern unter der Erde 
zu blicken, die uns aber in ihrer Verhüllung leider zwingen, 
uns mit bloßen Hppotheſen zu begnügen. 

Wir haben den atmoſphäriſchen Niederſchlag in zwei 
Hauptformen kennen gelernt, als Regen und als Schnee. 
Da aber der Letztere, bevor er zur Quellenbildung ſchreiten 
kann, gleichfalls in den flüſſigen Zuſtand übergehen muß, ſo 
iſt ſeine Bedeutung für die Quellenbildung im Weſentlichen 
auch keine andere, als die des Regens. 

Das Waſſer, welches durch den Regen herabkommt, 
kann wegen der unendlich leichten Verſchiebbarkeit ſeiner Theil— 
chen und der dieſen Theilchen innewohnenden Schwere auf 
der unebenen Erdoberfläche keine Waſſerſchicht bilden, wie 
dies bei dem Schnee der Fall iſt, ſondern muß ſich auf der 
Erdoberfläche ſtets die tiefſten Punkte zu ſeiner Lagerung 
und Anſammlung wählen und dieſe, bei eingetretener Hem— 
mung eines weiteren Abfluſſes, mit einer Waſſerſchicht über— 
decken. Solche Niederungen ſind uns bekannt als Moräſte, 
Sümpfe, Teiche, See'n, Meer u. ſ. w. 

Aus den erwähnten Eigenſchaften des Waſſers folgt 
aber auch, daß daſſelbe ſich nicht bloß in den Niederungen 
der Erdoberfläche lagert, ſondern, daß es auch auf dem Wege 
dahin in alle vorkommenden Riſſe, Spalten, Klüfte, Höh— 
lungen u. ſ. w. einzudringen ſtrebt. Wir wiſſen aber, daß 


die Erde kein homogener Körper iſt, ſondern aus vielfältig 
neben- und übereinander gelagerten, oft bedeutend zerriſſenen 
und zerklüfteten Schichten beſteht, die, von ſehr verſchiedener 
Beſchaffenheit, auch in ſehr verſchiedenem Grade das Durch— 
dringen des Waſſers begünſtigen oder hemmen. Da dieſe 
Schichten in ihrer Zerklüftung die natürlichen Kanäle dar— 
bieten, durch welche das Waſſer in unbekannte Tiefen einzu— 
dringen vermag, ſo müſſen wir auch zugeben, daß ſich in 
dieſer Erdrinde ein großartiges Waſſernetz annehmen läßt, 
deſſen Verzweigungen, in Folge des Gleichgewichts des Waſ— 
ſers in Röhrenleitungen, in den mannigfachſten Windungen, 
ſowohl ab- als aufſteigend gedacht werden können. Dieſe 
Annahme wird durch mancherlei Erſcheinungen beftätigt. Das 
Erdbeben von Liſſabon im Jahre 1755 äußerte ſeine Wir— 
kungen bis zu den Alpen, den ſchwediſchen Küſten, den 
antilliſchen Inſeln Martinique und Barbados, bis zu den 
großen See'n Canada's und den baltiſchen Ebenen. Quellen 
verſiegten, andere traten zu Tage. So verſiegten die Te— 
plitzer Thermen und kamen nach einigen Stunden roth, d. i. 
mit Eiſenocker gefärbt, wieder zu Tage. Bei Cadix hob 
ſich das Meer bis 60 F., in den kleinen Antillen erſchien 
plötzlich eine 20 F. hohe Fluth, und das Meer war tinten— 
ſchwarz. Bei dem Ausbruche des Vulkans Jorullo in Mexico 
im J. 1759 verſchwanden die Quellen der beiden Flüſſe, des 
Cuitimba und des San Pedro und erſchienen nachher als 
heiße Quellen, die es noch ſind. 

Dieſe Beiſpiele zeigen offenbar, daß die gewaltigen Er: 
ſchütterungen des Erdbodens zwar nicht auf die Bildung, 
doch aber jedenfalls auf das Erſcheinen der Quellen einen 
Einfluß üben, woraus ſich ſo manches Wunderbare in der 
Oertlichkeit, wie in den phyſikaliſchen oder chemiſchen Eigen— 
thümlichkeiten einer Quelle erklären läßt. . 

Der fallende Regen führt nicht alle ſeine Waſſer bloß 


den Bächen und Flüſſen zu, ſondern ein bedeutender Theil 
1 


deſſelben ſickert in den Erdboden und dringt in dieſen fo weit 
vor, bis er an eine Schicht kommt, welche entweder von 
Natur oder durch die Aufahme des Waſſers ſelbſt, wie z. B. 
Mergel, fetter Thon ſ. w., ein weiteres Durchdringen 
nicht mehr geſtattet. Bei der Auflöſungsfähigkeit des Waſ— 
ſers und vermöge der Capillaranziehung kann es leicht ge— 
ſchehen, daß das Waſſer zwiſchen den Schichten hin ſich eine 
Bahn bricht und entweder als Quelle zu Tage tritt oder ge— 
hindert durch eine undurchdringliche Schicht ſich ſammelt und 
je nach der Lage dieſer Schicht ſelbſt nach aufwärts fleigt, 
wobei die in den Scheidungsebenen der Schichten mit großer 
Wahrſcheinlichkeit ſich vorfindenden luftleeren Kanälchen zur 
Hebung des Waſſers mitwirken, bis daſſelbe an irgend einer 
Stelle einen Ablauf findet, um ſofort als Quelle, nicht blos 
am Fuße der Gebirgsabhänge, ſondern auch viel höher zu 
erſcheinen. Aber auch andere Urſachen können die Ver— 
anlaſſung zur Quellenbildung geben. So können auch jene 
Erderſchütterungen die Erdrinden zerklüften und dadurch dem 
Waſſer Zugänge eröffnen oder verſchließen. 

Wenn wir ſolche, zum Theil tief in das Innere der 
Berge ſtreichenden, aber zugänglichen Zerklüftungen und 
Höhlen betreten, ſo werden wir gewahr, daß die Wände 
ganz feucht, mitunter vom Waſſer ganz triefend ſind, und 
daß ſich in den Niederungen des Bodens kleine Waſſermaſſen 
gebildet haben, die als die Quelle für dieſen oder jenen Bach, 
Fluß u. ſ. w. angenommen werden. Unterſuchen wir die 
Wände der Höhlen ſelbſt, ſo werden wir in manchen auch 
nicht eine Spur auffinden können, die uns zu dem Schluſſe 
berechtigt, daß an dieſer oder jener Stelle ein größeres Quan— 
tum Waſſer hervorquillt, als an einer andern. Wir wer— 
den vielmehr gewahr, daß das Waſſer ſchweißartig an den 
Wänden hängt und bei Vereinigung mehrerer Tröpfchen 
entweder zu Boden fällt oder an den Wänden herab— 
rinnt. Dieſe Erſcheinung läßt ſich durch die Annahme er— 
klären, daß die Maſſen des Geſteins hinlänglich porös ſind, 
um das Durchſchwitzen des Waſſers zu geſtatten. Wie, wenn 
nun eine ſolche im Innern der Gebirge liegende Höhle un— 
zugänglich oder von der äußeren Welt abgeſchloſſen iſt? Auch 
hier werden wir zugeben müſſen, daß das Waſſer durch— 
ſchwitzen und ſich in der Höhle anſammeln kann. Durch 
dieſe Anſammlung wird aber ein Druck auf die darin be— 
findliche Luft hervorgerufen, welcher im Vereine mit dem 
Druck des angeſammelten Waſſers auf die Wände übertragen 
wird, ſo daß nach Jahrhunderten oder Jahrtauſenden end— 
lich ein Abfluß für die eingepreßte Luft oder das angeſam— 
melte Waſſer erzwungen werden mag. Tritt nun der letz— 
tere Fall ein, ſo iſt die Bildung einer nie verſiegenden 
Quelle geſchaffen, die ebenſo durch Jahrtauſende ihre Nah— 
rung findet, wie die noch beſtehende und ſchon von Hero: 
dot erwähnte Eraſinos-Quelle am Abhange des Chaon oder 
die Kaſſotis-Quelle, jetzt der Brunnen des heil. Nikolaus, 
welche unter dem Apollotempel durchfloß. 


Wäbcend der Regen uns zwingt, die Quellenbildung 
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in das Innere der Erdrinde zu verfolgen, werden wir durch 
die Niederſchlagsform des Schnee's veranlaßt werden, dieſe 
Quellenbildung auf der Oberfläche ſelbſt wahrzunehmen. 

Wir wiſſen, daß in den oberen Regionen einer jeden 
Zone eine Grenze exiſtirt, über welche hinaus kein Regen, 
wohl aber Schnee als Niederſchlag herabfällt, und dieſe 
Grenze nennen wir die Schneegrenze. Finden ſich daher un— 
ter den verſchiedenen Breitengraden Gebirgsmaſſen, welche 
über dieſe Schneegrenze hinausragen, ſo werden ihre oberen 
Flächen mit ewigem Schnee bedeckt werden. Die nachſtehende 
Tabelle zeigt die Höhen der Schneegrenze nach den Breiten— 
graden geordnet. 
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der Schneegrenze einzuwirken vermögen, geht aus einem 
Blicke auf dieſe Tabelle hervor. Doch iſt hier nicht der Ort, 
auf die wirkſamen Urſachen ſelbſt näher einzugehen. 


Wenn man gewöhnlich diefe in den oberen Gebirge: 
regionen angehäuften Schneemaffen als ewigen Schnee be— 
zeichnet, ſo iſt dieſe Bezeichnung durchaus nicht wörtlich 
zu nehmen, da ſonſt der vor Jahrtauſenden gefallene Schnee 
noch immer vorhanden ſein müßte. Allerdings wird ſich der 
in einem Jahre gefallene Schnee durch eine längere Zeit— 
periode als ſolcher erhalten, aber ſeine mittlere Mächtigkeit 
wird nach Hugi in den Thälern zwiſchen 120 und 180, 
auf den Kuppen und Hängen aber höchſtens 40 Fuß errei— 
chen; ein Beweis, daß der vor Jahren gefallene Schnee ver— 
ſchwunden iſt und durch einen neuen erſetzt wurde. 

In der That find dieſe Schneemaſſen ebenſowenig ru— 
hend, als die Wolken über ihren Gipfeln. Sie ſenken ſich 
thalabwärts, bald ruckweiſe, bald in Lavinen ſtürzend, und 
ſelbſt, wenn ſie zu ruhen ſcheinen, ſind ſie in einer kaum wahr— 
nehmbaren, aber ſtetigen Bewegung begriffen. Sind dieſel— 
ben daher bis zu einer Tiefe herabgelangt, wo ihre Schmel— 
zung durch die Temperatur ermöglicht iſt, ſo unterliegt es 
keinem Zweifel, daß ſie aus dem ſtarren in den flüſſigen 
Zuſtand übergehen und die Veranlaſſung zur Bildung ober— 
irdiſcher Quellen geben. — 

Aus dem bisher Angeführten erſehen wir bereits, daß 
ſich Quellen unter ſehr verſchiedenen Verhältniſſen bilden 
können. Es gab indeſſen eine Zeit, wo man Alles erklären 
wollte. Man verlor ſich dabei in Hppotheſen, die oft den 
einfachſten Bedingungen der Naturgeſetze widerſprachen. Solche 
Widerſprüche ſuchte man dann durch Annahme irgend einer 
bis dahin nicht bekannten Kraft zu erklären, ließ aber dieſe 
Kraft ſelbſt unerklärt und hüllte fo das Ganze in Räthſel. 
So ſind auch Hppotheſen über die Entſtehung der Quellen 
aufgeſtellt worden, deren einige hier in Kürze erwähnt wer— 
den mögen. 

In einer der gefeierteſten Hypotheſen, die von Silber— 
ſchlag und Decartes aufgeſtellt wurde, ſpielt das Meer— 
waſſer die Hauptrolle. Daſſelbe ſoll nämlich durch vom Mee— 
resgrunde ausgehende unterirdiſche Höhlungen an den Heerd 
des Centralfeuers der Erde dringen, daſelbſt in Dampfform 
aufgelöſt werden, und dieſer Dampf nun in ſchlauchförmigen 
Klüftungen zur Erdoberfläche emporgelangen, wo er conden— 
ſirt werde, um uns als labender Quell zu erfreuen. 

Auch in andern Hppothefen ſpielt das Meerwaſſer die 
Hauptrolle und zwar ſoll es durch zwei Kräfte bis in die 
höchſten Gebirge emporgezogen werden. Dieſe zwei Kräfte 
ſind: die Capillar- und die Attractionskraft. Freilich iſt es 
noch Keinem gelungen, dieſe feinen Poren und Kanälchen 
aufzuweiſen, die ſelbſt unſere dichteſten Metalle nicht fein 
genug bieten könnten, um Waſſer bis zu den Gipfeln der 
Gebirge zu heben. Endlich haben auch die arteſiſchen Brun— 
nen in neuerer Zeit eine Hypotheſe hervorgerufen, die darauf 
hinausgeht, daß ſich in der Erdrinde in größeren oder gerin— 
geren Tiefen Waſſermaſſen befinden ſollen, die durch das 
Gewicht des über ihnen liegenden Bodens in eine ſolche 
Spannung verſetzt würden, daß, wenn dieſen Maſſen ein 


natürlicher oder künſtlicher Ausweg geſtattet werde, ſie ihr 
Waſſer ſtrahlend hervorbrechen laſſen. Wie die hier gewiſ— 
ſermaßen ſchwebend anzunehmende Decke beſchaffen ſei, und 
unter welchen Verhältniſſen das Waſſer in dieſe unterirdi— 
ſchen Reſervoirs gedrungen und ſich ſelbſt in den unnatür— 
lichen Spannungszuſtand verſetzt habe, gibt auch dieſe Hy— 
potheſe nicht an. 

Wir übergehen dieſe Hypotheſen, um uns den thatſäch— 
lichen Verhältniſſen des Kreislaufs des Waſſers zuzuwenden. 
Daß die Erdrinde aus Schichtenlagen beſteht, kann ſchon 
an ihrer Oberfläche wahrgenommen werden und wird vollends 
durch Brunnengrabungen, wie durch die tief in die Erde ge— 
führten Bohrungen und Bergſtollen beſtätigt. Dieſe Schich— 
ten bedecken zuweilen im ununterbrochenen Zuſammenhange 
weit ausgedehnte Flächen und nehmen dabei nicht ſelten ſelbſt 
die Neigungen der Gebirgsabdachungen und deren Hänge an. 
Dabei find ſolche Schichten, welche in keinem zuſammen— 
gebackenen, ſondern in loſem Zuſtande ſich befinden, wie 
Humuserde, Flugſand, Thon u. dgl., in den Thälern mäch— 
tiger, als auf den ſelbſt nur mäßigen Berghöhen, weil na— 
türlich die loſen Theilchen durch den Niederfchlag mit in die 
Niederungen geführt und da abgelagert werden. 

In Bezug auf das Waſſer laſſen ſich die Schichten in 
drei Hauptcharaktere theilen: in ſolche, die für das Waſſer 
undurchdringlich ſind, in abſorbirende und in waſſerleitende 
Schichten. Zu den Erſteren werden Fels- und mit Waſſer 
geſättigte Thonſchichten, zu den Zweiten Sandſtein- und einige 
Arten von Kalkſteinſchichten, zu den Letzteren loſer Sand 
oder Schotterſchichten (Gerölle) gezählt. 

Zwiſchen dieſen drei Hauptgliedern gibt es noch eine 
große Anzahl von Zwiſchengliedern, welche die erwähnten 
Eigenſchaften mehr oder weniger beſitzen. Nicht minder übt 
hierauf auch die Art der Ablagerung einen Einfluß und zwar 
ſo, daß ſelbſt undurchdringliche Schichten waſſerleitend wer— 
den können, ſobald durch Aufnahme von Sand und Schot— 
terlagen ihr ununterbrochener Zuſammenhang geſtört iſt. 
Dieſe Thatſache läßt ſich beſonders bei dem jüngeren Flötz— 
gebirge — dem Schiefer — bemerken, wo wir zwiſchen dem 
blättrigen Stein- oder Thongefüge plötzlich Sand- oder 
Schotterlagen gewahr werden, aus welchen nicht ſelten nach 
der ganzen Längenausdehnung das Waſſer hervorquillt. 

Da bei loſen Schichten ihre höher liegenden Theilchen 
durch den Niederſchlag in die Niederungen abgeführt werden, 
fo kann es kommen, daß von den Höhen ſelbſt undurch—⸗ 
dringliche Schichten zum Theil oder auch gänzlich abgeſpült 
wurden, wodurch auf den Höhen die unter dieſen befindlichen, 
möglicherweiſe waſſerleitenden Schichten mehr oder weniger 
blosgelegt werden und nun das Eindringen des Waſſers ge— 
ftatten, welches ſich dann ungehindert durch die ganze waſſer⸗ 
leitende Schicht verbreiten kann. 

Iſt nun die waſſerleitende Schicht von undurchdring— 
lichen Schichten umgeben, ſo iſt es natürlich, daß ſich das 


Waſſer in demſelben anſammeln und, da keine Verdunſtung 
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ftattfindet, zu mächtigen Maſſen anwachſen kann. Es bil: 
den ſich ſomit unterirdiſche Waſſerreſervoirs, welche, weil 
durch die ganze waſſerleitende Schicht ausgebreitet, ebenfalls 
weit ausgedehnte Flächen einnehmen, deren verſchiedene Nei— 
gungen durchaus keinen ſtörenden Einfluß auf die Anſamm— 
lung des Waſſers ſelbſt haben können. Dieſe Waſſerreſer— 
voirs dürfen aber nicht als hohle Räume gedacht werden, 
über welchen der Boden gewiſſermaßen ſchwebt oder vielleicht 
gar durch den Druck des Waſſers ſchwebend erhalten wird. 
Die hier gemeinten Reſervoirs ſind vielmehr feſt gelagerte, 
wenn auch aus loſen Theilen beſtehende Maſſen, die nur in 
ihren Zwifchenraumen das Waſſer aufnehmen können. In 
der That finden wir bei Bohrungen zum Zweck arteſiſcher 
Brunnen, daß die waſſerleitende Schicht gewöhnlich von die— 
ſer Beſchaffenheit iſt. Es hat alſo an ſich nichts Wider— 
ſprechendes, daß unter der Oberfläche der Erde weithin aus— 
gebreitete, mit Waſſer geſchwängerte Schichten ſich befinden 
ſollen, wenn wir überhaupt zugeben, daß ſich Schichtenlagen 
ohne Störung ihres Zuſammenhanges über bedeutende Flä— 
chen ausbreiten können. 5 


Wenn nun dem Waſſer des Niederſchlages das Eindrin— 
gen in derartige waſſerleitende Schichten geftattet iſt, fo kann 
es eben auch keinem Zweifel unterliegen, daß das eingedrun— 
gene Waſſer in der Schicht ſelbſt bis in dieſelbe Höhe ſteigt, 
in welcher es eingedrungen iſt, und daß es in dieſer Höhe 
allenthalben abzufließen ſtrebt. Wenn nun durch irgendwelche 
Verhältniſſe der Weg für das Steigen des Waſſers bis zur 
Oberfläche der Erde gebahnt iſt, ſo wird es auf dieſem Wege 
zu Tage treten, und wir werden die Erſcheinung einer na— 
türlichen Waſſerquelle vor uns haben. Wird dagegen für 
den Abfluß eine künſtliche Oeffnung vorbereitet, z. B. durch 
eine Bohrung, welche wenigſtens bis in das Innere ſolcher 
waſſerhaltiger Schichten reicht, ſo werden ſich uns arteſi— 
ſche Brunnen darſtellen, deren Natur es keineswegs noth— 
wendig macht, daß ihr Waſſer als hoher Strahl über die 
Erdoberfläche hervorbreche. Es gibt vielmehr eine große An— 
zahl ſolcher arteſiſcher Brunnen, deren Waſſerniveau im 
Bohrloche nicht einmal bis zur Erdoberfläche reicht. 


Der Unterſchied zwiſchen dem ſtrahlartigen Hervorbrechen 
des Waſſers über der Erdoberfläche und ſeinem Erſcheinen in 
tieferem Niveau kann nur von dem höher oder tiefer ſtatt— 
findenden Eindringen des Waſſers in die waſſerleitenden 
Schichten oder die unterirdiſchen Waſſerreſervoirs abgeleitet 
werden, wobei jedoch die Mächtigkeit der waſſerleitenden 
Schicht, reſp. des daſelbſt angeſammelten Waſſers, ſo wie 
die weiteren Abflüſſe, die möglicherweiſe aus höher- oder 
tieferliegenden Theilen derſelben Schicht oder deſſelben Reſer— 
voirs erfolgen können, zu berückſichtigen ſind. — Durch 
mehrfache Ausflüſſe wird nämlich der Druck des Waſſers im 
Reſervoir ſich nicht gegen eine und dieſelbe Oeffnung con— 
centriren, ſondern um ſo mehr vertheilt erſcheinen, als Aus— 
Jußöffnungen vorhanden find, Dies iſt auch die wahrſchein— 


lichſte Urſache, warum ſo wenig natürliche Springbrunnen 
in der Natur vorkommen. 

Nicht bei allen Waſſerquellen findet ein ſtetiger Zufluß 
ſtatt, und wir finden beſonders in Gebirgsformationen, die 
aus klüftigem Sand- oder Kalkſtein beſtehen, Quellen, welche 
nur einen periodiſchen Waſſerabfluß zeigen und daher zum 
Unterſchiede von den Quellen im Allgemeinen „intermitti⸗ 
rende Quellen“ genannt werden. Aus der Heimat dieſer 
Quellen läßt ſich einigermaßen auf die Entſtehungsweiſe der— 
ſelben ſchließen. Da ſie jedoch nur von untergeordneter Be— 
deutuug find, fo begnügen wir uns, fie hier nur erwähnt 
zu haben, und wenden unſere Aufmerkſamkeit lieber einigen 
ſeltneren Erſcheinungen des unterirdiſchen Waſſernetzes zu. 

Die erwähnten, aus Sand- und Kalkſtein gebildeten 
Gebirgsformationen find weit mehr zerklüfteter und zerriſſe— 
ner Natur, als alle übrigen Gebirgsformationen. Dieſe 
Thatſache läßt ſich zum Theil aus der Poroſität dieſer Ge— 
ſteine, namentlich des Sandſteins, und aus ihrem Gehalt an 
löslichen Beſtandtheilen erklären. Aber die Entſtehung jener 
großartigen Höhlen von Adelsberg, Reutlingen u. A. weiſt 
uns noch auf eine ältere, vorſündfluthliche Zeit zurück, deren 
gewaltige Revolutionen die Erde bis tief in das Innere mäch— 
tig zerklüfteten. Durch das Eindringen des Waſſers in dieſe 
tiefen Spalten und Riſſe der Erdrinde mögen im Laufe der 
unendlichen Vorzeit gar manche großartige Veränderungen 
ſich geſtaltet haben, die von dem heutigen Forſcher nur noch 
geahnt werden können. 

Daß die Zerklüftung des Geſteins durch Aufnahme des 
Waſſers in ſein Inneres ſelbſt nur befördert werden kann, 
geht ſchon aus Veränderungen hervor, welche die Cohäſion deſ— 
ſelben dadurch, zumal bei den zeitweiſe eintretenden bedeuten— 
den Temperaturwechſeln, erleiden muß. Das eingedrungene 
Waſſer ſchwächt nämlich die Cohäſion des Geſteins, entführt 
die darin aufgelöſten Theilchen, ſammelt ſich im Innern 
der zum Theil ſelbſt geſchaffenen Räume und Poren, erſtarrt 
wohl gar zu Eis und wird in dieſer Form, in Folge der 
größeren Ausdehnung, die Urſache einer Zertrümmerung des 
Geſteins, welche feine allmälige Wegſchwemmung begünſtigt. 
Man iſt dadurch auch wohl zu dem Schluſſe berechtigt, daß 
ſich im Laufe der Zeit früher getrennte Klüfte und Riſſe 
verbinden und ein unterirdiſches Netz von Hohlgängen bilden 
konnten, die dem Waſſer nun eine willige Herberge bieten, 
in welcher es ſeinen Geſetzen getreu fortfährt zu zerſtören 
und neu zu bilden. 

Daß wir überhaupt berechtigt find, dem Gewäſſer einen 
längeren unterirdiſchen Lauf zuzuſchreiben, beſtätigen uns alle 
warmen und heißen und alle Mineralquellen zur Genüge, und 
wir müſſen es jedem Zweifel entrückt ſehen, wenn wir fra— 
gen, woher dieſe Quellenwärme, die zuweilen bis zur Sied— 
hitze ſteigt, woher der in der Quelle aufgelöſte Mineralgehalt 
ſtamme. Beides kann nur erklärt werden, wenn wir zu— 
geben, daß das Waſſer im erſteren Falle an dem unterirdi— 
ſchen Heerde der Erde erhitzt wird, während im letzteren 
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Falle fein Weg durch Minerallager führen muß, deren auf: 
gelöſte Theilchen es in ſich aufnimmt. Die Wege ſolcher 
Quellen müſſen aber weit ausgedehnte ſein und beſonders die 
der warmen viele Meilen betragen. Da ſich nun neben der 
warmen Quelle ganz gut auch eine Mineralquelle und neben 
beiden auch eine Süßwaſſerquelle denken läßt, ſo haben wir 
hier zugleich einen Beweis für eine unterirdiſche, durch un— 
durchdringliche Geſteine bewirkte Scheidung der Waſſernetze, die 
nicht bloß neben- oder unter- und übereinander gedacht wer— 
den müſſen, ſondern die vielmehr in den mannigfaltigſten 
Verſchlingungen die Erdrinde durchziehen können. Daß end— 
lich auch nebeneinander Süßwaſſer dem Erdboden entquellen 
können, di ekeine unterirdiſch gemeinfchaftliche Communication 
haben, läßt ſich durch die Chemie vollkommen beweiſen, wie 
es uns im praktiſchen Leben oft ſchon der verſchiedene Ge— 
ſchmack zweier Nachbarbrunnen beweiſt. 

Ueber die Größe der unterirdiſchen Quellengebiete kön— 
nen wir natürlich keine genügende Auskunft geben, und wir 
dürfen nur aus den Erſcheinungen ſchließen, daß ſie ebenſo 
verſchieden ſein mögen, wie die Gebiete der oberirdiſchen 
Waſſer ſelbſt. Bei kleinen Quellen dürfte deren unterirdi— 
ſches Gebiet von ganz beſcheidener Ausdehnung ſein, während 
bei größeren Quellen wahrſcheinlich eine unterirdiſche Vereini— 
gung mehrerer kleinerer Quellen ſtattfindet. So z. B. iſt 
zu vermuthen, daß das unterirdiſche Quellengebiet des Ta— 
gliamento ſchon ein bedeutendes ſein müſſe, da bei ſeinem 
Urſprunge bereits eine ſo reichliche Waſſermaſſe hervorquillt, 
daß dieſelbe mit einem kleinen Bache zu vergleichen iſt. 
Ebenſo bildet die Dromme, welche in der Normandie ent— 
ſpringt und hierauf in üppigen Wieſen verſiegt, bei ihrem 
zweiten Hervorbrechen aus der Erde eine mächtige Quelle, 
und beweiſt dadurch offen die Thatſache ihres unterirdiſchen 
Waſſerlaufs. Einen noch unzweideutigeren und zugleich groß— 
artigeren Beweis hiervon gibt uns die Rhone durch ihren 
unterirdiſchen Lauf zwiſchen Genf und Lyon. 

Zu den merkwürdigſten Naturerſcheinungen auf dem Ge— 
biete der Quellenbildung gehören der Zirknitzer See in Illy— 
rien und der Geiſer auf Island. Das Spiel des Zirknitzer 
See's beſteht darin, daß er zuweilen gänzlich in den Erd— 
boden verſiegt und dadurch das Seebette der Art trocken legt, 
daß es zeitweiſe ſelbſt zum Anbau benutzt wird, plötzlich und 
fluthähnlich aber wieder hervortritt und das Seebecken füllt, 
um ſpäter wieder zu verſiegen. Wenn wir das beinahe zwei 
Quadratmeilen große Seebecken, nachdem es trocken gelegt, 
betrachten, ſo finden wir, daß der Boden aus Kalkſtein be— 
ſteht, welcher mit einer Schicht von Thon und Humuserde 
überdeckt iſt, die mehrfach unterbrochen, ihr Unterlager, den 
Kalkſtein, bloßlegt. Dieſe inmitten des See's, ſowie an 
den Ufern entblößten Stellen zeigen zahlreiche kleinere und 
größere Oeffnungen, welche tief in den Felſen hinabrei— 
chen, ſo daß man in einige derſelben bis zu 100 Fuß Tiefe 
hinabſteigen konnte, um ſie zu unterſuchen. Dieſe natür— 
lichen Schläuche bilden zugleich die Communicationen mit 


bedeutenden trichterförmigen Löchern und Höhlen, in welche 
ſich das Waſſer mit ſeinen Fiſchen zurückzieht, und aus 
denen! es wieder in raſchem Anſchwellen in das oberir— 
diſche Seebecken übergeht und hier Veranlaſſung zu reichen 
Fiſchereien gibt. Die Trockenlegung des Seebettes beginnt 
gewöhnlich ſchon im Frühjahre, wobei man wahrnehmen 
kann, daß aus den weſtlichen Oeffnungen des Seebettes eine 
bedeutend größere Maſſe Waſſers abfließt als aus den öſt— 
lichen, und daß dieſe Verſchluckung des Waſſers in die Erde 
nur langſam vor ſich geht und nur unter günſtigen Umſtän— 
den in 14 Tagen erfolgt. Dagegen füllt ſich das Seebecken 
gewöhnlich in wenigen Stunden, wenn anhaltender Regen 
oder das Schmelzen eines ſtarken Schneefalles vorangegangen 
iſt. Hierbei bemerkt man jedoch, daß beſonders die zur öſt— 
lichen Seite liegenden Oeffnungen thätig ſind und eine reich— 
haltigere Maſſe Waſſers für das oberirdiſche Seebecken ſpen— 
den als die weſtlichen. 

Dieſe merkwürdige Erſcheinung des Verſchluckens ſolcher 
Waſſermaſſen in den Erdboden beweiſt unwiderleglich das 
Vorhandenſein unterirdiſcher Waſſerſtrömungen. Unterirdiſche 
Höhlen nehmen für gewöhnlich das Waſſer des See's auf. 
Aber wenn nach anhaltendem Regen oder Schneeſchmelze die 
Klüfte zu eng ſind, um die ungeheuren Waſſermaſſen in die 
Tiefe zu leiten, ſo muß nothwendig eine unterirdiſche Stauung 
erfolgen, die in demſelben Grade aufwärts ſteigt, als die 
andringende Waſſermaſſe wächſt. Das Waſſer ſteigt all 
mälig in den Höhlungen über das Niveau des Seebodens 
und beginnt nun, dieſe zu füllen. Ja, es kann unterirdiſch 
ſich über die Uferränder des See's erheben. Der Umſtand, 
daß ſich der See in wenigen Stunden füllen, dagegen bei 
günſtigen Zeitperioden, namentlich bei anhaltend trockener 
Witterung, erſt in 14 Tagen ablaufen kann, beſtätigt nur 
die Annahme, daß die unterirdiſchen Abflußwege des Waſſers 
verengt ſind und darum auch nur ein allmäliges Abfließen 
geftatten. Aehnliches zeigen uns gar oft Gebirgsbäche, welche, 
durch die Natur oder durch angebrachte Kunſtdämme verrie— 
gelte Thäler zu paſſiren haben und dadurch entweder natür— 
liche oder künſtliche Baſſins bilden müſſen. Auch das Mehr— 
abfließen aus den weſtlichen und das Mehrzufließen aus den 
öſtlichen Löchern des Seebettes erklärt ſich einfach durch die 
verſchiedene Weite der Mündungen, durch welche das unter— 
irdiſche Waſſer ſeinen Abfluß findet. Die Erſcheinung des 
Zirknitzers See's konnte nur für den finſtern Aberglauben 
früherer Zeiten ein Räthſel ſein, für die vorgeſchrittene Wiſ— 
ſenſchaft iſt fie es nicht mehr. 

Eine noch großartigere Erſcheinung bietet der Geiſer auf 
der Inſel Island in der Nähe des Vulkans Hekla dar. 
Man denke ſich einen Waſſerſtrahl von etwa 5 Klaftern im 
Umfange in die Höhe von 12 bis 13 Klaftern emporgetrie— 
ben, unter fürchterlichem Getöſe der Erde plötzlich entquellend, 
— und man hat den Anblick einer der wunderbarſten Thä— 
tigkeiten der unterirdiſchen Naturkraft vor ſich. Allmälig 
nimmt dieſer Waſſerſtrahl ab, bis er endlich nach 10 Mi⸗ 


nuten verſchwindet, um in beinahe regelmäßigen Zeiträumen 
von 30 Stunden mit denſelben ſchreckerregenden Detonatio— 
nen wiederzukehren. In dieſen Zeitintervallen unterhält der 
Geiſer ſeine Bewunderer mit Zwiſchenſpielen, die darin be— 
ſtehen, daß er alle zwei Stunden einen Waſſerſtrahl von etwa 
3 Klaftern Höhe entſendet, um damit feine ununterbrochene 
Lebensthätigkeit zu bekunden. Eine genügende Erklärung iſt 
eigentlich für dieſe großartige Erſcheinung bisher nicht gegeben 
worden. Man iſt nur darüber einig, daß hier zugleich eine 
im höchſten Grade geſpannte Waſſerdampfkraft mitwirke, auf 
welche ſchon die hohe Temperatur des hervorbrechenden Waſſers 
hindeutet, eine Temperatur, die zwiſchen 72“ u. 80 R. liegt, 
und welcher der benachbarte Vulkan Hekla wohl kaum fremd iſt. 


2. Flußgehbiete und Flußhetten. 


Man pflegt die Oberfläche der Erde in Gebiete 
einzutheilen, welche die Namen der darin fließenden oder 
auch ſtehenden Waſſer tragen. Das kleinſte Gebiet iſt 
daher das der Quelle, alſo jener Theil der Oberfläche 
der Erde, welcher den auf ihn fallenden Geſammtnie— 
derſchlag einzig und allein dem Rinnſale dieſer Quelle zu— 
führt. Vereinigen ſich mehrere Quellen miteinander, ſo ent⸗ 
ſteht ein Bach, aus der Vereinigung mehrerer der Fluß und 
endlich der Strom, welcher Ausdruck überhaupt für die größte 
vereinigt fließende Waſſermaſſe angewendet wird. Es werden 
ſonach die Gebiete von mehreren vereinigten Quellen und 
Bächen Fluß- oder Stromgebiete genannt. Zuweilen ſpricht 
man wohl auch von einem Quellgebiet dieſes oder jenes 
Fluſſes oder Stromes. 

Die Grenze, welche die Gebiete von einander ſcheidet, 
wird die Waſſerſcheide genannt, und dieſe iſt genau die höchſte 
Linie, welche zwiſchen den Gebieten gezogen werden kann. 
Dieſe von der Natur beſtimmten Grenzen zerfallen in 
Haupt- und ſecundäre Grenzen oder Waſſerſcheiden, wovon 
die erſtere zwiſchen jenen Gebieten gezogen iſt, welche ihre 
Waſſer entgegengeſetzten Meeren zuführen, während die ſecun— 
dären nur Nachbargebiete trennen. 

Unter dem Bette eines Fluſſes verſteht man jenen Ka— 
nal, in welchem das Waſſer fließt, und man muß davon wie— 
der die Sohle, die Uferwände und den Bord unterſcheiden. 
Die Sohle iſt diejenige Fläche des Bodens, auf welcher ſich 
das Waſſer bewegt oder auch ruht. Sie beſteht je nach der 
Geſchwindigkeit des Waſſers aus mehr oder minder mächtigen 
Geſchieben, worunter beſonders im oberen Laufe der Flüſſe 
Felsſtücke von bedeutender Größe vorkommen. Je weiter ſich 
die Flüſſe vom Gebirge entfernen und je mehr ihre Geſchwin— 
digkeit abnimmt, um deſto minder mächtig iſt auch das Ge— 
ſchiebe, bis es endlich an den Mündungen in Sand und 
Schlamm übergeht, die nicht ſelten die Verſandung oder 
Verſchlämmung der Mündungen bewirken und dadurch das 
zufließende Waſſer zwingen, ſich andere Mündungswege zu 
bahnen. Die Sohle ſtehender Gewäſſer hängt natürlich von 
der Oertlichkeit des Bodens ab. 


Die Uferwände, oder auch kurzweg die Ufer, ſtellen die 
Verbindung der Sohle mit dem übrigen Erdboden her und 
ſind daher die begrenzenden Theile des Flußbettes. Da fie 
nun von der örtlichen Erdmaſſe gebildet find, fo können fie 
aus Fels, geſchichteten Geſteinen oder auch Erdarten beftehen, 
und davon hängt wieder der Grad ihrer Steilheit ab. Um 
beſtimmt das eine oder andere Ufer bezeichnen zu können, hat 
man feſtgeſetzt, daß dasjenige Ufer das rechte Ufer genannt 
wird, welches zur rechten Hand liegt, wenn man ſich mit 
dem Geſichte thalabwärts, alſo nach dem Laufe des Fluſſes, 
wendet, während das entgegengeſetzte das linke Ufer heißt. 

Unter Ufergelände verſtehen wir die nächſte, an das Ufer 
angrenzende Bodenfläche, und jene Linie, welche ſich aus dem 
Durchſchnitt des Ufergeländes mit den Uferwänden ergibt, 
wird der Uferbord genannt. Aus der Erklärung dieſer Linie 
folgt, daß fie in manchen Fällen ſehr ſcharf markirt fein 
kann, wenn z. B. das Flußbett tief eingeſchnitten iſt, da⸗ 
gegen gänzlich fehlt, wenn das Gelände mit den Uferwänden 
in einer Ebene liegt. 

Aus der Entſtehungsart eines Fluſſes oder Stromes 
folgt, daß, wenn der geſammte Niederſchlag eines Flußge— 
bietes in das Hauptbett oder den Thalweg geführt wird, 
auch die Waſſermenge, welche durch den Flächendurchſchnitt 
des betreffenden Hauptbettes und die Waſſerhöhe gemeſſen 
wird, der Summe der Durchſchnittsflächen ſämmtlicher ober— 
halb des Hauptdurchſchnitts mündenden Nebenflüſſe an ihren 
Mündungen in den Hauptſtrom gleich ſein muß. 

Annähernd könnte auch aus der Größe des Flußgebietes 
und der Menge des jährlichen Niederſchlags auf die Waſſer— 
menge des Hauptſtromes ſelbſt geſchloſſen werden, wenn frei— 
lich durch Beobachtungen beſtimmt worden wäre, welcher 
Theil des Niederſchlags wirklich in das Hauptbett gelangt, 
und welchen Einfluß die natürliche Bodenbeſchaffenheit und 
die Geſtaltung des Stromgebietes hierauf ausübt. Es fragt 
ſich dabei, was wohl mit dem anderen Theile des Nieder— 
ſchlags geſchehe, welcher nicht in das Hauptbett gelangt. 
Wir wiſſen aber bereits, daß ſelbſt der Regen während ſei— 
nes Falles zur Erde der Verdunſtung unterliegt. Dieſe Ver— 
dunſtung muß nun in einem noch höheren Grade ſtattfinden, 
wenn der Regen ſelbſt die Erde erreicht. Denn iſt die Re— 
gion, durch welche der Regen fällt, mit Dämpfen geſättigt, 
ſo hört jede weitere Verdampfung auf, während der zur Erde 
gefallene Regen alle Körper mit einer dünnen Waſſerſchicht 
überzieht und dadurch zuweilen ungeheure Flächen bildet, 
welche ſowohl der äußeren Temperatur als auch der Körper— 
wärme der durch den Regen benetzten Gegenſtände mehr An— 
griffspunkte zum Behufe der Verdunſtung darbieten, als der 
Regen in ſeiner Tropfengeſtalt. 

Wie wir ferner aus Erfahrung wiſſen, werden die Kör— 
per nicht bloß mit einer Waſſerſchicht umgeben, ſondern es 
dringt das Waſſer auch in die Poren derſelben ein und wird 
ſo durch den Körper abſorbirt. Noch leichter wird das Waſ— 
ſer in den Zwiſchenräumen der Bodenſchichten aufgenommen, 


und die Größe dieſes Wegfalls des Niederſchlags durch das 
Einſickern des Waſſers hängt natürlich von der Beſchaffen— 
heit des Bodens ab. 

Da nun ſowohl das Einſickern des Waſſers in den 
Boden als die Verdunſtung mit der Größe der Fläche, auf 
welcher es ſtattfindet, in geradem Verhältniſſe ſteht, fe 
pflegt man beide Erſcheinungen zuſammenzufaſſen und ein— 
fach nur von einer „Verdunſtungsfläche“ zu ſprechen. 

Natürlich finden ſich in der ganzen Länge des Fluſſes 
nur wenige Stellen vor, wo die Sohle des Flußbettes eine 
ſolche wagerechte Lage hat, daß man die Strömung des Waſ— 
ſers in der ganzen Breite des Flußbettes als eine gleich ſtarke 
anſehen könnte. Iſt nun die Sohle des Flußbettes nicht 
horizontal, ſondern an einer Stelle mehr vertieft oder aus— 
gewaſchen als an der andern, fo wird das Waſſer nach den 
tiefer liegenden Theilen ſich hindrängen und daſelbſt einen 
ſtärkeren Zug, eine ſtärkere Strömung beſitzen, die ſich an 
der Oberfläche dadurch zu erkennen gibt, daß hier der Waſ— 
ſerſpiegel in der Richtung der Strömung gefurcht und in 
keiſelnder Bewegung erſcheint. Dieſe Linie nennt man den 
Stromſtrich. Sie bezeichnet die tiefſten Stellen des Strom— 
bettes, in welchen ſich das Waſſer am ſchnellſten bewegt 
oder gegen die daſelbſt eingetauchten Körper die größte Stoß— 
kraft ausübt. Bei Flußregulirungen nehmen dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten die größte Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Wenn wir die Quantitäten des Waſſers, welche durch 
die Niederſchläge in jeder Form zur Erde gelangen, mit je— 
nen Quantitäten vergleichen, welche durch die Flüſſe den 
Meeren und See'n zugeführt werden, fo finden wir, daß be— 
deutend größere Quantitäten dem Niederſchlage zukommen, als 
durch die Flüſſe den Meeren und See'n zugeführt werden. 
Die Berechnungen, welche man in dieſer Beziehung für die 
Flußgebiete des Rheins, der Ems, der Garonne, der Seine, 
der Rhone und noch vieler anderer Flüſſe angeſtellt hat, be: 
weiſen, daß das dem Meere zugeführte Waſſer im Durch— 
ſchnitt nur s von dem durch die Niederſchläge herabgelang— 
ten Waſſer beträgt. So fand man z. B. für das Flußge⸗ 
biet der Garonne, daß von den geſammten Niederſchlägen 
nur 0,646 dem Meere zugeführt werden, während ſich der 
Reſt von 0,354 auf die Verdunſtung, die Einſickerung und 
den Verbrauch durch die Vegetation vertheilt. Aehnliches 
zeigt auch die Rhone, bei welcher ſogar die dem Meere zu: 
geführte Waſſermenge nur 0,58 beträgt, und nach Arago's 
Berechnung würde ſich die Zuführung des Niederſchlags zum 
Meere in dem Seine: Gebiet ſogar nur auf "s des Nieder: 
ſchlags belaufen. Arago ging bei dieſer Berechnung folgen— 
dermaßen zu Werke. An der Brücke unterhalb der Tuille⸗ 
rien beſtimmte er die Menge Waſſer, welche in einer Se— 
cunde bei mittlerem Waſſerſtande unter dieſer Brücke durch— 
ſtrömen kann und fand hierfür die Zahl von 255 Cubikme⸗ 
tern, wonach der jährliche Abfluß 8042 Millionen Cubikmeter 
beträgt. Den Flächeninhalt des Flußgebietes bis zu dieſer 
Brücke berechnete er auf 4,327,000 Hect. oder 6642 deutſche 
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Quadratmeilen. Aus dieſen beiden Zahlen und in Verbin— 
dung mit der Regenhöhe ergab ſich nun, daß nur ½ des 
Niederſchlags in das Meer abfließt. 

Solche, für einen Ort abgeleitete Verhältnißzahlen dür— 
fen aber nicht als konſtante Größen für das ganze Flußge— 
biet betrachtet werden, und es iſt natürlich, daß in den höher 
liegenden Theilen des Flußgebietes, wo wegen der Gebirge 
auch ein ſtärkeres Gefälle des Waſſers eintritt, ſich dieſe 
Verhältnißzahl in dem Grade ändern muß, als ſich die Tem: 
peratur, die Bodenbeſchaffenheit, ſowie die Abdachung des 
Terrains gegen das Flußbett ändert. 

Vor nicht viel Decennien war es noch eine Streitfrage, 
ob durch den Niederſchlag wirklich eine größere Quantität 
Waſſer zur Erde herabfalle, als durch die Flüſſe den Mee⸗ 
ren zugeführt wird. Manche behaupteten gerade das Gegen— 
theil; nämlich, daß durch die Ströme den Meeren mehr 
Waſſer zugeführt werde, als der geſammte Niederſchlag in 
irgend einem Flußgebiete betragen kann. Dieſer Widerſpruch 
hatte ſo lange noch einen Sinn, als man ſich nicht von 
dem Traumgebilde losſagen konnte, daß das Meer die Erde 
in ihrem Innern nach allen Richtungen durchſtreife und 
dort, wo es deſſen Oberfläche trifft, Quellen bilde. Da 
heutzutage jedoch dem Meere bei der Quellenbildung keine 
Rolle mehr geſtattet iſt, ſo fällt dieſer Widerſpruch von ſelbſt. 


3. Sümpfe und Moräſte. 


Das Waſſer kann wegen ſeiner bekannten Eigenſchaften 
auf einer geneigten Ebene keine Ruhe finden, ſondern muß 
ſtets die tiefer liegenden Punkte zu erreichen und dazu die— 
jenigen Wege hierzu einzuſchlagen ſuchen, welche ihm die 
geringſten Hinderniſſe entgegenſetzen. Ueber undurchdring— 
lichen oder ſchon mit Waſſer geſättigten Boden wird es hin— 
weggleiten und raſtlos den Niederungen zueilen, um in brü— 
derlicher Vereinigung mit andern Thalwäſſern Bäche, Flüſſe 
und Ströme zu bilden. Auf dem Wege dahin wird es zu— 
vor alle Vertiefungen des Bodens ausfüllen und erſt dann, 
wenn dies geſchehen iſt, ſich an der tiefſten Stelle einen Ab— 
fluß bahnen, um die weiteren Niederungen zu durchziehen, 
bis es endlich in das allgemeine Niveau des Meeres gelangt, 
wo es in Gemeinſchaft mit dieſem durch die tägliche Um: 
drehung der Erde, durch den jährlichen Lauf derſelben um 
die Sonne, ſowie durch andere mächtige, planetariſche Ein⸗ 
wirkungen in ſteter Bewegung erhalten wird. 

Trifft das Waſſer auf ſeinem Wege derartige Flächen 
an, welche entweder gar keine oder doch nur eine ſehr ge— 
ringe Neigung haben, ſo wird es, ſo mächtig auch die 
Schichtenlagen ſind, dieſelben doch zu durchdringen ſuchen. 
Sind die oberen Schichten vom Waſſer durchdringbar, nicht 
aber auch die untern, oder wird dem Waſſer kein unterirdi: 
ſcher Ablauf geſtattet, fo werden ſich Moräſte und Sümpfe 
bilden, die je nach der Größe des Waſſerzufluſſes entweder 
ſtets feucht erhalten oder aber periodiſch gänzlich trocken ge— 
legt werden. Nicht ſelten trifft es ſich, daß ganze Bache 


fih in Sümpfe verlieren, ohne daß man einen weiteren Ab— 
fluß gewahr wird. Die Größe dieſer Verſumpfung wird, 
wenn Lokalverhältniſſe dieſelbe begrenzen, ſtets von dem Ver— 
hältniß abhängen, in welchem der Waſſerzufluß und die 
Verdunſtungsfläche zu einander ſtehen. Iſt dies Verhältniß 
geſtört, fließt z. B. mehr Waſſer zu, als von der Sumpf— 
fläche verdunſten kann, ſo wird ſich bei flachem Terrain der 
Sumpf ſo lange ausbreiten, bis das Gleichgewicht zwiſchen 
Verdunſtung und Waſſerzufluß hergeſtellt iſt. Iſt dies 
Gleichgewicht hergeſtellt, dann hängt die Erweiterung des 
Sumpfes von zufälligen meteorologiſchen Erſcheinungen ab, 
die jedoch immer nur ſecundär zu berückſichtigen ſind. Daſ— 
ſelbe muß auch dann ſtattfinden, wenn der Zufluß des Waſ— 
ſers nicht ſichtbar, ſondern unterirdiſch erfolgt. 

Wenn weite Ebenen von bedeutenden Flüſſen mit trä— 
gem Gefälle in den wunderlichſten Schlangenwindungen durch— 
zogen werden, ſo bilden ſich gewöhnlich an beiden Ufern 
weit ausgedehnte Sümpfe, wie wir dies an der Bereſina, 
dem Dnepr, dem Bug, dem Dniſter, an dem unteren 
Laufe der Donau, der Theis in Ungarn und an ſo vielen 
andern Flüſſen wahrnehmen. Wir haben alſo hier den Fall, 
daß fließendes Waſſer die Sümpfe durchzieht und zugleich 
die Urſache derſelben wird. Die Sümpfe werden nämlich 
hier von den Gewäſſern genährt, welche von den Flüſſen ab 
in den ſchwammigen Boden eindringen und in dem Maße, 
als die Verdunſtung von der Sumpffläche aus ſtattfindet, 
immer wieder neu erſetzt werden. Das in den Boden ein— 
mal eingedrungene Waſſer nimmt an der Strömung des 
Fluſſes keinen weiteren Theil, ſondern ſucht ſich mit dem 
Niveau des fließenden Waſſers in's Gleichgewicht zu ſetzen. 
Hierdurch der Oberfläche der Erde näher gerückt, ſteigt es in 
Folge der Capillaranziehung noch höher und verbindet ſich 
mit dem Waſſer der Niederſchläge, das gleichfalls zum größ— 
ten Theile zur Bildung der Sümpfe verwendet wird, da es, 
wegen des flachen Landes, beinahe gar keinen Abfluß finden 
und ebenſo wenig in den Boden einſickern kann. Es bleibt 
ſonach für die Verdunſtung eine unverhältnißmäßig große 
Menge Waſſers übrig, welche durch die Atmoſphäre um ſo 
weniger in Dampfform aufgelöſt und aufgenommen werden 
kann, als dieſe ſelbſt einen hohen Feuchtigkeitsgrad beſitzt. 
Es müſſen ſich daher die Sümpfe ſo lange vergrößern, bis 
die Waſſermenge des Niederſchlags eine Verdunſtungsfläche 
erlangt hat, in welcher ſich Zuwachs und Abgang des Waſ— 
ſers in's Gleichgewicht ſetzen. 

Die Ableitung des ſich hier bildenden Sumpfwaſſers 
ſucht man gewöhnlich dadurch herbeizuführen, daß man dem 
träge fließenden Waſſer ein ſtärkeres Gefälle zu geben trach— 
tet. Kann dies erreicht werden, fo werden die Waſſertheil— 
chen des Fluſſes mehr in die Niederungen mit fortgeriſſen 
und dadurch am Eindringen in die ſchwammigen Uferwände 
verhindert. Sobald nun das Eindringen von dem fließenden 
Waſſer aus nicht mehr erfolgt, wird das Einſickern des Nie— 
derſchlags wenigſtens zum Theil geſtattet, indem zugleich die 


bis zum Flußbette gelangenden Waſſertheilchen ebenfalls mit 
fortgeriſſen und wieder durch neue erſetzt werden, welche von 
Niederſchlägen herrühren. In Folge deſſen ſind für die Ab— 
leitung des Niederſchlags zwei Wege geboten, der direkte in 
den Fluß und der indirekte durch die Verdunſtung, welche 
mit um ſo größerer Intenſität erfolgen wird, je mehr der 
Flächenraum des Sumpfes abgenommen bat. 

Die Heimat der Sümpfe darf übrigens nicht ausſchließ— 
lich in weit geöffneten Thälern geſucht werden; denn man 
findet ſie ſelbſt auf hochgelegenen Plateau's, wenn auch hier 
in beſcheidener Ausdehnung. Ebenſo find hochgelegene, von 
nahen Gebirgen eingeſchloſſene Niederungen oft in beträcht— 
licher Ausdehnung verſumpft. 

Was die Entſtehungsart der auf Hochebenen und ähn— 
lichen Flächen vorkommenden Sümpfe betrifft, ſo dürften 
dieſelben einfach von den Niederſchlägen herzuleiten ſein. Es 
iſt der Beobachtung nicht entgangen, daß derartig gelegene 
Sümpfe bei trockener und wärmerer Temperatur auch gänz— 
lich trocken gelegt werden können. Dieſe Erſcheinung zwingt 
von dem Vorhandenſein unterirdiſcher Quellen Abſtand zu 
nehmen und das ſumpfbildende Waſſer nur dem Niederſchlage 
zuzuſchreiben. Wenn die lokale Formation der Erdrinde aus 
muldenförmigen Schichtenlagen beſteht, unter denen ſich auch 
undurchdringliche befinden, ſo iſt es natürlich, daß der Nie— 
derſchlag bis zu dieſen Schichten dringen, ſich daſelbſt an— 
ſammeln und die oberen Schichten in ein Sumpfgebilde ver— 
wandeln muß. Die Größe ſolcher Sümpfe hängt nun von 
der muldenförmigen Form ab, welche die undurchdringliche 
Schicht darbietet. 

Jene Sümpfe hingegen, die wir auf hochgelegenen, von 
nahen Gebirgen umſchloſſenen Niederungen antreffen, dürften 
nicht allein von dem Niederſchlage, ſondern auch von unter— 
irdiſchen Quellen genährt werden. Hierfür ſpricht, daß viele 
derſelben nicht nur nie austrocknen, ſondern vielmehr nach 
weit entlegenen, zuweilen ganz entgegengeſetzten Meeren, ihre 
Waſſer ſenden. So entſpringen die zwei mächtigen Quellen 
des Orinoko und des Amazonenſtromes aus einem und dem— 
ſelben Sumpfe, welcher doch jedenfalls auf der Höhe der 
Waſſerſcheide, welche dieſe zwei Flußgebiete von einander 
trennt, liegen muß. Hier haben wir durch den größten Theil 
des Jahres einen heiteren und dabei heißen Himmel, und 
dennoch trocknet der Sumpf nicht aus, — ein Beweis, daß 
unterirdiſche Quellen das erſetzen, was der hier ſo ſeltene 
Niederſchlag nicht zu leiſten vermag. Ein zweites Beiſpiel 
haben wir bei Biberach, wo aus einem Ried zwei Flüßchen 
unter dem Namen Ach entſpringen, wovon das eine Flüß— 
chen in den Bodenſee, das andere in die Donau mündet. 
Auch hier liegt der Sumpf auf der Waſſerſcheide und zeigt 
einen ſtetigen Gehalt an Waſſer. 

Wenn wir die ſo eben beſchriebene Bildungsweiſe der 
Sümpfe annehmen, und dabei die Waſſermenge in dem 
Grade vermindern daß das an die Oberfläche gelangende 
Waſſer wegen lokaler, günſtiger Verdunſtungsverhältniſſe von 


der Atmoſphäre in Dampfform aufgenommen und wegge— 
führt wird, ſo werden wir wohl einen ſtets feuchten oder 
naſſen Boden wahrnehmen, welchen wir jedoch nicht als 
Sumpfboden bezeichnen können, und den wir daher unter dem 
Namen der Quellgründe begreifen wollen. 


Die Entſtehung ſolcher Quellgründe ſucht man allerdings 
auch in anderer Weiſe zu erklären. Man nimmt an, daß 
das in waſſerleitenden Schichten angeſammelte Waſſer gegen 
die ſie bedeckende undurchdringliche Schicht einen derartigen 
Druck ausübe, daß die bisher als undurchdringlich geltende 
Schicht dem mächtigen Waſſerdrucke ſo weit nachgibt, um 
Theile der Erdoberfläche in den angegebenen naſſen Zuſtand 
zu verſetzen. Freilich dürfte es kaum gelingen, für Quell— 
gründe, welche ſich auf Hochplateau's u. ſ. w. vorfinden, 
den entſprechenden Waſſerdruck nachzuweiſen. Man wird 
deshalb wohl auch die Entſtehung der Quellgründe kaum in 
anderer Weiſe erklären können, als die Entſtehung der 
Sümpfe, nur daß hier das Verhältniß des Waſſers zu den 
Flächen, welche die Quellgründe einnehmen, in viel kleinerem 
Maße vorauszuſetzen iſt. 


Was das Verhältniß anbetrifft, welches zwiſchen den 
fließenden und ſtehenden Gewäſſern, alſo zwiſchen den Flüſſen 
und mächtigen Strömen einerſeits und den verſchiedenen See'n 
und großen Oceanen, in welche ſie münden, andrerſeits, be— 
ſteht, ſo muß nothwendig die einſtrömende Menge Waſſers 
ſtets jener Menge gleich ſein, welche von den See'n oder Mee— 
resflächen verdunſtet. Wäre dies nicht der Fall, ſo müßten 
die Meere entweder ab- oder zunehmen, alſo der Austrock— 
nung oder der Ueberfluthung der Erdrinde entgegen gehen. 
Ebenſo muß zwiſchen Verdunſtung und Niederſchlag ein glei— 
ches Verhältniß herrſchen, und es kann nur eine beſtimmte 
Menge des verdunſteten Waſſers in der Atmoſphäre zurück— 
gehalten ſein, da, wenn ſich dieſe Größe ſtetig mehren oder 
mindern würde, wir eine Atmoſphäre erhielten, in welcher wir 
entweder gleich den Fiſchen leben oder zu Mumiengeſtalten 
vertrocknen müßten. 


4. Die Bildung der Flußthäler und Flußhetten. 


Wenn wir jetzt den Boden betrachten, auf welchem ſich 
das Waſſer hinwälzt, ſo werden wir gewahr, daß derſelbe 
eben durch das Waſſer gewaltige Umgeſtaltungen erlitten 
haben muß, deren Entſtehung freilich einer unendlichen Vor— 
zeit angehört. Indeſſen iſt hier nicht der Ort, über den 
vormaligen Zuſtand der Erde und über den Zuſammenhang 
der in der Urzeit wirkenden Naturkräfte Betrachtungen anzu= 
ſtellen, die uns zeigen oder belehren ſollen, wie unſere Erde 
in die heutige Form gebracht wurde. Wir wollen uns viel— 
mehr nur an die Erſcheinungen der Gegenwart halten, die 
ſich unſern Blicken darbieten, und die gewiſſermaßen ein glei— 
ches Alter mit uns haben. Treten wir daher zur Quelle, 
verfolgen wir ihren Lauf zwiſchen unwirthbaren Felſen und 
auf üppigen Fluren; folgen wir weiter abwärts den Bächen, 
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Flüſſen und gewaltigen Strömen, und beurtheilen wir die 
Erſcheinungen, die ſich uns auf dieſem Wege darbieten, in 
Verbindung mit den Eigenſchaften und der Kraft des Waſ— 
ſers in der einen, mit geſchichtlichen Daten in der an— 
dern Hand! 

Wir wiſſen, daß das Waſſer ſtets die tiefſten Stellen 
des Terrains zu ſeinem Wege wählt, und hier werden ſich 
daher auch die reichhaltigſten Veränderungen ergeben müſſen, 
je nach der Beſchaffenheit des Bodens in einem größeren 
oder geringeren Maßſtabe. 


Wenn wir im hohen Gebirge das in der Tiefe rieſelnde 
Quellwaſſer betrachten, ſo werden wir gewahr, daß daſſelbe 
in ſpielender Form ſich zwiſchen Felsblöcken durchwindet und 
raſtlos ſeiner Beſtimmung folgend den Thälern zueilt, um 
dorthin neues und erquickendes Leben zu bringen. Wie mö— 
gen dieſe Felsſchluchten entſtanden, und woher mögen die 
Felsblöcke, die da unten liegen, gekommen ſein? 

Manche Forſcher waren der Meinung, daß dieſe Schluch— 
ten durch das Jahrtauſende lange Rieſeln des Quellwaſſers 
endlich jo tief ausgewaſchen ſeien, wobei dann freilich ange— 
nommen werden müßte, daß die Felsblöcke als härtere oder 
gewiſſermaßen widerſpenſtigere Theile durch das ewige Spiel 
des Waſſers von dem übrigen Geſteine abgeſondert worden 
wären. 

Wenn wir hierzu auch die Zeit von Myriaden von Jahren 
als thätig gelten laſſen, ſo werden wir dennoch nicht begrei— 
fen können, wie es kommt, daß die Quelle jetzt in der Tiefe 
der Schlucht und nicht an ihrem Urſprunge entſpringt, wie 
es doch der Fall ſein müßte, wenn die Bildung der Schlucht 
wirklich in der erwähnten Weiſe vor ſich gegangen wäre. 

Ganz anders verhält es ſich, wenn wir dieſe Schluchten 
als Riſſe oder Spalten anſehen, welche die Felsmaſſen ur— 
ſprünglich bei der Erhebung der Gebirge oder in Folge der 
Reaction des Erdinnern erhielten, wie wir es heute noch ge⸗ 
ſchehen ſehen. Das gewaltſame Zerreißen oder Berſten ir— 
gend eines Gegenſtandes bringt es aber mit ſich, daß die 
ſeiner Trennungsfläche benachbarten Theile und Theilchen 
eine Erſchütterung erfahren, ſo daß ſie bei einem nächſten 
Anlaß von dem Ganzen abgelöſt werden können. 

Wenn wir dieſe Anſicht für die Entſtehung der Fels— 
ſchluchten gelten laſſen, ſo ſtellen ſie uns eigentlich die 
großartig Elaffenden Wunden dar, welche die Erdrinde aus 
den vorzeitigen Erdrevolutionen davon getragen hat, und es 
ſind die Felsſtücke da unten gleichſam nur als die Abſchür— 
fungen der wunden Haut zu betrachten, welche, durch Nieder— 
ſchläge, Wolkenbrüche und Froſt abgelöſt, in die Tiefe hin— 
abrollten. 

Die Thatſache, daß wir oft an der einen Schluchten— 
wand den Abdruck der gegenüberliegenden Felswand erblicken; 
daß die Thalwände ſcheinbar aus über- und aufeinander ge— 
thürmten Felsmaſſen beſtehen, die ſich in der ganzen Aus— 
dehnung ihrer Trennungsflachen innig berühren und dadurch 
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nur auf momentane gewaltige Erſchütterungen hindeuten; 
ferner, daß ſich die Thalwände oft in zackig verworrener 
und zerriſſener Form uns darſtellen, die hie und da oft mit 
ſenkrecht aufſteigenden, ſcharfen Rippen verſehen ſind, — dürfte 
eben nicht als Beweisgrund für die Annahme einer neptuni— 
ſchen Schluchtenbildung dienen. 

Wenn aber auch das Waſſer an dem Urſprunge dieſer 
Schluchten keinen Theil gehabt hat, ſo iſt doch unleugbar, 
daß es auf die ſpäteren Veränderungen derſelben einen ſehr 
thätigen Einfluß geübt hat. Hier ſpielte und ſpielt noch 
immer der Niederſchlag eine der wichtigſten Rollen. Auf 
die Flächen des zerklüfteten Geſteins niederfallend, konnte er 
leicht in die von der Erſchütterung erzeugten Riſſe und Riß— 
chen eindringen, das Loſe ablöſen und mit ſich fort in die 
Tiefe führen, wo es die Grundlage für die Thalſohle bil— 
dete, auf welcher ſich das Quellenbett geſtalten ſollte. Dieſe 
kleinen, mühſam durch das Gerölle ſich windenden Quellen, 
in welchem ſie zeitweiſe gänzlich verſiegen, ſind unter dem 
Namen der Bergſtröme oder Wildbäche (Torrents) bekannt; 
und in der That ſind ihre kräftigeren Lebenszeichen von einer 
Wildheit begleitet, welche ganze Landſchaften in tiefe Trauer 
zu verſetzen vermag. Wenige anhaltende Niederſchläge ſind 
hinreichend, ſie in ſchäumende Ströme zu verwandeln, und 
wenn mit dem Niederſchlage zugleich eine Schneeſchmelzung 
verbunden, oder wenn die Schlucht von einem Wolkenbruch 
heimgeſucht war, dann verwandelt ſich der ſchäumende Bach 
ſchnell in einen wild tobenden Strom, der, zu einer furcht— 
baren Höhe anſchwellend, Alles mit ſich fortreißt, die größ— 
ten wie die kleinſten Felsblöcke ſpielend dahin rollt und eine 
breiartige Maſſe Gerölles mit ſich fortſchleppt, welche er zum 
Theil am Ausgange der Schluchten, zum Theil aber auch 
noch weiterhin, über weite fruchtbare Strecken Landes ab— 
lagert, gleichſam als Marke, die ſpäter verkündet: „bis hierher 
haben die tobenden Fluthen des Wildbaches Alles verwüſtet.“ 

Da die Wildbäche der Seitenſchluchten größtentheils 
ſenkrecht auf die Richtung des Hauptthales münden, fo ver— 
urſachen ſie auch in Folge der größeren Geſchwindigkeit, welche 
ihre Waſſermaſſen erreichen, eine Stauung der Obergewäſſer 
im Hauptthale, welche ebenfalls nicht ſelten die Urſache von 
Ueberſchwemmungen wird. 

So ſchnell nun einerſeits dieſe Bäche anſchwellen und 
mit den ſich mehrenden Waſſermaſſen eine immer mehr er— 
höhte Kraft erhalten, die ſelbſt ganze Steinlager zu unter— 
wühlen und mit fortzuſchleppen vermag; ebenſo ſchnell ſchwin— 
det dieſe Kraft, ſobald dem Waſſer die Gelegenheit geboten 
iſt, ſich mehr ausbreiten zu können. Tritt dieſer Fall wirk— 
lich ein, fo wird nur ein Theil des mitgeſchleppten Gerölles 
weiter fortgeführt, während das übrige ſich maſſenhaft lagert 
und dadurch zu Erhöhungen des Flußbettes Veranlaſſung 
gibt. Der nächſte Schwall ſucht dieſen Erhöhungen auszu— 
weichen und ſich einen andern Weg zu bahnen, wodurch das 
Bett ſelbſt immer mehr und mehr an Breite gewinnt und 
einem von gröbſtem Gerölle überſäeten Felde gleich ſieht. 
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Manche wollen aus diefen Erſcheinungen die unmittel- 
bare Bildung der Felsſchluchten durch das Waſſer ableiten, 
wobei ſie ſich zugleich auf die Veränderungen berufen, die 
durch den Niagarafall in ſeinem Strombette hervorgerufen 
wurden. Das in dem felſigen Boden gebildete Bett des Lo— 
renzoſtroms zeigt nämlich die auffallende Erſcheinung, daß 
der Anfang der Kataracte in dem Verhältniß ſtromaufwärts 
rückt, als die Steinmaſſen, über welche ſich der Strom her— 
abſtürzt, von den Waſſermaſſen angegriffen werden. Man 
pflegt auch darauf hinzuweiſen, daß auf 1 Meile unterhalb 
des Falles ſich der Strom in einem engen, von 300 Fuß 
hohen Felſen eingeſchloſſenen Thale befindet, welchen Weg 
er ſich ſelbſt durch feinen Jahrtauſende beſtehenden Fall ge: 
bahnt haben mag. Auch wir pflichten der Thatſache bei, daß 
in der Natur ſtets Veränderungen vor ſich gehen müſſen, 
und daß dieſes ſtete Zerſtören und Neuſchaffen gleichſam den 
Grundzug im Leben der Natur bilde. Aber wir müſſen 
doch fragen, wie es denn komme, daß ein Theil des Strom— 
bettes des Lorenzo ſo hoch gehoben wurde, daß er den tie— 
fer liegenden Theil um 160 Fuß überragt, und wie denn 
etwa das Waſſer dieſe Wirkungen hervorgebracht haben könne. 
Wir müſſen zugleich daran erinnern, daß nicht immer von 
den Wirkungen der Maſſen auf ähnliche Wirkungen ihrer 
Theile geſchloſſen werden darf. Wie der ſanfte Regen 
fruchtbringend und wohlthuend, ſo ſchrecklich und verheerend 
iſt der Wolkenbruch; was die ſtille, friedliche Quelle 
ſchafft und nährt, zerreißt und zerſtört die wilde Waſſer— 
fluth! — 


Während im felſigen Flußbette die Veränderungen in 
unmerkbarer Weiſe vor ſich gehen, ſehen wir dieſelben beim 
Austritte aus den Felsſchluchten in weit auffallenderer Weiſe 
auftreten. 


Die Thalſohle iſt am Ausgange dieſer Schluchten be— 
reits größtentheils mit einer wenn auch mageren Erdſchicht 
überdeckt, auf welcher feinblättrige Gräſer ihr Gedeihen fin— 
den. Dies iſt ein untrügliches Zeichen aufgeſchwemmten Lan— 
des, über welches das Waſſer nicht ebenſo hinweggleiten 
kann, wie über einen Felsboden! Das Waſſer ſickert hier 
in den Boden ein, erweicht einen Theil deſſelben, hebt die 
leichteren Theilchen in die Höhe, führt dieſelben in die wei— 
teren Niederungen und bildet ſo ein Bett, welches mit 
Ufern, Geländen u. ſ. w. verſehen iſt. 


Da nun der dem Bette zunächſt liegende Boden vom 
Waſſer durchdrungen wird, ſich daher auch in einem loſeren 
Zuſtande befindet, fo bedarf es keiner beſonderen Antäffe, 
um Vertiefungen durch das fließende Waſſer entſtehen zu 
laſſen. Haben ſich aber ſolche Vertiefungen erzeugt, fo 
wird ſich auch das Waſſer gegen dieſelben hindrängen, wo— 
durch Verſchiedenheiten in der Geſchwindigkeit des Waſſers 
in einem und demſelben Bette hervorgerufen werden. Die 
Richtung, in welchem der ſchnellere Lauf des Waſſers er— 
folgt, nehmen wir an dem Stromſteiche wahr. 2 


In den DOberthälern, wo die Sohle des Thales größ— 
tentheils aus felſigem Boden beſteht und unter gewöhnlichen 
Umſtänden auch die Waſſermaſſen nicht hinlänglich machtig 
find, nimmt der Stromſtrich wenig Antheil an der Bildung 
der gewöhnlich breiten Steinbetten. Sobald wir aber in die 
weiteren Niederungen herabſteigen, wo das aufgeſchwemmte 
Land hinlänglich mächtig iſt und ſich die Gewäſſer mehrerer 
Bäche vereinigt haben, ſo daß ſie in Folge ihres ſtärkeren 
Gefälles auch eine größere Stoßkraft ausüben, erleiden ſo— 
wohl die Ufer, als auch das Bett mannigfaltige Verände— 
rungen. ; 

Wenn z. B. die Strömung durch irgend welche Ein— 
flüſſe an das eine Ufer geleitet iſt, ſo wird es von dieſem 
Ufer immer mehr Landes wegſpülen, ihm alſo Abbruch thun 
und das Weggeſpülte an das entgegengeſetzte Ufer ablagern 
und anſetzen Dadurch entſtehen die mannigfaltigſten Krüm— 
mungen in dem Laufe der Flüſſe, welche mit dem Namen 
Serpentinen bezeichnet werden. 

Wenn bei eintretendem Hochwaſſer die angeſchwellten 
Flüſſe über ihre Uferborde treten und ganze Strecken Landes 
überſchwemmen, dann hören die zufälligen Urſachen auf, 
welche auf die Richtung der Strömung in Folge des einge— 
ſchnittenen Bettes Einfluß üben. Die Strömung des nun 
uferlofen Waſſers wird ſich neu geftalten und jene Richtung 
annehmen, in welcher es das ſtärkſte Gefälle erreicht. Trifft 
dieſe Strömung auf die Ufer des alten Bettes unter einem 
ſchiefen oder ſenkrechten Winkel, ſo wird es dieſe durchbre— 
chen, wodurch es bei Herſtellung des geraden Laufes auch 
die Veranlaſſung zur Inſelbildung abgeben kann oder auch 
zeitweiſe Verbreiterungen des Bettes verurſacht, die jedoch 
durch Ablagerungen mit der Zeit wieder verſchwinden. 

Auch die Temperatur hat Einfluß auf die Veränderun— 
gen der Ufer. Das Ufergelände des Flußbettes iſt deſto mehr 
mit Waſſer geſättigt, je naher es dem Flußbette liegt. 
Wenn dieſes Waſſer bei anhaltend kalter Witterung ge— 
friert, wobei es bekanntlich eine größere Ausdehnung an— 
nimmt, ſo werden die vom Waſſer durchdrungenen Ufertheile, 
welche ohnedies aus nur ſchwach aneinander hängenden Theil— 
chen beſtehen noch mehr aufgelockert und, da bei der Auf— 
thauung keine Zuſammenziehung dieſer Theilchen in ihre ur— 
ſprüngliche Lage ſtattfindet, von dem Waſſer aufgenommen 
und weggeſchwemmt werden. Dieſe durch den Winter herbei— 
geführten Veränderungen, zeigen ſich meiſt nur in ſehr klei— 
nem Maßſtabe und können füglich als die Vorbereitung zu 
jenen größeren Veränderungen gelten, welche durch die Som— 
merhitze einzutreten pflegen. 

Wir werden nämlich nicht ſelten gewahr, daß im Som— 
mer die Ufer weit in ihr Gelände gehende Sprünge zeigen. 
Die lockeren Theile in dieſen Sprüngen werden durch das 
Waſſer abgelöſt und weggeſchwemmt, und ſo die Klüftungen 
immer mehr erweitert. Haben die Uferwände eine ſenkrechte 
oder gar überhängende Form, ſo kann es ſich ereignen, daß 
mit einem Male mehrere Kubikklafter des Ufergeländes in 
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den Fluß hinabſtürzen und endlich kleine Buchten bilden, zu— 
gleich aber auch den Stromſtrich verlegen, was wieder zu 
weiteren Veränderungen Veranlaſſung geben kann. Wir 
wollen hier nur auf die verſchiedene Ausdehnung hinweiſen, 
welche das Waſſer bei verſchiedenen Temperaturen erfährt, 
um erkennen zu laſſen, wie ſehr die vom Waſſer durchdrun— 
genen Körper einer Auflockerung unterworfen ſind. 


Dichtigkeit und Volumen des Waſſers bei verſchiedenen 
Temperaturgraden. 


Grad der 


R Volumen 
Temperatur 


Dichtigkeit 


0 15000000 1,5000000 
1 05999959 000050 
2 6,9g99915 1000080 
3 „999894 1000106 
9 0999882 1000118 
4 ' 0,999888  1,000112 
5 | 0,999897 | 1,000103 
6 0,999919 | 1,000081 
7  0,999956 | 1,000044 
8 , 0,999996 . 9,999994 
9 15000069 9, 999931 
10 1,0090145 | 0,999855 
11 | 1,000235 | 0,999765 
12 15000338 0,9 99662 
13 ‚1,000453 , 0,999547 
14 1,000581 | 0,999419 
15 | 1,000720 | 0,999280 
16 1,000872 | 0,999128 
17 1,0001035 | 0,998966 
18 1,001210 | 0,998791 
19 1,001397 | 0,995605 
20 1 1,001594 | 0,9983408 
25 1,002741 | 0,997267 
30 1,004216 | 0,995802 
35 | 1,005761 | 0,994272 
40 1,007496 | 0,992560 
45 | 1,009434 | 0,990654 
50 1,011570 | 0,988563 
55 1,013894 | 0,986297 
60 1,016398 | 0,983867 
65 | 1,019078 | 0,981280 
70 1,021920 | 0,978550 
15 ' 1,024986 | 0,975685 
80 1,5028072 | 0,972695 
85 | 1,031304 | 0,969590 
90 | 0,034791 | 0,966379 
95 | 0,038346 | 0,963070 
100 0,042016 | 0,959678 


Wie die Ufer, fo unterliegen auch die Sohlen der 
Strombetten Veränderungen, welche in analoger Weiſe vor 
ſich gehen, und wobei noch die ſtärkere Reibung des Waſ— 
ſers am Boden in Anſchlag zu bringen iſt. Indeſſen wer: 
den auch hier die Hauptcharaktere der Veränderungen durch 
äußere Veranlaſſungen hervorgerufen. Wir haben bereits 
erwähnt, daß ganze Maſſen von Steingeröll durch die Wild⸗ 


bäche in die Niederungen geführt und daſelbſt abgelagert wer⸗ 
2 


den. Die Geburtsftätte dieſes Gerölles iſt aber nicht, wie 
man häufig meint, einzig und allein das felſige Fluß: 
bett. Es gehört dazu vielmehr das ganze obere Flußgebiet. 
Ueberall, wohin der Niederſchlag fällt, muß er in die Spal: 
ten und Riſſe des Geſteins eindringen und dieſe zu erwei— 
tern ſuchen, wodurch endlich die Ablöſung einzelner Theile 
vom Ganzen erfolgt. Dieſe abgelöſten Theile werden durch 
mannigfaltige Urſachen, wobei ihre Schwere einen bedeuten— 
den Factor bildet, den tiefer liegenden Terraintheilen, alſo 
auch der Thalſohle zugeführt, erleiden aber auf dem Wege 
dahin, rollend und fallend, manche Zerſplitterung. 

Dieſe Entſtehungsweiſe des Gerölles erklärt uns auch 
die Erſcheinung, daß daſſelbe aus den verſchiedenartigſten 
Steinarten beſtehen kann, und daß ſelbſt große Felsblöcke 
auf der Thalſohle gefunden werden können, ohne daß dieſel— 
ben zu den zunächſt anſtehenden Steinarten gehören. 

Dieſes Gerölle, das von den Hochwaſſern in die Nie— 
derungen geführt, gewiſſermaßen geſchoben wird, weswegen 
es auch oft als Geſchiebe bezeichnet wird, hat gewöhnlich 
glatte, abgeſchliffene Oberflächen und iſt von gerundeter Form, 
eine Folge der Reibung, welche die einzelnen Geſchiebetheile 
während ihres Weges zu überwinden haben. 


Je mächtiger nun die Fluthen der Hochwaſſer und je 
ſtärker die Strömungen derſelben ſind, deſto weiter wird dies 
Gerölle oder Geſchiebe in das Flachland geführt. Die Ab— 
lagerung deſſelben erfolgt, wenn die abſolute Schwere der 
einzelnen Geſchiebetheile in Verbindung mit der Reibung, die 
ſie am Boden zu überwinden haben, dem durch die Strö— 
mung herbeigeführten Waſſerdruck gleich iſt. Wir ſind da— 
her im Stande, aus der Größe der Geſchiebetheile, welche 
wir im Bette vorfinden, auf die Stärke der Strömung und 
umgekehrt zu ſchließen. Da nun die Mächtigkeit der Flu— 
then und deren Strömung zu der Breite und Lange des 
Thalweges im umgekehrten Verhältniß ſteht, ſo wird auch 
das mächtigere Geſchiebe ſich in den oberen Theilen des Fluß— 
bettes ablagern, während das minder mächtige und der da— 
bei entſtehende Sand weiter in die Niederungen geführt wird. 


In den oberen Theilen eines Flußgebietes werden ſich 
daher ſtets Steinbetten, in den unteren Theilen, wo die 
Thalſohle ſchon mit Erdſchichten bedeckt iſt, Sand- oder 
auch Thonbetten bilden. Ausgenommen ſind die Binnen— 
gewäſſer, welchen gewöhnlich bei ſchwacher Strömung zu— 
gleich das nöthige Steinmaterial fehlt. Bisweilen werden 
aber auch im unteren Theile des Hauptbettes Steinablage— 
rungen angetroffen, ohne daß man dadurch berechtigt iſt, auf 
einen ſtärkeren Grad der Strömung zu ſchließen. Solche 
Steinablagerungen, wenn ſie nicht dem natürlichen Boden 
ſelbſt eigen ſind, rühren von einmündenden Nebenflüſſen her, 
die nach kürzerem Laufe vom Gebirge her in das Hauptbett 
ihre Gewäſſer ergießen und dabei ihre Geſchiebe bis in daſ— 
ſelbe führen und hier nicht ſelten durch Ablagerung derſelben 
Inſelbildungen veranlaſſen. 
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Daß mit dem Geſchiebe auch noch andere Materialien 
durch die Strömung des Waſſers in die Niederungen geführt 
werden, läßt ſich ſchon aus der zeitweiſen Trübung des flie— 
ßenden Waſſers entnehmen. Dieſe Trübung wird nur auf 
mechaniſchem Wege veranlaßt, da die das Waſſer trübenden, 
oft verſchwindend kleinen Theilchen keineswegs darin aufge— 
löſt ſind, ſondern nur, von der Strömung des Waſſers ge— 
tragen, dem Geſetze der Schwere nicht zu gehorchen vermö— 
gen, ſo lange nicht eine gewiſſe Ruhe des Waſſers einge— 
treten iſt. Da dieſe Ruhe bei mächtigen Strömen in der 
Regel erſt an der Mündung in das Meer eintritt, fo lagern 
ſich auch hier die mitgeführten kleinen Theilchen erſt ab und 
werden, fo klein fie auch find, die Veranlaſſung zur Bil: 
dung jener Inſeln, welche wir faſt ſtets vor und in der 
Mündung eines großen Stromes gewahr werden. Denn dieſe 
Inſeln werden wieder die Urſache zur Verſchlämmung und 
Erhöhung der Mündungsbetten, wodurch der Hauptſtrom 
oft gezwungen wird, ſeine Gewäſſer, in mehrere Arme ge— 
theilt, dem Meere zuzuführen. Durch die Nachtheile, welche 
dieſe kleinen Theilchen dadurch der Schifffahrt bereiten, er— 
langen ſie eine Wichtigkeit, daß ſie dei Friedensſchlüſſen bis— 


weilen der Gegenſtand beſonderer Stipulationen werden kön- 


nen. So verpflichtete ſich Rußland im Frieden von Adria— 
nopel im Jahre 1829 die Sulinamündung, als die noch ein— 
zige ſchiffbare Mündung der Donau, durch Baggerſchiffe von 
den ſich darin ablagernden Theilchen zu befreien. 


Eine weitere Folge dieſer Ablagerungen iſt die allmälige 
Erhöhung des Strombettes nicht nur an der Mündung, 
ſondern ſelbſt in der ganzen Länge des Laufes in niederen 
Gegenden. — Ebenſo können Untiefen oder Inſeln gebildet 
werden, wenn durch irgend welche Verhältniſſe eine bedeu— 
tende Abnahme in der Geſchwindigkeit der Strömung herbei— 
geführt wird. Eine natürliche Folge der Erhöhung des Fluß— 
bettes iſt endlich auch die Bedrohung des umliegenden Lan— 
des mit jährlichen Ueberſchwemmungen, die ſehr nachtheilig 
auf die Vegetation, wie auf die Kultur eines Landes einwir— 
ken können. Man war daher von jeher darauf bedacht, ſich 
durch Dämme oder Deiche gegen dieſe Ueberſchwemmungen 
zu ſchützen. Da ſich jedoch die Sohle des Flußbettes fort— 
während erhöht, fo müſſen auch dieſe Damme zeitweife er— 
höht werden, wodurch die Niederungen immer mehr und 
mehr gefährdet werden und bei einem Durchbruche der Deiche 
ihren gänzlichen Untergang finden können. Die Entſtehung 
des Zuider-See's im J. 1230 iſt ein warnendes Beifpiel. 


Wo die Verhältniſſe ſich ſo geſtalten, daß in Folge 
reichlicher Ueberſchwemmungen nur die Produktionskraft des 
Bodens gewinnt, war man auch bemüht, nicht nur die 
Ueberſchwemmungen nicht zu hemmen, ſondern dieſelben ſo— 
gar zu befördern. Einen geſchichtlichen Beweis hiervon gibt 
uns das alte Babylonien zur Zeit ſeiner Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit. Die vor Jahrtauſenden blühenden Fluren ſind 
heute größtentheils in öde Sandwüſten umgewandelt, auf 


— 


— — 


welchen zahlloſe Raubthiere ihre Heimat aufſchlagen. — Hier 
gewann der Boden durch den Niederſchlag, welcher durch 
die künſtlich herbeigeführten Ueberſchwemmungen hervorge— 
rufen wurde, an Produktionskraft, ohne daß das Land ſelbſt 
in ein nachtheiliges hydrographiſches Verhältniß getreten 
wäre. In der That liegt der geſchichtliche Beweis vor, daß 
ein überſchwemmtes Flachland mehr als das Flußbett erhöht 
wird. Die Urſache liegt einfach darin, daß den Tbeilchen 
oder dem ſcheinbar aufgelöſten Schlamme im Flußbette nicht 
die ruhige Ablagerung gegönnt wird, die er außerhalb deſ— 
ſelben, d. h. außer dem Bereiche des Stromſtriches, genießt, 
wenigſtens dann, wenn ſich die überſchwemmenden Gewäſſer 
über ein breites Thal ergoſſen haben, aus welchem ſie ſich 
nur allmälig in ein anderes Thalbecken oder in das Meer 
ergießen können. 

Einen auffallenden Beweis dafür gewährt Aegypten. Die 
älteſte Geſchichte Aegyptens berichtet, daß das heutige Unter— 
ägypten nichts als eine öde Sumpfgegend war, die ſich erſt 
durch die jährlichen Niederſchläge des Schlammes, welcher 
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durch die Ueberſchwemmungen des Nils herbeigeführt wurde, 
zum bewohnbaren und kulturfähigen Lande emporgehoben 
hat. So lange der Nil in einen Sumpf mündete, mußten 
ſein Waſſerſpiegel und der des Sumpfes in einer Ebene lie— 
gen, und es konnte von feſten Ufern, von feſten Ufergelän— 
den oder von feſten, fruchtbaren Ebenen keine Rede ſein. 
Da aber gegenwärtig der Waſſerſpiegel des Nils nach abge— 
laufener Ueberſchwemmung viel tiefer als die angrenzenden 
fruchtbaren Ebenen liegt, ſo folgt daraus von ſelbſt, daß 
auch die Schlammablagerung in den jetzt bebauten und be— 
völkerten Theilen eine größere geweſen ſein muß, als in dem 
Bette ſelbſt. Welche beträchtliche Höhe dieſe Ablagerungen 
im Laufe der Zeit erreicht haben, läßt ſich daraus ſchließen, 
daß man die Straßen der Ruinen alter Städte nicht über, 
ſondern unter der Erde aufſuchen muß. Man hat gefunden, 
daß der Boden, auf dem die Stadt Theben lag, in un— 
gefähr 244 Jahren um einen Fuß wächſt, und man hat 
dieſen Umſtand benutzt, um das Alter ihrer Trümmer zu er— 
mitteln. 


Holland's Waldhäume. 


Nach dem 


Iſt unſere deutſche Natur nur im Sommer ſchön? 
Spricht ſie nur in Farben und Gerüchen zu uns, und iſt ſie 
den ganzen langen Winter hindurch wirklich todt und ſchwei— 
gend wie das Grab? 


Wer ſich von oberflächlichen Eindrücken beherrſchend 
läßt, oder ſich gern, gewiſſen Dichtern gleich, unbeſtimmten 
Empfindungen und Träumen hingibt und der wahren Poe— 
ſie der Natur, der Harmonie des Erſchaffenen, nicht auf dem 
Wege der Wiſſenſchaft nachforſchen will, um ſie zu erkennen, 
der mag vielleicht ſo urtheilen und im Winter die verſchwun— 
dene Saiſon betrauern; wir fühlen uns glücklich, daß wir 
auch in dieſem proſaiſchen Winter die Stimme der Natur, 
die Offenbarung ihrer erhabenen Harmonie vernehmen kön— 
nen und dieſe vielleicht beſſer und umfaſſender verſtehen, als 
in der berauſchenden Fülle des Sommers. 


Reden Gerüche und Farben faſt ausſchließlich zu unſrer 
Sinnlichkeit, löſen ſie unſere reine Betrachtung und Be— 
wunderung oft in ſinnlichen Genuß auf, ſo iſt anders die 
mehr erhabene, mehr dem Menſchen würdige Harmonie der 
Formen. 


Die Formen, in welchen ſich die Natur bis in's Un— 
endliche und doch mit der vollkommenſten Einheit entwickelt, 
feffeln im Sommer uns nur gering; die Fülle und Ueppig⸗ 
keit des Pflanzenreichs laſſen uns nur Umriſſe und allge— 
meine Grenzlinien erkennen, während unſer Gefühl mehr 
von Licht und Schatten, von Farbe und Geruch, von tau— 
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Hermann Meier. 
ſend melodiſchen Stimmen des Lebens in Anſpruch genom— 
men wird. 

Aber wenn dieſe Stimmen leiſer werden, wenn das 
Leben erſtirbt und das Licht ſeine Gluth verliert, wenn die 
Farbe verſchwindet und der Duft verfliegt und nichts übrig 
bleibt als der harte Boden und die kahlen Bäume, dann 
lernen wir einen Blick werfen in das innere Heiligthum der 
Natur, einen tiefen Blick, nicht allein mit dem ſinnlichen 
Auge, ſondern auch mit dem denkenden, berechnenden Geiſt; 
dann ſehen wir in den kahlen Bäumen eine Unendlichkeit 
der Formen, die ſich in jedem Baum für ſich ſelbſt zu einer 
beſtimmten Individualität entwickelt haben; erkennen 
wir ein Meiſterſtück der Natur, an welchem ſie Jahrhun— 
derte lang gearbeitet hat, die Realiſirung einer großen ſchö— 
pferiſchen Grundidee. 

Jede Baumart hat ihre eigene Individualität, nicht 
nur ſichtbar in ihren Blättern, Blüthen und Früchten, ſon— 
dern auch und hauptſächlich in der Entwickelung ihrer Knos— 
pen zu Zweigen und in ihrer Geſtaltung zum Ganzen, von 
dem alle Theile den Typus des Baumes bewahren. Dies 
Alles kennzeichnet den Habitus des Baumes und iſt eine 
reiche Quelle von Unterſuchungen, die uns den Geſetzen, nach 
welchen ſich die Bäume entwickeln, näher bringen und uns 
die Verbindungen zwiſchen den Lebenserſcheinungen und der 
Form jedes einzelnen Baumes kennen lehren. 

Wenn viele unſerer Bäume mit dem Winter aufhören, 
ihre Lebenserſcheinungen äußerlich zu zeigen, dann läßt es 


dann 


fih deutlich erſehen, was fie erzeugt haben, und wie ſich in 
jeder Baumart eine eigenthümliche Haltung entwickelt hat, 
wodurch deſſen Name in feiner Geſtalt gleichſam eingegra— 
ben iſt. 

Die Alten erkannten bereits dieſen verſchiedenen Habi— 
tus, und der Charakter der Bäume gab ihnen Veranlaſſung, 
denſelben eine Individualität, eine Perſönlichkeit zuzuerken— 
nen. Aber ihre Vernunft war noch nicht durch tiefere Un— 
terſuchungen entwickelt, und ſie hatten noch keine genaueren 
Vorſtellungen von dem Leben und dem Wachsthum der 
Pflanzen; deshalb beugten ſie ſich in kindlicher Ehrfurcht vor 
den unſichtbaren Geiſtern, mit welchen ihre Phantaſie die 
Bewohner des Waldes bevölkert hatte. 

Das unbeſtimmte Gefühl, welches in der Natur die 
Symbole des Menſchlichen ſuchte, führte die alten Griechen 
zum Glauben an Baumnymphen (Dryaden), deren Leben 
eins war mit dem Baum, in dem ſie wohnten, wie die 
Seele im Körper. Aber wir erkennen in jenen kindlichen 
Ideen einen tiefen Sinn, und da für uns die Natur ſchon 
lange von allen Geiſtern geſäubert iſt, verkünden jene alten 


Symbole eine große Wahrheit und beweiſen, daß der menſch-, 


liche Geiſt ſchon früh zu der Ueberzeugung kam, daß jede 
Baumart ihr eigenes Leben, ihre eigene Entwickelung habe. 

Um dieſer verſchiedenen Entwickelung nachzugehen, iſt 
keine Reiſe über die Grenzen des engern Vaterlandes hinaus 
erforderlich. Wenden wir einen Augenblick unſere Aufmerk— 
ſamkeit von den indiſchen Wäldern und den amerikaniſchen 
Palmen ab, um ſolche der Natur unſeres eigenen Vaterlan— 
des zu widmen. Freilich hat dieſelbe viel von ihrer Ur— 
ſprünglichkeit verloren, und der Einfluß des Landbau's, der 
der Erde mehr und mehr ein neues, ein künſtliches Gewand 
anzieht, zeigt ſich auch hier in bedeutendem Maße. 

Wenn andere Länder ſich noch ihrer urſprünglichen Wäl— 
der rühmen können, ſo ſind unſere völlig verſchwunden und 
nur tief unter dem Boden in zahlreichen, halb vermoderten 
Baumſtämmen zu erkennen. Wie ſoll man da ein Bild 
entwerfen, wo die urſprüngliche Natur ſchon ſeit Jahrhun— 
derten verſchwunden iſt? Das iſt gewiß unmöglich, wenn 
es eine allgemeine Betrachtung gilt; dazu ſind unſere kleinen 
Gehölze zu ſehr eingeſchrumpft, zu viel vertheilt, zu ſehr ge— 
künſtelt, ſo daß der eigentliche Stempel der Natur ver— 
loren gegangen iſt. Und doch haben unſere kleinen Gehölze 
manches vor großen Wäldern voraus. Hier ſehen wir oft 
in einer mehrſtündigen Ausdehnung nur eine einzige Baumart, 
in Exemplaren von faſt gleichem Umfang, Hügel und Berge 
bedecken und ſo einen freilich großen, aber doch auch ſehr eintö— 
nigen Wald bilden. Bei uns herrſcht dagegen die größte Ab— 
wechſelung; die verſchiedenſten Bäume erfreuen das Auge; auch 
ihr Grün iſt friſcher und jugendlicher und gibt der Lande 
[haft ſogar im Sommer ein frühlingsartiges Gepräge. Die 
Bäume werden ſelten ſehr hoch; denn der Seewind hat be— 
ſonders am Geſtade des Meeres die Höhe vorgezeichnet, die 
nicht unbeſtraft überſchritten werden darf. Auf unſern Sn: 
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ſeln darf kein Baum es wagen, neugierig über das ihn 
ſchützende Haus zu ſchauen; iſt er zu vorwitzig, ſo raubt 
ihm der Seewind den zu kecken Theil. 

Iſt der oberflächliche, allgemeine Eindruck eines Waldes 
für unſer äſthetiſches Gefühl von Werth, fo wird dieſer Werth 
durch den Eindruck der verſchiedenen Baumformen, die den 
Wald bilden und gleichſam ſeinen inneren Charakter aus— 
machen, hundertfach erhöht. Darum wollen wir hier unſere 
vorzüglichſten Baumformen zeichnen, ohne indeß auf eine 
wiſſenſchaftliche Beſchreibun; jeder einzelnen Baumart für 
ſich einzugehen, noch über die Kultur und den Nutzen der— 
ſelben zu ſprechen; der materielle Sinn unſrer Zeit hat ſol— 
ches in reichem Maße verſucht. 

Unſere Aufgabe ſoll es nur ſein, die Formen und ihre 
Entwickelung an der Hand der Wiſſenſchaft ohne jegliche 
praktiſche Anwendung und allein in Beziehung zu unſerm 
Schönheitsgefühl zu ſchildern. Freilich verlaſſen wir damit 
das Fahrwaſſer unſrer heutigen Naturanſchauung, in der 
das Utilitätsprinzip in dem Vordergrund ſteht, bei der 


das, was nicht direkt nützt, nichts taugt; wir aber meinen, 


daß die Natur und ihre Produkte auch ihrer ſelbſt wegen eine 
eingehende Betrachtung verdienen, daß dieſe Betrachtung einen 
der edelſten Augenblicke des Lebens ausfüllt und Frieden 
gibt inmitten der Wirren und des Treibens der Welt. 

Aber was iſt denn an einem dürren Baum ſonſt zu 
ſehen, als eine verwirrte Maſſe ineinander gewühlter und 
durcheinander geworfener Zweige und Aeſte, ohne jegliche 
Ordnung und Regelmäßigkeit? Wer ſo fragt, wer im Baum, 
bei aller ſcheinbaren Unordnung keine höhere Einheit, keine 
eigene Individualität entdeckt, der „ſteht hinter den alten 
Griechen zurück; denn dieſe erkannten bereits, wenn auch in— 
ſtinktmäßig, die Individualität. Gaben fie nicht jedem Baum 
ein eigenthümliches Leben, eine eigene Perſönlichkeit in der 
Dryas, der heiligen Baumnymphe? War es bei ihnen nicht 
eine Todſünde, wenn ein Ruchloſer in dem Baum auch zu— 
gleich die Nymphe verletzte oder beleidigte? 

Wenn wir einen durchgeſchnittenen Baumſtamm betrach— 
ten, dann können wir aus der Anzahl der Jahresringe ſein 
Alter berechnen; denn jedes Jahr gibt eine neue Periode in 
feinem Wachsthum; und ebenſo erkennen wir an feinen Aeſten 
die Stellen, wo eine frühere Periode endete, und mit einem 
neuen Lenz ein neuer Zeitpunkt ſeines Wachsthums begann. 
Das find ſchon zwei Thatſachen, die die Individualität des 
Baumes verkünden und uns fügen, daß der Baum erſt im 
Laufe der Zeit ſeine gegenwärtige Geſtalt erhielt, und daß die 
Natur in ihm eine Form verwirklichte, ein Ideal, welches 
einſt unſichtbar in ihm ſchlummerte, welches aber durch viele 
Jahre hin ſeine Verwirklichung und Vollkommenheit er— 
reichte. Wenn wir uns deshalb von dem mächtigen Einz 
druck Rechenſchaft geben, den das Betrachten der Wald— 
bäume auf unſer Gemüth macht, dann denken wir in erſter 
Stelle an ihr Alter. Daher die Ehrfurcht beim Betrachten 
dieſer Rieſengeſtalten, die der Zeit getrotzt haben und noch 


ſtets fortwachſen, während ganze Menſchengeſchlechter, die 
einſt unter ihrem Schatten wohnten, dahin gegangen ſind. 
Es liegt etwas Erhabenes, etwas Göttliches in dieſen Bäu— 
men, und da ihr Abſterben nicht im Voraus zu beſtimmen 
iſt, ſind ſie uns ein herrliches Bild der Unſterblichkeit. Das 
Wachsthum unſrer Waldbäume geſchieht nicht ohne Unter— 
brechungen, gleicht nicht dem raſtlos fortfließenden Waſſer; 
daſſelbe geht periodiſch, ſtoßweiſe vor ſich, wie das Picken 
einer Uhr, wie das Schlagen unſeres Pulſes. 

Aber erſt dann ſchauen wir die erhabene Individualität 
der Waldbäume in ihrer wunderbaren Selbſtändigkeit, wenn 
wir wiſſen, daß bei jeder Baumart dieſe Perioden verſchieden 
ſind, und daß jeder hinſichtlich des Ausſchlagens, Blühens 
und Welkens ſeine eigene und beſtimmte Zeit hat. Darauf 
haben keinerlei äußere Umſtände Einfluß, denn dieſe kom— 
men aus dem Baum und wohnen in ihm. Wenn wir im 
Winter einen Pappelzweig abſchneiden und trocken verwahren, 
ſo wird dieſer mit dem Baum, von dem er genommen iſt, 
und der ſich im vollen Beſitz der Feuchtigkeit und des Son— 
nenſcheins befindet, zu gleicher Zeit ausſchlagen. 


Der Charakter der verſchiedenen Baumarten zeigt ſich 
am deutlichſten in der Weiſe ihrer Veräſtelung, vermöge 
deren wir ſie ſogar mitten im Winter deutlich von einander 
zu unterſcheiden im Stande ſind, ſo daß wir augenblicklich ſagen 
können: dies iſt eine Eiche, dies eine Buche und das eine 
Linde. Die Aeſte, dieſe ſo verſchiedenartig geformten, zu— 
weilen ſo wunderlich durcheinander wachſenden Ausbreitungen, 
ſind nichts Anderes, als eine Wiederholung des Baumes. 
Das Wachsthum und die Kraft der Fortzeugung wir— 
ken, wenn der Stamm fertig, mit neuem Leben in den 
Aeſten weiter. Die Aeſte ſind die Bäume auf dem Baum 
und können, getrennt vom Hauptſtamm, unter günſtigen 
Umſtänden, Wurzel ſchlagen und ſelbſtändig fortwachſen. 
Sie theilen die Eigenſchaften des urſprünglichen Baumes 
und ſind ebenſo viele Kinder in väterlichen Hauſe, die alle 
den Charakter des Vaters erben, und in welchen ſich deſſen 
Charakter fortwährend verjüngt. 


So erſcheint uns der Waldbaum in der reichſten Ge— 
ſtaltverſchiedenheit als eine erhabene Einheit, als eine Har— 
monie, die alle Theile zu einem ſchönen Ganzen vereinigt. 

Es iſt daher ſelbſtredend, daß, wenn der Menſch ſtörend 
in das Leben der Bäume eingreift, Charakter und urſprüng— 
liche Harmonie verloren geht. Unſere Forſten haben aber 
gewiß noch unbeſchädigte Buchen und manche geſunde Eiche 
aufzuweiſen, die uns Gelegenheit geben, die Natur in ihrer 
Vollkommenheit und Reinheit zu belauſchen. 

Eichen und Buchen! Wer erkennt ſie nicht augenblick— 
lich, dieſe beiden unzertrennlichen und doch ſo verſchiedenen 
Könige des Waldes! Wer kennt ſie nicht ſtets zuſammen, 
als wären ſie das Alpha und das Omega aller Bäume? 
Und gewiß, dieſer Inſtinkt, welcher beiden Bäumen den er— 
ſten Rang zuerkennt, hat recht. 
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Wenn uns hier eine Vergleichung mit dem Menſchen 
vergönnt wäre, würden wir beide zwei ausgezeichnete, edle 
Charaktere nennen, die aber doch wieder ſehr verſchieden ſind. 
Beide edel, aber der eine ſich ſtets gleich bleibend, ruhig und 
ſtill ſeinen ſtattlichen Weg verfolgend; der andere voll Gluth, 
voll Ungezwungenheit, ſtolz, frei, ja oft leichtſinnig; der 
eine ein ſtarker Held, der andere ein unbezähmbares Genie; 
der eine ftandhaft und vollendet wie eine wohlberechnete That, 
der andere ſtolz und hehr wie der freie Gedanke. So ſtehen 
ſich Buche und Eiche gegenüber. 

Iſt dieſer Vergleich aus der Luft gegriffen, oder können 
wir ſolchen begründen? Beruht das Schönheitsgefühl auf 
Wiſſenſchaft, oder haben beide Nichts mit einander gemein? 
Die Irrthümer vieler Dichter geben hier die Antwort. Nicht 
der Dichter, der ſein Genie an der urſprünglichen Quelle, 
an der Natur ſelbſt, labte, ſondern der, welcher die Natur 
aus andern Dichtern oder aus alten Handbüchern hat ken— 
nen lernen, kann in ſolche Irrthümer verfallen. Beim wah— 
ren Genie hat das Schönheitsgefühl keine eigentliche Wiſſen— 
ſchaft als Baſis nöthig; er findet auf einmal, was der Na— 
turforſcher auf langem und mühſamen Wege zu erreichen 
ſtrebt. Man denke an Goethe, an ſeine Metamorphoſe 
der Pflanzen. 

Wir wollen jetzt zeigen, daß eine wahre, zergliedernde 
und wiſſenſchaftliche Betrachtung der Buche und der Eiche 
dieſelben Eigenſchaften an den Tag bringt, die unſere äſthetiſche 
Betrachtung ihnen in menſchlicher Form gegeben hat. Beide 
Betrachtungen ſuchen auf verſchiedenen Wegen daſſelbe Ziel; 
denn der Gipfelpunkt aller Wiſſenſchaft erheiſcht die Ver— 
ſchmelzung der beſonderen Begriffe zu einem ganzen und ge— 
meinſamen. 

Einen großen Unterſchied zwiſchen Eiche und Buche fin— 
den wir im Verhältniß ihres Stammumfanges zu ihrer 
Höhe. 

Die Eiche wächſt in ihren erſten Lebensjahren ziemlich 
ſchnell; doch dieſes Wachsthum, welches durchſchnittlich jähr— 
lich einen Fuß beträgt, nimmt nach dem 40. Jahre ab, ſo 
daß es mit dem 80. Jahre nur 0,7, mit dem 100. nur 
0,65 und mit dem 140. nur noch 0,6 Fuß beträgt. Die 
Buche wird durchſchnittlich jährlich 2 Fuß höher; von ihrem 
40. bis zum 80. Jahre nur 1 F., und ihr Wachthum nimmt 
dann ſchnell ab. Wächſt die Buche aber mehr als die Eiche in 
der Höhe, ſo nimmt letztere dagegen ſchneller an Umfang zu, 
zweimal ſo ſchnell als die Buche; ſie ſetzt dies bis in's höchſte 
Alter fort, wenn die Buche faft gar nicht mehr an Dicke 
zunimmt. 

Die Eiche nimmt verhältnißmäßig mehr an Dicke, die 
Buche mehr an Höhe zu; daher ſchon etwas Auffallendes 
bei der erſteren, etwas Regelmäßiges bei der andern. 

In zweiter Stelle unterſcheiden ſich Eiche und Buche 
durch den Stand ihrer Blätter. Beim jungen Eichenzweig 
laufen die Blätter ſpiralförmig um denſelben, ſo daß von 
jeden ſechs Blättern nach zwei Windungen der Spirale das 


ſechſte wieder über dem erſten ſteht. Jede zwei Spiralwin— 
dungen haben alſo bei der Eiche fünf Blätter, weshalb man 
dieſen Blätterſtand, der auch bei der Birke und Weide vor— 
kommt, den fünftheiligen nennt. Bei einem jungen Bu— 
chenzweig ſtehen dagegen die Blätter in zwei Reihen wechſel— 
ſtändig ohne Spirale. Mit der ſcheinbar gleichgültigen Blatt— 
ſtellung ſteht die der Knoſpen und aller Aeſte und Zweige 
in engſter Verbindung, da die Knoſpen ſich in den Blatt— 
achſeln entwickeln. Die Nebenzweige eines Buchenzweiges 
breiten ſich ſymmetriſch nach beiden Seiten aus und gleichen 
einer Federfahne; beim Eichenzweig umgeben ſie ſpiralweiſe 
nach fünf Seiten hin, alſo concentriſch, den Mutterzweig. 
Nun geht freilich mit dem Alter der Buche durch vielerlei 
Urſachen, beſonders durch den Einfluß des Lichts, die ur— 
ſprüngliche ſymmetriſch-federförmige Stellung verloren, um 
einer mehr concentriſchen Platz zu machen; aber jene ur— 
ſprüngliche Stellung verſchwindet nie ganz, und bei uralten 
Buchen findet man fie fogar an zehn- und mehrjährigen 
Zweigen vollkommen wieder. Die Buche hat alfe eine grö— 
ßere Formenregelmäßigkeit als die Eiche, ſie ſteht unter allen 
Waldbäumen auf der höchſten Stufe acchitektoniſcher Voll— 
kommenheit, während der concentriſchen Form der Eiche die— 
ſes Regelmäßige, dieſes gleichſam Menſchliche fehlt und ſie 
mehr eintönig iſt. 

Aber dieſes Eintönige erſetzt die Eiche auf andere Weiſe; 
denn kein Baum des Waldes beſitzt jene gewaltige Indivi— 
dualität, die mit den Geſetzen der Natur und denen ihrer 
eignen Entwickelung zuweilen ſo vermeſſen zu ſpotten ſcheint. 

In den Achſeln der Blätter entſtehen Knoſpen von 
größerem oder geringerem Umfang, die unter günſtigen Um— 
ſtänden einem neuen Zweigſyſtem das Daſein geben. Wo 
alſo ein Blatt und eine Knoſpe ſich beiſammen an einem 
Stengel befinden, da entſteht eine Verdickung, ein Knoten, 
der den Stengel in Glieder eintheilt. In Uebereinſtimmung 
mit der ſymmetriſchen Entwickelung der Buche bewegen ſich 
dieſe Glieder abwechſelnd rechts und links im Zickzack; bei 
der Eiche gehen ſie dagegen in gerader Linie fort. Hier zeigt 
alſo die Buche abermals eine größere Formenmannigfaltigkeit, 
die Eiche mehr Einförmigkeit; doch zeigt ſich hierin bei letzterer 
ſchon eine Entwickelungsmethode, die jenes Einförmige in 
reichem Maße erſetzt, ſobald der Baum ein höheres Leben 
erreicht hat. Die unteren Glieder eines Buchenzweiges ſind 
kurz, die oberen länger, und dieſe bleiben einander ziemlich 
gleich, ohne daß ſie am oberen Ende an Länge abnehmen; 
ja, oft iſt das letzte Glied noch länger als das vorletzte. 
Die Eiche bindet ſich keineswegs an dieſes Geſetz, welches 
für die meiſten Waldbäume gilt. Bei ihr ſind die meiſten 
Gliederungen ebenfalls kurz, doch die folgenden, anſtatt ſtu— 
fenweiſe länger zu werden oder ſich gleich zu bleiben, wech— 
ſeln mit der größten Unregelmäßigkeit ab; größere und Elei- 
nere Glieder folgen einander in wilder Unordnung, bis ſie 
am oberen Ende auf einmal an Länge abnehmen. Ebenſo 
regelmäßig, wie bei den Buchenzweigen die Glieder ſind, 
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ebenfo entwickeln ſich daran die jungen Sproſſen zu Seiten— 
zweigen, die allmälig länger werden, je höher ſie am Mut— 
terſtamme ſtehen, und alſo eine ausgebreitete Fiederform zu 
Stande bringen. Aber bei der Eiche entwickeln ſich die un— 
teren Knoſpen entweder gar nicht oder nur unvollkommen, 
während alle Vegetationskraft ſich gleichſam plötzlich in den 
oberen anhäuft und dort eine Krone bildet. 

Der kleine Zweig, deſſen ſtärkere Knoſpen ſich am oberen 
Ende entwickeln, iſt nicht nur ein Theil, ſondern auch ein treues 
Bild des Ganzen, der gewaltigen Eiche, deren dickſte Zweige 
ſich oft erſt am Gipfel entwickeln und durch willkürliches 
Schlängeln und Biegen die regelmäßig ſteifen Buchenzweige 
an Schönheit weit übertreffen. Das Hin- und Hergebogene, 
Zickzackartige, welches die Buche in ihren jugendlichen Aeſten 
zeigt, verliert ſich bei zunehmendem Alter mehr und mehr 
zum Gegentheil, während die Eiche das Gradlinige ihrer 
Jugend im Alter durch ſtolze Windungen erſetzt. Freilich 
finden wir bei der ſehr jugendlichen Eiche dieſelbe Anlage 
zur ſymmetriſchen Gleichmäßigkeit der Formen, wie bei der 
Buche; aber mit dem Alter verſchwindet die Regelmäßigkeit, 
um ſtolzeren Formen mehr und mehr Platz zu machen. Wie 
der Abſtand zwiſchen Blättern Sprößlingen und Aeſten bei 
der Eiche faſt weder an Ordnung noch Regel gebunden zu 
ſein ſcheint, ſo wird auch die Haltung des ganzen Baumes 
durch die größte Formenfreiheit bezeichnet. 

Mag die Buche für den mathematiſchen Blick, für das 
menſchliche Urtheil eine größere Harmonie der Formen beſitzen, 
in ihrer Entwickelung einem beſtimmten Plane folgen und dem: 
ſelben immer treu bleiben — ihr Anſehen iſt ſteif, un— 
freundlich und hart. Vergleichen wir ſie wegen dieſer Eigen— 
ſchaften mit einem ſtarken Helden, fo finden wir auch bei ihr 
das Einſeitige, welches oft Helden eigen iſt. Ihre kleinen, 
elliptiſchen, runden Blätter, alle gleich elliptiſch, find zu ſteif 
und zu hart, um lieblich im Winde zu rauſchen; ihre ſilber— 
graue, glatte Rinde iſt unfreundlich und kalt. Napo— 
leons Thun mag uns groß, unglaublich erſcheinen, uns 
in Verwunderung und Erftaunen verſetzen, nimmermehr wird 
es uns in eine ſanfte, erhabene Stimmung bringen oder 
uns geheimnißvoll eine andere Welt aufſchließen. Ebenſo 
wirkt die Buche auf uns ein, die nicht fo erhaben, fo über— 
irdiſch wie die Eiche zu uns ſpricht. 

Die Eiche iſt ſchon durch die Form ihrer Blätter merk— 
würdig, und ein einziges Eichenblatt zeigt uns durch ſeine 
launigen Lappen, die zeitweilig auf Symmetrie Anſpruch 
machen, das Erhabene des Genie's über beſchränkte Formen 
und die Verachtung, mit welcher ſie dann und wann dieſe 
Formen theilt, ohne ſich ſolche beſtimmt vorſchreiben zu laſ— 
ſen. Außerdem haben die Eichenblätter noch den Vorzug, 
daß fie, wenn der Winter bereits alle Waldbäume entlaubt 
hat, ſchön trocken an dem Baume haften bleiben. Damit 
iſt verbunden, daß die Eiche zu den Bäumen gehören, die im 
Frühjahr am ſpäteſten ihre Blätter entwickeln; doch wiſſen 
wir ja, daß „früh reif ſein“ nicht immer mit dem Genie 


verbunden iſt. Wie ſich das Genie am liebſten allein und 
unabhängig entwickelt, ſo zeigt ſich auch die Eiche mei— 
ſtens in einſamer Majeſtät und duldet Niemand in ihrer 
unmittelbaren Nähe, oder ſie vereinigt ſich in kleine Gruppen 
an offnen Stellen des Waldes zu genialen Genoſſenſchaften. 

Das Unbeſtimmte in der Form der Eiche führt uns 
näher zum unzugänglichen Reiche der freien Natur, die aller 
menſchlichen Beſtimmungen und Berechnungen ſpottet, wie 
ſolches bei der Buche näher zu erſehen iſt. In der Ent— 
wickelung der Eiche finden wir wiederum eine von den Grenz— 
linien, welche die Wiſſenſchaft von der überſinnlichen Welt, 
vom Gebiete des Schönen trennt. Iſt die Eiche das Sinn— 
bild einer erhabenen Genialität, ſo iſt ſie in höherem Sinne 
das Bild der Natur, nicht der Natur, die zur Bequemlich— 
keit des Menſchen in Syſtemen und Muſeen aufbewahrt 
wird, ſondern der freien, wirklichen Natur, in deren Inne— 
res nach Haller kein erſchaffener Geiſt dringt. In dieſem 
Sinne hat auch der Grieche Pherecydes die Eiche als die 
geheimnißvolle, Alles beſeelende Natur geſchildert. Auf alle 
Völker des Alterthums hat die Eiche dieſen erhabenen, gött— 
lichen Eindruck gemacht. Sie war ſowohl dem griechiſchen 
Zeus, wie dem germaniſchen Teut geheiligt, und ihre Blät— 
ter umkränzten die ehrwürdigen Druiden wie die ruhmſüch— 
tigen römiſchen Bürger, während bei den Morgenländern 
die Eiche das Bild ihrer größten Seligkeit, einer ungeſtörten 
Ruhe, iſt. Niemals noch iſt ſolche Ehre der Buche zu Theil 
geworden, und eine Vergleichung beider Bäume wird dies 
leicht rechtfertigen. 

Doch darf dieſer Vorzug der Eiche gegenüber der Buche 
keineswegs zur Geringſchätzung der letzteren führen; ſie ver— 
ſpottet und vereitelt die Berechnungen der Wiſſenſchaft nicht, 
ſondern der Menſch erkennt in ihrem Bau ſich ſelbſt und fühlt 
dei der Unterſuchung ihrer Entwickelung feſten Boden un— 
ter den Füßen. Bis in die kleinſten Zweige läßt ſich bei 
der Buche ein feſtes Geſetz erkennen, welchem, mit Aus— 
nahme der Eiche, ſich alle Bäume unterwerfen müſſen. Kann 
daher die Buche auch nie eine überſinnliche Welt verſinn— 
lichen, fo gleicht fie defto mehr dem Menſchen, und zwar 
dem kräftig entwickelten, idealen Menſchen, während die Eiche 
mehr das Genie darſtellt. 

Das Architektoniſche der Form, das wir bei der Buche 
finden, wird, aber etwas bäueriſch und alltäglich, von der 
Ulme oder Rüſter nachgeahmt. Iſt die Buche hohen Adels, 
ſo iſt die Ulme ein Bürger, der in ſeiner Nachäffung höherer 
Stände oft lächerlich erſcheint, und deſſen tägliches Leben 
ſelten von höherer Glut beſeelt wird. Die Ulme entwickelt 
ſich mit noch größerer mathematiſcher Genauigkeit, als die 
Buche. Beſonders läßt ſich das allmälige Wachsthum in 
den Seitenzweigen der jungen Stämme ſehr deutlich erkennen, 
und die regelmäßige Fiederform nicht weniger. Ihre mit kleinen 
Sprüngen durchzogene Rinde nimmt ihr Vieles von dem 
Harten, Strengen, das die Buche chaͤrakteriſirt, gibt ihr 
aber zugleich einen weniger edlen Ausdruck, faſt etwas Ge— 
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meines. Ihren Blättern fehlt der Glanz der Buchenblätter, 
ſie ſind runzelig und gefaltet. Ihre dickſten Aeſte laufen 
im Vergleich mit denen der Buche ſehr unregelmäßig und 
haben zuweilen die ungefälligſten Biegungen, während ſie 
keineswegs ſo ſchlank und fein wie die Blätter der Buche, 
noch ſo ſtolz wie die der Eiche ſind. Auch ihre Krone iſt 
nicht fo dicht beblättert und hat etwas Zerfahrenes und Un: 
zuſammenhängendes; fie iſt, mit der majeſtätiſchen, horizontal 
ausgebreiteten Buchenkrone verglichen, mehr aufſteigend und 
ſpitz. Weiß die Buche in ihrer Entwicklung die Symmetrie 
ihres erſten Wachsthums feſtzuhalten und fortzuſetzen, ſo er— 
reicht die Ulme dieſen hohen Standpunkt nicht in dem Maße; 
ſie ſteht alſo auf einer niederen Stufe der Schönheit als die 
Buche, was am beſten wahrzunehmen iſt, wenn man aus 
einer Ulmen- in eine Buchenallee tritt. Es iſt, als ob unſre 
Gemüthsſtimmung dann eine bedeutende Veränderunz erlitte; 
als ob eine feſte Entſchloſſenheit einem feigherzigen Wankel— 
muth folgte. 


Auf frieſiſchem Boden iſt die Ulme ſehr allgemein; an 
Wegen und Straßen ſcheint ſie das Eigenthumsrecht zu 
haben. Die Ulme wächſt ſchnell und liefert gutes Holz; 
Gründe genug, ſie zu einem Lieblingsbaum weniger entwickel— 
ter, durchaus praktiſcher Menſchen zu machen. 


Die Korkulme (Ulmus suberosa), die eine dicke kork— 
artige Rinde entwickelt, wird vielfach an der Dünenſeite der 
holländiſchen Küſte gefunden. 


Liegt der Unterſchied in der erſten Entwickelung von 
Eiche und Buche darin, daß erſtere Zweige und Blätter 
concentriſch um den Stamm, (etztere ſymmetriſch entwickelt, 
ſo finden wir dieſelbe Verſchiedenheit auch zwiſchen der Eiche 
und dem Baum der Liebe und der Romantik, der idylliſchen 
Linde. Wenn die Buche mit ſtarker Kraft die ſymmetriſche 
Richtung zu beſiegen weiß und alſo in der Bildung einer 
runden Krone der Eiche gleicht, ſo wird dieſer Sieg auch 
vollkommen von der Linde errungen. Wiewohl ihre erſten 
Sproſſen in einer Maſſe gegenſtändig vom Aſt entſtehen, 
ſo wendet der Stamm bei zunehmendem Alter bald ſeine 
Aeſte nach allen Richtungen. Zierlich biegen ſich in eigen— 
thümlicher Krümmung dieſe von dem väterlichen Stamme 
auswärts und tragen die lothrecht aufwärts ſteigenden Aeſte 
einer folgenden Generation, ſo daß es oft ſcheint, als erhebe 
ſich auf einem einzelnen Stamm ein Wald von kleinen 
Stämmen. Kein Baum trägt ein majeſtätiſcheres Kuppel⸗ 
dach, ein ſchattenreicheres Gewölbe als die Linde. Viel weniger 
ſchlunk als die Buche, ja oft mit einem cylindriſchen, in 
kleine Aeſte ſich auflöſenden Stamme, nähert ſich die Linde 
mehr dem ſchweren, gedrungenen Weſen der Eiche und iſt, 
da ihr die eigenſinnigen und ſtolzen Krümmungen dafür 
fehlen, mehr ſchwermüthigen Anſehens; aber dies iſt eine 
edle Schwermuth, die ſich ſelbſt ſtets gleich bleibt und keines— 
wegs gleich der Ulme durch unbehagliche Sprünge Abwechs— 
lung ſucht. Und mögen Stamm und Aeſte der Linde durch 
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ihre Form und durch ihre dunkle Farbe einigermaßen finfter 
ausſehen, dies alles wird durch die großen, fröhlich grünen, 
zarten Blätter vergütet. 

Bei der Linde findet man keinen plötzlichen Uebergang 
von dem dicken Hauptſtamm zu den dünnſten Zweigen, wie 
dies bei der italieniſchen Pappel der Fall iſt, ſondern ſowohl 
Stamm wie Zweige der Linde nehmen ſchnell und geregelt 
an Dicke ab, und dieſes iſt für den Baum charakteriſtiſch. 
Es iſt ein allgemeines Geſetz, daß bei jeder Verlängerung 
eines Aſtes oder Zweiges auch eine gleichmäßige Abnahme 
der Dicke ſtattfindet; aber wenig Bäume nur gleichen in der 
regelmäßig ſchnellen Abnahme der Dicke der Linde. Jeder 
ihrer Zweige muß die ganze Reihe dieſer ſtufenweiſen Abnahme 
durchlaufen, bevor er ſich in die kleinſten Zweiglein auflöſt; 
daher das Majeſtätiſche, Vollendete, Kuppelförmige einer 
unbeſchädigten Lindenkrone. 

Die Linde hat außerdem noch etwas Charakteriſtiſches. 
Wenn wir einen jungen Sproß der Buche betrachten, ſehen 
wir, daß die Blätter, die ſich zu beiden Seiten des Zweig— 
leins entwickeln, keineswegs ſich an Größe und Form gleichen, 
ſondern daß von unten auf eine ſtufenweiſe Entwicklung des 
Blattes ſtatt findet. Die untern find noch unvollkommen 
und ſchuppenförmig, und die 7 oder 8 folgenden Paare 
nehmen allmälig an Vollkommenheit zu, bis fie ihre vollen— 
dete Form am obern Ende des Zweiges erreichen. Das findet 
auch mehr oder weniger geregelt bei den andern Waldbäumen 
ſtatt, am ungeregeltſten bei der Eiche, bei der ganz entwickelte 
Blätter oft mit unvollkommenen abwechſeln; aber wie ge— 
ſagt, ſteht die Eiche in mancher Beziehung über dem Geſetz. 
Die Linde aber entwickelt nach den zwei erſten Deckblättchen 
der Knospe ſofort ihre vollkommenen Blätter, ohne den ge— 
wöhnlichen Uebergang zu durchlaufen, und hat dadurch ein 
dichtes Laub. Dieſe Dichtigkeit wird noch durch die kurze 
Gliederung der Zweige, wodurch die Blätter ſich näher 
ſtehen, vermehrt. Es iſt bei den Waldbäumen Regel, daß 
die Blätter, je nachdem ſie größer ſind, auch weiter von 
einander entfernt ſtehen und umgekehrt. Eſche und wilde 
Kaſtanie beweiſen erſteres, die Kiefer letzteres. Aber die 
Linde macht eine Ausnahme von dieſer Regel; bei ihr finden 
wir eine große Anzahl großer Blätter. So iſt die Linde 
einer der ſchattenreichſten Bäume und ihres Schattens wegen 
ein Lieblingsbaum des Volks. Sie iſt der einzige Wald— 
baum, der ſeines äſthetiſchen Werths wegen beim Volk hoch 
angeſchrieben ſteht, wiewohl ſeine praktiſche Benutzung gering 
iſt und ſein Holz ſchlechtes Brennmaterial giebt. Das Volk 
liebt ihn und baut Lauben und Gewölbe aus der Linde und 
verbindet ſie innig mit ſeinem geiſtigen Leben, mit ſeinen 
Sprüchwörtern und Liedern und mit ſeinem Gottesdienſt. 
War die Linde bei den Griechen der Baum der Aphrodite, 
ſo iſt ſie noch jetzt durch die Fabel von Philemon und 
Baucis der irdiſchen Liebe und dem ehelichen Glück gehei— 
ligt. Auch die höhere Liebe, die das Chriſtenthum durch— 
dringt, findet in ihr ein Bild. Irgend ein Schriftſteller 
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vergleicht den Eindruck einer Lindenallee mit dem einer Sym— 
phonie von Beethoven, und wir finden in ihren ehrwür— 
digen Säulen und Gewölben unſre alten chriſtlichen Kirchen 
wieder, in ihrem dunkeln Holz und ihren hellen, friſchen Blät— 
tern etwas von einer trüben Welt und einer ewigen höhern 
Liebe. 

Die Linde wächſt im ſüdlichen Rußland heimatlich in 
Wäldern. Auch iſt ſie bei den Ruſſen Volksbaum, ſo ſehr, 
daß der Monat Juli bei ihnen der Lindenmonat heißt, weil 
dieſer Baum dann prächtig in voller Blüthe ſteht. Ob die 
Linde ein urſprünglich einheimiſcher Baum bei uns, iſt noch 
zweifelhaft; ſoviel aber iſt gewiß, daß fie an unſerm Nord: 
ſeegeſtade einen höchſt willkommnen Boden gefunden hat, und 
daß ſie ſolches reichlich vergilt. 

Die wilde Kaſtanie (Aesculus Hippocastanum) zeigt 
ſowohl in ihrer Haltung, wie in ihrer Form, daß fie ein 
mehr üppiges, aber auch mehr geiſt- und charakterloſes 
Pflanzenwachsthum repräſentirt. Ihr fehlt das Kernige, 
Gedrängte der Eiche, die Kraft und Energie der Buche. 
Ihr Stamm iſt plump und kurz und verzweigt ſich bald in 
dicke Aeſte; ihre größten Aeſte ſteigen baumartig aufwärts 
und verlieren ſich in eine eintönige, ſtachelig geradlinige 
Krone. In ihr iſt nichts von der lachenden Freiheit der 
Eiche, noch von der architektoniſchen Majeſtät der Buche. 
Ihr Holz iſt weich und ſanft, und in ihrem Ganzen ſteht ſie 
da, mit ihren großen Blättern und ihren dicken, fteifen, 
ungefälligen Blüthenbüſcheln, wie ein hohlklingender morgen— 
ländiſcher Sittenſpruch, der Askurs ſtarknervigen Söhnen 
als Unſinn erſcheint. 

Askur und Embla! Wer kennt ſie nicht, dieſe bei— 
den Getreuen, die in einer lang vergeſſenen Fabellehre als 
ein Adam und eine Eva des Nordens dem ganzen Menſchen— 
geſchlecht das Dafein gaben! As kur und Embla, die Eſche 
und die Erle, dieſe echt nationalen Bäume, nehmen mit dem 
feuchteſten und moorigſten Boden vorlieb und verleihen dem— 
ſelben Abwechſelung und Reiz. 

Ihrem Aeußern nach gleicht die Eſche der Kaſtanie; wie 
dieſe ſendet auch ſie ihre Aeſte geradlinig aufwärts; aber ihr 
Holz iſt ſtärker und ſchwerer und ihre Stamm- und Kronen— 
form edler. Während die Kaſtanie ſchon einige Fuß über 
dem Boden ihre Stammbildung verleugnet und der Stamm 
in einen unendlichen Wald von Aeſten ſich verliert, behält 
die Eſche, trotz der ſtarken Veräſtelung, ihre Stammbildung 
bei. Dahingegen find die Aeſte und Zweige der Eſche im 
Allgemeinen nach gradliniger als die der wilden Kaſtanie, 


welche durch ihre gekrümmten Aeſte oft eine Vaſen- oder Becher— N 


form annimmt. Hinſichtlich der Blattſtellung haben beide 
Bäume große Aehnlichkeit. Buche, Ulme und Linde haben 
wechſelſtändige Blätter, die bei der Eiche ſpiralförmig ſtehen. 
Eſche und Kaſtanie aber haben gefingerte Blätter; an einem 
mehr oder weniger langen Blattſtiel find, anftatt eines ein⸗ 
zigen Blatts, mehrere Blätter vorhanden, die ſich an 
der Spitze des Blattſtiels ſchirmartig ausbreitete. Die zu 


ſammengeſetzten Blätter haben eine gegenüberſtehende Stellung, 
ſodaß das zweite Paar ſtets kreuzweiſe über dem erſtern ſteht. 
Solche gegenſtändige Blätter findet man auch bei den beliebten 
Jasmin- und Syringebäumen, und es iſt bemerkenswerth, 
daß dieſe Bäume ſtrauchartig bleiben, weil die Verzweigung, 
die bei ſolcher Blattſtellung ſo raſch folgt, dem Stamme 
keine Zeit läßt, ſich ſelbſtändig zu entwickeln, wie dies in 
größerm Maaße bei der Eſche, in geringerm bei der wilden 
Kaſtanie ſtattfindet. Die Zweige der Eſche nehmen, nach— 
dem fie neue Glieder anfegen, nicht fo ſchnell an Dicke ab, 
wie die der andern Waldbäume und beſonders die der Linde; 
daher hat ſie etwas Einförmiges und Steifes, was nur 
theilweiſe durch eine reichere Veräſtelung erſetzt wird. Unbieg— 
ſamkeit und kalte Härte charakteriſiren das Anſehen dieſes 
Baumes, der dadurch beſonders mit dem ſkandinaviſchen und 
auch in etwas mit dem frieſiſchen Charakter übereinſtimmt. 
Wir wiſſen es, daß die Skandinaven ihn als den heiligſten 
aller Bäume, als den großen Bgdraſil verehrten, während 
er bei den Germanen den Helden des Vaterlandes und bei 
den Griechen und Römern dem Kriegsgott geweiht war. 
Das lateiniſche Fraxinus und das altdeutſche Ask zeigen 
genugſam an, daß ſein kräftiges Holz zu Wurfſpießen und 
anderm Mordgeräth vortrefflich paßte. Und nun, ſeine treue 
Freundin, die Erle! Scheint uns die Eſche wie aus einem 
Stück gegoſſen, ein Baum von Eiſen und Stahl, ſo iſt bei 
der Erle alles zart, ſchlank, gefällig und frei. Bei der Eſche 
eine harte, graugrüne, ebene Rinde, bei der Erle ein braunes, 
zartes Gewebe, welches von einem feinen Häutchen bedeckt, 
lieblich ſchimmert und glänzt; bei der Eſche gerade aufwärts 
ſteigende Aeſte und Zweige, bei der Erle eine ungebundene, 
biegſame, pyramidenförmige Krone; bei der Eſche ſpitze und 
geſägte, drohende Blätter, bei der Erle ein ſanft gefälteltes 
und bewegliches Laub. Wenn der Sturm über die öden 
Felder jagt, dann beugt ſich die Erle verzweiflungsvoll mit 
Aeſten und Zweigen, aber die Eſche ſteht unbeweglich und 
beugt ſich nicht. Zwei Charaktere — zwei diametral ausein— 
ander laufende Charaktere, und doch ſuchen ſie gegenſeitig ihre 
Geſellſchaft und werden faſt immer zuſammen genannt. Sie 
find Mann und Frau — Askur und Embla. 

Die Erle wird ſelten ſehr hoch oder dick; mit ihrem 
zwanzigſten Jahre hat ſie ihr höchſtes Wachsthum erreicht; 
aber ſie wächſt raſch und jährlich durchſchnittlich zwei Fuß, 
bedeutend mehr als die meiſten andern Waldbäume. Schon 
in ihren kleinſten Zweigen zeigt ſich die ihr eigne Pyramiden— 
form, indem der Stamm noch über alle Seitenzweige fort— 
wächſt und dann mit einigen Blättern endigt. Ihre Stamm: 
bildung iſt alſo ſtark, wiewohl der Stamm nie eine große 
Dicke erreicht und daher mehr ſchlank als geſetzt iſt. Ihre 
Zweige ſind mehr hängend als aufrecht, mehr horizontal als 
vertikal und ſtehen mehr individuell für ſich ſelbſt, als die 
der Eſche. Im Allgemeinen findet man dieſe Individualität 
der Aeſte und Zweige weniger bei den Bäumen, die wie die 
Eſche gegenſtändige Blätter haben, ſondern mehr bei denen, deren 
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Blätter ſpiralförmig oder abwechſelnd ſtehen, wie bei Eiche 
und Buche. Bei der Erle ſtehen die Blätter in einer Spi— 
rale um den Zweig und zwar in der Weiſe, daß das vierte 
über dem erſten ſteht, während ſie bei der Eiche, Weide und 
Pappel eben ſo ſtehen, doch mit dem Unterſchiede, daß nach 
zwei Umläufen das ſechste Blatt über das erſte zu ſtehen kommt. 
Die Individualität der Aeſte und Zweige der Eiche, Linde, 
Buche, Ulme und Erle gibt dieſen Bäumen jenes maleriſch 
gruppirte Laub, welches der Eſche und der wilden Kaſtanie 
fehlt. 

Eine leiſe Erinnerung an Askur und Embla wird 
uns, wo die ſtarke Birke ſich an der Seite der kräftigen 
Weide wiegt und ihre langen, dünnen, oft wie Vogelneſter 
in einander verwirrten Zweige ausbreitet oder hangen läßt, 
während die magern Zweige ſeines Nachbarn in dummem 
Hochmuth aufwärts ſtreben. Die Birke wächſt verhältniß⸗ 
mäßig mehr in der Länge als in der Dicke: ſie iſt der ſchlankſte 
Baum des Waldes. Ihren ruthenförmigen Zweigen fehlt 
wie auch denen der Weide, die ſchöne, ſchnelle Abnahme der 
Dicke, jene Kegelform, welche ſo vielen andern Bäumen 
eigen iſt. An der Spitze des Baumes ſind alle gleich dünn 
und hängen bei der Trauerbirke klagend hernieder. Iſt die 
Birke der ſchlankſte aller Waldbäume, fo iſt dagegen ihr 
Leben am kürzeſten; denn während die Eiche mit 100 Jahren 
und ſpäter noch wächſt, erreicht die Birke ſchon mit dem 
15. — 20. Jahre ihr volles Wachsthum und beginnt ſchon 
mit dem 40. Jahre die Zeichen des Alters und des Todes 
zu tragen. Sie iſt der erſte aller Waldbäume, der im Früh— 
ling ausſchlägt; denn ſie iſt ein Kind des Nordens; die 
ſtrengſte Kälte, der armſeligſte Standort kümmern ſie nicht. 

Wenn ihre luftige, durchſichtige Krone nach dem blauen, 
ſonnigen Himmel ſtrebt, iſt die Birke heiter, fröhlich und 
lachend gleich einem jungen Mädchen; doch wenn ihre vor 
Alter niederhängenden Zweige ſich immer mehr abwärts zie— 
hen, dann hat fie etwas Trauriges, etwas Klagendes über 
die Kürze des Lebens. Zur Zeit der Dämmerung glänzt ihr 
glatter, ſchneeweißer Stamm geſpenſterartig zwiſchen den 
übrigen Bäumen, und wenn das Licht des Mondes durch das 
dünne Laub unzuſammenhängend auf dieſen weißen Stamm 
fällt, dann erkennen wir in ihr den Baum der Friedhöfe, 
den Baum der Trauer und des Todes und halten ſie hier 
höher als die arrogante Trauerweide, die einem hochtrabenden 
Trauergedicht gleich nur dazu dient, Effekt zu machen. Den 
weiblichen Charakter, den wir der Erle zuerkennen mußten, 
beſitzt die Birke in noch ſchmachtenderer, ſentimentalerer Form. 

Die langen, dünnen Zweige, die einförmige Veräſtelung, 
die ſchmalen, unanſehnlichen Blätter geben dagegen der Weide 
einen wäſſerigen Ausdruck, und die ſtolze Richtung der dünnen 
aufwärts ſteigenden Zweige erinnert an einen geiſtloſen Wort⸗ 
poeten. Wenn wir an einem grauen Nebelmorgen eine 
mißgeſtaltete Weide in unſern Gräben ſich ſpiegeln ſehen, 
dann würde unſer Schönheitsgefühl zuſammenſchrumpfen, 
wüßten wir nicht, daß auch die Weide ihren männlichen 
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Charakter nicht immer verleugnet, ſondern hier und da und 
beſonders auf unſern Nordſeeinſeln als zierlicher Baum er— 
ſcheint. Auf dem Oſtlande Borkums giebt es Weidenbäume, 
die ihre Mitſchweſtern in die Schranken fordern und gewiß 
ſiegreich aus ſolchem Kampfe hervorgehen würden. Uebrigens 
hat die Weide wenig Charakteriſtiſches, und die Unterſcheidung 
ihrer zahlreichen Arten iſt ein nicht leichtes Studium; aber 
ſie repräſentirt durch ihre Formen bei uns einen klaſſiſchen, 
berühmten Baum wärmerer Zonen, den Oelbaum. 

Das Einförmige, Ermüdende und Sichgleichbleibende 
der Weidenzweige entſteht größtentheils durch den Mangel 
der kleinen, krummen und knorrigen Zweige, die man bei 
andern Bäumen zur Seite der Hauptzweige ihr kümmerliches 
Daſein friſten ſieht, die aber trotzdem für den Habitus des 
Baumes charakteriſtiſch ſind, weil ſie die offnen Räume der 
größern Aeſte ausfüllen und das Anſehen und die Fülle des 
Baumes erhöhen. Findet man ſie bei der Weide entweder 
gar nicht oder nur ſelten, ſo trifft man ſie bei unſern Aepfel - 
und Birnbäumen in großer Anzahl, und ſie geben dieſen ihr 
kurz-, eng- und dickverzweigtes Anſehen. 

Aber wenn ein außergewöhnlicher Ueberfluß dieſer kleinen 
Zweige unſern Obſtbäumen auch wenig Schönheit verleiht, 
ſo ſind ſie es doch, die vorzüglich die Früchte erzeugen und 
das herrliche Blüthenkleid, welches ſie im Lenz bedeckt. Die 
Obſtbäume gleichen denen, die wir ihrer beſcheidenen, niedri— 
gen Form wegen nicht verachten dürfen, ſie ſind unentbehr— 
lich als Theile des großen Ganzen und bergen unter ſolchen 
Formen viel Nützliches und Wohlthätiges. 

Einſam ſteht die Schwarzpappel auf den hohen Dünen 
der Niederlande, und ihr lautes Geräuſch gleicht einem Sieges— 
liede, daß ſie allein ſich auf dieſe dürren, unwirthbaren Höhen 
wagen darf. Weniger ſchön als ihre Schweſtern, die Zitter— 
pappel und die weiße Pappel, iſt ſie auch nicht ſo ſteif als 
die lange, magere italieniſche Pappel; ſie hat eine weit aus— 
gebreitete Krone, an deren äußerſtem Umfang ſich die drei— 
eckigen Blättchen am zahlreichſten entwickeln, ſo daß die Zweige 
ſelbſt unbekleidet bleiben. Die Schwarzpappel hat dadurch 
ein ärmliches Anſehen, aber auch ihr Wohnort iſt arm— 
ſelig und ſie verlangt nicht viel; ſie iſt ſtolz auf dieſe ihre 
Wohnung und ernährt ſich dort durch eigne Kraft. Sie iſt 
ein Bild der Armuth, aber jener Armuth, wie ſie ſein ſoll, 
nicht wie ſie iſt. 

Das durchſcheinende Laub der Pappel und die langen, 
ſchmächtigen Zweige der Weide kennzeichnen beſonders unſre 
Landſchaft, und ihre kargen Formen ſtimmen überein mit dem 


öden Moor, dem weichen Sand und den Anfhlämmungen , 


und Poldern unſers Landes; ſie ſtimmen überein mit dem 
hellblauen, wäſſerigen Himmel, mit den dünnen, weißen, 
fliegenden Wolken, die ſich an unſrer Küſte ſo vielfach wie 
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gräulicher Nebel über die Ebenen lagern; aber ſie machen 
unſre Landſchaft doch auch zu einer fröhlichen und lachenden. 
Dieſes Lachende wird durch den Ueberfluß jener Bäume, die 
jährlich ihr Laub abwerfen, und durch den Mangel jener 
dunkeln erhabenen Baumcharaktere erhöht, die am meiſten 
in den ſkandinaviſchen Wäldern gefunden werden, der Nadel: 
bäume. Auf unſter Geeſt ſind ſie häufig, aber die Marſch 
hat ihnen keine bleibende Stätte bereitet. Wunderbar ſpricht 
der Anblick dieſer ſtolzen Fremdlinge unſer Gemüth an; ſie 
tragen eine tragiſche Erhebung in die beſcheidene Idylle. Ihr 
Laub, das weder Kälte noch Winter kennt, iſt ein rechtes 
Bild der nie ruhenden Thätigkeit der Natur. Der dur 
dringende aromatiſche Geruch, den ſie ausſtrömen, trägt uns 
zurück in längſt begrabene Jahrhunderte der Vorwelt, in 
jene Periode, als es noch keine Menſchen gab, die ſtille, ein— 
ſame, immergrüne Pflanzenwelt zu bewundern. In ihnen 
ſehen wir das ſchweigende, räthſelhafte, urſprüngliche Leben, 
das aus dem Schooß der Erde aufſteigt. So verehrten die 
alten Völker beſonders in der immergrünen Fichte — die 
Erde, ihre große und gute Mutter. 

Die Nadelbäume ſind laut redende Charaktere, nicht 
nur durch ihr reiches und mehrjähriges Laub, ſondern auch 
durch ihre eigenthümliche Form. Die Kiefer (Pinus sylve- 
stris), in der Jugend pyramidal, im Alter kuppelförmig auf 
ſteilem, lothrechtem Stamm, gehört zu jenen Bäumen, deren 
kahler Stamm ſich durch das Abfallen der unterſten und 
ſchwächſten Zweige am längſten entwickelt, bevor er zur 
Kronenform übergeht und nähert ſich dadurch den ſchlanken 
Palmen. 

Im Gegenſatz zu den Kiefern behalten die Fichten 
(Abies) ihre Zweige von unten bis oben und bilden ſo von 
allen Bäumen die vollkommenſte Pyramide, während alle 
Zweige horizontal vom Stamme abſtehen. Die Fichten haben 
an und für ſich etwas Starres, welches erſt verſchwindet, wenn 
ſie als ehrwürdige Alte ihre untern Zweige zierlich zur 
Erde neigen; erſt dann ſind ſie maleriſch. Die Zweige der 
Fichte bleiben ſtets Theile des Ganzen, werden nie ſelbſtän— 
dige Individuen, wie die Zweige der Eiche und Buche. 
Ein beſonderes Kennzeichen der Fichte iſt außerdem die über— 
mäßige Dicke des Hauptſtammes im Verhältniß zu den 
Zweigen und die triumphirende Haltung, durch die jener 
bis an die äußerſte Spitze ſeine alles beherrſchende Gewalt 
bekundet. Die Fichte hat eine monarchiſche Organiſation, 
die Buche iſt konſtitutionell, und die Eiche iſt republikaniſch; 
denn bei der Eiche weicht der Hauptſtamm am obern Ende 
zurück und unterſcheidet ſich dort nicht mehr von den ſtär— 
keren Hauptäſten. 

Merkwürdiger Weiſe will die tyranniſche Fichte auf 
dem meiſt freien frieſiſchen Boden nicht recht fortkommen. 
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Die Heuſchrecken auf der Inſel Cypern. 


D. Kind. 


Von 


Ein beſonderer Abſchnitt in dem Werke: „Die Inſel 
Cypern, von Dr. Unger und Dr. Kotſchy“ (Wien 1865) 
behandelt „die Heuſchreckenverwüſtungen auf Cypern.“ Die 
Heuſchrecken find die gefürchtetſten aller Thiere auf der Inſel— 
Ihre Freßgier, die nichts Genießbares verſchont, und die 
große Fruchtbarkeit, die ihnen eigenthümlich iſt, machen ſie 
um ſo gefährlicher und zu einer wahren Landplage, gegen 
die man ſich nicht ſchützen kann. Günſtige Witterungsver— 
hältniſſe tragen zu ihrer Vermehrung bei, und ſie beſchleu— 
nigen oft ihre verheerenden Züge, ſo daß der Landmann noch 
vor der Ernte ſich des Schweißes ſeiner Arbeit beraubt 
und der Hungersnoth preisgegeben ſieht. 


Die Heuſchrecke auf der Inſel Cypern iſt merkwürdiger 
Weiſe nicht dieſelbe, wie in dem benachbarten Paläſtina und 
Syrien, wo dieſer Erbfeind der Landwirthſchaft eben ſolche 
Verwüſtungen anrichtet, obgleich auch dieſe Gattung auf 
Cypern keineswegs fehlt. Die auf der Inſel gefürchtete 
Heuſchrecke iſt viel kleiner als jene und gehört nicht der 
Gattung Keridium, ſondern der Gattung Stauronotus an, 
aber ſie hat alle Untugenden ihres viel kräftigeren Stammes— 
genoſſen und kommt ihm darin faſt gleich. 


Intereſſant ſind die Erfahrungen und Beobachtungen, 
die die genannten beiden Reiſenden auf ihren verſchiedenen 
Wanderungen durch Cypern machten, wo fie viele Gelegen— 
heit dazu hatten. Dr. Unger hat ſie in der Kürze zuſam— 
mengefaßt, und ſie mögen um des Intereſſe's willen, das 
der Gegenſtand hat und verdient, hier im Weſentlichen eine 
Stelle finden. 


Das Jahr 1862, in welchem jene Reiſe unternommen 
ward, zeichnete ſich in Cypern durch den frühen Eintritt des 
Frühlings aus. Als die Reiſenden am 25. März in Larnaka 
landeten, prangte die Inſel bereits ringsumher in ihrem vollen 
Frühlingsſchmucke. Schon auf ihrer erſten Wanderung am 
28. März von dort nach Famagoſta trafen ſie mit der Heu— 
ſchreckenbrut zufammen., Auch bei ihrer faſt mückenhaften 
Kleinheit hatte doch ihre ungeheure Anzahl etwas Grauener— 
regendes, und die liebliche, wärmende Frühlingsſonne, die 
Segnerin der jungen Saaten, brachte mit letzteren auch je— 
nen Feind der Saaten um ſo ſichtbarer und um ſo raſcher 
zur Entwickelung. Die Reiſenden durchritten ein mehren 
theils unfruchtbares Tafelland, wo jenen vegetationsfeindlichen 
Maſſen nur einzelne wenig ausgedehnte Felder abgewonnen 
waren. Gebüſche von Juniperus phoenicea, Pistacia 
Lentiscus, Poterium spinosum und Salureja spinosa nebft 
einigen andern unwirſchen Kräutern bedeckten den magern 
Boden. Mitten in dieſem Haidelande hatten große Colonien 
von Heuſchrecken Platz genommen. Haufen von mehreren 


Tauſenden umlagerten die einzelnen Büſche, die ihnen Schutz 
und Nahrung zu geben ſchienen. Beim Herannahen hüpften 
die kleinen ſchwarzen Dingerchen in wirren Sprüngen herum, 
ſammelten ſich aber bald wieder, um in Gemeinſchaft ihre 
Nahrung zu verzehren. Ihre Eingriffe auf die genannten 
Pflanzen waren noch unbedeutend, und man konnte es den— 
ſelben kaum anſehen, daß ſie in ihren weicheren Theilen be— 
nagt waren. Gleichwohl erfuhren die Reiſenden, daß die 
Heuſchrecken ſchon in dieſem Jugendzuſtande eine Geißel des 
Culturlandes ſind. 


Nach vierzehn Tagen nahmen ſich dieſe Heuſchrecken 
ſchon ganz anders aus. Es war am 11. April, wo die 
Reiſenden mit ihnen auf demſelben Plateau, nur etwas mehr 
nach Weſten, in der Nähe von Nikoſia, der Hauptſtadt des 
Landes, zuſammentrafen. Die Landleute waren dort ſchon 
mit der Ernte beſchäftigt. Noch war der Weizen nicht 
vollkommen reif, allein die gefürchteten Angriffscolonnen 
hatten bereits ihre Vorpoſten bis zu den noch grünen Halmen 
vorgeſchoben. Man beeilte ſich ihnen zuvorzukommen, indem 
man die nothreifen Aehren abſchnitt und ihnen nur die 
Stoppeln überließ. In den letzten vierzehn Tagen hatten 
die Thiere an Größe außerordentlich zugenommen, und zu— 
gleich hatten fie in großen Maſſen ein ſchrecken- und ekeler— 
regendes Anſehen gewonnen. Obgleich ſie nur die Länge 
eines halben Fingers hatten, aber dabei völlig ausgewachſen 
waren, fehlte ihnen doch noch der Gebrauch der Flügel, und 
ſie waren bei ihren Bewegungen nur auf die Beine beſchränkt, 
mit denen fie nur langſam fortſchreitend, weniger hüpfend, 
vorwärts kamen. 5 


Selbſt weitläufige, mit Ringmauer und Feſtungsgraben 
umgebene Städte ſind kaum im Stande, ſich des ungebetenen 
Beſuchs dieſer Heuſchrecken zu erwehren. Neugierig fragt 
der ankommende Fremde, was es mit dem weißen Bande 
an der Baſtionsmauer, das an der halben Höhe derſelben 
parallel mit dem Rande verläuft, für eine Bewandniß habe, 
und mit Verwunderung erfährt er, daß es eine Schutzmaaß— 
regel wider den Anfall der Heuſchrecken ſei. Man hat näm— 
lich die Erfahrung gemacht, daß dieſe Inſecten, wenn fie 
noch nicht fliegen können, doch ſelbſt hohe, ſenkrechte Mauern 
zu überſteigen im Stande ſind, ſobald ihnen dieſe kleine 
Unebenheiten zur Stütze ihrer Beine darbieten, daß ſie da— 
gegen eine ganz glatte, ſenkrechte Fläche nicht überſteigen 
können. Zu dieſem Zwecke, und um die Stadt vor dem 
Andrange der Verwüſter zu ſchützen, hat man auf der ganzen 
Umwallungsmauer einen bandförmigen, feinen Mörtelanwurf 
mit weißer Tünche angebracht. Durch dieſen ſich ſeltſam 
ausnehmenden Zaubergürtel iſt die Stadt in der That, wenn 


nicht vollſtändig, doch wenigſtens zum großen Theile vor 
den widerwärtigen Eindringlingen geſchützt, die ihre Verſuche 
allerdings bis zum weißen Mörtelbande fortſetzen, über daſ— 
ſelbe jedoch nicht zu kommen vermögen. 


Wenige Tage darauf konnten die Reiſenden am Fuße 
der nördlichen Gebirgskette, wo ſich eine Reihe ziemlich un— 
fruchtbarer Hügel ausdehnt, ſchon die erſten Spuren gewalt- 
ſamer Heuſchreckenverwüſtungen wahrnehmen. Zugleich konn⸗ 
ten ſie ſehen, daß ſich dieſe Thiere auf ihrem Zuge von 
Oſten nach Weſten nicht immer nur an fruchtbare Landſtrecken 
hielten, ſondern auch mit gleicher Heftigkeit die dürrſten 
und trockenſten Geſtrüppgegenden überzogen. Sie laſſen ſich 
in ihrem Fortſchreiten weder durch Felſen, noch durch Häuſer 
und Kirchen mit ihren ſenkrechten Wänden aufhalten, und 
dabei iſt es intereſſant, zu bemerken, wie ſie, geſchickt und 
inſtinktmäßig, ſelbſt da, wo ſie zahllos den Boden bedecken, 
dem Hufe der Laſtthiere und dem Fuße des Menſchen jeder— 
zeit auszuweichen im Stande ſind. Uebrigens ſcheint ihr 
Fortſchreiten langſam und ſtets maſſenweiſe zu ſein; verein— 
zelte Nachzügler ſind ſelten. 


Nachdem die Reiſenden auf ihren Wanderungen während 
der nächſten Tage die Heuſchrecken verfolgt, dieſelben in der 
Meſaria (in der Oſthälfte der Inſel und nach der Mitte hin), 
ſo wie am ſüdlichen Fuße der Nordgebirgskette überall an— 
getroffen hatten, ihnen jedoch am nördlichen Fuße dieſes 
Gebirges nur ausnahmsweiſe und in äußerſt geringer Zahl 
begegnet waren, ſo daß es ihnen ſchien, als ob dieſer 
2 — 3000 Fuß hohe Gebirgswall der Wanderung jener 
Inſecten eine beſtimmmte Richtung vorſchreibe, waren ſie 
am 22. April wieder an der Südſeite der Bergkette einge— 
troffen. Die langſam fortſchreitenden Heuſchrecken waren 
in dieſer Zeit völlig verändert. Ihre letzte Häutung war vor— 
über, und ſie fingen nun an, von ihren Flügeln Gebrauch 
zu machen. Da die Getreideernte bereits vorüber war, und 
ſie auf den Feldern nichts als dürre Stoppeln fanden, 
machten ſie ſich über das an Wegen und Zäunen ſtehende 
Unkraut her, und namentlich verzehrten ſie die ſcharfſtoffige 
Urtica pillulifera mit beſonderer Begierde. Bereits waren 
ſie in unüberſehbaren Schaaren bis vor die Thore von Lar— 
naka vorgerückt, und als die Reiſenden kurz darauf dorthin 
kamen, war man eifrigſt damit beſchäftigt, die widerwärtigen 
Eindringlinge von der Stadt und von den Pflanzungen und 
Gärten abzuhalten. Zu ſolchen Zwecken wurden ihren An— 
griffslinien gegenüber Gräben gezogen, und unmittelbar hinter 
dieſen ward eine Schutzmauer von Leinwand und Wachstuch 
ausgeſpannt. Allerdings war dieſe niedrige Barriere für 
viele Heuſchrecken ein Hinderniß geweſen: ſie fielen in den 
Graben und konnten da maſſenhaft mit großen eiſernen 
Pfannen in Säcke gepackt und vernichtet werden; allein die 
Zahl derer, die jener jedenfalls nur in kleinlichem Maaßſtabe 
ausgeführten Schutzwehr ſpotteten und über alle dieſe Hinder— 
niſſe hinwegkamen, war ſo groß, daß ſie in alle Häuſer 
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eindrangen, ſelbſt die Wohnzimmer nicht verſchonten und 
die Gärten ihres Schmuckes und hauswirthſchaftlichen Er— 
trägniſſes beraubten. Es war — ſagt Dr. Unger — ein 
jammervoller Anblick, und es war vergebliche Mühe, etwas 
dagegen zu unternehmen; indeß bemerkt er doch, daß noch 
ſo viel Nahrung für dieſe Thiere vorhanden geweſen ſei, daß 
in den Gärten ſowohl der Weinſtock als die Maulbeerbäume 
und Orangen verſchont blieben. 

Dr. Unger und ſein Begleiter waren durch ihre Reiſe 
in den ſüdlichen Küſtendiſtricten der Inſel, die ſie dem Heu— 
ſchreckenheere voraus gemacht hatten, ſo wie durch ihren mehr 
als 14 tägigen Aufenthalt im Hochgebirge, der allgemeinen 
Landesplage mehr oder weniger entgangen; aber doch hatten 
fie wahrnehmen können, daß der Stauronotus cruciatus 
hier und da ſelbſt in die höheren Gebirge eindrang und ſich 
ſogar bis zur Spitze des Zroodos erhob. Als ſie aber nach 
einem Monat wieder in die Ebene herabkamen, hatten ſie 
den ſchrecklichen Anblick der zu Myriaden angewachſenen Maſſen 
von Heuſchrecken, die dem Menſchen auf jedem Tritt folgten, 
keinen Grashalm unbenagt ließen und, von Hunger getrieben, 
überall eindrangen. Getreidefelder, die von ihnen angefallen 
waren, ehe man Zeit zur Ernte gefunden hatte, waren 
bis zur Unkenntlichkeit verwüſtet. Nicht blos die Aehren 
und Halme, ſelbſt die letzten Stoppeln bis auf die Wurzel 
waren wie wegraſirt. Natürlich ſuchte man das geerntete 
Getreide und das Stroh vor der unerſättlichen Freßgier dieſer 
kleinen Ungeheuer möglichſt zu ſichern, aber es konnte bei 
dem Mangel aller Wirthſchaftsgebäude im Allgemeinen nur 
wenig gelingen. 

Als die Reiſenden gegen Ende Mai über die weite 
fruchtbare Ebene nach Morphu (im weſtlichen Theile der 
Inſel) ritten, umſchwirrten ſie Millionen von Heuſchrecken. 
Kein Pflänzchen hatte mehr ein Blatt, ſelbſt die noch nicht 
verholzten Stengel waren verſchwunden, und die trockenſten 
Steppenſträucher waren bis auf das Holz verzehrt; nur vor 
zwei Euphorbienarten, die ſich hier fanden, hatten ſie Re⸗ 
fpect gehabt und fie wegen ihres ſcharfen Milchſaftes unbe— 
rührt gelaſſen. Dagegen war es wahrhaft ekelhaft anzuſehen, 
wie Tauſende von Heuſchrecken in dichten Haufen ſich über die 
Excremente der Laſtthiere drängten, die ihnen wegen ihrer 
geringen Feuchtigkeit ein willkommener Leckerbiſſen waren. 

Doch der ſchrecklichſte Anblick ſollte den Reiſenden einige 
Tage ſpäter am Cap Kormachiti (im Nordweſten der Inſel) 
zu Theil werden. Hier war es, wo ſie die Heuſchrecken 
auf ihrem Zuge um die ganze Inſel an den flachen Küſten— 
diſtricten beobachteten. Die Luft und der Boden waren mit 
theils fliegenden, theils ruhenden Heuſchrecken angefüllt und 
wie überfäet. Wie es ſchien, vermochten fie ſich auf dieſer 
Wanderung nicht lange in der Luft zu erhalten, ſondern 
mußten nach kurzer Zeit den Boden ſuchen. So erſchienen 
ſie dem ruhenden Beobachter fortwährend im Kommen und 
Gehen begriffen, und das Gewirr, das ſie in der Luft ver— 
urſachten, war ungefähr wie das großer Schneeflocken, die 
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ein Windſturm durcheinander peitſcht. Dr. Unger zählte 
auf jedem Quadratfuß Boden durchſchnittlich 8 — 10 fol: 
cher Inſekten, und ebenſo viele rechnete er auf jeden Cubik— 
fuß Luft. Wie hoch die Luft von ihnen durchdrungen war, 
konnte er von ſeinem Standpunkte aus nicht überſehen und 
bemeſſen. Dagegen war die Beläſtigung, die man dabei 
empfand, keine geringe. 


Auf der Rückreiſe nach Larnaka, in den letzten Tagen 
des Mai, hatten die Reiſenden zwar die Meſaria wieder an 
vielen Punkten durchſtreift, aber ſie war nun leer von dem 
Stauronotus eruciatus; dagegen ließen ſich auf den ſonnen— 
verbrannten Hügeln dieſer Gegenden andere, viel größere 
Stammesgenoſſen jener Heuſchreckenart ſehen, z. B. Decti— 
eus albifrons Fab., Acridium tartaricum L., Heteroga- 
mia aegyptiaca L. und eine neue Art von Odontura. 
Aber dieſe alle konnten fih nur von dem ernähren, was 
ihnen der Stauronotus übrig gelaſſen hatte. In der That 
verſchmähten ſie auch die härteſten Pflanzen nicht, wie z. B. 
Ulex europaeus, Poterium spinosum und Satureja spi- 
nosa, und an Cactus Opuntia hatten fie ſogar noch ein 
leckeres Gericht. Uebrigens erfuhren die Reiſenden auf ihre 
Frage, ob man ſich in jenen Gegenden des fruchtbaren Di— 
ſtricts nicht vor einer neuen Einquartierung dieſer ungebete— 
nen Gäſte fürchte, daß die Heuſchrecken einen Landſtrich, den 
ſie in einem Sommer ein Mal heimgeſucht haben, nicht ein 
zweites Mal aufſuchen. Sie ſelbſt ſahen Ende Mai um 
Athienu (in der öſtlichen Hälfte der Inſel) den Weinſtock 
in der Blüthe, nachdem die erſten Triebe von den Heu— 
ſchrecken abgefreſſen worden waren; allein Niemand fürchtete 
ihre Wiederkehr, und daß der Weinſtock nicht gute, reife 
Trauben geben würde. 


Was nun im Allgemeinen etwaige Vorkehrungen gegen 
das Andringen des ſo gefürchteten Feindes anlangt, ſo hat— 
ten die deutſchen Reiſenden auf allen ihren Wanderungen 
durch die Inſel, außer dem in kleinlichem Maßſtabe ausge— 
führten Verſuche, die Heuſchrecken von Larnaka abzuhalten, 
nichts weiter der Art bemerkt. Sie ſind auch der Anſicht, 
daß die ſparſame Bevölkerung mit vereinzelten Anſtrengungen 
nichts erlangen würde, und daß nur durch rechtzeitiges Zu— 
ſammenwirken der geſammten Kräfte unter Leitung der Re— 
gierung gewiſſe Erfolge würden erreicht werden können. Es 
ſcheint jedoch, meint Dr. Unger, daß man ſich von Seiten 
der Regierung nicht gern in einen ſo unerquicklichen Streit 
zwiſchen Menſchen und Thieren einmiſchen will, und daß 
man es, ſtatt der eigenen Sorge und Mühe, lieber der Na— 
tur überläßt. Der türkiſche Fatalismus würde auch dieſe 
Politik des Zuwartens und Zuſehens im Allgemeinen voll— 
kommen erklären. Allerdings ſind demungeachtet zu manchen 
Zeiten einzelne Maßregeln und Vorkehrungen gegen jene Land— 
plage von der Regierung ergriffen worden. Dann und wann 
zog ein rühriger Paſcha mit Feuer und Schwert gegen die 
Heuſchrecken zu Felde. Ebenſo leſen wir, daß auf Befehl 


eines Paſcha's im Herbſte des Jahres 1854 an 200,000 
Eier von Heuſchrecken der Regierung eingeliefert wurden. An— 
dere ließen die Heuſchrecken durch aufgebotene Heeresmann— 
ſchaft zuſammentreten, und namentlich in Syrien iſt dieſes 
Mittel mehrmals mit günſtigem Erfolg angewendet worden. 
Aber ſelbſt ein energiſches Eingreifen hat hierin auf die 
Dauer keine wahrhaft erſprießlichen Wirkungen gehabt. Auch 
im Jahre 1862 hatte ein Comité von intelligenten Grund— 
beſitzern, während die Heuſchrecken ſchon im Lande herum 
wütheten, Sitzungen in der Hauptſtadt Nikoſia gehalten, 
um Mittel ausfindig zu machen, wie denſelben am erfolg— 
reichſten und für alle Zeiten begegnet werden könne. Zu— 
fällig wurden auch De. Unger und fein Reiſegefährte um 
ihre Meinung in dieſer Angelegenheit angegangen. Sie wie— 
ſen vor allen Dingen auf die Nothwendigkeit eines gründ— 
lichen Studiums dieſer Art von Inſekten, ihrer Lebensweiſe, 
ihrer Vermehrung, ihrer nach gewiſſen Normen vor ſich ge— 
henden Verbreitung und ihrer Wanderung, ſowie des Stu— 
diums aller hierauf feindſelig und hemmend einwirkenden 
Umſtände und Kräfte hin; aber ſie kamen mit dieſem ver— 
ſtändigen Rathe und wohlgemeinten Winke gar übel an. 
Sie wurden nämlich damit gar nicht angehört; denn in je— 
nem Lande gelten nur ſolche Mittel, die augenblicklich ange— 
wendet werden können, die ſofort wirkſam ſind, und welche 
nichts koſten. Aber ſolche Mittel hatten von jeher, wenn 
ſie benutzt worden waren, nur einen zweifelhaften Erfolg ge— 
habt. So wird erzählt, daß im Jahre 1668 Heuſchrecken 
in dunkeln Wolken über Famagoſta daher kamen, und daß 
dies einen ganzen Monat lang dauerte. Die Regierung be— 
fahl, daß Jeder ein beſtimmtes Maß voll Heuſchrecken nach 
Nikoſia abliefern ſolle, die dann getödtet und in Erdlöchern 
vergraben wurden. Aber das half wenig. Endlich hatten 
die Griechen 10 Tage lang Bittproceſſionen angeſtellt, und 
es ward dabei ſogar das angeblich vom heil. Lukas gemalte 
Marienbild, welches ein Kloſter auf der Inſel Cypern auf— 
bewahrt, in Prozeſſion umhergetragen! 

Nach den Beobachtungen der beiden Reiſenden, die auch 
mit den Angaben anderer Naturforſcher übereinſtimmen, 
welche Cypern bereiſt haben, ſcheint es als unzweifelhaft an— 
geſehen werden zu müſſen, daß der Stauronotus crucialus 
Chr., die dort verheerende Heuſchrecke, gegenwärtig ſeine 
Brutſtätte auf der Inſel ſelbſt hat, auch wenn er hier ur: 
ſprünglich nicht einheimiſch geweſen, ſondern von dem na— 
hen Karamanien durch günſtige Winde hierher geführt wor— 
den iſt, und er ſich nach gerade hier naturaliſirte. Dr. Un- 
ger bezieht ſich dafür auf die Beobachtungen des Franzoſen 
Corancé in feinem „llineraire‘ (1816), der mehrere 
Jahre in Enpern ſich aufgehalten hatte. Dieſer hatte wäh— 
rend ſeines dortigen Aufenthaltes regelmäßig in ein paar 
Jahren einmal Heuſchreckenſchwärme mit Nordwinden von der 
Küſte Karamaniens her auf dem nördlichen Ufer der Inſel 
ankommen ſehen, welche ſie dann dergeſtalt verwüſteten, daß 
ſie dadurch Hungersnoth herbeiführten. 


Daß die Heuſchrecke, welche in Kleinaſien ihre verhee— 
renden Züge bis Konſtantinopel macht, keine andere als der 
Stauronotus cruciatus Chp. iſt, beweiſen — nach Dr. Un: 
ger — die Sammlungen, welche von dorther nur dieſe 
Gattung aufweiſen; auch hat Dr. Kotſchy im cilici— 
ſchen Taurus und im Amaniſchen Gebirge nur dieſe und 
eine ihr verwandte Art geſammelt. Wie Syrien und Pa⸗ 
Läftina, ſagt Dr. Unger, von Acridium migratorium, 
Südrußland von Acridium tartaricum in furchtbarer Weiſe 
heimgeſucht werden, ſo iſt Kleinaſien und Cypern die Ge— 
burtsſtätte des viel kleineren Stauronotus cruciatus. 

So viel bekannt iſt, legt dieſe Heuſchrecke ihre Eier— 
hülſen nicht in bebautes Land, ſondern ſucht dazu vorzüglich 
unfruchtbare, ſteinige Gegenden auf. Daher iſt die carpa— 
ſiſche Halbinſel (die nordöſtliche Spitze von Cypern) und ein 
Theil von Meſaria, welcher, nach Dr. Unger, wegen ſei— 
ner ſteinigen, rauhen Beſchaffenheit als Tracheotis bezeichnet 
wird (vom griechiſchen T0 Rss), ihre eigentliche Geburts: 
ſtätte. Der Inſtinkt leitet die Weibchen bei der Wahl des 
Orts, wo ſie ihre Eierhülſen legen, ſo weit, daß ſie in der 
Regel ſolche Stellen wählen, wo ihnen die periodiſchen Nez 
gen und Waſſerflüſſe nicht leicht etwas anhaben können. Die 
junge Heuſchrecke kommt in der Regel ſchon am 21. März 
aus den Eiern heraus, vergrößert ſich ſchnell und häutet ſich 
dabei vier Mal. Mit der vierten Häutung, die nach vier 
Wochen erfolgt, bekommt die Heuſchrecke ihre Flügel, erhebt 
ſich mit günſtigem Winde, begattet ſich, legt ihre Eier und 
geht zu Grunde. Während dieſer Zeit muß ſie, vom Nah— 
rungstrieb geleitet, ihren Aufenthalt fortwährend ändern, da 
das vorhandene Futter bald aufgezehrt iſt. Mit Hülfe ihrer 
Flügel ſchreiten die Heuſchrecken ſchnell vorwärts, und ſie 
machen, wie die Beobachtungen lehren, jährlich ihre Runde 
um die ganze Inſel, indem ſie vom öſtlichen Theile (von 
der carpaſiſchen Halbinſel) aus quer durch die Ebene fort— 
ſchreiten, während ein anderer Theil ringsum die Küſtenge— 
genden durchwandert, bis er auf ſeinen Ausgangspunkt zu— 
rückkommt und dort die Brut für das nächſte Jahr abſetzt. 

Das Abſterben der Heuſchrecken erfüllt in den heißen 
Sommermonaten beſonders in den niedrig gelegenen Gegen— 
den die Luft mit Geſtank. Ihre Leichname, die Wind und 


Regen in die trockenen Betten der Gebirgsbäche zuſammen— 
treiben, verpeſten die Luft, und noch ärger iſt es, wo ſie 
von den Wellen des Meeres an's Geſtade geworfen werden. 


Als einziges Mittel gegen die Heuſchrecken, das in Cy— 
pern mit Erfolg angewendet werden könne, empfiehlt Dr. 
Unger eine ſorgfältige und umfaſſende Kultur des Bodens, 
wobei mit dem Vordringen des Pfluges in minder feucht: 
bare Strecken das Terrain der Bildungsſtätte jenes Ungezie— 
fers immermehr eingeengt wird. Denn der größte Feind der 
Heuſchreckeneier iſt das Umgraben der Erde, in die fie gelegt 
wurden, weil durch ſolches Umgraben Regen und Feuchtig— 
keit den Zugang zu ihnen finden. Es iſt erklärlich, daß die 
Abnahme der Bevölkerung der einſt ſo ſehr bevölkert gewe— 
ſenen Inſel Cypern — eine Abnahme, die bis auf den 20. 
Theil ihrer früheren Bewohner zurückgegangen iſt — eine 
Verwilderung des kulturfähigen Bodens zur Folge haben 
mußte. Da ältere Berichte nur ausnahmsweiſe von Heu— 
ſchreckenverwüſtungen auf Cypern berichten *), fo müſſen dieſe 


offenbar ein neueres Uebel ſein, welches das Land in der 


gegenwärtigen Ausdehnung früher nicht kannte. Der Grund 
davon iſt vorzüglich in der Vernachläſſigung des Bodens zu 
ſuchen, wovon dieſe Thiere nach ewigen Naturgeſetzen Vor— 
theil zu ziehen berufen find, und mit Recht ſchließt Dr. Un- 
ger ſeine diesfallſigen Mittheilungen mit der freilich auch 
für ganz andere und wichtigere Verhältniſſe der bürgerlichen 
Geſellſchaft geltenden Wahrheit, daß „eine der Menſch— 
heit und der Natur hohnſprechende Verwaltung des Landes 
den Keim ſeines Verfalls und den Fluch ſeines Untergangs 
immer in ſich trage.“ 


) Eine italieniſche Chronik des Diomedes Strambaldi, die ſich 
in der Manuferiptenfammlung des Vaticans in Rom und zugleich in 
der Bibliothek in Paris befindet (ſ. De Mas-Latrie, Histoire de 
Do- 
cuments 1852—1854, I. pag. 529) entwirft von einer ſolchen Heu- 
ſchreckenverwüſtung auf der Inſel im Jahre 1411 ein ſchauerliches 
Bild. Alle Bodenerträgniſſe waren da vernichtet worden, und beſon— 
ders waren das Zuckerrohr (das alſo damals noch in Cypern kulti— 
virt ward), die Orangen- und Maulbeerbäume hart betroffen. Wäh— 
rend dreier Jahre — ſagt die Chronik — waren alle Bäume auf 
der ganzen Inſel „kahl, wie zur Zeit des Winters.“ 


Vile de Cypre sous les princes de la maison de Lusignan. 


Urſprung und Verbreitungsart der Cholera. 


Von 


Unter dieſem Titel hat die Commiſſion der internatio— 
nalen Sanitäts⸗Conferenz, welche zur Begutachtung der im 
Jahre 1866 von Mekka aus verbreiteten Cholera zu Kon: 
ffantinopel vom 9. Juni bis 2. Juli 1866 tagte, ihre Un— 
terſuchungen zuſammengefaßt und der wiſſenſchaftlichen Welt 
überliefert. Wir beeilen uns, auch unſern Leſern davon 
Kunde zu verfchaffen; um fo mehr, als der Commiſſions— 
bericht ſchwerlich in viele Hände gelangen wird, und ſein In— 


Kar! 


Müller. 


halt doch derart iſt, daß wir den Bericht in jeder Beziehung 
geradezu dem Beſten anreihen müſſen, was jemals über das 
Thema geſagt wurde. Unter Betheiligung dreier Diploma— 
ten, des Grafen Lallemand, Noidans und Segovia, bilde— 
ten 21 Aerzte, Glieder der verſchiedenſten Nationen Euro— 
pa's, die Commiſſion: die Doctoren Bartoletti, Bykow, 
Boſi, Dickſon, Fauvel (Berichterſtatter), Goodeve, Gomes, 
v. Hübſch, Lenz, Maccas, Millingen, Monlau, Mühlig, 


Pelikan, Polak, Salem, Salvatori, Sawas, Sotto, Spa: 
daro und von Geuns. Ohne uns um das Weitere zu be— 
kümmern, verſuchen wir, nach der autoriſirten deutſchen Aus— 
gabe (München, 1867) in wenigen Zügen ein möglichſt 
treues Bild der wichtigen, dreimal durchberathenen Verhand— 
lungen zu geben. 

Der Urſprung der Cholera iſt auf das Jahr 1817 zu— 
rückzuführen. Denn obſchon man in Indien weit früher, 
ſchon in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts (1781, 
1783, 1791) verheerende Epidemien dieſer Art kannte, fo 
tritt doch mit dem Jahre 1817 ein großer Wendepunkt in 
der Geſchichte der Cholera ein. Von jetzt ab beſchränkt ſie 
ſich nicht mehr auf einzelne Provinzen, um in denſelben 
auch wieder zu erlöſchen, ſondern ſie erſtreckt ſich über weite 
Länder, zuerſt über Indien, bald aber auch über die Gren— 
zen hinaus. Mehrere Jahre hinter einander verſucht ſie die— 
ſen Durchbruch, bis es ihr im Jahre 1830 gelingt, zum 
erſten Male ſelbſt nach Europa vorzudringen. Nach mehr— 
jährigen Verheerungen in allen Ländern tritt ſie abermals 
nach Indien zurück, wo ſie nun, wie überhaupt ſeit 1817, 
ſtationär bleibt. Im Jahre 1847 gelang es ihr auf's Neue, 
Europa zu erreichen; diesmal über das Caspiſche und Schwarze 
Meer. Am ſchnellſten aber, analog den raſchen Verkehrs— 
mitteln unſrer Zeit, drang ſie im Jahre 1865 zum dritten 
Male nach Europa, und zwar durch das Becken des Mit— 
telmeeres über Alexandria. Sie darf daher mit Recht ihren 
Urſprung aus Indien datiren. 

Ihr autochthoner Urſprung weiſt fie in der That fo 
ſehr auf Indien hin, daß man nicht einmal mit Beſtimmt— 
heit angeben kann, ob ſie wenigſtens in den Nachbarländern 
Indiens ſpontan aufgetreten ſei, nämlich in Hinterindien und 
China, auf den Inſeln des indiſchen Archipels, in Afgha— 
niſtan, Beludſchiſtan, Perſien, ſowie an der öſtlichen und 
ſüdlichen Küſte der arabiſchen Halbinſel. Alle dieſe Länder 
ſind wiederholt der Schauplatz wiederkehrender Cholera-Epide— 
mien geweſen. Wahrſcheinlich find die holländiſchen Beſitzun— 
gen im indiſchen Archipel keine urſprünglichen Choleraheerde. 
In Bezug auf Perſien erklärten die perſiſchen Aerzte, daß 
dort die Krankheit in dem Zeitraume von 11 Jahren (1851, 
52, 53, 55, 56, 57, 58, 60 und 61) neun Mal erſchie— 
nen, im Jahre 1851 über Baſſora, wo die Seuche zuerſt 
ausbrach, und dann über mehrere andere Orte der Provinz 
Bagdad nach Perſien eingeſchleppt ſei, während ſie andrerſeits 
in den übrigen acht Jahren in Perſien bereits vorhanden 
war, bevor fie durch Pilger in das türkiſche Reich einge— 
ſchleppt wurde. Trotz dieſer fonderbaren Häufigkeit der Cho— 
lera in Perſien war ſie dort vor dem Jahre 1821 noch nicht 
bekannt; denn bis dahin gab es daſelbſt noch nicht einmal 
eine eigene Benennung für ſie, und ſchließlich drang ſie 
von dort während 43 Jahren nur vier Mal nach Ruß— 
land ein. 

Es iſt darum auch für unſere Gegenden zweifelhaft, ob 
ſich die Cholera in ihnen für immer einbürgern werde. Ihre 
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lange Dauer ſeit dem Jahre 1857 bei uns in St. Peters— 
burg könnte allerdings zu dieſer Annahme berechtigen; doch 
liegen bis jetzt keine Erfahrungen vor, die Frage abſolut zu 
bejahen oder zu verneinen. 

Selbſt der Hedſchas wird von der Commiſſion nicht als 
ein urſprünglicher Choleraheerd betrachtet, obgleich die ara— 
biſche Halbinſel ganz beſonders von der Seuche heimgeſucht 
wurde. Reiſende, die, wie Niebuhr und Burkhardt, 
auch die Krankheiten ihrer Beobachtung würdigten, erwäh— 
nen ſie nicht. Sie ſcheint folglich erſt ſeit dem Jahre 1831 
daſelbſt bekannt geworden zu ſein. 

Sogar für Indien iſt es nicht gewiß, ob die Cholera 
überall ſpontan auftrete. Sie heftet ſich dort vorzugsweiſe 
an die Oertlichkeiten des Gangesthales, ohne daß es doch 
möglich wäre, hier gewiſſe Lokalitäten als die ausſchließlichen 
Erzeuger der Seuche ausfindig zu machen. Sie herrſcht, mit 
der Neigung zu zeitweiligem epidemiſchen Auftreten, im All— 
gemeinen als einheimiſche Krankheit in Bengalen, und zwar 
ganz beſonders in Calcutta, milder in Cawnpore, Allahabad 
und deren Umgegend, zu Arcot in der Nähe von Madras 
und zu Bombay. Epidemiſch bricht ſie auch in vielen an— 
deren Orten alljährlich oder doch nahezu alljährlich aus: in 
Madras, Conjeveram, Puri (Juggurnauth), Tripetty, Ma— 
hadeo, Trivellore und andern Orten, wo Anhäufungen von 
indiſchen Pilgern ſtattfinden. In größeren Zeiträumen, meiſt 
von 4 und 5 Jahren, tritt fie epidemiſch auch in den nord— 
öſtlichen Provinzen Hindoſtan's, ſowie in allen Theilen der 
Präſidentſchaften von Madras, Bombay und in Pegu auf. 
Doch fehlt noch viel, um die indiſchen Choleraftätten, wie 
man es wiſſenſchaftlich verlangen muß, gründlich zu kennen. 

Ebenſo unbekannt iſt es, durch welche Bedingungen die 
Cholera in Indien entſteht, und durch welche Einflüſſe ſie an 
den einzelnen Orten als einheimiſche Krankheit betrachtet wer— 
den kann. An Hypotheſen hierfür hat es nicht gefehlt. Die 
günſtigſte Aufnahme erfuhr die Anſicht, daß die Cholera ihre 
Entſtehung den Anſchwemmungen des Ganges und Brahma— 
Putra verdanke. Man leitete ſie hier unmittelbar von den 
Produkten der Verweſung organiſcher Stoffe unter einem 
glühenden Himmelsſtriche ab. Ganz beſonders berief man 
ſich auf die uralte Unſitte der Inder, ihre halbverbrannten 
Todten in die Fluthen des Ganges zu werfen und ſie hier 
ihrem Schickſal zu überlaſſen. Andere leiteten die Cholera 
in Indien von dem Verfalle der uralten Waſſerleitungen 
ab, die beſonders ſeit dem Jahre 18 17 eingetreten fein fol: 
len. Alle dieſe Hypotheſen entkräftete jedoch Dr. Goodeve, 
welcher durch ſeinen langen Aufenthalt in Indien dazu 
ganz beſonders berufen ſchien. Gegen die erſte machte er 
geltend, daß ähnliche Ueberſchwemmungen auch von vielen 
andern indiſchen Strömen ausgehen, ohne die Cholera zu 
erzeugen. Das Hineinwerfen menſchlicher Leichen in die 
Flüſſe ſei zwar ein geſundheitsgefährliches Moment; allein 
daſſelbe habe ſchon ſeit undenklichen Zeiten ſtattgefunden, 


während das Auftreten der Cholera an den Ufern des Ganz: 
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ges doch eine neue Erſcheinung ſei. In Bezug auf die zweite 
Hppotheſe ſei zu erwidern, daß die fraglichen Kanäle ſchon 
lange vor der engliſchen Herrſchaft in Indien zerſtört oder 
im Verfalle begriffen geweſen ſeien. Uebrigens hätten der— 
gleichen im Delta des Brahma-Putra und Ganges nie exi— 
ſtirt, wo fie bei den zahllofen Zuflüſſen und Mündungen 
derſelben auch gar nicht motivirt geweſen fein würden. Aus 
Allem folge, daß man in keiner Weiſe berechtigt ſei, die 
Entwickelung der epidemiſchen Cholera in Indien neu ent— 
ſtandenen Inſalubritäts-Verhältniſſen zuzuſchreiben. Welche 
Urſachen aber die Cholera an den angegebenen Punkten her: 
vorrufen, läßt die Commiſſion dahingeſtellt. Sicher ſei nur, 
daß ihr ſtationäres Vorkommen daſelbſt nicht durch Ein— 
ſchleppen, ſondern durch ein den betreffenden Orten ſelbſt 
anhaftendes Agens erklärt werden könne. 

Dennoch gibt es eine Urſache für die Ausbreitung der 
Cholera, welche die Commiſſion als völlig zweifellos für 
Indien hinſtellt, nämlich die Pilgerfahrten. Darum herrſcht 
auch die Seuche alljährlich an den Orten, zu welchen Pil— 
gerzüge wandern. Zu dieſen Wallfahrtsorten, von denen 
einige durch ihre gleichzeitigen großen Jahrmärkte berühmt 
find, gehören namentlich: Hurdwar, Ramdeo, Multra, 
Ajudhia, Allahabad, Mirſapore und Gaya in Nordindien, 
Balaſore, Mahadeo und Juggurnauth nächſt Puri im Sü— 
den, Trivellore, Tripetti, Corjeveram, Seringham und Ra— 
miseram in der Präſidentſchaft Madras, Dakoor, Kodun— 
pore, Sholapore und Sangum in der Präſidentſchaft 
Bombay. Die Anhäufung von Pilgern an dieſen Orten 
nimmt in der Regel außerordentliche Dimenſionen an. Im 
Jahre 1783 waren z. B. zu Hurdwar am Ganges, im 
Nordoſten Hindoſtan's, mehr als 1 Million Menſchen ver— 
ſammelt, als die Cholera dort ausbrach und binnen 8 Ta— 
gen gegen 20,000 Perſonen tödtete. Mit dem Auseinander— 
gehen der Pilgerzüge erloſch auch alsbald die Seuche, ohne 
ſich weiter auszubreiten. Heutzutage aber erſcheint ſie faſt 
alljährlich zur Zeit des Jahrmarktes. Aehnliches beobachtete 
man auch an andern heiligen Orten. Nachdem die Pilger 
ihre Wanderung faſt immer zu Fuß, oft Hunderte von Mei— 
len weit, zurückgelegt haben, kommen ſie, von Mühen und 
Elend erſchöpft, an den heiligen Orten an, und, anſtatt 
hier von den außerordentlichen Strapatzen auszuruhen, fallen 
ſie in neue, welche durch die entſetzliche Anhäufung von 
Menſchen auf engem Raume bewirkt werden. Hier ſetzt ſich 
das Elend durch ſchlechte Nahrung, ſchlechtes Waſſer, Aus— 
ſchweifungen u. ſ. w. erſt die Krone auf. Genau ſo war 
es in Mekka; nur weiß man, daß hier die Cholera immer 
eingeſchleppt iſt, während man dies von den Wallfahrtsorten 
Indiens nicht behaupten kann. Eine zweite Urſache, 
welche die Ausbreitung der Cholera begünſtigt, iſt die Tem— 
peratur. Denn obwohl die Krankheit auch unter niedrigeren 
Wärmegraden auftritt, ſo nimmt ſie doch in Indien eine 
epidemiſche Form erſt in der warmen Jahreszeit an. Das 
iſt der Fall in den Monaten April bis September. 
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Es fragt ſich nun, ob die Cholera wirklich übertragen 
werden könne? Die Commiſſion hält dieſe Frage für erwie— 
ſen: J. durch den Verlauf der Epidemien im Allgemeinen, 
2. durch die Weiterverbreitung nach erfolgter Einſchleppung, 
3. durch den Entwickelungsgang der Epidemien und 4. durch 
die Wirkſamkeit gewiſſer Vorſichtsmaßregeln. 

In Bezug auf den erſten Punkt iſt es Thatſache ſchon 
ſeit dem erſten Auftreten der Cholera, daß ſie den großen 
Verkehrsſtraßen, den ſchiffbaren Flüſſen, den ſtark beſuchten 
Wegen und den in Bewegung befindlichen Menſchenmaſſen 
folge. Niemals hat ſie eine Vorliebe für eine beſondere 
Richtung von Weſten nach Oſten oder umgekehrt, ſondern 
ein Streben nach allen möglichen Richtungen gezeigt. Dies 
machte ſich 1865 ganz beſonders deutlich. Eingeſchleppt 
von indiſchen Pilgern, trat die Seuche während der Kurban— 
Beiram-Feſte im Mai zu Mekka auf. Sie folgte den Pil⸗ 
gern von da durch Egypten und erſchien zu Alexandria in 
den erſten Tagen des Juni nach der Ankunft der Hadſchis 
auf der Bahn von Suez. Alexandria ward nun ein Haupt- 
punkt ihrer Verbreitung nach allen Richtungen der Dampf— 
ſchifffahrt. Denn von hier aus ereilte ſie gleichzeitig Beirut, 
Smyrna, Konſtantinopel, Malta, Ancona und Marſeille, 
während ſie ſich zur ſelbigen Zeit an keinem anderen Küſten— 
punkte zeigte. Nun wurden aber jene Hafenſtädte wiederum 
neue Emiſſionsheerde für alle Richtungen, beſonders durch 
die Schienenwege. Aehnliches trug ſich auch in umgekehrter 
Richtung zu. Denn mit der Rückkehr der Perſer und Ja— 
vaneſen von Mekka begleitete ſie dieſelben wieder nach In— 
dien hin, ſo daß ſie durch die Perſer in Baſſora (im Hin— 
tergrunde des perſiſchen Meerbuſens), durch die Javaneſen zu 
Samarang auf Java ausbrach. Damit Hand in Hand, 
geht auch die Thatſache, daß die Cholera ſtets in einem be— 
deutenden Hafenplatze erſchien, ſobald fie einmal eine Inſel 
oder Amerika berührte, wie das zu Quebec im J. 1832, zu 
Newyork und Neworleans im J. 1848 der Fall war. Die 
Schnelligkeit der Cholera iſt folglich gerade ſo groß, als die 
unſrer heutigen Verkehrsmittel, und der Menſch ſelbſt iſt es, 
der ſie von Ort zu Ort trägt. i 

In Bezug auf den zweiten Punkt wird das Vorige 
auch durch den beſonderen Verlauf der Epidemien beſtätigt. 
Die Commiſſion hat zu dieſem Behufe einige der frappante— 
ſten Erſcheinungen neben einander geftellt: die Einſchleppung 
der Cholera nach Konſtantinopel, nach Borchi, nach Alten— 
burg und nach Thoydon-Bois in England. Ich wähle nur 
den Altenburger Fall als den für uns wichtigſten. Gegen 
Ende des Auguſt 1865, brach die Cholera in Altenburg zu 
einer Zeit aus, wo dort, wie überall in Deutſchland, bis 
dahin keine Ahnung von ihr geweſen war. In der That 
war ſie nur eingeſchleppt, und zwar durch eine Frau, welche 
mit ihrem 1 "sjährigen diarrhöekranken Kinde am 16. Auguſt 
von Odeſſa abgereift und nach ununterbrochener Reiſe am 
24. Auguſt in dem Haufe ihres Bruders zu Altenburg an: 
gelangt war. Am 27. Aug. hatte ſich der Durchfall des Kin— 


des fo verſchlimmert, daß man den Dr. Geinitz hinzurief. 
Die Mutter, noch vollkommen wohl, erzählte ihm, daß bei 
ihrer Abreiſe von Odeſſa keine Krankheit dort geherrſcht habe. 
Das war unrichtig; denn man zählte damals 6 Cholera— 
kranke, welche, von Konſtantinopel eingetroffen, ſich im dor— 
tigen Lazarethe befanden. Einen Tag nach der Abreiſe der 
Frau E. brach auch in Odeſſa die Krankheit aus. Auf dem 
Schiffe ſollten alle Paſſagiere geſund geweſen ſein, obwohl 
ſie an einigen von der Cholera heimgeſuchten Orten der tür— 
kiſchen Grenze vorübergefahren wären. Drei Tage nach ihrer 
Ankunft in Altenburg, an demſelben Tage, wo Dr. Gei— 
nitz ihr Kind beſucht hatte, erkrankte die Frau ſelbſt mit 
allen Symptomen der aſiatiſchen Cholera. Am 29. Auguft 
ſtarb ſie. An demſelben Tage erkrankte in demſelben Hauſe 
ihre Schwägerin und ſtarb am 30. Auguſt, während das 
Kind erſt am 31. verſchied. So wurde das Haus Nr. 678 
in der Kunſtgaſſe zu Altenburg der Heerd für eine Cholera, 
die bald darauf die ganze Stadt und Umgegend verheerte. 
Durch die Familie eines Arbeiters, welcher am 13. Septem- 
ber in Altenburg geſtorben war, kam nun die Krankheit 
nach Werdau in Sachſen, wo ſie bekanntlich in ſehr bedeu— 
tender Weiſe graſſirte; denn die Wohnung jener Familie 
wurde der Heerd für eine Epidemie, welche 2 Proc. der 
ſtädtiſchen Bevölkerung hinwegraffte. Diefer ſeltſame Fall 
ſteht um fo wichtiger da, als er ohne die ſorgfältigſten Nach— 
forſchungen der Aerzte nach ſeinem Urſprunge jedenfalls als 
ein Beiſpiel für urſprüngliche Entwickelung der Cholera an— 
geſehen worden wäre. 


Die Beweiſe für den dritten der oben angegebenen Sätze 
fallen mit den vorigen zuſammen, weshalb ich ſie nicht wei— 
ter berühre. Um fo wichtiger find die, welche den J. Satz 
zu unterſtützen haben, ſo wenige es auch ſind. So hatte 
ſich z. B. im Jahre 1831 der kaiſerl. ruſſiſche Hof, im 
Ganzen 10,000 Perſonen, zu Peterhof und Zarskoje-Selo 
abgeſperrt, und kein Cholerafall kam dort zum Ausbruch. 
Ebenſo ſperrte man im Jahre 1865 zu Konſtantinopel die 
500 Zöglinge der Militärſchule ab, und auch hier drang die 
Cholera nicht ein, obgleich ſie in der Nachbarſchaft wüthete. 
Griechenland umgab ſich früher mit einer ſtrengen Quaran— 
täne und entging bis 1854 allen Heimſuchungen der Cho— 
lera. In dieſem Jahre ließ es von der Quarantäne ab 
und erhielt dafür eine verheerende Seuche. Als es ſich 1865 
wiederum ſtreng abſperrte, blieb es abermals verfchont, ob— 
gleich ringsum die Cholera wüthete. Aehnliche Erfahrungen 
machte Sicilien. Gewitzigt durch die großen Verheerungen 
im J. 1854, brach es 1865 allen Verkehr mit den inficirten 
Ländern ab und blieb verfchont, trotzdem durch die Meerenge 
von Meffinn eine Menge Schiffe ſegelten, welche aus infi— 
cirten Ländern kamen. Alles zuſammengenommen, glaubt 
nun die Commiſſion mit unumſtößlicher Gewißheit behaupten 
zu dürfen, daß die Cholera wirklich anſteckend ſei, oder beſſer 
geſagt, übertragen werden könne. 
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Aus den vorigen Sätzen folgt zugleich, daß die Krank— 
heit ſchwerlich durch die Luft übertragen wird. Sonſt würde 
ſie eben nicht Schritt halten mit der Schnelligkeit unſrer 
Verkehrsmittel; ſie würde ihnen entweder vorauseilen oder 
hinter ihnen zurückbleiben; ſie würde anderntheils aber auch 
durch keine Abſperrung aufzuhalten ſein. 

Welcher Art können denn aber die Mittel der Ueber— 
tragung ſein? Die Commiſſion nennt den Menſchen ſelbſt 
und Alles, was von ihm herſtammt, ſeine Kleidungsſtücke, 
feine Effecten, Wanren, Thiere, das Schiff, welches ihn 
trägt, kurz Alles, was ihn begleitet. — Ebenſo ſicher 
ſcheint es zu fein, daß ſelbſt durch diarrhöekranke Indivi— 
duen, ſofern dieſelben aus Choleragegenden kommen, die 
Seuche weiter befördert werden kann. Die Commiſſion theilt 
ein höchſt merkwürdiges Beiſpiel mit, das ſich zu Hamel 
bei Amiens im Jahre 1849 zutrug. Hierher kam ein Sol— 
dat aus Paris, wo die Cholera herrſchte, in ſein väterliches 
Haus, von einer Diarrhö befallen. Er genas von derſel— 
ben, ohne die Cholera zu bekommen, ſteckte aber ſeinen Bru— 
der, deſſen Frau, ſeinen Vater und einige andere Mitglieder 
ſeiner Familie, die nicht ſämmtlich in dem väterlichen Hauſe 
wohnten, an, ſo daß die Genannten ſtarben, während die 
Uebrigen, theils von der Cholera, theils von der Cholerine 
befallen, wie er wieder genaſen. Der beobachtende Arzt, 
Dr. Alexandre, glaubte deshalb auch, daß die Cholerine 
nur ein milderer Grad der Cholera ſelbſt ſei, worin ihm die 
Commiſſion beiſtimmt. 

Der Zeitraum von der Aufnahme des Cholerakei— 
mes bis zu deren Ausbruche überſchreitet faſt niemals die 
Dauer einiger Tage. Nur ausnahmsweiſe kann er über 
20 Tage betragen. Man beobachtet das namentlich an 
Schiffen, welche von Choleraheerden ausgehen. Denn ob: 
fhon dann die Cholera in der Regel in den erſten Tagen 
der Abfahrt zum Ausbruche kommt, ſo gibt es doch auch 
bemerkenswerthe Ausnahmefälle. So ging am 9. Novem— 
ber 1848 ein Schiff mit Auswandrern von Havre nach New: 
vork ab, und erſt am 16. Tage brach die Seuche unter 
ihnen aus. Als ſie, 346 an der Zahl und größtentheils 
Deutſche, ſich einſchifften, herrſchte die Cholera noch nicht in 
Havre; aber mehrere Auswanderer kamen eben aus Deutſch— 
land, wo die Krankheit wüthete. 19 erkrankten und 7 ſtar— 
ben; von ihnen ging die Seuche auf 13 Perfonen der Staa⸗ 
teninſel über, wo ſich die Quarantäne befand. 

Die Frage, ob die Cholera durch lebende Thiere einge— 
ſchleppt und übertragen werden könne? beantwortete die Com— 
miſſion dahin, daß man noch keine Thatſache kenne, aus 
welcher das mit Sicherheit ſich folgern laſſe; dennoch ſei es 
rationell, die Thiere zu den verdächtigen Gegenſtänden zu 
zählen. 

Dafür erkannte man einſtimmig die Uebertragbarkeit 
durch Wäſche, Kleidungsgegenſtände und andere Effekten an 
und belegte fie mit ſchlagenden Beiſpielen. Uns intereſſirt 
hier vor allen eines, welches von Pettenkofer in Baſern 
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beobachtet wurde. Zu Luſtheim, in der Nähe von Mün— 
chen, traten im J. 1854 die erſten Cholerafälle in einer Tage— 
löhnerfamilie auf, welche aus Vater, Mutter, Tochter und 
einer Anverwandten beftand. Eine zweite Tochter diente in 
München. Dieſe ſchickte ihren Eltern Fleiſch und alte Klei— 
der von einer Familie, aus welcher kurz zuvor mehrere Per— 
ſonen an der Cholera geſtorben waren. Das bereits etwas 
faulige Fleiſch wurde gegeſſen, die Kleider wurden getragen. 
Am 3. Tage, den 21. September wurden die Eltern von 
der Cholera ergriffen und ſtarben; am 22 erkrankte die 
Tochter; am 25. kam der Sohn, welcher auswärts diente, 
um der Beerdigung beizuwohnen. Er erkrankte noch an 
demſelben Nachmittag und ſtarb nach 5 Stunden. Die Toch— 
ter, welche die Effekten geſendet hatte, langte am 22. an, 
um ihre Schweſter zu pflegen; ſie erkrankte aber an demſel— 
ben Tage und ſtarb ebenfalls. Am 26. kam die Anver— 
wandte an die Reihe und erlag ebenfalls bald darauf. Nur 
die am 22. erkrankte Tochter erholte ſich wieder. — Die 
Commiſſion macht aber mit Recht darauf aufmerkſam, daß 
es zweierlei ſei, ob die Effekten längere Zeit der Luft aus— 
geſetzt, oder ob ſie verſchloſſen geblieben wären. In dem 
eben erwähnten Falle der 346 Auswandrer ſchrieb man den 
Ausbruch der Cholera dem Umſtande zu, daß die Auswan— 
derer ihre mit inficirten Effekten gefüllten Kiſten geöffnet 
hatten. Auch müßten wohl eine Menge ſeltener Umſtände 
zuſammentreffen, um die Kleider und Effekten zur Uebertrag— 
barkeit der Seuche geſchickt zu machen; ſonſt würde man 
ſich nicht erklären können, warum die Cholera bei der un— 
geheuren Zahl von Reiſenden in allen Choleraheerden ſich 
nicht noch weiter ausbreitete, als ſie es bisher gethan. 

Es lag nun ſehr nahe, auch nach der Inficirungsfähig— 
keit von Waaren zu forſchen. Doch konnte bis dahin kein 
Beiſpiel gefunden werden. Man mußte vielmehr zugeſtehen, 
daß die Cholera noch nie durch Waaren übertragen ſei, welche 
von Indien nach Suez oder direkt nach Europa gefördert 
wurden. Dennoch nahm die Commiſſion, mit 16 gegen 
6 Stimmen, die Möglichkeit der Uebertragbarkeit unter ge⸗ 
wiſſen Verhältniſſen an. 

Das Gleiche gilt auch von den Choleraleichen. In 
Europa freilich, wo man mit ganz beſonderer Sorgfalt dieſe 
ſeine Leichen beerdigt, hat man weniger zu beſorgen, wohl 
aber in den Ländern des Islam. So wallfahrten die Per— 
ſer zu einer beſtimmten Zeit in die Umgegend von Bagdad 
und führen bei dieſer Gelegenheit eine große Anzahl von 
Leichen in allen Graden der Verweſung (von den Gebeinen 
angefangen, welche in Säcken verſchloſſen, bis zu den Lei— 
chen der Tags zuvor Geſtorbenen, welche in ſchlecht zuſam— 
mengefügten Kiſten aufbewahrt ſind) mit ſich, um ſie in der 
Nähe der Heiligen zu begraben. Aber ſelbſt dann ſcheinen 
diefe Leichen nur die Bedingungen zu verſtärken, unter denen 
die Cholera ſich ausbreiten kann; ob ſie dieſelben erzeugen, 
auch wenn die Leichen von der Cholera herrühren, iſt noch 
zweifelhaft. 
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Unter allen Verkehrsmitteln verbreiten die maritimen 
die Seuche am meiſten und intenſivſten; erſt in zweiter Reihe 
ſtehen die Eiſenbahnen, welche jedoch die Cholera in kür— 
zeſter Zeit auf die weiteſten Strecken verbreiten. — Dagegen 
ſind die Wüſten der wirkſamſte Schutz gegen die Krankheit. 
Niemals hat die Pilgercaravane, welche, mit der Cholera 
behaftet, Mekka verließ, dieſelbe nach Damascus verſchleppt. 
Die Seuche erloſch jedesmal nach 1 bis 2 wöchentlicher Reiſe 
durch die Wüſte. Aehnliches beobachtete man bei der Kara— 
vane, die von Mekka über Suez durch die libyſche Wüſte 
nach Egypten zurückging. — Sonſt wirkt jede Anhäufung 
von Menſchen in dem Grade ihrer Dichtigkeit auf die Aus— 
dehnung der Seuche; und dies um fo mehr, fobald die Men: 
ſchen eben erſt in den Choleraheerd hineingeriethen. Im um— 
gekehrten Falle erlangen ſie einen gewiſſen Schutz gegen die 
Krankheit. Je raſcher aber die Ausbreitung der Seuche in 
einer angehäuften Menſchenmaſſe iſt, um ſo ſchneller auch 
iſt ihr Erlöſchen, wenn nicht geſunde Neuankommende der 
Krankheit neue Nahrung bieten. 

Erörtert man dieſe ganz allgemein ausgeſprochenen Sätze 
näher, ſo fragt es ſich zunächſt, wie es ſich mit der Inten— 
ſität und Ausdauer der Cholera am Bord der Schiffe ver: 
halte? Die Antwort lautet nach der Commiſſion folgender— 
maßen. Die Intenſität der Seuche ſteht im Allgemeinen im 
direkten Verhältniß zur Ueberfüllung der Schiffe; fie ſteigert 
ſich, wenn die Menſchen nicht aus einem Choleraheerde kamen. 
Doch iſt der Verlauf der Seuche gewöhnlich ein raſcher; 
alſo eine ganz ähnliche Erſcheinung, wie wir ſie eben auch 
bei großen Menſchenanſammlungen auf dem Lande wahrnah— 
men. Die von den Schiffen ausgehende Gefahr der Ein— 
ſchleppung und Veranlaſſung ſchwerer Epidemien hängt übri— 
gens nicht gänzlich von der Intenſität der während der 
Ueberfahrt am Bord wahrgenommenen Cholerafälle ab, noch 
überhaupt davon, ob ſolche vorgekommen ſind oder nicht. 
Wir laſſen die Beiſpiele dahingeſtellt, weil ſich die Sätze 
ſchon aus dem im Eingange dieſes Berichtes Mitgetheilten 
ergeben. 

Weit intereſſanter iſt die Frage, welchen Einfluß die 
Ueberfüllung der Lazarethe mit Individuen, die aus einem 
Choleraheerde kommen, auf die Entwickelung der Seuche un: 
ter den in Quarantäne Befindlichen und außerhalb der Con— 
tumazanſtalt äußern? Die Commiſſion hat dieſe Frage mit 
ganz beſonderer Vorliebe ſtudirt und behandelt. Nach ihr 
verhält es ſich in den Lazarethen ganz ſo, wie auf den Schif— 
fen: Menſchen, welche ſchon vorher an Choleraheerden leb— 
ten, zeigen auch in den Lazarethen eine gewiſſe Härte gegen 
die Anfechtungen der Krankheit, die ſelbſt durch eine große 
Menſchenanhäufung nicht erliſcht. Zur Zeit der letzten Cho— 
lera-Epidemie waren die meiſten der türkiſchen Lazarethe durch 
Maſſen von Flüchtlingen aus inficirten Gegenden überfüllt. 
Elf dieſer Lazarethe, und zwar die bedeutendſten aller, nah— 
men während der Epidemie 25,819 Perſonen in Quarantäne; 
und doch kamen, trotz theilweis großer Ueberfüllung, nur 


480 Cholerafälle unter den Contumazirten vor, von denen 
238 tödtlich verliefen. Das macht noch nicht einmal 1% 
aus; ja, das Verhältniß ſinkt noch tiefer, wenn man be— 
denkt, daß viele Fälle ſchon außerhalb der Lazarethe vor— 
kamen und nur in dieſelben verfchleppt wurden. Sonderbar 
genug, aber doch übereinſtimmend mit dem, was früher be— 
reits über die Abſperrung geſagt wurde, graſſirte die Cholera 
außerhalb dieſer Lazarethe oft in grauſamer Art. So waren 
z. B. in dem Lazarethe der Dardanellen vom 29. Juni bis 
zu den erſten Tagen des Auguſt an 2268 Perſonen aufge— 
nommen. Unter ihnen kamen aber nur 6 Cholerafälle im 
Lazareth ſelbſt vor, während die Seuche, welche gerade von 
dieſem Lazareth ausging, vom 12. Juli bis zum 2. Sep— 
tember unter den 6000 in den Dardanellen zurückgebliebenen 
Bewohnern eine Summe von 344 Perſonen, alſo nahezu 
6% hinwegraffte. 

Es wäre ſonderbar, wenn dieſe Erſcheinungen ſich nicht 
auch bei andern größeren Menſchenanſammlungen, bei Ar— 
meen, auf Meſſen und Wallfahrten, wiederholen ſollten. 
Dringt die Cholera in einen Truppenkörper, in ein concen— 
trirtes Kriegsheer ein, welches bis dahin von jedem Cholera— 
einfluſſe unberührt blieb, ſo greift ſie in demſelben raſch um 
ſich; ihre Verheerungen find dann ſum fo größer, je ungünſti— 
ger die Verhältniſſe für Geſundheit und Moralität find. Doch 
verläuft die Cholera auch hier ſchnell, obgleich nicht ſo raſch, 
wie auf den Schiffen; vorausgeſetzt, daß nicht wiederum neue 
Rekrutirungen der Seuche neue Nahrung bieten. In dieſem 
Falle leiſten die älteren Truppen einen größeren Widerſtand, 
als die jüngeren. Das zeigte ſich recht deutlich im Krim— 
kriege. Hier geſchahen die erſten fürchterlichen Angriffe der 
Cholera zu Gallipoli und Varna. Nach 4 Wochen war die 
Krankheit faſt gänzlich erloſchen. Trotzdem haftete ſie an 
den Truppen bis zum Ende des Krieges, und zwar einfach 
deshalb, weil ihr durch die Ankunft neuer Truppen beſtän— 
dig neue Nahrung geboten wurde. Dieſes neue Aufflackern 
entſprach immer der Zufuhr neuer Truppen. Ebenſo ſelbſt— 
verſtändlich iſt es, daß die Ausbreitung der Cholera durch 
Truppen, welche aus inficirten Gegenden kommen, eine große 
Intenſität erlangen kann. Im friſchen Gedächtniſſe iſt uns 
noch das vorige Jahr, und unſere aufmerkſameren Aerzte 
ſind darüber nicht mehr in Zweifel, daß, als die Cholera in 
Halle ſo mörderiſch ausbrach, das den großen Maſſen Ver— 
wundeter und Kranker zuzuſchreiben war, die wir namentlich 
aus Böhmen erhielten. Gleiches ereignete ſich, andrer Fälle 
nicht zu gedenken, im Jahre 1831 durch den polniſchen Feld— 
zug, welcher die Urſache der raſcheſten Verbreitung der Cho— 
lera über ganz Europa wurde. Ueber die Bedeutung der 
Meſſen, Jahrmärkte und Wallfahrten iſt ſchon früher des 
Beweiskräftigen genug beigebracht worden, um daraus zu 
erkennen, daß dieſelben zu den kräftigſten Ausbreitern der 
Cholera nach allen Richtungen hin gezählt werden müſſen. 
In Bezug auf dieſe Ausbreitung bemerkt jedoch die Com— 
miſſion, daß die frühzeitige Zerſtreuung einer angehäuften 
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Menſchenmaſſe die Heftigkeit einer unter ihr ausgebrochenen 
Cholera-Epidemie abzuſchwächen und ſelbſt die Ausbreitung 
derſelben zu hemmen vermag, daß aber eine ſolche Zer— 
ſtreuung in hohem Grade die Gefahr einer weiteren Ver— 
ſchleppung der Seuche mit ſich führe, wenn ſie ſich auf cho— 
lerafreie Orte erſtrecken würde. In Bezug auf Mekka kann 
dieſe Verſchleppung in einem Abſtande von 34 Jahren durch 
die auf dem Seewege nach Egypten heimkehrenden Pilger 
nur zwei Mal nachgewieſen werden. Doch gibt uns das 
für die Zukunft keine Garantie. 

Man muß aber nun fragen: welchen Einfluß die Ge— 
ſundheits- und anderweitigen Verhältniſſe eines Ortes auf 
die Heftigkeit der Cholera-Epidemien äußern? Obenan ſtellt 
die Commiſſion Noth und Elend mit allen ſchwächenden Ein— 
wirkungen, welche dieſelben in Bezug auf Nahrung, Woh— 
nung, Reinlichkeit u. ſ. w. im Gefolge haben. In zweiter 
Reihe ſtehen übermäßige Anſtrengungen und Ausſchweifun— 
gen. Kurz, die Cholera erfaßt beſonders Diejenigen, welche 
durch irgend eine Urſache bereits geſchwächt ſind. Eine heiße 
Witterung begünſtigt die Seuche ziemlich auffallend, wäh— 
rend Kälte ſie ebenſo hemmt, obſchon nicht gänzlich aufhebt. 
Ebenſo unvortheilhaft wirkt eine ſtehende, folglich verſchlech— 
terte Luft, noch übler ein ſchlechtes Trinkwaſſer, beſonders 
ſolches, welches von Kloaken inficirt wird. Dieſe Einflüſſe 
ſind jedoch bereits derart feſtgeſtellt, daß wir ſie eben nur 
des Zuſammenhanges wegen berühren Ueberdies ſcheint es 
feſtzu ſtehen, daß der Boden eines Ortes, ſobald er einmal 
mit den Excrementen Cholerakranker getränkt wurde, ziem— 
lich lange die Fähigkeit bewahrt, den Krankheitsſtoff aus 
ſich zu entwickeln und ſolcher Art nicht allein eine Epidemie 
zu unterhalten, ſondern auch dieſelbe wieder zu erzeugen. 

Obſchon nun, nach allem Geſagten, die Uebertragbar— 
keit der Cholera auf alle Orte feſtgeſtellt ſein dürfte, ſo müſ— 
ſen doch manche Orte und Gegenden inſofern davon aus— 
genommen werden, als ſie eine große Widerſtandskraft ge— 
gen die Krankheit in ſich tragen. Dahin gehören die Al— 
pengegenden, ſowie die Gebirge überhaupt. Selbſt in dem 
ſonſt ſo heimgeſuchten Perſien hat ſich dieſe Thatſache be— 
ſtätigt. Wenn nämlich die Cholera zu Teheran, 3500 engl. 
Fuß über der Meeresfläche, herrſcht, verbreitet fie ſich auf 
die nächſtgelegenen Dörfer an den Abhängen des Albrus bis 
zu einer Höhe von 6000 Fuß. Darüber hinaus iſt ſie noch 
nie gekommen. Während dreier Epidemien verlegte der Schah 
von Perſien ſein Hoflager, gegen 10,000 Perſonen, in das 
Laarthal auf eine Höhe von 7500 Fuß dicht am Vulkan 
Demavend. Jedesmal blieb es in dieſen Verhältniſſen von 
der Cholera gänzlich verſchont, obgleich ein fortwährender 
Verkehr zwiſchen ihm und den inficirten Ortſchaften ſtatt— 
fand. Auch in Europa gibt es ſolcher Stätten ſehr viele. 
Obenan ſteht, wegen feiner Ausdehnung, Lyon, eine Stadt 
mit 400,000 Einwohnern. Es treffen hier alle Bedingun: 
gen zuſammen, welche ſonſt eine Cholera-Epidemie begün⸗ 
ſtigen: das Waſſer zweier Ströme Alluvialboden, eine große 


Ürbeiterbevölkerung, großer Verkehr an einer der Hauptſtra— 
fen von Süden nach Norden, wiederholtes Betreten von 
Flüchtlingen aus inficirten Gegenden, Noth und Elend aller 
Art; und doch blieb die Stadt, bis auf wenige unbedeutende 
Fälle, von einer Cholera-Epidemie vollſtändig verſchont. 
Die Commiſſion hält nun dafür, daß es ebenſo Orte gibt, 
wie man Individuen kennt, die eine große Widerſtandskraft 
gegen Cholera, Peſt und Gelbfieber beſitzen. Die Erklärung 
dieſer merkwürdigen Thatfache iſt aber bisher völlig un— 
bekannt. Es geht aber ſelbſtverſtändlich aus ihr trotzdem 
nicht hervor, daß ein ſolcher Ort auch für alle Zeit Wider— 
ſtand leiſten werde. Auf der andern Seite iſt es ebenſo 
wunderbar, wie die meiſten an einem Choleraheerde lebenden 
Menſchen von der Seuche gänzlich unberührt bleiben. Auch 
unter den ſchlimmſten Verhältniſſen ſind noch nie über 20 
Proc. der Bevölkerung hinweggerafft worden; ſchon 5 Proc. 
bilden eine ſehr ſchwere Epidemie, und eine ſolche iſt nicht 
einmal 1865 zu Konſtantinopel, das doch von der Cholera 
ſo entſetzlich zu leiden hatte, erlebt worden. Dieſe Wider— 
ſtandskraft ſollte das ernſtlichſte Studium unſrer Aerzte er— 
wecken; um fo mehr, als es ſich gezeigt hat, daß eine ges 
regelte Lebensweiſe und günſtige Geſundheitsbedingungen 
einen faſt ſicheren Schutz gegen die Krankheit bieten. 
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Ueber das ſogenannte Choleragift, möge man es ſich 
vorſtellen, wie man wolle, als Contagium, Miasma oder 
anders, läßt ſich bis jetzt nichts Haltbares ſagen. Wahr— 
ſcheinlich gleicht es dem Typhus-Miasma inſofern, als feine 
Wirkſamkeit in freier Luft ſchon bei geringer Entfernung 
von ſeinem Heerde raſch erliſcht. Die Commiſſion hält dieſe 
Anſicht für wichtig genug, um ſie nochmals in einem eig— 
nen Paragraphen zu behandeln. Wahrſcheinlich dringt das 
Gift nur durch die Athmungs- und Verdauungsorgane, nicht 
aber durch die Haut in den Körper ein. 


Das etwa find die hauptſächlichſten Anſichten und Er: 
fahrungen, welche die Commiſſion mit großer Umſicht und 
Kritik als die zuverläſſigſten hinſtellen zu können meinte. 
So viel iſt gewiß, daß ſie eine Menge von Thatſachen un— 
ter allgemeinere Geſichtspunkte brachte, die man durchaus 
kennen muß, um eine Cholera-Epidemie richtig zu beurthei— 
len. Freilich, man muß es mit Beſchämung ſagen, wird 
auch hiermit nie eine ſolche Epidemie verhütet werden, ſo— 
fern es nun darauf ankäme, gewiſſe Vorſichtsmaßregeln ges 
gen eine ſolche zu ergreifen. Aber der eingeſchlagene Weg 
iſt ein ſolider, um durch ihn wenigſtens zu einer richtigen 
Erkenntniß der Cholera zu gelangen. 


Leopold von Buch. 


Sein Leben und ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung. 


Von 


Wenige Wiſſenſchaften find ſo jung und zugleich fo 
alt als die Geologie. Zu allen Zeiten haben die Menſchen 
ein Verlangen danach getragen, das große Räthſel der Bil— 
dungsgeſchichte des Erdballs, den ſie bewohnen, zu erfor— 
ſchen. Alte Philoſophen ſuchten die Schwierigkeit durch die 
freilich ſebr bequeme Annahme zu umgehen, daß die Welt 
ewig ſei. Aber lange vor allen Philoſophen lebte ein Mann, 
der fie durch einen einfachen postiſchen Verſuch beſchämte, 
das Entſtehen und Werden der Dinge ſo darzuſtellen, wie 
es mit der gewöhnlichen Denkweiſe und den Beobachtungen 
des Menſchen am beſten harmonirte. Dieſe Schöpfungs— 
hypotheſe des Moſes hat in der That alle Philoſophien des 
Alterthums überlebt, und noch am Ende des 17. Jahrhun— 
derts beſchäftigte ſie die größten Geiſter. Stenon, Bur— 
net, Woodward, Whiſton ſuchten in der Sübdfluth, 
wie fie Moſes beſchrieben, die Erklärung für alle Verände⸗ 
rungen, welche die Erde im Laufe der Jahrhunderte erlitten. 
Leibnitz war der Erſte, der es begriff, daß der Thätigkeit 
des Waſſers auf der Erde noch eine andere, weit energiſchere 
Thätigkeit, die des Feuers, vorangegangen ſein müſſe. Er 
erkannte, daß Alles ſich einmal im flüſſigen Zuſtande befun— 
den haben müſſe, „und welche andere Kraft“, ruft er aus, 


Otto 
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„als das Feuer, könnte im Stande geweſen ſein, dieſe mäch— 
tigen Knochen des Erdkörpers, dieſe nackten Felſen und un— 
verwüſtlichen Steine zu löſen!“ Auch in Buffon geriethen 
dieſe beiden erdbildenden Mächte in Streit miteinander. In 
ſeiner „Theorie der Erde“ hatte er nur Wirkungen des 
Waſſers geſehen; in feinem „Syſtem der Planetenbildung?“ 
ſah er nichts als Wirkungen des Feuers. In ſeinem beſten 
und geiſtvollſten Werke „die Epochen der Natur“ ſuchte er 
zwar beiden Mächten gerecht zu werden und geſchickt die Wir⸗ 
kungen des Waſſers denen des Feuers unterzuordnen. Aber 
für ſeine Zeitgenoſſen kam dieſe Verſöhnung zu ſpät; ſie 
waren bereits in zwei feindliche Lager gefpalten, die ſich Vul— 
kaniſten und Neptuniſten nannten. Feuer oder Waſſer! war 
die Parole der kämpfenden Geologen des 18. Jahrhunderts. 
Mit einer Leidenſchaft wurde dieſer Kampf geführt, wie fie 
ſelten wiſſenſchaftliche Kämpfe begleitet, und das um ſo mehr, 
als Bibelgläubige ihr Seelenheil an den Ausgang dieſes 
Kampfes hingen. Er iſt nun zu Ende, und nur vereinzelte, 
verirrte Anhänger jener alten Parteien ſchlagen ſich heute 
noch abſeits von den Wegen der Forſchung um Bibel und 
Wiſſenſchaft. 

Während die Vulkaniſten in England um Hutton 


und Playfair, in Frankreich um Desmarets und Do— 
lomieu ſich ſchaarten, fanden die Neptuniſten ihren Mit— 
telpunkt in der Bergacademie zu Freiberg, wo der berühmte 
Werner durch ſeine Vorträge das geologiſche Deutſchland 
um ſich ſammelte. Hier treffen wir im Mai 1790 einen 
16 jährigen Jüngling, der bald eine glänzende Rolle auf 
dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft ſpielen ſollte, vor Allem durch 
die glückliche Bekämpfung des neptuniſtiſchen Syſtems ſeines 
großen Meiſters. Dieſer Jüngling war Leopold Chri— 
ſtian v. Buch, am 26. April 1774 auf dem elterlichen 
Gute Stolpe bei Angermünde in der Uckermark geboren, in 
ländlicher Stille aufgewachſen, von Liebe zur Natur erfüllt 
und durch eine ſorgfältige Erziehung für das ernſtere Stu— 
dium der Natur vorgebildet. Werner war ganz geeignet, 
die glänzenden Geiſtesanlagen des Jünglings zur vollen Ent— 
wickelung zu reifen. Ein abgeſagter Feind ſchriftlicher Mit— 
theilung, ſuchte er durch das lebendige Wort, das er ſo 
meiſterhaft beherrſchte, auf ſeine Schüler zu wirken. Aber 
auch die Gefährten, die der junge Buch hier in Freiberg 
fand, vor Allen Alex. v. Humboldt und Karl Freies— 
leben, wirkten auf ſeine Entwickelung ein; und wenn ſolche 
Jugendfreundſchaften ſonſt ſo leicht wieder zerriſſen zu wer— 
den pflegen, hier erhielten ſie ſich durch ein ganzes Leben, 
unberührt ſelbſt von den ſonſt ſo gefährlichen Einflüſſen der 
Nebenbuhlerſchaft des Ruhmes. 

Schon in ſeinem 18. Jahre überreichte Leopold von 
Buch dem Bergwerksdepartement den Bericht einer kleinen 
geognoſtiſchen Reiſe in das obere Erzgebirge, und wenige 
Wochen ſpäter veröffentlichte er ſeinen „Beitrag zu einer 
mineralogiſchen Beſchreibung der Karlsbader Gegend.“ Beide 
Arbeiten verrathen ſchon das ſcharfe Beobachtungstalent, die 
unbefangene Auffaſſung der Thatſachen, das glückliche Be— 
ſtreben, vereinzelte Erſcheinungen zuſammenzufaſſen, wie es 
der Meiſter ſpäter ſo glänzend bewährte. Das Motto der 
erſten Schrift, Meiſter's ſchweizeriſchen Spaziergängen ent— 
nommen, charakteriſirt zugleich das ganze künftige Streben 
des Forſchers. „Das Neue erweitert“, ſo lautet es, „das 
Große erhöht unſern Geſichtskreis; das Eine wie das Andere 
verſtärkt das Gefühl des eignen Selbſt, das Gefühl der in— 
neren Triebkraft und Vollkommenheit.“ 

Nach Vollendung ſeiner Studien in Freiberg begab ſich 
Leop. v. Buch 1793 nach Halle, um hier, nach der Sitte 
ſeiner Familie, Cameralwiſſenſchaft zu ſtudiren, und nach 
3 jähriger Studienzeit wurde er auf ſeinen Wunſch von der 
preußiſchen Bergbauverwaltung zum Referendar beim ſchle— 
ſiſchen Oberbergamt ernannt, mit der beſonderen Weiſung, 
ihm die Bearbeitung „der in die Gebirgskunde und mine— 
ralggiſche Unterſuchungen einſchlagenden Gegenſtände und bei 
vorkommender Gelegenheit desfallſige Localcommiſſionen“ zu 
übertragen. In dieſer amtlichen Stellung war es daher die 
Erforſchung der geologiſchen Verhältniſſe Schleſiens, der er 
vorzugsweiſe ſeine Thätigkeit zuwandte. Noch blieb er zwar 
dem extremen Neptunismus ſeines Lehrers treu; aber ſchon 
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hier ſtieß er auf ſchwierige Fragen der Geologie, zu deren 
Löſung die bisherigen Beobachtungen ſich als unzureichend 
erwieſen. Er erkannte, daß die Räthſel der Erdbildungs⸗ 
geſchichte nicht in Sachſen und Schleſien gelöſt werden könn— 
ten, daß man dazu zu den Alpen, zu den Heerden thätiger 
Vulkane wandern müſſe. Auch an ihm bewährte ſich, was 
d' Au buiſſon von den Schülern Werner's überhaupt 
ſagte: Sie zerſtreuten ſich durch alle Länder von Pol zu 
Pol, um im Namen ihres Meiſters die Natur zu befragen. 
Der Drang in die Ferne ergriff ihn, und er gab 1797 den 
Staatsdienſt auf, obwohl er eine förmliche Entlaſſung nie 
erhielt, ſo daß er ſich noch im Alter oft ſcherzhaft den älte— 
ſten Referendar der preußiſchen Bergwerkspartie nannte. 

Das erſte Ziel ſeiner Wanderung waren die Alpen. Nach— 
dem er Steiermark durchzogen, dann den Winter in Geſellſchaft 
Al. v. Humboldt's in Salzburg zugebracht hatte, durchs 
ſtreifte er im Frühjahr Tyrol. Hier ſchon wurde ſein Glaube 
an die Untrüglichkeit der neptuniſtiſchen Lehre ernſtlich er— 
ſchüttert. „Hier verſtehe ich die Menſchen nicht mehr“, 
ſchreibt er von Pergine bei Trient, „und kaum die Natur. 
Chaotiſch ſcheinen hier die Gebirgsarten durch einander ge— 
worfen. Iſt hier nicht Porphyr auf Flötzkalk, Glimmer— 
ſchiefer auf Porphyr gelagert? — Kann Porphyr dem Kalk— 
ſtein untergeordnet ſein? Kann Glimmerſchiefer noch einmal 
nach ſolchem Kalkſtein ſich bilden? — Das glaubte ich oft 
fragen zu müſſen und fand die Antwort nicht. Mit ängſt— 
licher Wehmuth ſah ich ein Gebäude zuſammenſtürzen, das 
uns mit dem Syſtem zugleich die Geſchichte gab und uns 
an der Reihe der Gebirgsarten hinauf unvermerkt aus un— 
ſerer jetzigen Welt in eine vormalige führte, die wir vorher 
geahndet hatten, nicht begriffen, aber dann glaubten, ihr 
näher zu ſein.“ 

Dieſe Zweifel und Widerſprüche mehrten ſich, als er 
den Boden Italiens betrat, als er im Albaner Gebirge deut— 
lich gefloſſene Steine, wirkliche vulkaniſche Auswürflinge er— 
kannte und nun die Bedeutſamkeit der bisher ſo verachteten 
vulkaniſchen Gewalten kaum noch leugnen konnte. „Ich 
verwirre mich in die Widerſprüche“, ſchreibt er von Rom, 
„die hier die Natur mit ſich ſelbſt zu machen ſcheint, und 
gewiß, es iſt kein angenehmes Gefühl, ein Gefühl, daß 
meine körperliche Conſtitution angriff, am Ende geſtehen zu 
müſſen, man wiſſe nicht, was man glauben ſoll, oft, ob 
es erlaubt ſei, ſeinen eignen Augen zu trauen.“ Zwei Tage 
am Veſuv — ſo hofft er noch — würden Alles das zum 
Ziele bringen 

Endlich am 19. Februar 1799 nach Ueberwindung viel⸗ 
facher Schwierigkeiten, die beſonders in der damaligen poli— 
tiſchen Abgeſchloſſenheit des Königreichs Neapel lagen, er: 
reichte er auch dies Ziel ſeiner Wünſche. Mit Begeiſterung 
ſchildert er den Eindruck, welchen der erſte Anblick dieſes 
wunderbaren Feuerberges auf ihn machte, als er an einem 
ſchönen Frühlingsmorgen über die campaniſchen Gefilde hin: 
fuhr. „Ein dünner Nebel bedeckte im Süden den Hori⸗ 


zont; — plötzlich vor Averſa verſchwand er, — und erhaben 
ſtand ſie vor uns die doppelte Spitze des ewig brennenden 
Veſuv. — Ein unwillkürlicher Ausruf: da iſt er! war mir 


die erſte Wirkung des nun erfüllten, ſo oft getäuſchten Ver— 
langens. Aus der Mitte des Kraters fahen wir kleine Rauch— 
wolken ſich erheben, die über ihm zuſammenfloſſen und in 
der Höhe als eine lichtweiße Wolke ſich auf den Seiten ver— 
breiteten. — Ein prächtiger Anblick! Die Wolke ſtand 
hoch und ſchien den großen Berg mit dem Himmel ſelbſt zu 
verbinden.“ 

Aber mitten in dieſer begeiſterten Stimmung vergaß 
der jugendliche Forſcher auch die ernſte Seite ſeiner Aufgabe 
nicht. Staunend und ernſt prüfend wanderte er über die 
Lavaſtröme und Auswürflinge, an den rauchenden Fumarolen 
vorüber zum furchtbaren Kraterrande, und hier erſt flieg die 
Ahnung der endloſen Arbeit in ihm auf, die ihm noch be— 
vorſtand. „Ich habe den Veſuv geſehen und beſtiegen“, 
ſchreibt er, „aber ich habe nichts gewonnen als einen ehr— 
furchtsvollen Schauer, der ſicherlich keine Einſicht in den 
Zuſammenhang der Urſachen und Wirkungen gewährt.“ Er 
nahm die Ueberzeugung mit ſich hinweg, daß das Studium 
der vom Waſſer abgelagerten Schichten keineswegs, wie man 
in Freiberg lehrte, die ganze Wiſſenſchaft ſei, und daß man 
nur in kritiſchen Epochen der Natur hoffen könne, ihre ſonſt 
undurchdringlichen Geheimniſſe aufzudecken. 

Leopold v. Buch verließ daher Italien nur, um ſich 
einem andern Schauplatz der vulkaniſchen Thätigkeit zuzu— 
wenden, der Auvergne, welcher die Franzoſen vorzugsweiſe 
die Vertheidigungsgründe für ihren Vulkanismus entlehnten. 
Hier in den Bergen der Auvergne wurden im Jahre 1751 
zwei Reiſende auf dem Wege nach Moulins zufällig aufge— 
halten und ſchauten einem Arbeiter zu, der gerade beſchäf⸗ 
tigt war, eine Quelle mit Steinen zu faſſen. Sie erſtaun— 
ten über die Schwierigkeit, mit welcher ſich dieſe Steine zer— 
ſchlagen ließen, und ihre Härte, Farbe und poröſe Beſchaf⸗ 
fenheit erinnerte den Einen an die Laven des Veſuv. „Wo— 
her holt Ihr dieſe Steine?“ fragte er. „Von Volvic bei 
Riom“, hieß es. „Volvie! Vulcani vicus! Da muß 
ein Vulcan geweſen! Laßt uns hingehen!“ Es war der 
Naturforſcher Guettard, der fo zu feinem Freunde Ma— 
lesherbes ſprach. Er entdeckte eine ganze Reihe erloſchener 
Vulkane und bewies aus den Laven, Bimsſteinen, Aſchen 
und aus den Bergen mit ihren Kratern ſelbſt, daß auf die— 
ſem Boden einſt das Feuer thätig geweſen ſei. Zwölf Jahre 
ſpäter kam Desmarets auf einer ſeiner Fußwanderungen, 
die er durch ganz Frankreich machte, zum Puy de Dome 
und erkannte deutlich die Säulenform dieſes ſchwarzen Ge— 
ſteins, die ihn an das erinnerte, was er von Baſalt und 
namentlich vom „Rieſendamme“ geleſen hatte. Er wies 
nach, daß dieſer Baſalt unverkennbar ein Produkt der Schmel— 
zung ſei. Dieſe erloſchenen Vulkane und geſchmolzenen Ba— 
ſalte, dieſes Feuer in unendlichen Tiefen, wie Dolomieu 
lehrte, paßten freilich nicht zu Werner's Syſtem, der 


unter dem Granit nichts zuließ und darüber nur Ablagerun— 
gen aus Waſſer ſah. Leopold v. Buch, der erſte Neptus 
niſt, der aus Deutſchland in dieſes Hauptquartier der Vul— 
kaniſten eindrang, ſah ſich daher wie in einer verkehrten 
Welt. In Deutſchland galten alle Geſteine, Porphyr, Gra— 
nit, ſelbſt Baſalt, als Produkte des Waſſers; hier trugen 
Granit, Porphyr, Baſalt unzweifelhafte Spuren des Feuers. 
In Deutſchland kannte man eine Uebereinanderlagerung der 
Schichten immer nur in der gleichen Ordnung, Granit un— 
ter Gneiß, Porphyr unter Kalkſtein; hier und in Italien 
war jede Ordnung umgeſtürzt, an der einen Stelle lag der 
Granit, an der andern der Porphyr über dem Kalkſtein. 
In Deutſchland nahm man an, daß der Heerd der Vulkane 
nicht unter die Kohlen hinabreiche, die das Hauptmaterial 
für ihr Feuer gewähren ſollten; hier zeigte ſich der vulka— 
niſche Heerd unterhalb der tiefſten Geſteine, des Porphyrs, 
Granits, der ganzen Erdkruſte ſelbſt. In Deutſchland end— 
lich ſah man in den Vulkanen nur zufällige, lokale Erſchei— 
nungen von geringfügiger Bedeutung; hier wies Alles auf 
die ungeheure Ausdehnung und Kraft jener unterirdiſchen 
Gewalten hin, die ſogar ganze maſſenhafte Gebirge, wie den 
Cantal und Mont d'Or, gehoben hatten. 

Die Erforſchung der Auvergne eröffnete für Leopold 
v. Buch eine ganz neue Welt; ſie war aber auch für ihn 
zugleich der Anfang eines Wanderlebens, dem nur der Tod 
ein Ziel ſetzte. Von nun ab ſehen wir ihn beſtändig un— 
terwegs. Irgend ein Naturforſcher fragte ihn einmal, welche 
Art des Reiſens er vorziehe. „Wie, erwiderte er, ſich auf 
ſeinen unvermeidlichen Regenſchirm lehnend, „wiſſen Sie 
nicht, wie ein Geolog reiſen muß?“ Zu Fuß durchzog er 
die Kette der Appenninen und der Alpen; zu Fuß wanderte 
er vom Krater des Veſuv zu den ſchottiſchen Bergen; zu 
Fuß vom Aetna zu den Schneeregionen des Polarkreiſes. 
Wieder und wieder zog es ihn zu ſeinem Lieblingsplatze, dem 
Mont d'Or, und ſelbſt in Paris vermochte ihn ein Kreis 
verwandter Geiſter wohl anzuziehen, aber nicht zu halten. 
Nie gab er eine Nachricht von ſeiner Ankunft, noch weniger 
von ſeiner Abreiſe. Ein Gelehrter, der von ſeinem Beſuche 
überraſcht wurde, konnte ziemlich ſicher fein, bei Erwiderung 
des Beſuches ihn nicht mehr anweſend zu finden und dann 
etwa aus einem Briefe von Neapel oder Kopenhagen zu er— 
fahren, wo man nach Herrn v. Buch fragen könne. Als in 
Paris ein bekannter Geolog ihn einmal beſuchen wollte, be— 
gegnete er ihm an der Schwelle feines Hotels, den Regen— 
ſchirm in der Hand. „Sie wollen ausgehen“, ſagte er, 
„geſtatten Sie mir Sie zu begleiten.“ „„Gern!““ war die 
Antwort. „Wohin gehen Sie?“ „„Nach Berlin“ “. 

In jedem Frühjahr brach er auf ohne eine andere Ber 
gleitung als den erwähnten Regenſchirm, ohne einen anderen 
Plan als den Drang ſeines Innern, ohne ein anderes Ge— 
päck als ſein Notizbuch, ſein Barometer, zwei oder drei 
Lieblingsbücher und vor Allem jenen unermüdlichen Hammer, 
von deſſen Schlägen ſo manche Felſen widerhallten, — 


Alles in den weiten Taſchen feiner doppelten Kleidung, die 
immer dieſelbe, bei jedem Wetter, gewöhnlich die Spuren 
ihres mannigfaltigen Dienſtes deutlich an ſich trug. Wenn 
die Nacht hereinbrach, wandte er ſich der nächſten Stadt zu 
und ſuchte das beſte Hotel auf, wo ſein wenig verſprechen— 
des Aeußere manchmal zu den ſeltſamſten Mißverſtändniſſen 
führte. Jeden Sommer kehrte er dann zu beſtimmter Zeit 
zum väterlichen Gute zurück, um ſeinen blinden Bruder nach 
Karlsbad zu begleiten, ein Dienſt, den er Niemand anders 
überließ 


Die Arbeiten Leopold v. Buch's über die Auvergne 
und über den Veſuv, welchen letzteren er im J. 1805 zum 
zweiten Male beſuchte, um in Geſellſchaft Al. v. Hum— 
boldt's und Gay Luſſac's Augenzeuge feiner Thätigkeit zu 
fein, die Arbeiten, die gewiſſermaßen die erſte wiſſenſchaft— 
liche Naturgeſchichte eines Vulkans lieferten, konnten in der 
wiſſenſchaftlichen Welt nicht ohne Anerkennung bleiben. Im 
Vaterlande wurde ſie ihm am 27. März 1806 durch ſeine 
Ernennung zum außerordentlichen Mitgliede der Königlichen 
Academie der Wiſſenſchaften in Berlin, der zwei Jahre ſpä— 
ter die Ernennung zum wirklichen Mitgliede folgte. In der 
Sitzung vom 17. April deſſelben Jahres hielt er ſeine An— 
trittsrede über „das Fortſchreiten der Bildungen in der Na— 
tur.“ Er behandelte darin ein Thema, an dem ſich Buf— 
fon zuerſt verſucht, dem Cuvier dann neue überraſchende 
Geſichtspunkte abgewonnen hatte, und das durch die Groß— 
artigkeit der Anſchauungen die allgemeinſte Bewunderung er— 
regt hatte. Er ſchilderte die ſtufenweiſe Entwickelung der 
Schöpfung, zeigte, wie ſich in der anorganifchen Welt der 
Bildungstrieb der Natur zuerſt in der Kryſtalliſation kund— 
gegeben, und wie dieſe dadurch die Erde zum Empfang einer 
belebten Schöpfung vorbereitet habe, wie die belebten Weſen 
dann nach einander ihren Platz eingenommen haben von dem 
einfachſten zu dem vollkommeneren bis hinauf zum Menſchen, 
der letzten Stufe der Entwickelung, dem künſtlichſten, dem 
höchſten, dem freieſten Weſen. „Ein großer Conflikt von 
phyſiſchen Urſachen“, ſagt er, „war zu feinem Daſein noth— 
wendig. Durch innere Kraft reißt er ſich los und erhebt 
fi über die phyſiſche Natur. Er allein umfaßt von Pol 
zu Pol den ganzen Erdball. Was aber mit phyſiſchem Her— 
vortreten begann, mit dem Drängen nach Freiheit, das er— 
greift und erhöht die ſittliche Kultur des Menſchengeſchlechtes. 
Und wer vermag ihr die Grenzen zu ziehen!“ 


Wenige Monate nach ſeinem Eintritte in die Academie, 
der er fait ein halbes Jahrhundert als eines der thätig— 
ſten Mitglieder angehörte, brach über Preußen das Unglück 
herein. Leopold v. Buch mochte nicht Zeuge der Erniedri⸗ 
gung feines Vaterlandes fein; er floh fort zum außerſten 
Norden der ſkandinaviſchen Halbinſel. Einige dreißig Jahre 
vorher hatte Pontoppidan's berühmtes Buch hier vor 
den Augen Europa's ein Land aufgedeckt, das bis dahin ge— 
rade ſo unbekannt war, wie gewiſſe Gegenden Indiens oder 
Amerika's. Für die Wiſſenſchaft war Skandinavien noch 
damals ein jungfräulicher Boden. Leopold v. Buch machte 
ihn zum Gegenſtande der denkwürdigſten Forſchungen. Schon 
in der Gegend von Chriſtiania ſtieß er auf geognoſtiſche Ver— 
hältniſſe, die fein Staunen erregten. „Porphyr“, fo ruft 
er aus, „in mächtigen Bergen auf verſteinerungsvollen Kalk: 
ſtein gelagert; auf dieſem Porphyr ein Syenit, der faſt nur 
aus grobkörnigem Feldſpath beſteht, und auf gleiche Art ein 
Granit, in ſeiner Zuſammenſetzung vom Granit der älteſten 
Gebirge durchaus nicht verſchieden. Granit über Verſteine— 
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rungskalk! Granit als ein Glied der Uebergangsformation!“ 


Das waren freilich Thatſachen, mit denen die Werner ſche 


Lehre ſich nicht länger vertrug. Es war der letzte Schlag 
für Leopold v. Buch's Anhänglichkeit an den Neptunis⸗ 
mus; ſeitdem vertheidigte er ihn nicht mehr. 

Zwei volle Jahre widmete er dem Studium der ſkan— 
dinaviſchen Halbinſel. Bald zu Lande, bald zur See er— 
forſchte er ihre tief eingeſchnittenen Küſten bis hinauf zu den 
einſamen Felſen des Nordcaps. Es war die Löſung eines 
der merkwürdigſten geologiſchen Räthſel, die ihn hier be— 
ſchäftigte. 

Schon ſeit länger als einem halben Jahrhundert hatten 
die Bewohner der ſchwediſchen Küſte ein allmäliges Sinken 
des Meeresniveau beobachtet. Auf Anregung des derühmten 
Aſtronomen Celſius waren bei Gefle und Calmar Zeichen 
in die Felſen eingehauen worden. Linné ſelbſt hatte an 
einem Block bei Trälleborg ein ſolches Zeichen gemacht, das 
er mit der Genauigkeit eines Botanikers beſchreibt. Hier 
war eine Seeftadt (Innericken) in eine Binnenſtadt umge: 
wandelt worden, dort hatte ein Meeresarm einer Landſtraße 
Platz gemacht. Niemand im Lande zweifelte noch an einem 
Sinken des Meeresſpiegels. „Aber daß der Meeresfpiegel 
nicht ſinken kann“, ſagte Leopold v. Buch, „iſt gewiß. 
Es bleibt kein andrer Ausweg, als die Ueberzeugung, daß 
ganz Schweden ſich langſam in die Höhe erhebe, von Frede— 
rikshall bis Abo und vielleicht bis Petersburg hin.“ Die 
ganze Tragweite dieſer denkwürdigen Entdeckung konnte da= 
mals noch gar nicht überſehen werden. Aber die erwieſene 
Thatſache der Erhebung eines Theiles unſeres Continentes 
hat vielleicht am meiſten zur Kräftigung der neuen Theorie 
der Gebirgsbildung beigetragen, indem ſie einen Einblick in 
die ſtätige, unabläſſig fortdauernde Reaction des Erdinnern 
gegen die Erdrinde gewährte. 

Im äußerſten Norden Skandinaviens gab es andere 
Gegenſtände der Beobachtung. Der ewige Schnee, der nacht⸗ 
loſe Tag, die eigenthümliche Pflanzen- und Thierwelt, die 
Menſchen, ihr Treiben und ihre Sitten zogen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Naturforſchers auf ſich. Der nomadiſche Lappe 
mit ſeinen Renthieren, der echte Ausdruck des ſo karg von 
der Natur bedachten Bodens, der Norweger und der Finne, 
der mit der menſchlichen Civiliſation auch ihre feinſten Ge- 
nüſſe an die Grenzen der bewohnbaren Welt getragen hat, ihr 
Handel und Verkehr, ihr wiſſenſchaftliches Leben, ihre poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, ſeloſt ihre Sprache und Geſchichte wer⸗ 
den von ihm mit derſelben anziehenden Lebendigkeit geſchil⸗ 
dert, wie der Gebirgsbau und die Bodengeſchichte dieſes in⸗ 
tereſſanten Landes. Seine geologiſchen Unterſuchungen ſind 
ſpäter von Hausmann, Keilhau, Wahlenberg und 
engliſchen Geologen bedeutend erweitert und erganzt worden; 
aber noch jetzt lieſt man gern die muſterhafte Schilderung 
von Land und Leuten, die Leopold von Buch in feiner 
„Reiſe durch Norwegen und Lappland“ niedergelegt hat. 


Mit feiner Rückkehr aus dem ſkandinaviſchen Norden 
ſtand Leopold von Buch auf der Höhe wiſſenſchaftlicher 


Anerkennung. Die bedeutendſten Academien überhäuften ihn 


mit Ehren, und der König von Preußen ernannte ihn 1812 
zum Kammerherrn. 


errungene Stellung zu bewahren. Wir übergehen hier feine 


zahlreichen Abhandlungen aus jener Zeit, über die Gebirgs⸗ 


züge der Alpen zwiſchen Glarus und Chiavenna, über die 
Steinkohlen von Entrévernes in Savopen 
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Er ſelbſt fühlte ſich als Meiſter ſeiner 
Wiſſenſchaft und ſuchte durch fernere Arbeiten dieſe glücklich 


über die Ur⸗ 


ſachen der Merbreitung großer Alpengeſchiebe, in welcher er 
Sauſſure's bis dahin von ihm ſelbſt für wahrſcheinlich ge— 
haltene Anſicht, daß der Durchbruch der Gewäſſer im Rhone⸗ 
thal die Blöcke auf den Jura geführt habe, widerlegte, 
feine Arbeiten über die geognoſtiſchen Verhältniſſe des Trapp⸗ 
Porphyrs, über den Gabbro, über das Berninagebirge in 
Graubünden, über den Hagel und endlich über lokale und 
allgemeine Gebirgsformationen, worin er die Unſitte jener 
Zeit bekämpfte, aus jeder unbedeutenden Ablagerung allge— 
meine Geſetze für die Bildungsgeſchichte der Erde herzuleiten. 
Zu einem neuen, gewaltigen Einfluß auf den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft gab erſt feine nächſte Reiſe Veranlaſſung. 


Auf einer ſeiner Wanderungen war Leopold von 
Buch im J. 1814 nach London gekommen. Hier traf er 
mit dem norwegiſchen Botaniker Chriſtian Smith zu⸗— 
ſammen, demſelben, der ſpäter bei der unglücklichen Expedi⸗ 
tion der Engländer nach Kongo ſeinen Tod fand. In ihrer 
Unterhaltung kamen ſie auf die Leichtigkeit zu ſprechen, mit 
welcher man von London aus nach allen Richtungen der 
Welt reiſen kann, und in Beiden wurde der Gedanke leben— 
dig, dieſe Gelegenheit zu benutzen. Sie beſchloſſen mit ein⸗ 
ander die canariſchen Inſeln zu beſuchen. Die Beſorgniß 
vor den amerikaniſchen Kapern in Folge der noch nicht er— 
folgten Ratifikation des Friedens mit Amerika verzögerte zwar 
noch die Ausführung des Beſchluſſes; widrige Winde hielten 
dann das Schiff 8 Tage lang im Kanal feſt; aber am 20. 
April war doch Porto santo und am folgenden Tage Ma⸗ 
deira erreicht Nach einem 12 tägigen Aufenthalt auf der 
reizenden Inſel, der durch botaniſche Forſchungen ausgefüllt 
wurde, ſetzten ſie ihre Reiſe nach Teneriffa fort, erſtiegen 
den Pic, beſuchten dann Gran-Canaria und kehrten nach 
einem abermaligen Aufenthalt auf Teneriffa über Palma und 
Lanzerote nach England zurück, das ſie am 8. Dec. wieder 
erreichten. 


Die Reſultate dieſer Reiſe, die Leopold von Buch 
in ſeinem berühmten Werke: „Phyſikaliſche Beſchreibung 
der canariſchen Inſeln“ niederlegte, ſind für die geologiſche 
Wiſſenſchaft von epochemachender Bedeutung geworden. Er 
weiſt darin nach, daß alle dieſe Inſeln einer großartigen vul— 
kaniſchen Thätigkeit ihre Entſtehung verdanken, daß der ko⸗ 
loſſale Kegel des Pic von Teneriffa in einer Höhe von 7000 
Fuß von einem prachtvollen Circus vulkaniſcher Felſen älte— 
rer Bildung eingefaßt wird, aus welchem der Bimsſtein⸗ 
und Obſidiankegel ſich erſt ſpät erhoben hat. Er erkennt 
ferner einen unzweifelhaften Zuſammenhang in der Thätig— 
keit ſämmtlicher Vulkane der canariſchen Inſeln, ſieht den 
Pie von Teneriffa mit den Ausbrüchen der Inſel Palma, 
dieſe mit denen von Lanzerote verknüpft, und findet, daß 
der eine niemals beginnt, bevor der andere zur Ruhe gekom— 
men iſt. Aber der Faden der Analogie reißt in ſo geſchick— 
ter Hand nicht ab. Er leitet den denkenden Forſcher von 
den Vulkanen der canariſchen Inſeln zu denen der geſamm— 
ten Erde und ordnet fie ſämmtlich in zwei Klaſſen, in Gen- 
tralvulkane und Reihenvulkane. Für die erſteren findet er 
eine überraſchende Analogie in den Inſelgruppen der Südſee, 
die man bisher für die hervorragenden Bergſpitzen eines ver— 
ſunkenen großen Continentes zu halten geneigt geweſen war. 
Ihre eigenthümliche ringförmige Anordnung mit tiefer cen⸗ 
traler Höhlung, ihre ſtrahlenförmig zerriſſenen, vom Meere 
her ringsum aufſteigenden Wände, der nicht ſelten in ihrer 
Mitte befindliche, ſpäter echobene Vulkan, bezeugen ihm 
deutlich ihren vulkaniſchen Urſprung; ſie ſind Erhebungsin⸗ 
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ſeln und ihre centrale Vertiefungen Erhebungskratere. Die 
Reihenvulkane führen ihn noch zu einem andern großartigen 
Gedanken. Die Vulkanreihen ſtehen auf großartigen Spal- 
ten der ſtarren Erdrinde, durch welche die unterirdiſchen 
Kräfte einen Ausweg ſuchen, und merkwürdiger Weiſe ent⸗ 
ſpricht deren Anordnung häufig den Umriſſen großer Conti: 
nentalmaſſen und ihr Lauf dem Zuge der aus älteren Ge— 
ſteinen gebildeten Bergketten. Sollten alſo dieſe Bergketten 
ſelbſt, ſollte die Bildung der Continente nicht ähnlichen Kräf— 
ten ihre Entſtehung verdanken? Dieſe Frage bildete den 
Ausgangspunkt jener kühnen Hebungstheorie, die von Leo— 
pold von Buch begründet, von Elie de Beaumont 
ausgebaut wurde, und die das Zeitmaß für die Bildungsge- 
ſchichte der Erdoberfläche gewährt hat. 


Leopold von Buch war nicht bloß ein kühner, ſon⸗ 
dern auch ein gewiſſenhafter Forſcher. Bis zum J. 1822 
wagte er nur mit großer Zurückhaltung über feine Hebungs— 
theorie zu ſprechen. Mancherlei Zweifel und Bedenken plag— 
ten ihn noch und trieben ihn zu mancher Reiſe, zu den ba⸗ 
ſaltreichen Hebriden und dem berühmten Rieſendamm in der 
Grafſchaft Antrim, dann wieder nach Paris, um ſich mit 
Humboldt zu beſprechen. Erſt nach einem wiederholten 
Beſuch des Alpengebirges und beſonders des ſüdlichen Tirol 
ſprach er in einem Briefe an Humboldt mit klarer Be 
ſtimmtheit aus, daß alle hervorragenden Maſſen auf unſerer 
Erdoberfläche ihre gegenwärtige Lage einer Hebung verdan— 
ken, daß alſo nicht das Meer ſich einſt bis zu! jenen hohen 
Gebirgsgipfeln erhoben habe, auf denen man heute noch Mee— 
resmuſcheln begegnet, ſondern, daß es die Gebirge waren, 
welche aus dem Schooße des Meeres emporſtiegen. 


Das rieſige Alpengebirge war bis dahin als eine ganze, 
ſelbſtändige Gebirgsmaſſe betrachtet worden. Leopold von 
Buch machte auf einen Umſtand aufmerkſam, der eine ganz 
andere Auffaſſung bedingte. Die ganze weſtliche Hälfte der 
Alpen vom Montblanc bis nach Oeſterreich hinein behauptet 
nämlich ununterbrochen die Richtung von Südweſt nach 
Nordoſt, gabelt ſich aber dann in der Gegend von Graz. 
Der eine Aſt ſetzt in dem Wienerwalde und ſpäter in den 
Karpathen die urſprüngliche Richtung fort; der andere, ſüd⸗ 
liche Theil wendet ſich als Hauptmaſſe ſchnell gegen Südoſt 
und geht in die hohe Gebirgsmaſſe über, welche Kärnthen 
und Krain durchzieht und ſich nach der iſtriſchen Halbinſel, 
nach der Küſte von Dalmatien und den zahlreichen langge⸗ 
ſtreckten Inſeln, Stücke von Parallelketten bildend, fortſetzt. 
Dieſe Streichungslinie wiederholt ſich auch weiter oſtwärts 
in den Gebirgen von Bosnien Serbien, Bulgarien und im 
Balkan bis zur Küſte des ſchwarzen Meeres. Gerade an 
jenem Gabelungspunkte des Centralſtocks aber treten von 
Weſten her die erſten vulkaniſchen Gebirgsmaſſen, Trachyte, 
hervor, und fie führten Leopold von Buch auf den Ge 
danken, daß in der Tiefe ſteckengebliebene vulkaniſche Maſſen 
die Erhebung der ganzen Alpenkette bewirkt haben mögen, 
und daß dieſelben nur da an die Oberfläche traten, wo ſie, 
die Hauptmaſſe des Gebirges zerreißend, den Widerſtand zu 
bewältigen vermochten. 


Für dieſen Gedanken fand er die glänzendſte Beſtäti⸗ 
gung im ſüdlichen Tirol. Hier tritt in gewaltiger Mäch⸗ 
tigkeit längs der Brennerſtraße ein Porphyr auf, der in an⸗ 
dern Theilen des großen Alpengebietes nicht wieder beobach⸗ 
tet wird. Eine wilde Scenerie zeichnet ihn aus, bedingt 
durch die auffallende Zerriſſenheit, das kühne und ſchroffe 
Aufſteigen ſeiner vereinzelten Gipfel. Leopold von Buch 


unterſchied an ihm zwei weſentlich verſchiedene Formationen: 
eine von vorwaltend rother Grundfarbe mit ausgeſchiedenen 
Quarzkörnern und eine zweite von dunkler, oft ſchwarzer 
Grundfarbe, in welcher die Quarzkörner durch Augit- oder 
Pyproxenkryſtalle erſetzt ſind. Jenen nannte er rothen oder 
Quarzporphyr, dieſen ſchwarzen oder Augitporphyr oder Me- 
laphyr. Die Umgebung dieſer Melaphyre iſt durch eine un⸗ 
gemeine Verwirrung und Zerſtückelung charakteriſirt. Wo 
Conglomerate fie umgürten, find fie ohne deutliche Schich⸗ 
tung und ihre Bruchſtücke wild durch einander geworfen. 
Das umgebende ältere Geſtein erſcheint ſtets gehoben, in ge: 
waltigen Stücken vom Melaphyr umſchloſſen und getragen, 
feine Schichtung gewaltſam geſtört. Selbſt in der Textur 
und chemiſchen Beſchaffenheit der den Melaphyr unmittelbar 
berührenden Geſteine iſt eine ſeltſame Veränderung vorge— 
gangen. Die ihn häufig begleitenden Kalkſteine haben nicht 
bloß ihre Schichtung eingebüßt, ſind nicht bloß in eine 
plumpe, unregelmäßig zerklüftete Maſſe umgewandelt, Ton: 
dern auch die dichte, groberdige Textur iſt in eine eigenthüm⸗ 
lich kryſtalliniſche, zuckerkörnige übergegangen, und die chemi⸗ 
ſche Analnfe weiſt neben der kohlenſauren Kalkerde noch Talk⸗ 
erde nach. Dieſe Geſteine kannte man ſchon länger und 
aus andern Gegenden und hatte ſie Dolomite genannt. 

Leopold von Buch, der dieſe Melaphyre mehrfach 
im Oſten und Weſten des erwähnten Hauptpunktes wieder⸗ 
fand, überall in der Richtung der Hauptſtreichungslinie der 
Alpenkette, überall am Fuße ſteil abfallender Züge, überall 
von den ſchneeweißen, zuckerkörnigen Dolomitfelſen umgeben, 
ſtellte nun die überraſchende Behauptung auf, daß ſie es 
nicht nur ſeien, welche das Rieſengebäude der Alpen gehoben 
und in ſeine gegenwärtige Stellung gebracht haben müſſen, 
ſondern, daß auch ihr reicher Talkerdegehalt die umgebenden 
Kalkmaſſen in Dolomit verwandelt habe. Die Verallgemei⸗ 
nerung dieſer Lehre ſtieß allerdings auf den heftigſten Wider⸗ 
ſpruch ſowohl der Geologen als der Chemiker, da nicht 
überall die Altersverhältniſſe beider Porphyre ſich als dieſel⸗ 
ben erwieſen, wie die in den Alpen beobachteten, und da 
unverkennbare Erſcheinungen gegen die Hebung der Gebirge 
durch die Melaphyre und gegen deren Einfluß auf die Do⸗ 
lomite ſprechen. Aber dieſer Streit, dem die Geologie eine 
Reihe der ſchärfſten und wichtigſten Beobachtungen verdankt, 
konnte die Hebungstheorie ſelbſt nicht mehr erſchüttern. Die 
Hebung der Gebirge durch Kräfte des Erdinnern war eine 
unwiderlegliche Thatſache. Aus Spalten der Erdrinde ſind 
die kryſtalliniſchen, plutoniſchen Geſteine hervorgedrungen, 
welche die Centralketten der Gebirge zuſammenſetzen. Die 
ſteilen, der Centralkette ſtets zugekehrten Abhänge der ſecun⸗ 
dären Ketten ſind die gewaltſam auseinander gedrängten, weit 
klaffenden Ränder dieſer Spalten. Der gewaltige Seiten⸗ 
druck, welchen die aufſteigenden Maſſen auf die benachbarten 
Schichtenmaſſen ausübten, mußte eine Menge der Haupt⸗ 
ſpalte parallele Nebenſpalten erzeugen. Wo wegen der Weich⸗ 
heit und Nachgibigkeit der Schichten ſich keine Secundär⸗ 
ſpalten bildeten, mußte ſie in Gewölben oder wulſtförmi⸗ 
gen Krümmungen auftreten. Mit einem Worte, wo das 
Emportreiben einer oder mehrerer Gebirgsarten erfolgte, da 
mußte in einem ausgedehnten Flächenraume zu beiden Sei⸗ 
ten der Hauptkette eine große Zahl von untergeordneten klei⸗ 
nen Parallelketten entſprechen, welche das Land bedecken und 
in ihren Schichtenprofilen theils Gewölbe, theils einſeitige 
oder doppelt abfallende gebrochene Rücken bilden. 

Dieſe die Deutung der Unebenheiten der Erdoberfläche 
ſo gewaltig umgeſtaltende Theorie konnte von Leopold von 
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Buch nur auf Deutſchland angewandt werden, für welches 
er vier ſcharf getrennte Hebungsſyſteme annehmen zu müſſen 
glaubte, das nordöſtliche, das niederländiſche, das rheiniſche 
und das Alpenſypſtem. Ihre Vollendung hat ſie, wie er⸗ 
wähnt, durch Elie de Beaumont erhalten. 


Bei einer ſo tiefen Einſicht in die Bildungsgeſchichte 
der Gebirgsketten konnte es nicht fehlen, daß ſich der for⸗ 
ſchende Blick Leopold v. Buch's auch auf die geſchichte⸗ 
ten Gebirgsformationen richtete. Hier aber ſah er ſich im⸗ 
mer wieder auf die geologiſche Wichtigkeit der Petrefakten, 
insbeſondere der Conchplien, hingewieſen. Seine Abhandlun⸗ 
gen über die Ammoniten und Goniatiten, über die Terebra⸗ 
teln, über Delthyris und Productus, die in den Jahren 
1830 bis 1837 erſchienen, und namentlich ſeine Einführung 
der „Leitmuſcheln“ zur Altersbeſtimmung der Schichten mach⸗ 
ten ihn auch zum Reformator der Paläontologie. „Nicht 
ohne Geiſt“, ſagt er in einer jener Abhandlungen, „hat 
man die Muſcheln, welche in Geſteinsſchichten umhüllt lie⸗ 
gen, mit alten Münzen verglichen. Dieſe beſtimmen oft 
mit größter Sicherheit das Daſein und die Lage von Städten 
und Landſchaften, fie unterrichten über Sitten und Gebräuche, 
über ungeahnte Verbindung der Länder; ſie individualiſiren 
einzelne Punkte im gleichförmig ſcheinenden Strome der Zei⸗ 
ten durch Vorführung von Helden und Königen, und durch 
dieſe wieder erhalten wir nicht ſelten die ohne ſie wenig ge⸗ 
kannte chronologiſche Folge der Begebenheiten. So find auch 
die Muſcheln. Was durch Ueberlieferung gar nicht fortge⸗ 
führt werden kann, die Epochen der Formationen, geht oft 
aus dem Anblick weniger Muſcheln hervor. Eine neue Welt 
wird uns durch dieſe Geſtalten eröffnet, die nothwendige 
Vorhalle unſrer jetzigen Schöpfung, und durchs ihre Kennt⸗ 
niß erhalten wir nicht nur die Geſchichte der Erde, ſondern 
auch zugleich die Geſchichte des Lebens.“ 


Wir müſſen es uns leider verſagen auf die weiteren 
Arbeiten des raſtloſen Forſchers einzugehen, auf die zahlrei⸗ 
chen Abhandlungen in Bronn's Jahrbuch für Mineralogie 
u. ſ. w., über den Jura in Deutſchland, über den zoologi⸗ 
ſchen Charakter der Secundärformationen in Südamerika, 
über die Anden in Venezuela, über die Verbreitung der 
Juraformation auf der Erdoberfläche, über die Verbreitung 
und die Grenzen der Kreidebildungen, über die Lagerung der 
Braunkohlen in Europa u. ſ. w. Waren es auch nicht fo 
epochemachende Arbeiten, wie die früheren, ſo griffen ſie doch 
immer tief in den Fortſchritt der geologiſchen Wiſſenſchaften 
ein. Bis in ſeine letzten Tage blieb ſeine Thatkraft unge⸗ 
ſchwächt, wirkte ſein ſcharfblickender, lebendiger Geiſt for⸗ 
ſchend und anregend fort, nicht bloß durch Schriften, ſon⸗ 
dern auch durch ſeine alljährlichen Reiſen, durch ſeinen Ver⸗ 
kehr mit Alt und Jung, durch den Beſuch wiſſenſchaftlicher 
Vereine und Geſellſchaften. Noch im J. 1852 war er in { 
Paris und beſuchte von dort die allgemeine Verfammlung 1 
deutſcher Naturforſcher in Wiesbaden. Hier ſah ich zm 
letzten Mal den jugendfriſchen Greis, wie er nicht allein den 
wiſſenſchaftlichen Verhandlungen die ernſteſte Aufmerkſamkeit 7 
ſchenkte, ſondern auch durch ſeine Heiterkeit den Mittelpunkt 
der geſelligen Kreiſe bildete. Von hier kehrte er nach Berlin ie. 
zurück, das ſeit einer langen Reihe von Jahren ſchon feine = 
zweite Heimat war. Es ſollte der letzte Winter ſein, den 1 
er erlebte. Am Abend des 26. Februar 1853 hatte er feine 7 
Gewohnheit gemäß die Dumanitätsgefellfhaft beſucht, und 
die Freunde, die ihn nach Haufe begleiteten, verließen ihn 
in beiterfter Stimmung. Am andern Morgen aber ſtellten 
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ſich heftige Schmerzen ein, die von den Füßen ausgingen, 
und die ſich bald ſo heftig ſteigerten, daß er das Bett ſuchen 
mußte. Ein Fieberanfall kam dazu und ſchwächte ſehr ſchnell 
die Kräfte. Dennoch hofften die Aerzte noch, als am Vor— 
mittag des 3. März die Krankheit eine ſehr bedenkliche Wen— 
dung nahm und auch den bis dahin ungebrochenen Geiſt be— 
wältigte. Am 4. Morgens ſprach der Kranke nur noch ein— 
zelne unverſtändliche Worte; dann ſchwand allmälig das Le— 
10 und um 1% Uhr Mittags erfolgte ohne Kampf der 
od. 

Die Nachricht von dem Hingang des gefeierten Mei— 
ſters verbreitete überall tiefe Trauer. „Er war nicht bloß“, 
ſchreibt Al. v. Humboldt am Todestage an einen Freund, 
„der Gründer und Reformator einer großen Wiſſenſchaft, 
eine der größten Illuſtrationen unſrer Zeit, er war auch 
ein durchaus edler, hülfreicher, gefühlvoller Menſch, trotz 
manches Wechſels im Haſſen und Lieben, trotz kleiner Ver— 
ſtimmungen, die vielleicht phyſiſche Urſachen hatten. — Ich 
ſtehe jetzt ſehr iſolirt und ſehe heut in ihm mich ſterben.“ 
„Er ließ eine leuchtende Spur zurück, wohin er nur zog“, 
ſchrieb er an Sir Roderik Murchiſon. Das waren 
nicht bloß Worte, im erſten Schmerz über den Verluſt des 
theuren Freundes geſchrieben. So, wie ihn der Freund 
zeichnet, war Leopold von Buch in Wirklichkeit. Treu 
und beſtändig in der Freundſchaft, gerade, bisweilen ziemlich 
derb, ein Feind aller ſteifen Höflichkeitsformen, vergaß er 
jede perſönliche Kränkung, beförderte fogar eifrig das Wohl 
ſeines Feindes, wenn er ihn achten konnte. Hatte er ſelbſt 
Jemand in ſeiner Ungeduld verletzt, ſuchte er ſchnell deſſen 
Verſöhnung. Unnachſichtlich war er, wenn er ſeine geliebte 
Wiſſenſchaft beſchmutzt glaubte; mit ſcharfem Spott geißelte 
er Eitelkeit und Aufgeblaſenheit, mit derben Worten wies 
er ſich brüſtende Mittelmäßigkeit in die angemeſſenen Schran⸗ 
ken zurück. Wo er aber ein aufkeimendes Talent, wo er 
aufrichtiges und ernſtes wiſſenſchaftliches Streben durch Manz 
gel an pecunidren Mitteln gehemmt ſah, da unterſtützte er 
mit fürſtlicher Freigebigkeit und zugleich in ſo zarter Weiſe, 
daß jede Zurückweiſung unmöglich war und nicht einmal die 
Gefühle der Dankbarkeit zum Ausdruck kommen konnten. 
Wenige dieſer liebenswürdigen Handlungen des großen Man— 
nes ſind darum allgemein bekannt geworden. Eine derſelben 
haben wir in dem intereffunten Briefe Leopold v Buch's 
an die Gebrüder Schomburgk in Südauſtralien im 14. 
Jahrgange dieſer Zeitſchrift (S. 217) mitgetheilt. Ein Paar 
ähnliche Züge berichtet Flourens, der Secretär der fran— 
zöſiſchen Academie der Wiſſenſchaften, in ſeiner Gedächtniß⸗ 
rede Ein Schiff liegt bereit die Anker zu lichten. Ein 
junger Gelehrter ſchreitet darauf zu; ſein Gepäck iſt leicht, 
denn aus eignen ſchwachen Mitteln hat er ſich für eine For— 
ſcherreiſe nach Amerika ausgerüſtet. Da tritt ihm ein Frem— 
der in den Weg und mit den Worten: „Ein Freund, der 
der Wiſſenſchaft zu nützen wünſcht, bittet Sie, dies in 
ihrem Dienſte zu verwenden“, drückt er eine Börſe in die 
Hände des Reiſenden und verſchwindet. Der Fremde war 
Leopold v. Buch. Ein ander Mal, als er ſich in Bonn 
aufhielt, kam ein junger Profeſſor zu ihm und bat ihn um 
Empfehlungsbriefe, da er eine wiffenfchaftliche Expedition an: 


treten wolle. „Kommen Sie morgen wieder“, ſagt Bud. 
Zur vorgeſchriebenen Stunde erſcheint der junge Mann. Die 
Briefe ſind bereit; eine Unterhaltung entſpinnt ſich, Buch 
ertheilt Rathſchläge und wird immer lebhafter. Endlich 
kommt es zum Abſchied. Da ſagt Buch: „Ich hätte Sie 
noch um eine Gefälligkeit zu bitten.“ „Es wird mir ein 
Vergnügen ſein, Ihnen zu dienen“, iſt die raſche Antwort. 
„Ja, ja, ſo ſprechen ſie Alle, und nachher raiſonniren ſie, 
daß ich ſie mit langweiligen Aufträgen überbürdet hätte.“ 
Der junge Mann proteſtirt; er weiß nicht, wie er zu dem 
Verdacht ſolcher Unaufrichtigkeit und Undankbarkeit komme— 
„Nun gut“, ſagt Buch, „ſo geben Sie mir Ihr Ehren- 
wort, daß Sie auch nicht eine Silbe erwidern wollen, wenn 
Sie meinen Auftrag erhalten.“ Das Wort wird gegeben. 
„Hier ſind 2000 Thaler“, ſagt Buch, „von denen Sie 
auf Ihren Reiſen Gebrauch machen ſollen.“ In ebenſo zar— 
ter Weiſe unterſtützte Leopold v. Buch einen jungen Ma— 
ler, der vor Begierde brannte, nach Rom zu reiſen, der 
aber außer feinem Talent nichts als feine Armuth hatte. 
Buch beauftragt Jemand von der Geſandtſchaft, dem fungen 
Künſtler eine beträchtliche Summe einzuhändigen, und damit 
dieſer nicht den Verſuch mache, das Geheimniß zu durchdrin— 
gen, läßt er ihm ſagen, es ſei die Rückerſtattung einer al— 
ten Familienſchuld. 

Wie es dem wahren Gelehrten, dem Forſcher geziemt, 
der im ſteten Verkehr mit der Natur ſich die Unmittelbars 
keit der Empfindung wahren muß, ſo liebte auch Leopold 
v. Buch in allen Verhältniſſen des Lebens die größte Ein— 
fachheit. Seiner ſchlichten Art, zu reifen, und der Einfach- 
heit in ſeiner äußeren Erſcheinung, die in ungewohntem Wi— 
derſpruch zu dem Kammerherrn und weltberühmten Gelehrten 
ftand, der ſich in der That die feinſte Bildung für die höch⸗ 
ſten Kreiſe der Geſellſchaft zu eigen gemacht hatte, haben 
wir bereits gedacht, ebenſo der komiſchen Mißverſtändniſſe, 
zu denen ſie bei feinem Zuſammentreffen mit Paßviſitatoren, 
Bureaukraten, Bedienten und Gaſtwirthen Veranlaſſung gab, 
und von denen er gern im engeren Freundeskreiſe erzählte. 
Aber auch in feiner Häuslichkeit herrſchte die größte Einfach— 
heit. Da er nicht verheirathet war, fo waren eine freue 
Haushälterin und ein wohlgenährter Kater ſeine einzigen 
Hausgenoſſen. Die Hausthür öffnete er in der Regel ſelbſt, 
und dann wurde er oft für feinen eignen Diener gehalten 
und ſchloß bisweilen auf die Frage, ob der Herr Kammer⸗ 
herr oder der Herr Baron zu ſprechen ſei, mit einem kurzen; 
„Nein, er iſt nicht zu Haufe”, die Thür wieder zu. Den 
Hofkreiſen konnte er ſich feines Ranges und feiner Stellung 
wegen nicht ganz entziehen, aber er zog die wiſſenſchaftlichen 
Kreiſe vor und ſuchte auch auf ſeinen Reiſen am liebſten 
Fachgenoſſen auf oder ließ ſich von anregenden jungen Leu— 
ten begleiten. 

Es iſt unmoglich, in ſo engem Rahmen ein umfaſſen⸗ 
des Bild des großen Mannes zu zeichnen. Mancher kleinere 
Gelehrte unſrer Zeit könnte von ihm lernen, namentlich 
jene Beſcheidenheit, die jedes Talent, jedes wiſſenſchaftliche 
Streben achtet, die Niemandem den Weg berſperrt aus 
Furcht, daß der Schimmer der eignen Größe verdunkelt wer— 
den möchte! 


Gebauer Schwetſchke ſche Buchdruckerer in Halle. 
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